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INHALT 


des 

neun und zwanzigsten Jahrganges 

der 

allgemeinen musikalischen Zeitung 

vom Jalire 1827. 


J 1 1 • Nekrolog, 


Louis van Heethoven'in Wien, (aa;) 345 . 

Dr. £rnst Plorciia Friedrich Ciiladiti iii ßreslaU| aC 3 . 
Viiic. F<i derlei iu Mailand, 37. 

Joseph ürätz in München, 616. 

Joh. Anl. Fricdr. Jausen in Mailand, 3 a 6. 

Joh. ]leinr. Müller in St« Petersburg, 394. 

Louise Reichardt in Hamburg, 1 G 5 . 

Riemann, Musik-Dir. in Weimar, 96. 

Benedict Schack iu München, 5 19. 

Christian (Joh. Philipp) Schulz in Leipzig, 101. 
Friedr. Eugen Thurner io Amsterdam, 3 l 3 . 

Mad. Vespermann, gob. Metzger in München, SSy. 


I, Theoretische und historische Aufsätse. 


F. L. B. Soll man bey der Instrumental - Musik Etwas 
denken? Seite 639, 545 » 

D. E, F. F. Chladni, über eine neue sehr lehrreiche Ab- 
handlung des Hrn. Dr. Wilh. Weber in Halle, die 
Gesetze der Zungenpfeiren botr. , aSi. 

Fink, G. W. über Cantate und Oratorium im Allgemei- 
nen, 6 a 5 , 64 i. 

— Nachrichten von den berühmtesten Liedern der la- 
teinischen Kirche — über Salve Regina, 4 i 7 , 
44 1 , 46 a , 473, 

A. F. II. Anfrage: Wie muss die Begleitung des Kircheu- 
gesanges mit der Orgel in protestantischen Kirchen 
beschairciT seyn? 733. 

Handels Oratorien, bearbeitet von Hrn. von Mosel in 
Wien , G89. 

Aug. Ferd. Häscr: über Chorgesang und eine neue Chor- 
gesangschulo (nebst Anzeige), 837 > 

von Kiesewotter: Uobur den Umfang der Singstimmen in 
den Werken der alten Meister, iu Absicht auf de- 
ren Ausführung in unserer Zeit, isS. 

K ir ch en g es a n g, von H. F. A., 509. 

Ueber Musik als Wissenschaft. Eine Glosse, iGl. 

Das Musikalisch-Komische, Sag. > 

J. J. Wagner über musikalischen Vortrag, 5 . 

Dr. Wilh. Weber Abhandl. die Gesetze der Zungenpfei- 
fen betr. s. Chladni. 

Wilko: Ein Wink, Taubstummen den Laut der Vocale 
und die Töne eines Claviers hörbar zu machen und 
ihnen so ein Mittel zu deutlicherer Aussprache, so 
wie zum Erlernen des Claviers zu geben, 17. 


//. Gedichte, 


Beethoven, Gedicht v. J. G. Seidl, 365 « 
Chr. Schreiber, Ode an die Musik, 1. 


IV. R e c ensionen und kurte 
he urt heilende Anzeigen, 


1) .Schriften über Musik. 

J. A. Burkhard, kurzer und gründlicher Unterricht im 
Generalbässe für Selbstbelehrung u. s. w., 89G. 

Dr. A. L. Crello, Einiges über musikalischen Ausdruck 
Und Vortrag für Fortepiano- Spieler, zum Theil auch 
für andere ausübende Musiker, 894. 

Jos. Czerny, Der Wiener Clarier -Lehrer , oder theore- 
tisch-praktische Anweisung, das Pianoforte nach ei- 
ner neuen , erleichternden Methode in kurzer Zeit 
richtig, gewandt und schön spielen zu lernen. 5i. 
Werk, a'* Aufl., 854 . 

Rovue musicale, redigeo par uno socictd de musiciens, 
compositeurs, artistes et theuriciens, et publice par 
M. Fetis, Prof, de comp, etc., ai 3 . 

H. C. A. Klett, Beytrag zur Volksnote, oder Beschreibung 
einer weniger bekannten Musikschrift, mit Hinsicht 
auf ihre pädagogische Brauchbarkeit. hL’t m'uaikoli- 
achen Beyspielen, 709. y 
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Gior> Erni Küster, dodic! Yariazioni per Fortepiano etc. 
prccedcnte da un broro raggionamento sul Uitmo etc. 
6og. 

M. J, T. Lehmann, gründliches, TolUtä'ndiges und leicht- 
fassliches Stimmsystem, oder Anweisung, wie ein 
Jeder Fortepiano- oder Clavicr-Instrumonte auf die 
beste und leichteste Art, rein und richtig, in kurzer 
Zeit stimmen lernen kann. Nebst allen zum Stim- 
men und Saitenaufziehen erforderlichen Kegeln und 
Vorthcilen, wie auch Anleitung, sein Instrument in 
gutem Stande zu erhalten, S96. 

Edler ron Mosel, Uber das Leben und die Werke des 
Ant. Salieri, 467. 

Pleyel, Dussek und Gramer, kleine theoretisch -prak- 
tische ClaTierschule für den ersten Unterricht: Hand- 
buch rUr .^iifänger und Auszug aus der grossen Cla- 
rierschulo; neueste Ausg. , 876. 

J. A> S cL r a d e r, kleines Tascbenwürtcrbuch der Musik etc. 


brauch beytn öffentlichen Gottesdienste, wie auch 
überhaupt zum Studium im Orgelspielen, a 8 . Werk 
der Orgelst., a'" Heft der Choräle, 344 . 

Kungenhagen, Stabat matcr dolorosa, mit lateioi- 
^ tchem und deutschem Texte, für zvity Soprane und 
eineu Alt. Op. a 4 . S. 685 . 

Joh. Wilh. Barth. Kusswurm, Musikalische Altar-Agende. 
Ein Beytrag zur Erhebung und Belebung des Cul- 
tus; nebst einem Anhänge ron Antiphonien, Re- 
sponsorien, Motetten, Arien, Hymnen, Chorälen, Col- 
Iccten, dom Vater Unser und den Eiiisetzungswor- 
teu beym Abendmahl, 753. 

Jos. Schnabel, Missa guadragesimalis a Canto, Alto, Te- 
noro, Basso et Organo. Part., 6 a 1. 

Gott]. Froyherr ron Tücher, Kirchengesäuge der berühm- 
testen älteren italienischen Meister. »*'• Lieferung. 
Part., 379. 


773. 

Dan. Gottlob Türk, Anweisung zum Generalbassspielen. 
Neueste Ausg., 86a. 

Npchrichten aus dem Leben und Uber die Musik Carl Ma- 
ria ron Webers, 7S0. 

' a) Musik. 

A) Gesang, 

a) Kirche. 

J. H. Clasing, Oratorium Belsazar. Vollständiger Cla- 
rier-Auszug, 4 g 3 . 

Jot. Eis n er, Nora Musica in Hymnum Veui Creator, per 
4 voccs expressa. 56 o. 

^ Requiem musicis conceptum numeris etc., 3 10. 

Jqs. Eybler, Messe zur Kröniiiigsfeycr I. Maj. der Kaiserin 
Caroline als Königin von Ungarn u. s. w, , 4 g. 

— Zweyte Messe (de Sancto M-auritio), Part., 667, 678. 

’ Ton einem andern Rec. , 801. 

— Graduale No. 3. Part. | „ 

/ S* 807. 

Oucitonuni - - - I 

M. C. G. Hering, mtisikalischos Volksschulen-Gesangbuch, 
mit Tollständigom Textbuchc , 8 g 5 . 

J; N. Hummel, No. 1. Graduale: Quodquod \ 
in orbe etc. 88. Werk, I 

No. 3. Offertorium: Alma rirgo etc. I 

89. Werk , } 

Beruh. Klein, Geistliche Musik. I. Agnnt Doi. II. Are 
Maria, für Sopran, Alt, Tenor und Bass, mit Pia- 
noforte-llegl. i* Heft, 753. 

Ant. Lotti, Das acht- und zebustimmige Crucifixus, her- 
ausgeg. von A. B. Marx. Part., 798. 

Sigm. Neu ko mm, Oratorium: Christi Grablegung, 

Part. Op. 4 g. und vollständiger Clavier - Auszug, 
661, 677. 

Sammlung religiöser Gesänge, äg 3 . 

C. 11 . Rink, a 4 religiöse Chorgesänge ron älteren und 
neueren Meistern für Kirchen, Schulen und Sing- 
vereiue. .1* Heft, 6a. 

— sechs Choräle mit zwey- drey- und vierstimmigen 
Veränderungen für angehende Orgelspieler, zum Gc- 


b) Oper. 

j Auber, D. E. F. , Der Maurer, Oper in drey Aufzügen, 
j Vollständiger Clavier - Auszug von C. F. Ebers. Mit 

I franz. und deutschem Texte, 876. 

I Carl Maria von Weber: Oberon, romantische Oper in 
drey Akten u. s. w. Clavier- Auszug vom Comp,, 
a 45 , a 65 . 

(Eine Verbesserung in demselben, S. 4 1 6). 

] Jos Wolfram, Oper: Maja und Alpiuo, oder die be- 
zauberte Rose, fürs Clavier eingerichtet, 721. 

c) Kammer. 

a) Mehrstimmige Ces.Vnge. 

L. ran Beethoven, elegischer Gesang: Sanft, wie dn leb- 
1 • test u. s. w. für vier Singstimmen mit Begleitung 

von zwey Violinen, Viola und Violonccli oder dem 
Pianoforte. (Part. Gesang- und Begleitungs -Stim- 
men). 118. Werk, 797. 

Trauergesang bey Beethovens Loichenbogängniss in 
Wien, Vierstimmiger Männer - Chor mit willkühr- 
lii'her Begleitung von 4 Posaunen oder des Piano- 
forte, Aus Bcethoven’s Mspte, eingerichtet von I. 
Ritter V. Seyfried, 749, 

Fr. Danzi, sechs Gesänge für zwey Soprane, Tenor und . 
Bass, mit willkiihrlicher Begleitung des Pianoforte. 
74. Werk, 384 . 

Vermischte Gesänge von Englischen Tonsetzern, 
mit deutschen Worten, 1, Heft, 33 , 

Beruh. Klein, Tafelgesäuge für Männerstimmen für die 
Liedertafel zu Berlin, i 4 > Werk, 3, Heft, 767. 

C, G. Roissiger, Zwey Duetten für Bass; die Erzählung 
vom Schlossergoscllen und Vater Noah, Mit Be- 
gleitung des Pianoforte, 767. 

— V. Duettini amorosi per un Soprano e un mezzo 
Soprano etc., 8 i 0 . 

II. W, Stolze, HjTnno: Der Wunderbare. Partitur. Cla- 
vier-Auszug. Op. 3 . S. 883. 

Tafcllieder für Männerstimmen. Für die Liedertafel za 
Berlin. 6 Hefte, 781. 
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ß) Lieder und andere Gelange für Eine Stimme. 

Georg Adler, Vier Lieder mit Begleitung des l’ianofurtc. 
nt. Werk, 47. 

Carl Arnold, sechs deutsche Lieder mit Begleitung des 
PianofiiTle. Op, i 4 . S. > 44 . 

Jakob Berger, sechs Lieder mit Begleitung des i’iano- 
forte, 34 a. 

C. Czerny, Bomanzo aus Walter Scott’s Fräulein rom 
See, englisch und deutsch. Für eine Singstimme mit 
Begleitung des Fianoforte. 83 . Werk, aia. 

Ilcinr. D o rn. Vier Canzonetten, italienischer und deutscher 
Text. hlit Begleitung des Fianoforte. 1. Heft. 
Op. 3. S. 576. 

W. Gabriel ski. Acht deutsche Lieder fiir eine Singstim- 
me mit Begleitung des Fianoforte, Ca 3 . 

A, F. Häser und C. Lobe, Musikalische Unterhaltungen 
fiir Fianoforte, Gesang, Flöte und Guitarre. 1. 
Jahrg.mg. 1. Heft, 76 1. 

Bemh. Klein, Neun Lieder von Göthe. Mit Begleitung 
des Fianoforte. Oou. > 5 . S. aCi. 

Jos, Klein, VllL Lieder und Gesänge von Heine und Gö- 
the, fiir eine Sopraiistiiiimc. Mit Begleitung des Fla- 
noforte, 634. 

Carl Kling mann. Sieben Lieder nfit Begleitung des Fia- 
noforte, 701, 

A. F, Lindblad, Der Norden - Saal. Eine Sammlung 
schwedisdier Volkslieder, mit Begleitung des Fla- 
nnfnrte nach den alten Cesaiigwcisen bearbeitet, 793. 

C. Löwe, sechs hebräische Gesänge von Lord Byron, uach 
der deutschen Ucbersetziing von Thercmin, fiir eine 
Singstimme, mit Begleitung des Fianoforte. Op. 4 . 

S. 471. 

— drey Balladen von Herder und Uhlcnd, fiir eine 
Singstimme, mit Begl. des Fianoforte. Op. 3 . S. 789, 

Felix M c n d e I SS o h n - B a r t h o 1 d y, zwölf Gesäuge mit 
Begleitung des Fianoforte. Op. 8. 1. Heft, 44 o. 

— Op. 8 . 3, Heft, 8 1 3 . 

M ii h 1 e nb r u c h , vier deutsche Lieder für eine Tenor- 

Stimme, mit Begleitung dos Fianoforte, 70a. 

Gustav Reichardt, sechs deutsche Gesänge, mit Begleit, 
des Fianoforte oder der Guitarre, 687. 

Louise Reichardt, sechs deutsche Lieder, mit Begleitung 
des Fianoforte. 8. Sammlung, .'^43. 

C. G. Reissiger, Das Eidio, 836. 

J. P. Schmidt, zwey deutsche Gesänge ; Trost, von Mahl- 
mann, und Argalla, von Carol. Pichler, mit Begleit, 
des Fianoforte, a 44 . 

Franz Schubert, vier Gcdichto von Rückert und Graf 
Flatcn, für eine Singstimme, mit Begleitung des Fia- 
noforte, 39. 

Ign. von Seyfried, Ballade: Der arme Toms, für eine 
Singstimme mit Begleitung des Fianoforte, 160. 

J. W'eppon, VH. Variazioui sopra il Tema; Ncl cor piu 
non ml sento, concert. per Soprans Voce, Fiano- 
forte, Vlolino imo o ado, Violoncello, Clarinetto 
e Corni , 637. 

Fr. Wollank, deutsche Gesänge, mit Begleitung des Pia- 
noforte. i 5 . W’erk, 73G, 

Woriischek, drey Gedichtet An Sie, der Früblingsregen, 


das Täubchen, fiir eine Singstimme, mit Clavier- Be- 
gleitung. 3 1. Werk, 133 . 

J« F, Zelter, sechs deutsche Lieder fiir die Altstimme, 
mit Begleitung dos Fianoforte, 638 . 

— sechs deutsche Lieder für die Bassstimme, mit Be- 
gleitung des Fianoforte, 691. 

B) Ins trunieutal- Musik. 

a) S y m ph o n i e e n. 

J. Kalliwoda, 1" Sinfonie on Fa mineur (F moll) a grand 
Orchestre. Op. 7. S. 177. , 

b) Concerto u. and. Solo-Stücke, mit Orch. Regl. 

G. D. Eule, Concertino, m^lc de Th^mes favoris varics 
p. le Fianoforte av. Orchestre. Oeu. 7. S. 763. 

c) Kammermusik. 

a) für mehre Instrumente. 

L. ran Beethoven, grapd Quatuor concertant, arrnngi 
d'apris une Sonate de l’oouvro 3 o. n. a par F. 

Ries, 56 o, 

— Fuge in D dur für zwey Violinen, rwey Violen und 
Violoncell. >37. Werk, Partitur und Stimmen, 835 . 

Prosper Bigot, Fant.iisio p. la Guitare av. äcc. d’une a"* 

Guitare (ad lib.), suivio de 3 Variat. sur l’air ; Le 
bon roi Dagobert. Oeu. 7. S. 36a. 

J. H. C. Bornhardt, SIx Sonatincs faciles p. le Fia- 
noforte av. acc. d'une Flute, 44 o. 

Ch. de Boynebourgk, Variations pour Fianoforte et Cla- 
riiiette, 5 o 8 . 

L. Castellacci, Fantaisio etc. s. Schlör. 

J. F. D o t r a u er, Caprice sur des thdmes fav. de l'Op. Obe- 
ron de Weber, pour Violoneelle et Fianoforte, 878. 

G. D. Lulc, Sonate p. le Fianoforte et Violon. Oeu. 

IO. S. 76.5. 

J. G. Georg, Variations sur un th^me orig, pour le Vio- 
lon princ., sec. Violon, Alto otBasso, Oeu. 5 . S. 5 a 8 . 

G. Hcimesberger, gr. Variations p. le Violon av acc. 

de Fianoforte sur l’air de Rossini : Sorte, secoudami. 

Oou. 10. S. 473. 

— Variations brill. pour Io Violon av. acc. de deux 
Violons, Allo et Violoncello. Oeu, 13. 538. 

J. Jansa, Variationen über die Romanze; Seht ihr von 
fern u. s. w., aus der Oper: Dia wcisso Frau, für 
die Violine, mit Begleitung einer zweyten Violine, 

Viola und Violoneelle, 5 l. Weik, .876. 

H. Köhler, Air favori (O Pescator delF Onda), varie pour 

Fianoforte et Flute. Oeu. 133, S. 364 . 

P. Lafont, Voyage de la Girafe, gr, Fantaisie brill. sur 
des thilmes egyptiens et frau9. pour Fianoforte et 
Violon, 833 . 

Fr. Molino, premier Nocturne pour Piano et Guitare. 

Op. 36 . S, 80. 

G. O ns low, Sextuor pour Fianoforte, Flüte, Clarinette, 

Cor, Basson ct Contrebasse. Op. 3 o. S. 684 . f 

Ch.de Prandau, Walscs caracterisliques pour a Violons, 

Alto et VioloncoUe, 4 00. * 
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A 1 c 5 i. Roll«, 5 Duettl per Violino e Viola ^ 

Duetio — — — j , 

Pietro Rorelli, Potpourri per Violino con acc. di duo 
Violini, Viola o Violoncello. Op, IV. S. 64 o. 

B. J, Schlör et L. Cattellacci, FanUirie per Piano e 
Guitare. Oou. 44 . S. 393. 

Bolero pour Piano ct Guitare arec Introduction et 

Finale. Op, 45 . S. 394. 

Joi. Schnabel. Potpourri aua der Oper Jeaaonda > von 
Spohr, für Piauofortc und Violino , 5 1 » • 

J. Weppen, Vll. Variazioni aupra il Tema: Nel cor piu 
non mi aento, concert. per Soprana Voce, Piaiio - 
forte, Violino imo ct ado , Violoncello, Clariuetto 
e Comi , 5 3 7. 


iür Ein Inatrument. 

D. E. F. A u b e r t Der Maurer und 


der Schloaser, Oper 


in drey Aufzügen fiir daa Pianoforte allein u. a. w. 
bearbeitet! 874. 

L. V. Beethoven! Fuse in D dnr für Pianoforte au vier 


Händen, fdicaelbe auch zu zwey Händen 

CO 

Fr. Belke. Rondeau p. le Pianoforte. Oeu. 8. | 

1 Q . C 

— — Sonatine — — — 9. | 


Conr. Berg, Introduction et Rondeau pour le 

Pianoforte. 

Oeu. 17. S. 3 i. 


Boieldieu« La dame blonchc! die weiaae Frau! Oper in 
drey Aufzügen! für daa Pianoforte allein u. a. vr. 


bearbeitet! ByS. 

J. de Boynebourgk, gr. 


Walae pour le Pianoforte, 63 . 


ma. 


Lu. Caatcllacci. Introduction ct Bolero! auivia d’uno 
Rondeau en aona liarmoniqiica pour Guitare. Op. 46 . 
S. 3 Q 3 . 

Pierre de Chrzt^atowak i. Variationa pour le Pianoforto 
aeul aur un th^oie original. Ocu. 4 , S. 64 . 

Mua. Clenienti. Gradua ad Parnaaauni, ou Part de jouer 
le Pianoforte, dcmotitre per dea Exercicca dnna le 
atyle aevere ct dana le alyle elegant etc. Vol. 3 . 
S. 385 « 4 oi. 

Ch. Czerny! Impromtu brill. pour le Pianoforto d 4 
Qeu. 1 1 6. S. 67a. 

jV« Pantaiaie elegante, ou Potpourri bril-^ 

lant aur Ica thfmea favoria de l'Opera : La 
dame blanche p. le Pianoforte. Oeu. i 5 i. 

— ■ 2^* Fantaiaie etc, 

»— Variationa pour le Pianoforte aur un mo- 
tif de rOpera: Oberon de C. M. de Wct 
her. Oou. i 3 S. 

Hundert Uebungaatüche fiir daa Pianoforte (mit Be- 

teichnunn dea Fingeraatzea) zur Erleichterung dea 
Uuterrichtea, für die Jugend gcaclirieben. >39. W. 
3 '* und 4 ‘* Lieferung, 854 . 


1 76. 


— deaaclben 
II. Dorn, 


1*'* und a'* Lieferung, 896. 


Op. 3 . 


gr. Dirertiaacmcnt pour le Pianoforte. 

S, 800. 

Fr, Drexel, la Marchea p, la Guitare. Oeu, la. 

— 3 Polonoiaea — — 

C. Eberwein, Polonoiae, enthaltend Themata aua 

Arie: In manchea Land u, a, w. und einem Liede 
n, a. w. arrangirt für daa Pianoforte, 816, 


S. ia 4 . 
19. - 

Silvio’a 


Heinr. Enckhauaen, groaaea Rondo zu vier Händen für 
daa Pianoforte. 10. Werk, 79. 

F. E. Feaca, Ouvertüre, Ocu. 43 (poalhnme) arr. 4 4 
maina pour Io Pianoforte par C. F. Ebera, 768. 

C. Götze, L’EapagnoIo et deux Polonaiaea potur le Pia- 
noforte, 4 4 maina. Oeu. ai, S. 6 a 4 . 

C. H. G u h r, Einleitung und Rondo für daa Pianoforte zu 
vier Händen, a. Werk, 799, 

A. F. Häaer, Thema von Carafa : O cara memoria, mit 
Variationen fiir daa Piaiiofortc. ai Werk, 64 « 

— Polonaiae für daa Pianoforte zu vier Händen. 3 3 ,* 

Werk , I o i . 

— kleine Clavicratücko in allen Dur- tind Moll -Ton- 
arten für Anfänger, Op. aS. 1. Heft, 719. 

— und C. L o b c, muaikaliacho Unterhaltungen für Pia- 
noforte u. a. w. 1. Jahrgang. 1. Heft, 751. 

Anaclm Ilüttenbronner, Nachruf an Beethoven, in 
Accordcii am Pianoforto, 749. 

F. Ka 1 k b r e n n e r , liiirodnrlion ct Rondine aur un air 
fav. de Salieri (Abi povero Calpigi^ pour le Piano- 
forte. Ocu. 78. S. 4 16. 

W. Klinge nbrunner, Variationen für eine Flöte, über 
daa Schotliachc Lied aua der Oper: Die weiaae 

Frau. 59. Werk , 856 . 

E. Köhler, Introduction ct Variationa aur un thdme du 
Ballet Kina, pour le Piauoforte 4 4 maina. Oeu. 
IO. S. 160. 

II, Köhler, Petit clude pour le Pianoforte, eontenant a 4 
Preludca facilea ct progreaaifa dana toua Ica tona 
niajcura ct miiieura. Ocu. i 46 . S. 191. 

Conr. Kreutzer, Polonaiae brillante pour le Piauoforte. 
Ocu. 67. S. 3 a. 

Fr. Kuhlau, 3 Rondeaux agrcablea pour le Piauoforte 4 
4 maina. Ocu. 7®“ No. t. a. 3 . S. i 4 ' 4 . 

— drey leichte Rondoa über beliebte Opern -Mclodiecn 
für daa Pianoforto. Op. 7 ^* No. 1. a. 3 . S. 3 a 8 . 

Giov. Ern. Küater, dodici Variazioni per Fortepiano in 
tempi difl'erenti aopra un tema di M, G. Roaaini, 
prcecdcntc da un brevo ragionamento aul Ritmo etc, 
609. 

Fr. Lach n er, gr. M.irche heroiquo a l’occaaion du sarre 
de S. M. L’Impcratrice d'Autriche, Car. Auguato 
pour Reine d’IIungric , arr. pour le Piano 4 4 ni6. 
— 4 a maina — i 43 . 

Premier Nocturne, 4 4 maina, pour le Piauofortc. 

Oeu. ai. S. 688. 

C. Leibi, FanUiaio avcc Variationa aur la Romance itali- 
enne: O cara imagiue etc. pour le Pianoforte. Oeu. 
5 . S, 193. 

C. G. Lickl, 5 “* Rondino pour le Pianoforto aur les 
th 4 mea favoria de l'Opera Marie, Oeu. 39. S. 834 . 

Ch. Mayer, accond graud Rondeau p. le Pianoforte, 48 . 
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Fel. Mendelsgohn-Barlholtly, Capriccio p. il Pianoforte.' 
Op* 5 . S» 688. 

Sonate für das Pianoforte.' Op. 6. S. 133. 

J» Moscheles, Les Charmes du Tirol. Divertissement 
sur des Airs tirolions ponr Je Pianoforte, 8 i 5 . 

\V. A. Mozart, La Flute magique, Op. on 3 Actes, arr. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den Januar. N§. 1. 

Ode. 

An die Musik. 


Dem Leben glcidi, das in den Tiefen ruht, 

Und auf den Höhen im Sonnenstral; 

Das der Natur erschaffender Odem weckt: 

So waltest du, Musik! in allen Räumen, 

So weit die Grenzen des Weltalls reichen. 

* * \ 

Es rollt der Bach daliin, so murmelst du; 

Es schwillt die Brandung, und brausend schallt 
Dein Zürnen durch den bebenden Wogensturz. 

Die Wetterwolke leuchtet durch das Dunkel, 

Und donnernd tlieilet dein Hauch die LüRe. 

' 

Wo sanft um Blätter milder Zephyr weht, 

Und wo der Sturm durch die Wipfel rauscht; 

Und wo um Sonnen sich die Planeten dreh’n, 

, « 

In ew’gen Kreisen, Sterblichen unhörbar, 

Erliebt mitfiüilcnd sich deine Stimme. 

Von deinem Anklang magisch aufgeregt 

Begrüsst den Morgen der Lcrclie Lied. 

Aus tausend Kehlen schmettert der Waldgesang; 

Und mit der Katarakte fernem Tosen ■ ! , 

VS^etteifern siegend die Nachtigallen. 

39. Jahrgang. 1 
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Dich lockt das Erz , die Saite dich hervor, 

Wenn leis’ erschüttert, in Schwingungen 
’’ Öes weichen Luftstroms Welle 'die Welle treibt: 

I ^ 

Im Glockenhall, im Spiel der Aeolsliarfe 
Des Dreyklangs reiner Akkord emporsteigt. 

Docli nur einförmig ruft und unfrey dich 
Natur zu •«iUiger Dienstbarkeit 

Der Geist des Menschen, himmlischer Kräfte Kind, 

Vom Genius geschmückt mit Künstlcrgaben, 
Schlicsst mäclilig init dir smn freyes Bünciniss. 

Den Reiz des Schönen,. des Erhab’nen Pracht, 

Nicht bloss der Dichter entfaltet sie; 

Wenn er in Bildern, die in der Seele glüh’n. 

Hinzaubert der Empfindung tiefstes Leben, 

Im Wort die Welt der Ideen spiegelt. 

In kühne Formen, zarter Farben Schmelz 

Haucht auf die Leinwand der Bildner sie ; 

Stellt sie im Marmor lebend dem Auge dar; 

ünd drückt sie leuchtend auf den Dom der Säulen, 
Die stolz den schweigenden Raum beherrschen. 

So auch umschlingt mit holier Licbeskraft 
Der Künstler, tönende Muse, dich! 

Er winkt, und lächelnd hebst du den Zauberstab, 

Dass alle Nerven seines Innern beben, ' 

In Harmonicen das All sich auflöst 

Li süsse Träume wiegst du sanft ilin ein, 

Gefühl, Gedanke, verschmelzen sich. 

Da sinkt die Fessel, welche den Geist beengt, 

Ein Stral der Gottheit fliegt er durch die Räume, 
Ünd hört den Jubel der Sphären klingen. 

ünd wieder zu der Erde dringt sein Flug» •’ • 

' Und in die Kreise der Sterblichen; • 

Vernimmt den Ausdruck; welchen die Freude giebt. 

Der Liebe Sehri.cucht, und der Wehmuth Klage, 
Ünd was in Töne der Weltgeist cinprägt. 
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■ Dann schöpferisch in neuen Weisen 82>richt < 

Er aus die Jiohe Begeisterung. 

Zur Seite stehst du, küssend der Stirne Glanz, 

Und alle Kräfte , die dir dienen , harren 
Bereit dem Göttergeheiss des Meisters. 

Wenn dann die Mninderreichen Phantasic’u 
In’s Loben treten; der Saiten Chor 

Mit Menschenstimmen freudig und ernst sich mischt; 

Die Orgel braus’t, die hellen Zinken dröhnen. 

Und die Posaunen die Luft durclizittern : 

Dann lauscht befriedigt und entzückt <Ias Ohr, 

Das Herz der Hörer erweitert sich; 

Es füJdt sich gross und Göttlichem anverwandt. 

Und wie ein Geisterhaucli aus Aetherhöhen 
Durclischauert Wonne die trunk’ne Seele. 

Du aber schlingst den heil’gen Lorbeerkranz 
Um deines Sänger.*» geliebtes Haupt; 

Und lolmst du ilin mit Schätzen der Erde nicht, 

Loluist du ilm doch mit himmlisciien GefiUilen, 

Ihm der Unsterblichkeit Rulim verleiliend. 

' Christian Schreiber, 


Üeber musikalischen Vortrag. 

Von J. J. Wagner. 

Wir waren mit dem Grafen auf seinem Schlosse 
angekommen. Er bat midi , einige Tage bey ihm 
zu verweilen, indem er, wie er sagte, mir einen 
grossen musikalischen Genuss darbieten könnte. Ich 
nahm die Einladung an , und sogleich begann der 
Graf ein Gespräch über sein Lieblingstlicma, die 
Musik, von welchem er nicht satt werden konnte 
zu reden. 

Haben Sie, fragte er, den letzten Virtuosen ge- 
hört, der sich* als Sänger in der Residenz hören 
liess? Der Mann hat wahrlich nur mit der Kehle' 


und mit seinen massiven Zähnen gesungen; Aus- 
druck und Vortrag fehlten ganz, und fehlen wohl 
bey den meisten Virtuosen. Dagegen habe ich kürz- 
lich einen Erzieher für meine Kinder bekommen, 
der zwar nur Dilettant in Klavier und Gesang ist, 
. aber in Hinsicht auf Ausdruck und Vortrag mich 
alle Virtuosen vergessen macht. 

Wir standen, als der Graf dieses sprach, an 
einem olTenen Fenster, das in den Hof ging, und 
ich merkte sogleich, dass aus einem gegenüberste- 
henden Fenster des Schlosses melodische Töne zu 
uns herüber kamen. Es waren wohlgegrifiene Laute 
eines kräftigen Flügels, und eine äusserst gefällige 
Tenorstimmo inlouirte dazu. Das ist er! das ist 


7. 


1827. Januar. No. i. 


8 


er! rief der Graf aus, er kömmt fast nicht vom Flü- 
gel hinweg, sobald er freye Zeit hat. Wie rein er 
intonirt, können Sie aucli in dieser Entfernung noch 
hören. 

Wohl, sagte ich; doch haben Sie mir ihn aucli 
nur als Dilettanten, nicht als Virtuosen bezeichnet, 
sonst wnirde er zu seinem Klavicrspiele nicht singen. 

Sie glauben also, enlgegnele der Graf, dass ei- 
nes das andere verdirbt, wenn es dieselbe Per- 
son in sich vereinigen will? 

Olnie Zweifel, fiel die Gräfin ein, die zwar 
weniger enthusiastisch für die Mpsik war, als ihr 
Gatte, aber überall mit Recht für eine feine Ken- 
nerin musikalischer Kunstwerke uud Ausführungen 
galL Jedes Kunstwerk muss isolirt seyn, wie eine 
Statue. So nur nimmt es sich ganz aus, und nie- 
mand kann zweyen Herren dienen. 

Nun w'urde das Gespräch lebhafl, und auch 
der mit dem Grafen gekommene Abl>e mischte sich 
ein, indem er sagte: schon die körpej'liche Lage des 
Klavierspielers muss dem Sänger nuchlhcilig werden, 
selbst wenn ihn nicht das Notenblatt niederzieht. 

Die Gräfin dagegen: und dann verlangt das 
Klavier seine eigene Behandlung, der Gesang seine 
eigene. Ich wiederhole es, niemand kann zweyen 
ileri en dienen, uud mein Gemahl mag sehen, wie 
er gegen diesen Kanon seine Behauptung rechtfer- 
tigt, dass unser Erzieher ein Ideal von Ausdruck 
und Vortrag sey. 

Der Graf. Ich will just nicht sagen Ideal; aber 
bringe mir einen Virtuosen, der mit so viel Gefühl j 
singt, und einen andern, der gefühlvollem Gesänge ' 
das Klavier so anzupassen weiss. Ich möchte sa- ' 
gen, bey ihm zieht der Gesang das Klavier als ein . 
w'oblpassendes Kleid an. | 

. Die Gräfin. Und doch bleibe ich dabey, j 
dass Gesang und Klavier jedes seine eigene Behandlung 
verlange, und dass dieser gctheilten Forderung von 
Einem Individuum nicht vollkommen Genüge ge- 
tlian werden könne. 

Der Graf. Horch nur! horch! 

„Du, Heilige! rufe dein Kind zurück, 

Ich habe genoasen dns irrdUrhe Glück, 

Ich habe gelebt uud gelicbet!'* 

Wenn hier nicht Ausdruck, niclit Vortrag ist, so 
liabc ich von Beyden nie etwas verstanden. 

Die Gräfin. Gclien wir auf unsers Sängers 
und Spielers Zimmer hinüber, damit wir auch sehen, 
nicht nur hören. 


Die Gräfin^führtc an, man ging hinüber, der Graf 
schon etwas empfindlich. Als wir in das Zimmer 
des Erziehers einiratcu, und dieser das Klavier ver- 
lassen wollte, nöthigleu wii- ihn, des Mädchens Klage 
ganz zu siiigeu uud zu spielen. Als er geendigt 
hatte, wusste die Gräfiu es zu veruiistalteu , dass 
er abgerufen wurde, und wir wollten nun förmlich 
Gericht halten über Gesang und Spiel des aimeu 
Dilettanten. Der Graf aber suchte uns eine Diver- 
sion zu machen uud sich zugleich eiu Fest. Dess- 
wegeii rief er seinen zwölfjährigen Sohn Adolph 
herein und exniuinirte diesen in unserer Gegenwart 
über manches, was er ihn seihst gelehrt hatte, z. ß. 

Der Graf. Sage mir doch, Adolph, was 
muss ein guter Musikus beobachten V 

Adolph. Eiu guter Muaikus muss vier Stücke 
beobachleu. Ersleus, dass er jctle Note richtig und 
unverniisclit mit andern angebe; zweyteus, dass er 
den Takt gimau eiiihaltc; drittens, dass er in jedem 
Takte die guten Noten vor den andern heraushehe; 
und viel teils, dass er im ganze Stücke die Bewe- 
gung hiüle, welche der Componist durch Allegro, 
Adagio u. s. w. am Anfänge des Stücks angedeutet, 
und im Stücke selbst durch forte, fortissimo u. s. w. 

I stellenweise modificirt hat. 

Der Graf. Gelten diese Grundsätze bloss 
für den, der ein Instrument spielt, oder auch für 
den Sänger ? 

Adolph. Für beyde. 

So wäre es noch fortgegangen , Jiätte der Alibe 
nicht durch sein heftiges Klatschen dem Examen 
eine Diversion gemacht. Da die anderen Anwesen- 
den doch wenigstens aus Höflichkeit irgeud ein Zei- 
chen des Bey falls gaben, so schwamm der Vater iiu 
Verguügcn über die Talente seines Sohnes. DieGräfiu 
aber wusste auch hier wieder Rath zu schafl'cn. Adolph 
w'm de von seinem Erzieher abgerufen, und das Ge- 
richt über diesen wurde nun feycrlich gehegt. Auch 
der Pfarrer des Ortes kam nocli dazu , ein Freund 
uud Meister des Chorals. Sogleich begann 

der Graf. Nun? war Spiel uud Gesang nicht 
Seelen voll? trefflieh der V’^ortrag? 

Der .^bbe. Der Spieler und Sänger sejbcr 
schien tief bewegt. Das Gefühl hatte sogar seiueu 
Körper ergriffen. 

Die Gräfin. ‘ Das ist just, w.as ich tadle. 
Er neigte sich über das Griffhrct hin und hog 
wieder zurück, und wiedcrJiolte den einförmigen 
Wechsel von Bewegungen einförmig. 

Der Graf. Sollte er denu mit seiner Musik 
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blus» anciei'e ergreifen und nicht selber ergrillen scyn? 
Kam denn nicht eben dadurch .die höchste Wahr- 
heit in seinen Ausdruck? 

Die Gräfin. Was würde mein Gemahl 
sagen, wenn ein Schauspieler in der Rolle eines Ster- 
1>enden wirklich stürbe? Käme dadurch nicht die 
höchste Wahrheit in seinen Ausdruck? 

Der Graf. Ist denn der Musiker ein Komö- 
diant? 

Die Gräfin. Ich glaube, jeder Künstler ist 
Scliauspicltr, das heisst, er spielt und spielt zur 
Schau. 

Ich. Diese Bemerkung bezeichnet allerdings 
tief das Wesen der Kunst, welches spielende Dar- 
stellung ist, die jeden Ernst ausschliesst, der sich 
selber nicht sieht und es nicht in seiner Gewalt hat, 
sich anderen zu zeigen. Darin scheint mir die Kunst 
mit der ^Yissellschuft völlig Eins, dass de dasSchauen 
des eigenen Lebens voraussetzl, und wenn es in ei- 
nem Gedichte von Bürger heisst: 

Schreien, aus muss ich ihn schreien 
Don Schmerz, der mir den Busen sprengt, 

so hat schon Schiller in der bekannten Recension 
über dieses Gedicht den Stab gebrochen, und Les- 
sing will auch in seinem Laokoon, dass dieser, 
obwohl er den Mund zum Sciircien geöffnet hat, 
doch nicht schreien soll. Dalier ist mir der Dich- 
ter eben so gut ein Weiser als der Philosoph, und 
vielltdcht macht nur der Bart den Unterschied zwi- 
schen beydeii. 

Der A b b e. Sie belieben zu scherzen. Ich 
lasse gelten, was Sic von der spielenden Darstellung 
sagen; aber die Dichter sind von jeher schleclitc 
Philosophen gewiesen, so wie die Philosophen schlechte 
Dichter, und ein Dichter ist im Leben und Schrei- 
ben ein iQconse(|uenles Ding, indess die Consequenz 
gerade den Philosophen ausmacht. 

I ch. Darum habe ich ja eben dem Dichter 
den Bart nicht gegeben, und wie er weiter aussieht, 
ist in Göthe’s Tasso zu finden. Uebrigens kann 
von der menschlichen Individualität des Dicliters 
oder des Philosophen hier gar nicht die Rede seyn, 
sonst möchte die inconserjuenz der Philosophen im 
Leben berühmt genug seyn, so dass sie, selbst wenn 
ihre Schriften Ideale der Consequenz wären, dem 
Dichter nichts vorwerfen könnten. Wir reden hier 
einzig davon, was Künstler und Philosoph in ihren 
Leistungen seyn sollen, und da ist es wohl durcii- 
aus walrr, dass beyden das Schauen nicht fehlen darf. 


Der Graf. Aber wo bliebe dann bey dem 
Dichter die Muse und ihr blinder Impuls? 

Ich. Soll ich daran erinnern, dass selbst Homer 
und Hesiod von den Musen sagen, sie schauen vor- 
wärts und rückwärts? 

Der Pfarrer. Aber der furor pocticus? 

Ich. Ist ein ganz eigener furor, der in jedem 
Künstler als unfreyeProductivitätmit heftigem Drange 
hervorhricht, aber einmal hervorgebrochen sich selbst 
sein Gesetz giebt. 

Der Pfarrer. Wie wäre diess möglich? 

Ich. Indem die Psyche des Künstlers Aeusse- 
rung gegen Aeusserung abwägt. Dagegen fallt dem 
Ernste überall die Waage aus der Hand, wie Sie eben 
auch an unserm Klavierspieler gesehen haben, der im 
höchsten Aü’ccte einzelner Steilen die Gewalt über Fin- 
ger und Stimme in dem Grade verlor, dass er mit 
beyden bebte. 

D er G r a f. Sie scheinen cinigermaassen Recht 
zu haben und machen mich auf allerley aufmerksam. 

Die Gräfin. Dabey war er um so mehr 
zu tadeln, als er, wie Ihnen allen nicht entgangen 
seyn kann, geübter Sänger und Klavierspieler ist. 

Der Graf. Was verlangt ihr denn aber vou 
ihm ? Hätte er nichts fühlen sollen , indem er sang 
und spielte? 

Ich. Wer möchte das verlangen? Er sollte 
mit Theilnahme spielen, sonst würde es seinem Spiele 
an Ausdruck gefehlt haben; nur musste seine Theil- 
nahme ihn nicht hinreissen. 

Die Gräfin. Sagen Sic cs nur heraus. Er 
spielte nicht, er wurde gespielt, und das ist es, was 
mich so widerlich ansprich L 

Ich. Allerdings muss ich der verehrten Dame 
Bey fall geben, die so streng gerichtet; und ein Spiel, 
in welchem die Psyche des Spielers unter den Wo- 
gen verschwindet, scheint gleich vei'wcrflich wie das, 
in welchem sie sich gar nicht zeigt. 

Der Graf. Ich merke, der Spieler soll sein 
Gefühl beherrschen, damit er auch noch des Spie- 
les Meister bleibe. 

Ich. So ist es. So wird er den Gerühlen des 
Dichters oder des Ck>mponisten mit eigenem Gefühle 
Inhalt geben, also mit Ausdruck spielen, zugleich 
aber des Ausdrucks in dem Grade mächtig seyn, 
dass er den Dichter oder Componisten sogar zu 
corrigireu vermöchte, wenn diese je etwas versehen 
hätten. 

Der Graf. Halten Sie das Letztere für möglich? 

Ich. Warum nicht? Sollte denn dem Dichter 
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oder Componisten nie etwas Menscliliches begegnen? 
Wie oft Ihul uiclit ein Componist dem Dichter 
stellenweise Unrecht oder nicht Genüge! Hier soll 
der Spieler künstlich und human vermitteln. Haben 
Sie nie gesehen, wie das Talent der Schauspieler 
ein mittelmässiges Theaterstück oder auch nur eine 
Rolle in demselben gehoben hat? Leider muss der 
Dichter, der Componist, einen grossen 'l'heil seines 
Glücks dem Spieler anvcrtraucn. 

Die Gräfin. Sie setzen den Spieler in seine 
vollen Rechte ein, und wollte der Himmel, dass alle 
Spieler verstünden, sich dieser Rechte zu bedicncu. 
So aber sind die einen servil und blosse Instrumente, 
die anderen elend aufgeblasen, als ob sie selbst den 
Inhalt ihres Spiels erschafien hätten, und mit dem- 
selben nach Belieben schalten dürften. 

X 

Der Graf. Du wii'st doch uuseru Spieler 
nicht zu den Letzteren rechnen, und zu den Brsteren 
gehört er olTenbar auch nicht. Wohiu also mit ihm? 

Die Gräfin. Man muss ihm eine eigene 
Rubrik eröfiucn. Er gehört zu denen, die weder 
dem Dichter noch dem Componisten sklavisch die- 
nen, doch aber der Sache, die aus beyden spricht, 
mehr als gebührlich untcfWorfeu sind. 

Der Graf. Daher möchte ich für ihn nicht 
nur Verzeihung, ich möchte sogar auch Achtung 
für ihn fordern. 

Die Gräfin. Und beydes wird mein Ge- 
mahl auch von mir und allen billig denkenden Bo- 
urlheilern für ihn erhalten. Zugleich werden wir 
auf die Aclitung, die wir ihm gerne erzeigen, noch 
die Hoffnung gründen, dass er, von uns aufmerksam 
gemacht, sich bessern und seinem Spiele die Würde 
verschaffen werde, die cs durchaus haben muss, um 
zu befriedigen. 

Der Abbe. Nun so ist der Süeit ja doch 
noch zu gutem Ende gekommen. Ich habe fast ge- 
fürchtet, imser junger Mann möchte zu streng ge- 
richtet aller Ehren und Würden verlustig gehen. So 
ist ihm gar noch Hoffnung zum Avancement gegeben. 

Die Gräfin. Zu Ende ist die Sache noch 
nicht, Ilr. Abbe. Und haben wir in unserm Urtheile 
neben dem, -was wirklich geleistet worden, auch noch 
das berücksichtigt, was noch fehlte, und wie etwa 
das fehlende zu ersetzen wäre, so haben wir nur 
die Pflicht eines gerechten und umschauenden Be- 
urtheilors geübt. Ich will aber jetzt die Sache wei- 
ter treiben und fragen, ob bey den zugestandenen 
Eigenschaften unsers Spielers Vortrag möglich sey ? — 
Antwort : nein ! 


Der Graf. Du greifst in dieser Antwort keck 
uns allen vor. Was willst du von dem musikali- 
schen Vortrage mehr verlangen, als solche Leben- 
digkeit, wie dieser juuge Maun in sein Spiel hineinlegt ? ' 

Die Gräfin. Von dem Vorti-age verlange 
ich vor allem Freiheit, und diese fehlt unserm An- 
geklagten, wie wir übereingekommen sind. Erbe- 
sitzt sich nicht, er wird besessen. 

Der Graf. Aber, was soll denn Vortrag 
heissen ? 

Die Gräfin. Ich bin ein Weib, und so 
kann es mein Beruf nicht seyn, die innersten Ver- 
liältnissc der Dinge zu ergründen. Das Weib muss 
hier, wie überall, den Mann erwerben lassen, und 
kann nur verwalten ; aber was Männer aus den tie- 
fen Schacliten der Erkenntniss zu Tage gefördert, 
darf und soll auch dem W'^cibe zum Genüsse wer- 
den; denn zu gleicher Ei'kenntn iss von Mensch und 
Welt sind beyde Geschlechter berufen, weil beyde 
Menschen sind. Und so habe ich mir aus meiner 
Leetüre ein paar Ansichten von dem musikalischen 
Vortrage angeeignet, die ich auf Verlangen mitthei- 
Icn will. 

Ich. Wir bitten sehr darum. Doch darf ich 
wohl den Wunsch vcrraüien, dass es nur Eine An- 
sicht seyn möchte, die treffende, die erschöpfende. 
So sind es zwey, und hier ist zwey wirklich we- 
niger als Eins. 

Die Gräfin. Wer weiss, ob nicht beyde 
Ansichten in Eine zusammen schmelzen. Die erste 
ist nach meiner Erinnerung mit des Verfassers Wor- 
ten ausgedrückt: der musikalische Vortrag sey die 
innere Musik des Gemüthes, durchscheinend durch 
die äussere des Gesanges oder lustruracnte.s. Die 
zweyte ist: der Vortrag sey die Declamation in der 
Musik, so weit nämlich letztere der erstem em- 
pfänglich heissen könne. — Ist es nun der Gesell- 
schaft gefällig, diese beyden Ansichten im geselligen 
Gespräche freundlich durchzuarbeiten, •»'obey wir al- 
lenfalls auch die erste Veranlassung unseres Gesprächs, 
unsern Sänger und Spieler, aus dem Auge verlie- 
ren mögen, so machen wir vielleicht an Erkennt- 
niss eine Acquisition, die wir zu seinem Besten mit 
ihm tlicilcn können. 

Der Graf. Ich nehme sogleich die erste An- 
sicht für mich in Beschlag, denn, wie Göthe sagt: 

„Wenn ihr’i nicht fühlt, ihr wordet’a nicht erjagen,“ 

und die innere Musik des Gemüthes kann wohl nichts 
andere-s seyn als das Spiel der Gefühle, welches in 
dem Spiele der Töne eigentlich laut werden solL 
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Der Pfarrer. G ö l li e. verstand zwar jenen' 
Sprucli zunächst von dem Kanzelvor trage, aber mir 
steint auch, dass er auf jeden Vortrag anwendbar 
sey, denn das Gemüth giebt ja erst dem Vortrage 
das Leben. Daher ärgere ich mich so oft über die 
Virtuosen, die in der That unmenschlich singen und 
spielen, weil die Musik ihrem Gemüthe oder dieses 
jener entfremdet ist. 

Die Gräfin.; Damit wären w'ir nun, denke 
ich, nicht weit von der zweyten Ansicht. Denn 
wenn der Spieler im Vortrage die Gefühle des Com- 
ponisten geltend zu machen hat, so ist er iiierin 
ganz iu demselben Falle, wie der Declamator mit 
dem Dichter. 

Deij Pfarrer. Doch glaube ich hier eine 
Schwierigkeit zu bemerken. Denn wenn der Com- 
ponist an sich schon nur Gefühle ausspricht, so 
braucht der Spieler ihn bloss corrcct wiederzugeben, 
und für das, was wir Vortrag nennen, bleibt keine 
besondere Aufgabe übrig. 

Die Gräfin. Doch wohl. Leicht möchte 
die CorrecÜieit des Spielers erschöpft seyn durch 
die vier Stücke, die uns vorhin Adolph namball 
gemacht bat; aber dem gefühlvollen V^ortrage kann 
das Notenblatt unmöglich alles vorzeichnen. Der ge- 
fühlvolle Spieler wird eine Art von Baumschlag in 
sein Musikstück hiueinbringen, so dass die Noten sich 
in Gefühlsgruppen stellen, und die leisen Verhältnisse 
einzelner Noten kann ihm der Componist gleichfalls 
nicht hinschreibeu. 

Der Graf. Ich gebe ganz Bey full. Was aber 
auf diese Art der Spieler zu leisten hat, mag wohl 
sehr ungleiche Schwierigkeit haben, wenn er ein Spie- 
ler seiner eigenen Kelile oder eines Instruments ist. 

' Die Gräfin. Ohne Zweifel hat der Sänger 
neben seiner Kehle noch die athmende Brust und 
die Rede des Mundes, welche beyde viel Gefühlsaus- 
druck zulassen ; aber auch auf dem Instrumente kann 
durch Hauch oder Hand viele Modification in den 
Ausdruck gebracht w'erden, nur muss man auch je- 
des Insti'ument an seine Stelle zu setzen wissen, also 
nicht etwa auf die Posaune bringen, was auf die 
Guitarre gebürt. 

Der Abbö. Manche Instrumente sind hier 
allerdings sehr arm. Aber auch manche Arten von 
'Toustücken. Der Choral zum Beyspiel geht seinen 
schwerfälligen einförmigen Gang fast ohne Ausdruck. 

Kaum batte der Abbe das Wort über die Lip- 
pen gebracht, als der vorher so bescheidene Pfarrer 
roth im Gesichte und unruhig auf seinem Stuhle 


wurde. Die Gräün bemerkte es, und ihr Blick 
schien ihn einzuiaden, seinem gepressten Busen durch 
eine kräftige Rede Luft zu machen. Hr. Abbe, 
fuhr der Pfarrer heraus. Sie haben ohne Zweifel 
deu Choral bloss auf dem Notenblattc gesehen, oder 
von dem schlechtesten Küster auf der schlechtesten 
Dorforgcl spielen gehört, wenn Sic glauben können, 
dass man nur hölzerne Schuhe anhaben und schwer- 
fällig seyn darf, um mit jedem Schritte einen Cho- 
ralaccord auszutreten. Haben Sie jemals Voglern 
gehört? — Weil hier alles prägnant ist, und der 
innere Reich ihum .sich mehr in Uebergängeu an- 
dcutet,als iu glatter Modulation ausplaudert, so glau- 
ben Sie, es sey hier für Ausdruck und Vortrag nichts 
zu 'macheu. Allerdings hat hier ein FingerCx min- 
der zu thun; aber die grossartige Bewegung des 
Chorals will ebenfalls angemessen retardirt und be- 
schleuuigt seyn, und wenn hier in den Uebergängen 
der Accordc so viel Musik liegt, so liegt auch viel 
Ausdruck und Vorti ag in der über den Tasten schwe- 
benden Hand. 

Der erhitzte Pfarrer schwieg, und der Abbe 
zcrarbcitctc sich an sich selbst, um seine Beschä- 
mung zu verbergen. Die ganze Gesellschaft war 
mit des Pfarrers Rede zufrieden, und verzieh selbst 
die Hitze, mit der er gesprochen. Lächelnd n ahm 
wieder das Wort 

die Gräfin. Starkes | Gefühl hat hier wohl 
starken Ausdruck gefunden ; doch wird es sich auch 
selbst wieder beschwichtigen, damit es nicht aus der 
Musik des Gemüthes hiuausfalle. Auch möchte wohl 
die Declamation, welche nach meiner zweyleu An- 
sicht der Musiker iu sein Spiel legen soll, damit 
es Vortrag gewinne, zu einseitig seyn, wenn sie 
bloss Gefühl spräche. Bey aller Declamation macht 
sich auch die Phantasie geltend und bringt iu den 
Ausdruck so etwas Mahlerisches, so dass man z. B. 
den Eichwald rauschen hört. 

Der Graf. Diese Art des Ausdrucks ist nun 
woU auch unserem Spider nicht abzusprechen. 

Die Gräfin. Allerdings bleibt ihm dieser, 
so lange die Gefühle in ihm nicht zu eigenmächtig 
werden. Aber es handelt sich eben hier um das 
Gleichgewicht, und dicss wird nur behauptet durch 
eine Freiheit, die eben so über dem Spiele steht, 
als dieser junge Mann ihm unterworfen ist. 

Ich. Mir scheint überhaupt, dass dem Men- 
schen ohne diese Freiheit nichts menschlich gelin- 
gen möge, und wenn unser Hr. Pfarrer vorhin vom 
unmenschlichen Spiele der meisten Virtuosen ge- 
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aprochen, so gilt dless wohl eben so sehr oder viel- 
leicht noch mehr von ihrem Mangel an Freiheit 
als von ihrer Rohheit im Gefühle. Der Künstler, 
der Gelehrte, der Staatsmann, überhaupt jeder, der 
etwas treibt, sollte vorerst ein durebgearbeiteter Mensch 
seyn, und danu das Ding ti’ciben. 

Die Gräfin. Ich darf sagen, dass Sie mir 
aus der Seele gesprochen. Und wenn ich nun von 
dem Spieler verlange, dass er Gcfiihl und Phantasie 
mit Freiheit in seinem Spiele durchschcineii lasse, 
wodurch ihm eben ein Vortrag entsteht, so habe 
ich doch das Erste vergessen oder was vielmehr 
noch das Letzte seyn möchte, nämlich das gänz- 
liche Verstehen und Durchschauen seines Tonslücks, 
so dass es ihm fast eigen geworden , als , wäre es 
sein Werk. 

Der Pfarrer. Ich glaube hinzusetzen zu dür- 
fen, dass der Spieler hier zweyerley Operationen 
in sich selbst vor/unehmen habe, einmal sich in das 
Stück aufzulösen dem Genius des Compönisten ge- 
horsam, und zweytens, wenn der Gehorsam alles 
gethan hat, das Stuck in sein Ich zu übertragen und 
darüber zu lierrschen. Diese Herrschaft durch freyen 
Gehorsam erkauft giebt seinem Spiele einen Vor- 
trag, oder ich weiss überhaupt nicht, was ich rede. 

Die Gräfin. Sie reden lebhaft zwar, wie 
von einer noch neuen Aufregung, aber innig wahr, 
und ich möchte nur noch eine Probe Vorschlägen, 
an welcher solche Herrschaft und Freilicit sicher 
zu kennen wäre; — — 

Der Pfarrer. Lassen Sic mich in Ihre Rede 
räuberisch einfallcn, und zürnen Sie nicht Die ächte 
Probe solclier Freiheit des Spielers ist, dass er aus 
dem Tonstücke theilweisc oder im Ganzen das Thema 
herauszugreifeu und selber sinnvoll in Variationen 
durchzufuhren vermöge. 

Die Gräfin. Ich lasse Ihnen das Wort, 
das Sie mir von der Lippe genommen. ' 

Der Graf. Aber so müsste am Ende der 
Spieler ja selbst Componis't werden? 

Der Pfarrer. Allerdings geht cs am Ende 
nicht anders. Ich habe mechanische Spieler gekannt, 
die durch vieles Spielen am Ende sich selbst etwas 
aus Rcminiscenzcn zusammengesetzt und als ihre 
Composition producirt haben, und es kann am Ende 
keine lebendige Natur bey blosser Reccptivitäl ste- 
hen bleiben. Alles muss Componist werden. 


Der Abbü. Hat mieh der Pfarrer vorhin et- 
was barsch abgefertigt, so verzeihe ich es ihm we- 
gen dessen, was er bisher und so eben gesprochen. 
Ich bin gleidifolls der Meinung, dass man überall 
zuerst mit Geduld lernen, dann die Imitation ver- 
suchen, und mit der Invention endigen müsse. 

Die Gräfin. Schön haben sich in solcher 
Uebereinkunft die aufgeregten Gemüther begegnet, 
und in diesem Frieden scheint auch unser Gespräch > 
mit einem schönen Finalaccorde zu enden. Correct 
sey der Spieler, über Gefühl und Phantasie gebiete 
er frey, und seines Componisten Werk sey ihm 
gänzlich verstanden zum eigenen Werke geworden. 

Der Graf. Das war wohl, was wir sach- 
ten, der Vortrag. Unser Erzieher ist edler Na- 
tur; das Ziel ist ihm nicht zu hoch, er wird es 
erringen. 


Kurze Anzeige. 


Boncleau pour IcPianoforle vnmpose et deilie a Dem. 
Louise Goetsclima/m par Fr. Belcke. Üeuv. 8. 
(Pr. 10 Gr.) 

Sonatine pour le Pianoforte vomposcc et deäiie 
a Monsieur le Comle Maurice de Brühl par 
Fr. Beide. Ocuv. 9. Berlin, chez Fr. Laue. 
(Pr. 8 Gr.) 

Beydo Werkchen sind, wie man bey näherer 
Betrachtung sogleich sicht, von Hrn. B. für seine 
Schüler als Uebungsstücke geschrieben. Als sol- 
che nun sind sie angelienden Klavierspielern sehr 
zu empfehlen, besouders da sie, was bey derglei- 
cheu Compositionen nicht häufig zu hnden ist, 
so geschrieben sind, dass sie, als vollkommen in- 
struclive Uebungen, zugleich auch eine recht an- 
genehme Unterhaltung gewahren, welche oft ein 
nolhweudiges Mittel ist, die Aufmerksamkeit und 
Ausdauer junger Schüler zu fesseln. Mehr noch 
als die Sonatine gefällt uns das Rondeau, obgleich 
sie, in Erßnduug sowohl als in der Ausführung, 
iheilweise gleichfalls recht interessant zu nennen 
' ist. Möge llr. B« bey seinen Compositionen auf 
diese Weise vorschreiten, und er wird sich ge- 
wiss den Dank aller, die solche Sachen zu wür- 
digen wissen, verdienen. Stich und Papier sind gut. 


Leiptig, bey BreitkopJ und Härtel. Redigirt unter yercuittvortlichkeU der Verleger* 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 10‘*" Januar. ^ 182 7. 


Ein TVinh, Taubstummen den LaiU der Vokale 
und die Töne eines Klaviers hörbar zu ma- 
chen und ihnen so ein Mittel zu deutlicherer 
Aussprache, so wie zum Erlernen des Kla- 
viers zu geben. 

Der- Xaubslummen-Lchrer Wilke zu Berlin (ein 
Nefib von mir) verlor nacli seinem vollendeten er- 
sten Lebensjahre sein Gehör gänzlich ; im achten 
Jahre seines Alters (1807) wurde er im Königl.Taub- 
stummeninstitute zu Berlin als Schüler aufgenom- 
men und im Jahre 1820 an dieser Anstalt als Leh- 
rer der deutschen Spraclie, des Recht- und Schön- 
schreibens, des Zeichnens und der Naturgeschichte 
angestellt. Hieraus, so wie aus seinen Gesprächen, 
besonders über Gegenstände, die in sein Fach schla- 
gen, geht hervor, dass er fähig ist, Begriffe zu ent- 
wickeln. Da es unmöglich ist, einem Tauben ei- j 
nen Ton so zu beschreiben, dass er sich davon eine 
klare Vorstellung machen kann, so ging ilim der 
Begriff vom Tone bisher ganz ab; daher spricht er 
nicht nur monoton, sondern auch den Vokal i mehr 
als e aus, wodurcli sein mündlicher Vortrag an 
Deutlichkeit verliert. 

Nach seiner Aeusscrung liört er sich selbst 
sprechen ,* woraus hervorgeht, dass seine Gehör- 
werkzeuge nacli inneu hin gesund sind. Diess be- 
stimmte mich während seines kurzen Besuches bey 
mir, mit ihm folgende Versuche anzustcllen : 

Ich drehte an jedem Ende einer zwey Fuss lan- 
gen messingenen Saite (No. 6) eine Oese, liess ihn 
eine davon zwischen die Zähne nehmen , hing in die 
andere einen Stiramhammer und zog die Saite, der 
ich einen Steg zur Unterlage gegeben |hatte , so an, 
dass sie klangbar gemacht werden konnte. Ich setzte 
sie mit einem zugespitzten Federkiel in Vibration und 
er hörte sic klingen ; hierauf verkürzte ich den klin- 
genden Theil durch Schieben des Stegs und nahm- 
so Gelegenheit, ihn über Höhe und Tiefe der Töue, 

ag.JalirjiaDg. 


SO wie über Monotonie zu belehren. Ich machte 
ihn auf seine monotone Aussprache aufmerksam, 
Hess ihn in kurzen Sätzen da, wo es nöthig war, 
die Sy Iben und W Örter betonen, und sogleich sprach 
er sic regelmässig aus. Nun führte ich ihn zum 
Pianoforle, setzte auf dessen Resonanzboden einen 
i^Fuss langen tliönernen Pfeifenstiel , liess ihn des- 
sen entgegengesetztes Ende mit den Zähnen berühren 
und spielte; sogleich sah ich aus seinen überaus 
heiteren Mienen das, was er dabey empfand, und er 
versicherte, dass er in deu Himmel . versetzt zu 
scyn glaube. Ich liess nun von gehärtetem Stahle 
melirc Stäbe, zwey Linien stark, von zwey und 
einem Fuss, von acht und fünf Zoll Länge, und 
eben solche, um die Hälfte schwächer, fertigen uud 
benutzte sic wie den vorhingenannten Pfeifenstiel. 
Die acht Zoll langen Stäbe erklärte er für die wirk- 
samsten , so wie , dass ihre verschiedene Stärke kei- 
nen Einfluss auf besseres Hören habe. Vermöge 
dieser Stäbe hörte er auch die ganz leise angeschla- 
genen Töne eines Klaviers und erklärte sich Meh- 
lig über die Verschiedenheit des Klanges beyder In- 
strumente, bemerkte aber dabey, dass er die Bass- 
töno des Klaviers besser als die des Pianoforte’s 
verstellen könne, weil letztere zu viel Schwingun- 
gen hätten. (Dass eine lange uud starke Saite weniger 
als eine kurze und schwache schwingt, der erste- 
ren Ton daher nicht so schnell als der der letztem 
aufgefasst werden kann, tiefe Töne desshalb in Pas- 
sagien undeutlich klingen, war ihm nicht bekannt: 
daher obige Erklärung, die er nur aus seiner in- 
dividuellen Ansicht entnahm.) 

Um mich zu überzeugen, ob er wirklich die 
Höhe und Tiefe der Töne eben so wie jeder Hörende 
auffasse, schlug ich die Taste c mehre Male hin- 
tereinander an uud hiess ihn den Vokal a auf diesen 
Ton aussprechen, den er auch ziemlich rein traf; 
hierauf schlug ich die Tasten c c g langsam hinter- 
einander an, und hiess ihn diese nachsingen. Drey 
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Töne llibrlcn ihn irre, und er gab, weil er g zu- 
letzt gehört batte: g bH, doch nach mehren Ver- 
suchen auch c e g riclitig an. 

Um zu erforschen, wie verschiedenartige mu- 
sikalische Vorträge auf ihn wirkten, spielte ich ei- 
nen kurzen heitern Satz aus Edur einigcmale nach- 
einander, und als er ihn seinem Gedächtnisse cin- 
geprägt liatte, wiederholte ich denselben Satz in glei- 
cher Höhe, Tempo und Stärke, aber in Emoll. 
Er bemerkte, dass er zwar einen Untcrsdiicd zwi- 
sclien beyden Sätzen fühle, doch wisse er sich nicht 
anders darüber zu erklären als dass der letzte Satz 
matt, der erste lebendig klinge. Adagio und Allegro, 
beydes, meynte er, klänge schön, doch das erste 
weinerlich, das letzte mache ihn frölich. Ein an- 
haltendes Trillo reizte ihn stets zum Lächeln. Ueber 
einen kurzen Satz, den ich im Bass aus Cis, im 
Diskant aus Ddur vortxug, äusserte er, dass es 
verworren klinge. Die Tonarten E und Gesdur, 
A und CmoU sprachen ihn vorzüglich an. Die bey- 
den ersteren nannte er lieblich, die Ictzterjm weh- 
müthig ergreifend. Er setzte hierauf den Stab an das 
Vorsetzbret der Tastatur, schlug sich selbst die Dis- 
kant- und Basstasten an und versicherte, dass er die 
Töne der letzteren deutlicher, und die der ersteren 
eben so dentlich verstehe, als wenn er den Stab auf 
den Resonanzboden setze. (Sehr leicht würde ein 
solcher Stab am Vorsetzbrete zu befestigen und 
mit den Zähnen des Spielers zu verbinden seyn.) 

Durch diese oberflächlichen, nur in Eile ge- 
machten Versuche war ihm ein schöner Genuas, 
ein neues Feld für seine Ausbildung cröflnet; er be- 
kam einen vollständigen Bcgrifl von der nöthigen 
Biegung der Töne heym Sprc*chen, einen Bcgrifl' 
von Melodie und Harmonie, von Höhe und Tiefe 
der Töne, ein'c ungefähre Ansicht vom Singen. 

Um zu versuchen, ob ihm auf diesem Wege 
vielleicht aucli Worte hörbar gemacht werden könn- 
ten, licss ich ihn den Stab wiederum auf den Re- 
sonanzboden setzen ; ich sprach möglichst stark und 
langsam einzelne W orte in diesen hinein , allein er 
erklärte, dass er nur ihre Vokale, nicht aber das 
Ganze verstände; 

Diese Entdeckung scheint mir liir Lehrer der 
Taubstummen wichtig zu Seyn, weil aus dem rei- 
nen Vokalisiren auch Deutlichkeit der Sprache her- 
vorgeht, und den Tauben wohl in der Regel schwer 
seyn muss, die Vokale i und e richtig und scharf 
in der Aussprache zu unterscheiden. Mögen sie 
diess weiter verfolgen, vielleicht dass es diesem oder 


jenem gelingt, noch bedeutendere Resultate daraus 
zu ziehen. 

Noch möge Folgendes hier seinen Platz finden: 
ich ging mit meinem Neffeu zur Orgel und spielte 
mit dem vollen "Werke, worauf er meynte, es 
wäre ihm, als wenn auf der Strasse neben ihm ein 
Wagen führe. Hierauf liess ich ihn den vorliin- 
genannten Stab an eine Principalpfeifo setzen und 
diese ansprechen. Er vernahm den Klang. Von 
verschiedenen Pfeifengattungen gefielen ihm die 
Priucipalo und Flöteustimmen sehr, die Trom- 
pete, welche hier sebi' lieblich iiitonirt ist, am 
meisten, die Vox humana gar nicht. Die tief- 
sten Töne der Posaune i6 fasste er richtig auf 
und meynte, dass sie erschütternd schön wären. 

V Seine uöthige baldige Rückreise nach Berlin 
hinderte mich au weiteren Versuchen. Mögen An- 
dere, welche Tauhsiummen nahe stehen, die hier 
mitgetheiltcn Thatsachen zum Wohle der Unglück- 
lichen l>enutzeu. 

mike. 


Nachrichten. 


IVitn. Muaihalisches ’X'agehiuh vom Monat 
November. Am isten, im Kärnthnerthor- 
Thealer; Leicester, otiiOT das Svhlose Keniltvorth, 
Oper in drey Aufzügen, nach dem Französischen des 
Scrihe und Melesville von J. F. C<istelli; Musik von 
Auber. Die Dichtung, nach dem bekannten Romane 
Walter Scott’s, ist etwas breiter, aber nicht viel 
besser, als die des Dichters der Rossini'schen Eli- 
aabetta, welcher denselben Stoff verarbeitet hat 
Der schlimmste Missgriff war wold die Verschmel- 
zung von drey so verschiedenartigen Hauptcharac- 
teren, des Varney, Tressilian und Raleigh, in eine 
Person, in die des Letztgenannten, wodurch eine 
Ungestalt von ganz heterogeuen Zügen entstand. Diu 
Musik, ein artiges Duett und ein Quartett ausge- 
nommen, bietet wenig Erhebliches; gleich in der 
Ouvertüre sind alle Motive, Phrasen und Wendun- 
gen dem nunmehrigen französischen Hofeompouisteu 
mit sklaWschcr Nachahmung abgeborgt; indessen, so 
lange Auber in dem ihm natürlichen, leichten Genre 
bleibt, mag man ihn wohl auliören; aber wenn er, 
sich zum grossen, ernsten Styl erhebend, gelehrt 
scheinen will, dann möchte man ihm : no sutor — 
Zurufen. Unter den Darstellenden hatte Dem. Hek- 
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kcrtnann — wiewohl die drille weibliche Rolle, und 
nur im ersten Aufzuge beschäftigt — dennoch die 
dankl)arste Partie; Dem. Scbechner (Königin Eli- 
sabeth) sang, wie immer, mit grosser Kunstfertig- 
keit; wenn nur das ihr Zugetheilte ansprechender 
gewesen wäre! Dem. Schröder (Amy Robsard) blieb 
in ihrem beschränkten Wirkungskreise; der erste 
Tenor, Hr. Eichbergei- (Sir Walter Raleigh) wusste 
sich eben so wenig, als Dichter und Publikum, in 
die Chamäleon tische Tripelgestalt des verschmähten 
Liebhabers, angehenden Höflings und rachgierigen 
Intriguants zu Gndcn ; wie endlich Hr. Cramoliui, ein 
kleines, queksilbernes Männchen, zum Grafen Lei- 
cester kam, dem feinen, geschraeidigeu, stolzen, ehr- 
geizigen, die Hand nach Englands Krone ausstrek- 
kenden Günstling der grossen Elisabeth, lässt sich 
nur dasaus erklären, dass die Partie eben zufällig 
im Bereich seines Stimmumfanges lag. Alle diese 
Umstände zusammengciiommen, ergieht sich von 
selbst, dass die Aufnahme eines so schwächlichen 
Productes nicht günstig seyn konnte; einzelne Mo- 
mente abgerechnet, blielj das Auditorium ohne Theil- 
nahme, so wie ohne aushrechende Zeichen der 
Missbilligung. 

Am 5len, im Theater an der Wien; 
Der Rache Fluch, oder Die Rlume von Mull, 
romantisches Drama in vier Akten, von dem k. k. 
Hofschauspieler LemberU Die "Musik — Ouvertüre, 
Chöre, Märsche, Zwischenakte — von Hrn. Opern- 
director Ritter von SeyH ied. Gleichfalls eine schot- 
tische Novelle; zwar nicht von Walter Scott, doch 
in seiner Weise erfunden, und durch eine gewandte 
Hand mit Bühnenkenntniss dramatisirt. Die Cum- 
position ist ihres Schöpfers nicht unwürdig; doch 
würden die schönen Barden-Gesängc erst dann ihre 
volle Wirkung hervorbringen, wenn der jetzige Chor, 
welcher grösstcntlieils aus Novizen besteht, sic auch 
kräftig, ausdrucksvoll und mit den hineingelegfen 
Schattirungen vorzutragen verstünde. Bey der gan- 
zen Vorstellung war ein lebendiges Inoinandergrci- 
fen aller Kräfte der sicherste Beweis des ernsten 
W^ollcns, das Beste zu leisten, und allgemeiner 
Beyfall der ehrenvolle Lohn dafür. 

Ani 4ten, im J os eph s läd ter-Th ea ter : 
Die IF eiber in Uniform, oder Die Belagerung 
von Hammelburg, Posse mit Gesang, Tauz und 
Evolutionen in zwey Aufzügen; Musik von Hrn. 
Kapellmeister Gläser. Eine Burleske, welche in ih- 
rer Art zu den besseren gehört, und wozu Hr. Gleich 
seine Vaterschaft ungesebeut hätte bekennen sollen. 


wenn er nicht vielleicht mit so manchen Eltern das 
Vonirtheil gemein hat, eben nur den ungestaltetsten 
Kindern eine besondere Zärtlichkeit zuzuwenden. 
Eine bekannte Anekdote, wie eine reisende Schau- 
spieler-Gesellschaft mit einer gefürchteten Räuber- 
bande verwechselt wird, giebt zu höchst drolligen 
i Qui pro quo’s Veranlassung, und zugleich den klu- 
gen Weibern des ehrsamen Städtleins Hammelburg 
I das langersehnte Mittel an die Hand, sich an ihren, 
i sic selbst der unschuldigsten Freuden beraubenden 
; Haus-Tyrannen auf das nachdrücklichste zu revan- 
I chireii. Mittelst der Vorgefundenen Theatergarderobo 
: wandeln sie sich in feindliche Strcifsoldaten um, 

I campiren im offenen Felde, drohen mit einer lorm- 
lichen Belagerung, mit Sturm, wobey alles über die 
Klinge springt, und jagen ihi'en hochfahrenden Her- 
ren solch ein panisches Schrecken ein , dass diese anf 
, Gnad’ und Ungnade sich ergeben und dankbar die 
Capitulation unterzeichnen, kraft welcher sie für 
ewige Zeiten die Oberherrschaft ihrer vernünftige- 
ren Ehehälften anerkennen. Der Schwank belustigte 
sowohl durch die drastischen Scenen, als durch 
den lebendigen Dialog, den raschen Vortrag und 
die frische Musik. 

Am 5lcn, im Saale des Musikvereins: 
Zweytes Abonnement- Quartett des Hrn. Sebup- 
panzigh. 

Am 6tcn, ira Kärnthnerthor-Theater: 
Der Flöte Zanbermacht. , Ballet von Taglioni, mit 
: Musik von Mcrcadante. Eine gcwöliiilicho Conver- 
' sations-ilandlung mit abgenutzten Spassen. Wer , 
i mag noch die grosse Vielseitigkeit d**r Mode-Com- 
ponislen ablcugiicn , nach so evidenten Beweisen, 
dass ihre Mclodieen, ohne Rücksicht auf Charactere 
oder Situationen, sich gleich gut singen als tanzen 
lassen, und *z. B, die heroische Arie einer Königin 
eben so, ja vielleicht noch ausdrucksvoller, zur ver- 
liebten Herzensergiessung eines tölpelhaften Bauer- 
jungen passt! 

Am qlcn, ebendaselbst: Vor dem obengenann- 
ten Ballet eine musikalische Akademie, worin un- 
• ser Landsmann, Hr. Schoberlechner , nach mehr- 
»jähriger Abwesenheit wieder zum ersten Male öf- 
I fenllicli auftrat. Er hat sich neuerdings als wür- 
diger Schüler Hammels bewahrt, und kann, wenn 
gleich nicht an Geschmack und Delicatesse, doch, 
was ausdauernde Kraft und eigentliche Bravour b&- 
trift , allerdings mit seinem jüngsten Vorgänger, 
•Moscheies, sich messen, dessen noch so ganz neues 
Andenken unleugbar ihm eben keinen leichten Stand 
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bemtete. Von dem grossen Concefte in Fls moli 
verdient besonders der erste Satz rülimliche Aus- 
zeichnung; er zeugt von seinem ernsten Sti'eben, 
auch als gründlicher Componist einen Ehrenplatz 
einzunehmen. Die Variationen über ein Thema 
der Rossini’scbcn Cenerentola , so Wie die freyen 
Phantasieen , ab letzte Zugabe, erfüllten vollkommen 
ihren Zweck, dem Pianbten überreichen Spielraum 
zur Entwicklung der grössten mechanischen Fertig- 
keit nach allen Abstufungoo darzubieten, in welcher 
Hinsicht der Künstler auch den strengsten Anfor- 
derungen Genüge leistete. 

Am roten, im Lcopoldstädter-Tbeater: 
zum Benefice des Hrn. Raimund, ein neues, von ihm 
verfasstes Original-Zaubcrraärchen : Daa Mädchen 
aus der IPeenweLt , oder Der Bauer als Millionair. 
Dass ein so allgemein beliebter Komiker eine höchst 
ergiebige Einnahme machen würde, da ein Anschlag- 
zettel, welcher einige vierzig spielende Personen 
mit den wunderlichsten Namen nannte, das Pu- 
blikum anlockte, war vorauszusehen; und so wa- 
ren denn auch schon acht Tage früher sammtliche 
Logen und Sperrsitze vergeben, und eine doppelt 
so grosse Anzahl, als die der Zuhörer, musste, 
ohne Plätze zu ünden, wieder abziehen. Das Stück 
hat wirklich viel Gutes, ja, in seiner Art Vor- 
trelfliches, wodurch der ausgelassene Bcyfall gerecht- 
fertiget wurde. Wenn der Verfasser schon in sei- 
nem ersten dramatischen Versuche ; Der Barometer- 
macher auf der Zauberinsel, Spuren eines ächten 
poetischen Productions-Vermögeus verrieth, dann, 
im Diamant des Geisterion itrs, dem Impuls sei- 
nes Genius freyer folgend, ein Charactei^Gemälde 
aufstellte, welches, voll heiterer Laune, Witz, Hn- 
mor und ergötzlicher, nie schmerzhaft verwundender 
Satyre, zugleich von vieler Kenntniss des menscli- 
lichen Gemüthes zeugt — der Diamant wird noch 
lange der schönste Edelstein dieser Bühne bleiben, 
und wird, wenn gleich schon an die hundert Male 
gegeben, doch immer noch von Allen gern ge- 
sehen — so hat er in dem dritten Geisteskinde die 
früheren Leistungen noch weit übcrti'ofTcn. Dass 
er das leere Wortgeklingel, das scliale Schaugepränge, 
den zusammengewürfelten Kram, worunter unsere 
sogenannten Volksdichter die innere Nichtigkeit ih- 
jrer Producte zu ängstlich 'zu verbergen bemüht sind, 
verschmähe, dagegen nie den wohl durchdachten 
Plan aus den Augen lasse, zeigt sogleich die zwar 
etwas lauge, doch zum V'ersländniss unentbehrliche 
Ejiposition. Das Thema: nicht Reichthum allein 


beglückt; nur Bescheidenheit, zufriedene Genügsam- 
keit führen leichter und sicherer an’s Ziel, ist schon oft, 
doch vielleicht noch nie als Aufgabe, die Forde- 
rungen einer Volksbühne an ein komisches Gedicht, 
und zugleich die des geläuterten Geschmackes zu 
erfüllen, so vollkommen ausgeführt worden. Hr. 
Raimund weiss , wenn er in die Saiten greift, nicht 
nur zum frohen Scherz zu stimmen, sondern auch 
dem Auge Thränen der Rührung und Wehmuth 
zu entlocken, wie diess bey der sinnreichen Ein- 
führung der allegorbchen Personen der Fall war. 
Seine Darstellung des verarmten Crösus ist durch 
ihre psychologbchc Wahrheit treffend und in meh- 
ren Momenten, z. B. im Jammei'bild der Dürftig- 
keit eines Aschen-Sammlers — wirklich vortrefflich. 
Alle Mitspiclenden bestrebten sich , wenigstens nicht 
I allzuweit zurück zu bleiben; und wenn der niedlichen 
Gesänge des Hrn. Drechsler erst zuletzt Erwähnung 
geschieht, so trägt einzig und allein der überwiegend 
I prädominirende Total -Eindruck die Schuld. Tag- 
i täglich strömen neue Schaareu herbey, .mn dieses 
, eines Gozzi würdige, tragi- komische Märchen zu 
sehen, verwundert, wie in der Leopoldstadl ein Stück 
so beyspiellos gefallen könne, das der gewöhnlichen 
I Nolhbehclfe von Quodlibets, Jodeleyen, Plattitüden, 
Zweydeuligkeiten , Apostrophen an die Zuschauer 
u. d. m. ermangelt. Möge der Verfasser auf die- 
ser Balm fortwandeln; ihm kann eine w'ohlthällg 
: einwirkende Reform niclit misslingen. 

' Am Ilten, im Josephstädter-Theater: 
■ neu in die Scene gesetzt: Dank und Undank, Zau- 
i berspiel, mit Musik von Hrn. Kapellmeister Gläser. 
I Füllte allei'dings ein paar Abende, aber keineswegs 
I die Kasse. 

I Am laten, im k. k. grossen Redouten- 
8 aale: Erstes Gcscllschafts-Concert der Musikfreunde 
des öslerrcicbischeii Kaiserstaates, worin meist schon 
bekannte Werke gegeben wurden. An der Wahl 
sow’ohl als an der Ausführung war diessmal man- 
ches, und gewiss nicht unbedeutendes, zu rügen. 

Nachmittags, im Saale des Musik- 
veroins: Drittes Abonnement- Quartett des Hrn. 
Schuppanzigh. 

Am löten, ebendaselbst: Erste Abondunter- 
haltung des kleinen Musik-Vereins, eröffnet mit ei- 
nem Quartett von Haydn (Duioll, Erdüdy), recht 
gut ausgeführt von den Herren Joseph Böhm, Holz, 
Piringer und Geissler. Dann folgte: 3 . eine von 
Fräulein Bodgoi scheck gesungene Rossini’sche Arie; 
I 3. Pianufortc-Ruude.'iu von Kalkbrenucr, gespielt 
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von Fräulein Mai'ie Scliauf; 4. Vocal-Quartelt von 
Schubert, vorgeU-ageu von den Vereins>Scbülerinncn. 
Musste wiederholt werden. 5. Violin-Variationen 
von Jansa, gespielt von dem wackern Zögling Ernst} 
6. Simeon’s Arie mit Chor, aus Mchul’s Joseph, 
gesungen von Hi-n. Tietze, und ebenfalls da capo 
verlangt 

Am i 7 ten, im Theater an der Wien: 
Der Felsenthurm auf Rabenhorat, romantisches 
Spectakelstück in drey Aufzügen ; Musik von Riotte. 
Hierin ist zu schauen, wie naturgetreu ein Raub- 
nest in die Luft gesprengt wird. Erfiudor dieser 
Explosion ist Mons. Lebesnier, bey dieser Entre- 
prise auch als Mahler, Gladiator, Maschinist, Equi- 
librist und Decorateur angestellt} also ein Univer- 
sal -Genie. 

Am iSten, im Kärnthner thor-Thoater, 
eine musikalische Akademie vor einem Ballet, ent- 
haltend : 1 . Ouvertüre aus Euryanthe; 3. Piano- 
forto-Concert in Cmoll, coroponirt und vorgetragen 
von Hrn. Schoborlechner} 3. Arie von Rossini, ge- 
sungen von Dem. Schnitt} 4. Pianoforte- Variationen 
über ein Tlicma der Cenerentola, von Ui'n. Scho- 
bcrlechner auf Verlangen noch einmal gespielt}- 
5. Mayseders Violin-Variationen, in Edur, vorge- 
tragen von Hrn. Strebinger} 6. Aus obigem Com- 
certe: Adagio und Rondeau, mit einem russischen 
Nationaltheraa. Die Compositionen sprachen weniger 
au, als der Spieler, welcher zu bedauern war, dass 
er seine Kunst vor einem so kleinen Auditorium 
Preis geben musste. 

Amiqlen, imLocaledcs Musikvereins: 
Viertes Abonnement- Quartett des Hrn. Schup- 
panzigh. 

Am sssten, im Josephs täd tcr-Th ea ter, 
eine neue Zauber-Pantomime in vier Abtheilungen : 
Der goldene Fisch, zu deren Vaterschaft der Ma- 
schinist Roller sich bekennt. Worauf es hier ei- 
gentlich abgesehen war, liegt am Tage, und da al- 
les übrige als Nebensache galt , so konnte im Gan- 
zen nicht viel Kluges herauskommen. Der Kapell- 
meister Leon de Saint Lubin bat eine MuSik dazu 
geschrieben, woran nichts zu tadeln, als dass sie fiir 
diesen Zweck , zu gut ist. 

Am 33sten, im Locale des Musikver- 
eins: Zweyte Abendunterhaltung, worin unter an- 
dern das erste Finale aus Webers Oberon, gesun- 
gen von Frau von Schmiedel, Fräulein Louise Weiss 
und dem Männerchoi', gegeben wurde. Obschon be- 
sonders die zweyte Hälfte dieses Tonstückes nur auf 


der Bühne ihre eigenthümliche Wirkung hervorbrin- 
gen kann, so war doch der reizende l^dmck bey 
einfacher Clavierbegleitnng hinreichend, nach dem 
vollständigen Genüsse begierig zu machen. 

AmsGslen, ebendaselbst: Fünftes Abonnement- 
Quartett des Hm. Schuppanzigh. Alles gut und 
löblich} aber -der Beschluss, die Guitarre- Varia- 
tionen, worin sich ein Hr. Beilner mit einer ganz 
besondem Spielart — nämlich, die Finger durch 
Bleche verlängert — zu produciren wagte, trieb alle 
Zuhörer von dannen. 


Nachrichten aus Italien. 

(ForUetsuDg des letzten Berichts.) 

Mailand. Lablache kam richtig schon An- 
fangs September an, nnd, um sein Debüt nicht 
länger zu verzögern (so sagte der Theaterzettel), 
gab man eiligst die hier unbekannte ältere Paci- 
ni’sche Operette Amazilia (ursprünglich für ihn 
in Neapel geschrieben), mit einem Akte der C!a- 
milla. Parturiunt montes, nascitur . ... Dieser aus- 
gezeichnete Säuger wurde zwar sehr gut empfan- 
gen, der Bey fall liess aber bald nach, denn er 
schrie etwas zu laut, und die ohnehin gegenwär- 
tig mit schwacher Stimme begabten Sänger Garcia 
und Monelli hörte man kaum, wie diess beson- 
ders in einem Terzette derselben mit ihm der 
Fall war} die Operette selbst wollte auch Nie- 
mand behagen, und verschwand bald aus der 
Scene. Giordani, der mit einer schönen Stimme 
ein ganz vortrefflicher Bassist seyn würde, fand 
in der Camilla rauschenden Bcyfall, wie noch 
nie zuvor} wahrscheinlich wollten die zuweilen 
launigen Mailänder Lablache dadurch ermahnen, 
nicht so zu schreien. In der That zeigte dieser 
sich w'ieder in seiner vollen Glorie in der nach- 
her gegebenen Mercadante’schen Oper Elisa e 
Claudio, in welcher auch Ambrosi sich vortheil- 
haft auszeichnete, die Dardanelli hingegen die Bel- 
loc vermissen liess. Mad. Gay, die in dieser Oper 
gar nicht am rechten Orte war, sang eine aus dem 
Contr’alt in den Sopran übertragene Aria seria aus 
einerandernMcrcadantc’schen Oper, A7tocri, machte 
aber keine Wirkung. Anfangs October gab man Ci- 
maroaela Matrimonio segreto , worin I. ablache sich 
als Sänger und Schauspieler gleich auszeiohnete. 
Auch Ambrosi erwarb in dieser Oper Lob. Die 
Garcia hörte man zu wenig. Wie sonst, nimmt 


27 


1827. Januar. No. 2 


28 


ihre schöne Stimme nach mehrmaligem Auftre- 
ten an Stärke und Reinheit sehr ab. Nach die- 
ser Stagione, heisst cs, geht sie nach Paris, wo 
sie auf ein Jabc.für’s italienische Theater engagirt 
ist. Den 37. October (an einem Frey tage, wo 
die Scala geschlossen ist) gab Lahlacho zum Vor- 
theile der Wittwe und Kinder des jüngst verstor- 
benen Tenoristen Domenico Bertozzi, Paisello's 
Serva Padrona mit einem Acte von Matrimonio 
tegrelo, nebst den gewöhnlichen Ballets; er fand 
diessmal auch seiner schönen Action \regcn bey 
den zahlreichen Zuhörern starken Bey fall, unge- 
achtet die Färse gar nicht ansprach und mit Noth 
noch den folgenden Tag gegeben wurde. Dieser 
treffliche Sänger reiste Anfangs November nach 
Neapel zurück. Mosca’s Pretendenti delusi kamen 
wieder auf die Scene, doch in allem nur drey- 
mal. Auch diese Stagione wurde die Scala, die 
Zeit der Durchreise vieler Fremden ctw'a abge- 
rechnet, wenig besucht. ’ 

Ein Professore Elia Locatelli aus Brescia 
kündigte unter dem Titel $cr<innayilarmonica{pJtil- 
harmonischer Seteet) physikalische, auf den Trac- 
tat der Schwingungen gegründete, von Niemand 
noch versuchte Experimente an, die darin be- 
stehen: Hr. L. setzt sich auf den philharmoni- 
schen Sessel, der sogleich, auf Verlangen, ein Mu- 
sikstück wie ein Pianoforte spielt; wenn man auf 
dem im Saale beßndlichen Pianoforte ein Stück 
spielt, so wird cs von dem in der Entfernung 
stehenden philharmonischen Sessel, ohne dass ihn 
Jemand berührt, wiederholt etc. Bey'’ des Ref. 
Besuche mit einem berühmten Musiker gingen 
die Experimente nicht gut von Statten t der 
noch sehr junge, etwas verwirrte Mann entschul- 
digte sich mit dem trüben Wetter, und ersuchte 
uns, an einem heitern Tage wieder zu kommen; 
ein solcher trat aber in . derselben Woche nicht 
ein; indessen reiste der Hr. Professor ab. 

Den 36. September starb Hr. Vincenzo Fe- 
derici, seit einem Jahre Censore, und vorher 17 
Jahre Lehrer des Contrapuncts am hiesigen Con- 
servatorium der Musik. Er war zu Pesaro im 
Jahre I764 geboren, und von seinen Eltern ei- 
gentlich zum Studium der Rechte bestimmt. Im 
löten Jahre begann er Klavier zu lernen, darauf 
Generalbass zu studiren. Im 1 ölen verlor er sei- 
nen Vater; voll von romantischen Ideen, mit dem 
W^unsche, die Welt zu sehen, ging er nach Livorno, 
von da zur See nach London und Nord-America, 


dann wieder nach London zurück, wo er Musik- 
Unterricht gab, nelienbey die Werke älterer ita- 
lienischer Componiston und Händels sludirtc, hier- 
auf selbst zu componiren anfing und Aufmunte- 
rung erhielt. Als Cembalist bey der italienischen 
Oper hatte er auch Gelegenheit, mit Cimarosa's, 
Paisello’s und Sarti’s Werken bekannt zu wer- 
den, bis er endlich in Privatakademieen Haydns 
Symphonieen zu hören bekam, die auf ihn eine 
ganz eigene Wirkung hervorbrachten. Er ent- 
schloss sieh nun, ganz ernstlich Musik zu studi- 
ren. Dazu fand er Gelegenheit, als er nach Ita- 
lien zurückkehrte, bey dem Cremoneser Maestro 
Bianchi, der ihm das V^alolti’sche System erklärte. 
Im Jahre 1790 schrieb er seine erste Oper, l’Olint- 
ptWe, für das Köiiigl. Turiner Theater; hierauf in 
London: il Demofoonte, la Zenobia, laNitteti, la 
Didone und viele einzelne Stücke. Im Jahre 1803 
ging er w'ieder nach Italien und componirtc i 8 o 5 
für Mailand il Caatore e Pollitce (seine beste 
Oper); il Giudisio di Numa; 180 4 Oreate in 
Tauride; ißo 5 (Turin), laSofoniaba; 1806 (Mai- 
land), Idonieneo; 1808 (Turin), la Conquiala delle 
Indien 1809 (Mailand), JJigeriia in Aulide. 

Hr. Pietro Beccali, Hoboist vom herzoglichen 
Theater zu Parma, gab Ende Octobers eine musika- 
lische Akademie im Theater Carcano, worin er viel 
Beyfall fand. Eine vom Hrn. Giacinlo Battaglia aus 
Paria componirte Ouvertüre gefiel gar nicht. Hr. 
Girolamo Pelizzari und seine Schwester Hessen sich 
im Theater Rehören; ersfercr soll viel Fertigkeit 
auf der Violine, letztere eine geläufige und an- 
genehme Stimme haben. 

In Mailand werden durch patenlirte Thea- 
tersensalc die meisten Engagements italienischer 
Virtuosi (worunter Sänger, Tänzer, Schauspie- 
ler u. s. w. verstanden werden) nicht nur für 
Europa, sondern auch für die beyden Amerika’s 
betrieben, weswegen auch hier der Sammel- 
platz der Virtuosi, und es sehr leicht ist, thea- 
tralische Neuigkeiten von allen Seiten zu er- 
fahren, denen man freylich nicht immer unbe- 
dingt trauen darf; denn die Maestri und Virtuosi 
sorgen dafür, dass die öircntlichcn Blätter zu ih- 
rem Vorlheile sprechen, woraus nun mit denselben 
ein zweyter Verkehr durch die drille Hand entsteht. 

^eaj>el. Teafro S. Carlo. Delmira e Zamori, neue 
Oper, oder vielmehr Quodlibet aus Rossini’scheor 
Nicolini’schen, Fioravanti’schen and andern Stük- 
keii, soll sehr schlecht, aber wenigstens kurz seyn. 


Digltized by Google 


I 


29 1827. Januar. No. 2. 30 


Meyerbeer’s Crociato, der hier unter dem Namen 
Cavaliere d‘Orville in Egitto am 3 o. September 
zum ersleiimale gegeben wurde, machte iiasco. Die 
Loreuzaui, welche hier, wie ca scheint, ohuedieas 
weuig gelallt, soll die iiir aie nicht passende, ur- 
sprünglich für Velluti geschriebene Kolle über- 
liummeu haben; und nun Hr. Wiuter in'Crivelli'a 
Rolle! Den 4 . October, am Namenstage des Kö- 
nigs, gab man die Operette il Melagro, gedichtet 
von llrn. Sciimidt; die Musik, die nicht übel scyn 
soll, von dem jungen Maestro Gagliardi. Am 29. 
October fand die neue Oper Olirnpia, von lirn. 
Conti, Zögling des Königl. Musikcollegiums, star- 
ken Beyfall, hat ihn jedoch nach dem Theater- 
artikel der Gazzelta delle due Sicilie nicht in die- 
sem Grade verdient, ln diesem Blatte wird ge- 
sagt, die Musik sey im allgemeinen kräftig und 
brillant, aber zu lang;* die Aria der Brimadonna 
im ersten Act (die übrigens so lang und schwer 
ist, dass die Kunst der Lalande auPs Spiel gesetzt 
wird), ein Duett im zweyten Act und eiu anderes 
Stück seyen die besten. Hr. C. ahme, so wie alle 
neueren Maestri, nur Einem Muster nach. War- 
um überlegen die Herren nicht, dass, wenn Ros- 
sini gross ist und Naclialuner findet, diess eben 
darum geschieht, weil er einen originellen Styl 
hat? ’l'eatro Eondo, Andere italienische Blätter 
behaupten, die Lorenzani habe im Tancredi ganz 
besoudern Beyfall erhalten. Einer vom 1. Oct. 
datirten ölTentlichen Bekanntmachung des Hrn. 
Barbaja zufolge hat der König die Impresa der 
beyden Königl. liolMicatcr, vom Charsonnabend 
1827 an, für aufgekündigt (disdetla) erklärt, woss- 
w'cgen Baidbaja zu derselben Zeit alle für diese 
Theater eugagirten Individuen, unter welchen je- 
doch die auch für auswärtige Theater engagirten 
Künstler nicht mitbegrifien sind, verabschiedet. 
Es heisst allgemein, die Regierung wolle beyden 
Hofthealern keinen Zuschuss mehr gewähren. Bar- 
baja bleibt nun nur noch Unternehmer der Mai- 
länder und Wiener Theater. — Die Pasta war 
Anfangs November aus Paris hier angekommen. 

Palermo. Von hier ist bis jetzt nur soviel 
bekannt, dass eine gewisse Coulraltistin Morelli 
(wahrscheinlich Elisabetta, die noch unlängst Se- 
conda douna war) bis Charsonnabend 1827 engagirt 
wurde. Die Graziös! hat mit Kabalen zu kämpfen, 
gefiel aber wenigstens in einer von ihr gegebenen 
Akademie. — • Uebereinstimmeuden Nachrichten 
zufolge hat der bekannte Componist Generali auf 


Befehl der Regierung, das Königreich beyder Si- 
cilien, und folglich diese Stadt, nach einem lan- 
gen Aufenthalte, verlassen müssen. 

Meaaina. Hauptsänger t Teresa Dati, Clo- 
rinda Corradi (Primedonne); Finzi oder Fenzi, 
Tenor; Lalande, Basso cantante ; Serafino Torelli, 
Basso comico. In Rossini’s Semiramide gefiel be- 
sonders die Corradi in der Rolle des Arsace; auch 
die Dati fand Beyfall. Von Hrn. Lalande, der 
zum erstenmale das italienische Theater betrat, 
heisst es, er sey ein Professor und habe eine kräf- 
tige Stimme. In der nachher gegebenen Oper Eliaa 
e Claudio fand Hr. Torelli, der eine schöne Stimme 
und gute Aclion haben soll, besondern Beyfall. 

Rom. Teatro Volle. Hauptsänger: Luigia 
Boccabadati, Anna Scudellari Coselli, Francesca 
Pär, Prime donne; letztere für die zweyte Oper; 
Gio. Batt. Verger, Tenori; Godofredo Zuccoli, 
Domenico Coselli , Bassi. Die neue Oper la Ee- 
della fra i hoachi, o aia i taglialegne di Dombar, 
von Hrn. Filippo Grazioli, wurde mit Beyfall auf- 
genommen. Eine hiesige Zeitung, Notisie del gior- 
no genannt, welche ihren Landsmann, den Com- 
ponisten, ungemein lobt, hebt aus den Sängern 
als Triumvirat die Boccabadati, Verger und Zuc- 
coli heraus; die Superlative werden dabey nicht 
geschont. Meister und Sänger wurden auf di6 
Scene gerufen. Nicht minder reich an Lobsprüchen 
ist dasselbe Blatt beym nachher gegebenen Moai. 
Von Rossini wird im wesentlichen gesagt: „wenn 
diese sublime Genie nur den Afos:^ componirt hätte, 
würde er schon den Titel eines Fürsten der jetzt 
lebenden Tonsetzer verdienen. Die unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten, diese Musik zu analysiren, 
bestehen in der Schw'ierigkeit, alle ihre Vorzüge 
zu entwickeln. Da die raffinirteste Kritik an die- 
ser Oper nichts ausstellen kann, so ist man ge- 
zwungen zu gestehen, dass von der ersten bis zur 
letzten Notealles in ihr gründlich durchdacht, (ragio- 
uato), heroisch und phantasiereich (immaginoso) 
ist. Daher muss man sich nicht wundern, dass wir, 
jetzt mit dem besten Singpersonale versehen (?), 
bey Anhörung dieser unvergleichlichen Musik von 
Enthusiasmus hingerissen w'urden etc.“ — — — 

Ancona. Die von den Raubstaaten erhaltene 
Freyheit der päpstlichen Flagge wurde hier mit 
einer fünfstimmigen Cantate: il Preaagio fortu- 
' nato, gefeyert. Sowohl die Poesie des Grafen 
Papotti aus Imola, als die passende Musik des 
Maestro Antonio Brnnetti, eines Pisaners, wie 
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auch die Saagerinnen Teresa Mengliini , Marianna ' 
Colussi (eine Dilettantin), der Tenor Luigi Cam- 
pitelli und der Bassist Domenico Patriossi, fanden ' 
Beyfall. Noch gab man hier Generali’s JBaccanali ; 
di Roma, worin die sehr junge Sängerin Orinzia 
Girri, eine Schülerin des Maestro Cavaliere Fi- 
lippo Celli, zum erstenmal, in der Rolle des Ebuzio, 
das Theater betrat ; nach öfientlichen Blättern soll 
sie viel versprechen. 

Bologna, Den i 4 . October gab man zum 
erstenmal Meyerbeer’s Crociato mit vielem Bey- 
fall. Hauptsaoger waren : die Festa, Ferlotti, Tac- 
chinardi, Biondi. Die zweyte Oper, il Torneo 
betitelt, von Hrn. Giuseppe Bagioli, Kapellmei- 
ster in Bologna neu componirt, wird wahrschein- 
lich in diesen Tagen in die Scene gegangen seyu. 
Den so. October starb hier die Sängerin Angio- 
lina Centroui (S. Bergamo in dem vorigen und 
jetzigen Bericht). Ur. Cav. dell’ Occa war -in 
dieser seiner Vaterstadt aus Neapel und Rom, wo 
er sich öffentlich auf dem Conlrabasse hören Hess, 
angekommen, und gedachte, nächstens eine musi- 
kalische Akademie zu geben. Die Lalande wollte 
auf ihrer Durchreise nach Wien in der zweyteu 
Hälfle des November dasselbe thun. 

, Lugo. Als Nachtrag zu dem vorigen Be- 
richt ist zu bemerken , dass der Crociato verstüm- 
melt, nämlich bloss die lutroduction, das Duett 
und Finale des ersten, und ein Quintett dos zwey- 
teu Actes bey behalten, alles übrige aber von frem- 
den Maestri eingelegt wurde, was wahrscheinlich 
nachher auch in Sinigaglia und in Modena der 
Fall gewesen ist. 

(Der Beschluß folgt, ^ 


Ku RZE Akzeioen. 


lutroduction et Rondeau paar le Pianofortc, comp. 
' etc. par Conrad Berg. Oeuv. 17I Mayence) 
•' chez lös fils de B. Schott. (Pr. 1 fl.) ' 

Ein mit Kenntniss des Instrumentes, mit an- 
genehmen und ilicssenden Melodieen, und nicht 
ohne Eigenthümlichkeit der Erfind tuig geschrie- 
benes Rondo, das noch dazu mancherley Bril- 
lantes und doch nicht eigentlich Schweres in 


allerley bunten, meist sehr in die Ohren fallen- 
den Figuren bietet, wird gewiss seine Liebhaber 
finden, nnd mit Recht. Für den grössten Theil 
der musikliebenden Welt wird es auch noch da- 
durch gewinnen, dass der Verfasser Gefälligkeit 
und Belesenheit genug in dem hat, w'as jetzt vor- 
züglich zur Mode gehört. Sollten wir die Art 
.desselben' mit einer dagewesenen vergleichen, so 
würden wir zunächst an Steibelt denken, wodurch 
wir am kürzesten zu bezeichnen glauben, was 
I man hier zu suchen hat, etwas Stechenderes in 
> einigen Uebergängen, w’odurch cs aber eben mo- 
! dischcr wird, abgerechnet. Der Verf. hat es 
! seiner Gattin gewidmet, und in der That ist es 
Frauenzimmern, die es nur zu einiger Fertigkeit 
gebracht haben, besonders zu empfehlen. Sollten 
wir etwas tadeln, so möchten wir den Verfasser, 
der augenscheinlich Uehuiig und Gewandtheit im 
Salze besitzt, fragen, w'arum er sich p. 4 . in der 
vierten Klammer die Fortschreitung von cs in 
edur erlaubt hat? Sie wirkt zu unangenehm, als 
dass wir sie, wie andere hier nicht zu erwähnende 
Kleinigkeiten , mit der Mode entschuldigen soll- 
ten. Möge übrigens das Werkcheu recht viele 
Freunde finden. 


Polonaise hrillante pour le Pianoforte, composee 
par Conradin Kreutzer. Op. 67. Vienne, 
chez A. Pennaucr. (Pr. 16 Gr.) 

Der Verfasser und seine ^Veisen sind dem 
musikalischen Publicum längst so bekannt, dass es 
hinlänglich ist, die meisten seiner Arbeiten ohne 
genauere Auseinandersetzung der Eigen thümlich- 
keiten nur ganz kurz anzuzeigen. Wenn auch 
dieser Polonaise in Hinsicht auf Erfindung nichts 
Ausgezeichnetes nacfagerübmt werden kann, so 
wird ihr doch Niemand das Brillante, wie es der 
Titel besagt, absprechen wollen. Vor Allen 
wird sie solchen Spielern, deren Fertigkeit nicht 
mehr gering, aber doch noch nicht ausser- 
ordentlich ist, und die cs lieben, in einem Mu- 
sikstücke aus sehr verschiedenen, auch zuweilen 
seltener vorkommenden Tonarten, z. B. gismoll, 
etwas ..einzuüben, von gutem Nutzen seyn. 


Redigirt unter VeranUvorÜiclikeit der Verleger. 


Leipzig y bey Breithop/ und Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 17‘*” Januar. N? 3. 


Recension. 


V ermischte Gesänge von englischen 1'onselzem, 
mit deutschen Worten, isles Heft. Miiaclien, 
bey Falter. (Pr, i Guld. la Xr.) 

Der Engländer, nämlich der, welcher es noch 
ist und seyn will, mithin besonders, was man den 
Alt-Engländer nennt, hängt bekanntlich sehr, wie 
an vielem Andern, was ihm national geworden, 
so auch an seinen nationalen Gesellschaflsliedcrn 
ohne Instrumentalbegleitung, den alten oder neuen. 
Es versieht sich, dass er Recht daran thut, wenn 
sie auch, als Musikstücke überliaupt, nicht so viel 
Eigenlhümliches und "SVackeres darböten,. als die 
besseren aus ihnen wirklich darbicten. Mau bringt 
sie unter die zwey Gattungen, der Glees, d. h. der 
niehl-stimmigen Gesänge in freyer Schreibart, und 
der Catches, d. h. der Canons, der strengeren oder 
fieyeren. Von beyden unterscheiden sich eigeut- 
licli noch die musikalisch länger und künstlerisch 
ausgefuhrteu Gesänge, zu welchen die im ange- 
fühiien Hefte gehören; gewöhnlich nimmt man sie 
aber mit unter jene auf, nur dass sich ihrer vor- 
zugsweise die für Musik gebildeteren Gesellschaften 
bedienen. Etwas Eigenthümliches, wie schon ge- 
sagt, haben die besseren sämmtllch, und zwar in der 
Erfindung wie in der Ausführung. Hat doch Al- 
les, was, so zu sagen, aus dem Kerne des Sinnes 
irgend einer Nation hervorgebt, sein Eigenthüm- 
Uches; die Kunst aber, wo wirklich eine, und nicht 
bloss etwas Anderen Nachgemachtes ist, geht allc- 
lual aus diesem Kerne hervor. Der Ausländer muss 
in seinen Urthcilcn darüber behutsam seyn ; denn, 
kann er sich auch in fremde Nationalität hinein- 
denken, so kann er sich doch nicht, oder höchstens 
halb und halb, hiiieiucmpntiden : hierauf kömmt’s 
aber bey solchen Dingen zunächst an. Der Rec. 

39. Jahrgang. 


hat Gelegenheit gehabt, nicht wenige jener Gesell- 
schaftsgesänge aller der angeführten Arten kennen 
zu leruen (ihre Zahl ist Legion) und gesehen, von 
welcher ausserordentlichen Wirkung die beliebtesten, 
für den momentanen Zweck passend gewählt, uud, 
besonders was die ersten beyden Arten betrifft, von 
einem zahlreichen Chore gesungen, oftmals sind; 
wie gehoben, erfrischt und wahrhaft beglückt selbst 
alte, sonst sehr ernste uud in jeder Hinsicht voll- 
wichtige Männer sich dadurch zeigten. Das muss 
man ehren; selbst wenn man nicht, oder doch in 
weit gemässigterm Grade, mitkönntc. Der Rec. hat 
sich daher längst gewundert, dass die Deutschen, 
die ja sonst alles Fremde nur allzugern, sogar auf 
Kosten des Eigenen, zu sich herüberziehen , nicht 
auch diese Gesänge (so viel ihm wenigstens bekanut) 
in Auswahl sich angeeignel haben. Um so erfreu- 
licher ist es ihm, dass hier eiu Anfang damit ge- 
macht ist, und ein offeubar sehr wohlbedachter 
Anfang; denn nicht nur, dass die hier gebotenen 
vier Stücke in ihrer Art wahrhaft ausgezeichnet 
sind, so sind sie auch so gewählt, dass sie deutsche 
Gesangsfreunde leichter gewinnen und sie vorbe- 
reiten können auf die einfacheren und eigentlich 
volksmässigen. 

Da von diesen englischen Gesängen überhaupt 
hier zum ersteumale, so viel der Rec. sich erinnert, 
in Deutschland etwas ausführlicher gesprochen , und 
da, wie zu wünschen und z-n hoQen , die hieran- 
gefangene Sammlung fortgesetzt werden wird, so 
glaubt er keinen Tadel zu verdienen, wenn er noch 
etwas über das Eigene und Charakteristische der- 
selben im Allgemeinen, so weit ihm dasselbe aus 
den ihm bekannt gewordeuen Stücken einleuchtet, 
hieher setzt ; zumal da dasselbe durchgehends, nur 
mehr oder weniger, auch auf die hier gebotenen 
Stücke anwendbar ist und in ihnen gefunden wird. 

Es ist ein männlicher, nicht weiblicher, Geist, 
Sinn und Geschmack iu ihnen herrschend ; iu den 
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alteren noch mehr als in. den neueren, ungeach- 
tet beyde zuweüeu auch iu das Sentimentale strei- 
fen. Herrschend ist ferner in ihnen das eigentlich 
Chorniässige, in EriiuduDg, Ausdruck, Anoi-duung 
aller Stimmen und ini Styl: das Chormässige, nicht 
die Schreibart für das vierstimmige Lied, und am 
wenigsten für das einstimmige, nur für vier Stim- 
men ausgesetzt; wodurch sie sjch von sehr vielen, 
ja den meisten, der neueren deutschen Gesellschaflts- 
lieder unterscheiden, welche in den beyden letzt- 
genannten Arten sind. Herrschend ist endlich 
in ihnen grosse Einfachheit des Melodischen, Be- 
quemlichkeit für die Singstiromen, dem Umfange 
der Töne und der Führung des Ganges nach : aber 
was das Harmonische betrifft, in den ausgeführteren 
eine Vorliebe für das Conlrapunclische, wenigstens 
in Anoi-dnung und Stellung der Stimmen gegen 
einander. (Nicht wenige hingegen nähern sich dem 
eigentlich Pugirlen, odei- sind, wiewohl in einfacher 
Weise, wirklich fugirt; wie unter den hier dar^ebo- 
tenen No. 4.) Hierin, und auch sonst, bemerkt man 
die englische Anhänglichkeit an das Stattliche, von 
Alters her Herkömmliche, Feststehende und Wohl- 
geregelte; iu der Art, diess zu behandeln, die voll- 
kommen gerechte Vorliebe der Engländer für Hän- 
del und den Einfluss ihrer Verlraullicit mit diesem 
grossen Meister. Oiess Alles nun, glauben wir, 
thut auch den Deutschen wohl, obgleich sie in neue- 
rer unci neuester Zeit gar nicht mehr gewohut sind, 
es von ihren Componisten in diesem Fache der 
Gesänge zu erhallen. Aus diesem .\llem wird man 
wahrscheinlich aber auch schliessen, diese engli- 
schen Gesänge würden, musikalisch angesehen, nur 
einen engen Kreis auslullen ; selbst in diesem ein- 
ander nahe stehen nnd sich ähnlich sehen. Ge- 
wissermaassen ist das wohl wahr; aber Zweyerlcy 
verhütet, dass daraus, wenn auch hin und wieder 
einige Steifheit, wenn man es so nennen will, aber 
doch keine Einförmigkeit oder gar Monotonie ent- 
steht: (wir sprechen überall nur von den guten 
dieser Gesänge) erstens, eben jene Art harmo- 
nischer Anordnung und Ausführung; denn das Con- 
trapunctische, obgleich in seinen Regeln und Grund- 
sätzen feststehend und darin stets dasselbe, bindet 
den Geist niemals, w’enn er, und wenn Geübtheit 
in diesen Formen wirklich vorhanden ist; es hebt 
und kräftiget ihn vielmehr und öflhel ihm immer 
neue Auswege, so wie es ja auch in der Anwen- 
dung wahrhaft unerschöpflich ist; zweytens, dass 
diese englischen Coiuponisteu sich stets sehr nahe 


an ihre Texte halten, wodurch mit der Verschie- 
denheit dieser nothweudig auch Verschiedenheit 
in die Musik kommen muss. Wer diese Coinpo- 
sitiouen, namentlich auch die vier hier angezeigten, 
bloss durchsiehet, der wird vielleicht, dieser unse- 
rer Behauptung beyzustimmen, einiges Bedenken 
tragen, aber er versuche es, sie von guten Stim- 
men gut ausführen zu lassen, und wir zweifeln 
nicht, er werde dann uns vollkommen Recht ge- 
ben. — Diess sey genug über die englischen Ge- 
sellschafts - Gesänge überhaupt. Wir beschliessen 
mit einigen näheren Nachweisungeu über die hier 
vox'liegenden vier Stücke. 

Der verstorbene verdienstvolle Winter, königl. 
bayerscher Kapellmeister in Alünchen, hatte (diess 
meldet dem Rec. die Redaction dieser Zeituug) bey 
seinem Aufculball in England — was man dort so 
leicht kann — dergleichen Gesellschafts -Gesänge 
kennen gelernt und, wie das kaum anders seyn 
konnte, grosse Freude daran gehabt, viele Liebe 
dazu gefasst. Er trieb daher dort von ihnen auf, 
was er erlangen konnte, und brachte fünf Bände voll 
zusammen. Sie waren ihm bis an sein Ende sehr, 
werth und er that sogar geheim damit. Nach sei- 
nem Tode, bey der Versteigerung seines Nachlas- 
ses, erstand der Musikalien-Verleger, Hr. Faller ia 
München, diese Bände und vertrauete sie, zur Aus- 
wahl und zur Uebcrseizung und Unterlegung der 
Gedichte, einem dortigen Gelehrten, der beyder Spra- 
chen, wie der Tonkunst, in hohem Grade kundig 
ist. Dieser wählte nun die vorliegenden Stücke und 
gab ihnen den deutschen Text 

Diesen muss man nicht als kunstvolle Nach- 
bildung der Originale betrachten, soudern als, den 
Worten nach, in so fern freye Uebersetzuug , als 
die bequeme Unterlegung unter die nicht im Ge- 
ringsten gcändeile Musik nöthig machte; der Sinn 
aber ist treulich wiedergegeben, wüe man leicht 
finden wird, da der englische Originaltext auf beson- 
derm Blatte beygelegt wurden ist. Alles, was die 
Musik verlangte, findet sich mit grossem Fleiss und 
ausgezeichneter GeschickUchkeil abgefasst: nur dass 
hin und wieder — was freylich zu bedauern — die 
Reime aufgeopfert worden sind welche überall, ne- 
ben jenen nothweudigen Erfordernissen , gleichroäs- 
sig wieder zu geben, kaum möglich seyn möchte. — 
Die mitgetheilten Stücke sind zwar alle aus jeneu 
musikalisch ausgeführtern, aber verschiedenen Cha- 
rakters, ziemlich verschiedener Schreibart, und 
säramllich sehr gut. Da das Heftchen aber doch wohl 
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als Probe gellen soll, so wäre es vielleicbt ralh- 
sara gewesen, auch ein eigentlich volksmässiges, be- 
sonders ein recht lustiges Stück zu geben; denn 
auch an diesen kann es der Sammlung unmöglich 
fehlen. Die hier mitgctheilten Stücke sind alle vier- 
stimmig, da die gewöhulicheren Glees oder Catches 
meistens nür dreystimmig sind. - Sie sind in Par- 
titur gut litliographirt. Für diejenigen, die dessen 
bedürfen, ist aucli ein besonders abgedruckter Kla- 
vierauszug beygelegt. Und so ist für das Unter- 
nehmen in jeder Hinsicht gethan, was sich thun 
liess. No. 1 ist von Oanbi, ein gekröntes Con- 
currenz- und Preiss-Slück; No. 3 (Shakspeare’s 
anmuthiges: Teil rae, where is Fancy bred, mit 
der Nachahmung des Glockengeläutes am Schluss) 
ist von King; No. 3 von demselben; No. 4 von 
Webbe. Den Wunsch an den Herausgeber und 
Vorleger, dass die Sammlung fortgesetzt werde, und 
den an die Gesangsfreunde, dass sio nicht nach blos- 
ser Durchsicht darüber entscheiden, haben wir schon 
ausgesprochen. 


Nachrichten aus Italien. 

(Beschluss.) 

Florenz. Teatro alla Pergola. Rubini, Pi- 
saroni, Bonini, Primedonne; Sirlelti Sohn, -Te- 
nore; Moncada, Frezzolini, Bassi. Mcyerbcer’s 
Esule di Granata missfiel gänzlich bis auf ein 
Duell im zweylen Acte, welches jeden Abend fu- 
rore machte. Die hiesige Zeitung sagt über diese 
Oper: Die ersten Noten der Symphonie (Intro- 
duction) geben gleich vom ganzen Uebrigen einen 
Begriff. Die Pauken haben die beyden ersten Tacte 
soli, worauf gewisse Dissonanzen folgen, aus de- 
inen man dcullich sieht, dass der Verfasser ori- 
ginell zu seyn sucht; hierauf folgen in demselben 
monotonen elnscbläFernden Style vielmehr künst- 
lich combinirte Töne, als die eines schöpferi- 
schen Genie’s, u. s. w. Da in diesen Blättern 
(1833 No. 16) von dieser meisterhaften Intro- 
duction ausführlich gesprochen , auch eine musi- 
kalische Beylage beygefügt worden ist, so kann 
man sich von jenen gewissen Dissonanzen und 
einschläfernden künstlich zusammengesetzten No- 
ten , und zugleich von der musikalischen Weis- 
heit unserer Arislarchen einen deutlichen Be- 
griff machen (S. auch Rom und Turin). Nach- 
her gab man Rossini's Semiramide mit Beyfall; 
endlich die neue Oper l'Inimico generoso \otx Hrn. 


Persiani. Jenes Blatt, nach welchem diese Oper 
bereits die zweyte dieses Compnnisten ist, sagt 
vom Maestro: er habe Ausführung, schönen Ge- 
sang, Ausdruck, sey brillant, gründlich in der 
Theorie, mit einem Worte, ein Genie, welches 
seiner Berühmtheit mit grossen Schritten entgegen 
eile; ermahnt ihn aber, sich vor dem Nachahmen 
in Acht zu nehmen und der bereits lästig gewor- 
denen heutigen Musik eine neue Gestalt zu ge- 
ben (di ridurre a miglior modo la omai gravosa 
musica del giorno). Von Seiten der Sänger sey 
die Aufführung nicht die beste gewesen (die Bn- 
nini war nicht bey Stimme), sonst würden mehre 
Stücke entzückt haben. Teatro Cocomero. Bram- 
billa, Primadonna; Alberti, Musico: Piacenli, Te- 
nore; Chiarini, Basso; Vaccaj’s ältere Oper Za- 
dig ed Astartea gefiel, besonders ein Duett und 
Final im ersten Acte, nebst dem Schlussrondo. Die 
Brambilla (heisst es) verspreche, die Alberti habe 
eine gute Stimme, Chiarini keine besondere Rolle 
und Piacenli eine starke helle Stimme. In der 
nachher gegebenen Zelmira wurden die drey er- 
Steren täglich auf die Scene gerufen. Teatro Bor- 
gognjssanti. In diesem Theater, welches vor kur- 
zem eine Reform erlitt und verschönert wurde, 
gab man den Ttmcredi, in welchem sich eine ge- 
wisse Maldotti mit ihrer schönen und angenehmen 
Contraltstinime besonders ausgezeichnet haben, 
dem Tenoristen Cappelli es aber noch an Studium 
fehlen soll. 

Lucca. Nach dem Mos 4 , welcher sehr gefiel, 
gab man die Zelmira. David fand am meisten 
Beyfall, nach ihm Reina; die Favclle soll kalt 
gelassen haben. 

Livorno. Dieselben Sänger gaben auch hier 
die Zelmira, mit dem Unterschiede , dass hier 
auch die Favelle (wenigstens nach öffentlichen 
Blättern) gefiel. Von David wird gesagt, über 
ihn sey nur eine Stimme: ein verführerischer 
Gesang, bey welchem man die Fehler nur dann 
entdecke, wenn der Zauber aufhöre. 

'Turin. Teatro Carignano. Demery, Cerioli, 
Primedonne; Boccacini, Tenore; Santini, Vin- 
cenzo Galli, Bassi. Man gab Mozarts Figaro, 
Die Gazzetta piemontese sagt hierüber folgendes ; 
Diese Aufführung hat abermals bewiesen, dass 
man die Zuhörer in einer musikalischen Unter- 
haltung nicht anders, als in drey Klassen einthei- 
len kann, nämlich: in Verständige, Profane, 

und solche, die nichts verstehen wollen. In den 
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flcbÖnen Tagen der Morandi, eines Emanuele Gar- 
cfa, eines Nicola Bassi, war der Figaro für die 
damals leicht zu befriedigenden Zuhörer eine Er- 
götzung; wie ging das zu? Die erste Klasse be- 
siegte die beyden andern. Jetzt ging diese Oper 
abermals in die Scene, gefiel aber wenig; wie 
ging das zu? Weit entfernt, zu glauben, dass der- 
malen die zweyte Klasse zahlreicher als damals 
sey, scheint es fast, als habe die dritte Klasse die 
erste besiegt. In der That, wie. kann man be- 
haupten, wenn man die Ohren voll von Rossini 
hat, dass die Oper eines ernsten Doutscheu, aus 
welcher man so bald keine Phrase, kein Motivo, 
keine Arielte beym Herausgehen aus dem Thea- 
ter nachzusingen im Stande ist. Glück machen 
kann? W^arum hat sich's der gute Mozart in den 
Kopf gesetzt, seine Musik so gelehrt zu schreiben, 
dass Sänger und Orchester derb schwitzen müs- 
sen, um sie wie gemahlt (a pcnnello) aufzufüh- 
ren?- Lassen wir aber den Sclicrz bey Seite und 
kommen auf den Ernst. Diese Composition ist 
ohne Zweifel schwer, und die Gesetze der 
Harmonie sind in ihr so streng beobachtet, 
dass ohne vollkommene Uebereinstimmung zwi- 
schen Sänger, Orchester und Zuhörer sie ihren 
W'^erth verlieren muss. Was hat aber der Zu- 
hörer daboy zu thun? Freylich gehört er auch 
dazu; so ist cs auch mit dem Dante, den man 
mit ganz besonderer Aufmerksamkeit lesen muss, 
um ihn zu verstehen. Der Sieg des Guten und 
Schönen kann später erfolgen, ist aber dann 
desto sicherer.— Nach dem Figaro gab man die 
Gazza ladra, welche gefiel. Von der Demery 
(die auch hier De Meric genannt wird) heisst es, 
sie habe eine pronunzia, ennto und sogar voce 
italiana, und sie wird sehr gelobt; die übrigen Sän- 
ger gefielen ebenfalls , auch im daranf gegebenen 
Moav, worin der Tenorist Trezzini sang und sich 
durch eine helle Stimme, vollkommene Intonation 
und gute Manier auszeichnete. Hrn.Prividali,Thea- 
tcrartikelfabrikanlenim OsscrvaloreVeneto, scheint 
die gute Aufnahme der Sänger mysteriös, wenn 
nicht die magia armonica der Rossinischen Musik 
das ihrige dazu beygetragen habe , und somit hat 
auch dieser Herr etwas gesagt. 

Triest. Hauptsänger: Adelaide Tosi, Teresa 
Cecconi, Primedonne; Gaetano Crivelli, Tenore; 
Ottolini Porto, Basso. Anfänglich gab man die 
ältere Vaccaj’sche Oper Zadig cd Aalarlea , die 
wenig gefiel (man soll jedoch, den anwescuden 


Maestro in der dritten Vorstellung auf die Scene 
gerufen haben), darauf mit weit mehr Glück Ros- 
siiii’s Semiramide. Die Tosi und Crivelli fandea 
eine glänzende Aufnahme; die Cecconi soll lei- 
der durch Unglücksfalle und häusliche Unannehm- 
lichkeiten an ihrer schönen Stimme viel verloren 
haben. * ' 

Venedig. Teatro S. Lucca, Die Granara’- 
sche Gesellschaft (S. den vorigen Bericht und un- 
ten Como) gab hier Mayr’s Rosa bianca e Rosa 
rossa mit geringem Erfolge (die Turo w'ar un- 
pässlich); besser gefiel nachher Tancredi. 

Rim'go. Hauptsängcr: Clelia Paslori, Caro- 
lina Casimir, Primedonne; Achille Rivarola, To- 
nore; Pietro Gianni, Giuseppe Tavani, Bassi, 
Rossini's Semiramide und die Sänger gefielen; 
die Stimme des 1 8jährigen Rivarola ist zwar noch 
nicht ausgebildet, er hat aber gute Manier und 
versteht Musik. 

Padova, Nach der Messe gab hier eine „be- 
scheidene Gesellschaft junger Künstler“ den Tan^ 
credi, uameutlich : Sigra. Angclini, Primadonna ; be- 
trat zum erstenmal die Bühne; giebt HoiFuuQg; 
Sigra. Sajer, in Männerrollen, war nicht bey gu- 
ter Stimme; Antonio Deval, trat zum zweyten- 
mal auf; trug den Sieg davon; Allo erhielten Auf- 
munterung. In der vor kurzem gegebenen ällcrn 
General i’sciien Oper Chiara di Rosemberg fand die 
Primadonna Emilia Ruggeri Richulmi vom Mai- 
länder Conservatorium allgemeinen Bcyfall: man 
lobt an ihr eine schöne Methode und Ausdruck. 
Auch Deval und der Bassist Filippo Ricci wur- 
den gut aufgenömmen. 

Rreacia. Von der bereits erwähnten neuen 
Oper VEroe francese, von Hni. Viviani, heisst 
es: die Musik habe angenehme brillante Motiven, 
sey gut iustrumentirt und ziemlich populär. Die 
Introduction, die Cavatiuen der Ferlotti und Fesla, 
ihr Duett, ein Terzett im zweyten Acte und das 
Schlussrondo der P'erlotli fanden Beyfall. 

Bergamo. Die vom Kapellmeister Mayr ge- 
stiflotemusikalische Gesellschaft Utiione filarmonica 
gedeiht immerwährend, wie man dicss von einem 
so erfahrnen und gebildeten Componisten, der 
zugleich seinem vaterländischen Musikinstitute als 
Vorsteher wichtige Dienste leistet, auch seit ge- 
raumer Zeit Präsident dos hiesigen Ateneo ist, 
erwarten konnte. In diesem Jahre wurde unter 
andern Beethovens Oratorium gegeben. In der 
gegen Ende Septembers statt habenden Akademie 
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machte den Anfang eine Ouvertüre aus Donizzetli’s 
Zoraide} darauf saug der Dilettant Edler von 
Quarenghi eine 'Cavaline aus dem ^jo neW im- 
haraszo desselben Meisters. Sodann lirsseu sich 
die beyden Schwestern Cenlroni hören , und zwar 
die Carolina (znm erstcnmale) mit einer Merca- 
danti’schen Arie; ihre starke, helle, umfangsreiche 
Sopranstimmc, gute Intonation und guter Accent 
geben die besten Hoffnungen. Die Angiolina, 
welche bereits in der verwichenen Messe auf dem 
Itiesigen 'Theater vielen Beyfall fand, erregte all- 
gemeine Bewunderung durch eine Nicolini'scho 
Arie. Hr. Gentroni, der Vater, als guter Hoboist 
bekannt, konnte sich Unpässlichkeit halber nicht 
hören lassen. Der Dilettant Edler v. Zineroni, 
Präsident der Gesellschaft, spielte mit einer sel- 
tenen Genauigkeit und Annehmlichkeit Flölen- 
variationen; der berühmte Rovelli Violinvaria- 
tionen über ein Tyrolerlied; den Schluss machte 
eine Mayr’sche Ouvertüre. 

Cremona. Teatro della Concordia. Auf der 
hicsigea Messe gab man Gcnerali’s Baccanali di 
Roma. Hauptsäuger waren die Fasserini, die 
Ekerlin und der Tenorist Bianchi. Die Passerini 
überraschte die Zuhörer durch die ausserordent- 
liche Geläufigkeit und den Umfang ihrer Stimme. 
Bianchi besitzt noch die Einfachheit der alten 
schönen Schule; alle genannteu Säuger gefielen. 

Como. Der Genueser Impresario Granara 
gab hier die altere MireckPsche Oper Evandro 
di Pergamo mit eingelegten Stücken. Man sagt, 
die Musik sey eben nicht leicht, schmecke nach 
Rossini, habe mitunter einige hübsche, brillante 
Sachen. Die Fanny Ayton, die bereits vier Jahre 
in Italien ist, habe eine gute Aussprache, einen 
grossen Stimmumfang und viele Geläufigkeit. 
Nächst ihr werden die Contini und Hr. Ecord 
gelobt. Dieser Oper ging Coccia’s Evellina vor- 
aus, in . welcher die Tuvo besonders gefiel. 

Piacenza. Die Societa ducale ßlarmonica de* 
Dilettanli gab bey der Rückkehr der Herzogin 
aus Wien eine musikalische Akademie im Pallast 
Tedeschi Baldini, worin eine eigens für diesen 
Zweck von Hrn. Kapellmeister Nicolini com- 
ponirte Sinfonia (Ouvertüre) gegeben wurde. In 
Solo's zeichneten sich besonders der Gi'af Giuseppe 
Gazela, Mitglied der Gesellschaft, durch ein 
Violinconcert, Mad. Antonia Tinelli, Contralti- 
stln, von hier gebürtig und Schülerin des Mai- 
länder Conservatoriums , in einer Arie, und der 
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Professore Antonio Austria in Pianofortevariationen 
aus. Mad. Tinelli Hess sich bey dieser Gelegen- 
heit zum ersten Male öffentlich hören. 

Parma. Cai'lotta Cavalli, Emilia Saccomani, 
Primedonne; Ranieri Marchionni, Tonore; Giro- 
lamo Cavalli, Basso. Rossiui’s Maiilde Shahran 
gefiel so so; die Sänger fanden Beyfall, besonders 
die beyden Primedonne im Duett des zweyten Acts. 

Aus Spanien bat man hier folgende Nach- 
richten : 

Barcellona. Die Sedlaczek aus Triest macht 
auf dem hiesigen Tlieater furore. 

Madrid. Ilauptsänger : Fanny Corri Paltoni, 
Letizia' Cortesi, Primedonne; Gio. Batt. Montre- 
sor, Tenore; Dömenico Vaccani,’ Gio. Batt. Mag- 
giorotti. Ungefähr in der Mitte Juuy wurde das 
Theater eröffnet, und folgende Opern wurden ge- 
geben: Zeltnira (gefiel), Elha e Claudio (immer- 
währender Enthusiasmus), Edoardo e Cristina und 
Barbiere di Seviglia (gefielen), Posto abba/idonato, 
eine altere Mercadanti'schc Opei', in welcher die 
Fabbrica aus Mailand debütirte und, nachdem sie 
ihre Furchlabgelegt, vielen Beyfall, so wie dar- 
auf in Mayr’s Rosa bianca e Rosa rossa sehr gute 
Aufnahme fand. Andere Nachrichten lauten ; Zel~ 
mira, fiasco; Elisa e Claudio, gefiel; Edoardo e 
Cristina (von der Cortesi eigens in Contracl be- 
dungen), fiasco; Barbiere di Seviglia, furore. 

Berichtigungen. Die Sängerin Comclli schreibt 
sich Chaumel, nicht Chomelle, wie es in einem 
der jüngsten Bei'ichte hiess. — Dass der junge Ci- 
marosa nicht erst zwanzig Jahre alt seyn kann, wie 
letzthin gemeldet wurde, muss Jedem aufgcfallcn 
seyn, welcher weiss, dass sein berühmter Vater 1801 
gestorben ist. Er ist gegen dreissig Jahre alL 


JV eimar am 6, December. Gestern gab der 
Königl. Sächs. Kammermusikus Hr. Horak Con- 
cert auf der Viola. Er spielte ein Concertino von 
Kummer, Variationen von demselben und concer- 
tirende Variationen mit Pianoforte, gespielt von 
Hrn. Hiller aus Frankfurt a. M., einem sehr talent- 
vollen jungen Manne, der sich seit zwey Jahren 
hier auf hält, um bey unserm trefflichen Kapell- 
meister Hm. Hummel die höhere Schule im Fiano- 
fortespiel und in der Composilion zu machen. Hrn. 
Horak’s Instrument, in neuer Zeit nicht sehr oft 
als Soloinstrument benutzt, stebt in dieser Anwen- 
dung allerdings der Violine und dem Violoncell 
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nac]i, doch hat es auch wieder seinen eignen Reiz 
und besondere bedeutende Vorzüge, wenn es so 
schön wie von Hru. H. beliandell wird. Sein Ton 
ist sehr vorzüglich, seine Intonation ausserordent- 
lich reiu und sein Vortrag solid und geschmack- 
voll; daliei'legt er es, die Natur seines Instruments 
erkennend, weniger auf Besiegung grosser Schwie- 
rigkeiten an, als auf Ausdruck. Was er auf sol- 
clie Weise etwa an Verwunderung über unerhörte 
technische Fertigkeit einbiisst, das gewinnt er an 
herzlicfiera Beyfall gefülilvoller Zuhörer — • und 
gegen solchen Gewinn kommt jener Verlust kaum 
in Betracht. Wir w'ünsclien dem wackeiu Künst- 
ler überall die freundliche Aufnahme, die er hier 
fand , und die er vollkommen verdient. Die Gross- 
iicrzogl. Kapelle, Mad. Eherweiu und Dem. Schmidt 
unterstützten den Concerlgeber durch lobenswerthe 
Ausfüiji'ung mehrer mit Beyfall aufgeuommencr 
Musikstücke. ^ 

Dessau, am i^.Decemher 18^6. Seit der Zeit, 
wo Friedrich Sclineider als Kapellmeister hier an- 
geslcllt ist, haben wir das Glück, nicht nur die 
Meisterwerke eines Mozart, Haydn, Beethoven und 
anderer classischer Tonsetzer in den regelmässig 
monatlich zweymal wiederkehrenden Concerlen mit 
einer Energie und Präcision, die jedes Kennerohr 
befriedigen, vortragen zu hören, sondern erfreueten 
uns- auch schon oft der Aufführung der grossen 
Oratorien von Mozart, Händel, Haydn und Schnei- 
der. Zu bedauern war nur hierbey, dass der Raum 
der hiesigen Schlosskirche, wo diese Aufführungen 
bisher geschahen, zu beschränkt ist, um diese herr- 
lichen Compositionen in der Ausdehnung und mit 
dem Effect geben zu können, wiesiez. B. bey den 
Musikfesten am Rhein aufgeführt worden sind. 
Diesem Uebelstande ist jedoch nunmehr durch die 
Gnade unseres die Künste und Wissenschaften lie- 
benden und beschützenden Herzogs begegnet. Die 
Nicolai-Kirche zu Zerbst, die schönste und geräu- 
migste in ganz Anhalt, ist nämlich im Innern mit 
grossem Aul'wande und in einfach edlem Geschmacke 
ganz neu ausgebaut worden, und es fehlt ihr nur 
noch eine ihrer Grösse angemessene Orgel. Die 
Zeitumstände und die schon aufgewendeten grossen 
Baukosten würden vielleicht - noch längere Zeit 
den Bau einer neuen Orgel verschoben haben, wenn 
nicht die Verwandtschaft Sr. Majestät des Kaisers 
von Russland mit nnserm Durchlauchtigsten Für- 
stenhause, und insbesondere der Umstand, dass der 1 


Kaiser ein Enkel einer Prinzessin von Anhalt- 
Zerbst, der Kaiserin Katharina II, ist, Anlass 
zu einem wahrhaft kaiserlichen Geschenk von 
1000 Ducaten zu jenem Orgelhau gegeben hätten, 
so dass, wie verlautet, die Kirche nun recht bald 
ein grosses Orgelwerk — mit 60 Registern und 
16 nissigen Priucipalen — erhalten würd, indem 
man gedenkt, die Kosten des Bnu’s, der vom 
hiesigen geschickten Hoforgelbaumeister Zuberbier, 
welcher schon die neue sehr schöne Orgel in 
der Schlosskirche allhier gebaut hat, so weit sie 
nicht durch das kaiserliche Geschenk gedeckt wer- 
den, durch eine Collecte im Lande zusammenzu-' 
bringen. Die Hoflnung, auch an der Elbe viel- 
leicht einen Musikverein und Musikfeste aufblühen 
zu sehen, und Auflührungen grosser Oratorien durch 
grosse Massen von Musikern zu hören, wird durch 
jene erfreulichen Thatsachen gewiss neu belebt ; 
und der treffliche Schneider, dem wir schon so 
vielen Genuss verdanken , wird sicher dahin "wir- 
ken, dergleichen Musikfeste und Aufführungen in 
grösserm Maassstabo, die den Tonkünstlcrn eben 
so erwünscht und Ehre bringend , als dem zuhö- 
ronden Publikum angenehm sind, zu schaffen und 
in Gang zu bringen. — Ueber unsere Concerte, 
so wie über die I.eistungen der sehr braven Her- 
zog!. Kapelle, über eine hier existirende Singaka- 
demie und Liedertafel wird Ref. ein andermal 
Bericht abstatten. 


.//ms einem Briefe des IJrn. Dr, Chladni, den neuen 

Saal der Berliner Sing-jikademie betreffend. 

Berlin, den 8. Januar 1837. 

Unter die günstigen Ereignisse auf meiner 
jetzigen Reise über Berlin nacli Bresslau glaube 
ich auch das rechnen zu müssen, dass ich just 
zu rechter Zeit hieher gekommen bin, um die er- 
ste Wirkung des Gesanges in dem neuerbauten 
Saale der Berliner Sing-Akademie zu hören. Der 
Erbauer ist der Hofbaumeister Ollthar, ein noch 
junger, sehr talentvoller Mann, der schon durch 
mehre Baue, unter andern auch den des hiesigen 
Königsstädtcr Theaters, sich Ehre erworben -hat. 
Bey meiner vorigen Anwesenheit in Berlin im 
Anfänge des Summers 1820 hatte er das Zutrauen 
zu mir, den Plan mir zu zeigen, um zu hören, 
ob ich etwa in akustischer Hinsicht etwas zu be- 
merken hätte. Ich fand aber nicht das mindeste 
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dagegeu einxuwenden, und erwartete vielmehr die 
beale Wirkung. Dieae Erwartung iat auch voll- 
kuinmen erfüllt worden, als am ^.Januar die jetzt 
über 5oü Mitglieder starke Sing- Akademie sich 
zum ersteumale in diesem Saale versammelte und 
das löatimmige A^rie und G/o/'/a v«*n Fasch aus- 
fuhrte, welche Wahl wohl auch die schicklichste 
war, theils wegen der Vollaliinmigkeit und Ge- 
diegenheit der Cuinpusition, theils auch, um dem 
Stifter der Anstalt die gebührende Ehre zu be- 
zeigen. Da der Saal und das Gebäude noch nicht 
ganz vollendet ist, manches auch noch nicht ganz 
ausgetrocknet war, und die Luft noch überall durch- 
zog, so wai’ es nicht sowohl als eine förmliche 
Einweihung, sonderu vielmehr als die erste Probe 
auzuselieu. Die Wirkuug des Gesanges war so 
vorlrefllich, als man sio nur wünschen oder er- 
warten konnte. Es mochte eines oder mehre Chöre 
auf das Orchester, oder weiter nach vorn, oder 
in die Seitenlogen, oder auf die Tribüne über dem 
Eingänge des Saales, oder auch in den kleinern 
Saal, welcher vermittelst einer weken OelTnung 
mit dem grösseru verbunden werden kann, gestellt 
werden f mau mochte auch als Zuhörer sich be- 
fiuden, an w'elcher Stelle des Saales oder der 
Tribünen man wollte, so war die Wirkung un- 
ter allen Umständen gut; präcis, deutlich und hin- 
reicheud stark, ohne die mindeste Spur von einem 
der Deutlichkeit schudetideu Nachhall oder Echo. 
Alle die Anwescudeu, mit denen ich darüber ge- 
sprochen habe, waren über die vortreffliche Wir- 
kung einverstanden; indessen, du wohl selten ct- 
w'as Gutes ohne Widerspruch oder Tadel bleibt, 
oo ist schon vermuthet worden, dass es auch au 
nachtheiligun und vielleicht schiefen ürlheileu 
nicht fehlen werde, welche aber wohl auf dem 
Wege der Theorie oder auf dem W^ege der Er- 
fahrung schwer würden zu beweisen seyu. Auch 
auf die Augen ihut der Saal, welcher ein läng- 
liches Viereck ist, durch seine einfache Einrich- 
tung und geschmackyolle nicht überladene Vei— ' 
zierung eine angenehme und freundliche Wir- 
kuug; wie denn auch die übrige Einrichtung des 
Gebäudes mir sehr bequem und zweckmässig zu 
seyn scheint. 


Manch erley, 

Mau wird sich der Schranken des Menschlichen, 
besonders, seines eigenen, und wie so gar Weniges 


man in den nächsten Kreis seines Aiischaucns, Er- 
kennens, EmpGiidens, Liebens ziehen kann, nicht 
ohne ßedauern bewusst. 

Andererseits hat man aber die Bemüliung der 
Künste zu schätzen, die uns Fernes nahe briu- 
gen, Fremdes zu Eigenem machen. Flüchtiges 
festliallen. 

Malerey lässt uns durch die Rahmen ihrer 
Tablcaux in entlegene herrliche, oft wunderliche 
Provinzen blicken. Sie stellt uns NulurgegensUude, 
abenteuerliche Gestalten, ergreifende Scenen, über- 
uud unterirdische Welt in sprechender Nähe dar. 

Bildhauerey bringt uns mitten iu ein verkom- 
menes Geschlecht den kolossalen Bau gottähnliclier 
Menschen. 

Dichtkunst lässt an uns das Geschick iuteres- 
santer Persouen, wiq uns im Leben vielleicht nicht 
Einer vorkomml, so ualie vorüberzieheu, dass un- 
sere Theilnahmc, wie kaum in der zerstreueudeu 
Wirklichkeit, erregt wird. Namentlich in der le- 
bendig vorführenden Schauspielkunst seheu wir Lieb’ 
und Leid in den feurigsten, durchsich tigsteu p'ar- 
ben brennen, und schauen vertraulich iu die ver- 
schiedensten Zustände' und Lebensweisen hinein. , 

Tanzkunst täuscht uns ein antikes Zeiiuller 
oder eine Mährchenwelt vor. 

Musik vor allen trägt uns, jeden nach dem 
Maasse seiner Hingebung, seines Verlangens, wogen- 
den Fluges iu entfernte Zonen, ja in den Himmel 
selbst, und doch regt sie auch wieder in unserm 
Eigensten das Langverkluugeiie, altes Wohl und 
Weh auf, spricht iu Jugendtönen zu uns; sie ist 
der schnellste Bote der Sehnsucht zu entferntcu 
Geliebten uud täuscht uns durch ihre allgemeine 
Gefühls-Sprache über die Kluft vou Zeit uud Raum 
durch unmittelbare Gegenwart. 

♦ » ♦ 

Ein alter Weltthell hat sein Höchstes und 
Schönstes ausgelebt ; wie mach’ ich mir ein leben- 
diges Bild des längst Hinabgesunkeuen? vermag ich 
auch davon zu lesen, die zerbrochenen Säulen uud 
Aschenkrüge zu sehen, hab’ ich es darum mitgelebt? 

Ein neuer Welttheil hebt sich lebensfrisch em- 
por, alles Neue ist schön, und das Schöne selbst 
ist ihm ein Neues. Er ist der lachende Erbe un- 
serer Künste und Wissenschaften. Wir jammern 
über sinkende Kunst; er bringt vielleicht wieder 
Jugendkraft und Einfalt in sie. 

Was ist Alles schon vor uns dagewesen, 
was wird Alles noch kommen? Warum kann 


47 


1827. Januar. No. 3. 


48 


ich die Haydna and Mpzarta künftiger Geschlcchr 
ter nicht mehr vernehmen? 

Diesem Seufzer über die Enge und Kürze des 
Menschenlebens begegnet der Spruch nach Schiller : 

Wer das Scliöno seiner Zeit gelobt, 

Der bat gelebt in allen Zeiten.“ 


Kurze Anzeigen. 


Vier Lieder mit Begleitung des Pianofortc, comp, 
— — von Georg Adler, lotes Werk. Wien, 
bey Steiner und Comp. (Pr. i Guld. C. M.) 

Wir kennen Hrn. A.'und seine frühereu Ar- 
beiten niclit. Aus diesen Liedern geht hervor, 
dass er ein Musiker von Talent und Geübtheit 
in der Composition ist; aus dem ersten aber auch, 
dass es ihm au wissenschaftlichen Kenntnissen ge- 
bricht oder dass er beym Componirrn keinen Ge- 
braucli davon macht ; denn der Text ist in die- 
sem ersten Liede an mehren Stellen sehr übel 
behandelt : er hat falsche Einschnitte und Schluss- 
falle, Wiederholungen, wo keine statlßnden dür- 
fen, weil der Sinn zerrissen wird, u. dgl. m. In 
den anderen drey Liedern, wo ganz populäre Texte 
gegeben werden, mit denen sich’s von selbst giebt, 
finden sich aber jene Fehler nicht; im dritten, 
das etwas Komisches hat, ist das Gedicht viel- 
mehr treffend behandelt, auch in Hinsicht auf Dc- 
clamation. Von jenem abgesehen, müssen alle 
vier Stücke nicht wenig gelobt werden; obgleich 
das erste sein Entstehen oITenbar der Adelaide 
Beethovens verdankt: nicht als ob eigentliche Re- 
‘ miniscenzen gefunden würden, sondern dem Gan- 
zen, seiner A»lage und Behandlungsart nach. Das 
ist an sich kein Tadel, sondern nur ein Vorzug 
weniger; der der Originalität. Die anderen drey 
Lieder (jenes ist cigentlicli kein Lied) sind nicht 
ohne Eigenlhümlichkcit; sagen aus, was sic sol- 
len, und auf angenehme Weise; sind leicht zu 
singen und zu begleiten; sprechen durch Beydes 
sogleich an; und da sie verschiedenen Inhalts und 
Charakters sind, so werden sie aucii dadurch um 
so unterhaltender. Es wird ihnen nirgends an 
Beyfall fehlen. Ist der Verf. noch jung, und ver- 


meidet er künftig, was wir au No. i. haben ta- 
deln müssen, so darf man sich von ihm nocR 
manclies Vorzügliche versprechen. 


Introduction et Polonoiae poiur le Pianoforte a qiiatre 

mairiSf comp. par C. G. JReisaiger, 

Oeuv. 3a. Bonn et Cologne, chez Simrock. 

(Pr. 3 Fr. 5o Cs.) 

Ein tüchtiges Musikstück, dass dem Verf. 
Ehre macht. Die Einleitung ist kräftig und feurig- 
ernst; die Folonoise heiter, brillant, sehr man- 
nichfaltig gemischt, und dadurch nur um so un- 
terhaltender. Aber darum ist sie nicht bunt, kraus 
und abspringend; sie zeigt vielmehr, so wie auch 
der erste Satz, einen Componisten, der, nicht durch 
immer andere Einfälle, sondern durch Entwicke- 
lung und reiche Ausführung des einmal Er- 
wählten neu und mannichfaltig zu seyn ver- 
steht; w'csshalb auch diess Stück Kennern oder 
gründlich ausgebildeten Liebhabern eben so sehr 
ZI] empfehlen ist, als solchen, die bloss eine ge- 
fällige Unterhaltung wünschen. Au.'.zusetzen fin- 
den wir nichts; zu wünschen bloss, dass das The- 
ma der Polonoisc selbst nicht bloss hübsch, wie 
cs ist, sondern auch noch hervorstechender seyn 
möchte. ?wey gute Spieler werden vorausgesetzt, 
nicht aber Virtuosen. Auch in dieser Hinsicht 
hat Hr. R. das Rechte, wie cs der jetzigen Zeit und 
dem Stande des Klavierspiels in ihr angemessen 
ist, zu treffen gewusst. Der Stich ist etwas eug, 
aber deutlich und gut. 


Second grand 'Rondeau pour le Pianoforte — 

par Charles Mayer. Leipsic, chez Probat. 
(Pr. 13 Gr.) 

Dass wir Neues, in der Erfindung oder Aus- 
arbeitung, gefunden hätten, können wir nicht be- 
haupten; wohl aber, dass wir gefunden haben, in 
Hinsicht auf Beydes, was eben jetzt viele schi- 
fertige und kräftige Piauofortcspielcr herauszu- 
arbeiten geneigt und gewohnt sind. Der Verf., 
selbst ein solcher Spieler, mag sich gern vie- 
les, auch Künstliches, besonders in den Lagen 
der Hände, zumuthen; und so mutliet er’s auch 
ihnen zu. Ihnen wird darum auch diess Rondeau 
nicht unwillkommen seyn. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit -der Verleger, 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 
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Den 24***®' Januar. • • ]S[=. 4 182 7. 


Recuhsion. 


Messe, eur Krönttngs^Feyer Ihrer Majestät, der 
Kaisserin Carolina, als Königin Ungarn, 
com^. von Joseph Eybler , k. k. erstem Hof- 
kapellmei&ter. Wien, bey Tobias Ilaslitiger. 
CPr. 6 Thlr. i6 Gr.) 

Auch mit Titel: Muaica sacraetc, No. i. 

Hr. HoXkapellmeister £.ybler ist als geist- und 
kunstvoller Kircbeucompouist erst in der zwey- 
ten Hälfte des kürzlich verwichenen Jahres, auf 
.Vcranlassuug der Herausgabe seines Requiem, als 
des ersten grossen Kirchonwerks, das von ihm 
öffentlich erschienen, durch diese Blatter in das 
musikalische Publikum ausserhalb Wien und sei*, 
nem nähern Bereich, eingeführt worden; (Siche 
Leipz. musik. Zeit. i8»6, No. 19, 30 und 31 *) 
und schon tiiut man überall nach jenem trefflichen 
Werke sich um, und E.’s Name wird überall um 
desselben und seiner TrcOlichkeit willen mit Hoch- 
achtung, und günstiger, Erwartung der anderen Kir- 
cbcnstücke dicaea Meisters, deren Bekanntmachung 
versprochen war genannt. Es scheint so etwas 
wohl einmal anmerkenswerth,daseit kurzem mehre 
Stimmen sich laut genug gegen die nun auch in 
Deutschland, ,wie früher in anderen Ländern, zur 
Sitte gewordene Verhandlung wissenschaftliclKr 
und künstlerischer Angelegenheiten in Zeitscheif*. 

■ ■ ■ ■; r.<* l • II ' ■ ..I 1. 

•) E* sey ua» erlaubt^ bey dieser GetegeahSIt einen klei- 
nen, auf eine an sich- unbedeutende Nebentaebo gerich- 
tefen Irrthum in dioaer Roc> hier su berichtigen. Jones 
. 1 - Rsquiern wi^rdf. aii^t, avie es dort heisst, zur Todten- 
feyer des Kaisers. Leopold II geschrieben, obsebon, 
und, so viel wir srissen, zuiQ erste» Male biTentlicb, 
bey' derselben , aufgerdiiiii. Es arurde schon auf Befehl 
der Kaiserin ’MarSi Theresia verfassU ' 

' d. Rec. 

ag. Jahrgang. 


ten erhoben und nur das Nachthoilige dieser Sitte — 
welches frcylich von uns nicht geleugnet werden 
kann, noch soll, das aber doch bey weitem zum 
grössten Theile nur Folge ist von der übermäs- 
sigen Vervielfältigung der Zeitschriften und von 
manchem Missbrauche, der in und mit ihnen ge- 
trieben wird — zur Schau gestellt haben. — Von 
den bey Herausgabe jenes Requiem versproche- 
nen anderen Kirchenwerken E.’s ist nun dfe hier 
genannte Messe das erste, und, da die Kröiiungs- 
Feyer, für welche sie geschrieben worden, erst 
vor einigen Jahren atattgefunden, wahrscheinlich 
auch das neueste. Es wird sich, nach Bekannt- 
schaft mit jenem früher erschienenen Werke, die 
Erwartung für die folgenden beträchtlich hoch 
gestellt haben: dennoch glauben wir unbedenk- 
lich versichern zu können, sie werde sich bey 
der Bekanntschaft mit diesem zweyten nicht ge- 
täuscht finden; vorausgesetzt, was allerdings vor- 
auszusetzen : dass sic , neben dem allgemeinen, 
auch den besondern Zweck, welchem es gewid- 
met ist, im Auge bebälu Denn dass bey eineta 
sulchen Feste, auch in, wiefern es ein Kirchenfest 
wird, auf gar manches. Andere,, was es verherr- 
licht, so wie auf das, in der Stimmung der An- 
wesenden (der Voraussetzung nach) Herrschende, 
auch in der Musik Rücksicht genommen werden 
musste, und bey der Auswahl] der aufzuführenden 
Musik zu ähnlichen Festen überall zu nehmen ist: 
das sichet wohl Jeder ein und giebt cs zu.' Hr. 
E. hat, nach der Hedaohtsamkeit und Sorgfalt, die 
überhaupt in seinem Charakter, als Mensch und 
Künstler, liegen, hierauf sehr verständige Rück- 
sichtgenommen; und zwar, wie wir aus dem Werke 
selbst sehen, vornämlich in, Folgendem.' Im Aus- 
drucke (was , das GanzP 'betrifU) herrscht iq der 
Musik, ’ ,was-t bey solchem Feste durchgehends 
herrscht oder doch . herrschen soll: Würde und 
Pracht, abeir gepaart mit Demuth und Andacht. 
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Im Einzelnen sind die Stücke, welche eine nur 
eniferntcre Beziehung auf die eigentliche Feyer 
zulassen, kurz gehalten und untergeordnet: (eine 
einzige Ausnahme wird in der Folge bemerkt wer- 
den) dagegen wurden die, welche eine nähere 
Beziehung zulassen, desto glänzender herausgeho- 
ben und mit beharrllciier Kraft durchgefuhrt. In 
der Anordnung und Schreibart linden wir alles 
Künstliche oder für die Auifassuug und Ausfüh- 
rung beträchtlich Schwierige möglichst vermie- 
den; und wo das Erste dennoch vorkömmt, (wie 
im Quoniam tu solus nltissimus, cum sancto spi- 
ritu — ) da ist es mit einer wahriiuft bewunderns- 
werlhen Klarheit und auch für unrehlbarcn Eifect 
angewendet. Die Instrumente sind nicht gehäuft, 
vielmehr vermindert; aber aus ihrer Masse sind 
die eben für die hier zunächst lieabsichtigten Wir- 
kungen passendsten herausgewählt. Das Ganze, 
ungeachtet der Ausführung verschiedener Haupt- 
sätze in’s Grosse und Weile, übersteigt, der Dauer 
nach, nicht die mittlere Eänge,' oder vielmehr, 
es erreicht diese kaum. Das Graduale und Of- 
fertorium, die, wie bey jedem hohen Kirchenfeste, 
fi’ey, mit besonders naiier Beziehung auf den Tag 
zu wählen und hier gewählt worden sind, hat der 
Componist mit ganz vorzüglicher Liebe behan- 
delt und auch länger ausgeführt,‘ als sonst zu ge- 
schehen pflegt. Alles, diess finden wir nun, wie 
für den nächsten Zweck des Werkes, so auch für 
jede Benutzung desselben zu ähnlichem oder doch 
verwandtem , vollkommen, wie es seyn soll, und 
rechnen es dem Meister zur wahren Ehre. Nä- 
her werden wir diess Alles nachwelsen, und was 
sonst zur Bezeichnung des Werkes uns nöthig 
scheint, anführen, indem wir nuü seine einzelnen 
Theile kürzlich durchgehen. "* • 

Kyrie, Christe, Kyrie eleinan; kurz, nicht 
wehmüthig und gebeugt , sondern in ganz ein- 
facher, sanAer Bitte, ohne alles. im Einzelnen 
Hervorstechende, ausgesprochen. • 

Gloria bis Amen — mithin i Qui tollia, ein- 
geschlossen — ein einziger, bis zu den Schluss- 
worten meist engzusammengedrängter , grosser, 
wirkungsvoller Satz, ein und fünfzig Seiten lang, 
iu Einem Flusse. Es mag in dem vorgeschrie- 
benen- Rituale liegen, dass • dieser Satz nicht 
mit jenen Worten, sondern mit 'einer sich un- 
mittelbar an“ die Intonation ' des Geistlichen an- 
schliesseuden Figur der erste« Violine beginnt, 
welche Figur sogleich zu den . W orten : Et in 


terra pitx ^ ; überleitet. Es wäre aber rathsam 
gewesen, für andern Gebrauch auch jene Worte 
der Intonation, wenn gleich ganz kurz, inJVlusik 
zu setzen und vielleicht als eine Zugabe am Endo 
des Werkes anzuhäugen. Von *^dcm Vielen, was 
sich über diesen^ reichen, mcislerhaAen Salz sagen 
Hesse, setzen wir nur Folgendes her. Wer 
bey Reichllium und vieler* Freiheit, Belebtheit 
und KraA, ein festes Sichzusammcnhalten , aus 
Wenigem, aber dem Rechten, Vieles, sehr Vieles 
zu entwickeln, und dabey die strengste Consequenz 
der Ausarbeitung sohen, wohl auch sich selbst 
darnach bilden will, der sludire diesen Satz. Nach 
jenen sanft einleitenden Worten ergreifen die Sing- 
stimmen einen einfachen, krä Aigen Gesaiig in Vier- 
tels- und halben Takt-Noten, die Geigen eine le- 
bendige, feurige Figur in Sechzehntheilen, der Bass 
eine andere, ernste und pathetische, erst in Ach- 
teln, daun in Vierteln, die Viola dieselbe, aber 
anders (meist in der Gegenbewegsng) geleitet; 
und so ist's und bleibt's, unveiTÜckt, bis zu deu 
Worten: Qui tollia, welche gauz einfach in 
grossen Noten und mildem, i-ührendem Gesänge 
ausgeführt werden; worauf nun, mit Quonitun, 
jenes Alles wieder aufgenommen und doch anders 
geführt wird; und so ist's und bleibt's wie- 
der, nicht nur bis zn: Cum aancto spiritu, son- 
dern, wo nun mit dieseu Worten die Singstim- 
men eine feurige, den pathotischen Ausdruck un- 
gemein steigernde Fuge anheben und sie weil und 
breit durchführen, da ist und bleibt jenes andere 
Alles gleichfalls immerfort bis zum Ende des Gan- 
zen, und bildet so, was dio alten Contrapunctisten 
eine Fttga naacoaa nannten und mit vollem Rechte 
unter die höchsten Aufgaben stellteu, sowohl in 
Hinsicht auf Kunst, als, wen« sie nämlich ge- 
lungen, in Hinsicht auf grosse, begeisternde, doch 
echtkirchenmässige Wirkung. Und wahrlich, hier 
ist sie gelungen; ist gelungen, wie, mit solcher 
Klarheit, in der'ältern Musik nicht oft, mit sol- 
cher Gründlichkeit und Ausdauer, in 'der neuern, 
und seilen. Wem dieses Lob übertrieben scheint, 
der versuche es nur, etwasrAehnliches zu schrei- 
ben; unid hat er’s , versucht, so vergleiche er das 
zu Stande Gebrachte mit dem hier Geleisteten. 

Credo. Im Grunde wieder 'ein einziger, 
gi-osscr. mit ßeharrlichkc'ft, dürchgefiiBrter Satz, 
der Alles, fast ohne irgend eine Wiederholung 
der Worte, zusammenfasst, so dass nur: Et in- 
carnatUa einen kurzen , sehr sanAen Zwischen- 
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satz bildet. Dies* Stück ist ddrchgSngig im freyen 
Styl; im Accompagnement werden aber wieder 
die Fignren und deren Bewegung in allen Saiten- 
instrumenten durchgeliends festgehalten zu dem 
einfach fortlaufenden und nicht einmal durch ein- 
zelne Soli unterbrochenen Gesänge. Dem Aus- 
drucke nach sind alle Binzelnheitcn des Textes 
(die Worte» Et incarntUus ' etc. abgerechnet) nur 
sehr leicht angedeutet, vielmehr ist Alles in 
ein einziges, festes und freddiges Bekeniitniss des 
Christen -Glaubens überhaupt zusainmengefasst. 
ünd wie wenig wir andere Ansichten von der 
Behandlung des Credo geradehin bestreiten möch- 
ten; wie hoch wir auch die treifliche Ausführung 
derselben durch nidlrt Wenige nach jenen andei-en, 
ja de» ‘geradezu ^'ehtgegcngeselzten Ansichten zu 
schätzen 'wissen wir glauben docli, die hier dar- 
gelegte Ansicht und Brhandlungswcise ist die rich- 
tigste und für den eigentlichen Zweck die ange- 
messenste. Wir würden es sogar eher loben, als 
tadeln, wenn Ilr. 'B'. auch das: Et incarnatus, 
mit in denselben ununterbrochenen Erguss (unge- 
fähr, wie das Qui’ tollis in seinem Gloria) mit 
aufgenotnmen hätte. Für frohe Feste ein so 1 
gemässigt freudiges, wie hier; für andere ein j 
mehr in rnhigem Ei-nst gehaltenes — dort wie hiet’ 
durchgeliends fest und gleichniässig forlgehendes“, ) 
im'' Einteblnen tnif" das Entscheidendste ein wenig, j 
däs DdHRge’ iiicht^böstJiidcrs bemerkbar machen.^, [ 
des Verfahren mit dem Credo: das Mmrden wir 
überall am'meistena'nralhen. Dass die Musik darum I 
niciit eintönig oder einfarbig «werden müsse; dass 
si^ soga^ nicht weniger reich, mannichfaUig, ei- 
gcnthünl(iöly,‘’‘künstvöll und eindniiglich, als nach 
anderer Behandlungsart des Textes, werdeii'könüc t 
das brauchen wir wohl kaum zu erwähnen. 'Aber 
diess auf unser m Wege zu erreichen, ist freylich 
schwieriger; denn hier muss man aus Wenigem, 
dort 'nur ans Vielem, Viel machen könneii. '' 

‘ Warum Hr. E. das Sanctus so behandelt hrft, 
wie er’s gelhahr das nicht einzuschen, müssen wir 
bekeunen. Wie es hier' steht;'' ist es, mit'Pfenr 
und Ösa>m^j -nicht nur kurz, sondern auch gut, 
doch aber' ein^ beträchtlich untergeordneter Satz, 
Und unserer Meinung nach sollte es eben hier vor- 
züglich' fpydrlich, grosa ünd herrlich seyn; denn— * 
ist trs riiölit so: gerade so dos Hohe herrlich glänzt^ 
soll das Höchste dm'so'viel herrlicher glänzen? — ‘ 
SenecUetüs j etwras’ länger ausgefuhrt, ist einsehr 
saoAes, 'aumüthigheiteres QuaHett für die vier 


Solostimmen,- in Form eines freyen Canons, mit 
auf das Thema anspielendcm, nicht mehr gebun- 
denem Ausgange. Dann wird Osanna wiederholt. 

Ira Agmis Dei, mit Dona nobia pacem, nur 
von den zartesten Instrumenten, darunter einem 
schön melodisch geführten, obligaten Violoncell, 
begleitet, giebt'uns der Meister wieder einen ireil- 
liclien, wahrhaft andächtigen, rührenden Satz:, 
bey dem er länger und mit Sorgsamkeit ver- 
weilet ist, und zwar so, dass, so zu sagen, 
die Empfindung, wie das Knie, sich erst demülbig 
darnieder beugt, dann (beyin Dona) mild gestärkt 
sich leise wieder aufrichlet, und also das Ganze 
der gottesdienstlichen Feyer abgeschlossen wird. 

Des G r a d u alc und des O ffer lo r i u m ha- 
ben wir nicht da gedacht, wo sie ciuzusciialteu, 
weil sie zugleich für sich, gleichsam als kurze 
Cantaten oder, w-iu man jetzt dcrgleiciicn Stücke 
zu benennen pflegt, . Hymnen, bctraclitet und be- 
nutzt werden können; wesslialb auch jedes ein- 
zeln gestochen ausgegeben wird. Das Graduale, 
über die schönen, höchstaiigemesseiieii Worte des 
Psalm: Tua est potentia, Tuum regiium, Doniiiie; 
Tu es super omiies gentes: da pacem, Domiiie, 
in diebus nostris! ein herrlicher,' würdevoller. 
Wahrhaft an’S Herz dringender Chor, bey aller 
Kunstmäss-igkeit der Füliruiig und aller Fülle des 
durchgeliends obligaten Acconipagiiemeuts, ein- 
fach, von Jedermann zu fassen, von Jedermann 
mitzucmpßnden. Der Satz ist, ganz wie der 
Text, aus zwey Hauptideeii entwickelt: aus dem 
feyerlichen Aiierkeiiiituisse göttlicher Obmacht, 
und ans der Bitte: Da pacem etc. Wir wüssten 
nicht, w'ie-Beydet^ schöner ausgedrückt und schöner 
verbunden werden könnte. ^ Das Olferloi-ium ist 
beträchllich länger und mehr caiitatenmässig aus- 
I geführt. Nach dem einleitenden Ausruf: Doinine! 
Domino! tritt mit den Woi-leii des Psalm: Si 
observaveris iiiiquitates etc. eine Fuge ein, die — 
Wbs wir' bey Hrn. E.' so oft wiederholen müs- 
sen-^ mit vollkommen fester Hand, und keine»'' 
Weges bloss auf den Kreiswegen, die sich, nach 
Wolilgewähltcra Thema, Jedem, der überhaupt 
Fugen schreiben kann, im Grunde von selbst er- 
geben , ausgeführt wird, und zwar wieder tait ei- 
; ner durchgeliends fortlaufenden, obligaten Figur 
det* Violinen in kurzen, ''das Ganze mehr füllen- 
den uiid belebendcu Noten.' Quis sustinebit? ru- 
fen am Schlüsse die Stimmen wechselnd aus; quis? 
quis? mit einer Fermate, fortissimo, auf der Do- 
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minante von C moll , in welcher Tonart die Fuge 
geschrieben isU Und jetzt beginnt, in Dur und 
grösster Einfalt, mit ungemein milder Melodie eine 
einzelne Söpranstirame, unter leiser Begleitung, 
erst nur durch die Accorde : Sustinuit auima mea 
in verbo ejus! speravit in Domino anima mea! etc. 
dann treten die Cborstimmen mit denselben Wor- 
ten und einem ein wenig figurirten Accompagne- 
ment der Instrumente hinzu; aber jene Stimme | 
behauptet ihr Recht, hier, und auch zwischen- 
durch in der Folge, wo, von den Worten au: i 
Quia apud Domiuum misericordia etc, der Satz 
allmählich zu einem lebhaftem, in lloifnung und j 
Vertrauen getrosten, nicht kurzen Chore in freyem 
Style wird. ‘Auch hier müsson wir gestehen: Wir ' 
wüssten nicht, wie diess angemessener zu machen 
wäre; und gilt diess von diesen beyden Musik- 
stücken, dem Gradtiale und Offertorium, an 
sich, wie sie nun sind, so gilt es doppelt, wenn 
man sich hinzudenkt, insbesondere bey jenem Solo- 
Sopran-Gesange: dort kuicet eine grosso Fürstin, 
die eben zur Königin eines mäciitigcn Reichs in 
sorgenvoller Zeit gekrönet werden soll, in deren 
Seele diess gesprochen ist; und wir müssten uns 
sehr irren, oder der treue Diener seines Glau- 
bens und seines Kaisers hat, indem er jenes eben 
so anordnete und ausfuhrete, dics^ gleichfalls im 
Sinne gehabt. >■ . 

Das ganze Werk ist gar nicht schwer, es 
ist vielmehr leicht auszufüJiren, und noch leich- 
ter, als die meisten der bekannten Messen von 
Joseph Haydn. Für den Gesang bedarf es nur 
eines nicht ganz ungeübten, .aber sichern Chors; 
denn selbst jenes Sopranr-Solo im Oflcftorium ist 
so einfach, anspruchslos, lUnd auch so-^stimmge- 
recht, dass es einem Mitgliede dieses Chors mit 
guter, klingender Stimme füglich übergeben wer- 
den kann. Im Orchester wird vornämlich das 
Quartett reichlich, doch. gleichfalls nirgends schwie- 
rig beschäftigt. Hoboen, Klarinetten und Eagotte 
sind leicht; die drey Posaunen ( die. zwar nicht 
unumgänglich nöthig, aber, wie sic hier behandelt, 
von grosser Wirkung sind) wenigstens gar nicht 
schwer ausauführen. Zu diesen Instrumenten tre- 
ten nur noch, massig, gebraucht, in den glänzen- 
dem .Sätzen, Trompeten und Pauken. 

• Das Werk ist schpn und correoi gestochen; 
gerade so, wie das ,Ea wird auch; so, 

gebunden rauagegeben. ' 

' ' • ■ '•! . ; . i \ Jiochlita. , , 


f: . : N A C H a I C.H.T B K.. 

• > O/ 

Berlin. Ueberaicht des December. ,Die kSnigL 
Schauspiele gaben folgende Neuigkeiten: am i 5 ten, 
Danina oder Jocko, der braeilia/iiache ^ß'e, Ballet 
in drey Abtheilungen vonTaglioni; Musik, von Lind-r 
paiutner; für die hiesige, königl^ Bülme arrangirt, 
einstudii't und mit neu compouirten Tänzen ver- 
sehen vom königk Balletmeister Hr. Titus, t So ist 
denn endlich der berühmte AiFe aucli auf der königL 
Bühne zum wahren Vergnügen aller seiner Freunde 
ersclüenen, und die königstädtischo Bühne rühmt 
sich nicht mehr ausschliesslich .seiner kostbaren 
Ei’scheinung. Uebrigens ist dio E^l^l des Bal- 
lets arm an Erfindung und dfpfnatischer Behand- 
lung, der Tanz meist überladen ,und unerträglich 
lang; die Musik ziemlich angenehm. Den Jocko 
gab hier Hr. Briol, erster komischer Tänzer am 
k. k. Theater an der Wien. Am a asten, der Bra- 
min, Zauberoper in einem Aufzuge, nach Foiss^^n 
und dem Mährchen aus Tautend und jeine Nacht, 
bearbeitet und in Musik gesetzt von C. Blum. , Den 
bekannten Inhalt belebte eine vortrefiliche musika- 
lische Begleitung. Nur vier Personen traten auf, 
und ihr Spiel und Gesang erfreuten sich des glän- 
zendsten Beyfalls. Den Missur gab Hr. Bader, den 
Nadir Hr. Sieber und seine Ffiegekindcr, li'za, Mad. 
Seidler, und Hamed, Hr. Devrient d, j. ^.Am afisten 
wurde Webers Breyschutn zum hupdertstenmale ge- 
geben: diess zur Berichtigung einer Stelle des vorigen 
Berichts. Ur. Blume trat nach der Rückkehr von seiner 
Kunstreise als Caspar wieder auf. Zu den Gastspielern 
gehörten Hr. und Dem. Siebert, d^ren. sfhon der 
letzte Bericlit erwähnte. Am 1 7 ten sang Dem. Sio> 
bert eine j Arie von Par mit obligater Clarincttc, 
Hr. Siebert die Arie aus Rossini’s Gazza ladra, 
im Kostüm des Podestä; darauf gaben sie in Boicl- 
dieu's Johann von Paris, sie die Prinzessin von 
Navarra, er den Grossseneschall; ebenso am i9tcn 
in Winters unterbrochenem Opferfest den Inka und 
Myrha, und am 3 5 stcn in Mozarts Zquberßöte den 
Sarasfro und die, Königin .dpr Nachk/ 

Die .Geschwister Rainer (Marie, pelis, Anton, 
Joseph, Franz) aus dom Zillerthal ioiTiroI, ein hoher 
Sopran, zwey Tenöre ui)tl,zwey Baritone, haben 
mehrmals ihre Nationaljieder. gespngen.. » Rs. , sind 
kräftige Natursänger^ die,,eiu.;tre£FiicIjes,',iEnseinhle 
bilden und beym Jodeln , ihre,, Fi«tcli ,bif «eir 
per hohen Kraft und Fülle, au^ebiftlet faaben^, , Am 
^7sten, wo sie .zum letzteun^e .eangeo, flirten 
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Franz 'and Maria auch einen Tiroler Nationaltanz 
mit Gewandtheit und Zierlichkeit aus. 

< Das konigstädtisclie Theater brachte folgende 
Neuigkeiten : am 3 osten, Die kluge Frau im FF aide, 
oder der stumme Bitter, Zaubermelodrama in fünf 
Akten von A. v. Kotzebue; Musik von Ignaz Rit- 
ter V. Seyfried. Da das Stück schon seit vielen 
Jahren fast auf allen Bühnen bekannt ist, so be- 
merkt Ref. nur, dass es nicht ohne Beyfall aufge- 
nommen wui'de, wozu auch das Arrangement des 
WaiFeu- und Fackeltanzes (zum ersten hat Hr. 
Fcrd. Stegmayer eine neue Composition geliefert), 
der Märsche und Maschinerieen von dem königl. 
englischen Paiitomimcumeister Hrn. Lewin und die 
neuen Decorationen von Hrn. Blechen das ihrige 
bey trugen. Am aSsten, Aladin, Singspiel in. einem 
Akte, nach einem Mährchon des Sarrazin von J.' F. 
Castelli ; Musik von Gyrowetz. Es hat sehr gefal- 
len ; Hr. List gab den Kalifen, Hr. Krebs den Giaffar, 
Hr. Wächter den Aladin, Dem. Sontag die Azelia. 
Am sSsten, Der Kirchgang zu Peteradorf oder 
die bey den Nachtwächter , Wiener Localposse 
mit Gesang, in zwey Akten, von C. Meisl; Musik 
von W. Müller. Es ward nicht ohne Beyfall der 
Freunde der Possen gegeben. Die schon vorher ge- 
nannten Ur. und Dem. Sichert haben auch |auf 
diesem Theater Gastrollen gegeben, am sten in 
Pärs Sarginea den Vater und Sophie. Die ehe- 
mals bey diesem Theater angestellt gewesene Frau 
V. Biedenfeld hat am 9 tcn in Martins Lilla die 
Partie der Königin Isabclla mit allgemeinem Beyfall 
ausgeiiihrt. Ur. Zschicsche, Sänger des königl. stän- 
dischen Theaters zu Pesth,gab am Sosteii iuBoieldieus 
weiaaer Dame den Gaveston als Gastrolle, nicht ohne 
Beyfall. Am Sisten haben die Geschwister Rainer 
auch hier ihre Nationallieder zn singen angefangen. 

Die Direction des Theaters besteht jetzt aus 
sechs Personen, ohne den Inhaber der königl. Con- 
cession. Die Anstalt hat zwey Aerzte, und beschäftigt 
in der Kanzlei und bey der Kasse 4o Personen. 
Die Inspection und Oekonomie besorgen zwey, die 
Regie drey Mitglieder; die Musik üben und lei- 
ten zwey Directoren und ein Correpetitor. Der 
darstellenden Mitglieder sind 44, worunter i 8 Da- 
men und zwey Kinder; im Chor sind 17 Männer 
und i5 Damen. Das .Orchester zählt 34 Perso- 
nen. Ausserdem hat das Theater zwey Souileurs, 
einen Copisten,'. einen Orchesterdiener, einen Ka- 
stellan und Mnschiuenmeister mit acht Arbeitern, 
etneo Decoratenr mit sechs Gelmlfen, einen Thea- 


termeister mit 1 3 Arbeitern , einen Garderobier 
mit sechs Gehülfen, vier Ankleidern und zwey An- 
kleiderinnen, einen Friseur mit zwey Gehülfen, einen 
- Illuminateur mit zehn Gehülfen, einen Requisiteur, ei- 
nen Theaterdiener, zwey Portiers und acht Arbeiter zur 
Reinigung des Theaters. Gegeben wurden iu die- 
sem Jahre 70 ueueStücke, worunter der /ocito 34 mal; 
der Gastgeber waren 3 3. 

Der ehemalige technische Director dieses könig- 
städtischen Theaters, Hr. H. L. Bethmann, hat vor 
Kurzem heran sgegeben : Mein fVeihnachtageachenk 
an das konigatädtiache Theater etc. nach dem das 
Theater nicht bestehen kann. Tempus docebit! Auch 
wird es an Gegenschriften nicht fehlen, und schon ha- 
ben zwey der Angegriffenen sich umständlich erklärt; 
namentlich Hi‘. G. C. F. Kunowsky, königl. Jusliz- 
commissionsrath und Syndicus des königl. Theaters : 
Die Verwaltung des königl. Theaters in ihrer Be- 
ziehiutg zu dem penaionirten Hof Schauspieler Beth- 
mann, und Hr. K. L. v. Diederiebs, königl. Kam- 
mergerichtsrefei'endar und damaliger stellvertretender 
Syndicus des königl. Tfaeateractienvereins : Bey trag 
zur fVürdigung >der Bethmanniachen. Schrift etc. 
Auch ist das dritte Heft des Bepertorium des königl. 
Theaters so eben erschienen. > 

Das erste Concert in diesem Monate gaben am 
4ten die Herren Jäger und Wächter, unter Direction 
des köuigl. Musikdirectors Hm. Möser. Der Saal 
und die anstosseuden Zimmer waren überfüllt, un- 
geachtet nur bekannte, aber aUbeliebte Talente er- 
schienen. Nach der Ouvertüre aus L. Spohrs Faust 
sang Hr. Wächter Mozarts Arie: Mentre ti lascio 
etc; darauf sangen Dem.' Sontag und Hr. Spitze- 
der ein komisches Duett von Moska , Hr. Jägei' eine 
Arie mit Chor aus Spolirs Ftuist, und mit Dem. 
Sontag und Hrn. Wächter ein Terzett von Götz, 
weiland k. k. Hofsänger, auf dem Pianoforte beglei- 
tet von Dem. Jaffö, die auch ein Concert von Hum- 
mel und Moschcles vorgetragen hatte. Diese Dem. 
Jaffö ist erst vierzehn Jahre alt und Schülerin des 
Hrn. Kammermusikus Mohs; ihr Ansclilag wird 
immer sicherer, und mit Freude bemerkt mau schon 
jetzt Weichheit und Zartheit des Ausdrucks. Der 
zweyte Theil gab die Ouvertüre aus Spontini’s 
Oper Juliei Hr. Wächter sang eine Polacca aus 
derselben Oper und trug mit Hm. Jäger ein he- 
roisches Duett aus RossinPs Zelmira vor ;i Dem. 
Sontag die Arie aus Rossini’s Donna del lago. 
Die Concertgeber sangen endlich mit den H«tm 
Spitzeder, Eisler, List, Wagner, Krebs und Sponagel 
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ein Vocaloctelt vom RiUw'v. Seyfried. Allo ein- 
zelnen Stücke begleitete der lauteete Bcyfall. 

Die königl. Schauspiele gaben am ^ten auch ein 
Concert, in dem sicii dei* königl. sachsisebe Kammer- 
musikus Hr. J.i.'F. Dotzauer mit seinen Söhnen hören 
liess. Er trug eiu Rondoletto für V ioloncello von seiner 
Composition und mit seinem Sohne Ludwig ein Put- 
' puurri für zwey Violoucells über Thema's aus Pre~ 
ciosa, auch von ihm componirt, vor. Der Vater 
zeigte sichere Fertigkeit, guten Ausdruck und schö- 
nen Tun j einen noch scliönern, vollem und zartem 
Ton und ftü* seiu Alter bedeutende Fertigkeit hat 
der Solui. Der andere Sohn Bernhard trug ein 
Concert für Piauofurte von Moscheies vor, und be- 
wälu'te eiu taleiitvoUes Spiel, doch mehr in gebun- 
denen Passagen als im brillanten Staccato. Eine Dem. 
Ferber sang eine Arie von Pacini, zum Theil un- 
rein, vielleicht Folge ihrer Befangenheit; übrigens 
zeigte sie Umfang der Stimme, Präcision in den 
Sprüngen und Zai thöit in den Melismen. Sie kann 
noch vieles lernen von den Dem. Carl und Iloflinann, 
die ein Duett von Mozart mit Bcyfall saugen. 

Den titeu gab Ur. Spitzeder Concei't, unter der 
Direction des Hm. Musikdirector Möser. Nach der 
Ouvertüre der Oper Omar u/id Leila von E. Fesca 
sang der Concertgebei' die Arie aus Mozarts Belmonte 
luid Constanze'. Solche hergelaufne Laii'en etc. und 
mit den Herren Jäger, List, und Wächter ein Vo- 
calquartett von J. G. Seidl; Musik von Seipclt. 
Dem. Sontag, Frau von Biedehfeld und Hr. Jäger 
sangen das Terzett aus Mcrcadantes Oper l’jipoU-o.n 
Ui Järcole, Die zwey te Abtheilung gab die Ouver- 
türe aus J. Weigls Opers lä printipesaa d’Amalß ; 
die Romanze aus Nie: Isouards jäsvhenbrotlel , ge- 
sungen von Hrn. Jägei'; ein komisches Duott von 
Cimarosa, Seitenstück zu dem beliebten Duett in 
der htimlichen Ehe, gesungen von Hm. Waditer 
und Spitzeder; die Arie aus Hossini’s Donna di lago, 
die Dem. Sontag schon in dem vorher genannten 
Concerto zum allgemeinen Entzücken der Zuhörer 
gesmigen hatte; das Terzett aus Meyerbeers Marg- 
herita d’ Anjou, das die Herren Sieber, Wächter 
und Spitzoder mit grossem Bcyfall vortvugen. 

Dex' königl. Geueralmusikdirector Hr. Spoqtini 
veranstaltete am 1 8ten zum Vortheil der durch Epi- 
demie leidenden Niedeiiöndcr ein Concert ;' dessen er- 
ster Theil gab die Ouvertüre zttSpontini’s Olympia; 
den Chor Hallclujah ans UändHe Messias; ein Con- 
certantc für zwey Violinen, entlehnt aus der Oper 
Nurmahal, an'angirt vom Hrn. Musikdirector Mö- 


ser und von ihm und Hm. Concertiuei^«?: S^lrr 
vorgetragen; die Arie; Vertraue Theurer mcinemi 
Worte, mit Chor, aus Handels Samsou', gesungen 
von Mad. Milder, und die Festhymne zur Krönungs- 
feyer des Kaisers und der Kaiserin von Russland, 
von Raupach und in Musik gesetzt von Spontini. 
Die Instrumentirung dieses neuen Werkes ist reich 
und glänzend; die Vocalpartieen wurden von den 
Damen Milder, Schulz. Seidler und den Herren' Ba- 
der, Stümer, Gern, Sieber und Devrient vortreff- 
lich ausgcluhrt. Der zweyte Theil gab das 2 'e Deum 
von Righini, 1807 zur Feier des Tilsiter Friedens 
geschrieben; die Solopartieen trugen Mad. Schulz, 
Dem. Hoffmaun, die Herren Bader und Devrient 
vor. Mad. Schulz sang hierauf die Arie aus Mo- 
zarts Jdomeneo, mit obligater von Hrn. Möser brav 
gespielter Violine. Darauf folgte auf Begehren die 
Symphonie mit Chören über Schillers Ode an die 
Ereude, in der die Gesangpartieen von Dem. Sie- 
bert und Hoffmaun und den Herren Bader und 
Devrient vorgelragen wurden. Am ZQsten gab der 
blind geboriie Hr. C. F. Meier eine musikalische 
Abcudunterhalluug, in der er mit den Hermi Hör- 
maun, Laclunanu und Raamann zwey Quartette für 
drey Flöten und eine Flöte d’amour hliess'; auch 
trog Hr. Hermann ein Potpourri für die Flöte und 
eine Phantasie für die FJötc d'amour vor. Die Com- 
positionen waren älle von Hrn. 'Meier. ' ' 

. Noch erwähne ich zweyer musikahschen Ge- 
nüsse, die PrivaUirkcl boten. Am t^tea veranstal- 
tete Hr. Girschncr, dessen die musikalische Zeitung 
öfters mit Beyfall erwähnte, eine Piüfung seiner 
Schüler und Schülerinnen nach der LogieFschen 
Methode, und zeigte, dass seine Zöglinge in der 
Theoricebon so wie in der Praxis bedeutende Fort- 
schritte gemacht haben. Einige Tage später vw- 
anstaltete Hr. Schlesinger in seinem schönen Lokal 
eine Darstellung von des früh verewigten Webers 
Oberon, und gab uns einen Vorschmack dessen, 
was eine dereinstige Aufführung der Oper gewah- 
ren wird. Vor einer sehr zahlreichen Ge^Uchaft 
trugen Mad. Schulz, Hr. Stümer etc. unter Beglei- 
tung des von den Herren Dorn und Felix Mendel- 
solm gespielten Fortepiano die meisten Partieen vor. 


Dresden, vom October bis Ende Decembera. 
Die deutsche Oper brachte während dieser drey 
Monate nur mit Mühe einige Wiederholungen zu 
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Stande : die SihiUvtachwänh« , dii bezauberte Rose, 
die Ochsenmenuet , der Freyachiitz. Mad. Detroit 
versuchte sich als Aennchen. Es blieb glücklicher- 
weise bey diesem ersten Versuch, Johann von 
Paris. Ein Hr. von Schmidtkow aus Königsbei-g, 
den man hier im reciüi'cnden Schauspiele Gastrol- 
len geben liess, wollte sich auch als Sänger in der 
Rolle des Johann zeigen. Er erregte das allge- 
meinste Mis$rallco. 

Die itnliänischc Oper entschädigt uns ciniger- 
maassen, besonders durch den am l 4 . Nov. zum 
erstenmal gegebenen Crociato in Egitto, heroisches 
Melodrama in drey Akten, von Meyerbeer, ücber 
die Composition selbst ist in einigen früheren Blät- 
tern dieser Zeitung, bey Gelegenheit der Recension 
des Klavierauszuges, ausführlicher die Rede gewesen, 
und wir können in das daselbst ausgesprochene lo- 
bende Urtheil einstimmen. Die Vorstellung er&eute 
sich vieles Beyfalls. Dem. Schiasetti, die früher 
schon in der Rolle der Isabella in der Italiana in 
yilgeri mit Bey fall aufgetreten war, gab den Ar- 
inando d'Orville. Ihre Stimme ist ein sehr an- 
genehmer Alt, jcdocli mit mehr Höhe, als ihre 
Vorgängerin, Dem. Tibaldi hatte. Daher ist sie 
vielseitig brauchbar, indem sie auch Sopranpar- 
ticen übernehmen kann, z. B. die Ninetta in der | 
Gazza ladra, obgleich ihr diese weniger zusa- j 
gen. Vorzugsweise ist die Reinheit ihrer Stimme, 
ihr schönes portaniento und mezza voce und ihr 
herrlicher, ächt italiäuischcr Vortrag zu loben. Dem. 
Palaz/esi als Pahuidc erhielt nicht weniger Beyfall, 
so wie Hr. Rubini als Adriaiio. Die Rollen der 
Felicia (Dem. Mar. Sandrini) und des Aladino (Hr. 
Salvadori) sind untergeordnet. Die mitunter schwie- 
rigen Männerchöre wurden sehr brav gesungen. 

Wiederholt wurden folgende Opern: L* Italiana 
in Algeri — La gazza ladra. Sie war neu besetzt und 
gewannen dadurch sehr. Ninetta, Dem. Schiasetti; | 
Fippo, Dem. Mar. Sandrini; Lucia, Dem. Seconda; | 
Gianetto, Hr. Rubini; Fernando, fir. Zezi. Cene- \ 
rentola; Mathilde di Shabran, Mosd. Hr. Zezi j 
als Mose und Hr. Salvadori als Faraone sangen 
ausgezeichnet schön. La Vestale. Da Dem. Pa- 
lazzesi krank war, so gab Mad. Sandrini aus Ge- 
fälligkeit die Giulia zweymal mit viel Beyfall. Hr. 
^ezi war trefflich als Oberpriester. — Semira- 
mide — — Am 1 1 . Nov. gab Hr. F. Moscheies 
ein CoDcert im Hotel de Pologne, welches aber nicht 
sehr besucht war. Er spielte den ersten Satz sei- 
nes Cdur-Conccrts (MspU), die Variationen über Irr- 


ländische Lieder und eine freye Phantasie, die aber 
etwas dürftig ansfiel. Dem. Palazzesi sang die Schluss- 
scene aus Zelmira hei'rlich. — Wie gewöhnlich, 
gaben auch während dieses Wintervierteljnhres 
Hr. Concertmeister Rolla und die Herren Kammer- 
musiker Fürstenau und Kotte ihre Concerte, die alle 
f-ehr besucht waren. Zum Bildungsfonds einer Witt- 
; wencasse für die Wittwen der Herren Kammer- 
musiker gab man am '^9. Decemb. die Schöpfung 
im Saale des grossen Opernhauses, aber leider in 
italiänischer Sprache, wodurch sie freylich allemal 
verlieren muss. Dem. Schiasetti hatte die Sopran- 
partie und sang sie mit einigen Abänderungen, die 
die Höhe nötl^ig machte, sehr gut. Hr. Rubini 
sang die Tenor- und Hr. Zezi die Bass-Solos. Der 
Saal war nicht ft^ll. Hr. Reissiger ist als Musik- 
director an die Stelle des abgegangenen Hrn. Marsch- 
ners gekommen. Oie Kapellmeisterstelle bey der 
deutschen Oper wird einstweilen nicht besetzt. 


Kurze Anzeigen. 


i f^ier und zwanzig religiöse Chorgesänge von älte- 
ren und neueren Meistern, für Kirchen, Schu- 
len und Singvereine, gesammlet und heraus- 
gegeben von Ch. Rink, istes fleft. Darm- 
stadt, bey Heyer. (Pr. i 4 Gr.) 

Die Sammlung mag wohl durch örtliche Ver- 
hältnisse hei'vorgerufen und um ihretwillen eben . 
so, wie sie es ist, angeordnet worden seyn. Eine 
Erklärung darüber findet sich zwar nicht; wir 
glauben aber diese von dem geehrten Herausge- 
ber Vorausselzen zu müssen; denn ausserdem, 
dass wir sonst nicht wüssten, warum so viele ganz 
ähnliche und zum Theil dieselben Stücke enthal- 
tende Sammlungen von ihm durch die seinige ver- 
mehrt worden wären, können wir auch in ihr selbst 
kein bestimmtes, künstlerisches Princip, von dem 
die Wahl ausgegangen, entdecken. Dass nichts 
Schlechtes und nichts Schwieriges aufgenommen 
worden, versteht sich von selbst, reicht aber zu 
solch einem Princip nicht ans. — Man erhält aber 
religiöse Chorgesänge, vom Choralmässigen an, 
bis, der Ausführung nach, zu solchen, die au 
kleine Kirchen-Motetlen gränzen. Darunter sind 
höchstbekannte, vielmals gedruckte, wie Reichardts : 
Alles, was Odem hat etc. des Ungenannten: Wie 
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sie so sanft ruhn etc. Graan’s: Anferstchn, ja 
aufersteliu etc. (LeUtes schrieb aber Graun in 
Esüur; hier steht es in D. Kleine andere Ab- 
weichungen der Stimmen unerwähnt, schrieb Graun 
auch den Bass zu den Worten: wird, der dich 

- . _ T~ • e I ttw 

schuf — in D transponirt: ' 


unzwei- 


felhaft besser, als wie er hier steht: 




Ur. R. muss mithin aus einer veränderten, nicht 
verbesserten Abschrift geschöpft haben.) Verschie- 
dene, und allerdings gute Stücke siud von Ilrn. 
K. selbst. Es finden sich aber auch verschiedene, 
gleichfalls schon gedruckte, von Düs minorum 
gentium, deren Wiederholung uns nur aus obiger 
Voraussetzung erklärbai* scheint. Verschiedenen 
Stücken von mehren Strophen ist nur die erste 
beygefügt, wie dem angeführten Reichardt'schen ; 
anderen sind alle Strophen untergelegt, wie dem 
gleichfalls angeführten Graun’schen. (Letztes hat 
im Texte, ausser einem Druckfehler, die nicht 
verbessernde Abänderung der vierten Strophe: 
mir, statt uns, und was dann hiervon abhängt, 
und die, Metrum und Gesang verderbende, der 
zwey len Strophe: uns ein, uns ein, die starben, 
statt: uns ein, uns, die wir starben.) Auch die- 
ses Alles können wir nur aus obiger Voraussez- 
zung erklären. — Das Papier ist gut; die Haud- 
schrift des Lithographen aber sich nicht gleich; 
sie giebt auch, besonders von vorn herein, den 
Text mit zu kleinen Buchstaben. 


Grande IValae pour le Pianofort« , conipoa^e par 
le Baron F. de Boynebourg. Leipsic, chez 
Breitkopf et Härtel. (Pr. 8 Gr.) 

Durchtanzen wird diesen grossen Walzer, der 
wie eine beträchtliche Armee in verschiedenen Co- 
lonnen und Regimentern einherzieht, niclit Jeder 
wollen; sicher aber wird ihn Jeder gern durch- 
hören und spielen, der ein Freund von dieser Art 
Musik ist. Er ist wohl erfunden, sehr sing- und 
tanzbar, nicht eben durch ungewöhnliche Gänge 
und auSallende Wendungen überraschend, doch 
auch nicht schon dagewesen , wenigstens in der 
Hauptsache; denn einige Passagen, die man etwa 


I schon gehört za haben zo glaubt, sind bey einem 
I so lang und weit ausgesonnen«! Quodlibet^ sey es 
I auch, wie hier, durchaus geistreich und aus eigner 
Phantasie hervorgegangeu , kaum zu vermeiden. 
Musiker , die einen Ball angenehm zu eröffnen ha- 
ben, und, nach den Gesetz der Mode, immer nach 
etwas Neuem trachten müssen, werden hier ihre 
Rechnung finden. 


Thema von Carafa, O cara memoria — mit T^a- 
riationen für das Pianoforte von Aug. Ferdin. 
Haeser. ui. Werk. Hannover, bey Bach- 
mann. (Pr. i8 Gr.) 

Eine ziemlich lange, ernsthaRe, sehr voU- 
grifRge Einleitung ; das bekannte, angenehme Thema ; 
sechs Variationen , von denen die letzte in einen 
freyern, bravourmässigen Allegrosalz ansläuft. 
Die Variationen sind in der Art, welche man jetzt 
Figurationen zu nennen pflegt, und beschäftigen 
den Spieler reichlich. Die Erfindungen sind nicht 
eben neu: aber Alles ist verständig geordnet; der 
Satz rein. Fertige Spieler können sich mitNuz- 
zen an dem Werkchen üben. 


Variations pour le Pianoforte seid sur une thkme 
original, comp. — par Pierre de ChrzqstowsH. 
Oeuv. 4. k Leipsic, chez Breitkopf et Härtel, 
(Pr. 12 Gr.) 

Eine kurze Einleitung; ein gefälliges Thema; 
sieben Variationen und eine nicht lauge Coda. 
Ueberaus viele Noten und Figuren, zum Theil 
beträchtlich schwierige, die eine fertige, sehr prä- 
cise Ausführung verlangen, wenn sie sich gut aus- 
nchmen sollen; und in ihnen manches Eigene. 
Das Ganze eine interessante Aufgabe für geübte 
■ Spieler, bey deren Lösung, wenn sie ihnen ganz 
' gelingt, sie sich angenehm beschäffigt und unter- 
halten finden werden. 


I 

I . - 


Leipzig, bey Breithopf und Jlärtel, Redigirt unter V tranttvorüichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 31*“" Januar. ,182 7* 


JV iens muaihaliache Ku na t~ Schätze, 

In Briefen einea Reisenden, 
(ForUeUung ron No. 3g. des* vorigen Jahrgangs.) 


Dritter Brief. 

Heute führe ich Dich in ein Heiligthum der 
Kunst, wo sich dem geweiiiten Blicke die Erzeug- 
nisse längst verflossener Jahrhunderte gleich den 
Pforten der Vorzeit auftbun, und dem wissen- 
schaftlichen Forscher die Mittel dargeboten wer- 
den, die Entstebungs- und Bildungsgeschichtc 
der Tonkunst chronologisch aus den auf uns 
überkommenen Doukmälern zu studiren. 

Ich spreche nämlich von des k. k. Ilrn. Hof- 
raths V. Kicsewelter in ihrer Art vielleicht ein- 
ziger Parlituren-Sammlung von Werken berühm- 
ter 'Meister im Fache der Kirchen- und Kam- 
mer-Musik strengen Styles, vorzüglich für den 
Gesang) von Eutstehuug der contrapunctischen 
Kunst bis auf unsere Zeit) meist eigenhändig, 
nicht nur vollkommen correct, sondern auch sehr 
schön und deutlich geschrieben. Dass dieselbe nicht 
blosser Liebhahcrcy, sondern der gründlichsten 
theoretischen Kenntniss, Geschichtskunde, und 
überhaupt literarisch-ästhetischer Geistesbildung 
ihre Entstehung und Bereicherung verdanke, be- 
darf keiner Erinnerung. 

Hinsichtlich des eigentlichen Zwecks und 
Characlcrs dieses musikalischen Archives spricht 
sich der Gründer und Besitzer desselben in dem 
Vorberichte zu seinem, den klärsten Ueberblick 
gewährenden Kataloge selbst höchst bestimmt aus. 
„Sehr mannigfaltig“ — heisst es dort — „sind die 
Ansichten, nach welchen die 'Sammlungen alter 
Musik, oder (welches vielen für gleichbedeutend 
gilt) Sammlungen von Werken im strengen Style, 

a 9. Jahrgsng. 


und im Fache der Kirchen -Musik angelegt wer- 
den. Der Eine sammelt aus dem Gesicbtspuncte 
des Chorregenten, das ist: als Vorsteher eines 
musikalischen Vereines. Er hascht nach allem,, 
was ihm für seineu Chor zum Zwecke der Auf- 
führung passt) er bringt nach seiner Weise auch 
von den guten alten Meistern vieles Gute, und 
vermuthlich eben das Bessere in sein Archiv) 
aber in der Regel ist sein Plau dennoch nicht 
gerade auf eine Sammlung alter Musik gerich- 
tet. Ein Audei'er sammelt aus dem Gesichts- 
puncte des Lehrers, oder des Beflisseuen des Ton- 
satzes ) seine Sammlung wird ein Depot des Besten 
und Classischcn in den verschiedenen Stylen, aus 
jeder Epoche der Kunst, folglich mitunter wohl 
auch aus der ältern.Zeit) er nimmt die Muster 
für seine Studien, wo und wie er sie findet. 
Das Hauptziel eines Dritten besteht in der 
Anhäufung einer grossen Bibliothek) erhascht — 
mit mehr oder minder streuger Auswahl •— 
nach Werken von allen grossen und kleinen 
Meistern, jeglichen Faches, jeglichen Styles, und 
aus allen Zeitaltern) seine Tendenz ist einzig 
auf Reichthnm und Mannigfaltigkeit gerichtet. Ein 
Vierter hat eine entschiedene Vorliebe für Selten- 
heiten und Curiositälen) daher nicht^nur für alte 
Musik überhaupt, sondern auch und vorzüglich für 
alte Codices, Manuscripte, Origiualien, Prachtaus- 
gaben, Autographen, Fac simile’s und dergleichen. 
Jeder dieser Sammler kann auf seinem Wege 
viel Interessantes, viel für Kunst oder Wissen- 
schaft Nützliches und Wichtiges aufbringen, und 
verdient in solcher Beziehung unsere Ach- 
tung. Seltener jedoch, als alle hier angeführten, 
dürflo wohl jene Classe von Sammlern alter 
Musik seyn, weiche bierbey 'W'escntlich von 
dem geschichtlichen Standpunkte ausgeht,“ — 
und in diese fünfte Classe (einiger vielleicht 
noch bestehenden Unterabtheilungen nicht zu 
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gedenken, bey denen indess in höherm oder ver- 
niinderleai Grade nichtsdestoweniger mitunter der 
Choi'-Vorateher, der Professor, der reiche Mann, 
oder der Raritäten - Liebhaber vorschlägt) ge- 
hört nun unser wüidiger Kunstfreund. 

Als vielbeschäftigten Staatsbürger und Vater 
einer zahlreichen Familie, bewahrten ihn eben 
diese eines Theils beschränkenden Verhältnisse 
vor Abwegen und Verlockungen obiger Art, wo- 
durch die bessere Folge herbeygeführt wurde, dass 
sein Archiv, bey einer vergleich ungsweise gerin- 
gem Masse aufgebrachten Materials, in Ab- 
sicht auf deu innern, man möchte sagen: hi- 
storisch-pragmatischen Zusammenhang üm so mehr 
an Bedeutsamkeit gewonnen hat, indem, mit 
hauptsächlicher Rücksicht auf die Vervollstän- 
digung der älteren, für die Kunstgeschichte wohl j 
eben unbezweifelt interessantesten Perioden, ohne 
sich geradezu nur auf die Gewinnung bloss des 
Vorzüglichsten nnd des für Classisch Erklärten 
zu beschränken, unabänderlich jener Plan verfolgt 
wurde, eine Geschichte der Musik, von der Ent- 
stehung der harmonischen oder contrapunctischen 
Kunst bis .auf die neuere Zeit in Denkmälern 
aufzustellen. 

Verbindungen mit mehren sehr achtbaren 
Sammlern und Kennern im In- und Auslande 
begünstigten den Besitzer bey seinem erst seit dem 
Jahre i8i6 begonnenen Unternehmen; thätig ward 
dieses unterstützt durch die eifrigen und erfolg- 
reichen Bemühungen eines vielseitig gebildeten 
Kunstfreundes, welcher während eines mehrjäh- 
rigen Aufenthaltes in den grössten Städten Ober- 
und Unter-Italiens, durch seine eigenen nicht ge- 
meinen musikalischen Kenntnisse mit den ersten 
Meistern und Gelehrten daselbst in nähere freund- 
schaftliche Berührung gelangt, sich den Zutritt 
zu allen für den gewöhnlichen Reisenden ver- 
schlossenen Kunstschätzen zu verschaffen wusste, 
und dem dieses Archiv das Gewählteste und Sel- 
tenste aller italienischen Schulen verdankt, so wie 
es durch Mittheilungen schätzbarer und merk- 
würdiger Einzelheiten aus dem k. k. Hof-Musik- 
ykrehive und aus dem des hiesigen grossen Ver- 
eines wesentlich bereichert wurde. 

Das Vorzüglichste aber, und für den Ken- 
ner das Wichtigste, rührt von dem unermüd- 
lichen Eifer des Gründers selbst her, besonders in 
Absicht auf die Serie der Meister aus den älteren 
niederländischen, dann italienischen Schulen, von 


deren Messen, Psalmen, Motetten und Madrigalen 
er selbst eigenhändig aus den in veralteten Typen 
und oJine Tactstriche. gedruckten Auflege- Stiin— 
m^n der Original-Editionen, oder ans alten Ma- 
nuscripten wohl mehre hunderte entzifferte, näm- 
lich in moderne SchriRzeichen übertrug und mit 
Versetzung in den passenden Ton, wo cs nöthig 
war, vollständige Partituren anfortigte. Nur auf 
solchem Wege ward es möglich, in dieser Samm- 
lung Proben von der Schreibart der Autoren ei- 
ner jeden Periode niederzulegen, so, dass daraus 
die Foiischritle der Kunst fast von einem Jahr- 
zehend zum andern nachgewiesen werden können. 

„Nur das letzte Dritlhcil des entwichenen 
achtzehnten Jahrhunderts, — bemerkt obenge- 
nanntes Vorwort — in welchem zwai- die Ton- 
kunst den höchsten Grad von Ausbildung erreichte, 
hat meine Bemühung, Zeit und Mittel weniger iu 
Anspruch genommen, und die jüngste Periode 
(von i8co herwärts) liegt nicht mehr in dem 
Plane des Sammlers alter Mnsik; die Proben aus 
dieser mögen iiidess die Reihe der Denkmäler 
bis zu unserer Zeit . beschliessen, da die Anlegung 
einer Jiibliotheca aelectorum dieser mit Autoren 
so überaus gesegneten Epoche den Nachkommen 
Vorbehalten bleiben muss.“ 

Die früheren Perioden der verflossenen Jahr- 
hunderte aiilangend, wird dagegen in dem Kataloge 
dieser Saminlnng kaum Ein berühmter Name ver- 
misst werden; von den Gefeyertesteu eines Pale- 
strina, Orlando Lasso, Benevoli, Carissimi, Ca- 
valli, Stradella, Bernabei, Alessandro Scarlaiti, 
Caldara, Durunte, Leo, Lotti, Marcello, Porpora, 
Pergolesi, Galuppl, Hasse, Joinelli, Majo, u. a. 
findet sich Mehreres, und zwar Werke in ver- 
schiedenem Style,* indess von den Uebrigen, min- 
der bekannten, ein, oder ein paar Werke für den 
Zweck der Sammlung genügten. 

Viel Interessantes und Seltenes bieten die 
Meister der alten römischen Schule. — Die Serie 
der Maestri di Sa/i Marco ist hier vielleicht voll- 
ständiger, als in mancher grossen Bibliothek; be- 
sonders bedeutend aber die der Meister der nea- 
politanischen ältern und neuern Schule, von 
Mancini und Alessandro Scarlatti bis auf den noch 
lebenden Veteran aus der letztem, Zingarelli. 

W eiin dem deutschen Patrioten die Ausbeute 
unter seinen Landsleuten minder ansehnlich er- 
scheint, besonders aus dem laugen Zeiträume von 
1 6 oo bis 1 f oo, so hat diess einen historischen Grund, 
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und wir dürfen uns nicht verhehlen , dass die 
Deutschen zwar einst mit den Niederländern die 
Bahn wetteifernd betraten, wenn sie auch gleich 
nachmals sich mit ihren südlichen Nachbarn auf 
gleicher Höhe zu halten strebten, doch keine eigene 
Schule bildeten, und — mit Ausnahme einiger als 
Organisten berühmter Künstler— bisaufdie Epoche 
der Heroen Se^stian Bach und Händel eben nicht 
besonders hervorgeleuchtet haben. Demunge- 
achtet besitzt dieses Archiv auch von deutschen 
Meistern aus jener Zeit manches Merkwürdige 
in den Werken der Prätorius, Schütz u. a. 

Von Franzosen ist wohl im Fache der Kir- 
chen- und Kammer-Musik strengen Styls über- 
all wenig vorhanden. Engländer, Spanier und 
Portugiesen, einst mit den Niederländern in 
den Schranken, sind längst, gleich diesen ihren 
Rivalen, verschollen; die einen leben schon lange 
von ihrer Vorzeit; den anderen scheint ihre Na- 
tional-Musik Genüge zu leisten. Die Nordländer 
holten ja von jeher Wein und Musik vom Süden. 

Was dieser Sammlung den eigenthümlich- 
sten Werth giebt, ist demnach weniger die Menge 
der Namen, als vielmehr diess, dass alle darin 
aufgenummenen Werke in Partituren, und zwar in 
wohlverständlichen, für jeden Kenner und Pra- 
ctiker lesbaren Partituren, vorliegen. Handschrif- 
ten, oder gedruckte Werke in Auflegestimmen, 
wie deren in den berühmtesten Bibliotheken — un- 
benützt und uu<^eniessbar — einen grossen Raum 
müssig füllen, sind hier völlig ausgeschlossen. 
Autographen liegen zwar gleichfalls ausser dem 
Plaue ; dennoch finden sich hier deren nicht we- 
nige , und mitunter höchst interessante vor. 

Als das Kostbarste betrachtet der Eigen- 
thümer selbst, und jeder ächte Kunstfreund 
mit ihm, eine in sechs ansehnliche Fascikeln 
aus dem ganzen Archive mit besumierer Sorg- 
falt zusammen getragene Auswahl, unter dem 
gemeinschaftlichen Titel: Galerie der alten Con- 
trapuficlisten ; eine Anthologie aus den Werken, 
oder üeberbleibseln der berühmtesten Autoren, 
w'elche in den ersten drey Jahrhunderten der er- 
standenen Kunst, voni 4 oo bis 1700, sich hervor- 
gethan haben, — durchaus in verständlichen Par- 
tituren, d. h. in den heut zu Tage gebräuchlichen 
Zeichen und Schlüsseln, aufbewahrt; mit beyge- 
fiigten historischen und biographischen Notizen, 
auch belehrenden Anmerkungen, nach der Zeit- 
folge gereiht, zu deutlicher .'Anschauung des Fort- 


schreitens der Kunst. Erster Saal: die nieder- 
ländische Schule. Zweyter Saal: die älte- 
ren italienischen Schulen. Wiewohl übrigens, 
nach dem vorgesteckteu Ziele, die Anlage des 
ganzen Archives nur auf Werke im strengen Kir- 
chen- rnd Kammer-Style beschränkt war, so ist 
doch bereits jetzt auch schon ein kleiner Anfang 
zu einer künftigen Sammlung im Fache des mu- 
sikalischen Drama und der eigentlich sogenannten 
Oper gemacht worden. „Hierin liegt ja eben“ — 
schliesst das mehrmals angeführte Vorwort — 
„die unerschöpfliche Quelle des Vergnügens für 
jeden Sammler, dass ihm, lebte er auch Methusa- 
lems Jahre, immer noch zu wünschen, zu gewin- 
nen übrig bleibt 

Di'! in dem höchst vollständigen Kataloge 
alphabetisch eingetragenen Namen sämmtlicher 
Tonsetzer sind in zwölf Zeiträume rubricirt; so 

j finden sich denn im 

I 

ersten Zeiträume, von i 44 o bis 1470, 

die ältesten Denkmäler wirklicher contrapunctischer Kunst, 
des deutschen Meisters Godenbach (auch Bonadies genannt), 
des Niederländers Ebrecht, des Stifters dieser Schule, Ockeghem 
(oder Ockenheim) und seines berühmtesten Schülers, Josqiiin, 
mit welchen die eigentliche Periode der Niederländer be- 
ginnt,. und Ton deren Kunst ich schon iu meinem ersten 
Briefe Proben mitgetheilt habe. Den 

zweyten Zeitraum, 1470 bis l 5 oo, 

zieren die niederländischen Meister: Benedictus, Brumel, 
Lo}’set und Mouton ; die deutschen : Adam von Fulda, Isaac 
Heinrich und Mahn} der Engländer Dygon und der Spanier 
Pierre de la Rue. — Im 

dritten Zeiträume, i 5 oo bis i. 54 o, 

rerpflauzten die Niederländer ihre Kunst weiter dnreh Eu- 
ropa. Herrliche Wurzeln fasste sie in Rom und Venedig. 
Die Heroen dieser Epoche sind, im Stammlande: Arcadelt, 
Crequillon, Clemens (non Papa), Canis , Payen, Vaet und 
Willaert ; in Italien: Animuccia und Festa; der Deutsche 
Johann Walter; der Franzose Goudimcl; der Portugiese 
Damianus a Goes, und Englands berühmter König, Hein- 
rich der Achte. Der 

vierte Zeitraum, i 54 o bis 1070, 

bildet den Schluss der Periode der Niederländer, deren Ende 
noch der grosse Orlando I.asso beleuchtet. Es beginnt mit 
Palestrina die glänzende Epoche der Italiener; es blühen 
die Schulen des ältem Nanini in Rom, ^des Zarlino und 
Costanzo Porta in Venedig. In diesen drey Deconnien leb- 
ten die Niederländer Joan. de Clere, Giachetto de Mantua, 
Orlandua Lassus, Luyton, Philippe de Monte, Perrenage und 
Cyprian de Rore; — die Italiener Gabrieli, Andrea (ein 
Venetianor) , Nanini, Gior. Mar (ein Römer) und sein un- 
sterblicher Landsmann Palestrina; Costanzo Porta Qin Cre- 
moneser) ; Isnardi (ein Ferrarescr) ; Cambio, Ferabasco und 
Zarb'no di Venezia; die Deutschen Uterdaler und Deiss; 
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der Engländer Tallis; der Franzoae Fhinot und der Spanier 
Moral ea. Dem 

funflen Zeiträume, 1670 bis 1600, 
gebären an; der Veroneaer Aaola; die Römer Anerio (Fel- 
und Franc.), Gioranelli, Caralicrc (Emil de) Caccini, Ingoguori 
und Mareniio i die Venetiancr Dragoni, Falconi d’Asolo, 
Gior. Gabrieli, Gätti, Rubini , Oaciilati, Stabile und Do- 
natii die Neapolitaner Geaualdo , Principe di Venoaa; Na- 
nini, Bern, und Valcampi ; — die Mayläiider: Orazio Vecclii, 
Gaatoldi und Orfeo Vecchio; — ■ die Parmeaauer: Claud. 
Merulo, Nocetti und Ponzio ; — der Cremoneser: Palavi- 
cini, Benedetto ; der Florentiner : Peri, Jacopo und der Bo— 
logneaer Rota ; die Niederländer ; Claude Lejeune und Lo 
Pebure; — die Deutachen: Aichinger, Gumpelzheimcr Ad., 
Gallua, Haaler, Mailand, Hiem. Fraetoriua und Zang ; der 
Engländer Bird und der Spanier Vittoria. — Der 

sechste Zeitraum, iGoo bis i 64 o, 

udifaaat folgende KUnatler- Namen : Agoatini , Paolo, Cas- 
ciliolini, Cifra, Mazzocchi, Qutglialo, Soriano, Ugolino, 
aämmtlicb Römer; Croce, Grandi, Mouteverde, Aprilio Pa- 
cello, Leoni, Venetiancr; Gagliano, ein Florentiner; Tn- 
rini, Viadana, P. Raimo , aua Neapel ; Paolo Cima, aua Mai- 
land ; Catalani , aua Sicilien, Giacobbi, aua Bologna und 
Agazzari aua Siena; Erbach, Kapaberger, Michael Practoriua, 
UfTeror, Seile, Stadelmayer, Buel, Frank und Walliaer, Deut- 
ache; der Franzoae Couateaux und der Portugieae Heredia.— 
Deren Nachfolger im 

siebenten Zeiträume, ii 64 o bis 1670, waren: 
die Italiener : Allegri , Benevoli , Cariaaimi , Biordi (atrab- 
lendc Sonnen am muaikaliacheu Horizonte) , Foggia , Gra- 
ziani , Rovelta, Silreatro Durante und Fedcrici , alle dem 
cia.aiachen Boden der Sioben-Hügcl-Stadt entaprosaeu ; Corro 
(in Como), Corao (in Celano), Caralli, Monferrato und Scom- 
parin (in Venedig), Stradella (in Neapel geboren); der Böhme 
Hammerachmiedt ; der Sachae Heinrich Schütz ; die Deutachen; 
Helfer und Bockahom (Capricornua) — Im 

achten Zeiträume, 1670 bis 1700, 
erhebt zieh die Bologneaiache Schule zu groaaem Ansehen 
durch die tiefe Gelehrsamkeit der Moiator Aldobrandi, Bar- 
bieri, Baj, Buononciui, Colonna, Gabucio, Piatocchi, Perti, 
Pacchioni, Giulio Aleaaandri, Piersimone Agoatini, Bernabef, 
Careaana, Caaini, Caniciari, Gonelia, Miniarti, Nitrami, 
Olatani, Folaroli aen. und jun. Pittoni, Pacello, Aleaaandro 
Scarlatti und Ziani ; denen die Deutachen : Job. ChriaU Bach, 
Dedekind und F'ux nacheiferten« — Der 

neunte Zeitraum, 1700 bis 1740, 
bereitet den Uebergaug der italienischen grossen Periode zu 
ihrer schönen vor, welche mit der neuen neapolitanischen 
Schnle beginnt. Hier prangen die Namen eines Abboa, Ba- 
liani , Banner de Padora, BifC, Cordans, , Caldara, Ciampi, 
Clari, Franc. Calegari , Coatanzi, Franc- Durante, Dalla 
Bella, Lotti, Leo, Marcello, Fergolcai, Predieri, Porta, 
Paradia, Polaroli, Faaquale, Porpora, Ragazzi, Saljnaa, Spe- 
ranza, Stefani, Dom. Scarlatti, Ristori, Tinazoli, Vinacceai, 
•Zanetta, Franc. Conti, Graaai (detto: il Bassetto), Gozziui 
und Feo ; dea Spaniers; Teradegliaa; dea Böhmen: Zeleuka 
und unterer berühmten Landamäuner j Job. Seb. Bach, Chri- 


stian, Händel, Hasse (il Sasaone) Stölzl; Telomann und Grann, 
welche die Gründer ron Deutschlands grosser Periode ge- 
nannt zu werden rerdienen. Als der italienischen Musik 
goldene Acra erscheint der 

zehnte Zeitraum, 1740 bis 1770. 

Ihm rerdanken wir die blühenden Kunst— Schöpfungen der 
Meister: Adolfati, Beretti, Baslli, Bergamo, Bruaa, CalTaro, 
Caaali , Nie. Conti, Cotumacci, Fenaroli, Fioroni, Cara- 
pella, Galuppi, Jerace, Jomelli, Majo, Padr. Martini di 
Bologna, Palotta, Frati , Picciui, Ferez, Ricciori , Sala, 
Gins. Scarlatti , Saratolli , Traetta , Padr. Valotti , Francini 
di Sacile, Pera, Cocchi, Ciampi, Legrtnzio und Lampiignani; 
indem mit ihnen gleichzeitig im deutschen Vaterlando die grossen 
Golster: C. Ph. Eman. Friedomann und Joh. Christ. Bach, 
Eberlin, Gaaamann, Gluck, Angatenbcrgar, Schuster, Wagen- 
seil, Thuma, Georg Beuda und Holzbauer erstanden, waren 
diese die eigentlichen Grundpfeiler troii Deutschlands gol- 
denem Zeitalter, und solches ist der 

cilfte Zeitraum, 1770 bis 1800, 
die Periode der grossen Contrapunctisten Albrechtsberger, 
Homiliiis, Fasch, dos Dioaciiren-Faarcs : Joseph und Michael 
Haydn, eines Mozart, in seiner Universalität, eines Vogler, 
Naumann, Kraua, Reichardt, Schulz, Rodcwald, Rolle, Ber- 
toni, CimarosB, Furlanctto Gazzaniga, Mortellari , Padre 
Mattei, Martinea, Marcbeai, Nasolini, Paesiello, Salieri, Sa- 
battini, Sarti, Tarchi, Trilta, Quaglia und Zingarelli. Den 
ganzen Cyclus bcschliesst endlich der 

zwölfte und letzte Zeitraum, vom Jahre 1800 
bis auf die Gegenwart, 

welcher, wie schon gesagt, ausser dem Bereich einer Samm- 
lung alter Musik liegend, nur Proben zur künftigen Fort- 
seUUiig einer Kunstgeschichte aufstcllt in den Werken der 
Meister; Aiblinger, Beethoven, Benclii, Callcgari, Chcruhiui, 
Danzi, Doblliof, Lybler, Fariuelli, Grazioli, Gosscc, Häser, 
Jannaconi, Marsano, Miari, Miltiü, Minojj^t Morlacchi, Pavesi, 
Perotti, Santucci, Stadler, Stanz u. r. a. 

( Dia Fortsetzung folgt.) 


Ueher die Aufführung des HändeVsehen Oralo- 
toriums Josua in Berlin. 

Die Köjtigl. Sängerin, Mad. Milder, hatte zu 
ihrem Concert am lo. Januar das classische Mei- 
sterwerk vou G.F. Händel, sein Oratorium Josua, 
im Jahre 1747, seinem 65 sten Jjebensjahre, in Musik 
gesetzt, in jeder Hinsiclit zweckmässig erwählt, so- 
wohl in der Beziehung, dem frivolen Zeitgeschmäcke 
durch ein sinniges Werk ernster Grösse entgegen 
zu treten und statt dermodemen musikalischen Abend. 
Unterhaltungen von 10 bis 1 2 zerfegteu bunten Läpp- 
chen, mit italienischen Bonbons verzuckert, ein ge-' 
diegenes Ganze aufzustellen, das einen Total-Ein. 
druck gewährt, als aucli in der Rücksicht, dass diese 
Art geti'agenen, einfachen Gesanges der Stimme der 
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Concertgeberin vorzagsweise zusagt. Da es Mad. 
Müder nicht 'schwer werden konnte, die Solo’s gut 
zu besetzen, so hatte die sorgsame Künstlerin ihr 
besonderes Augenmerk auf die Haupt- Stäike der 
■iländerscben Oratorien, die Chöre, gericlitet. Hr. 
Professor Zelter uud mehre einzeln dazu aufgefor- 
derle Mitglieder der hiesigen Sing-Akademie sicher- 
- ten die guteAusluhrung dieser Kraft-Massen, voll von 
den kunstreichsten Imitationen und natürlichem Flusse 
der Melodie, gestützt auf die reinste Harmonie und 
wahrhaft gearbeitete Real-Stimmen. Ein zwar nicht 
besonders stark besetztes, doch sicher gewähltes Or- 
' ehester leistete unter des Hrn. Concertmeisters Seid- 
1er Direction , was möglich war, nach wenigen Pro- 
ben , beym Mangel einer sichtbaren Tactii-uhg und 
der geringen Bekanntschaft unserer Ripienisten mit 
der Art uud Eigenthümlichkeit alter Musik stren- 
gen Styls, deren Vortrag vor Allem langen Bogen- 
strich uud das genaueste Ensemble erfordert. So 
vorbereitet, begauu im Concertsaale des Königl. Schau- 
spielhauses (nicht gerade das passendste Local ftir 
ernste Musik) vor einer recht zahlreichen Versamm- 
lung, die der Königl. Hof verherrlichte, die gi'oss-, 
artige, kurze Einlpitung, der sicli der kräftige Chor : 
„Ihr Söhne Israel's'^ anschliesst. Sämmtliche Stim- 
men traten rein und sicher iu allen Chören ein, 
und es blieb in dieser Hinsicht nichts zu wünschen 
übrig. Die Recitative, voll Würde und Wahrheit 
des Ausdrucks, wurden nicht minder ansprechend, 
besonders von Mad. Müder uud Hrn. Stümer voi’- 
getragen. Gleich die erste Arie des Achsah, mit 
sehr wirksamen Solo’s von Violine und Cello, in UmoU : 
„O wer erzählt“, sprach die Empfindung der Zu- 
hörer, vomämlich durch den seelenvollen Ton der 
Sopran-Stimme, deren Mittel-Töne von so schöner 
Klarheit sind, ungemein an. Ur. Stümer sang die 
kleinen Passagen der Arie Josua’s: „So lang sich 
noch in Jordans Fluth“, mit der Sicherheit und Ge- 
wandtheit eines geübten Künstlers. Die volle Alt- 
stimme der Dem. Hoflmanu (Schülerin der Dem. 
Schmalz) fand in der Partie Othuicl’s hinreichende 
Gelegenheit, ihren Wohlklang ihre stai'ke Tiefe imd die 
Weiche ihi'cs Tones zu zeigen, wenn solcher rein 
und nicht gepresst hervorgobracht' wird, was jedoch 
(bey einer eingerissenen Manier, den Ton mit dem 
Kehlkopf zu stark anzudrücken, und die Intonation 
zuweüeu sinken zu lassen, sey letzteres aus Schwäche 
oder Mangel an^schiufem Gehör) nicht immer der 
Fall war. Eine rührende Wirkung brachte die Ver- 
einigung beyder weiblichen Stimmen in dem zarten 


N 

Liebes-Duette hervor : „Der rasche Strom , er flies- 
set leicht“ u. s. w. Der zweyte Theü begann er- 
wartungsvoll mit dem kriegerischen Tempo di Mar- 
cia. Hätte nur Josua nicht ausgerufen: „Blas’t die 
Drommeten Denn diese quäckenden, unreinen Töne 
der Tromba in der Höhe störten den herrlichen 
Chor: ,,Ehrc sey Golll“ und das ergreifende Tenor- 
, Solo dazwischen dergestalt, dass das 'Publikum erst 
in Unruhe gerieth und endlich das Lachen nicht 
mehr unterdrücken konnte. Wesshalb waren denn 
I nicht chromatische Trompeten für die unsicheren 
' halben Töne gewählt, die jetzt den Trompetern in 
j langsamer Bewegung so schwer werden ? Oder Hör- 
I ner und Oboen, freylich minder wirkend. Indess 
> „die Mauera stürzten“ und die Völker lachten, statt 
i zu „beben.“ Ur. Blume sang die ganze Partie 
I des Caleb, und vorzugsweise die Aricu: „Seht, die 
Flamme, w'ie sie ras’l“ mit ihren schwierigen Colo- 
raturen, und das rührende Danklied im dritten Theile 
I gemässigt, ausdrucksvoll und rein, recht ansprechend, 
j Josua hätte im Ton etwas kräftiger den heroischen 
Ausdruck hervorheben können ; indess liegt der Te- 
nor sehr hoch, oft nur im Falsett zu erreichen, das 
, keine Anstrengung erträgt. Vorzüglich wurde das 
i Solo Josua’s mit Cho^ im zweyten Theil ausgo- 
j fuhrt: „Allmächl’ger Herrscher in der Höh’“. Der 
I Wechsel und die contrapunctischc Durchfiihrung 
der Stimmen, wie der basso ostinato darin, ist 
von unbeschreiblicher Wirkung, ohne alle gesuchte 
Effect- Mittel; eben so die Klage des Chors: „Wie 
bald die stolze Hoffnung sank“, der Josua durch den 
Aufruf „Zur Schlacht“ in der feurigen Arie begeg- 
net, welcher der neu belebte Chor: „Mit neuer Wuth 
gehn wir zur Schlacht“ sich so begeistert anschliesst. 
Die Arie Otlmicl’s im Gavottcn-Zcitraaasse : „Wenn 
dei' Held nach Ruhme dürstet“ sang Dem. Hofif- 
mann besonders gelungen. Der Conflict des Helden- 
sinnes mit der süssen Liebe gewährt hier den wirk- 
samsten Contrast, der in einer vorherrschenden Em- 
pfindung der Begeisterung für den heiligen Kampf 
verschmilzt, und nui* eine Vorahnung des holden 
Lohns der Liebe gewährt. Einige Arien und Re- 
citative wurden, der gegen die Gewohnheit zu lan- 
gen Datier des Oratoriums halber, mit Recht weg- 
gelassen. Man hätte den dritten Theil g^cn das 
Ende noch etwas abkürzen können, um dem Gan- 
zen desto mehr Eingang zu verschaffen, wie auch 
für die Ausfüllung der unbegleiteten Stellen des Ge- 
sanges mit dem Bass allein, durch den Zusatz einiger 
Listriunente, meistens nur von zwey Oboen, Flöten 
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und Hönieco« bey einigen Choren auch von Posau- 
nen, von gescliickter Hand, etwas — doch fast *u 
discret und desshalb die fehlende Orgel nicht ganz 
ersetzend — geschehn war, Hr. von Mosel hat sich 
bey der Bearbeitung von Samson mit Fug und Recht 
hier mehr Freiheit erlaubt, wenn überhaupt eine 
Modemisirung älterer Musik zulässig ist. Diese 
Sti-eitfrage scheint Mozarts Genie durch seine herr- 
liche, geistvolle Bearbeitung des Messias und Alexan- 
derfestes bejahend entschieden zu haben. Allein ein 
in diese Mysterien eingeweiheter, eigenthümlicher 
Genius gehört auch zu solchem Wagniss! Wir 
können unsern Bericht nicht besser schliessen, als 
mit dem höchsten Lobe der gelungenen Ausfüh- 
rung der Krone des Oratoriums, des Chores zu 
Ende des zweyten Theils, in Reichem der Stillstand 
der Sonne auf Gibeon so mahlerisch treffend durch 
das Liegenbleibcn des Tones A bezeichnet wird, und 
der Ausdruck der* Stellen, wie „der Feind bebt, wankt, 
fallt“, endlich „stirbt“, unerreichbar gross und wahr 
ist. Dieser Chor wird, wie Händels HallelujtJi, 
ewig über Form und Zeit erhaben, ein Muster mu- 
sikalischer Maiilerey und erhabner Grösse bleiben. 
Ihm sclüiesst sich das Gebet : „Vater der Gnade“, iu 
F moU , voll kindlicher Innigkeit, der liebliche Sie- 
geszug : „Seht, er kommt, mit Sieg gekrönt,“ erst von 
zwey Sopranen und Alt, dann mit Flötenbegleitung, 
nur von zwey Sopranen allein, endlich vom vollen 
Chor gesungen , und der pompöse Schlusschor, kurz 
gehalten , würdig an. — Möge uns bald wieder eine 
ähnliche, wahrhaft grosso Musik-Auiliiiirung von 
einem der 36 Oratorien Händel’s erfreuen, wie dieser 
gehaltreiche Josua. 


Zustand der Musik in Grätz. 

Dass hier die Tonkunst eifrig betrieben wird 
und einen bedeutenden Grad von Vollkommenheit 
erreicht hat, ist unter den vielen günstigen Um- 
ständen besonders der Nähe von Wien zuzuschrei- 
ben. Eine nicht geringe Anzahl upserer Akademikei' 
reiset dahin, um dort die Studien zu vollenden; 
die Musikalischen aus ihnen benutzen den AufenU 
halt in der Residenz, um sich in der Tonkunst mög- 
lichst auszubilden, kehren mit geläutertem Geschmack 
in die Heimath zurück und sind bemüht , die er- 
worbene Kenntniss fruchtbringend zu machen. ' Man- 
ches kunstgeübte Wiener Fräulein schifil im Nachen 
der Ehe zu uns und schmückt den vaterländischen 


Kunsttempel mit neuen Kränzen. Alljährlich be- 
suchen auswärtige und Wiener Virtuosen das an- 
lockende Grälz, lassen sich öffentlich und in Pri- 
vatzLrkeln hören, und spornen mächtig zur Nach- 
eiferung an. Wird irgendwo ein neues grosses Werk 
angekündet, so wird es ungesäumt verschi’ieben und 
bey uns zuweilen früher als in Wien zur Ausfüh- 
rung gebracht, indem die hiesigen Musikfi'eunde 
sich schneller zusanuneoQnden und ohne' weitläuf- 
tige Debatten zur Sache schreiten. 

Der hiesige, seit zehn Jahren bestehende Mu- 
sikverein, welcher Seine kaiserliche Hoheit, den 
Erzherzog Johann zum Protector hat, zählt jetzt 
166 ausübende, i 84 theilnebmcnde und 34 aus- 
wärtige Glieder. Die Anzahl der Zöglinge, die 
auf Kosten des Vereines im Gesänge, auf Saiten- 
und Blas -Instrumenten Unterricht erhalten, be- 
läuft sich auf 139. Da nur fünf Musikmeister beym 
Conservatorium angcstellt sind, so ist es erklärlich, 
warum die Mehrzahl der Schüler die erwünschten Fort- 
schritte nicht macht. Nach des Referenten Ermessen 
hätte ein Meister mit sechs auserlesenen Zöglingen 
das Jahr hindurch hinreichend BeschäfUgung; diese 
Wenigen wüHen früher brauchbar werden und dem 
Vereine zur dauernden Ehre gereichen. Da diu 
guten Orgebpielor so selten werden, dass man bald 
die Diogeneslaterno zur Hand wird nehmen müs- 
sen, um einen zu entdecken, so wäre es gewiss zweck- 
mässig, wenn der Verein auch im Generalbasse Un- 
tcmcht ertheilen Hesse. Viele kaufen sich auf An- 
rathen das seiner Ordnung, Kürze und Verständ- 
lichkeit wegen so nützliche Werk von Gottlieb Türk, 
lesen einige Kapitel und legen das Buch (freylicli 
kein Walter Scott) wieder zur Seite. Würde nach 
diesem Leitfaden öffentlich unterwiesen, so wäi'en 
diu Zuhörer genölhiget, das ganze Werk durchzu- 
studiren und würden am Schlüsse freudig bekennen, 
dass ihre musikalische Erkenntniss um das Hundert- 
fache sich erweitert habe, vielleicht auch bald die- 
ses Buch neuerdings durchblättern, oder an ein grös- 
seres theoretisches Werk gehen, wie z. B. das von 
Gottfried Weber, welches nicht unbeträchtliche Vor- 
kennlnisse voraussetzt. Es ist Schade, dass vielen 
geschickten Musikern die Regeln der Harmonie gröss- 
tentlicils fremd sind, daher sie auch bey Coloraturen 
nicht selten ganz accordwidrige Töne aufUschen 
und sich in zweifelbailen Fällen nicht zu orientiren 
wissen. — Die beste Kirchenmusik hört man hier 
in der Kirche zu Mariahilf. Nur anerkannt vor- 
zügliche Werke kommen da zur AuQülirung, als die 
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eines Joseph nnd Michael Haydn, eines Moz«irt, Beetho- 
ven, Chenibini, Hummel und Eyhlor. Des Letz- 
tem Krönungsmesse in Es, die nicht schwer zu 
executiren ist, aber eine überaus grosse Besetzung 
fordert, fand hier ungemeinen Beyfall. Als Glanz- 
punct erscheint in derselben die Fuge Cum aanctospi- 
ritu, die im majestätischen Style eines Händel ab- 
gefasst ist. Das zarte Benadictus bildet einen lieb- 
lichen Contrast hiezu. Unter den Cherubini’schcn 
drey Messen giebt man hier einstimmig der zwey- 
ten, wiewohl sie Riesenlänge hat, den Vorzug. Beetho- 
vens C- Messe bleibt aber fortwährend der Liebling 
der hiesigen Musikkenner. Bey jeder Aufführung 
erweckt sie höheres Interesse und steht edel und 
unerreicht da, wie Mozarts Requiem, welches uns 
seit dessen angefochteuer Echtheit noch thenrer ist 
und noch einmal so gut gefallen will. — Die Oper 
befindet sich nicht mehr in jenem tadellosen Zu- 
stande, dessen sie sich unter der unvergesslichen 
Diroction des Hm. Eduard Hysel erfreute. Jetzt 
sind einige Fächer schwach ‘besetzt, und die Chöre, 
von denen das Glück mancher Oper abhängt, be- 
dürfen einer Verstärkung. Die jetzige erste Sän- 
gerin, Mad. Finke, ist in der deutschen und italieni- 
schen Oper gleich ausgezeiclinet ; sie hat gute Schule, 
feurigen Vortrag uud einen seltenen Umfang, näm- 
lich vom gis der kleinen Octave bis zum dreyge- 
strichenen d. Der Tenorsänger Hr. Marschall und 
der Bassist Hr. Krebs sind verdienstvolle Opernmilglio- 
der, deren Besitz uns noch längere Zeit gesichert 
bleilien möge. Der Theaterkapellmeister Hr. Kinsky 
wirkt imermüdet in seiner Sphäre. — Der Musik- 
verein giebt im Verlaufe des Jahres acht kleine und 
drey gi'osse Concerte. In ersteren produciren sich 
gewöhnlich einige der talentvolleren Zöglinge, die 
hierdurch angespomt und nach und nach ermuthiget 
werden, grössere Partieen zu übernehmen. Der In- 
halt der grossen Concerte besteht entweder in ei- 
nem Oratorium, oder, was nun häuSger der Fall 
wird, in acht heterogenen Nummern. Die Piani- 
sten wählen sich einen Hummel, Moscheies, Kalk- 
brnnner, Worzischeck ; die Violinspieler einen Spohr, 
hlayseder, Lafond ; die Flötisten einen Drouet, Kel- 
ler, Berbiguier; die Solosänger glauben am sicherr 
sten mit Rossini, Mercadante, Mayerbeer zu feih- 
ren. Die letzten drey Namen, bey deren blosser 
Aufzählung ich den gi'and Tambour mit dem Po- 
saunenkleeblatt zu vernehmen wähne, fuhren mich 
von diesem Extreme zum andei-n schönem, zur 
sanften, erquickenden Saitenquartettmusik, die duch 


hier ihre stillen Verehrer hat. Da ist das pünkt- 
lichste Erscheinen $ der Riegel wird abgelassen, man 
horcht den Zaubertonen eines Beethoven, Haydn, 
Spohr, und behält den göttlichen Mozart zuletzt, 
wii'd selig, und bringt einen fteudigen Toast dem 
grossen, unsterblichen Meister. 


Bremen, im Decemher 1826. Concerte. Der 
rühmlich bekannte Violoncellist, Hr. Dotzaucr, gab 
hier am i 5 . November mit seinen beyden Söhnen 
Concert im Krameramtliause, nachdem er zuvor in 
einem Privatconcert ebendaselbst gespielt hatte, und 
licss sich naclihcr noch einmal im Saale der Union 
hören. Vater und Söhne fanden die gewohnte An- 
erkennung ihrer Virtuosität. Zufälliger Weise traf 
fast zu gleicher Zeit ein andrer Violoncellist, der 
Herzogi. Meiningische Concertraeister Hi'. Knoop, 
hier ein, welcher sich ebenfalls zuerst in einem Pri- 
vatconcerle, dann am 2. December im Kramcramt- 
hause uud am i 3 . December im Scliauspielhausc 
hören liess, und reichen verdienten Beyfall fand. 
Am meisten zeichnete er sich in dein Concerte am 
2. December durcli den Vortrag eines Potpourri 
aus Melodieen der Preciosa aus. Kurz zuvor, am 
29. November, hatte der ausgezeichnete Virtuos auf 
dem Pianoforte, Hr. Aloys Schmitt aus F'rankfurt 
am Mayn, in demselben Locale Concert gegeben und 
darin lauter eigne Compositionen und eine freyc 
Phantasie trefflich vorgetragen. 

Unsere Oper liat sich bis jetzt fortwälu’cnd gut 
gehalten, doch werden wir nächste Ostern leider die 
Sängcrfamilie Eggers verlieren, welche an das Hof- - 
theater zu Braunschweig berufen ist. Mad. Eggers 
kann, besonders im Fache der üagiseben Oper, durch 
die übrigen hiesigen Sängerinnen nicht ersetzt wer- 
den. Neu war am 21. November der Maurer von 
Auberj die erste Aufführung war nicht rasch und 
kräftig genug, besser die zweyte. Ferner ein pan- 
tomimisches Divertissement: der verliebte Zwist, 
geordnet von Hrn. Boja, mit Musik von Hin. Clä- 
pius, von welchem sclion mehre Compositionen 
bey fällig aufgenommen worden sind. Diese Posse 
geGel ungemein. Nächstens, heisst es, wird Weber s 
Oberon zur Aufführung kommen. Wir danken 
es der Dircction sehr, dass sie so oft neue Opem 
giebt; allein das hiesige Publikum ist schw’er zu be- 
fi'iedigen. Dauei't diess so fort, so wird es miss- 
lich um unsere Oper werden. 
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Nachtrag zu dem vorigen Berichte, Der Un- 
genannte, welcher sich hier auf dem Ickler’schen 
Aeolodikon hören lieas, war Eh*. Augast Meyer aus 
Hannover. 


Kurze Anzeigen.' 


Grosses Bondo zu vier Händen für das Piano- 
forte, von Heinr, Enchhauscn, lo. Werk. 
Hannover, in der Hofmusikhandlung von C. 
Baoiimalin. (Fr. i Thlr.) 

Vorliegendes Rondo, C. M. v. Weber gewidmet, 
(an welcliem leider die Gattung der Compositioncn, 
zu welchen die vorliegende gehört, vorzüglich ei- 
nen bedeutenden Verlust erlitten hat) darf unstrei- 
tig zu den besseren Erzeugnissen dieser Art in neue- 
rer Zeit gezählt werden. Ein grosser Thcil der 
neueren Claviercompositionen ist sehr mangelhaft, 
dcnn'theils, und das ist jetzt der gewöhnliche Fall, 
vergisst man vor lauter Originalität, und wie man 
dergleichen nennt, die ehrenfestä Gründlichkeit, theils 
aber auch, doch diess ist allerdings seltener, geht 
durch die Gründlichkeit die Originalität der Erfin- 
dung verloren. Beydes nun ist in diesem Rondo 
nicht der Fall; die Composition ist oft i'echt gründ- 
lich und kunstgemäss durchgeführt, ohne desswegen 
an Originalität verloren zu haben, obgleich beson- 
ders das erste Thema im Rondo selbst den Charae- 
ter einiger Compositioncn von L. Spohr an sich trägt. 
Doch diess schadet dem Ganzen nicht; da so viele, 
.dem Verf. wahrhaft eigene, interessante Ideen und 
Wendungen noch oft Vorkommen. Viel und auf 
mancherley Weise wird modulirt, freylich oft auch 
etwas schnell und unvorbereitet: doch das ist ein- 
'mal Tagesordnung und thul auch manchmal seine 
gute Wirkung. Nur eine Modulation will uns nicht 
gefallen, besonders da sie bey aller ihrer Schwierig- 
keit, wenigstens ihrer schwierigen Ausführung für 
den Spieler, im Ganze'n doch zu wenig Interesse ge- 
währt; es ist die, png. i6 und 17, die ersten neun 
Tacte. Obwohl wir gegen die Richtigkeit dersel- 
ben nichts einwenden, so glauben wir doch nicht ganz 
Unrecht zu haben, wenn wir wünschen, dass der- 
gleichen lieber ganz weggelasseu oder doch in anderer 


Gestalt wiedergegeben werde. Das ganze Rondo ist 
allerdings nicht leicht, aber auch nicht gerade allzu 
schwer: doch lohnt es sich gewiss der Mühe, einige 
Zeit auf das Einstudiren desselben zu verwenden. 
Einige Druckfehler ausgenommen, die aber Jeder 
leicht verbessern kann, sind Stich und Papier gut. 


Premier Nocturne pour Piano et Guitare, dedie 
h Monsieur et Madame Lecacheur , et com- 
pose par Fr. Molino, Op. 36 . ä Leipsic, chez 
Breitkopf et Häi'lcl. (Pr. 12 Gr.) 

Ein Nachtständchen in der Wirklichkeit möchte 
zwar schicklicher auf der Guitarre allein, als mit Be- 
gleitung des Pianofortes zu executiren seyn ; in- 
dess kauu es mit den Titeln überhaupt nicht so 
geuau genommen werden, und das vorliegende, 
in der Melodie eben so gefällige, als in der Har- 
monie gut ausgeführte* Nachtstück wird sich auch 
am Tage und im geselligen Kreise trefHich aus- 
nehmen, wenn cs gut vorgetragen wird. Es be- 
steht aus einer mit A moll iHid Dur eiuschmei- 
mclnd abwechselnden Romanze und einem Rondo 
pastorale; also aus Elementen, die für Guitarre 
und Clavicr, wenn sie zusammengespielt werden 
sollen, ganz geeignet sind. Auch hat keine Stimme 
zu wenig oder zu viel, und sollte ja bey der 
Guitarre eine etwas schwierigere Stelle Vorkom- 
men, die nicht Jedermanns Sache wäre, so hat 
sich der gewandte Coinpositcur mit der Bemer- 
kung vorgesehen : Si l’amateur trouve trop difü- 
cile Ic trait, il pourra lo passer, en cn avertis- 
sant la partie du Piano; gleich jenem Schuld- 
heissen, der, als er bey’m Verlesen eines Rescripts 
auf eine lateinische Floskel sticss, zu seiner Ge- 
meinde sagte: hier kommt Lateinisch; das ver- 
stehe ich nicht und ihr auch nicht; darum w'ol- 
len wir’s lassen vorbcyschleichen. So ist denn 
auch, hier für weniger geübte schöne Hände auPs 
Beste gesorgt. 


Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Bedigirl unter F'erantwortlichieit der Verleger, 
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Wiens musikalische Kunst-Schätze. 

In Briefen eines Reisenden. . 

^ (Fottsetcung.), ■ ' • 

WM— • 

F)ie mir ab Torsüglich merkwürdig empfoh- 
lonen, uud desshalb von mir mit besonderer Auf- 
merksamkeit beachteten Compositionen waren fol- 

^ _ / 

\on Palestrina: i. Turha ex passione D.' N, 
J, Ch,, secundum Matthaeum; aoVersetten, seclis- 
stimmig, alla capella; den letzten ausgenommen, 
welcher für 9 llbal-Stimmen geschrieben ist. Der 
Text enthält diejenigen Stellen aus der Passion, 
wo das Volk (Turba) sprechend cingefüiirt wird: 
der eigentliche Chor, welcher in der recitativar- 
lig '(Canto fermo) von mehren Personen gleich- 
sam dramatisch declamirten evangelischen Leidens- 
geschichte mithandelnd aufltritt : „Non in die fcsto, 
ne forte tumultus fieret in populo;“ — „Propheliza 
nobis, Christel quis cst, qui le percussit?“ — 
„Re US cst mortis!“ — „Barrabam! Crucifige!“ — 
Vere filins Dei erat iste!“ u. s. w. Der Styl ist 
höchst grossartig einfach; lauter langgehaltene No- 
ten , meist cemsonirende Accorde , die Stimitiea 
häußg mit freyen Nachahmungen verschlangen'; 
der Eindruck des Ganzen, wenn es in einer aku- 
stisch gebaueten Kirche von' einem stark besetz- 
ten und gut oingeübten Sängerchore vorgetragen 
wird, muss imposant seyn. * ■. 

a. Fratres, ego enim accepi a Domino (die 
Worte. der.Einsetzbng des Abendmahles), für acht 
Stimmen, in zwey Chöre vertheilt, welche jedooh 
nicht bloasi abwechselu, sondern genau in einan-r 
der verwebt sind, und öfters bey den bedeutend- 
sten Stellen, zusamuentreten. Die Haupttonart 
ist Gmoll; jene, dieMm Meister vorzngsweise ei- 
genthümlicho würdevolle 'Erhabenheit des Au^ 
drucke > durch die edelsten harmonischen Fort- 
ag.Jalirgsag. 


schreitungen und durch wunderbare Verwebung 
der Stimmen ist ganz geeignet, das Mystische der 
heiligen Gedächtt^feyer in geWmnissvoUen Ton- 
weisen za verkünden. Dieses Kirchenstück ^ ge- 
hört, nebst dem Släbatmater und Populi dessel- 
ben Tonsetzers und den Miserere’s von Allegri, 
Baj und .Baini, zu jenen Compositionen, welche 
alljährlich die Charwochc über in der Sixtini- 
schen Kapelle abgesungen werden. , 

3 . Tribularer, si nescirem müericordias tuasi 
ein sechstimmiges Offertorium ,' welches unbestrit- 
ten zu den' denkwürdigen Monumenten 1 gezählt 
werden muss, welche aus der Epoche der auf das 
höchste gesteigerten Kunst (mitunter wohl auch 
Künsteleyeu) des doppelten Contrapunctes auf 
uns vererbt wurden. Es bildet ein in zusam- 
menhängenden canonischen Sätzen fortgefuhrtes 
Ganze, I in zwey Abtheilungen, jede von 91, zu- 
sammen also 18a grossen vier halben Tacteu. 
Die Basis dieses classischen Ueberbleibsels ist ein 
Canto fermo (Choral), der in der dritten Stimme 
(dem Alt nämlich) im neunten Tacte eintritt: 







r “xi; h. ' 


— . • r*_ 


^ ; Mi-»c-rc-re^ De-a» 

dann, nach drey Pausen, denselben Gesang um 
eine Klangstufe höher: 


Mi-sc-rc-re me-i, ' JDe-us 

' . • I ' 

und so fort^ jedesmal ^nach drey Pausen in gleich- 
mässipn, einen ganzen Ton betraeenden Fort- 
schreilungen intouirt, bis er in dieTiinfte: 

---- 


Mi-$c-rc*rc 


gelangt ist, aus welcher er sodann, nach ähnlichen 
Zwischenräumen, stufenweise wieder ebenso scala- 
förmig um einen Ton fallend his zum ersten D 


ii Ji t. 


6 


DigltizeC Dy Google 




83 


1827. Februar. No. 6. 


84 


herabsteigt, und endlich anf dies«p, al^ Q^e|- 
puact, bi3 zum Ende der Abtheilung stehen bleibt, 
un^ ^eichen Polarsteru die Ober- und ünlei’stimr 
ineii sieb noch durch sechs lange Tacte in den 
mannigfaltigsten Kreisen winden und drohen. In | 
der zweyten Hälfte wiederholt sich^dasselbe Spiel | 
mit dom gedachten Canto fermo in gleicher Pfd- i 
uuug, und unter stets neuen canonisohen , m^ ^r | 
genauesten Nachahmung (in der Quai’te) fortge- , 
führten Subjecten der anderen Stimmen. ' 
Nur ein Palestrina konnte den Gedanken ei- 
nes solchen Unternehmens fassen, und mit solcher 
Leichtigkeit verwirklichen ^ scheint es doch bey- 
nahe, als hätte er' den Meistern von dergleichen 
contrapunctischen Kunststücken, uud überhaupt 
seinen diese mühsamen Combinalionen liebendem 
Zeitgenossen eben dadurch einen Beweis geben 
wollen, dass er selbst nicht aus Mangel an Kennt- 
nissen noch Gewandtheit in diesen mathematisch 
berechneten Arbeiten zu jenem eiufachern Style 
in der Kirchenmusik zurückgekehrt sey, dessen 
Wiederhersteiler, oder eigentlicher Schöpfer viel- 
mehr er für sein Zeitalter geworden ist$ uud dass 
es sehr wohl möglich sey, einen fliesseuden Ge- 
sang iu den einzelnen Stimmen, und io deren Ver- 
bindung ^ bey allem Zwange, den die Fessel des 
Cauons auflegt , und den der liiuzugofügte, in be- 
stimmten iUiytbmeu und Fortseiu-eitungen gebun- 
dene, sich eboumässig wiederholende Choral vol- 
lends über die Massen erachweid — ein aumutbi- 
ges Harmonieeu-GeWebe zu bilden, das, iudem cs 
den Liebhaber und Keuuer aolclier SublilitiUeu 
iu Staunen versetzt, deonoch auch snderemeil^ 
die Forderungen uicht unbefriedigt lasst, die ein 
bloss gut uud gesund organisirtes, fui- reine Har- 
monie uud für den Reiz vereinigter Melodieen 
empfängliches Öhr an eine Musik macht, welche 
die Seele zur Andacht zu stimmen, und fl-omme, 
religiöse Empfindungen in den Herzen gläubiger 
Gemülher erwecken soll. 

Von Caldara: i. Regina coeli laetare; Alle- 
luja, Hymiiüi iu D dur, für vier ; Siugsliui men 
mit Orgelbegleituug. ‘ ' i • 

Ein bngemein lieblicliks^' den Griffel des Mei- 
sters, so wie seinen individuell^ Kuustcharacter 
dai'steliendes Tonslück; zwar duirchgrhends im fu- 
girten Style angblegt, aber dabey auf eiu so llies- 
seud 'ihblddiädlies Thema, äat So gefällige,', schön 
in' eihattder' greifende" harmonische Combinationen 
gebaut, dass maii sich davon fl-eudig gestäi'kt, er- 


hoben ond^ unwillkürlich in den Jubel, den die 
Worte verkünden, hiueiugezogen fühlt. 

t V Nnohdem der Tenor , vom Crundbass unter- 
stützt, das zwölf Tacte lange Motiv aufgestellt hat, 
empfangt ihn der Alt, den er nun mit dem Vocal- 
basse (welcher im fünfzehnten Tacte mit seinem 
jnbilÜKnden Contrathema losbricht) bis zum Ein- 
tritte < des Sopran’s begleitet,'* wo dann erst eigent- 
lich^ die grandiose prachtvolle Fnge im Ensemble 
dästeht, und sich auf ‘eine interessante Art durch 
das ganze Stück bewegt. Nun strömt der har- 
monische Fluss ohne weitere Ruhepuncte in den 
schönsten Wendungen, Verflechtungen und Imi- 
tationen fort; als freundliche Gefährten begegnen 
sich die Themen, und werden wechselweise aufge- 
nommen, wieder abgegeben, getheilt und gebrochen, 
bis endlich mit dem Alleluja der jauchzende Freu- 
deoruf zum mächtigeu Strome wird, welcher erst 
bey dem Eintritte des zwölf 7 ’acte langen Orgel— 
punctes — wo die freundlichen Themen wie lie- 
bende Brüder von einander Abschied behmen — 
in seine Ufer zurücklritl, worauf der gänzliche* 
Schluss nach wenigen Tacten in feyerlicher, wahr- 
haft heiliger Würde herbeygeführt wird. , 

ü.KyrieaQ Vocireali, con iatromenti,{h.mo\\ — 
dur) Antogr^ph-Partitur vom 9. December 17öS. 
Die Instrumentalbegleitung beschränkt sich aus- 
ser der Orgel auf zwey Violinen, Trompetea 
und den Conlrabasa, und ist, da diese Composition 
noch jener Epoche angehört, wo der heilige und 
ernste Cbai'acter der Kircbenstücke den profanca 
Instrumeulalp.r unk verschmähte, gewöhnlich nur 
gebunden (ohne Figuren oder Coloratureu), jedoch 
meist für Mch bestehend; die einzelnen loslrumeote 
aber, sind so bearbeitet dass sie nicht bloss als 
Auaftülungsstimmeu gelten köuoen, sondern, mit 
bewunderungswürdiger Knust selbstständig geführt, 
aus dem Haupttbema uud den Gangen der 8 yoci 
reali gleichsam einen neuen kleinen Staat der An- 
mutb iu dem grossen, weitläufigen Reiche ^r 
Kraft bilden. , mvü'. 

Den AnTan]^ macht ein EioUitnngssatz von 
16 Täoteu', Simphonia ubiccschrieben , nach der 
Gewohnheit uosoBse’'' Altvordern , welchd durch 
einen solchen' Eingang die Gemüther znr> Anf- 
merksatjukeil -uüd Empfänglichkeit au I stimmen 
sachten. Daran C beginnt der : erste Theil des fli- 
girten '■ dem , ein . einfaches, dabey aber 

nugemeiu ftruchtbares, au den verschiededstmi cou- 
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trapanctMchen Wendangen, Vergrostervngen'» Ab> 
kÜTEungeD, Restrictionen, Umkehnn^eai.a. a. f. 
taugliehea melodisches Sobject zu Grunde liegt. 
Alle anderen Nebensätze und Figuren sind dem 
Hauptgedanken innig verwandt, so dass sieb alles 
zu hoher consequenter • Eiuheit verschlingt und 
regelt. . , • ;■ i 

. Nach dean vierstimmig gehaltenen, geistreichen 
Mittelsatzc: Chritte eleison, and eioemneuenv feyer- 
lichen Eingänge, eröffnet nun die zweyte Hälfte 
des ganzen Tonstückes eine kräftige, colossale, 
doppelcbörigo Fuge mit zwey Subjecten, anfangs 
ohne lustrumentalliegleitung, worin die acht Keal- 
stimmen in folgender Ordnnng ekttretenr > 

Emter Sopran - Theara ; — Brater Tenor- Contrathema^ 
Brater Baaa-Thems ; — - Brater Alt- Contrathetnaj 

Zwoyter Tenor-Thoota { — Zwoyter Sopnn-Coatratbema ; 
Zwejtcr Alt-Tbema;. — Ztreyter Baaa-Coutxatliama. 

Diese kunst- und effcotvolle Doppelfuge hat 
ein ernstes, rigoroses Hanptsubjeot , welches von 
einem leichten, lebhaften Gegeniheina, das sich 
gleich im erste Tacte beygeseUt, 'überflügelt wird. | 
Tiefes Eingreifen in die contrapunctische Verar^ i 
beituug, und darausentwickelteeigenthümlicheDar* | 
Stellung des Hauptgedankens, geregelte, klare, üb^r- | 
all fassliche Ausführung desselben, keine Spur j 
harmonischer Schwierigkeiten, oder anderer für : 
das Fassnngsvermögen und für die ‘Vortragenden | 
Sänger beschwerlicher Gänge und Modulationen, ; 
iiherhaupt ein chai-acter- und würdevoller, wahr- j 
haft kirclienmässiger, grossartiger Styl, sind die | 
Grundzüge dieses gonialou Meisterwerkes, welches, | 
wie mir versichert wurde, wenige: «Musik-Archive 
aasgeoomtnen, nirgends zu findet!,' und gleich deh 
meistea Compositiosien ■ dieses trefflichen Antors 
beynahe gänaUoh unbekannt ist.' • <> - i- 

> 5, Te Deum laudamusi Fuga a qualtro Voci, I 
con Organo; in C raaggiore. * 

Schon dieses einzige- Kirohenwerk ‘beweisst 
gnügend, dass Ca'ldara der^nige Fngenmeister 
sey, welcher seinen . Nachfolgern ,zum' 'Vor«- ' 
bilde dienen könne.-' Er eontrapunctirt, inveHirt, 
modalirt^ inkitirt, figdrirt mit einer solchen Oründ- 
lichkeit und angenehmen Abwechselung, dass die 
Zahörer dürch der Accorde Wunder macht sich 
emporgehoben und begeistert fahlen müssen. 1 Die 
breiten 'Rhythmen, welche in dieser Gattubg des 
Tonsatzes nicht selten" ein nüchternes Gefühl zn-t- 
rücklassen, werden ihm mit mild belebenden 
Geistern vereinigt, die auch den erklärten Fngen- 


feihd bestechen, ja dafür gewinnen; und geräde 
diese Geoialilät ist .es, welche ihn so eigenthüm- 
licb auszeichnet. So wie der trockene Contra- 
puuet eine harte und rauhe Musik erzeugt, so giebt 
er, bekleidet ihit angenehmer Melodie, eine desto 
natürlichere und interessantere, die zum wahren 
Ausdruck fuhrt.-— Werfen wir nna zuletzt noch 
einen Blick auf das 

Miserere von Tomaso Baj, gleichfalls eines 
jener Kirchenstücke, die am Mittwoch und Char- 
freylag in der Si;xtinischen Kapelle während den 
Functionen der Mette und Grablegung gesungen 
werden. Der wesentliche Unterschied zwischen 
-diesem Miserere und dem so liochberühmten des 
Allegri, welcitem es übrigens in , Hinsicht auf. die 
Auslheilung der Stimmen in zwey Chören und 
auf deren Vereinigung in der letzten Strophe zu 
einem neunstimmigen Gesänge völlig ähnlich ist, 
liegt darin,, dass Baj jede Stanze anders gearbeitet 
bat, iudoss bey Allegri dieselbe Melodie, nur mit 
Anpassung an.- die Quantität und Scanaion der 
Worte, immer wiederholt wird, und bloss zum 
letzten Verse beydo Chöre sich vereinigen, um 
einen von den vorhergegangenen Strophen' ver- 
schiedenen Gesang anzuslimmen. 

Für den Werth dieses Miserere des 1718 in 
Rotn verstorbenen Componislen spricht schon der 
Umstand, dass es das einzige neuere Werk ist, 
dem die Ehre widerfuhr, in dielleihe der durch 
'Alterthuni geheiligten Monumente Paiestrina’s 
and jenes hochgepriesenen von Allegri gestellt zu 
werden. Es ist eiues solchen ausgezeichneten 
Rhoges durch die Gediegenheit des Styles voll- 
kommen! würdig. Da es aber vor jenem des 
Allegri eine rhytlunisrh grössere Abwechselung 
des Gesanges und mehr Mannigfaltigkeit der 
Modulation voraus hat, so möchte man es fast 
dahin gestellt seyn lassen, und nur nnparteyische 
Ohrenzeugen könnten competent darüber enl- 
acheideny . ob nicht — da bey der Ausführung 
in Rom heyden • Werken * die ganz gleichen, 
günstigen: Nebenumstände der Zeit und des 
Ortes zn statten kommen, — vielleicht aus ei- 
ner -Art -.religiöser Verehrung das Gemülh. zu 
Gnnslen d'es 'ältern und verjährt berühmten all- 
ZQsehr eingenommen sey y' am -den Werth des 
neuern nach Verdienst zu würdigen. . , ' 

1 Dass Hr. . Hoffath von Kiesewetter viele alte 
Composilionen zum Gebrauche seiner Privat-Con- 
certe, deren er jeden Winter über für einen 
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gebildeten» Zirkel mehre veranstaltet,’ ih den 
passenden Ton versetzt habe, ist schon vdn mir 
angemerkt worden. Seine Gründe bierzn hat die- 
ser gefällige Kunstü'eund in einem belehrenden 
Aufsätze dargelegt, welchen ich dir in meinem 
nächsten Briefe mittheilen werde. 

'• (Dis Forttetsung folgt.) ' 


Nachrichtbn. 


Darmatadt, im Decerriber Mit üeber- 

gehnng der übrigen zeithorigen Leistungen unserer 
Oper halten wir es für eine angenehme Pflicht, Sie 
von der AufFührung der Gluck’scfaen Arjtdde, wel- 
che im November dieses Jahres zum erstenmal un- 
sere, Bühne betrat, in Kenntniss zu setzen. • 

Wenn mau mit dem Worte classisch dasjenige 
begreift, was, keinem Wechsel der Zeit unterwor^ 
fen, seinen hohen Werth in sich selbst trägt, des- 
sen Vortrefllichkeit also keine relative, sondern eine 
rein absolute ist; so vwdient nicht nur die Gluck*- 
sche Musik überhaupt, sondern auch in vorzüglich 
hohem dieses ehrende PrädicaU Schon 

sind viele Deceuuien seit ihrem ersten Erscheinen 
dahingeeilt, und staunend müssen wir uns, wenn wir 
anders mit voimrüieilsfreiem, nicht verbildetem Ge- 
müthe diese Zaubertöne anhören, gestehen, dass 
die neuere Zeit mit allen ihren Erscheinungen die- 
sem gi'ossen Meister nichts von seinem Werthe *zu 
rauben vermochte und dass seine Armide ein Mu- 
ster seyn und bleiben wird, so lange uns Geist, 
Würde, Klarheit, innige Verschmelzung mit den 
Situationen des Textes die höchsten Bedingungen 
eines Tongemäldes sind. Herrlich weiss'gleich in 
der zweyten Scene der Componist uns die zart kla- 
genden Vorwürfe des greisen Hidraot in Tönen zu 
geben; erregend ist dessen Recitativ : „Armide E hei- 
liger Verwandtschaft zartes Band'*; wahrhaft rüh- 
rend sein Gesang : „Nor ein Wunsch ist’s, nach dem 
ich lodre“; sinnig und ergreifend die Fighr der Basse 
bey den Worten: „Ruhig modr’ ich in deiner Nacht, 
banges Grab". Gleich chai’acteris tisch ist das Nach- 
hallen der Violinen, wenn Hidraot des Hohnes gedenkt, 
womit Armide auf die durch ihre Macht verübten 
Verheerungen blickt; hoch aber schwinge»! sich die 
Töne, neues Leben verbreitet, sich, wenn in kühn 
markirten . Sätzen die Chöre der Völker von Da- 
maskus Armidens Allgewalt verkünden; zart und 
innig dagegen schildern sie mit eignem Melodieen- 


' reit dann wieder Ai^niideiis Schönheit; von der hödi- 
sten Wirkung -aber ist der Schlusschor, Rache über 
Rinaldos kühne That anssprechend. Mit Sturmes 
Toben rollt' er dahin, ein treues Gemälde orienta- 
lischer Rachinst; Gluck entwickelt hier die höchste 
Kraft , ohne unser Ohr 'durch Mittel zu betäuben, 
welche die Tonkunst und der gute Geschmack, als 
in ihr Reich nichtgehörig, verleugnen müssen und 
die von jeder Kanone überboten werden können. 
Ausgezeichnet sind f^er im zweyten Akte das Be- 
sohwörungsdnett in Edur (idie Saiteninstrumente 
führen hier eine liebliche Figur ans, wahrend Blas- 
instrumente und abwechselnd die Singstimme einzelne 
Töne mit , vieler Wii'kung aushalten) , Armidens 
grosses Recitativ und die darauf folgende Arie höchst 
originell ,' anziehend und grossartig. 

Den Glanzpunkt der ganzem Oper bilden un- 
streitig die Chöre im Gefolge der Furie des Has- 
ses. Alles was Händel, Haydn, Mozart in ähulichen 
Situationen Grosses leisteten, finden wir auch hier, 
und in' welcher Fülle! Oie Tonkunst foyex't ihren 
höclisten Triumph, und die arme menschliche Sprache 
verstummt, wo sie bewundern wollte. 

Doch, da die Masse des Trefflichen in dieser 
Oper gi'össcr ist , als der Raum . dieser Blätter an- 
zugeben gestalten möchte, so sey cs uns nur noch 
vergönnt, auf einige ausgezeichnete Puuktc weiter 
auümerksam machen zu dürfen. Daliin gehört im 
vierten Akte das Duett der beyden Ritter: „Raschen 
Flug’s zur That", auffallend in einigen Figuren an 
das erste Duett in der V estalin erinnenid. 'Die bey- 
den Chöre dieses Aktes : „des Friedens ew’ge Milde" 
und „In diesem sel’gen Hayn" so wie die darauf 
folgenden Scenen mit Lucinde und Melisse athmen 
ganz Ai'midens Zauberreioh hier 'paaren sich Naivi- 
tät, Anmutii, Hingebung treuer Liebe mit dem un- 
heimlichen Wesen trüglicher Zaubergestalten ; mei- 
sterhaft ist in dieser Beziehung Meliasens Gesang; 
mehr ungeheuchelte Herzlichkeit . und .Milde (fast in 
grösserem Maase, als, diese Trogscene es zu fordern 
scheint) 'liegt) in der Soeuc mit Lucinde. Genial und 
hräftig, eiu wahrer. Lichtstrahl, ist das Sohlussduett, 
dessen 'ausgezeichnet >sohönesRallentando die Helden 
gleichsam auf ihrer Bahn, wie trügerischer Geister 
Geflüster aufzuhalten scheint. Im fünften Akte möchte 
das Duett zwischen Armidu' und Rinald • an Zartheit 
unnachahmlich seyn;: ganz .originell' ist der, Chor 
mit den begleitenden Trillerpassagen, voll Wirluutg 
die Auffoiüerimg an Rinald^ wieder zu den Waffea 
zu eilen; den. höchsten Flug des Geoie’s verkündet 
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aber wieder die leUte Scene der Armide, an inne- 
rem Werthe gleich der Soene," welche Don Juan be- 
schliest ; hier, wie dort, Gndet sich die impoMinte An- 
wendung der Pauke durch einzelne Schläge, derfeyer- 
lich - mystische Emst der Blaainstrumcntc, das dröh- 
nende Wogen der Bässe im Verein mit den übrigen 
Streichiuslrnmenten. < 

Erwägt man nun die Masse des Vortrefllichen, 
welche uns hier geboten wird , so können uns wohl 
einzelne Formen, weldic dem damaligen Zeitalter 
angchörten, und deren in der That doch niir eine 
geringe Anzahl sind , kein Stein des Anstosses seyn. 
Wer bürgt uns denn dafür, dass unsere Enkel 
nicht dereinst nach 5o oder 6 o Jaliren, als strenge 
Kenner mit ernster Miene oder mitleidigem Achsel- 
zucken auf die sogenannten eleganten Formen' un- 
seres Zeitalters lierabblicken ? 

Es lässt sich schon erwai'ten, dass man auf 
würdige Aufführung eines so -gediegenen Werkes 
überall viel Sorgfalt verwenden werde; wenn aber 
eine Intendanz mit dem rastlosesten Eifer und Hintp- 
ansetzung eines jeden Nebenzweckes so das Vollen- 
detste zu liefern versucht, wie es die nnsrige that, so 
•verdient diess die lautete, dankbarste Anerkennung. 

. Vor Allem möge hier dei' Leistungen des Or- 
chesters Erwähnung gescheiten. Es ist unmöglich, mit 
grösserer Genauigkeit und Delicat^so ein Tonstück 
wiederzngeben ; diese Beobachtung des forte, mez so- 
fort e, piano, pianissimp bis zum leisesten Verhallen der 
Töne, diese Bindung, dieses avscendound deci escendo, 
diess Zusammengreifen Gndet (Referent weiss es theils 
aus eigener Erfahrung, theils durch die Zeugnisse 
fremder, sachkundiger Männer) nicht leicht irgendwo 
so, oder wenigstens gewiss nicht ün grösserer Vol- 
lendung, Statu Nimmt mau nun dazu die äusserst 
bedeutende Stärke dieses Orchesters (7 Conlrabässe, 
10 Celli, ungefähr 3 4 Violinen ete.), so verdient bey 
solcher Masse diese • Präcision gewiss die .ehren- 
vollste Anerkennung. Gleich ausgezeichnet war 
die Leistung des starken Chores (die Anzahl steht 
zwischen 65 bis 70 }; Reinheit, Ausdruck und 
.Takt liessen nichts zu wünschm übrig. Die dar- 
stellenden Mitglieder leisteten nach ihren indivi- 
duellen Kräften das Mögliche. Dass das Mögliche 
-nicht stets das Vollendete seyn kann • — jenun, 
das versteht sich wohl von selbst. Kostüm und 
Decoration waren- angemessen und zum Theil von 
solcher Pracht* und selbst künstlerischer Bodeuten- 
dheity -dass sie in. jeder Hauptstadt Buropa’s Be- 
wunderung gefunden habm würden. Nur den Man-- 


gel der Ballets .müssen wir bedauern; hdemnter 
sollen indessen keinesweges jene haisbrechendeh 
und seiltänzerischen Sprünge, Pirouetten und inde- 
cente Stellungen verstanden seyn, wie sie Referent 
zu seinem Leidwesen in den bedeutendsten Thea- 
tern Deutschlands beklatschen sah und welche oft 
ganz den musikalischon Theil der Oper zum Neben- 
zwecke herabwürdigeu, oder gar verschlingen, so dass' 
die aooo Jahre alte Klage des Terenz im Prologe- 
zur Hecyra; 

— — uovum interTenit ritium et calamitat, 

Ut nequo ipectari, ncqiio cognoaci potuerit: («eil. fabula) 
Ita populus atudio stupidua in funambulo * ' 

Animum occuparat. — — -r- 

gar nicht übel auf unseio ncuci-en, mit Ballets oft 
übci'ladcneu Opern passt. Das wahre Ballet darf 
nicht aus den Gränzen des Anstandes und der na- 
türlichen (frcylich idcalisirten) Bewegungen heraus- 
trct'eu, wenn es uicht uuäslhetiscü werden soll. Möch- 
ten die geborenen Aesthetiker, die alten Griechen, 
doch auch hierin unsere Muster bald wieder aus- 
schliesslich werden ! 

Referent schliessl mit dem herzlichen Wunsche, 
dass auch von vielen der übrigen Bnhueudirectionen, 
nach dem Beyspiele der unseren, die Gluckiscfaen 
Opern häuGger, als seither, auPs Repertoir genom- 
men werden möclitcn: Werke, die uns nebst dcu 
Mozartischen allein vor Ueberladungen und Ueber- 
treibungeii scliüt-zcn und auf der Bahn eines rich- 
tigen Geschmacks erhalten können. 


fVciniar. Ende Decemher Vom4.Juuy 

bis zum 3. September blieb dos Theater verschlos- 
sen, diessmal länger als sonst, weil im Innern des- 
selben .noch mancherley zu bauen und zu ordnen 
war. Am 3. September, dem Geburtstage S. K. H. des 
Grossherzogs, wurde es mit Rossini’s Barbier von 
wieder eröffnet, welche Oper man am 4ten< 
wiederholte, da Dem. Hcnr. Sontag, die auf ilu-cr 
Rückreise von Paris, nach Berlin zwey Tage in 
W^eimar verweilte, sich bereit Gnden liess, die Rolle 
der Rosine als Gast zn übernehmen. Die Oper 
geGel, doch nicht so sehr, als man viollcicht er- 
wartet batte, wahrscheinlich desswegen, weil das 
Publikmn nach der Bekanntschaft mit Tancred, 
Cyrua, Italienerin in Algier, Inganno felice nicht 
sehr viel Neues mehr zu hören bekam, oder auch 
überhaupt an Rossini genug hatte. Die zweyto Vor- 
stellung aber gewann neuen Reiz durch die gepriesene 
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Saagerin, di« ebea i|k Parts Triumphe gefeyert hatte. 
Es würde ermüden, ausfuiulich über eine Künst- 
lerin au sprechen, von der seit einigen Jaliren alle 
Blätter .voll sind ; dalier hier nur in kurzen gedräng- 
ten Worten das Unheil stehen mag, in dem sich 
olle unbefangene Kuustrerstäudige Weimar’s ver- 
einigen. Deut, ilenr. Sun lag ist sehr hübsch, hat 
schöne Figur, spielt anständig, artig und gewandt; 
ihre Stimme ist angenehm, ihre Methokle der neue- 
ren italiänischen Musik, höchst angemessen, sie singt 
mit grösster Genauigkeit und bewundernswertber 
Lciclitigkeit, und gebraucht die halbe Stimme, so 
wie alle Auszierungen des Gesanges, mit einschmei- 
chelnder Grazie. Alle diese Eigcnschahcn zusam- 
men, deren jede einzelne leicht an manclier Sän- 
gerin in höherm Grade gefunden wird, die ober 
in BO schöner Vereinigung, als sie Dem. S. besitzt, 
wohl nur äusserst selten einer Künstlerin zu Gebote 
stellen, machen die gefeyerte Sängerin zu einer un- 
gemein lieblichen Erscheinung, und es ist gar nicht 
zu verwundern, dass sic, zumal wenn man auch ihre 
Anspruchlosigkeit und Liebenswürdigkeit ausser dem 
Theater kennt, zum Enthusiasmus hiureisst, der* 
daun leicht und gern übertreibt. So haben wir z. B. 
es nur durcli solcheu Enthusiasmus erklärbar ge- 
funden, dass Pariser Blätter die Sliiumo der Dem. 
S. die herrlichste nannten, die je in Fraukreiebs 
Hauptstadt gehört worden scy. Ob die ausgezeich- 
nete liebenswürdige Künstlerin auch andere Musik, 
als die von Kossiui und ähnliche, z. B. die Donna 
Anna im Don Juan, würdig auszulülireu im Stande 
sey , möclitcn wir fix-ylicli nach dem , was uns in 
der einen Vorstellung von ihrer Stimme, Methode 
und ihrem Vortrag überhaupt kund> waixl, . bezwei- 
feln; du sie aber die eben genannte Rollo in Paris 
wirklich gegeben hat und, wie mau sagt, mit gros- 
sem Glück, SU Wullen wir ihr auch gern diese Viel- 
seitigkeit Zutrauen, die allerdings geeignet ist. Dem. 
S. wirklich die hohe Stufe als Künstlerin zu sichern, 
auf diu sie ihre Veit;hrer auch ohne solche bedeu- 
tendere Kunstleistunguu schon längst gestellt haben. 

Später halten wir Hin. Blumenfeld als Gast, 
der zweymal in der falschen Catalani und einmal 
in den fVienern in Berlin fistulirte. Man sielit 
und hört so etwas einmal mit an, und damit ist 
die Sache abgetiian. Diese Ansiclit schien auch 
die des Publikum’« zu seyu, das nur massigen Bey- 
fall zollte. Uebrigens hatte Hr. B. virileicht mriu- 
gefallen , wenn er nicht durch auhaltende Unpässlich- 
keit gestört worden wäre. Sein Spiel ist lobenawerth. 


Dem. Zscbasohler, angeblich 1 1 Jahr alt, sang 
in Zwischenakten Aennchens Ai'ie „Kommt ein schlan- 
ker Bursch,'^ Tancreds berühmtes „Di tanti paipiti*^ 
und Agathens Scene und Arie „Wie nahte mir der 
Schlummer.“ Berücksichtiget man, wie billig, das 
zarte Aller der kleinen Säiigei'in, so kann man ihre 
Leistungen nur loben. Sie sang mit nngewöbnlich 
starker und reiner Stimme, sicher und genau, ob- 
wohl io etwas langsamem Tempo, am besten das dritte 
schwierigste Gesangstück, dessen Ausfuhr ung bo- 
kanntlich grössn'e Kraft, und Aasdauer verlangt, als 
man bey einem Kinde erwarten kann. . Ob das liebe 
Mädchen einst eine brave Sängerin wird, lässt sich, 
ungeachtet Uwes schönen Talentes, nicht mit Gewiss- 
heit Vorhersagen, da es wohl hauptsächlich von Scho- 
nung und gründlicher Ausbildung abhängt. Jetzt 
sclieint das arme Kind zuviri, und noch dazu sol- 
clie Sadien singen zu müssen, die über ihre Kräfle 
sind, und hat wahrscheinlich bisbei' sich noch kei- 
nes Lehrers ^freut, der mit Vorsicht, Kenntnis« 
und Geschmack ihr Studium leitete, da sie z. B. 
in der Aussprache zuwetleu fehlt, da und dort gern 
mit Ausdruck singen möchte, diesen aber oft nur 
in dem leidigen Anhalten und Eilen sucht, was, . dem 
Himmel sey’s geklagt, jetzt so recht zur Mode ge- 
hört. Wir wünschen dem talentvoUen Mädchen 
Zeit und Gelegenheit zu Allem, was wahrhaft zu 
ihrer w'oitern Kunstbildung bey tragen kann. 

Die lünf Geschwister Reiner' aus Tyi'ol, vier 
Brüder mit ilu'er Schwester, sangen an drey Aben- 
den iu Zwischenakten Tyrolor Lieder mit Jodeln. 
Sie singen sehr rein, meist dreystimmig, wo nicht 
die vierte Stimme jodelt, und machen übei'haupt ihre 
Sachen i'echt hübscli, so; dass man sie eia oder 
zweymal mit Vergnügen Jiört. 

Von bisü'umeoUdisten höi'ten wir in Zwischen- 
akte den ausgezeichneten Violoncriiisteu Hrn.. Kam- 
mermusikus Knoop von MeiningeD, der schon frü- 
her hier mit grosscm<BeyfaU spielte, und sich auch 
diessmal dessribeu Beylalis ei'ft-eute, und das mit 
vollem Recht Hr. Nehrlich, Chu'inettlst bey ei- 
nem Berliner Regiment, in seinen Knaben jahren 
Schüler unseres braven Hof- und Sladlmusikas Hrn. 
Ag)i|öl fand ii'eundliahe Aufhahnoe. i un 

Von den im vorigen Berichte genannten Mit* 
gliedern des Theaters (für die Oper) ist keins ab- 
gegangen. Zwey neue sind engagirt, Hr. Stimneier 
(der älteste Sohn de« Oberdirectors Hrn. Stromcier) 
und Dem. Breol vuu Baireutb. Hr. Stromeier trat 
als Max im Freyachüts auf, den er mit lobenswer- 
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Uiem Ausdrnck and Gefühl sang and recht gut 
spielte. Br bewies seine Brauchbarkeit für die itar* 
liäuische Oper als Don Ottavio im Don Giovanni 
und genügte üueh als Tamino in der Zauherßöte. 
Seine guten masikalischen Kenntnisse werden ihn 
in seinem weitern Gesangstudium unterstützen, and 
wir hollen in ihm einen recht braven Tenoristen 
zu gewinnen. Für sein Spiel würde es ihm gewiss 
sehr nützlicli seyn, wenn er sich anch im Schau- 
spiel versuchte. Dem. Breul trat am uGsten and 
u9> Deoember als Pamina in der Zauberflöte auf. 
Sie erfreute sich in beyden Vorstellungen, beson- 
ders aber io der zweyten, in der sie weniger be- 
fangen war, eines s<jir ehrenvollen Bey falls, der 
in diesem Grade 'nicht leicht einer angehenden 
Sängerin bey ihrem ersten Anflreten zu -Tbeil 
wird. Dem. Breul ist noch sehr jung und von 
angenehmem Aeussern. Ihre Stimme ist jugend- 
lich frisch und sehr kräftig, doch auch des sanf- 
testen Ausdrucks fähig, und hat Metall und za- 
reichende Fertigkeit. Ihr Spiel und ihr Gesang 
eeigeo von Nachdenken und Gefühl, und so bedarf 
sie nur eines ernsten Studium’s, um vielleicht iü 
kurzer Zeit schon mit Auszeichnung genannt zu 
werden. Wir wünschen, diess recht bald thun zu 
können, und hoOeii es, da sie -das Glück bat, den ; 
Unterricht eines trefflichen Lehrers, des Chordireo- ' 
tors Hrn. A. F. Häser, zu genie&sen. Wir freuen ; 
uns, zum Lobe der Dem. Breul hinzusetzen zu kön- I 
nen, dass sie auch ausser dem Theater sich durch 
ihre Bescheidenhdt und durch ihr sittliches Betra- 
gen überhaupt allgemeine Liebe und Achtung er- 
wirbt. Dem. Heybischer, bloss Choristin, sang 
dieasmal die erste Dame. Sie besitzt eine sehr klang- 
volle, angenehme und starke Stimme, die allerdings 
noch weiterer Ausbildung bedarf, dann aber auch 
gewiss für viele grössere Partieen geeignet ist. Ihr 
Spie4 so weit sich das aus der in dieser Uinsicht 
beschränkten Rolle beurtheilen lässt, ist recht gut, 
und ihre Sicherheit im Gesange> zeigt, dass sie mu- 
siitaJistiio K4nntniss besitze. So viel wir wissen, 
leitet sioeh ihr ' Studium Hr. Eiäser. Die kleine 
Rbtle der Papagena hatte '0em.>'Kladzig, erst l6 
Jsthr alt, ebenfalls im Chor und ^bisher nur in ei- 
nigen kleineren Rollen des Schanspiels beschäftigt. 
Sie spielte allerliebst und sang mit einer zwar et- 
wsss kleinen und dünnen,' doch angenehmen und ziem- 
lieb- klängvoUen, äusserst reinen Stimme, sicher und 
gewandt. . ’ ' i. i , , ,,, , *, • 

*■ ln den vier letzten Mbhateu des Jahres wor- 


den gegeben: Don Giovanni (italianisch) zWeymal 
Zauberflöte zweymal, Fidelio, viermal, 

Freyachiitz , Apotheker und Dodtor^ Barbier von 
Sevilla zweymal, Camilla^ Heimliche Heirath, 
ff^eisae Dame zweymal, Hausgesinde, Sieben Mäd- 
chen in Uniform' zveymal, Wiener in Berlin, 
Falsche Catalani zweymal, Bürger in Wien, Sta- 
berls Reiseabentheuer dreymal, Macbeth. Neu 
waren für Weimar der oben besprochene 
van Sevilla, Aie falsche Catalani, über die nicht 
viel zu sagen ist, die Wiener in Berlin, eine be- 
kannte ergötzliche Posse, und die beinihmte pveisse 
Dame, welche zwar geüel, doch nicht das unge- 
meine Glück machte, das ihr an andern Orten zu 
Theil wurde. Dass dagegen bey uns Fidelio, Eury- 
anthe, Camilla, Heimliche Heirath, die auf vielen 
Theatern nicht eben oft Vorkommen, sehr gern ge- 
hörte Opern 'sind, ist kein schlimmes Zeichen. Diese 
genannten Opern abei-, so wie Don Giovanni, Zau- 
berflöte, 'Titus, Entführung n. a. m. werden auch 
hier mit der höchsten Sorgfalt von den längst als 
ausgezeichnet anerkannten Sängern, Fr. v. Heygen- 
dorf, Mäd. Eberwein, Hrn. Stromcier, Hrn. Moltke 
ausgeführt, und ihnen stehen für die untergeordne- 
ten Rollen jüngere sehr achtu)$gswerllie Mitglieder 
des Theaters zur Seile. 

Durch eine bedeutende, viel Zeit erfordernde 
Reparatur der Orgel in der Haupt- und Stadtkir- 
che und durch Arbeiten zur Verschönerung der 
Kirche selbst waren grössere Musikaufführungen 
bis in den Herbst nicht möglidi, da das Orgclchor 
in der Hofkirchc allzu eng ist. Doch gab Hr. Mu- 
sikdirector Eberwein, was möglich war. So hörten 
wir Cantaten von Homilius und Zumsteeg, die Ju- 
belcantate von C. Eberwein, eine neue Cantate zum' 
Reformationsfeste, gedichtet von Julius Eberwein 
und componirt von dessen Vater Max Eberwein, 
Kapellmeister in Rudolstadt, ein Te Deum voif Jo- 
melli, Psalm i\i von Naumann, Psalm i iS von' 
Himmel und mehrcres aus Haydn’s Jahreszeiten. 
j Die Ausführung war lobcuswerth und zeigte von 
i Umsicht 'und Eifer des Directors. 

Oeffentliche Coricerte waren nur drey. Das 
erste gab der berühmte Virtuos auf der Mandoline, 
Hr. Vimercali. Betrachtet man die Aermliclikeit 
und die schwierige Behandlung des Instrumentes, 
so muss man über Hrn. V.’s Leistungen erstaunen, 
da er wirklich das Unglaubliche, das unmöglich 
Scheinende leistet. Viel Anderes ist jedoch nicht ' 
zu sagen, es müsste denn der vergebliche Wunsch 
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aeyn, Hr. V. hStte seinen eisernen Floiss auf ein 
dankbareres Instmment verwandt. Mad. Vimer- 
cati hatte zwey Arien zu singen versprochen, da 
sie aber plötzlich sehr unwohl ward, so sang sie 
ntir eine, über deren Vortrag wir uns wegen der 
körperlichen Schwäche der Sängerin jedes Urtheils 
enthalten. — Das zweyte Cnncert gab Hr. Hauk 
aus Breslau, Schüler des Hrn. Kapellmeisters Ham- 
mel. Er spielte seines Lehrers neuestes Concert in 
Edur uud ein eignes Rondo j auch mit den Herren 
Kapellmeister Hummel, Prof. Töpfer und Haupt- 
mann Weiland eine Ouvertüre von Hummel Air 
acht Hände auf zwey Fianofortes. Die Gewandt- 
heit und Leichtigkeit, mit welcher Hr. Hauk, noch 
Jüngling, alle Schwierigkeiten überwindet uud der 
geschmack- und gefühlvolle Vortrag solcher Stellen, 
die überhaupt Ausdruck zulassen, sichern ihm schon 
jetzt einen ehrenvollen Platz unter den Klavierspie- 
lern, und bey dem Eifer, mit dem er seines grossen 
Lehrers Unterricht auch in der Composition benutzt 
hat, wie das von ihm gesetzte Rondo beweisst, das 
ganz in Hnmmels trefflicher solider Art gearbeitet 
ist, wird Hr. Hauk bald sich einen ausgezeichne- 
ten Namen als Virtuos auf dem Pianoforte und als 
Componist für sein Bistrument erringen. Wir glau- 
ben diess lioffen zu düiffen, da wir öfter Gelegen- 
* heit hatten, Hrn. H. in Privatzirkeln zu liören, wo 
uns ein noch jüngerer Schüler Hümmels, Hi*. Hit- 
ler aus Frankfurt am Main, zu ähnlichen Erwar- 
tungen berechtigte. — Ein drittes Concert veran- 
staltete der königl. sächs. Kammermusicus, Hr. Ho- 
rak, der ein Concertino für die Viola, Valvationen 
und mit Hm. Hiller concertirende Variationen für 
Viola und Pinnoforte spielte. Er erwarb sich 
durcli seinen geschmackvollen Vortrag und braves 
solides Spiel den Bcyfall aller Kenner. Die Con- 
certe der Herren Hauk und Uorak wurden durch 
die Grosshei'zogl. Kapelle, Mad. Eberwein, Dem. 
Schmidt uud Hrn. Moltke unterstützt, welche mehre 
Stücke mit verdientem Bcyfalle vorti'ugen. 

Ausser den kleineren Concei'ten bey Hofe, in 
denen bloss Quartettmusik ist, zuweilen I. K. H. 
die Frau Grossfürstin Erbgrossherzogin , gewöhn- 
lich aber Hr. Hofkapellmeister Hummel spielt 
und die beyden Kammersänger Hr. Oberdirector 
Stromoier und Hr. Moltke singen, war nur ein gros- 
ses Concert, dem auf der geräumigen Gallerie des 
grossen Saales auch NichÜioflähige bey wohnen konn- 
ten. Es fand am ersten Weihnachtstage Statt, nach 
der fey erlichen Verlobung Sr. K. H. des Piinzen 


Karl von Prenssen mit der Prinzessin Marie von 
S. W. Die Herren Stromeier und Moltke san- 
gen trefflich, wie immer, zwey Duetten; Cheru- 
bini’s Ouvertüre zu Anacreon und ein erster Sym- 
phoniesatz von Mozart leiteten die beyden Theiie 
des Concerts ein, und Hr. Kapellmeister Hummel 
spielte mit gewohnter Vollendung sein Concert in 
£ dur und Beethoven's herrliche Pliantasie mit Chor. 

Am 4. August starb nach kurzem Kranken- 
lager der Musikdirector Ricmann , beti-auei't von Al- 
len, die ihn näher kannten. Er hatte mehre Jahre 
seiner Jugend bey dem Sladtmusikus als Lelirling 
uud Gehülfe verlebt und sich so die Kenntniss der 
gebräuchlichen Instrumente erworben, die ihm spä- 
ter sehr gut zu Statten kam. In die Grossherzogi. 
Kapelle trat er als erster Oboist ein und war frü- 
her auf seinem Insb'ument ausgezeidmet brav. Mit 
der Zeit kam er zur ersten Violine, studirte Eila- 
vierspiel und ward Correpetitor und Musikdirector. 
Er war äusserst pünktlich und genau in seinem 
Amte und als umsichtiger und gewandter Dirigent 
sclu: achtungswerth. • Da der zWeyte Mnsikdü'eo- 
tor Hr. Unrein nach vidjährigen Ueuen Diensten 
wahrscheinlich bald in Ruhestand versetzt wird, so 
sind die beyden Kammermusiker. Hr. C. Götze und 
Hr. C. Eberwein, beyde als Violinspieler und als 
Componisten rühmlicbst bekannt, von Sr. K. H. dem 
Grossherzoge zu Musikdirectoren ernannt worden. 
Correpetitor ist jetzt IJi*. Musikdirector C. Götze. 

Vou nenen Opern werden jetzt, wie es iieisst, 
der Schnee, die bezauberte Rose und Oberon vor- 
bereitet. 


TVien. Mueihaliacfies Tagebuch vom Monat 
December. Am isten, im Kärnthnerthor- 
Theater: Der Klausner auf dem wüsten Berge, 
romantische Oper in di'ey Aufzügen, nach dem 
Französischen : le Solitaire, mit Musik von Carafa. 
Wiewohl ursprünglid) für Paris auf französische 
Worte componirt, doch durchaus im modernen im- 
lienischcn Style gehalten, und ^ dem. Idom-.RoMÜii 
huldigend.' Einige hübsche, freundliche Gedankeo; 
welche aber fremdes. Bigenthum sind; <. Im Duncli4 
schnitt gänzliche Charakterlosigkeit '.und 'Flachheit ; 
mitunter wenigstens ' ein sichtbares Bemühen, cor- 
recter* zu schreiben, als sein .Vorbild es der Mühe 
wertb’häll. Das Textbuch. /e Solitaire von Dmv 
linoourt mid Planard, istein Compendiukn verbraohh- 
ter Situationen, und behandelt des langen und ibrei- 
-ten das alte Thema c Liebe und Grausamkeit. Der 
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Klausner ist ein verkappter Fürst; sein Gegner und 
Nebenbuhler ein tyrannischer Ritter, dessen Liebes- 
bewerbnng die sittsame Braut nach Gebühr stand- 
haft zurückweiset-, und so geschickt die Karlen zu 
mischen versteht, dass zuletzt, treu dem Gesetze der 
poetischen Gerechtigkeit, das Laster unterliegt, und 
die Tugend triumphirt. Die AuiEihrung des in je- 
der Beziehung mittelmässigen Werkes geschah mit 
besonderm Pleisse; nur diesem und dem eminen- 
ten Verdienste der Dem. Scbechner ist es zuzusebrei- 
ben, dass die Vorstellung ohne Zeichen des Miss- 
fallens endigte. Ein Novize, Hr. HolTmaun, debu- 
tirle in der ersten Tenoi'partie; seine Stimme istw'ohl- 
klingend, doch von beschränktem Umfange, und nur 
kräftig in der eigentlichen Baryton-Lage; seine zahl- 
reich versammelten Freunde wurden gewaltig laut. 
Zu viel ist ungesund. Das episodisch in die Hand- 
lung verwebte, vom Dichter und Componisten mit 
Vorliebe ausgcstattetc Pächter-Ehepaar wurde von 
Hrn. CramoUni und Dem. Hcckermann vortrefliieh 
dargestellt und gab der langweilig sich furlschlci)- 
penden Haupt- und Staats-Action wenigstens einige 
frischer colorirte Momente. Langes Leben wird das 
kränkelnde Pflänzchen nicht haben. 

Im Saale des Musik vereinst Dritte Abend- 
unterhaltung, enthaltend unter anderen Stücken: 
Grande Polonaise brillante Iiir das Pianoforte, von 
Carl Czerny, ausgezeichnet brav vorgetragen von 
Fräulein Oster; Grand Potpourri concertant pour 
deux Pianos, a six raains, gespielt mit den Fräu- 
lein Osler und Magoi von dem Verfasser Urn. 
Carl Czerny. Die interessante Composition sowohl, 
als die unverbesserliche Ausführung fanden gerech- 
ten Beyfall. 

Am aten, im Josephstädter-Theater : 
Die schwarze Frau , parodirende Posse mit Gesang 
und Tanz, vqn Meisl; in Musik gesetzt von dem 
Sänger Hrn. Adolph Müller. Das allgemein beliebte 
Original hat hier ein nicht zu verwerfendes Gegen- 
stück erhalten; als eine niedrig -komische Local- 
Farso ist es nicht ohne Werth. Dem niedlichen 
Tonsatze verdankt es vorzugsweise die freundliche 
Aufnahme, und die glücklich erfasste Idee, die Haupt- 
motive aus Büieldieu’s Oper scherzhaft eingekleidet 
zu übertragen, ins Burleske zu travestiren, ohne 
das Urbild durch Plattitüden zn entwürdigen, konnte 
kaum erfolgreicher realisirt werden. Dem. Vio und 
Mad. Kneisel sangen ihre Parlieen ungemein artig, 
so wie das Licitations-Finale die hinein gelegte dra- 
stische Wirkung nie verfehlen wird. 


Am 3ten, im Local^des Musikvoreins: 
Sechstes Abonnement- Quai'tett dos Hrn. Schup- 
panzigh, worin leider das henrliche Doppel-Quartett 
von Spobr recht eigentlich nmgeworfen wurde, 
so dass eine Verbesserung der eingerissenen Irrun- 
gen unmöglich wurde. 

Im Kärnthnerthor-Theater , vor einem 
Ballet: Concert der Gebrüder . Lewy , eröffnet mit 
einer Ouvertüre von Schubert, die zwar gut the- 
matisch geführt ist, aber im Ganzen kalt lässt. Ein 
Concertino für zwey Waldhörner, von Riotte, und 
Variationen für zwey Hörner, ven Leidesdorf, wur- 
den von dem kunstreichen Brüderpaai'e zart und schön 
vorgetragen; die Compositionen würden bey weniger 
Schwierigkeiten noch mehr Eingang gefunden haben. 

Am 8ten, im landständischen Saale: 
Concert der Dem. Eugenie Sessi. Eugeniens Mut- 
ter war die. .unvergessliche Iraperatrico, vielleicht 
die erste dramatische Sängerin allci' Zeiten. In ihre 
Fusstapfen tritt die Tochter nicht Eine gute Schule 
ist allerdings vorhanden, aber die Natur zeichnet 
unerbittlich die Gränzlinien; .wenn nicht alle' Sym- 
ptome trügen, so laborirt die Aormste an einem hek- 
tischen Uebel, und schon der Anblick ein«: kaum 
erblühten und wieder lünwelkenden Blume muss um 
so mehr das schmerzliche Gefühl des Mitleids er- 
regen, wenn man bey solch kränkelnder Constitu- 
tion die Anstrengung abmisst, welche der Vortrag 
von fünf übcrrdch figurirten Gesangstücken in dem 
gedrängten Zeiträume von anderthalb Stunden er- 
heischt. „Alles mit Maass und Ziel“, ist ein fei- 
nes Wahrwort , und mag auch auf das Uebermaass 
von Variationen in diesem 'Concerto angewendet 
werden, deren nicht weniger als viererley vorka- 
men. Der Saal war sehr leer. 

Im k. k. kleinen Redouten-Saale: Mu- 
sikalische Akademie der Gebrüder Wehle, vor ih- 
rer Abreise nach Kopenhagen. Moritz Wehle spielte 
das Spohr’sche Violin- Concert in Emoll und eine 
Polonaise von Mayseder ausgezeichnet brav; wie 
er sich .seit Jahr und Tag vervollkommnet hat, ge- 
währt ei' schöne Hoffnung für die Zukunft. Nicht 
minder elircndcu Beyfall errang sein jüngerer Bru- 
der Leopold in Flöten-Variationen von Drouet. 
Der Saal war sehr voll. 

Im Saale des Musikvereins; VierteAbend- 
untcrhaltung, welche unter anderen Stücken uns 
zu Gehör brachte: ein neues fleissig gearbeitetes 
Quartett von Wassermann, trelflich vorgetragen 
von den Herren Helmesberger, Kowy, Kunz und 
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Weuzel} Goncert von Moscheies, inEdur, gespielt 
von Fräulein Förth: ein schönes Talent, das bcy 
sorgfältiger Pfl^e der nicht kleinen Zahl unserer 
ausgezeichneten Pianistinnen sich anzureihen ver- 
spricht; Liebe, Gedicht von Möchler, in Musik ge- 
setzt von Worzischeck, und gesungen von Hnu 
Schnitzer; Phantasie liir die Physharnionica , vor- 
geüagen von Hm. Likl. Beyde SäUe sprachen all- 
gemcin an- und mussten auf Verlangen wiederholt 
wei-den. , 

Am loten, im k. k. grossen Redouten- 
Saale: Zweytes Gesellschafts-Concert, eröffnet mit 
Beethovens siebenter Symphonie, Adur, welche 
sehr präcis zusammenging. Eine neue Ouvertüre 
von Carl Czerny wurde gegeben. Der Verfasser 
ist gegenwärtig en vogue als Clavier-Componist, und 
wahrlich nicht mit Unrecht. Hier hat er jedoch 
seine Selbstständigkeit verleugnet, und in Beetliovens 
Styl zu', dichten sich bemüht; in wie fwn solches 
gelang, oder auch nur gelingen konnte, wird ihn 
wohl der Erfolg gelehrt haben. Der vierstimmige 
Satz setzt eine tiefere, auf Erfahrung gegründete 
Kenntniss des Instrumcntal-EfiFectes voraus. 

Im Saale des Musikvereius; Siebentes 
Abonnement-Quartett des Hrn. Schuppanzigb. Diess- 
mal wurde alles ganz vortrefflich gegeben, und so 
die Scharte von jüngsthin wieder ausgewetzt. 

(D«r Oetchlu» folgt, ^ 


Ruhze Anzeigen. 


Grande Sonate agreable paar le Pianoforte, com- 
pos4e et dediee ä Monsieur Guill. Heinricha- 
hofen, parG.Schuberth. Oeuv. 3 . Mayence, 
chez les liU de B. Schott. (Pr. i6 Gr.) 

Der Titel; grande Sonate agreable scheint 
allerdings etwas Bedeutendes zu versprechen, und 
mit solchen Hoffnungen gingen wir denn auch 
an vorliegende Sonate; allein bald mussten wir 
uns überzeugen, dass dieses Beywort, wenn auch 
nicht geradezu ein Druckfehler,’ doch wenigstens 
für diese Sonate durchaus unpassend ist; denn sie 
ist w'eder grande in ihrer Erfindung noch in ih- 
rer Ausführung, vom ersten bis zum letzten Satze.' 
Die Ideen sind alltäglich uud gemein, die Har- 
monie höchst dürflig und steif, und an kunstge- 
mässe Durchführung eines Salzes ist durchaus 


nicht zu denken. Man darf nur die erste Seite, 
welche in einem Andanlino (C j|) die Einleitung 
enthält, durcbspielen, und man hat schon voll- 
kommenen Beweise für unser Urlheil. Wie dürf- 
tig ist nicht z. B. die Harmonie in Tact 8 — ii? 
wozu denn diess immerwährende Zurückfallen in 
den 4 Accord? Konnte nicht, um wenigstens ei- 
nige Abwechselung zu geben, in Tact lo der f Ac- 


cord im Bass so eintrelen: 


Dergleichen giebt es mehre Stellen, wo sich die 
Harmonie sehr leicht auf andere und bessere W'eise 
behandeln Hesse. Wie alltäglich die Ideen sind, 
giebt Seite i. Beweise ; oder man gehe eine Seile 
weiter, z. B- Tact 9 — 12. 'Wenn uur wenig- 
stens dergleichen Melodieen durch kunslmässigc 
Verwebungen uud Durchführungen interessanter 
gemacht würden; aber davon ist in der ganzen 
Sonate nichts zu finden. Auch Octavenfortschrei- 
tungen kommen vor, wie z. B. S. 1. Z. 2. T. 4 . — 
S. 9. T. 9. V. u. — S. 1 ü. Z. 5, T. 5 ; in allen drey 
Stellen geschehen sie in den äusseren Stimmen. In 
den Mittelslimmen finden sie sich noch viel häu- 
figer ; w'ir wollen sie indess nicht namhaft machen, 
da man hierin, bey Claviorcomposilionen wenigstens, 
nicht zd streng seyn darf; aber bcy so höchst ein- 
facher Harmonie wäre es doch wohl leicht mög- 
lich, Octaven-Fortschreilungen, w’ie die angeführ- 
ten, zu vermeiden. Wollte man nun an diese 
Sonate, was zu thun mau eigentlich bey jedem, 
besonders öffentlich erscheinenden Kunstproductc 
berechtigt ist, noch höhere Anforderungen machen, 
so wurde man sich auf jede W'^eise noch weniger 
befriedigt finden. — Wir mussten diess ohne Rück- 
halt sagen, und haben es gelhan, nicht, um Hrn. 
S. zurückzuschrecken, sondern, um ihn auf dem 
jetzt betretenen Wege ein wenig aufzuhalten uud 
zu bewegen, wo möglich einen andern einzuschla- 
gen. Ein unverholenes Urtheil ist man jedem 
angehenden Componisten (und diess scheint Hm. 
Sch. doch noch zu seyn) doppelt schuldig« Möge 
er das unsrige nicht anders deuten , als wir es 
meynen. Es ist allerdings keine leichte Sache, 
bey der jetzt grossen Anzahl wirklich guter Cla- 
viercompositionen öffentlich mit eigenen Produ- 
cten aufzutreten; eben desswegen halte man sie 
zurück', wenn man nicht, entweder durcli sich 
selbst, oder, was wohl noch sicherer ist, durch 
das Urtheil Kunstverständiger, fest überzeugt seyn 
kann, dass sie neben so vielem vorzüglichen die 
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Probe ballen, and hüte aich vor der Oeffentlich- 
keit, wo freylich die Kunst volles Recht hat, 
ihre Anforderungen geltend zu machen. 


Polonaise für das Pianoforle zu vier Händen, von 
j 4 ug, Ferdin. Haeser. aSatesWerk. Hannover, 
bey Bacbmann. (Pr. i6 Gr.) 

Eine kurze, ernste, harmonisch gut fortge* 
führte Einleitung; die Polonaüe selbst vierzehn 
Seiten lang. Die Melodicen iliessen leicht und 
natürlich hin ; ohne in der Erfindung eben neu 
zu seyn, lassen sie sich doch angenehm hören. 
Die Harmonie ist ausläudig und nicht zu tadeln. 
Für die Spieler ist die Ausführung ziemlich leicht, 
besonders für den zweyleu. Das Ganze wird 
Freunde und Freundinnen finden, dio sich damit 
gern üben und unterhalten. Der Stich ist sehr 
deutlich und gut. 


Nekrolog. 


Christian {Johann Philipp) Schulz, 

Leipzig hat in diesen Tagen an dem Manne, 
den die Ueberschrift nennt, einen seiner achtungs- 
würdigsten und gcachtetsten Musiker durch den Tod 
verloren: es wird sein Andenken um so mehr in 
Ehren zu halten haben, da er lebenslang sein Talent, 
seine Geschicklichkeit und seinen Fleiss fast aus- 
schliesslich dieser Stadt widmete, und, obschon er 
das vermocht hätte, wenig oder gar niclit darauf 
aasging, auch ausserhalb derselben Ruf und Beyfall 
zu erlangen. 

Der Gang seines Lebens war der einfaclute, 
und lässt sich mit wenigen Zeilen angeben. Sch. war 
zu Langensalza in Thüringen 1773 geboren, und 
zog als zehnjälmiger Knabe mit seinen Aeltem nach 
Leipzig. Hier besuchte er die Thomasschule bis in 
sein neunzehntes Jahr. Da fand er Gelegenheit und 
Aufforderung genug zu gründlicher Erlernung der 
Schulwissenschaflen und auch der Musik, besonders 
des Gesanges. Er ward ein ausgezeichneter Säuger. 
Naturanlage und Neigung führten ihn, als er die 
Universität bezogen, bald zu dem Entschfuss, sich 
ganz, aber auch ernstlich der Musik zu widmen. 
Schicht wurde dabey sein Lehrer und Führer’. Bald 


wurde auch Er Lehrer und Führer jngendlichcr 
Talente, besonders was den Gesang betraf; und nicht 
wenige der vorzüglichsten Sänger und Säugeriuueu 
unter unsem ausgebildelsten Dilettanten sind seine 
Schüler und Schülerinnen. Diesem Geschäfte blieb 
'er mit Lust und Liebe, Ei’ust und Eifer treu, bis 
an sein Finde. — Seit 1800 war ei' Musikdirector 
der Seconda’schcn Schauspieler-Gesellschaft und blieb 
OS, bis das stehende Stadt-Theater errichtet und jene 
Gesellschaft zum königl. Hof- Schauspiel in Di'esden 
erhoben wurde. Für sic schrieb er, was er über- 
haupt dem Theater widmete, und was stets mit ver- 
.dientem Beyfall anfgenomnien, auch zum Theil, mit 
oder ohne seinen Willen, auf verschiedene andere 
Bühnen verpflanzt wui*de. Seit 1810 war er Musik- 
director des wöchentlichen Concerts und der Sing- 
. akademie; zweyor Institute, deren grosser W^erlh 
überall anerkannt ist, um welche wir oft von Fi'em- 
den beneidet werden, und denen mit allen seinen 
Kräften zu nützen, Sch.s Freude und eifriges Be- 
streben war. Jene private und diese öffeutlirhe 
Tbäligkeit füllte sein ganzes Leben aus. ‘ Er blieb 
unverheirathel und verpflegte seine Mutter eine 
Reihe von Jalmen hiudurch bis an ihren Tod. Al- 
. les Vei'gnügen, ausser in seiner Thätigkeit, im Ge- 
nüsse seiner Kunst, und im Kreise musikalischer 
Freunde, vermied er. Seit Jahr und Tag empfand 
er ein verborgenes Brustübel, doch mehr als Be- 
schwerde, denn als Krankheit; licss sich dadurch 
in seinem Berufe nicht stören : bis cs einige Wochen 
vor seinem Tode schnell, und nun unaufhaltbar 
durch befreundete Aerzte und sorgfältige Pflege, 
überliandnabm und ihn im vierundfun&igsten Lebens- 
jahre einem — allen seinen Freunden, nicht ilim — 
unerwarteten Ende zuführte. ln dieses fügte er sich, 
besonnen bis zur letzten Stunde, mit Fassung und 
Gollergebenheit. Wie werth man ihn gehalten, 
zeigte sich auch bey seiner Beerdigung, wo ein Kreis 
vorzüglich angesehener, und auch der Tonkunst 
befreundeter Männer ihm eine Todtcufeycr, ohne 
alles Geräusch und Aufsehen, aber mit einer Würde 
und Tbeiluabmc verunstaltet hatte, wie sic nie durch 
bloss glänzende äussero Verhältnisse, nur durch wahre 
Achtung und Freundschaft zu Stande gebracht wer- 
den kann. 

• Als Künstler hat Sch. zwar nicht Aufsehen 
gemacht, noch in den Gang der Cultur der Musik 
überhaupt bemerkbar eingegriflen : aber am Orte 
hat ei* sehr genützt und Vielen Freude gemacht. 
Seines offenbaren Verdienstes als Gesanglehrer ha- 
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ben wir schon gedacht; seiner Pünktlidikeit and 
gewissenhaften Berufstreue als Musikdirector gleich- 
falls. Hat er als Componist iur die Kirche oder das 
Theater nur Gelegenheitsstücke von nicht grossem 
Umfange geliefert: so lag das weniger an seinen 
Fähigkeiten und Neigungen, als an seinen äusseren* 
Verhältnissen, die ihm zu grosseren nicht Müsse, 
ja nicht einmal Zeit verstatteten. Was er aber in 
den angeführten Fächern geliefert hat, das ist gut, 
vollkommen zweckgemäss und durchaus achtbar. 
Hierin wei'den wir von Keinem Widerspruch er- 
fahren, der auch nur das Wenige kennt, was ge- 
druckt ist; wie sein Saluum fac regem, zum Ju-. 
biläum unsers Königs, seine Masik zu Schillers Jo- 
hanna von Orleans, seine Ouvertüre zu Klingemanns 
Faust, seine tlieatralischeu Märsche u. dgl. Andere, 
nicht gedruckte, dürften aber noch liöher zu stellen . 
seyn; wie, die edeln, würdevollen Chore zu Sey- 
frieds Nadir Amida. Doch war sein eigentliches 
Feld das Lied, und zwar das vierstimmige, öfter 
ohne, als mit Begleitung. Richtige und lebendige 
Auftassung der Gedichte, schöne, sogleich anspre- 
chende Melodieen, und ein reiner, natürlicher Fluss 
aller Stimmen, wie er einem Schüler Schichte ge- 
ziemte, zeichnen seine Li^er fast sammtlich aus;, 
und ei‘ hat ihrer viele geschrieben. Einige Samm- 
lungen sind gedruckt: keine Gesellschaft, die sich 
mit ihnen befreundet bat, wird dann sie missen wol- 
len ; jede von Zeit zu Zeit wieder zu ihnen zurück- 
kehren. 

Als Mensch war er ein grundredlicher, zuver- 
lässiger, gewissenhafter Mann ; bereit und eifrig für 
alles Gute, das ihm einleuchtete: widerstrebend mit 
Heftigkeit bis zum Uebermaass jedem Niedrigen und 
Schlechten, das ihm aufstiess. Durch letztere Eigen- 
heit vergällete er sich sogar oftmals das Innere und 
«•Schwerte sich das Leben. Ansprüche — wenig- 
stens seit reiferen Mannesjahren — maclite er gar 
nicht: man hatte vielmehr, sagte man ihm etwas 
Freundliches über seine Leistungen, Notli genug, 
ihn zu überzeugen, dass man es wirklich so meine. 
In Erfüllung gegebenen Worts, in Beobachtung über- 
nommener Verbindlichkeiten irgend einer Art, in 
Berufstreue, in Ordnung und gesammter Führung 


des Lebens, verfuhr er mit einer Pünktlichkeit, die 
bis in das Kleinste ging, keine Aufopferung scheucte, 
und ihm, wenn es nun, durch Schuld Anderer, doch 
zuweilen nicht so kam, wie es sollte, auf geraume 
Zeit wahrhaft am Herzen nagte. So liess in den 
letzten Jahren auch sein Treffliches und Rühmens- 
würdiges — so liess selbst die unverstellte Anerken- 
nung desselben, ihn selten innerlich ganz beruhigt 
und wahrhaft froh seyn: diess, was wir gewiss nicht 
lieblos mit unbedingter Aufrichtigkeit aussprechen, 
möge beytragen, die Seinigen über ihren unerwar- 
teten Verlust zu trösten, und Alle, die ihn näher 
gekannt, zu der Ansicht vereinigen, dass ein hohes 
Alter Schulzens zwar ihnen, nicht aber ihm zu wün- 
schen gewesen sey, und dass, mit dem frommen 
Bauersmanne zu sprechen, der liebe Gott^ wie über- 
all, so auch hier, Recht behalte. 

Rochlitz. 


Die mimkalische Beylage No, l. 

enthält die schöne Episode in der Grablegung bey 
Klopstock (im Messias) , wo, ungesehen von steril 
liehen Augen, die Mutter des Menschengeschlechts 
hcrabsteigt, dem Leichnam zu huldigen— von dem 
geehrten Neukoram so in Musik gesetzt, dass ein Kom- 
mentar und eine Empfehlung gleich überflüssig wären. 

Das Stück ist genommen aus des trefflichen Mei- 
sters vor kurzem vollendetem und nun, in Partitur 
und im Klavierauszuge, bey Breilkopf und Härtel 
erscheinenden Oratorium: Christi Grablegung, aus 
Klopstocks Messias vom Componisten selbst zusam- 
mengestellt, der auch den Auszug selbst cingeiich- 
tet hat. Das Werk ist von solcher Würde und 
solcher Zartheit, dass davor genug die Rede wer- 
den wird; darum können wir uns begnügen, hier 
nur im Allgemeinsten darauf aufmerksam gemacht 
zu hab^n.' 

d. Red. 


(Hierzu dio musikelizcho Beylage No. I.) 


Leipzig, bey Breitlopf und ßärtel, Redigirt unter V srantwortlicideeit der V erleger. 


DIgitized by Google 


N? 1. ßeilagp zur aUgem.musikalischen Zeitung 1827.N? 6. 


Sopran -Arie, 

€Uij!uirfn Omtornwi ;V^\v Grablr^uti^, oon- fiigm. JVeuhomm. 


. /ttrAt rtie G0=: «. 




/ti4(ie,ct44j‘fhwrMe Oft! luüi/t^dten'Sf/ituuni ifirOt'lgallins hriliiftti Hügti iun4ftJiftt , u.nntfi'ifm Itulifi-ubiTtLktA 


Um.He»üu. 



i. 


'/ru/o’tUc-' 


, ^^u/antC' IhrgeldenetHaarjhfstsaf^m^ttüwil^tdnVfiwdtuiel'hrimt’desHünmdt at^dif^rufundc^rwt’. 


f-r 




f 

P*^ ■ ■■ ii t 


] 



—3 — ‘ 4- -7 • -jni 

iri 

■ 






DIgillzeü by Google 






3 





i 


DIgillzeü by Google 





I 


DIgitized by Google 


105 


106 


ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 14**" Februar. N?. 7 . ^8^7. 


Nackricutek. 


eipzig, vom i4. December bis zum 2 o. Januar, 
WiTf haben in dieaem kurzen Zeiträume in Kirclien, 
Concertsälen und im Theater so viel Schönes und 
manches Merkwürdige und Neue gehört, dass wir 
keinen längern Ausland nehmen, von dem Wichtig- 
sten kurzen Bericht zu ertheilen. Von Symphonicen, 
für welcho unser Publikum eine eben so lebhafte 
Theilnahmc zeigt, als unser Orchester -durch einen 
grösstentheiis meisterhaAen Vortrag derselben, hör- 
ten wir zwey von Beethoven, und z\var die gross- 
artigsten dieses Meisters, nämlich No. 7 , Adur, und 
No. 5, CmoU. Beyde wurden so ausserordentlich 
gut, mit einer so innigen LebhaAigkeit und einem 
Alle durchgluhenden Feuer gespielt, dass eine all- 
gemeine Begeisterung alle Hörer ergriff. Wir glau- 
ben niclit, dass sie jemals besser vorgetragen wor- 
den sind} die aus Cmoll, w'o möglich, noch geist- 
voller als die erste. Auch Haydn’s militärische Sym- 
phonie, obgleich von ganz anderer Art, als die eben- 
geuonnten Lieblinge, erregte, bey wirklich gutem 
Vortrage derselben, allgemeine Freude. Nicht min- 
der A. Eberls Symphonie aus Esdur. Das Spiel 
war glänzend, und das Werk selbst gehört unstrei- 
tig zu 'den besten in diesem Fache. Wenn auch 
gleich die hochschwebenden Flügel der 'Begeisterung 
in den beyden letzten Sätzen ein wenig ermatten, 
und die Höhe des kühnen Fluges, der sich in 
den beyden ersten so herrlich zeigt, nicht völlig 
zu behaupten vermögen, so ist doch die Verschic-: 
denheit, nur durch ein allmäliges geringes Sinken 
herbeygeTuhrt, nicht so bedeutend, dass sie eine stö- 
rende Empüodung hervorbringen könnte. Im vier- 
zehnten Abonnement-Coucerto wurde uns die immer 
schöne Gmoll-Symphouie Mozarts gegeben, so präch- 
tig und so zart, dass eiu rauschender Bey fall die 
Spielenden mit vollem Rechte belohnte^ ein lauter 
39. Jahrgang. 


Aufruf ZU neuen trefflichen Leistungen. Ueberhaupt 
gehörte dieses Coiicert sowohl durch glückliche Aus- 
wähl, als auch durch gelungenen Vorü'ag zu den 
besten, die uns in dieser Zeit ergötzten. Es war, 
als hätte uns die kleine langweilige Verlegenheit, 
die im vorigen Concerto bey weitem die Meisten 
beym Anhören der Glocke von Andr. Romberg 
nach und nach ergriffen halte, reichlich vergütet 
w'erden sollen. Alle waren entzückt, und wir ha- 
ben' für diesen Abend ganz besonders zu danken. 
Damit wollen wir nun aber der Composition der 
Glocke keinesweges zu nahe treten} vielmehr er- 
kennen wir die mancherley schönen Stellen dersel- 
ben , z. B. den Grabgesang , willig an } aber wir be- 
haupten, dass dieses Gedicht offenbar unter diejenigen 
gehört, die noch weit weniger musikalisch behan- 
delt, als in’s Französische übersetzt werden sollen. 
Und so wird es mit allem Rechte noch zu bewundern 
seyn, was der Componist aus dem widerstrebenden 
Stolle zu schaffen gewusst hat; aber dennoch — • 
musikalisch wird es nicht. Desto höhem Genuss 
verdankten wir, wie schon gesagt, dem folgenden 
Donnerstags-Abend. Nach Mozarts Meister-Sym- 
phonie sang Dem. Henriette Grabau die Scene und 
Arie aus Beethoven’s Fidelio „Abscheulicher, wo eilst 
du hin? u. s. w. mit so wahrem Gefühl und mit 
so festem und vollem Tone, dass der lebhaAeste 
Beyfall den ganzen Saal durchrauschte. Es ist aber 
auch eine Scene voll Gefühl und Wahrheit I und 
dazu eine von denen, die sich im Concertsaale noch 
weit schöner ausnehmen, als im Theater. Warum ? 
kann hier nicht aus einander gesetzt werden. Auf 
dieselbe folgte ein Andante und Polacca für das Vio- 
lonccll von Bernh. Romberg, eine sehr schöne Com- 
position, die nur hin und wieder durch blosse Bra- 
vour-Gänge ein wenig entstellt wird, Ueber das 
Spiel weiter unten. Den zweyten Theil eröffnete 
die Ouvertüre zu Fidelio von Beethoven, die ihicc 
würdig ausgeführt wurde. Den Beschiuii machte 
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(Jas rascli vorwärls sclireitende Finale des ersten Auf- 
zugs aus Spohrs Faust, Nebeu der glückUclien WaJil 
hatte das Ganze noch den gewiss nicht geringen Vor- 
zug, dass es niolit zu lang war. — Von Ouver- 
' turcii. zeichnen wir die Ouvertüre zu Jphigettia 
von Gluck, die Jubel-Ouverture von C. M. v. We- 
her und eine neue (noch Manuscript) von Lindncr, 
einem Herzogi. Dessnuisdicu Kainmermusikus, aus, 
über welche letztere wir uns nach eimnaligeni Hö- 
ren Weiter kein Urtheil erlauben, als etwa das all- 
gemeine, dass sic schöne Einzeluhciten hat und gut 
instruinentirt ist. — W’ir gehen nun zu den Con- 
certspielern über. 

1) Hr. Belcke, der fertige, schon öfter von uns 
rühmlich erwähnte Flötist, gab uns eine Phantasie 
iürsein Insti’ument, von ihm selbst coraponirU W'cnn 
uns auch die Coinposition beym ci'sten Hören hin 
und wieder, selbst für eine Phantasie, zu locker ver- 
bunden scheinen wollte, so kann diess doch eben so 
wohl am ersten Hören, als an der Sache selbst ge- 
legen haben. Das Spiel war trcölich. 

2 ) Dem. Emilie Reichold gab Beetliovens Piano- 
forle-Concerl aus Esdur. Das Spiel fertig, aber kalt. 

.*i) Hörten wir ein Concertino für die Violine, 
coraponirt und vorgetragen von Hrn. Lindner, Her- 
zogl. Dcssauischem Kainmermusikus. Auch von 
ihm ist schon rühmlich in diesen Blättern die Rede 
gewesen. Er wurde auch diessmal mit verdientem 
Beyfall gehört. In manchen Schnellgängen kam uns 
der Ton nicht immer gleich vor. 

4) Trug uns Hr. Trelbar ein grosses brillan- 
tes Rondo für die Clarinctlc von P. Lindpaiutuer 
vor. Dieser junge Künstler, der bpy unserm Con- 
certe als ordentliches Mitglied noch nicht einmal 
angesUdlt ist, hat sich auf seinem Instrumente be- 
reits. eine so bedeutende Fertigkeit und einen so 
schönen Ton erworben, dass wir ihm recht bald 
eine auch äusscrlich glückliche Laufbahn von gan- 
zem Herzen wünschen. Sein Spiel wurde mit all- 
gemeinem Beyfall geehrt, den es in jeder Hinsicht 
verdiente. 

ö'i Wurde auf dem Violoncell von Hm. Just 
Bernh. Rombergs Andante und Polacca mit grosser 
Fertigkeit vorgetrngen. Im langsamen melodischen 
Spiele, was gerade auf diesem Instmmcnte um so 
mehr werth ist, je mehr es gewöhnlich vernach- 
lässigt wird, hat Hi*. Just etwas so ausgezeiehnet 
Inniges, dass wir dadurch, so wie durch das an- 
derweitig von ihm bereits Errungene zu der Hoff- 
nung berechtigt sind , er werde sich zu völliger Mci- 


stcrschafl auch noch das volle Sangbare des Tones 
in Gcscliwindgängcn in dem Grade ancignen, in 
welchem er cs schon im Vorli'age einfacher Melo- 
dicen so seelenvoll besitzt. 

Unsere diessjahrige Sängerin, Dem. Henriette 
Grabau, hat uns die ganze Zeit über nur eine ein- 
zige von Rossiiii’s gewöhnlichen Arien, und diess, 
da es vordem öfter geschehen war, mit vollem Rechte 
gegeben. Eine, .voriiämlicli nach Rossini gearbei- 
tete, .aber trefflich zusammcngestellte von Carafa 
„Alta ragion di stato** gcGel sehr und verdiente cs, 
sowohl ilirer gcschickteu Verwebung, als auch des 
gelungenen Gesanges w'egen. Scene und Arie aus 
Mozarts Figaro „E Susanna non vien“ müssen wir 
zwar gleichfalls gut vorgetx'agcn nennen, wofür auc^ 
schon der laute Beyfall bürgen könnte; dennoch war 
sic keinesweges so gelungen zu preisen, als die be- 
reits gerühpate aus Beethovens Fidvlio, die in der 
That .sehr meisterlich von der- jungen Künstlerin 
gesungen wurde. 

Von grösseren Gesangstücken nennen wir noch 
den Ambro^anischen Lobgesang von Jos, Haydn und 
C. M. V. Webers Jubel-Cantate, die sich für das 
Concertsehr schön, weit M'euiger, eigentlich gar nicht, 
für die Kirche eignet. Nur der Schluss „Der Herr 
segne uns“ ist gegen das übrige Galante des Slyls 
ein auffallender Missgriff des Dichters und des Com- 
ponisteii. Es kam uns jederzeit, so oft wir es nur 
hörten, vor, als müsse es in jedem Gemüthe, das 
die Kirche von anderen Orten unterschieden und hei- 
liger gehalten haben will, eine reclit unangenehme 
EmpGndung hervorbringen. 

Noch hatten wir das Vergnügen, am 5o. Dec. 
im Saale des Gewandhauses den allgemein gekann- 
ten und geschätzten Componisten und Pianoforte- 
spieler Hrn. Ferd. Ries zu hören. Natürlich musste 
sein anerkannt fertiges , vorzugsweise in der rech- 
ten Hand sehr ausgebildetes Spiel sich den grössten 
Beyfall gewinnen. So sehr wir diess nun auch mit 
allen Uebrigen bewundern, und so wenig wir, da 
wir ihn nur ein einziges Mal gehört haben, ein Recht 
haben, von dem Geiste seines Vortrages ein gül- 
tiges UrÜieil zu fallen , so müssen wir doch gestehen, 
dass der Meister diesen Abend, was oft von niclit 
zu berechnenden Kleinigkeiten abbängt, nicht ganz 
aufgelegt zu seyn schien , wenigstens in der freyen 
Phantasie nicht, die aber auch der Natur der Sache 
nach keinem Einzigen jedei-zeit gelingen kann. Desto 
erfreuter sind wir, von der neuen Symphonie des 
Hrn. Ries (Manuscript, Ddur), die er uns zur Eia- 
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leituDg des Conrevts zum Besten gab, rühmen za 
müssen, dass sie unter das Schönste gehört, was er 
in diesem Fache )o schrieb, wenn auch der letzte 
Satz nur zu den jetzt in Mode stehenden rauschen- 
den Eü’ectstücken gehören und sicli mit den vor- 
hergeliendcn dem innem Gehalte nach nicht mes- 
sen dürAe. Den ersten Sau halten wir für den 
TorzüglicJisten. Uc^brigens gefielen alle vier Sätze 
so sehr, dass ein jeder für sich mit lautem Bey- 
falle geehi't wurde. 

Von unserm Theater haben wir besonders an- 
znzeigen, dass hier, zuerst in Deutschland, unsere 
zn- früh verstorbenen C. M. v. Weber Oberon, nach 
dem Euglischen des Planche, von Tlicod. Hell, kurz 
hintereinander sechs Male gegeben worden ist, und 
zwar mit einer Pracht der Decorationen, die für 
ein Theater einer mittlern Grösse nichts zu wün- 
schen übrig lässt. Es wollen zwar Manche meynen, 
es wäre eben schlimm, dass jetzt überall für den 
äusserlichen Schimmer zu viel gethan wei'de, und 
die Klage mag in vielen Dingen am. Orte scyn: 
aber auch bey Feenopem ? Wir meynen nicht. Ge- 
setzt auch, dass der Reiz der zauberähnlichen Er- 
scheinungen auf das Auge beym ersten Male den Hörer 
mehr zum Schauer machte; so ist doch auch eine 
solche Oper nicht für einmal hören oder sehen ge- 
schrieben und dargestellt, und bey wiederholtem 
Genosse wird schon das Ohr sein Recht behaupten, 
wenn nur die Musik dainach isL Es muss also dem 
Uotemehmer vielmehr dafüi* Dank gesagt werden, 
dass er die Oper auch fürs Auge so anziehend machte. 
Vereinigen sich doch in der Oper die mancherley 
Künste mehr und lieber, als sonst irgendwo. Ein- 
fachheit ist schön, nur nicht überall'.’ Wo Oberons 
Horn geblasen wird, muss es nicht mehr bürger- 
lich hergeheu. Die meisten Auilübrungen gelangen 
in Ansehung der Verwandlungen vollkommen. Bey 
der ersten Darstellung machte das leere, marionet- 
tenähnliche Erscheinen Carls des Grosen zum Ende 
des Stückes einen so ärmlichen Schluss, dass diess, 
von Allen gefühlt , gleich bey der zweyten wegblicb 
und dafür das letzte Erscheinen Oberons, desto glän- 
zender zu allgemeinem Beyfall hervorgehoben, dem 
Frachtaofwande die- Krone aufsetzte. Auch in An- 
sehung des Vortrags der für Orchester imd Sänger 
oA sehr schwierigen Oper ist von allen Seiten so 
viel Gutes geleistet woi-den, dass jeder nicht ganz 
unbillige Beurtheiler nur Erhculiches zu berichten 
haben wird, will er nicht bey allerley Kleinigkeiten 


zu tadclsüclitig verweilen. Ganz besonders aber sind 
die Anstrengungen der beyden llaupipersoneh, der 
Dem. Canzi, als Rezin, und des Ilrn. Vetter, als 
Hüon, rühmlich auszuzeichnen. Beyde Particen sind 
überaus schwierig und erfordern eine nicht geringe 
KraA und Fertigkeit. Die letzte hat ganz besonders 
der Tenorist nöliiig, der Dinge zu singen hat, die, 
wenn auch nicht immer, aber doch oft, gar nicht 
gesungen weiden sollten. Wenn nun auch die Oper 
nicht völlig so viel furorc machte, als der Frey- 
schlitz, so' wirkt sie doch offenbar weit mehr, als 
Euryanthe. Bey weitem der grössere Theil, und 
darunter sind Männer von Urtbeil, wenn wir für' 
unsere Person ihnen auch niclit überall beystimmen 
können, findet sie meisterlich. Allerdings sind so viele 
Lichtpuncte und so manche wahrhaA geniale Sätze 
darin, dass sie im Allgemeinen zu den vorzüglich- 
sten Erzeugnissen C. M. v. Webers gezählt wer- 
den muss. Zu den Vorzüglichsten gehört gleich 
der erste Chor dei* Elfen „Leicht wie Feenti-itt nur 
weht*^; das Quartett „Ueber die blauen Wogen“; 
das Terzett „So muss ich mich verstellen ?“ n. s. w’. 

Es wäre hier am unrecliten Orte, eine ausführliche 
Auseinamdersetzung des Ganzen zu geben ; es würde 
eine eigene Abhandlung dazu gehören. Jedoch kön- 
nen wir nicht umhin , uns entscliieden gegen zwey^ 
Arien zu erkläi-en. Die erste hat Oberon glcicli 
Anfangs zu singen ; „Schreckens-Schwur ! Dein wil- 
des Quälen“. Sie tritt so völlig aus der Geisterwclt 
heraus und ist so mensclilieh qualvoll, dass wir nicht 
begreifen, wie der Meister zu diesem Missgriffe ge- 
kommen ist. Die andere singt Hüon: „Von Jugend 
auf im Kampfgefild“ u. s. w. Wir w'issen nicht, ob 
es Tenoristen giebt, die diese seltsamen Gänge mit 
kräAigei'er und zugleich gewandterer Stimme vor- 
zutragen im Stande sind, als es Hr. Vetter mit der 
grössten Anstreugung seiner sowohl durch Fülle und 
Höhe des Tones, als auch durch glückliche Fertig- 
keit ausgezeichneten Stimme vermochte; aber ge- 
wiss ist es, dass er sie über imscr Erwarten gut, so 
IcräAig und rund herausgesungen hat, dass ihm da- 
für alles Lob gebührt. Doch etwas Schönt kön- 
nen wir ihr nicht abgewinnen. Kurz diese bey- 
den Stücke halten wir für nicht gut, was wir uns zu 
beweisen getraueten, wenn es für einen Bericht nicht 
zu lang wäre. Dennoch würden die anderweitigen 
Schönheiten noch zwcymaf mehr Verfehltes siegreich 
übertragen. Auch kennen wir M. v. Weber viel zu . . 
gut, als dass wir Hm nicht, seiner anderweitigen Vci'- 
dienste wegeu, hochzuschätzeu wissen sollten, wenn 
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wir auch nicht Alles loben können. Wollte Gott, es 
lebte noch! Friede seinem Geiste! 


Berlin. Uebersiclit des Januar. Die konigl. 
Schauspiele haben in diesem Monate keine neuen Vor- 
stellungen gegeben. Auch das vor einigen Tagen 
begonnene Carneval verspricht nichts Neues; die 
erste, am sgslen gegebene Oper war Spontini’s Nur- 
mahal. AU Zwischenspiel verdient folgendes Aus- 
zeichnung: am 24sten führte Ur. W. Töche Hum- 
meU Concert für Fortepiano {les Adieux) und Kalk- 
brenners Adagio und Rondo {Gage d’amitie) mit 
Begleitung des Orchesters, ohne Beyfall, aus. Glän- 
zender war die Aufnahme, die am 2 6sten Hr. 
Heinr. Romberg, Sohn des verstorbenen Kapellmei- 
sters Andr. Romberg und Schüler des Pariser Con- j 
servatorium, fand. Er spielte ein von ihm com- 
poniiies Violinconcert {Souvenir de Paris) und La- 
ibnts Variationen auf schweizerische Kuhreigen sehr 
brav; das Allegro war feurig, die Passagen kraft- 
voll und der Bogenstrich dreist. Mit Vei'gnügen 
hörten wir auch den ersten und dritten Satz einer 
Symphonie seines Vaters. 

Das königstädtische Theater gab zwey Neuig- 
keiten; am I 2 ten, Carlos Romaldi, oder der Stumme 
in der Sierra Morena, Melodrama in drey Akten 
mit Chören, nach dem Französischen; Musik von 
Ferd. Fränzl. Das Stück war dem, i8i3 in den 
konigl. Schauspielen unter dem Namen Carlo Pioras 
gegebenen Singspiele von einer geschickten Hand nacli- 
gebildet, und gewährte ein elTectvollcs Schauspiel, 
das auch durch des für das Tiicater wieder gewon- 
nenen Lewiu liebliche Töchter gewann, die ein ar- 
tiges Ballet brav durcliführten, Am i^len,iiev J'Polfa- 
hrunnen, Zaubermelodrama in zwey Akten, von 
Gleich; Musik vom Kapellmeister Roser. Es ist 
schon durch frühere Berichte von anderen Orten be- 
kannt, und gewann durch Hrn. Mayerhofer, mecha- 
niscli-gymnastischen Künstler des k. k. privilegirten 
Theaters an der Wien, der die in diesem Stück vor- 
kommende Wölfin nach dem Leben darslellte, und 
auch durch seine possirlichen Sprünge beym Her- 
vorrufen belustigte. Der schon im vorigen Berichte 
genannte Hr. Zschiesche gab am istendcu Mustapha 
in Rossiui’s Italienerin in Algier mit Beyfidl ; seine 
Verhältnisse gestatteten ihm nicht einen längein 
. Aufenthalt. Mad. Walla aus Wien trat dreymal 
auf; am 2 ten als Fee Rosa in der Fee aus Frank- 
reich; am 5ten als Zilli in W. Müllers Aline und 


am 1 1 ten als Liesel in Haifaeis Tiroler Wastel. Sie 
gefiel w'egen ihres angenehmen Aeussem und drei- 
sten Spiels. 

Unter den Concerten verdienen folgende Aus- 
zeichnung: am toten gab Mad. hfilder Handels Ora- 
torium JosiM. Hr. Prof. Zelter fülirle die Leitung*). 

Am 24sten gab der durch seine Sclinellpost 
bekannte Hr. M. G. Saphir eine declamatorisch-mu- 
sikalisolieAbeuduntorhaltung. Der musikalische Theil 
unter Leitung des iLn. Kapellmeister Schneider gab. 
die Ouvertüre der Wolfram’schen Oper: die bezau- 
berte Rose und ein Duett aus derselben, gesungen 
von Mad. Schulz und Hr. Bader; die Arie aus Ti- 
tus : Non piü di fiorc , gesungen von Mad. Schnlz 
mit Bassetliornbegleitung von Um. Tausch ; eine Ca- 
vatinc aus Winters Marie von Montalban, gesun- 
gen von Hrn. Bader; ein Violonccllconcert gespielt 
von Hrn. Griebel jun. und. die Ouvertüre aus Che- 
rubini’s Medea. Am 2 Säten gab Ur. Ferd. Ries Con- 
cert, und in demselben seine neueste Symphonie No. 6. 
(Manuscript, Ddur) die im vorjährigen rheinischen 
Musikfeste zuerst aufgefiihrt wurde, sein neuestes Con- 
cert, A moll, ein Rondo brillant (Manuscript) für das 
Pianofortemit Begleitung des Orclicstcrs, und conccr- 
tirende V^ariationen ^r Pianoforte und Violine, alle 
von seiner Composition; die letzten von ihm und 
dem königl. Kainmermusikus Hrn. Hub. Ries vor- 
getragen. Die kleine Versammlung erkannte den 
Werth seiner gehaltvollen, eigenthümlichen Compo- 
sitionen, und in seinem Spiele die mit F'ener und 
Sicherlijeit verbundene Eleganz und Gediegenheit des 
Vortrags, dessen Vollendung nur der nicht rejn ge- 
stimmte W'icuicr Flügel hiudert«. Hr. Ries hat auch 
am 3osten im . königslädtischen Theater als Zwi- 
schenspiel Conc^rtvariationen iur Pianoforte mit Or- 
chesterbeglcilung von. seiner Composition mit gros- 
sem Beyfall vorgeü-agen. Am 27 sten veranstaltete 
Hr. Musikdircctor Möser eine Feyer von Mozarts 
Geburtstag durch Conceii, Souper und Ball im Jagor- 
schen Lokale. Der musikalische Theil gab den er- 
sten Salz und das schwöre Finale der Cdur-Sym- 
phonie; Hr. Jäger sang die Arien: Diess Bilduiss 
etc. und: W^onu der Freude Thränen fliessen etc; 
Hr. Wäclitcr trug die grosse Arie des Grafen aus 
Figaro, Hr. Spitzeder die Buflbnarie aus Don Jttam 
Siguorina etc. vor; Hr. Möser spielte mit seinen gc- 


•) Ein Bericht fiher die»e AnflTiihning de« Josua ist hereili 
von einem endern Corresfoadeaton in No. 5. die»er 
ZcUiwj gegeben wordea. </, Rtd, 
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wohnlichen Quartettlsten das erste Quartett Mozarts 
aus Gdurmit Weglassung des Scherzo; Hr. Blume 
sang Figaros ^rie: Non piü andrai etc. undmitllrn. 
Wächter das Duett ans Belnionte und Constanze r 
Vivat Bacchus, mit abgeänderlcm, auf Mozarts Go> 
burtsfeyer sich beziehendem Text. 

Am 3ten hat die Singakademie ihr neues Lokal 
zu ihren wöchentlichen Uebungen zu benutzen angc- 
fangen, und durch Fasch’s, ihres Stifters, Ajyr/e eleison 
aus der iGstimmigen Messe eingeweiht; die feyer- 
liche Einweihung erfolgt erst nach ganz vollendetem 
Baue. Das neue Gebäude der Singakademie, des- 
sen Erfindung und Decoration dem Hrn. Holbau- 
meistcr Ottraer von den Actionairs anvertraut wor- 
den, nähert sich seiner Vollendung. Die jonische 
Vorhalle steht durch drey grosse Thüren in Ver- 
bindung mit dem grossen Saale, der ein 84 Fuss 
langes und 4a Fuss breites Oblongura bildet, und 
vom Fussboden bis zum scheidreefaten Plafond 3il 
Fuss hoch ist Auf der rechten Seite desselben, 8 Fass 
vom Fussboden erhöht, liegen die königlichen und an- 
dere Logen, und auf dem Ende der Vorhalle gegen- 
über das 300 Sängersitzplätze und 5o lusb'umen- 
tistea fassende ampliitheatralisch angeordnete Orche- 
ster , dos die ganze Breite des Saales eioniinrat, und 
in Form einer flachen, 3o Fuss vorspriugenden Treppe 
oder Terrasse zu dem in gleicher Höhe mit den 
Seitculogen liegenden gewölbten Saale hinauQlihrt, 
der bey grösseren MusikauHuhrungen einen Thcil { 
des Orchesters oder vielmehr die stärkere Instru- 
mentalmusik in sich aufnimmt, bey gew'öhnlichen 
Gesaugübungen aber vom grossen Saale durch^dra- 
perieartig dccorirte Tapetenwände getrennt bleibt. 

Ur. C. Blum, der Compouist des Sehiß'scapitains, 
des Sär und Bassa, des Stündchen vor dem Pots- 
damer Thore, der NachUvandlerin , des Rosenhüt- 
chen und anderer mit Beyfall aufgenommener Sing- 
spiele, ist vom königlicheu zum königstädtischen Thea- 
ter als technischer Director übergetreten. Die Litera- 
tur dieses Theaters ist in diesem Monat durch Henochs 
Schreiben an den Syndicus des königstädtischen 
Theaters Hm. Kunowsky vermehrt worden. 

Hr. Urban wird im künftigen Monat nach den 
Grundsätzen seiner Theorie der Musik nach rein 
naturgemässen Gesetzen einen Cursns für die Lehre 
der Harmonie, einen für die Lehre der Tonsetz- 
kunst und einen für den Musikelementaruntei>- 
rieht halten. 


München. Den 1 5. November gab IVfad. Ca- 
talani- ein zweyles Concert zum Besten der Münch- 
ner Armen, und sang darin zuerst, nach der Ouver- 
türe aus Constantin von Hrn. Kapellmeister Stuntz, 
eine Motette von Guglivlmi: Gratias agimus, mit Be- 
gleitung einer Clarinettc; eine Romanze aus Teo- 
baldo und Isolina von Morlacchi, einen Boleros 
von Sermiento , endlich eine grosse Arie von Por- 
togallo — nichts von Rossini, über welche Vie- 
len 'unbegreifliche Vernachlässigung sie, wie schon 
früher Veluti, den Verehrern des grossen mo- 
dernen Tonsetzers hinreichende, wenn gleich nicht 
Jedem fassliche Giünde angegeben haben soll. 

Die deutsche Oper bietet, was für den kurzen 
Zeitraum genüget, eine Neuigkeit dar: die ufeisse 
Frau, weichein Wien so wie auf anderen deutschen 
Bühnen gefallen hat, hier aber bey ihrer ersten Vor-- 
stelluiig kaum zu 'einem miltc^niässigen Beyfall sich 
erheben konnte. Die Ursache davon liegt in dem 
vielleicht durch Umstände oder Rücksichten gebo- 
tenen Missgriff in Besetzung der wciblichcu Rollen, 
noch mehr aber in der sichtbaren Lauheit, womit 
der Held des Stückes gleichsam unvorbereitet auf- 
getreten ist. Die Oper ruhet, aber wohl nur so 
lange, bis gegebene MuSse zu einer sinnvolleren 
Darstellung berechtiget. 

Die zweyte Aufluhrung des Kreuzritters be- 
friedigte allgemein wie die erste. Auch sind die 
beyden Sängerinnen, Mad. Vespermnnn als Armand, 
und Dem.Sigl. als Palmide, durch ihre Fertigkeit 
und ihre Freiheit — womit sie sich über Porta- 
ment, Aussprache und dergleichen andere ehemalige 
Erforderuisse des Gesanges hinaussetzen, und in ähn- 
lichen Fällen sich hinaussetzen müssen, wenn sie 
anders des Componisten Sätze in das Leben bringen 
wollen, . — ganz dazu geeignet, Opern der neuen Art 
glänzend herauszuheben. Ihre Kunst, manchmal 
auch Künsteley, ist schätzenswerüi; denn ohne sie 
würde mau das Moderne der dramatischen Kunst gar 
nicht zu hören bekommen, und wir xms mit den 
Klavierauszügen derselben begnügen müssen. Dos 
am folgenden Tage gegebene zweyte Concert der 
Mad. Catalani hat übrigens die Eigenheiten der äl- 
lern Gesangsmethode mit der Weise des neuern 
Singens — denn Hr. Mayerhecr hat in seinen Arien, 
Cavatinen und Duos sich keinesweges von dieser 
jetzt eingeführten Weise entfernt gehalten — in ihr 
volles Licht gesetzt. Wir glauben nicht, dass Jemand 
sey, welcher einen Sänger oder ein6 Sängerin dess wegen 
nicht für genug gebildet halten wollte, weil sie Ros- 
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sini*:ic}ie Compositloncn za singen sich weigern, oder 
sie riclitig herauszugurgcln wirklich nicht vermöch- 
ten. — Der 28. Deceiuber brnehtc uns eine Vor- 
stellung zum Besten nolhleidcnder Grieclien. Es wnr 
Titus mit vielen, wie es wohl auch nicht anders 
seyii kann , eingelegten Stücken. Aber auch , was 
seit einiger Zeit zur Seltcnlieit geworden, eine uns 
fremde Sängerin, Dem. Stern, von dem Frankfurter 
oder Stuttgarter Theater, verirrte sich liieher, und 
nicht zu ihrem Nachtheil. 'Sie trat auf als Ninette 
in der diebiai ’im Elster und als Elvira im Don Juan, 
besitzt eine sciir gute brauchbare Stimme, hat sich 
ein sehr i'ichtiges Tiiealcrspiel eigen gemacht, und 
fand so gute Aufnahme, als sie bey vorlierrschen- 
den Rücksichten erwarten durfte. ]3em Vernehmen 
nach ist sie auch auf ein Jalir vorläufig angenom- 
men. Dem hier cingeführten Gcschmacke wird sie 
sich demnach bald mehr nähern können. 

Moses, Doktor und uipotheker und der Frey~ 
schütz füllten die übrigen Operntage aus. 

Von den Abonnementconcerten, welche ein Verein 
der hiesigen Ilofmusiker jährlicli veranstaltet, wui^ 
den sechs gcgel>en. Aus folgendem Vcrzcichniss 
sieht mau, welche Musikstücke man zur Ausliih- ' 
rung gewählt, und welche Künstler sie gesungen, | 
oder auf ihrem Instrumente vorgetragen haben, 'mit 
kurzen Bemerkungen über jene, derer in vorigen Be- 
richten aus Münclien seltenere Erwähnung geschehen. 

Erstes Concert, den 3 7. November: 1) Ouvertüre 
aus Oberon : sie hat das Publikum begeistert ; man ver- 
langte liire Wiederhohlung und das Orchester spielte 
das Ganze mit Feuer und grosser Genauigkeit noch 
einmal durch ; Arie von Donizetti Hr. Pellegiini 
mit schöner Stimme und natürlichem Vortrag; Cla- 
vinettconeert von C. M. v. Weber — von lirn. Faubel 
schön gespielt und mit Empfindung vorgetragen; 
Arie von Pavesi — Dem. Sigl. 2) Violinconcert 
von Rovclli — ein zartes gefälliges Spiel wud an 
Hrn. Täglichsbcck immer anerkannt; Duett von 
Generali; die Jagd von Mchul. 

.1 Zweytes Concert, den 7. December. 1) Sym- 
phonie von Kalliwoda. Dieser junge .Tonküustler, 
jetzt als Kapellmeister in Donaucschingen angö- 
stellt, ist uns seit seiner letzten Durchreise als 
ein sehr geschickter Violinspieler vortheilhaft be- 
kannt; seine Symphonie ist in einem gefälligen Stylo 
mit vielen liervorragcnden trefflichen Stellen geschrie- 
ben; das Gediegene und Kräftige kann bey fortge- 
setzten Arbeiten nicht lange mehr fehlen. Arie von 
Morlucchi — ^ Ur. Millermayr; Variationen fiü’ die 


Flöte — Hr. Zink , seit kurzem Mitgli^ der Kapelle, 
hat sich bey diesem seinem ersten öffentlichen Auf- 
treten in vortheilhaftem Lichlo gezeigt; Duett von 
Nicolini. 3) Concert für das Violoncell von Rom- 
berg — Hr. Mcnter, ein treffliches, ausgezeichnetes 
grosses Spiel r Es ist von diesem braven jungen Manne 
das Höchste in seiner Kunst zu erwarten, wenn ihm 
anders die seinem Fleisse und Talente entsprechende 
Ermunterung nicht zu lange versagt wird ; Arie 
von Simon Mayr, wir glauben aus seiner letzten 
Oper Medea — Mad. Vespermann; Ouvertüre der 
Oper Castor und Pollux von Vogler. 

Drittes Concert, den i4. December: 1) Ouver- 
türe zur Oper Nurmahal-. — Wir ennnern uns seit 
langer Zeit keiner Composition, worin die Trom- 
peten eine so hervorstechende Rolle zu spielen ha- 
ben ; das Ganze kam uns etwas chaotisch vor und 
ging ungeachtet seines Lärmens ohne Wirkung an 
uns vorüber; Concertino für die Clarinette — Carl 
Bärmann: wahrlich, zu viel gefodert von einem übri- 
gens talentvollem Knaben, der kaum das fünfzehnte 
Jahr erreicht hat; Duett von Simon Mayr; Vio- 
linconcert componirt und vorgetragen von Hrn. Stahl : 
sein grosses und ausdruckvolles Spiel gehört der 
Fräuzel-Eckischcn Schule an und zeichnet sich ne- 
ben anderm durch eine schöne BogenfüJirung aus; 
sein Ton ist rein und kräftig. 2) Kampf und Sieg 
(nicht die V ölkcrschlacht, wie es in der letzten An- 
gabe hioss), Cantate von Wohlbrück; Musik von 
C. M. V. Weber. 

Viertes Concert, den 21. December: i)die grosse 
Symphonie von Beethoven in Cmoll; Cavatine von 
Portogallo (vielleicht Generali) — Hr. Bayer, der 
sich im Kurzen zu einem wackern Sänger herange- 
bildet hat; Concertino von Kreutzer — Peter Morait, 
Sohn des Violoncellisten, giebt die erfreulichste Hoff- 
nung, dass es der hiesigen Kapelle an ti-efflichen 
Virtuosen auch für die Zukunft nicht fehlen werde; 
Duett von Rossini. 3) Erstes Allegro eines Harfcn- 
concertes von Nadermann — Dem. Krings; italie- 
nische hier noch nie gehörte Arie von C. M. v. 
Weber — Dem. Sigl ; Concertante für Harfe, Violine 
und Horn von Mayseder; Ouvertüre zu der Oper 
Der Beherrscher der Geister, von C. M. v. Weber. 

Fünftes Concert, den 5 0. December: 1) Ouver- 
türe aus der Oper Constantia, von Stuntz; Con- 
certino für Fagott von Cramer — Hr. Lang, der 
jüngere, behandelt schon sein Instrument mit gros- 
ser Fertigkeit und Geschmack; vierstimmiger Ge- 
sang von Spontini , welchem ein Bayrischer Patriot 
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deutsche Worle unlergelegt ; Roudo für das Piano- 
forle von Kalkbrenner — Dem. Huber; ihr anspruch- 
loser, doch zierlicher und gebildelcr Vorüag ver- 
dient die lobenswerlbesle Erwälinung ; Arie von Mor- 
lacchi — Dem. Sagne, eine Diletlanliu, hätte billig 
mit ihrem unbekannten Meister noch, einige Zeh im 
Hause sich vorbereiten dürfen; Concertino in Form 
einer Gesangsscene fiii' die Violine von Spohr •— 
Hr. Hom, ein bisher uns unbekannt gebliebener 
Name, Toiikünstlcr aus AsebaOenburg, bat mit sei- 
nem vortrefflichen Spiel auf unerwartete Weise 
überrascht; er hat das Publikum entzückt und zu 
einem Bcyfalle, den man den höchsten nennen kann, 
hingerissen, zugleich bey allen Kuuslfrcunden den 
lebhahesten Wunsch erregt, ihn, besonders jetzt, 
da Hr. Molique von hier abgegangen, einen der Un- 
seren nennen zu dürfen, a) Die Mncht des Herrn, 
eine grosse Cantate zur feyerlichan Einweihung der 
Synagoge in München am ai. April i8a6, gedich- 
tet von Friedrich Bruckbräu; in Musik gesetzt von 
Freyherm von Foissl; zwey Fugen beurkunden die 
gründliche Einsicht in die Tiefen des musikalischen 
Salzes, so wie die umfassende Erfahrenheit eines 
Tonsetzers, der eine weitere Anpreisung seiner ^^■erke 
füglich verscbmälien darf. 

. Sechstes Concerl, den 4. Januar: j) Phantasie 
von Mozart,' für das Orcliesler frey bearbeitet von 
Ritter vonSpengel; ein brillantes lustrumen talstück, 
mit eigener Introduclion und Scliluss, nach Mozarts 
letztem Satze seines Quartetts in Gdur, war von 
grosser W'irkung, und wurde auch dicssmal, wie 
schon früher, mit nngelheiltem Bey fall aufgenommrn ; j 
Variationen für die Flöte — Hr. Leopold Wehle 
aus Wien; Variationen von Merk — Hr. Sigl; Duett 
von Pavesi. a) Concertino für die Oboe — Hr. 
Fladt, der Sohn, bewährte in seinem Vorträge den 
Unterricht seines kuustberühmten Vaters, der ihn 
auf seiner Bahn leiten und an das schöne Ziel mög- 
lichster Vollendung bringen wird; Arie von Ros- 
sini — Mad. Vespermann ; Variationen für die Vio- 
line von Mayseder — Hr. Moriz Wehle, dessen 
Schüler; beyde Brüder hatten schon an einem vo- 
rigen Abende walirend den Zwischenakten im Thea- 
ter Proben ihrer Geschicklichkeit abgelegt, und mit 
ihrem Spiel in dem heutigen Conceite ihrem, und 
dem Verdienste ihrer Meister ein ehrendes Denk- 
mal errichtet; Ouvertüre aus Oberon, womit die ’ 
Concerte schlossen , und auch die balbjälirige Chror 
nik ihr Ende erreicht hat. 


IT^ien. (Beschluss der vorigen Nummer«) 
Am raten, im Josephstäd ter - Theater: 
Polkinello, todt und lebendig, komische Panto- 
mime, mit Musik von Riolle. Ein aller Bekannter 
aus der goldenen Aera der Horsthelt’sehcn Kindcr- 
ballets, damals die Rcdoulc geheissen. Als Guck- 
kasten-Stück und durch die nnliunellen Charactcr- 
Tänze der mannigfaltigsten Masken ziemlich unter- 
haltend. Als neues Zugmittel wurden die athleti- 
schen Künste des Hi n. Klans zugegeben, der gleich 
seinem Vorgänger, dem uioderneu Simson, Lebesnier, 
in der Thal bewunderiiswertlie Beweise von Kür- 
perkraft und equilibrislischcr Gewondtheit darlegte. 

Am i4ten, im Locale .des Musikver- 
eins; fünfte Abendunterhalturig, wclclie uns unter 
anderen nachstehende Genüsse bol: Haydn’s liebliches 
Quartett, mit den Variationen über das Volkslied’t 
„Gott erhalte Franz den Kaiser I“ herrlich vorge- 
ti-agcn von den Herren Böhm, Kirchlehner (Franz und 
Joseph) und Linke. Rondo brillant von Worzischcck, 
für Pianoforte, Violine und Violoncello; ein treff- 
liches Kammerstück, welches wohl nicht leicht bes- 
seren Händen anvcrüaut werden konnte, als den der 
Meister Budler, Böhm und Linke. Harfen -Varia- 
tionen vonBochsa, gespielt von Miss Griesbach aus 
London. 

Am i5ten wurde endlicli das Theater an der 
Wien versteigeil. Die Erben des Freyherrn von 
Wimmer, selbst 'ansehnliche Crediloren auf diese 
Realität, haben es für ein Meisigebot von 1 47000 FI. 
Conventions-Münze erstanden. Seitdem sind die 
Pforten wieder geschlossen, bis die Uebertraguug 
des Privilegiums erfolgt. 

Am J 7 len, im landständischen Saale:' 
musikalische Akademie des Um. Joseph Slawjk. 

{ Er spielte, nach der einleitenden Ouvertüre von 
! Würfel, ein Violiu-Concert seiner eignen Compo- 
sition, und am Schlüsse neue, origineUe Variationen, 

' mit einer Bravour; die .man sich, noch höher ge- 
steigert, kaum denken kann. Anf die Eleganz, Zart- 
heit, und den Ausdruck seines Vortrags iiatderein- 
jälirigc Aufenthalt im tonreiclien Wien, so wie das 
Anhören und zweckmässige Auffasscii fremder Kunst- 
leistungen, höchst wohltliätig ciiigewirkt, dass anch 
hierin nur wenig zq. wünschen übrig blieb. Das 
Field'schc Pianoforto-Conccrl : IJincendie par Vorage, 
von Fräulein Rzcliaczek vorgcti;ageu, und die Arie 
Pucita’s: „Deb frenatc!“ gesungen von Fräulein 
Jerusalem (pseudonym: Carolina Conti) waren eiucn- 


119 


1827. Februar. No. 7. 


werth& Zugaben , woiiir die Sussent zalili-eidiu Ver- 
sammlung den lautesten Beyfall zollte, der aucli hier 
allen Betlieiliglen mit rollern Rechte zustaud. 

Im Saale des Musik Vereins: Achtes 

Abonnement- Quartett, des Hrn. Schuppanzigh. 

Am iSten, im Kärnthner thor-Tboater: 
Marie, oder verborgene Liebe, Singspiel in drey 
Aufzügen, nach dem Französischen des Planard von 
J. F. Castelli; Musik von Herold. Die Handlung 
dieses, so viel bekannt ist, in Deutschland noch 
nirgends dargostellten, hier aber sehr beyfallig auf- 
genommenen, musikalischen Drama’s ist folgende: 
Ein General heiralbct die Wiltwe^ eines OlGciers, * 
mit dem er in unversöhnlicher Feindschaft stand; 
diese erstreckt sich sogar auf die schuldlose Frucht 
erster Liebe, ein Tüchlcrlein, welches, einzig weil 
es einen ihm so verhassten Namen trägt, schon am 
iVermählungstage sein zweytes Vaterhaus iiir im- 
mer räumen muss. Allein dem treuen Mutterher- 
zen gelang es durch eine verzeihliche List, das strenge 
Gebot zu umgehen; die kleine Marie wurde dem 
Schlosswärter Georg, einem alten Militär aus des 
Generals Regimente, von seinem aus dem Feldzüge 
heimkehrenden Sohne als seine drcyjährige Cukeliu 
übergeben, und wächst so unter den Augen der ihr 
unbekannten, für ihre Erziehung und Bildung lieb- 
reich sorgenden Mutter zur blühenden Jungfrau her- 
an, die selbst das hcizliche Wohlwollen des un- 
natürlichen Stiefvaters zu gewinnen weiss. Glei- 
ches Alter und gleiche Gesinnungen haben ein en- 
ges Freundscliaftsband zwischen Marien, Emilien, 
des Generals Tochter, und' Adolph, seinem NefTen 
gekuüpA. Das Kleeblatt erreicht das mannbare Alter, 
und nnn soll Adolph Emilien, welcher er schon 
in der Wiege verlobt wurde, die Hand reichen. 
Diese Nachricht öffnet | Marien die Augen und 
bricht ihr das Herz, denn sie selbst liebt unbewusst 
den Jugendgespielen, der sie gleichfalls anbetet und 
seine Base nur danim zu heirathen bereit ist, um 
des ■ verehrten Oheims Lieblingswunsch zu erfüllen, 
hlmiiie. ihrerseits fühlt für ihren Verlobten nur 
schwesterliche Neigung und würde das geschlos- 
sene Bünduiss um so freudiger gelöst sehen, als 
Heinrich, Adolph’s Bruder, sie leidcnschafUich 
liebt, uud auch ihr zärtliche Gefühle eiogeflösst 
hat. Indessen haben die Vermählungsanstaltcn un- 
gesäumten Fortgang; der General erwählt Marien, 
der Braut den hochzeitlichen Blumenstranss zu über- 
reichen; sie erfüllt mit wundem Herzen den Auftrag, 
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sinkt jedoch, übermannt von Seelen-Leiden , be- 
wusstlos zn den Füssen der glücklich^ Nebenbuhlerin 
hin; ein Unfall, der alle Anwesenden tief erschüttert 
und die bereits begonnene Feierlichkeit unterbricht. 

In einer kurz zuvor statt findenden Zusammenkunft 
mit dem geliebten Adolph wurde Marie von ih- | 
rem vermeinten Vater, dem biedern, streng recht- | 
liehen Georg, belauscht, der ihr Betragen schouUtigs- 
los tadelt, und ilir rätli, den verführerischen Lockun- i 
gen zu entfliehen. Jetzt, ihr Geheimniss entsclileiert 
fürchtend, verlässt sie wirklich im höchsten Auf- 
ruhr der Natur unbemerkt das Schluss, um in 
des Seo’s tiefen Fluten Ruhe zu suchen, und nur 
ein betäubender, au ihrer Seite lierabfabreuder Blitz- 
strahl verhindert die AusiÜhrung . des verzwei- 
felten Vorsatzes. Der Müller Besii (der Schauplatz 
ist in der Schweiz) nähert sich; Marie verbirgt sich 
in dessen am Ufer befestigten Kahne , wird von die- 
sem, oimc zu argwöhnen, welche Bürde seine schwan- 
ken Dreier tragen, nach der Mülde übergefübrt und da- 
selbst von dem gutmüüiigen Senner-Paar, dem sie sich 
vcrlrauungsvoU entdeckt, freundlich aufgenommen. 
Inzwischen soll das unterbrochene Hochzeilslest 
von neuem beginnen; da entdeckt Georg ^dent 
General seines Neffen Liebe zu Marien ; dieser, vom 
entrüsteten Oheim mit Vorwürfen überhäuft, ver- 
lässt gleichfalls das Schloss, um die Geliebte auf* 
.zusuchen, deren Gemütliszustaud ihu für ihr Leb^ i 
zittern macht. Der am Secufer vu'lprne, von Adolph 
erkannte Hut bestätigt die schreckliche Ahnung | 
beynahe zur Gewissheit. Alles wird aufgebotcu. 
Schifte abgesendet, und der Eifer der Landbewohner 
verdoppelt sich, indem die Gencralin, von Seelen- 
angst nbcrmauut, sich als Marien’s Mutter bekennt. 

In Besli’s Mühle nalit die Katastrophe; gegen- 
seitige Etklärungen- Gndcn statt; der Stiefvater 
wird versöhnt, Marie ruht am Multerlicrzcn , er- 
hält iiiren Adolph, iudess seinen Bruder Emiliens 
Hand beglückt, und so ist der verwirrte Knoten 
gelöst. 

Dieses sentimentale, an die Schweizerfamilie 
erinnernde Gedicht kann zwar nicht durcliaus ge- 
lobt weixleu, enthält aber manciies Gute: cincu flies- 
sendeu Dialog, sogenannte dankbare Rollen, ein span- 
nendes, gesteigei'les Interesse, und acht dramatisch- 
musikalische Situationen, welche auch vom Tonsetzer 
verständig benutzt worden sindi Die Ouvertüre ist das 
sciiwäclisle Produkt: eine bunte Jacke, aus Rossi- 
ni'schen Lappen zusammengeflickl; dagegen höchst 
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ansteichnenswerth und effeclvoU ist das Scheideduelt 
zwischen Marien und Adolpli , ein leidenscljafUiches 
Tongemälüe huffnuugsloscr Liebe, die Romanze des 
Letztem, säuimtliche Couplet’s von Bcsii und Susi, 
seinem muntern Weibiein, endlich das ergreifende 
Finale des zweyten Aufzuges. 

In der Titelrolle^ debütirle Dem. Greis, eine 
AnfaVigeriu. Das schien sie uns aber keinesweges 
zu seyn; sie ist vielmehr auf den Bretern schon 
ziemlich heimisch, was auch für eine so afiect- 
reiche Spielrollc unerlässlicli erfordert wurde. Eiue 
gefällige, vorthellhaRe Theaterfigur, das Organ 
sonor und gebildet, die Sprache dialeclfrey, die Stimme 
ein schöner, i'einer, kraftvoller Sopran, im Vortrage 
wahres Gefiilü, Wärme und Leben — so konnte 
es, nach der vorhergegangenen Bitte um huldreiche 
Naclisicht, wohl an allgemeinem, stürmischem Bcy- 
fall nicht fehlen. Hr. Preisinger gab den Invaliden 
Georg meisterhaft nüancirt j Dem. Heckermann — 
Emilie , Dem. Schröder — Susi, Dem. Bondra — 
Generalin, — die Herren Eichberger — Adolph, 
Schuster— Heinrich, Cramolini — ßesli und Gott- 
dank — General befriedigten sowohl im Einzelnen, 
als sie vereint ein trelfliches Ensemble bildeten. 
Wohlberechnet hat der Dichter die humoristischen 
Particon der Müllersleute also episodisch eingcfloch- 
ten, dass sie den ernsten Scenen gleiclisam nur als 
Folie dienen, und dadurch das Ganze in ein gutes 
Ebenmaass gebracht. So hatte sich denn diese Oper, 
mit zwey reizenden Decorationen ausgestattet, der 
günstigsten Aufnahme zu erfreuen, und kann jeder 
Bühne empfohlen werden. 

Am uisten und aSsten, im Locale des Mn- 
sikvereins: die sechste und siebente Abendunter- 
haltung. Die mannichfaltigen darin dargebotenen 
Genüsse zu besprechen, gestattet der Raum dieser 
Blätter nicht. 

Im Josephstädter-Theater; Der Wiener- 
Schuster in-Damaah, oder Wem der Zufcdl ein 
Amt gieht, dem giebt er auch V erstand, komisches 
Gemälde in drey Aufzügen von Carl Meisl ; Musik 
von Kapellmeister Gläser. Alles schon unzählige- 
male viel besser gehört und gesehen. 

Am agsten, im Kärnthnerthor-Theateri 
Die M-üllerin, worin Dem. Emmering debütirte. 
Sie Schülerin des Musikvereins und hat sich 
zum öftern privatim mit Beyfall hören lassen. Doch 
auf der Bühne verlangt man mehr. Die Mitteltönc sind . 
voll nnd klingend ; die höheren Soprantöne müs- 
sen gewaltsam erpresst werden. Durch Günstige 


wurde sie am Schlnsse vorgerufen, wogegen sich 
jedoch die Stimmenmehrheit verneinend aussprach, 
llr. Freisinger gab seinen Amtsverwalter Knoll ge- 
treu iu Spitzeders beliebter Manier, und gefiel schon 
der angenehmen Ilückerinnerung wegen. 


Kurze Anzeige k. 


Sonate ßir das Pianoforte, comp, von Pelix Men- 
delssohn-Bartholdy. Op. 6. Berlin, bey Laue. 
(Pr. I Thlr. la Gr.) 

Eine treffliche Sonate, die dem geist- und kunst- 
vollen Verf., dessen Name überhaupt (wie dort der 
Teil spricht) einen guten Klang im Lande hat, bey 
wahrhaft ausgebildeten Klavierspielern und gründ- 
lichen Musikfreunden Ehre, diesen selbst aber Freude 
maclien wird. Ur. M. gehört ganz und gar nicht 
unter die Componisten, die Jedes, was ihnen durch 
Kopf und Finger läuft, gleich drucken lassen, ge- 
wiss, es w’erdo nicht an Abnehmern fehlen, da ihr 
Name geschätzt seyj er lässt wenig drucken; was 
er dann aber giebt, verdient auch wirklich, der 
Welt bekannt gemacht zu werden. Der Rec. ken- 
net seine fünf fiüheren Werke und hält sie sämmt- 
lich wertli; diess sechste stellt er in keiner Hin- 
sicht irgend einem nach ; was aber gründliche Aus- 
arbeitung, and was sorgfältige , auch wirksame Füli- 
rung aller Stimmen betrifft, so zieht er diess ihnen 
noch vor; ja, es giebt sehr wenige Klaviercompo- 
nisten, aucli unter den berühmten, die in dieser Hin- 
sicht sich mit ilim messen könnten. Da nun zu 
diesen Vorzügen des neuen Werkes noch die der 
besten früheren, kommen: eine jugeiidlich irische, 
oft sehr originelle Erfindung; eine Vorliebe für das 
Melodische uud Ausdrucksvolle, nnd eine höchst- 
zweckmässige Benutzung aller Vortheile des Instiii- 
meotes, vrie sie nur der findet, der diess selbst also 
zu benutzen gewohnt ist; so rechtfertigt sich unser 
obiges Urtheil nnd wir haben bloss hinzuzusetzen, 
was nöthig ist, wenn der Leser wissen soll, 'ob die 
Sonate iiii- ihn ist oder nicht. Sie besteht aus vier 
Sätzen, deren letzte zwey ziemlich lang sind. Alle- 
gretto con espressione, Edur, sehr melodiös bey 
möglichster VoUstimmigkeit, und in heiterer- Freund- 
lichkeit gehalten; Tempo di Minuelto, Fismoll, 
kräftig, leidenschaftlich und effectvoll; als Adagio 
eine freye Phantasie, wechselnd mit recitativischeii, 
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kleinen ariosen und lebhafter anfwallenden Stellen 
(ein Stück, das auch vom grössten Spieler , seinem 
eigentlichen Sinne und Zusammenhänge für die Em- 
pfindung nach, sehr genau angesehen und versucht 
seyn will, ehe es vor Andern vorgetragen wird), 
übergehend in das sehr rasche feurige Finale. Die 
beydon ersten Sätze sind vorzutragen zwar nicht 
leicht, aber dooh auch nicht eben schwer, für wirk- 
lich ausgcbildele Klavierspieler nämlich ; die beyden 
letzten aber sind auch itir diese ziemlich schwer, 
der dritte, wie gesagt, mehr, was den Sinn und gei- 
stigen vierte, wo dieser nicht 

zu verfehlen ist, was manches Eigene in sogenänn- 
ten Bravoursälzcu und ihrer Stellung anbetrifB. 
Der Stich ist deutlich und gut. Einige wenige Stich- 
fehler sind von der Art, dass Jeder -sie sogleich 
zu verbessern weiss, . 


Drey Gedichte: An Sie, der Friihlingeregen, das 
2'äid)chen, ßir eine Singstimme mit Clavier- 
begleilung in Musik gesetzt — — von IV or- 
■zischek, aistesWerk. Wien, bey Sauer und 
Leidesdorf. (Pr, 30 Gr.) , 

Mit Vergnügen machen wir die Freunde und 
Freundinnen ächter deutscher Gesänge auf gegen- 
wärtige Sammlung aufmerksam, und dieses um so 
melir, da cs wahrsdieinlich die einzige ist, welche 
der verstorbene Componist dem Drucke übergab. 
(Wenigstens befinden sich unter seinen Kunsterzeug- 
nissen, welche in dem in No. 4. der vorjährigen 
musikalischen Zeitung enthaltenen Neki-olog aufge- 
führt sind, kcineLieder.) Die eben angezeigte Samm- 
lung nun verdient mit Grund l>eachtet und ver- 
breitet zu weiten { denn einfache , ansprechende Me- 
lodieen, gewählte, passende, von gründlicher Kcnnt- 
niss der Harmonie zeugende Begleitung, richtiger 
Ausdruck der Gedichte im Ganzen genommen und 
Sorgfalt auf die rhetorische und rhythmische Bear- 
beitung der Dichtungen zeichnen sie auf eine wür- 
dige Art ans. Nur hin und wieder wird der Ge- 
sang durch die Künstlichkeit der Begleitung ver- 
dunkelt. Wollten wir diese Lieder nüt anderen ver- 


gleichen^ ko' würde sich daraus eine gewisse 'An- 
näherung an die bekannten und beliebten Lieder 
von A. Andre ergeben. No. i. scheint uns das ge- 
lungenste; dagegen können wir in No. a. die oft 
besprochene Toumalcrcy nicht billigen. Die Texte, 
erotischen Inhaltes, sind sämmtlich durchcomponirt 
und die Verfasser derselben nicht genannt. Für ein 
anständiges Aeussere hat die Verlagshandlang ge- 
sorgt, und wir können nur eine uns bemerkbar ge- 
wordene kleine Uncorreetheit S. 1 5, rügen, wo im 
letzten Tacte, im Basse, eis statt e stehen müsste. 
Auf die Interpunction der Texte hätte mehr Fleiss 
veiwendet werden sollen. 


JDouze Marches poitr la Guitare, comp, par Drexel, 
Qeuv. 13. ä Leipsic, chez Breitkopf et Här- 
tel. (Pr. 13 Gr.) 

Manniehfaltig und unterhaltend in Melodio 
und (möglichst voller) Harmonie. Auszuführen 
nicht leicht. Bey Schwierigkeiten der Lage, der 
Applicatur etc. die llülfsmittel verständig und 
sorgfältig angegeben. Der Verf. versieht das In- 
strument sehr gut. 


Trois Polonoises pour la Guitare, comp. — — 
par Fr. Dre.\el. Oeuv. i8. ä Leipsic, chez 
ßreitkopf" et Härtel. (Pr. 4 Gr.) 

Die Polonoisen sind kurz und tanzbar; leb- 
haft, dem Instrumente angemessen und leicht 
auszuführen, obgleich nicht für Anfänger. Eben- 
diess gilt von desselben Componisten 
Trois Polonoises etc. Oeuv. ig. (Pr. 4 Gr.) 


Berte htigungl 

In der musikalitchen Zeitung 183 6 No. 5i, S. 843. Z. 6.' 
lese man: königatädtiacben atatt königlichen. 
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Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 
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Suhscriptions- Anzeige. 

IlandJbuch der musikaliechen Litleratur, oder all- 
gemeines systematisch-geordnetes Verzeichniss 
gedruckter Musikalien, auch musikalischer 
Schriften und Abbildungen. Zweyte, ganz um- 
geai'bcitete, vermehrte und verbesserte Auflage, 
(bis zu Eude des Jahres 1836 und zum Theil 
noch weiter reichend,) mit alphabetischen Na- 
mensregistern der Autoren und Musikalien- 
verleger. Gross Octav. (Ungefahr laoo Sei- 
ten stark.) Leipzig, bey C. F. Whistling, 
Subscriptionspreis bis Ostermesse 1837 auf 
Schreibpapier 5 Tblr. und auf Druckpapier 
4 Tblr. sächsisch. 

Die Vorzüge dieser neuen AuOige ror der ersten in 
Hinsicht auf Umfang, Vollständigkeit, Richtigkeit und Ge- 
nauigkeit sind ausserordentlich bedeutend, wie man auch 
schon theils aus dem Titel, theils aus der nähern Anzeige, 
welche überall hin rersandt worden ist, ersehen kauii. Uis 
sur Erscheinung eines Supplementbandes nach zwey oder droy 
Jahren, wird einslu eilen vom November dieses Jahres an 
ein musikalischer Monatsbericht an die Subscribenten der 
neuen Auflage unentgeltlich ausgegeben. 

Alle Kunst- Musikalien- und Buchhandlungen nehmen 
Subscription bis zu Ende der Ostermesse dieses Jahres an, 
wo sodann gegen Bezahlung des Subscriptionsbetrags die erste 
Abtheilung abgoliefert wird: die zweyte Abtheilung wird 
apätestehs im September dieses Jahres unentgeltlich nachge- 
liefcrt. Nach der Ostermesse dieses Jahres tritt der über 
die Hälfte erhöhte Ladenpreis ein, auch werden die 
musikalischen Monatsberichte spätem Käufern mit 9 Gro- 
schen rdr einen Jahrgang ron 1 3 Stücken besonders berechnet. 

Unabhängig von der neuen Auflage erscheint zur Oster- 
messe dieses Jahres noch der zehnte und letzte Nachtrag 
zur ersten Auflage , welcher die Neuigkeiten von Ostern 1836 
bis Ostern 1837 enthält und die frühere Auflage völ- 
lig beendigt. ) 

Zugleich fordere ich alle Herren Verleger und Autoren, 
welche Selbstverlag haben, auch auf diesem Wege nochmals 
auf, mir die Titel ihrer musikalischen Werke, besonders der 


neuesten, schleunigst eiiizusenden, damit das Manuscript 
nochmals damit verglichen werden kann. 

Leipsig, im Februar 1837. 

C. F. JVhiatling. 


Von folgendem Werke, welches als klassisch bekannt 
ist and meiner Empfehlung nicht bedarf, habe ich eine An- 
zahl Ezemplare au mich gekauft, und verkaufe sie complctt 
und einzeln zu erniedrigten Preisen: 

C. Phil. Enu Bachs Versuch über die wahre Art 
das Klavier zu spielen ^ mit Exempcln und 
Probestücken in 6 Sonaten erläutert. Erster 
Tlieil , dritte mit Zusätzen und 6 neuen Kla- 
vierstücken vermehrte Auflage. Zweyter Theil, 
Lehre von dem Accompagnement und der freyen 
Fantasie, zweyte verbesserte und mit Zusätzen 
vermehrte Auflage. Complctt jetzt 3 Thlr. 
1 3 Gr, (ehedem 6 Thlr.) und jeder Theil ein- 
zeln 8 Thlr. 

Leipzig, im Fobmar^i8a7, 

C. F. JVhistling. 


Bey Breitkopf und Härtel in Leipzig ist 
erschienen : 

Nenkomm, S., Die Grablegung Christi, Orato- 
rium (aus Klopstock Messias entlehnt.) Kla- 
vieranszug 3 Thlr. 13 Gr. 

(Die Partitur dieses Werkes ist unter der Presse.) 
Schneider, Friedr., Religiöse Gesäuge für So- 
pran, Alt, Tenor und Bass (ohne Instru- 
mentalbegleitung), in Partitur. 3 Hefte... a 16 Gr. 

— D? D? in Stimmen 3 Hefte a 16 Gr. 

Roasini, G., (Lo Siege de Corintho) Die Belage- 
rung von Corinth, Klevierauszug vom Compo- 
nisten, mit französischem und deutschem Text. 5 Thlr. 

. Ouvertüre aus dieser Oper für PianofbrtO 

(und Violine ad libitum) iß Qr. 


3 


4 


Im Verlage bey F. E. C. Leuckar t in Breslau 
ist so eben erschienen , und in allen Musiiüiandlun-* 
gen zu haben: 

Schssbe^ a Canto, Alto^ ^ ^ \ 

■ ^ T«upre, '.Ba«*o ^ Orgiino. . Partitur i Thk. ^ 

— Dietelbe in etnaelnen Stimmen iTkIr. 

— Dieselbe mit Begleitung ron 3 Bassethömern . 
oder Clariuetten, 2 Fagotts, 3 Hörner und 

3 Posaunen ad libitum 3 Thlr,' 4 Gr. 

Die Singstimmen einzeln der Bogen i 3 Gr. 

Der Name des um die Kirchen-Musik sehr verdienten 
Dom-Kapelimcisters Hrn. Schnabel bürgt Air den innern Werth 
der hier angezeigten Messe und ^\rird vorzüglich allen Sing- 
Vereinen, Gymnasien inid andern Bilduogs - Anstalten , wel- 
chen die Pflege -des Gesanges am Herzen liegt, sehr will- 
kommen se'ya. 

Von demselben Coaipoaisten sind bereits in obigem 
Verlage erschienen: 

l) 4 Hymni Vespertini i 4 Voeibns et Oreb. i Tbir. 8 Gr. 
a) Hymnus; Veni Creator Spiritus i 4 Vocibus et Oreb. i Thlr. 


3) Oflertorium in F. ä 4 Voc. et Orch i Tblr. 

4) Oflertorium in C 1 Tblr. 4 Gr. 

5) Psalm für Männerstimmen l Tblr. 4 Gr. 


6) 3 Gesänge für Sopran, Alt, Tenor und Basa ... i a Gr. 


Musit-Anzeige, 

Schon im Jabra l8oC brachte Hr. Friedrich Gothmann 
die Bearbeitung einer musikalischen Bncyklopädie in Vor- 
schlag, und der Gedanke und Wunsch d.vriiach, möchte, weil 
die gesammte Musik bey der jetzigen Stufe ihrer Kultur, in 
zo viele Branchen zerfällt und so viele Lehrbücher erfor- 
dert, gewiss sehr natflrlicb gefunden werden. Hr. Gulh- 
maon versteht darunter ein (natürlich in mehrere Bände ab- 
getheiltes, aber doch &enan iu- Verbindung stehendea) Werk, 
welches >u einer berechneten Stufenfolge die ganze Theorie 
der Musik, in Hiusiebt der Harmonie, der Composition und 
der Behandlung aller gangbaren Instrumente abhandelt und 
die Ihürersalbibliotbek eines Musikliebbabers und einet prak- 
tischen Musikers ausmachen kann. Ein dergleichen Werk 
habe ich grösstcntbeils bearbeitet, und vrsll tolchea gana 
vollenden und unter dem Titel: 

Eocyklopädie 

• der Theorie der Mtisik 

oder 

allgemeines Handbacli 

der 

M usiklohre 

• 

^ und vorzüglich: 

des Claviers, der Harmonielehre, der Orgel - und des CIio- 
ralspiels, des Gesangs, der Querflöte, der Violine, der Cie- 


rin$tte, des Bassethoms, der Oboe, des Violoncella, des Con- 
.^trabssses, de» Fagotts, der Harfe, der Guitarre, der Posaune, 
des Horns, der Trompete, des Contrapnnktes etc. , nebst ei- 
nem Anhänge über das Stimmen der Tasteninstrumente, 

, ' mit Applicatnr- Tabellen,' 

durch den Druck beransgeben. 

Der erste Tbeil bandelt von der Gesebiebto der Musik, 
von der Benennung der Noten, von den Schlüsseln und Ver- 
setzungszeichen, von der Geltung der Noten, ron den Punk- 
ten und Pausen ; von dem Takt ; von der Bewegung und 
Chaxaktar-eines TonstUckes mit BeyrUgung der musikalischen 
Kunstwörter; ron den Intervallen, von den Tonleitern und 
Tonarten; von der Vorzcichi)ung und den Tonarten der Al- 
ten; von verschiedenen gewöhnlichen Zeichen; von den Vor- 
und Nacbschlägen ; von den Maaieroii oder Auszierungen und 
v<jp dem Vortrage im Allgemeinen. 

Die Anweisung zu mehrem Instrumenten ist durch dio 
Zusammenzichung der Anfangsgründe der Musik überhaupt 
erleichtert, und diese letztem sind nicht bey jedem beson- 
ders wiederholt, eben so ist es bey der Lehre vom Vortrag. 

Sä' ein solehes Werk wohl nicht Sache eines Man- 
nes seyn kann ; ao habe ich nicht nur aus den besten Quel- 
len geschöpft, sondern mich auch mit Männern, welche in • 
den Geist der Musik eingedrungen und auf den diessfallsigen 
Instrumenten Meister sind, in Verbindung gesetzt und ich 
holfc, dass dadurch das Ganze so vollständig als nur mög- 
lich werden wird. 

Vebrigena möchte lieh auch dieses Werk, weil man 
doch jetzt überall Mnsik wünscht und auf Verbesserung der- 
selben trachtet, auch nicht immer einen Lehrer zu dem und 
jenem Instrumente haben kann, vorzüglich in BetrelT der 
Kirchenrautik, zum musikalischen Unterricht in den Schulen 
eignen. 

Das hier angekSndigte Werk erscheint, vierteljährig in 
Heften in Quartformat auf Subscription der Bogen xn a Gro- 
schen , und zwer desshalb nach Bogen gerechnet, weil man, 
um das und jene Kapitel. nicht in mehrere Hefte zu brin- 
gen, im Voraus nicht bestimmen kann, wie viel Bogen an 
jedem vierteljährigen Heft erforderlich sind. Ein derglei- 
chen Heft wird 4 bis 5 Bogen enthalten. 

Wer 6 Exemplare sammelt, erhält das yto frey. 

Bis Ostern dieses Jahres dauert dor Subscriptionstermin, 
dann wird dar Preis erhöhet und die Exemplare werden 
nach Ablauf dieses Termins versendet. 

Alle Buch- und Musikhandlungen werden ersucht, Sub- 
seription unter den gewöhnlichen Bedingungen anzunehmen. 

Die Namen der resp. Unterzeichnor werden dem Werke 
beygedruckt nnd sind die Namens- Veneichnisae drrielben 
entweder an mich oder an Hm, Buchdrucker Kliukicht in 
Meiszen im Laufe des Subscriptionstermins einsnsenden, 

Briefe und Gelder werden portofrey erbeten. 

Schwarzeahezg ia Sachs. Erzgebirge, im Januar 1837 . 

• > » * 

Christian Friedrich Ndzel, 

Organist daselbst. 


Leipzig p hey Brtilhopf und Härtel» Redigirt unter Ferantwortlichieit der Verleger, 
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,JVien» muaihali$che Kunat-Schätte. 

(Forttetsnng.) 


Vierter Brief. 

Hier folgt die Erfüllang meiner ncnlicben Zoaage, 
nämlich die Tortrefiliche Abhandlung des Hrn. 
Hofrath von Kiesewetter, onlpr der Ucberschrifl; 
lieber den Umfang der Singstimmen in den JV er- 
ben der alten Meister, in Absicht auf deren Aus- 
führung in unserer Zeit, 

„Wenn man die .Sammlung jener heiligen 
Gesinge, welche alljährlich unter den Ceremonieen 
der Charwoche in der Sixtinischen Kapelle zu Rom 
seit Jahrhunderten aufgeführt werden, in der Ge- 
stalt, in welcher dieselben zuerst durch Dr. Bur- 
ney, 1774, zu London, und in neuerer Zeit durch 
das Bureau dos arts des Hrn. Kühnei in Leipzig 
bekannt gemacht worden sind , nur erst flüchtig 
übersieht, so fallt dem Beobachter bey dem Sta- 
bat maler, wie bey dem Fratres ego enim des 
Altvaters Palestrina sogleich auf, dass diese dop- 
pelchorigen (achtstimmigen) Stücke sowohl in 
der Wahl der Schlüssel, als der dabey angezeig- 
ten Singstimmen von der gewöhnlichen Einrich- 
tung ähnlicher Compositionen abweicben, indem 
sie nach Vorschrift jener Ausgaben von zwey 
Sopran •> einer Alt- und einer Bass-Stimme (für 
jeden Chor) — also mit Ausschliessung des Tenors 
— vorgetragen werden sollten. 

Noch mehr aber muss die sehr tiefe Haltung 
des seyu sollenden Alts und die verhältnissmässig 
sehr hohe des Basses aufiallen, wodurch jener so 
zu sagen unausfuhrbar ^it^ird, letzterer hingegen,' 
wenn nicht derselbe Fall eiatritt, doch mindestens 
die ihn cbaracterisirende Kraft und Würde verliert. 

Unbekannt mit dieser Erscheinung und deren 
Ur sachen hab e ich vor mehren Jahren bey wie- 

39. Jahrfug. 


derholten Versuchen der Auflührnng des gedach- 
ten Fratres und einiger anderen Compositionen 
Falestriua's obigen Unzukömmlichkeiten durch Bey- 
fügung hoher Tenore (Tenor! acuti) zur Hülfe des 
Alts und gewöhnlicher Tenore zur Unterstützung 
des Basses — wie ich mir selbst nicht bergen konnte 
— keinesweges ohne Alteration der Charactere der 
Stimmen, und nicht ohne den Uebelstand unver- 
einbarlicher fortgesetzter Unisono, daher mit 
schlechtem Erfolge, abzuhelfen mich bemüht. 

Seither habe ich eine Menge Werke der 
Meister aus dem i 5 ten, i6ten und I7ten Jalu*- 
hunderte in den Original-Ausgaben eingesehen, 
und selbst eine nicht geringe Zahl ihrer (dem da- 
maligen Gebrauche gemäss nur in einzelnen Stim- 
men, ohne Taktstrich gedruckten oder geschrie- 
benen) Hymnen,, Motetten, Psalmen, Madrigale u. 
dgl. für meine Sammlung in moderner Schrift zu 
Partitur gebracht. Auf diesem Wege wurde mir 
sehr bald klar, was ich bis dahin nur geahnet 
hatte: dass nämlich viele Stücke schon zu ihrer 
Zeit in einem ganz andern Tone ausgeführt w'or- 
den seyn mussten. Auch fing ich sehr bald an, 
solche Stücke zugleich aus dem Tone des Origi- 
nals in denjenigen, der mir für einen heutigen 
Chor zur Ausführung der bequemste erschien, 
zu übersetzen. 

Bey fortgesetztem Forschen habe ich end- 
lich auch die Belege zur Bekräftigung meiner 
bereits gefassten Meinung in den Schriften der 
achtbarsten musikalischen Autoren vorgefunden. 

Da, so weit ich mich in der neuern, vor-, 
züglich deutschen Literatur dieses Faches umsehen 
konnte, kein Schriftstellermehrvondcm Gebrauche 
der fingirten Töne (tuoni fiuti), dann der Ver- 
setzungsscblüsscl (chiavette, chiavi di trasporto) 
gehandelt hat, vielmehr sich mir bey mehr als 
einer Gelegenheit die Wahrnehmutag aufdrang, 
dass dieser Gegenstand schon lange der Beachtung 
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nosorer Literatofeo, selbst derjenigen, die in neue- 
ster Zeit Proben, oder Sammlungen aller Musik 
heransgafaen, cn^angen seyn müsse, so halte ich 
es für kein überflüssiges Unternehmen, dasjenige, 
was hiervon für unsere Zeit, besonders für Lieb- 
haber und Schätzer alter, contrapunctisclier Kunst 
noch Interesse haben kann, hacli meiner Ansicht, 
nnd mit Hinweisung au( die Autorität der Schrift- 
steller, in gegenwärtiger Abliandlung niederzu- 
legen. Eine im Verlaufe derselben vcranlasste 
Digression fülirt mich . zugleich auf einen Gegen- 
stand von allgemeinerem ’ Interesse, näralirh auf 
die in der Stimmung der Orgeln und der Orche- 
ster allmählig vorgegangenen Veränderungen, und 
auf die Nuthweudigkeit, sich über einen allgemein 
gleichen Ton der Stimmung zu vereinigen; — ei- 
nen Gegenstand, worüber.ich die von mir gesam- 
melten Notizen und mciiie Belracblungcn , nicht 
in der Meinung, diese "Materie zu* erschöpfen, 
sondern nur von dem Wunsche durclidrungen 
vortrage, eine ernstlichere und erfolgvolle Erör- 
terung derselben dadurch vielleicht von Seite der- 
jenigen zu veranlassen, die durch ihre Kenntnisse 
nnd durcli ihr Ansehen in der Republik der Wis- 
senschaft und Kunst zur Rewirkung einer so höchst 
zweckdienlichen Reform vorzugsweise berufen seyn 
könnten. 

Wer seine Composiliopen nicht als blosse 
Schulübimgeii , sondern zum Zweck einer wirk- 
lichen Aufiiihrung ausarbeitet, muss wolil auch 
auf das Vermögen der Stimmen, 'oder der Instru- 
mente, für die er schreibt, Rücksicht nehmen, 
wenn er anders gesungen oder gespielt seyn will. 

So berechneten dalier schon die ältesten Con- 
Irapunctisten die Ausführung ihrer Compositionen 
auf Menschenstimmen, und zwar auf Stimmen 
von gewöhnlichem Umfange; die Abgränzung der- 
selben als Discant, Alt, Tenor und Bass musste 
bald gefunden seyn; ihr Gebrauch aber zur Aus- 
füllung des ganzen Umfangs der Harmonie als 
Ober-, Mittel- und Grundstimmen ergab sich von 
selbst, nicht minder aus den Regeln des Conti’a- 
puncts, als aus dem Verhälluisse derselben unter 
sich, wie die Natur dieses gestiftet hatte. 

Mail setzte damals den Discant und Alt nur 
für Knabcnstimra'enl oder für Falseltisten, deren 
bis in das t^le Jahrhundert immer mehre, mei- 
stens Spanier, 'in der ^päpstlichen Kapelle zum 
Sopran angcstelli wafcn, von welchen Supplenten' 


der letzte, Giovanni de Sanctis, nach Forkel 163$ 
verstarb. Dem Alte wurden indess auch wohl 
öfters altisirende Tenorstimmen -zugethejltf denn 
die Castraten waren' damals in den Kapelleu 
noch nicht eingeliihrt, und dem Fra uengescb lech le 
war der Zulritt.slreng untersagt. Hieraus, zum 
Theil aber auch aus einem sehr richtigen Ge- 
fühle der alten Meister, welches die höchsten 
Töne (h?r Discant-Stimme, so wie alle in der 
Hölle erzwungenen Töne jeder andern Stimme, 
dem Effecte des Kirchengesanges (alla capella) 
für nachlheilig, und seiner Würde nicht ange- 
messen hielt, muss mau sich den ziemlich mas- 
sigen Umfang der Stimmen in ihren vorhandenen 
Compositionen erklären. Es war nämlich jeder 
der vier Stimmen ihr Umfang in dem von ihr 
beuanuten Schlüsse], innerhalb des Raumes des 
Systemes der Linien, allenfalls noch mit der Zu- 
gabe eines Tones oben und unten, angewiesen, 
und Noten mit einem Nebcnstricho — wie w'ir 
es nennen — wird man kaum irgendwo, oder doch 
gewiss nur höchst selten anlrefl'en. 

So war also der Umfang des Discantes vou 
H bis E, ■ , 



1 r— 

der des Altes von E bis A , 

i-V — ^■■-1 — 1--^ .-1 o''0 P_tLj- -1- — 

t • « . 

, .1 

der Tenoi" reichte von C bis F, 


uud der Bass von F bis U, 

1 0 ^ 

. ' ' i ■ t -4 ■ 0 t 1 





Ausser diesen Schlüsseln, nämlich C auf der 
ersten, zweyten, dritten und vierten Linie; F auf 
der dritten nnd vierten; dann G auf der zweyten 
Linie, findet man noch hier und da in Compo- 
sitionon ans dem i6ten Jahrhunderte einen F-Schlüs- 
sel auf der itinften Linie für tief gehaltene Basse ; 
wohl auch einen G-Schlüssel auf der ersteu Linie, 
den Sogenannten französischen Violin-Schlüssel, 
welcher indess in den Werken der älteren Ge- 
sang-Componisten nirgends vorkömmt. Alle ande- 
ren Schlüssel, z.B. ein C-Schlüssel auf der sechsten, 
ein F-Schlüssel auf der ersten nnd zweyten Linie, 
sind Diuge, welche nie esistirt haben. 1 

Wohl etösst man hingegen ^ in einer' Samm- 
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lung» wörin obiger Umfang aonat durdiaoa als 
Typus beobacblet isl> nicht selten auf einaielne 
Stücke^ io wolclion der Discant in unserm hcu~ 
tigen Violin-Schlüssel (G auf der drillen Linie} 
geschrieben Ll; von dem tiefen D bis G: — 


Discant 



der All, in dem sogenannten Meszo -Sopran (C, 
auf der zweylen Linie) von G bis C: ^ 

■ AU, 

der Tenor iu dem All-Schlüssel (C anf der drit- 
ten Linie) von £ bis A : 

P- 


Tenor: 1 a— 




- 0 - 0 - 

und der Bass in dem Tenor— oder in dem nach- 
mals sogenannten Bary ton -Schl ässcl (F anf der 
dritten Linie), von C bis F, oder von A bisD: 

e ^ 

Bass: 








m 


Man würde sehr irren, w'enn man aus die- 
ser Erscheinung den Schluss ziehen wollte, es 
seyen die in diesen Schlüsseln geschriebenen Com- 
positionen von anderen Sängern vorgetragen wor- 
den. Eine solche Hypothese, nach welcher man 
annebmep müsste, es W’äi'en in den Kapellen zwey 
Truppen — von Hoch- und Mitlelsäugern — un- 
terhalten worden , wovon man nach Bedürfniss 
bald jene, bald diese hätte ausiückcn lassen, müsste, 
wenn auch nicht authentische Beweise ihres Un- 
grundes vorlägen, bey näherer Erwägung gleich 
von selbst zerfallen, indem man leicht eiusieht, 
dass Stimmen von zufällig um einen oder einige 
Töne verschiedenem Umfange im Chor sehr wohl 
Zusammenwirken können, und dass dieser durch 
eine solche Sonderung nichts gewinnen, sondern 
nur verlieren könnte. 

Schon hieraiu muss sich zuerst die Vermu- 
thung einer Transposiiion darbicten. Wirklich 
aber findet mau auch selbst iu den W'erken der 
alten Conlrapunctisten die Spur der von den Sän- 
gern geschehenen Transposiiion. Diese Trauspo- 
sitioD, und zwar aus dem Stegreif, machte den- 
selben damals weit weniger Schwierigkeit, als cs 
ans anf den' ersten Blick 'scheinen könnte} die 
Transposiiion itihrle zu jener Zeit nodi nicht in 
eine, der mit yi<4en Kr«iutzeä oder Been vrrwik- 


kelten Tonleitern, welche Erhöhongs- and Ernie- 
drigungszeichen noch gar njeht eingeführt waren; 
der ilauptton (gleichsam C) blieb itir den Sänger, 
der nicht durch die Begleitung von InsU'uroenten 
an eine fixe Intonation gefesselt wurde, ohnehin 
willkürlich; halle der Sänger diesen Ilauptton 
einmal geiasst, so fand er auch jedes andere In- 
tervall. 

Zudem waren die Sänger damaliger Zeit nicht 
nur in dem Gesänge, sondern auch — nach dem 
Zeugnisse der Schriftsteller— in der W isseusebait 
dor Tonkunst sehr wohl unterrichtet, folglich auch . 
in dem Gebrauche der damals eingeniiirteu sämmt- 
lichen — beut zu Tage zuiu Theil ausser Gebrauch 
gekommenen — Schlüssel hinlänglich geübt; über- 
diess waren sie gewohnt, die durch die Modulation 
im Gesäuge vorkommenden zufälligen Erhöhungen 
und Verminderungen b, fa) nach gewissen Re- 
geln zu erralüeu, wie man denn in den Werken 
des funfzeluiten und sechszohnlen Jahrhunderts 
diese Veränderungen auch höchst selten 'angezeigt 
findet. 

Zieht man ferner in Erwägung, dass die Ver- 
setzung ans den oben dargestelltcn höheren Schlüs- 
seln iu die Unterlerz auch schon dadurch gesebe- 
hon war, wenn der Discaniist sich statt des G 
(Violin-) Schlüssels seinen gewöhnlichen Sopran- 
Schlüssel, der Altist statt des (jptzt sogenann- 
ten) Mezzo-Soprau-Schlüssels seinen gewöhnlichen 
Ailscblüssel, der, Tenorist statt dos Altschlüssels 
seinen gewöhnlichen Tcnorschlüsscl, und der 
Bassist statt des Teuor-Mezzobass- oder Barytou- 
Sclilüssels seinen gewöhnlichen Bass-Schlüssel an 
die Stelle dachte; so sieht man schon, dass das 
Transpouiren aus dem Stegreif auf alle Weise den 
Säugern damals eüi geläufiges Verfahren, und die 
Wahl des Tones oder der Schlüssel für sie eine 
wenig wichtige Sache seyn mochte. 

Nur als man aufing, die Cumpositionen alla 
capella, die sonst ohne alle Begleitung aufgefUhrt 
wurden, mit der Orgel zu begleiten, oder auch 
den Sängerchor mit der Orgel alterniren, oder 
correspondiren zu lassen, war jene Transposiiion 
für den Organisten wichtig; und gewöhnlich findet 
man sie nur für diesen — doch auch liir ihn nicht 
überall — angezeigt, mit der Formel oben am An- 
fänge: „per quartam deprimilur;** oder „una quarta 
bas'sa,“ u. s. w. 

Es mag uns in dem Systeme der neuem 
Musik Aufgewachsenen allerdings wunderbar vor- 
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kommen» dass ansere Vorfahren einen SaU in ei> 
nem ganz andern' Tone geschrieben haben soll- 
ten» als sie ihn ausgefiihrt haben wollten, und die 
Frage ist sehr natürlich» warum sie nicht» wie 
wir tbuo» denselben gleich in dem rechten Tone 
zu Papier brachten? 

Dieses zu erklären, ist es nÖtbig, von den 
alten Tonarten eine kurze Darstellung voi'auszu- 
schicken— so gut als dieser an sich ziiemlich ver- 
worrene Gegenstand für den Zweck unserer Auf- 
gabe es gestatteL 

Die Erörterung der Frage über die Zahl der 
alten Töne oder Tonarten (soni, niodi) wol- 
len wir dabiu gestellt seyn lassen, und mit Gla- 
rean und Pater Kircher deren 1 3 annehmen. Man 
dachte sich jeden Tun der Scala als den ersten 
einer 'J'onart, ohne jedoch das mi, fa, nämlich den 
halben Ton von E zu F» zu voraudern ) nur statt 
des Tones H wurde in eiuigen der verminderte 
gebraucht, welchen man B rotundum nannte. 

Man dachte sich die Tonleiter von acht Tö- 
nen aus einer Quinte und ans einer Quarte be- 
stehend} z. B. 

. D, E, F, G, A, B, C, D, 
die Quinte: i» 3, 3, 4, 5, 

1 , 3, 3, 4} die Quarte. 
War die Melodie in ihrem Ambitus also gestellt» 
dass, wie hier, .die Quinte den iiutcrn Theil, näm- 
lich die grössere Ualfte des Octavenganges, des- 
sen erstere fünf tiefen Töne, eiiiiiahin, so hiess 
die Tonart authentisch; war hingegen die Me- 
lodie also besclialfen, dass diesen untern Theil 
die Quarte bildete, und die Quiute den obern» 
höher liegenden, die grössere zweyte Hälfte, wo- 
bey der Haupt-Ton in die Mitte zu stehen kam, so 
nannte man die Tonart p la gal isch; z. B. im Ge- 
gensatz obiger autbentisrher folgende plagalische: 
A, H, C, D, E, F» G, A» 
die Quarte: i, 3» 3, 4j 

i, 2, 3, 4, 5, die Quinte. 

Solchergestalt gab es demnach — wie bekannt— 
in dem Cyclus der zwölf gebräuchlichen Scalen 
folgende sechs authentischen Tonarten: 
die Erste ; D, E, F, G, A, B, C, D (mit 11 die Dorische) ; 
die Dritte : E, F, G» A, H,C, D, E (die Phrygische); 
dieFünfte: F, G, A, B, C, D, E, F (mit H die Lydische); 
die Siebente : G» A, il, C, D, E, F» G (die Mixoly- 
disebe) ; 

die Neunte t A, H» C, D, E, P, G, A (die Aeoli- 
sche) - ' ' , ‘ ' 


die Eilftet C, D, E, P»G, A, H, C (die Jonische.). 
(Der Ton H begründete keine eigene Tonart, weil 
er keine reine Quinte — von H bis F — und von 
der fünften bis zur achten Stufe keine reine Quarte 
— H bis F — darbot, welche in jeder Tonleiter un- 
erlässlich bedingt waren.) 

Obige sechs authentischen Tonarten wurden 
nun durch die Versetzung in die Unterquarte oder 
Obcrquinlo in eben so viel» plagalische verwan- 
delt, und ergänzten den Scalon-Zirkel , nämlich: 
die Erste in 

die Zweyte: A,B,C,D,E,P,G, A (mit HdieHypo- 
dorische); die Dritte in 

die Vierte: II, C, D, E, 1'', G, A, H (die Hypopliry* 
gische); die Fünfle in 

die Sechste : C, D, E, F, G, A, B, C (mit H die Hypo- 
lydische); die Siebente in 
die Achte: D, E, F, G, A, H, C, D (die Hypo- 
mixolydische) ; die Neunte in 
. die Zehnte: £, F, G, A, H, C, D, E (die Hypo- 
aeolische) und die Eilfle in 
die ZwÖlAe : G, A, H, C, D, E, F, G (die Hypo- 
ionische). 

Diess wären also die vielbesprochenen zwölf 
alten Tonarten, oder Töne, wo jedem authenti- 
schen durch die Versetzung (Metathesis, Trans- 
positio) der plagalische zur Seite steht. 

Alles, was gesungen, oder auf Instrumenten 
gespielt w-urdc, musste in dem Ambitus einer die- 
ser Tonarten sich bewegen. Alle diese Scalen 
bildeten den sogenannten Cantus naturalis ; der 
Cantus mollis kam erst dann zum Vorschein, wenn 
man in jene 'J'öne hinübertrat, wo, um die Ton- 
leiter regelrecht zu machen, das I? als Erniedri- 
gungszeichen zu Hülfe genommen werdeu musste. 
Diesem war der Cantus durus entgegen gesetzt, 
in welchem Kreutze vorkamen ; letzterer war da- 
mals perliorrescirt, und nur der Melodie wegen, 
und um ein durch die Modulation erforderlich 
werdendes Subsemitonium modi zu erlangen, durfte 
ein zufälliges substiluirt werden. 

Eigentlich war also damals die ganze Musik 
auf jene is Tonarten eingeschränkt; allein es 
konnte jede dieser i3 Tonleitern — sowohl authen- 
tische als plagalische — in die Oberquarte versetzt 
werden; z. B: 

Melodie des ersten Tones: 
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In die .Oberquarte rersetzl, mittelst b: 







a 1 II , 


Die auf solche Weise entstandenen Töne 
nannte man demnach fingirt (lonos liclos — tuoni 
find) und die Schlüssel, deren man sich zur Trant- 
position bediente : Versetzungs-Schlüssel (Chiavette, 
Chiavi (ra^rtate). Von diesem Verfahren nun 
— nämlich von der Versetzung der alten oder 
sogenannten Kirchentonarien — vermittelst der 
Schlüssel , sprechen die Schriftsteller, als von ei- 
ner bekannten Sache. 

In Ansehung des Ursprunges der tuoni find 
führt P. Martini einen alten Antor des siebzehn- 
ten Jahrhunderts an, welcher die Ursache dersel- 
ben von der Beschailenheit der musikalischen ‘In- 
strumente berleilet. Da nämlich manche Melodie 
in dem ursprünglichen Tone(in dom Kirchentone — 
denn andere waren noch nicht eingeführQ und 
in der natürlichen (gevvöhnlicfaen) Intonadon auf 
einem Instrumente nicht würde haben ausgeführt 
werden können, so habe sie in einen andern (höhem 
oder tiefem) Ton versetzt werden müssen. 

Einen andern, und wie mich däucht, viel be- 
friedigendern Grund .jenes Verfahrens stellt P. 
Paolucci auf, in seinem eben so gelcbrlen als 
scharfsinnigen Werket Arte pratica di Contra- 
pu/tto; Venezia 1765. Er erklärt die tuoni Anti, 
oder die Trausposition mittelst der Chiavette aus 
der Anhänglichkeit der Meister der vorderen Jahr- 
hunderte (des fünfzehnten und sechszehnten) an 
die Kirchentöne. Da nämlich die Meister sich 
von diesen nicht entfernen wollten, der Fall je- 
doch öfters einlrat, dass eine Melodie, in dem 
ursprünglichen Tone gesetzt, den gewöhnlichen 
Umfang derjenigen Stimme, welche eben den Ge- 
sang (meistens Canto fermo) führen sollte, über- 
schritten haben würde, so blieb nichts andres übrig, 
als die Melodie durch Transpouirung' für eben jene 
Stimme ausführbar zu machen. 

Da man nun aber von den Kirebentönen (als 
welche alle in der natürlichen Scala, D, E, F, G, 
A, H (oder B), C und D, enthalten waren) nur 
die Versetzung ia die Oberquarte; G, -A, B, C, 


D, E(oderEs), Fund'G, eng’esfitnd,'' indem jede 
andere in die damals noch nicht üblichen, mit 
mehren Kreuzen oder Becn verwickelten Ton- 
leitern geführt haben würde) so konnte diese Ver^ 
setznng in der NotcnschriA liiglich nur durch an- 
dere Schlüssel geschehen, wobey man nämlich vor- 
anssetzte, dass die Sänger bey der Ausführung 
des Satzes diejenige Intonation wählen sollten, die 
den Stimmen am besten Zusagen würde , indem 
die Intonation an und für sich das Wesen des 
Kirchentoncs nicht ändert, und z. B. der erste 
Kirchenton; D, E,‘F, G, A, B,' C, D, ebensowohl 
anch also intonirt w'erden mochte; Es, F) Ges, 
As, B, Ces, Des, Es, oder E, Fis, G, A, H, C, D, E 
u. 8. w. auch noch nm eine Terz, oder Quarte 
höher, oder, in der Transposition abwärts: C, D, Es, 
F, G, As, B, C, oder H, Cis, D, E, Fis, G, A, H etc. 

Man vernimmt hieraus mit Bestimmtheit, 
dass die in den Chiavi trasportate geschriebenen 
Sätze in der Ausführung versetzt, das heisst; ent- 
weder in einem tiefem , oder — nach Umständen 
— im Gegentheil in einem höhern Tone ange- 
stimmt wurden, auch, dass diese Versetzung ge- 
wöhnlich eine Quarte, nach Beschaffenheit der an 
dem Orte eingeführten Stimmung (il Corista) auch 
wohl eine Quinte betragen sollte. 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich als Re- 
gel annehme, dass der Gebrauch desMezzo-Sopran- 
Schlüssels für den Discant die Andeutung zur 
höhern Intonation giebt, so wie der Violin-Schlüs- 
sel zur tiefem, welche' überhaupt weit öfters 
vorkömml. ' 

Zur Vermeidung möglicher Missverständnisse 
darf auch beyzuftigen nicht unterlassen werden, 
dass man in den Werken der alten Autoren un- 
ter mehren anderen hier und da, besonders in 6- 
7- 8- und i'Jslimmigcn Chören, auch ein Stück 
findet, worin, wie man deutlich erkennt, die hö- 
heren Stimmen der Kapelle als solche benntzt wor- 
den sind, und die Chiavette die Transposition nicht 
andeuten können, weil neben diesen auch noch die 
gewöhnlichen Schlüssel in anderen Parten gebraucht 
sind; daher kein Zweifel scyn kann, dass hier eine 
Sondemng der Stimmen nach der Individualität 
der Sänger wirklich stattgefunden haben muss. 
Mehre solche findet man vorzüglich bey Orlando 
Lasso, — wovon ich Beyspiels halber nur das 
in Laborde Essay etc, befindliche achtstimmige 
Inconvertendc anfiibren will, und bey anderen 
gleichzeitigen Autoren. • • ' • 
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So viel von derjenigen Vcrsetsnng) welche 
ans den cfaiavi trasportate, an und für sich, ala 
von dem Componülen beabsichtigt, gefolgert wer- 
den muss. 

( Dia ForlsetzuDg folgt.) 

I . 

,1 - • 

Nachrichten. 


JVien. Mu-ailalischea Tagehuvh vom Monat 
Januar. Im Kärnthncrthor-Theatcr: Castor 
und Pollux, mythologisches Ballet von Salvadoro 
Taglioni, mit Musik von Gyrowetz. Wenn man 
erwägt, wie viele Werke dieser Gattung unser fleis- 
siger Meister eine Rcilie von Jahren hiuduieh ge- 
liefert liat, und dabey die Fesseln in An.sclilag bringt, 
welche ihn hier auf bestimmte Formen und Rhyth- 
men nach Vorsclirill des Choreographen, oder nach 
den Launen der ersten Tänzer, besclu-äuken, so wird 
es begreiflich, wenn sich der Tonsetzer mitunter — 
vielleicht unwissend — selbst wiederhohlL Bey Bal- 
let-Musik muss man ohnehin im Allgemeinen — Aus- 
nahmen gehören zu den Seltenheiten, und eine 
Schwalbe macht, .wie das Sprichwort sagt, noch 
keinen Sommer — auf Originalität verzichten, und 
wenn man dafür, wie Ur. Gyrowetz gethan, durch 
liebliche Melodicen, durch brillantes Instrumentcn- 
spiel, wobey die ersten Virtuosen ihr Kunsttalent 
bewäiiren, entschädigt, so ist einer Spectakel-Gat- 
tung, w'elche der Musik obnehin nur die zweyte, 
subordinü te Rolle zutbeiit, hinreichend volles Recht 
widerfahren. 

Am loten, im Josephstad tcr-Theatcr: 
Daa Concert am Hofe, komische Oper in zwey Auf- 
zügen , von Auber. Diese witzige Persiflage, wel- 
che allenthalben günstige Aufnahme gefunden, halte 
/ hier, das unglückliche Schicksal, rein durchzufallen. 
Dass es unfehlbar so kommen musste, war schon 
aus der Rollenvei'tbeilung vorauszusehen; die liaupt- 
parlie, den Maestro Astuccio, sollte Hr. Hopp, primo 
Buflbne aller Local-Farsen, Kaspcrliadcn, Krähwink- 
liadenetc. singen und spielen; zu bey den reichen — 
hier wenigstens — seine Naturgaben nicht aus, und, 
wie er, sich, auch anstrengte und abarbeitete, es 
war. und blieb^ doch immci- nur die Kehrseite sei- 
ner, (fr(^llch keiuesweges leichten) Aufgabe. Hr.Sei- 
'pelt schien keine Ahnung davon zn, liabcn, dass 
qr epneu Fürsten darzusldUen hätte; Hr. Kreinerv 
MalilcT Victor^ hielt «cb. oIim geradezu etwas zr 


verderben; auch Dem. Vio gab in der Darchfub- 
rung der gewandten französischen Sängerin manche 
störende Blössen. Die musikalischen Einschiebsel, 
von' Riolte, sind zwar nicht gehaltlos, aber nur 
Lückenbiisser , welche den rasclien Gong der Hand- 
lung hemmen. W ie verlautet, wird diese niedliche 
Operette auch im Kärnthncrtlior- Theater eiostu- 
dii'l; möge sie dort wieder zu Ehren kommen, was 
um so weniger zu bezweifeln ist, da nun die Klip- 
pen bekannt sind, welche den SchiiTbruch her- 
beynilurtcn. 

Am Ilten, im Leopoldstadter-Tbeater : 
Ilarlelin ala Taachenapieler , grosse Zlauberpanto- 
mimc von Adolph Bäuerle, in die Scene von Rai- 
noldi, in Musik von Wenzel Müller gesetzt. Also: 
der Volksdichter hat den Canevas— das Programm — 
geliefert; der geschickte Pantomimenmeister Geburts- 
lielfcrsdienste verrichtet, und .der Compouist fein lu- 
stig dazu auispieleu la^en; wiewohl cs sonst heisst: 
omnn ti'inum perfectum , so forderte dennoch diese 
Tripel- Alliance wenig Vernünftiges zu Tage, und 
wenn weiland Philadelphia keine interessanteren 
Kunststücke Preis gegeben hätte, als hier sein After- 
Repräsentant, so würde er seinem Namen schwerlich 
eine solclie Cclcbrität errungen haben. 

Am I3ten, im Josephslädter-Theater: 
Die Todtenfackel , oder die Hohle der Siebenachlä- 
fer, romantisches Schauspiel mit Chören in vier 
Akten ; Musik von verschiedenen Meistern. Könnte 
auch heissen: von verschiedeneu Poctasleru; denn, 
einzeln ist jede Scene bekaimt und schon oR da- 
gewesen; nur vermag das mit dergleichen Kram 
überladene Gedächtuiss nicht immer die Quelle an- 
zugeben. . 

Am löten, im Kärnthnerthor-Theater: 
eine musikalische Akademie, worin sich Mad. Parra- 
vicini auf der Violine hören licss. Der Ruf dieser 
Künstlerin datirt sich schon etwas lange her; doch 
sind immer noch Vorzüge vorhanden, die Achtung 
eiuflössen: ein reiner, voller Ton, schöne Bogen- 
fiihrung, und die solide, gediegene Spielart einer 
ti-eiriichen Schule, nach welclier sich Kreutzer, Viotti 
und Lafont bildeten. Davon zeugte der männlich 
edle Vortrag des köstlichen Conceites von Rhode; 
in D; und von Fingerfertigkeit ein selbst com- 
ponirtes, geschmackvolles Potpourri über Rossini- 
sdie Themen. Bey diesem Anlässe wurde abermals 
ein unreife# Genie vorgellihrt: Kaii Stöber, ein Knabe 
von ‘neun Jahren, welche;* sich mit dem schweren 
Rondeau concerUnt von Humm^ hemm kän » pfc»n 
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musste y dass es ein lammer und Noth war. Was 
soll man dazu sagen, wenn der eigene Vater als 
Lehrer sich bekennt? Auf wen fällt die Schuld, 



Pöege seiner Zeit gesunde Früchte bringen konnte, 
schon in der Gcbui’t erstickt wird? Es ist ein ver- 
derblicher Schwindel unserer Zeit, den wohlgeord- 
neten, geregelten Gang der Natur überflügeln zu 
wollen ; ächte musikalische Wunderkinder, wie Wil- 
liam Crotch und W. A. Mozart sind seltene Pliöiüxe. 

Am i4tcn, in den sonntäglichen Abonnement- 
Quartellen des ilm. Schuppanzigli, wurde Hümmels 
grosses Trio in Edur vorzüglich gelungen ausge- 
führt. Einen wesentlichen Autlicil daran halte Hr. 
Sohoberlechner , welcher die Prinzipalstimme über- 
nommen hatte und darin den höchsten Grad sei- 
ner eminenten Meisterschaft entfaltete. 

Am igtcn, im Kärnthnerthor-Theater ; 
musikalische Akademie, worin Hr. Vimercati Man- 
dolin-Varialionen, nebst einer Pollacca von Dusech 
(wahrscheinlich Dussek) spielte. Wie weit es die- 
ser Künstler auf seinem beschränkten Instrumente 
gebracht habe, hat er uns schon mehremalc bewie- 
sen, Ob es indessen fiir ihn selbst gcrathen soy, 
diese Talentproben öfters , bey einem immer nach 
sechs Monaten sich erneuernden Besuche, zu wie- 
derholen, ist eine Frage, welche gegenwärtig schon 
die ungleich verminderte Theilnahuic beantwortete. 
Hr. Joseph Scfaeibel, angehender Flötist, möge seine 
Schulübungen noch privatim fortsetzen , ehe er sich 
ins grosse Publikum und an die Seite bewährter 
Virtuosen wagt. Die Ouvertüre aus Webers Oberon 
ging heute zwar bessm* als früher zusammen, doch 
gewiss noch nicht in dem Geiste, wie sie der ge- 
niale Tondichter empfangen und gefühlt hat. In- 
dess Leipzigs glücklichere Bewohner bereits das 
ganze herrliche Meisterwerk genossen haben, hält 
man’s nicht einmal der Mühewcrtli, die Musikfreunde 
Wien’s wenigstens mit der Uoflunng darauf zu er- 
freuen. Was deutsche Kunst kraftvoll erschallen, 
was Deutschland bewandert und ehrt, — Spohr’s 
Jesaonda, Lindpaintners Berglönig, Wolframs be- 
zauberte Rose, des Freyherrn von Poissl Prinzessin 
von Provence und andere Werke, sollen sie denn 
für immer nur auf der Wiener Opernbühne ver- 
misst werden? Eines thun und das andere nicht 
lassen. -Man gebe uns, zur Abwechslung, in guten 
Ueberselzuogen, was die Nachbarländer Gutes hcr- 
Torbringen,. doch ohne' die besseren vaterländischen 
Sneugnisse feindselig .za . verdrängen. 


Arii sosten, im Joseplistädter’-Thcntcri 
Fräulein JVimderlicli, rbmantisch-konnsches"Zaü- 
ber^iel mit Gesang und Tanz"' in zwey Aufzügen; 
Musik von den Herren Kapelltt^eislcrn Gläscr,DrecIis- 
1er und Müller. Wunderlich, öder vielmehr; ver- 
wunderlich, ist hier alles -t die Idee, solchen haaren 
Unsinn als etwas Rechtes in die Welt zu schicken, 
die Kübniieit der Directionen',' das Publikum damit 
zu behelligen, und endlieh des Iclzlei-cn, dessen 
übergrosse Geduld und Langmutli schon so oft auf 
schwere Proben gesetzt ward, beyspiellose Nachsiclit. 

‘ Am sSsten, im k. k. kleinen Redouten- 
Saale: Concert des ersten Fagottisten im k. k. 
Hofopem-Orchester , Hm. Hürth. Derselbe, wel- 
chen wir schon öflers als einen tüchtigen Meister 
kennen zu lernen Gelegenheit fandcu , spielte heute 
ein Rondeau von Weiss, und Bravour- Variationen, 
von I/Con de Saint Lubin coinponli t. Sciii Ton 
ist ungemein zart und weich in den höheren Lagen, 
dabey aber auch inännlicb kräftig im Ilassumfnngc; 
der Vortrag höchst gebildet und geschmackvoll, wie 
mans nur immer von dem trclTlichstcn Sänger ver- 
langen kann; das Instrument, welches er spielt, 
von den gcwolinliclien dieser " Gattung durch 
eine grössere Slructur,' einen frcmd.irtigtu Klang 
und eine besonder, verbesserte Einrichtung ab- 
weichend, hat dadurch biiicn sehr bedeutenden Ge- 
winn an Wohllaut criialtcn, der in der Gleiclilieit 
der Töne untereinander, selbst in Glanzstellcn , in 
I seltner Vollkoramenlicil hervoiiritt. An Gesangslük- 
I ken hörten wir; die Arie mil'^Ghor und obligater 
j Harfe ans Rossini’s 5fe///mv/, von Dem. Schccliner 
unter einem Beyfallsstnrnie vorgeti’agen , und zwey 
Vocal-QuarlcUen, Dichtungen von Uliland; Näbe, 
und die beyden Sänger, von Conradin Kreutzer 
in Musik gesetzt, leicht und gefällig, gesungen von 
den Herren Eichherger, Prinz, Borschi tzky und Prei- 
singer. Den höchsten Genuss aber gewährte Hüm- 
mels herrliches Septett, welches sclion so lange nicht, 
und selbst bey seiner Entstehung, unter der Lei- 
tung des Meisters kaum besser gehört wurde. Ohne 
den sämmtlichen Mitwirkenden zu nahe zu treten, ge- 
bührt hierbey den Hen-fcn C. M. von Boclet (Piano- 
forte), Merk (Cello) und Lewy (Horn) der ei-ste Preis. 

In der dritten Serie von Schnppauzigli's Abonne- 
ment-Quartetten kam auch wieder einmal Mozarts 
Quintett in Adur an die Reihe. Wieso mancher 
von der Gegenwart hoch Gestellte wird im Strome 
der Zeit untergeben, indess dieses reizende Tonge* 
mälde sidi ipQ unf^gäuglkbeo frtSc)ieD Jugcndglanze 


139 


1827. Februar. No. 8. 


t40 


erbSl! Möge ee immer «olcfae Küiutler geben, die, 
wie unser FriedloTsky, dem todten Zeicbeo Leben 
und Seele einzufaauefaen versteben l Nur wenige Cla- 
rinetlspieler möchten ihm hierin den Vorrang streik 
tig maclien können. 

Am ngsten, im Karnthnerthor-Theater: 
Zweytes Debüt der Violinspielerin Mad. Parravi- 
cini, mit einen Rondo von Kreutzer und eigenen 
Variationen. 

Zum Schlüsse dieses Berichtes mochte Ref. 
gern etwas tröstliches über tmsers Beethoren’s 
Gesundheitszustand mittheilen; doch leider sind 
die irztlichen Aeussernngen noch immer nicht von 
der Art, um jede gerechte Besorgniss zu heben. 
Er leidet schon seit Wochen an einer Wassersucht 
in den Bingeweiden, und wurde schon zweymal ope- 
rirt; seine Medicameute bestehen in kühlenden Ge- 
ll äuken, Eis, Eis-Punsch u. dgl. Bis ihn körper- 
liches Leiden niederwarf, arbeitete er unermüdet an 
einem neuen Quartette, iiir welche Gattung er in 
der jüngsten Zeit die entschiedenste Vorliebe aus- 
serte. Nach seiner Genesung will er ungesäumt die 
von Bemard gedichtete religiöse Cantate zu com- 
poniren beginnen. 'Der Himmel gebe diesem Vor- 
sätze Gedeihen ! Doch das Schwellen des Unterleibes 
macht seinen Freunden — und wer zählte sich wohl 
nicht zu diesen? ■— nur allzusehr für das tbeure 
Leben bange. 


Cosse/. Die Prinzessin ivn Provence, Zau- 
beroper, gedichtet und in Musik gesetzt vom Frei- 
licrrn von Poissl, war die erste neue Oper, wel- 
che wir seit der letzten Ferienzeit auf unserer Bühne 
sahen. Die Uriheile darüber w'aren sehr verschie- 
den. Musikkenner aus der neuen Tonwelt w’oll- 
ten wenig Erbauliches darin gefunden haben, we- 
nige Altgläubige hingegen wollten sie sogar über 
manche der besten Werke gerühmter Meister 
neuerer Zeit erheben. Ref. der weder ein Geg- 
ner noch blinder Anhänger einer dieser Geschmacks- 
parteyen ist, fand sich durch jene Meinungsver- 
sebiedenbeit bewogen, auch den beyden folgen- 
den Vorstellungen dieser Oper aufmerksam bey- 
zuwohnen, um zu einem sichern Uriheile zu ge- 
langen. Doch muss er mit diesem jener erstem 
Meinung beystimmen. 

Allerdings ist die einfache Instrumentirnog, 
die leicht fassliche und richtige Harmonieenfolge, so 
wie der Ressende Gesang zu loben (hierin ha- 


ben die Alten Recht); häufige Anklaag« undRe- 
miniscenzen aus bekannten .guten Werken bewei- 
sen dagegen wohl Mangel an origineller Erfindung; i 
die Modulationen sind unter dem Alltäglichen und | 
die Tonartenfolgcn thun oft dem Ohre web. Dass 
die Oper jedoch nicht ganz missfallen habe, be- 
weisst eben die dreymalige AuffüJirung derselben 
in kurzen Zeiträumen. Die Besetzung der Rollen 
liess die günstige Wirkung der Auffübrung er- 
warten. Dem. Schweizer (ßlanka) sang ihre nicht 
leichte Partie sehr gut; so auch Dem. Roland 
(Lucinde). Hr. Wild (Alfred) und Hr. Föppcl 
(Brauor) führten ihre Rollen meisterhaft durch ; 
diesem sollen jedoch die Luftfahrten und jenem 
der Wasserspruiig wenig zugesagl haben, wess- < 
halb Hr. W> einen Remplafaiit für sich stellte, | 
der auch wirklich einigen Schaden genommen 
haben soll. Eiuer rühmlichen Erwähnung ver- ' 
dient der sehr Ihätige Bühnenkünstler Ur. Ger- I 
ber als Ulfar. Wie sehr die Generaldirecliou be- 
müht gewesen sey, diese Oper, welche das erstemal 
zur Geburtsfeyer S. K. H. des Churfursten gegeben 
wurde, des gefeyerten Tages würdig in Sceno zu 
setzen, zeigte sich auch in der Pracht der .ge- 
schmackvollen Costümo und in den kostspieligen < 
Decoralionen und Masebinerieen. Des erforder- 
lichen Aufwandes wegen, möchte diese Oper sich 
auch nur für Bühnen ersten Ranges eignen. . 

Ferner sahen wir die tveisse Freut von Boieldieo. 
Man würde dieses Werk unbedingt das Beste des 
Componisten nennen können, hätte sich dieser treuer | 
auf seinem ihm eigenthümliclien Wege gehalten. 
Abweichungen von demselben, Annäherung au 
andere beliebte Tonsetzer unserer Zeit, haben of- 
■ fenbar dem völligen Gelingen geschadet. Amgelnn- 
gensleu scheinen uns die Romanze mit Chor im er- 
sten Act, das zweyte und letzte Finale. Der Fleiss. 

, mit welchem das gesammte Personal seine Far- 
I tieen durcbfübrle, war unverkennbar, daher die 
Dai-stellung musterhaR. 

Mehr Beyfall, als die genannten Opern, fand 
Nicolo’d Joconde. Viele wollen behaupten, der 
Tondichtung fehle characteristische Wahrheit. 
Sey es auch, dass in dieser Beziehung manches 
anders und besser seyn könnte; so scheint uns doch 
dieses Uriheil nicht ganz gegründet. Das schöne 
Quartett (Es dur, Aertz), das sogenannte Lacbquar- 
telt (Act 3), das erste und zweyte Finale und die 
schönen Romanzen widerlegen jenen. Vorwurf 
zu Gunsten de« Componwlea* Dass der Satz nicht 
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ganz corrcct sey, dass aich in der Harmonie hin 
mid wieder auflalleiidc Leeren finden, iat frcylich 
nicht zu läugnen. Hr. Wild (Joconde) erwai'b sich 
abermals neue Lorbrern. Die Rolle des Grafen 
Robert, deren Character Ilr. Föppcl gut aufge- 
fasst hatte, dürfte ihrer liohen Lage wegen sich 
wohl nur für einen Tenorsänger eignen. So treu- 
lich überhaupt das ganze Künstlerpersonal zum 
Gelingen der Vorstellung mitwirktc, so gebührt 
doch Dem. Roland (Hannchen) der erste Preiss. 
Zum Besten des unglücklichen Wuestenberg wurde 
nebst zween anderen Stücken MchuPs Schatzgräber, 
nachdem diese treffliche Operette lange Jahre ver- 
graben gelegen hatte, zurFreude der hiesigen Ojiern- 
froundc wieder auf die Bühne gebracht. Jedes Stück 
dieses Singspieles ist der jedesmaligen Situation 
angemessen und daher dramatisch wahr; ein Quar- 
tett (wahrscheinlich eingelegt) halten wir jedoch, 
obgleich die Composition schön ist, für keine Mc- 
hul'schc Arbeit, so auch ein Rondo, welches uns 
Hr. Albert zum Besten gab. 

Spohrs liebliche ^em/re wurde ebenfalls nach 
langer Ruhe wieder gegeben, und mit einer Vol- 
lendung dargestcllt, wie diess kaum je geschehen 
war. Seyfrieds Chöre jind Entreacte zu Klinge- 
manns Moses, welche uns bisher , unbekannt ge- 
blieben waren, indem eine andere Composition 
bey früheren Aufführungen dieses Stückes benutzt 
wurde, und Beethovens unvergleichliche Musik 
zu Göthe’s Egmont gewahrten uns einen schönen 
Genuss. 

Sehr interessant waren die Gastspiele meh- 
rer auswärtiger Künstler und Künstlerinnen. 
Zunächst nennen wir Mad. Schulz vom königl. 
Hoftheater zu Berlin, welche als Jessonda, Donna 
Anna und Desdemona auftrat. Mit einer höchst 
gebildeten, kräftigen Stimme verbindet sie einen 
geschmackvollen Vortrag. Die Rundung der Pas- 
sagen, die Sicherheit bey Schwierigkeiten, beson- 
ders aber die Leichtigkeit und Ausdauer ihres 
Trillers sind bewundernswerth. Wollte man et- 
was an dieser Künstlerin tadeln, so wäre diess 
ein oReres Tremuliren im tragenden Gesäuge. Sie 
wurde bey jedem Gastspiele, als Desdemona so- 
gar zweymal, hervorgerufen. 

Ein nicht unbedeutender Gewinn für unsere 
Opembühne ist Dem. Heinefetter vom Frankfur- 
ter Theater. Sie debütirte als Susanne und Pa- 
mina mit vielem Glück. Die herrlichen Naturan- 
lagen, .die sie in sich vereinigt, berechtigen zu 
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den schönsten Erwartungen. .Eine wunderschöne, 
biegsame, umfangreiche Stimme, reine lutouaUon, 
deutliche Aussprache, verbunden .mit einem-, v^r- 
theilhaften Aenssern, sind die.' Vorzüge, welche 
ihr hier eine glänzende Aufnahme verschafften. 
Kurz .nach ihren Dcbütrollen sahen wir -von ihr 
den Sextus in Titus und die, Amazily in. Cortez. 
Letztgenannte Roile w ird allgemein für ibr^ beste 
gehalten. , . , 

Hr. Woltorek aus Hamburg gastirte als Sa- 
rastro, Caspar im Freyschütz und Jacob im Joseph, 
Eine Kernslimme von aj-Oclair.e Umfang (gross 
C — Fis hörten wir ihn ohne Anstrengung singen), 
eine schöne Theaterfigur und gutes Spiel zeich- 
nen diesen Künstler aus. Hinsichtlich seiner Ge- 
sangmanier möchte Hr. W. aber wohl noch man- 
ches nachzuliolen haben. Ein Engagement für 
ihu bey unserer Bühne; soll seiner hohen Forde- 
rungen wegen nicht zu Staude gekommen seyn. 

Hr. Bouche vom Hoftheater zu Hannover 
gastirte als Max im Freyschütz, Talent ist diesem 
jungen Manne nicht abzusprechen. Doch nur erst 
nach erlangter höherer Bildung wird Hs*. Bouche 
seine Laufbahn auf grösseren Bühnen mit Glück er- 
öffnen können. Hier fand er nur getheilten Beyfall. 

Hr. Wagner vom Breslauer Theater gab 
den Grafen Almavira als Gast« Er missfiel 
sehr. Kenner, welche ihn ausser der Bühne sin- 
gen hörten, versichern dagegen, dass er kciiies- 
weges zu den schlechten Sängern zu zählen sey. 
Auch soll Unpässlichkeit den vollen .Gebrauch 
seiner Stimme behindert haben.. ' , < 

Hr. Rose, königl. Haunöverscher Kammer- 
musikus, gab auf seiner Kunstreise ein Coocert. 
Wir lernten in ihm einen sehr schätzbaren Vir- 
tuosen auf der Oboe kennen. Sein Ton und Vor- 
trag im Adagio sind ausgezeichnet achön, seine 
Fertigkeit im schnellem Tempo bewundernswerth. 
Ob aber solche Schwierigkeiten, wie wir sie von 
Hru. R. überwinden hörten, und die selbst von 
Kennern des Instrumentes gewagt genannt wur- 
den, dem Character der Oboe angemessen sind, 
lassen wir daiiin gestellt scyn. Er spielte .ein 
CoDcert von Maurer und ein Notturno von 
Hummel; beydes schöne Composilionen. Dem. 
Schweizer, Hr. Wild und Hr. Wiele unterstütz- 
ten den Concertgeber mit ihren Talenten. Letz- 
terer spielte Variationen über das Thema: God 
save tho king, von Maurer. Die Composition so- 
wohl (es ist diess vielleicht die beste Bearbeitung 
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des Thema's, v'olcijc uns bisher zu Ohren gekom- 
men ist) als auch der secleiivollo Vortrag unsers 
braven Wiele fanden den rauschendsten Beyfall. 

Unsere Kapelle hat wieder, und zwar, wie 
man sagt, zu einem milden Zwecke, Abonnements- 
Concerte veranstaltet. Mau hofft recht viel gute 
und klassische Werke zu hören, indem die wak- 
kern Mitglieder des Cäcilienvereins sich entschlos- 
seu haben, dieses Unternehmen zu unterstützen. 


T.emherg, Am 5. Deceraber v. J. ward hier 
zur Todesfeyer des unvergesslichoii Mozart des- 
sen Requiem in der Schlosskirche zum heil. Georg 
ausgefuhrt. Die Leitung des Ganzen hatte Hr. 
W. A. Mozart, der hier lebende jüngere Sohn 
des verewigten Meisters, die des Orchesters ins- 
besondre Ur. Lipiusky übernomuicn; die Gesang- 
partieeu wurden vou den Mitgliedern des vor 
Kurzem hier gegründeten Gesanginstituts, des Cä- 
cilicnchors, vorgetragen, unter welchen zwey Da- 
men vom ersten Range sich besonders auszeiohne- 
ten; im Orchester hatten sieh Künstler und Kunst- 
freunde dieser Stadt mit dem schönsten Eifer ver- 
einigt. Die Ausführung entsprach diesen Anstal- 
ten vollkommen, und die Kirche war ungeachtet 
des ungünstigen W^etlers ungcwöhnlieh gefüllt. 


Kurze Anzeige k. 


1 . Grande Marche h^roique a Voccasion du sacre 

de S. M. J/Jmpcratrice d’ AtUriche Ca- 
roline jiu^iate pour Reine d’Ifongrie , corn- 
posie et arrangie pour le Piano a 4 maina 
pur Fr, Lachner, Vienne, chez A* l’enuauer. 
(Pr. i 6 Gr.) 

2 . Grande Marche etc. a a nuiina etc. Ebenda- 

selbst. (Pr. 8 Gr.) 

Dieser Marsch scheint, nach dem Titel zu 
urtheileii, für Mililärmusik ursprünglich geschrie- 
ben zu seyn, und hat in jener Gestalt seinen Zweck 


gewiss nicht verfehlt, weil er, im Ganzen genom- 
men, kräftig und fcyerlich gehalten ist und es ihm 
an sogenannten ElFectmitteiu nicht gebricht. Hier 
erhalten wir ihn in zwey Auszügen für das Piano- 
forte, zu zwey und vier Händen, worin er die 
Liebhaber dieser Musikgattung ebenfalls anspre- 
chen wird. Er ist, besonders im vierhändigen 
Auszuge, leicht zu spielen und nimmt sich hierin 
am besten aus, da im zweyhändigen raehres, wie 
z. B. die lobenswerthe Imitation der Ober- und 
Unterstimmo im zweyten Trio, verloren geht. 


Troia Rondoa agrfahle.a pour le Pianoforte a 4 ma., 
par F, Kuhlau. Oeiu*. 70 . No. 1 , 2 , 5. 
iiambourg, chez Cranz. (Pj-. jcd. No. 8 Gr.) 

Für Schüler, die über die Elemente hinweg 
sind und einige Fertigkeit und Sicberlieit der 
Hände erlangt haben, eben so zweckmässig, als un- 
terhaltend. \V as gegeben wird, können sie leicht 
übersehen und fassen; es gehet dem Ohre gefäl- 
lig ein und ermuntert wohl auch den innern Sinn; 
wie es gegeben wird, verstösst gegen keine Re- 
gel und bereitet vor auf Bedeutenderes. Zu di<^• 
sem Zwecke ist auch eher zu loben, als zu ta- 
deln, dass der zweyle Spieler — der Lehrer — 
fast nur zu begleiten und in Ordnung zu halten: 
der erste — der Schüler — fast alles Melodische 
und Bewegte bekommen hat. Der Stich ist gut.* 


Secha deutsche T.ieder mit Begleitung des Piano- 
forte, in Musik gesetzt — — von Carl Arnold, 
Op. i4. Berlin, bey Laue. (Pr. i4 Gr.) 

Die Gedichte, bis auf eines, von Rellstab. 
DieMelodieen leicht und gefällig, auch den Tex- 
ten angemessen. Die Begleitung gleichfalls leicht 
und gefällig. Die ganze Schreib- und Behand- 
lungsart der, HimmeH, wie uns dünkt, am ähn- 
lichsten. Der Verf. darf sich Beyfall, zunächst 
bey Frauenzimmern versprechen. 


(Hierzu das ln teltigeiizblstt No. II.) 


Leipsig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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Belanntmachung, 

Die F.ntrepriio des Aaciioner Theaters hann pro >807 
und (ur die folgenden Jahre einem soliden Director einer gu- 
ten Schauspieler-Gesellschaft und eines angemessenen Opem- 
Persouals verliehen werden. 

Die besondere Beziehung Aachens als Cnrort und Ver- 
einigungs-Punkt vieler Fremden im Sommer, macht diese 
jedem Theater-Unternehmer ungUnsüge Jahreszeit zu einer 
ergiebigen, während die Bevölkerung der Stadt selbst (sie 
zählt circa Soooo Seelen) stark genug ist, um auch im Win- 
ter Theater zu unterhalten. 

Zu diesem aus der Oertlichkoit entspringenden wesent- 
lichen Vorzüge gesellt sich der erhebliche Vortheil, dass 
dem künftigen Unternehmer ein neues, geräumiges, mit den 
bequemsten Einrichtungen hinsichtlich der Maschinerie, Sce- 
uerie und Heitzung versehenes Schauspielhaus, und zwar 
ohne baare Auslage für Micthe, zur Disposition gestellt wird. 

Die übrigen nicht minder billigen Bedingungen sind bef 
der uffterzcichneteu Theater- Intendanz, an welche sich hier- 
auf reflectirendc qualiCcirte Unternehmer unter der Adresse 
der hiesigen OberbUrgermeisterei ohne Zeitverlust in porto- 
freyen Briefen wenden wollen, in Erfahrung zu hringen. 

Aachen, den 17. Februar 1837. 

Zf/e Theater -InUndcuiz, 


Anstellung 8 gesuch. 

Ein Musiker im besten Mannesalter, dar seit mehren 
Jahren in einem Opern- und Concert- Orchester mitwirkt 
nn^ Zeugnisse seiher Tüchtigkeit heybringen kann, sucht 
eine festere Anstellung in einer Kapelle oder bey einem 
consolidirten Theaterorchester als erster oder zwoyter Fa- 
gottist. Er spielt aber auch andere Instrumente, Clari- 
nette, Flöte, Violine, Guitarre u. s. w. Die Expedition 
dieser Zeitung ertheilt auf postfreye Briefe nähere Nach- 
richt und nimmt Anträge für ihn unter dek Adresse D. K. an. 


Zur N a c h r i c h t. 

Von den ciavierauszuge meines Oratoriums Die letz- 
ten Dinge (nach Worten der heiligen Schrift zusammongc- 
stellt von Rochlitz), den ich auf eigne Kosten heraujrge- 
geben habe, sind nach Ablieferung der Exemplare an die 
resp. Subscribenten dos Werkes , ' noch eine kleine Anzahl 
Exemplare übrig geblieben, die für den Subscriplionspreis 
von 3 Thir. das Stück, entweder bey mir, oder im Bureau 
de Musique von C. F. Peters in Leipzig zu beziehen sind. 

Cassel, im Februar 1837. 

Louis Spult r. 


Ijetcte Anzeige über die von Unterzeichneter Hand- 
lung angehündigte Herausgabe der Partitur des 
Mozart’ sehen Jl equiem. 

In der IToflhung, die früher so geringe Zahl von io 5 
Subscribenten auf dieses Work durch eine weitere Verlän- 
gerung des Subscriptionstermins einigermaassen vorgrössert 
zu sehen, unterblieb seither die Herausgabe desselben, ob- 
gleiih die Platten bereits im verdossenen Sommer gestochen 
waren. 

Da sich demohnerachtet aber die oben angeführte ge- 
ringe Zahl nicht vermehrt hat, so soll nunmehr auch die- 
ses Werk, welches so eben in die Presse kommt, näch- 
stens versandt werden. 

Der dazn gehörige Vorbericht gründet sich grössten- 
theils auf wörtliche Briefauszüge der Frau Wittwe Mo- 
zart und ihres kürzlich verstorbenen zweyten Gemahls, des 
Hm. Staatsraths von Nissen, und wird gewiss nicht. ohne 
Interesse gelesen werden. 

Offenbach a. M., den a8. December 1836. 

Johann Andre'sclie Musikalienhandlung, 
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Bey Friedrich Hofmeister in Leipzig 
sind folgende neue Musikalien erschienen: 

Blthelka, Leopoldina, Varietioni brillantes p. 

Fianoforte avec Orchestra* Oeur. :4. i Thlr. i8 Cr* 

Dasselbe Werk für Pianoforte allein 13 Gr* 

Fürstenau, A. B., sme et 3me Fantaisie snr nn 
Tb<me de l'Oberon de Weber pour Flute et 

Pianoforte* Oeur. 47* 43 , i 13 Gr. 

Gerke, Eiere de Spohr, Quatuor brillant pour 

sViolonsiViolaetVioloucelle. Oeur* ]. t Thlr. 8 Gr. 
Giuliani, M*, Rondeau la Chasse pour Guitare* 

Oeur. 109 8 Gr* 

— Marche rarhie de denx Joum^es pour Guitare* 

Oeur. 110 ....* 8 Gr* 

Hera, H. , Variations faciles sur la Garotte da 

Vestris pour Pianoforte. Oeur. a8 10 Gr* 

— Rondeau characteristique pour Pianoforte sur 

la Barcarole de Marie. Oeur* 33 16 Gr* 

Hummel, J* N*, Notturno, Oeur. 99* arr. en Har- 
monie pour 1 Clarinette in F, 3 Clarinettea 
in B, Pircolo, 3 Cors, a Bassons, Trom- 
pctte et Trombone par J. D. Rose. . . 1 Thlr* 4 Gr* 
Moscheies, L, Sourenirs d’Irlande, gr. Fantaisie 

p. Pianoforte arec Orch. Oeur, 69. a Thlr. 16 Gr* 

Dasselbe Werk Tür Pianoforte allein 1 Thlr. 

Onslorr, G., Duo pour Pianoforte bt Violon. 

Oeur. 3i * 1 Thlr. 1 8 Gr* 

Piices choities faciles pour Pianoforte extr. des 
Oeurres de C. Cxemy, Hummel, Kalkbrenner, 

Moscheies et Riet. Cah. 4. S.( i la Gr. 

Reistiger, C. G., Gesänge für eine Bass- oder 

Baritonstimme mit Pianoforte. 6te Sammlung. 18 Gr* 
Richter, C. , 18 Redoutcntänze für das Orchester. 


7te Sammlung 1 Thlr. 16 Gr. 

Dieselben Tänxe für das Pianoforte. . , . * . 16 Gr* 


Die Freunde der Tonhunat 

mache ich anf folgende bey mir erachienene Werke 
aufmerksam : - 

Kochs, H. Chr., Versuch einer Anleitung xnr Corapo- 
sition, 3 Thle* 1783 — 93* 3 Thlr. 30 Gr* 

Rochlita, Fr., für Freunde der Tonkunst, 3Thle4Thlr* 
Der erste Theil enthält; I. Bildnisse, a)'J. A. HUler, 
b) G. £. Mara, c) A. Romberg. II. Betrachtungen, 
a) die Fuge, b) Verschiedenheit der Urtheile Uber Werke 
der Toukuust, c) Verschiedenheit der Wirkungen der 
Musik auf gebildete oder ungebildste Völker, d) Ver- 
anlassung sur genauem Prüfung eines musikalischen Glau- 
bensartikels , e) Handels Messias, f) Entstehung der Oper* 
111. Vermischtes, a) der Componist und der Liebhaber, 


b) erster Ausflug eines Virtuosen; c) blinde Musiker, 
d) Schreiben an die Redaction der Leipsiger musikali- 
schen Zeitung. 

Der xtveyte Theil enthält: L Bildnisse, a) E. Th. W* HoK- 
mann, b) E. L. Gerber, e) häusliche Musik: Em. d’Astorga 
und 1. H. Rolle. II. Betrachtungen, a) rom sweck- 
mässigen Gebrauche der Mittel der Tonkunst, b) Tom 
Geschmack an Sebastian Bachs Compositionen, c) der 
Frühlingstag, reralten und nicht reralten, d^ ein guter 
Rath Mozarts. III. Vermischtes , a) der siebeneigste 
Geburtstag, b) die Unzufriedenheit des Künstlers mit 
sich selbst, e) Scheller, d) das Verhältniss des Kritikers 
zum Küustler, e) commentatiuncula in usum Delphini, 

Tromlitz, ausfürlicher Unterricht, die Flöte zu spielen, 
3 Thle gr. 4. ir Theil 3 Thlr. 16 Gr* 3r Theil 
X Thlr* 13 Gr. 

Der zwejte Theil hat anch den Titel; 

lieber die Flöten mit mehreren Klappen; deren Anwendnng 
und Nutzen, nebst noch einigen andern dahin gehörigen 
Aufsätzen* 

Diese Werke sind durch alleBnchhaudlnngensu erhalten. 

Leipzig, im Januar 1837* 

Carl Cnoblodi. 


Anzeige, 

Um Collisionen zu rerhüten, zeigen trir hiermit an, 
dass die Ourerture und der Tollständige Klarierauszug der 
Oper: Marie, Musik tou Herold, mit deutschen und fran- 
zösischen Worten nächstens bey uns erscheinen wird* 

St:hleainger*8che Buch- und Muailhandlung 

in Berlin* 


Aecht italienische Streich-Instrumente Ton gutem Ton, 
nnd gut conserrirt, sind in der Musikalienhandlung Ton 
Gröbenschütz und Sailer am alten Peckhof No. 9. in Berlin, 
und bey dem Instrumentenmacher Otto auf dem Spittelmarkt 
No. 13. in Berlin zu haben: Eine Violine Ton Straduarins, 
eine ?on Petrus Jacobus Ruggeri, eine Ton Hieronimus Amati, 
eine Ton Antonius Amati, eine Ton Nicolaus Amati, eine 
Ton Andreas Guaraeri, zwej Ton Jacob Steiner, eine Ton 
Camilius de Camilli, eine Ton Tornas Balestrieri, eine Ton 
Joseph Guatanini, eine Viola Ton Francesco Ruggieri, eia 
Violoncell Ton Hieronymus Amati. 


Leipzigs bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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A L L G E|M E I N E 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 28*‘*" Februar. N?. 9. •ä 182 7. 


iViena musHaliache Kunst-Schätze. 
(Fortsetzung.) 


Allein es giebt auch Coniposilionen aus der Vor- 
zeit, die, um sie heut zu Tage auszuführen, bloss 
aus dem Grunde einer dermalen an dem Orte der 
AuiFührung bestehenden, von der zur Zeit und am 
Orte der Composilion bestandenen bedeutend ver- 
sebiedenen Stimmung, in einen andern Ton ver- 
setzt werden müssen. Ein ficyspicl einer solchen 
Composilion zeigt uns Paolucci in seiner yirte pra- 
tica, von welcher er ausdrücklich erinnert, dass 
dieselbe, das Werk eines Meisters aus Bologna, 
w'egcn der zur Zeit ihrer Entstehung daselbst üb- 
lich gewesenen nahmhafl hühern Stimmung, heut 
zu Tage und an Orten, wo eine tiefere Stimmung 
eingeführt ist, nach Umständen höher gehalten 
werden müsse. Er spricht nämlich von einer 
zehnstimmigen Motette des Andrea Rota, der zwi- 
schen 1679 1600 in Bologna blühte, welche 

zu nnsei'm Gebrauche wenigstens um eine kleine 
Terz, von Amoll nach Cmoll, zu er)iöhen wäre. 

Hieraus sowohl, als aus jener oben angeführ- 
ten Stelle des Paolucci, nach welcher auch die 
Transponirung der in den ChiavcUe geschriebenen 
Compositionen nm eine Quarte oder Quinte von 
der Stimmung der Orgel (il corisla) abhängen 
soll, sicht man leicht ein, wie wesentlich zur Be- 
stimmung des wahren Tones der Ausführung al- 
ter Compositionen alla capclla es sey, die zur 
Zeit des Autors und an dem Orte, für den er 
schrieb, üblich 'gewesene Stimmung und deren 
Verhältniss zu der heutigen, eigentlich zu un- 
serer JLiOcal-Stimmung, zu berücksichtigen. 

Darum wäre es sehr zu wünschen, dass uns 
die Annalen der Kunst die Veränderungen, wel- 
che sich mit dem eingeführten Stimmtone seit der 
Ausbildung der Musik, d. i. seit dem fünfzehnten 
39. Jahrgang. 


Jahrhundert, in verschiedenen Ländern, vorzüg- 
lich in den Hauptstädten, von. Zeit zu Zeit er- 
geben haben, und das genaue Verhältniss des von 
Zeit zu Zeit angenommenen Stiramtones zu dem 
vorigen , ‘Vollständiger und bestimmter, als es lei- 
der geschehen, aufbewahrt hätten. 

Ueber die Stimmung in den früheren Jahr- 
hunderten eine zuverlässige Notiz, oder eigentlich 
den Ton selbst, in Beziehung auf das Maass der 
Höhe, auszumitteln, möchte wohl jetzt kaum noch 
möglich seyp. Ich zweifle, dass sich irgendwo 
in einer Antiquitäten -Sammlung authentische 
Stimm-Pfeiferi, deren man sich damals zur Ueber- 
traguug des Tones, wie gegenwärtig der Stimm- 
gabeln, bediente, noch vorfinden möchten; die 
Orgeln wdrden vermuthlich meistens auch im 
Verlaufe dieser Jahrhunderte merkliche Aende- 
rungen erlitten haben. Ein Mittel aber, die 
Stimmung zu fixiren, und für die ganze W^elt 
kenntlich zu bezeichnen, gab cs noch uicht; diese . 
auch jetzt noch zu wenig gekannte lind ange- 
wendete Erfindung war erst in unserer- Zeit Hrn. 
D. Chladni Vorbehalten, wovon weiter unten 
die. Bede seyn wird. 

<- Nach dem Zeugnisse des Paolucci waren in 
Italien ehemals dreyerley Stimmungen vorzüg- 
lich eingeführt; die lombardische, als die höchste, 
war von der römischen, der tiefsten, um eine 
kleine Terz verschieden, so dass, wenn der Sän- 
ger in der Lombax-die z. B. D anstimmte, die- 
ser Ton ungefähr mit dem F des römischen Sän- 
gers übereinkam. Die Stimmung in Venedig war 
vormals dieselbe, wie in der Lombardie , bis ein 
berühmter Orgelbauer, D. Pietro Nacchini, und 
dessen Schüler, dort, so wie in den meisten Städ- 
ten der Republik, die Orgeln ungefähr einen hal- 
ben Ton, auch wohl etwas mehr, herabgestimmt 
haben. Die venelianische Stimmung, als die mitt- 
lere, wäre demnach die dritte. 

■ 9 
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Bey uns in Deutschland ist man von jeher ge- 
wohnt, nur zweyerley Haupt&timmungen zu untei'- 
scheiden: den Chorton und den Kummerton. 

Der erstero soll von dem letztem, tiefem, 
um einen ganzen Ton abstehen. Höher als beyde 
soll aber ehemals auch noch ein sogenannter Cor- 
nettton existirt haben, der nur noch höchst selten 
auf sehr alten Orgeln gefunden wüd. 

Die allgemeine Meinung bey uns ist, dass in 
früheren Jahrhunderten der Chorton, nämlich die 
höhere Stimmung, die am aligcmcinsten übliche war; 
dass nach dieser auch die Instx'umente eingerichtet 
gewesen; dass erst nach Eiulubrung verschiedener 
Instrumente au den Höfen zum Privatvergnügen der 
Grossen, in den Kammern, jene tiefere Stimmung, 
welche von daher die Benennung des Kammertons 
erhielt, aus dem Grunde gewählt worden sey, weil 
man die in den Bfircheu eingefuhrte Stimmung, den 
Chor ton, iiir die Kammer zu grell fand, und 
sich überzeugte, dass Bogen- und Blasinstrumente 
bey einer etwas tiefem Stimmung einen schönem 
und männlichem Ton erhielten. 

Dieser Kammei-ton wurde endlich so allgemein 
verbreitet, dass selbst in den Kirchen der Chorton 
allmählig verschwand, und gegenwärtig nur noch 
auf wenig Oi'gebi mehr übrig seyn dürfte. 

Es ist zwar eine blosse von mir gewagte, doch 
der Wahrheit 'vielleicht sehr nahe kommende Muth- 
maassung : dass der oben erwälmte selir hohe lom- 
bardische Ton' und der nach Knechts Zeugniss noch 
. hier und da vorhandene Comettton ungelahr gleich 
gewesen; dass der etwa einen halben Ton tiefere 
Chorton mit dem gedachten venetianisclien des D. 
Pietro Nacchini übereinkommt ; dass endlich der im 
I7ten Jahrhundert allgemein gewordene Kammerton 
kein anderer war, aU der alte römische Orgelton, 
der, venuuthlich in der Periode der in Italien am 
höchsten aufgeblühten Kunst, durch die des Stu- 
diums wegen nach Rom gekommenen Fremden, als 
den Stimmen imd den Instrumenten gleich vortheil- 
haft, zur Norm angenommen, und auch in ihrer 
Heimath, vorzüglich zuerst für die Kammermusik, 
eingefuhrt worden isL ln dieser Meinung, werde 
ich selbst durch die Ansicht der Compositionen der 
Meister der alten römisclien Scliuleu bekräftiget, 
deren Singstimmen bey einer gegen jenen Kam- 
merton noch tiefem Stimmung völlig unausführbar 
gewesen seyu würden. 

Indessen würde man sich irren, wenn man glaubte, 
jener alle Kammerton sey getreu auf uns vererbt 


worden. Leider sind mit demselben wiederholte, 
und was eigentlich das schlimmste dabey ist, sehr 
willkürliche, und in verschiedenen Städten und Län- 
dern sehr ungleiche Verändenmgen vorgenommen 
worden , so , dass jetzt schon eine babylonische Ver- 
wirrung herrscht, und schwerlich jemand mehr sa- 
gen kann, was unter Kammerton zu verstehen sey ; 
dass es jetzt so vielerley Stimmungen (anmaassliche 
Kammertöne) giebt, als Städte von einiger Bedeu- 
tung in Europa, und dass sogar in einer und der- 
selben Stadt mehre anerkannte Stimmungen zugleich 
bestehen. 

Wie bedeutend wir mit dem seynsoUenden 
Kammertone bereits wieder hinauf geratlien sind, 
zeigt sich, besondei's iulilbar den Sängern, bey Auf- 
führung älterer Musiken, selbst noch aus der ersten 
Uälfle des vorigen Jahrhunderts.' 

Genau lässt sich dieses allmählige Hinaufschrau- 
ben des Kammertons erst seit jener' Zeit ersichtlich 
und mit Genauigkeit erweisen, als Euler uns dio 
Schwingungen der Töne nach ewigen Gesetzen be- 
rechnen gelehrt, und Chladui das Gebiet der Aku- 
stik so sehr erweitert hat. 

Nach Eulers Berechnung (in seinem Tentamea 
novae Theoriae nmsivai: etc. Petersburg 175g) gab 
ihm damals das achtfiissige, oder grosse C in einer 
Secmide iiB Schwingungen. 

Nach einer spätem Abhandlung in den Schrif- 
ten der Petersburger Akademie vom Jahre 177 t, 
de motu aeria in tubis^ fand er raä; womit auch 
Marpurgs Beobachtungen (man sehe die Voirede 
in seinem Versuche über die Temperatur, 1776) 
übereinstimmen. 

Chladni berechnete im Jahr 1803 (zu Witten- 
berg) die Schwingungen des gi-össen C auf 128. 

In Petersburg zeigte der Kapellmeister Sarti 
der Akademie der Wissenschaften im Jahr 1796 
einige Versuche vor, nach welchen hei-vorgeht, dass 
daselbst jenes C schon bis auf i 3 i gestigen war. 

Seither soll es eben dort, wie ich von Hrn. 
Chladui selbst vernommen zu haben mich wohl eut- 
sinuc, noch höher, auf i 36 bis i 38 , getrieben wor- 
den seyn; wie denn notoi'isch die. höchste bekannte 
Stimmung so lioch gefunden wird. 

• Wie beträchtlich diese succe^si von Erhöhungen 
bereits sind, ergiebt sich aus nachfolgender Ver- 
gleichung der Vei'hältnisse der zunächst angrän- 
zenden höheren Intervalle, wobey ich die Brnch- 
theile, als unbedeutend, weggelassen habe: 
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Kletnerlialber Ton 
0)1 CU = ti 

CroMer halber Ton 
d Doa = 4^"» 

GroafbVeeünds 
"D 2 = 

118 

1 

laS 


ia5 

1 3o 

i53. 

< i4o 

128 

• i33 

i36 

i4a 

i5i 

i36 

1 4o 

x45 

i36 

i4a 

i45 

i5i 


Geht man nun von dem ToneC=i35 aua, 
wie ihn in den 1 76oger Jaliren Euler und Marpnrg, 
jener in Petersburg , dieser in Berlin gefunden hat- 
ten, so zeigt sich, dass man bey der Stimmung C= 1 3 1 , 
bereits um einen kleinen halben Ton gestiegen war j 
dass man bey der Stimmung C= i 56 schon dem 
D des damaligen Berliner Kammertones stark sich- 
genähert hat, und die Steigerung wirklich nipht viel 
weniger als einen ganzen Ton beträgt. 

Ich bin nicht in der Verfassung, unsere hier 
in Wien jetzt üblichen Stimmungen (denn wir ha- 
ben schon allein drcycrley Thcaterslimmungen) zu 
mesuen; allein es ist kein Zweifel, dass unsere tief- 
ste Stimmgabel, das ist die des Hoßheaters, et- 
wa um einen halben Ton höher steht, als z. B. in 
Leipzig, Von woher ich 1801 eine Flöte mit fünf 
Mittelstücken mitgebracht hatte, die ich hier als 
unbrauchbar habe weggeben müssen. 

Unsere Stimmgabel ist, wie ich mich bestimmt 
ül>erzeagte, höher als die schon hinaufgetriebene Pa- 
riser, und vielleicht vollkommen gleich jener zu Pe- 
tersburg. 

Ueber den Nachthell, der aus dieser Verwir- 
rung für die Kunst erwächst, ist schon öfters ge- 
klagt worden, und es haben mit Kraft sich Stim- 
men erhoben (Sauveur, Knecht, Michaelis, Schicht, 
Chladni u. a.), um zur Festsetzung und gemeinschaft- 
lichen Annahme eines gleichen Grundtones der Stim- 
mung der Orchester aufzufordern. Wirklich wäre 
eine solche Vereinigung so wichtig, als nur irgend 
die Vereinigung über gleichen Münzfuss, Maass 
und Gewicht j denn, wenn die Ungelegenheit aus der 
Verwirrung in der letztem sich endlich im pra- 
ktischen Leben durch ein Rechnungsexempel, durch 
Keductionstafeln und Hülfsbücher noch ausgleichcn 
lässt, so können hingegen wir, um z. B. ein Hän- 
dersches Oratorium im Tone des Originals aufzu- 
führen, unser Orchester doch nicht von C = i 3 a 
auf C=iao augenblicklich herabsetzen, wenn wir 
auch wirklich hiei-zu einen ganz untrüglichen Tono- 
meter besässen. 

Es wäie jetzt, seit uns Chladni das Verfahren 
gelehrt hat, einen festen Stimmton anszumitteln und 


für die ganze 'Wdt und für alle Zeiten - kennbar 
zu bezeichnen, ein Leichtes, sich über einen sol- 
chen für die ganze Republik der Kunst gültigen Nor- 
malton zu vereinigen; und vielleicht möchte eben 
das von ihm angegebene Maass von 138 für den 
mittlern Kammerton Zugleich als dasjenige befun- 
den werden, zu (1cm wir uns noch ohne eine be- 
schwerliche Revolution in unseren Orchestern her- 
abstimmen könnten. 

Was Hesse sich denn endlich zur Vertheidigung 
der hohen Stimmung, die meines Wissens vorzüg- 
lich in Paris, Wien und Petersburg in verschiedenen, 
mehr oder minder bedeutenden Abstufungen eingo- 
fuhrt ist, wohl irgend sagen? Den Geigeninstru- 
menten kann sie nicht zuträglich seyn) denn, wenn 
die Amati, Stradivari und, andere, deren Violinen 
stets als Muster betrachtet und gebraucht werd^, 
den Bau derselben auf den zu ihrer Zeit angenom- 
menen, in Italien auch jetzt noch allein üblichen tie- 
fern Kammerton beregnet hatten, wie können ihre 
Instrumente uns jetzt, bey einer so beträchtlich bö- 
hern Stimmung noch taugen? können wir diese an- 
ders als entweder durch stärkere Spannung oder 
durch schwächere Besaitung erzwingen? Im ersten 
Falle haben wir die Gefahr für das kostbare Werk 
und den Nachtheil, dass die Saiten öfters springen ; 
im andern offenbaren Verlust an intensiver Kraft 
des Tones, die durch das Grelle des höhern Klan- 
ges schlecht ersetzt ist. 

Die Blasinstiaimenle werden durch die Ver- 
kürzung nur scheinbar stärker; eigentlich bloss schnei- 
dender, und verlieren wesentlich an der Fülle und 
Anmutii des Tones; man frage insbesondere alle 
diejenigen , die für verschiedene Töne mehrerley, 
längei'c und kürzere Instrumente führen, wie die 
Clarinettisfen , die Hornisten , zum Theil wohl auch 
die Flötisten, ob sie das höhere lieber als das tie- 
fere behandeln? 

Man frage endlich alle Sänger, ob ihnen der 
öftere Wechsel des Stiramtones gleichgültig ist? man 
fi-age insbesondere alle hiesigen Sänger, ob ihnen 
der Vortrag der meisten ausländischen und aller äl- 
teren noch gangbaren Compositionen, z. B. eines Hän- 
del, Bach, Graun, Naumann und anderer, nicht eine 
mehr als gewöhnliche Anstrengung kostet? und ob 
sie nicht selbst die currenten italienischen Opem- 
sachen in der etwas tiefem Stimmung der italie- 
nischen Theater mit grösserer Leichtigkeit, also wohl 
auch besser als nach der unsrigen, vorzutragen glaub- 
ten? Jeder einigermaassen Unterrichtete weiss ja 


151 


1827. Februar. No, 9. 


152 


ohuehio, wie eben der empfiadlichste Nachtbeil ei- 
ner hohen, und besonders einer öHer wechselnden 
Stimmung für den Sänger daraus entspringt, dass 
dadurch der Punkt, in welchem seine Stimme aus 
einem R^[ister zum andern übergeht, verrückt, und 
hiermit in das ganze Verhältniss der Stimme, in 
die ganze Tonreihe, Unordnung gebracht wird. Da- 
her muss man es sicli erklären, warum man oft an 
einem Orte ungewöhnlich schwer singt, warum man 
hier manche Stelle nicht so gut ausführt, als au sei- 
nem Clavierc, warum das sonst wohlgeübte Organ 
zum Distoniren sich beigt, u. dgl. Aus diesem Grunde 
sollte jeder Sänger es sich zur unabänderlichen Richt- 
schuur madien, seine Uebungen immer an einem 
nach dem herrschenden Tone, weder höher noch 
tiefer temperirten Instrumente vorzunehmen. Beson- 
sonders aber hüte er sich vor einer zu hohen Stim- 
mung, welche seinem Organe eben so wohl, als sei- 
nei’Gesundheitnachtheilig, ja gefährlich werden kann. 

Wenn also, wie oben sich gezeigt, durch eine 
höhere Stimmung die Saiten- und Blasinstrumente 
gleich den Sängern nur verlieren, worin soll denn 
eigentlich der vermeinte Vortheil bestehen? 

Man sagt: es mache eine höhere Stimmung die 
Instrumentalmusik, sonderlich in Symphouieen, leb- 
hafter. Diess kann allerdings nicht besü'itten wer- 
den, indem gerade die helliöneudsten aller Instru- 
mente, die Violinen und Trompeten, bey hoher Stim- 
mung noch mehr durchdringen; doch hat endlich 
alles seine Gränzen, „quos ultra citraque nequit con- 
sistcre rectum*'. Warum sebaiTt man in den Or- 
chestern nicht auch noch die D-Flöten, die A- und 
B-Clarinetten ab, und fuhrt statt ihrer schrillende 
F-Flölen und F-Clarinetten ein? Sollten wir .denn 
im Ernste glauben, dass eine Symphonie von Haydn 
sich durch die höhere Stimmung in Wien brillan- 
ter ausnimmt, als z. B. in Dresden, Berlin, Han- 
nover, Stuttgart, München, Maylaud oder Venedig? 

Doch, fast zu viel von diesem Gegenstände; 
es ist Zeit, die Digression zu endigen und auf un- 
serer Aufgabe zurück, zu kommen. 

Aus demjenigen, was oben von der durch die 
Chiavette angedeuteteu Versetzung des Haupttones, 
dann von der Verschiedenheit des alten Orgeltones 
gesagt worden ist, würde sich mit Anwendung auf 
die Ausführung der Compositionen alla capella der 
alten Meister des i 5 ten, löteo, und zum Theil auch 
des 17 teil Jahrhunderts in jenem tiefen Kammertone, 
der ungefähr dem alten römischen Orgeltone gleich 
zu achten ist, folgendes ergeben: 


Eine Composition von einem römischen Mei- 
ster, in den gewöhnlichen Sclilüsseln, kann im Tone 
des Originals bleiben. 

Der G-Schlüssel im Discant deutet auf die 
Herabsetzung um eine Quarte ; der Mezzo-Sopran- 
Schlüssel im Discant auf die Versetzung in die 
Ober -Quinte. 

Von alten lombardischen, dann alten venezia- 
nischm Meistern müsste alles, was in den gewöhn- 
lichen Sclilüsseln steht, schon um eine kleine Terz 
höher, alles, was in den höheren Schlüsseln steht, 
um eine grosse Secunde herabgestimmt, was in den 
tieferen Schlüsseln steht, sogar um sieben Töne hö- 
her gesetzt werden. 

Bey nns in Wien wäre in Anwendung auf 
unsere höhere Stimmung alles noch um einen hal- 
ben Ton tiefer zu nehmen. 

Allein, einerseits möchte es wolil in vielen 
Fällen kaum möglich seyn, des Autors Heimalh und 
Schule, den Ort, für dessen Chor er das Stück be- 
stimmt hatte, und die dort übliche Stimmung aus- 
zumitteln, andererseits ist unser Chor auch wohl ge- 
wöhulicfi anders organisirt, als er vor Alters gewe- 
sen seyn mag; unsern Discantisteu, zumal wenn.es 
Frauenzimmer siud, kann man unbedenklich ein paar 
'J'öne iu der' Höhe mehr zumutlien, wogegen der 
Alt l)«y uus in den tieferen Chorden etwas beseWänkt 
ist, und kräftige tiefe Bässe ohnehin überall zu den 
Seltenheiten gehören. 

Am besten ist es also wohl getfaan, wenn man, mit 
Beseitigung spitzfündiger Erörterungen, die Partieen 
der auszufüiirenden Composition in Ansehung ihres 
Umfanges verständig untersucht, und mit blosser 
Rücksicht auf den Cfior, mit welchem' man die Aus- 
führung unteruelimen will, den bequemsten Tön aus- 
miltelt und festsetzt. 

Für gewöiinliche Sänger, die, meistens nur nach 
dem Gesichte zu singen gewöhnt, bey dem Anblicke 
des Zeichens bewusstlos den damitgewöhnlidibezcich- 
neten Ton anstimmen, auch heut zu Tage selbst von 
der Transposition in den Chorton entwöhnt, durch 
die Zuinuthung einer besonnenen Trahsposition aus 
dem Stegreife leicht irre gemacht würden, rathe 
ich, das Stück gleich in dom Tone der Ausführung 
zu schreiben, wie z.B. Padre Martini mit dem Chrüte 
eleison aus der i östimmigen Messe des Orazio Be^ 
nevoli, und auch Paolucci mit den io seiner ^rte 
pratica abgedruckten Fragmenten aus eben dieser 
Messe gethan haben. 

Man besorge dabey nicht, dass die Composition 
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dardi die Versetzung in einen andern Ton ihren 
eigenthümlichen Cbaracter verlieren weixlc. Nur 
mit Rücksicht auf begleitende, oder vor. und zwi- 
schen den Sätzen spielende Instrumente, und nur 
um dieser willen, ist die Wahl des Tones für ein 
ganzes Stück von Belang. Für einen blossen Sing- 
ebor ist die Wahl des Haupttones nur in Beziehung 
auf den Umjang und die Lage der Stimmen zu be* 
rücksiebtigen } an und für sicli ist sonst der Ton 
(iu obigem Sinne) die gleichgültigste Sache ; für den 
Sänger giebt es nämlich keine leeren und keine über- 
grifieoen Saiten, keine stumpfen, mit GabelgriiTen oder 
Verstopfen erkünstelten Töne (wie auf Blasinstru- 
menten), keine Temperatur, daher keine schärferen 
Terzen, keine- matteren Quinten u. s. w. ; nur die Me- 
lodie, nur die Harmonie giebt seinem Gesänge die 
Bedeutung. In dieser Hinsicht könnte man z. B. 
nnbedenklioh ein Miserere aus D moll iu H mol 4 
ein 2 > Deum laudamus aus B dur nach As dur, 
ein Stabat mater aus Asdur in Gdur, ein Regina 
coeli laetare aus Adur in Asdur übersetzen, .un- 
besorgt fiir die Wirkung, deren Unterschied nur 
dann empfindlich werden müsste, wenn man ein 
Stück gegen seinen Chai'acler überhaupt zu hoch, 
oder zu lief hielte, da es z. B. allerdings nicht gleich- 
gültig wäre, einen Busspsahn, dessen eigentlicher 
Ton für die Ausführung G moll wäre, mit erho- 
benen Stimmen in B - oder H moll , oder eine 
Jubclhymne, deren wahrer Ton Cdur wäi'e, mit 
tieferer , und folglich ganz natüi-licli mehr gedämpf- 
ter Intonation allenfalls in Adur singen zu lassen. 

Hierzu kommt, dass die alten Kirchentonarten — 
und von den Compositionen alla capella ist haupt- 
sächlich hier die Rede, wiewohl alles darüber ge- 
sagte auch auf die Madrigale Bezug hat — durch den 
Ambitus der in einer gewissen Reihe fortschreiten- 
den Melodie, und durch gewisse vorgezeichnete Mo- 
dulationen und Schlussfalle ihren eigenen Character 
verkünden, welcher in jeder Versetzung (Intonation) 
immer und überall derselbe bleibt: „non essendo dif- 
fereuza dal tuono finto al natnrale'*, wieder alteRocco 
Rodio sich ausdrückt. 

Da ich oben im Eingänge des Stabat mater 
und Fratres von Palestrina und der ganzen Samm- 
lung jener mitaU-a sacra, quae cantatur quotannis etc, 
erwähnt habe, so sey mir nur vergönnt, meinen 
Rath über deren Ausführung als Anwendung des 
Vorhergehenden noch beyznlügen. 

Es ist durchaus nicht glaublich, dass Buimey 
jene Samuüung aus der päpstlichen Kapelle iu der 


Gestalt überkommen habe, in der sie von dem Lond- 
ner Verleger und zuletzt auch von Kühnei in Leip- 
zig herausgegeben worden ist. 

Von dem Fratres kann ich bezeugen, dass die- 
ses in den (wahrscheinlich ältesten) Ausgaben oder 
Nachdrücken des Schadari {Promptuar. mus. etc. 
Strassburg 1611) desgleichen des Fabii Constantini 
(Selectae cantiones etc. Rom, 1 6 1 4 ) iu den Chiavette 
mit den Ueberschriften 

Cantus. Alliis. Tenor. Bassus. 

Ar 



zu finden ist. Sehr unrecht ist uns daher dieses Stück 
dort mit folgender Bezeichnung geliefert worden ; 
Cantus I. Cantus U. Altus. Bassus. 



Sicher stand auch das Stabat mater ursprüng- 
lich , so wie das Fratres , in den Chiavette fiir Dis- 
cant, Alt, Tenor und Bass. ‘ 

Beyde Stücke sollten daher zum Behufe der 
Ausführung heut zu Tage in die Uuterejuarte ver- 
setzt werden; wenn nicht, mit Rücksicht auf die 
Organisirung des heutigen Singchores, die Unter- 
terze vorzuziehen wäre. Ich meines Ortes rathe 
zu folgender, von mir im Versuche bewälirt gefun- 
denen Transposition: 

Ton des Originals; 



N? I. I StaLal mater do - lo-ro - sa etc. 

I . V T ■ ■ O r - j — ac — 

y :.t^ 


N?n. 







1— )- j ... 

. j Fra 

- 

tres 

e 

go 

e - 

* i 

nim ac - 










Fra - tres 
bey mir folgendermaassen in die kleine Unterterz 
transponirt : 
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Die Iropropria scheinen auch, besonders nach 
dem hier and da ziemlich hoch gehaltenen Bass, 
Ul den Chiavette gestanden zu haben. Ich würde sie, 
um den Alt nicht zu tief herabzubringen, eine Ton- 
stufo tiefer setzen. 

Die beyden Miserere, von AUegri und Baj, 
stehen auch in unseren Ausgaben offenbar im Tone 
des Originals, und jede Stimme im gehörigen Ver- 
hältnisse. 

Indem -ich diese Abhandlung schliesse, füge ich 
nur noch den Wunsch bey, dass in einer künftigen 
Ausgabe die betreffenden Stücke entweder gleich in 
den Ton und in die Schlüssel umgeschrieben wer- 
den, in denen sie am besten ausgefuhrt werden mö- 
gen, oder dass, wenn man an der (erst wieder lior- 
zustellenden) Urschrift eine solche Aeudernng vor- 
zunefamen Bedenken trüge, wenigstens die bey der 
Aufführung nothwendig zu bewerkstelligende Trans- 
position und die Vertbeilung der Stimmen (für 
Discant, Alt, Tenor und Bass) ansdrücklich ange^ 
merkt, der Violinschlüssel aber, der, da er seine Be- 
deutung als Versetzungsschlüssel vorlängst verloren 
hat, offenbar wider das Costume der geistlichen' 
Musik anstösst, ganz ansgemerzt werde. 

Endlich wäre das Fratres, welches am ange- 
zeigten Orte, gleichfalls allem Costume entgegen, im 
Alla breve Tacte ( {[^ ) abgedruckt ist, in den dop- 
■pelten, d. i. vier halben ^ Tact (wie oben von mir 
geschehen) umzuschreiben, indem die Unterlheilung 
dieses TacleÄ^in zwey, den auch in dieser Gattung 
von Composition allerdings gegebenwi innem Rhyth- 


mus , nicht zwar für den Zuhörer bey der Auffüh- 
rung, wohl aber für den Leser der Partitur, völ- 
lig verwischt, und das geübte Auge eben so beei- 
digt,* wie wenn man ihm das Allegro (0 4) «^tn^ 
Ilaydn'schou Symphonie im gespaltenen (|) vorlegte. 


NACHaiCHTBN. 


Leipzig, am 3o. Februar, Alles nicht völ- 
lig Nene von Musikwerken, oder nicht von aus- 
wärtigen Künstlern Vorgetragene verweisen wir in 
die halbjährigen Uebersiefaten des Zustandes der hie- 
sigen Musik, damit wir für Ankündigungen des Neuen, 
was jederzeit kurz nach der Anßührung bekannt gch> 
macht worden soll, erwünschten Raum gewinnen. 

Zuerst also über eine neue, am erst«! Febr. liier 
zum ersten Male gehörte Symphonie von Felix Men- 
delsohn-Bartholdy, in Berlin. Sieht man auf die 
Instrumentirung des Werkes, in welcher unsere Zeit 
so grosse Fortschi'itto gemacht hat,- so sollte man 
meynen, es käme von einem durch lange Erfahrung 
geübten Componisten j so gi'osse Gewandtheit in der 
Behandlnng der einzelnen Instrumente und in 'der 
BeheiTSchnng des ganzen Orchesters hat der junge 
Mann hierin an den Tag gelegt. Der Geist aber, 
der das Ganze dnrehweht, spricht unverkennbar von 
jener jugendlichen Kraft, die in rüstiger Gesundheit 
und Fülle eines sprudelnden Lebens auch dann noch 
sich die Herzen gewinnt, wenn sie in einer der Ju- 
gend so natürlichen und darum gefälligen Ungebun- 
denheit oft schnell von Einem zum Andern schweift. 
Wir wollen aber damit durchaus keinen Tadel, viel- 
mehr ein Lob ausgesprochen haben'; denn wenn der 
Jüngling bereits wie ein Mann, überall rund und 
gehalten, auftritt, wird wohl schwerlich die über- 
reife Natur zu künftig wahrhaft tüchtigen Leistungen 
berechtigen können, wie wir sie vom Verfasser mit 
vot*züglicher Hoffnung erwarten dürfen. Wenn wir 
also von dem Ganzen urtheilen, dass es in dem, 
was man Styl neqnt, noch fühlbar schwanke und, 
sich seine eigenthümliche Art noch suchend, sich 
bald an di^en, bald au j^uen gepriesenen Meister 
halle ; so -ist das nichts . anders, als wenn wir sagen, 
wir freuen uns über die sehr lebendige Empfäng- 
lichkeit eines jungen Mannes, den wir, um des in- 
woJtuenden grossen Talentes und der schon reich- 
lich gewonnenen Fertigkeiten willen, auf einer für 
uns Deutsche so ausgezeichnet ruhmvollen, der gross- 
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teo Vorgänger w^en besonders schwierigen Bahn 
herzlich willkommen heissen. Gleich der erste Satz 
• üt überyoU von Jugendkraft, und der glühende Eifer 
eines jugendlich weichen Gemüthes kann unmöglich 
im Uebermaassc der Spannkraft eine Haltung zeigen, 
die nur Sadio des vollendeten Meisters ist. Den- 
noch hört man'auch schon diesen Satz , ob er gleich 
nach unserer Meinung in Ansehung des innem Ge- 
haltes, der schwächste ist, mit wahrer Freude um 
seiner Lebendigkeit willen. Das darauf folgende 
Andante ist nicht alleiu nach Mozarts Weise instru- 
mentirt, sondern auch erfunden, und zwar recht glück- 
lich. Eben so hat die Menuett etwas so offenbar 
Nachgeahmtes, dass Beethoven als Vorbild gar nicht 
zu verkennen ist. Der letzte, eben so feurige, aber 
bey weitem gehaltnere Satz, als der erste, setzt dem 
rüJimlichen Gauzen die Kiouo auf. Ganz eigen- 
thümlich und höchst wirksam ist besonders ein Piz- 
zicato-Satz, bey dessen Wiederholung eine einzelne 
B-Clarinetteeine so originelle Melodie durchhin bläst, 
dass man sich selu: freudig gehoben fühlt. Möge 
der Verfasser auf seiner glücklich betretenen, durch 
so hohe, in ihrer Weise nicht zu überbietende Vor- 
bilder , wie Haydn, Mozart und Beethoven, äusserst 
schwierigen Bahn mit freudigem Muthe fortwandeln 
und uns recht bald wieder etwas von seiner Ar beit 
hören lassen. 

Im zweyten Theile desselben Cohceites wurde 
ein Rondo für das Piemoforte von Hummel vorge- 
tragen von Perd. Schorpsteiu aus Elberfeld, einem 
vierzehn- bis funfzehujahrigeu Knaben, der sich 
als eineil bereits so fertigen und kräftigen Spie- 
ler zeigte, dass er dessbalb allein schon viel Lob 
und Aufinuntenrng verdienen würde, wenn auch 
sein Vortrag weniger lebendig und ausdrucksvoll 
genannt werden müsste, als er cs in der That ist. 
Gerade dieser Vortrag, der bey allem Richtigen und 
innem Tact Beweisenden doch des noch Kindlichen 
keinesweges ermangelt, ist das sprechendste Zeug- 
niss von einem natürlichen Berufe zur Kunst, dass 
wir uns* um so mehr freuen, die musikalische Welt 
wieder auf einen hoffnungsvollen Zögling Euterpes 
auftnerksam zu machen, da wir hören, er werde, 
seiner höhern Ausbildung wegen, den Unterricht 
Hümmels, eines so bewähilen Priestei's derselben, 
gemessen , wozu wir ihm und uns Glück zu wün- 
schen iiaben, wenn er anders die Leitung dieses Mei- 
sters mit gehörigem Fleisse benutzen wird. 

Darauf folgte Ouvertüre und Einleitung aus 
der Oper Arion, von Otto Claudius, einem unter 


uns lebenden jungen Tonsetzer (Mannsoript). Auch 
ihm gebührt gerechtes Lob. Er zeigt sich in die- 
sem seinem ersten grossen Werke als einen Ton- 
setzer, der mit gebührendem Fleisse nicht nur die 
in unseren Tagen besonders so höchst nÖthige Kunst 
eines tüchtigen lusti-umentirens und die von Man- 
chem über alles Recht veiiiächlässigte Geschicklich- 
keit im guten Satze sich sehr wold zu eigen ge- 
macht hat, sondern auch mit glücklicher Erftndungs- 
gabe und einem frischen Gefühle für das Schöne von 
der Natur ausgerüstet worden ist. Wenn wir auch 
hin und wieder, ohne pedantisch nach Aehnlichkei- 
ten zu jagen, die Bajaderen zu viel tanzen sehen, 
und manches andere in Mode Stehende sich uns 
unwillkürlich aufdringen wollte; so entschuldigen 
wir diess doch in den ersten grösseren Arbeiten ei- 
nes jungen Mannes mit dem geringen Vertrauen, 
gerade der Besseren, auf eigene Kräfte, und mit dem 
natürlichen Wunsche, dass sein W^erk nicht wir- 
kungslos der Menge vorübergehen möchte. Und wenn 
uns auch Einiges — berücksichtigen wir vollends 
das Theater, für welches das Werk doch bestimmt 
ist— zu lang gehalten erschien; so möchte diess doch 
wohl eben so sehr dem Texte, der zu viel Stehen- 
des in der Handlung hat , als der anfänglichen Nei- 
gung junger Componisten zuzuschreiben seyn, die 
gern mit jedem Satze etwas Ausgeführtes geben möchte. 
Kurz, wtenn ein junger Mann bey seinem ersten 
Auftreten so viel Gelungenes zu geben im Stande 
ist, so ist es uns eine angenehme Pflicht, das Pu- 
blikum auf ihn, als auf einen Mann auftnerksam 
zu machen , von dem wir bey fortgesetzt treuer Be- 
harrlichkeit wahrhaft Gediegenes zu erwarten haben. 
Sein Werk wurde mit Beyfall aufgenommen. 

Am löten dieses wurde uns abermals eine neue 
Symphonie zu Gehör gebracht, auf die man um 
desto gespannter war, jeraehr die erste desselben 
Verfassers sich mit Recht allgemeine Gunst erwor- 
ben hatte. J. W. Kalliwoda, dessen erste von uns 
mit verdientem Lobe bereits erwähnte Symphonie 
vor Kurzem zu allgemeiner Freude wiederholt wor- 
den war, bewiess auch in seinem zweyten Werke, 
dass er bey grosser Gewandtheit im Technischen 
der Kunst einen sehr zu ehrenden geraden Sinn sich 
zu erhalten gewusst hat, der in sich selbst gross 
genug ist, alle bloss erkünstelte sogenannte Origi- 
nalität zu verschmähen und vielmehr mit möglich- 
ster Lebendigkeit eben das zu geben, was, in glück- 
licher Stunde empfangen, seine Seele festzuhaltcn 
vermochte — ■ ein Vortug, der eigentlich bey Jedem 
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vorausgesetzt werden müsste, der aber darum ge- 
rade jetzt so empfehlungswerth wird, weil Viele ihr 
trügerisches Heil iu einer gesclmauhteo Zusammeii- 
steUuug oft der /verscliiedeiiartigstcn Dinge suchca, 
womit sie nicht der VValirheit und der Dauer, son- 
dern einer in sich matten und hinfälligen Rühmliche 
huldigen. Die Melodieen, die K. uns vorführt, ihre 
Verknüpfungen und Nachahmungen durch die ver- 
schiedenen Instrumente sind so natürlich und daher 
gefällig, dass das Ganze angenehm unterhält, wie 
ein fteundliches Gespräch, ohne das Gefiilil bis 
zur Entzückung zn steigern. Die Eründung hat 
nichts Hervorstechendes, und in der Hinsicht muss 
man das zweyte Werk wohl unter das erste stel- | 
len; aber die Durchführungen und Verarbeitungen 
der Sätze sind sämmtlich sehr wohl gerathen, we- 
nigstens die drey ersten, denn der letzte ermangelt 
eines guten musikalischen Motives und hebt dess- . 
halb, um den gefühlten Mangel notligedrungen zu | 
decken, gleich so bunt an, dass iu diesem letzten , 
Satze an eine sich steigernde Durchfühi-ung, wie sie ' 



keu ist. Der verdiente ßeyfall wurde nicht versagt. 


Noch wurde uns ein Vocalquartett für Män- 
nerstimmen von Eisenhofer gegeben: „Tochter des 
Himmels, lieblich und mild*' etc. In einer Paren- 
these bemerkte die Ankündigung; „vorgetragen in 
den Concerten des Konigstädter Theaters in Berlin.** 
VV'ir wissen nicht, ob wir diesen Zusatz für ein ex 
auctoritate, oder für eine captntio benevolentiae, oder 
für eine •historische Notiz nehmen sollen ; am wahr- 
scheinlichsten wohl für das Letzte. Nach einer an- 
geneiimen Einleitung beginnt eine Polonaise in be- 
liebter Call’scher Manier, also artig und gefällig; 
und da es zugleich gut vorgetragen wurde, ver- 
fehlte es seinen Zweck nicht; es geüel. 


Kurze Anzeigen. 


Douze V ariations sitr un air de VOpira Precioaa, 
pour le Pianoforte, comp, etc, par D. S. Siegel, 
Oeuv. 53 . chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 12 Gr.) 

Das aus der allbekannten Precioaa bekannte Lied : 
„Einsam bin ich nicht alleine** etc. mit seiner ein- 
schmeichelnden sentimentalen Melodie verdient wohl 
variirt zu werden, um auf manchcrl^ Weise im 


Gemüthe fortzuklingen. Hr. Siegel hat diess im 
Vorliegenden recht gut aasgeführt, und die Lieb- 
haber der Precioaa sowohl als überhaupt solcher 
leichten gefälligen Sachen werden ihm dafür dan- 
ken. Einige Abwechselungen in den Taktarten hätte 
indess Rec. gewünscht, da der durch acht Varia- 
tionen hindurch gehende |tel Takt'einigermaassen 
ermüdet. Desto kräftiger tritt io dei' nennten der 
Marsch, in der zehnten das Alla Polacca, in der 
eilflen gar* eine Menuett auf ( die hoffentlich auch 
in den Tanzsälen, wenigstens zur Beförderung der 
Gesundheit, bald wieder ihren Rang einnehmen wird, 
damit die gute alte Zeit in Allem herauf beschwo- 
ren werde!) und in der zwölften macht ein hüb- 
sches AUegretto den Beschluss. 


Introduction et Variationa aw un Tliime du Bal- 
let Nina, pour le Pianoforte a 4 maina, 
comp, par E. Köhler. Oeuv. 10. ä Leipsic, 
chez Breitkopf et Häi'tel, (Pr. 20 Gr.) 

Die Einleitung ist nur ein kurzes Präludium; 
das Thema angenehm und freundlich. Der Varia- 
I tionen sind sechs; die letzte lebhaft in eine ziem- 
lich lange Coda auslaufcnd. Einige von jenen lö- 
sen nur das Thema in Figuren auf, aber diese Fi- 
guren sind nicht alltäglich ; einige bilden etwas Eig- 
neres aus dem Thema und werden damit desto in- 
teressanter; wie No. 5 . Die Coda hat gute Imi- 
tationen. Das Ganze ist ‘an beyde Spieler ziem- 
lich gleich vertheilt. Auszuführen ist es nicht schwer, 
obglcicli nicht für ganz Ungeübte. Durch Alles 
das eignet es sich zu einem muntern Unterhal- 
tungsstück für Liebhaber und Liebhaberinnen. Das 
Acussero ist gut. 

1 

Der arme Toms, Ballade von Fallt, in Musih ge- 
setzt für eine Singatimme mit Begleitung des 

Pianoforte von Jgn. Ritter v. Seyfried. 

Wien, bey Leidesdorf. (Pr. 6 Gr.) 

Nicht eigentlich als Ballade, sondern mehr als 
Lied, und in den verschiedenen Strophen mit bey- 
behaltener Melodie des Gesanges, aber mässigerVarii- 
rung der Begleitung , behandelt. Die Melodie dem 
Texte angemessen, die Harmonie gewählt ; wie bey- 
des von .dem geachteten Künstler zu erwarten war. 


Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter FeranUvortlichieit der Verleger, 
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ALLGExMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 7^» März. N=. 10. 182 7.' 


Ueher Musik als TVissensclutft. 

Eine Glosse. 

Durch dichte Waldung einen geraden Weg zn 
hauen, so dass er genau auf ein fernes, versteck- 
tes Ziel führe, hat seiue Schwierigkeiten ; durch 
einen Wald von Dunkelheit, Ignoranz und Irr- 
thum in Wissenschaft und Kunst die Bahn bre- 
chen, will noch etwas mehr sagen, und man beugt 
unwillkürlich sein Haupt vor einem Newton oder 
Winkelmann. Auch nur die Buhn brechen 
wollen, ist ein Voruchinen, das von Kraft zeugt 
und Anerkennung verdient ; aber mit dem Fällen 
einiger Bäume ist das Werk nicht gethan, und 
noch weniger mit blossen Duftstreichen, die auf' 
sie geführt werden. Jetzt scheint unter dcu Kün- 
sten die Musik an der Reihe zu seyn,,von den 
'Gründen ihres Zaubers llcclicnschaft geben zu 
sollen, nachdem ihre Genien entfluheu sind ; denn 

— bat Genie und Hers Tollbracht, 

Wat Lock’ und Descartet nie. gedacht, 

Sogleich Tvird auch tou dicacu 
Die Möglichkeit bewicten. 

Man kann nun frejlich mit ganzer Seele, die 
Himmeldlöue des Messias gcnicsscn und zu an- 
deren Stunden mit reinem Verstandesintcresse den 
Gründen des mächtigen Eindrucks nachspüren, 
welchen solche Musik auf unser ganzes Wesen 
ausübt, um wo möglich die Quelle, aus welcher 
die nothweudigen und unwandelbaren Naturgesetze 
dieser Kunst fliessen , aufgedcckt zu sehen, und 
desshalb auch der. Idee ihrer wissenschaftlichen 
Begründung seinen Respect beweisen, ohne die 
Kunst desshalb zur W'isscnschaft machen zu 
wollen, wie ein genialer akajjemisclier Stallmei- 
ster mit der Reitkunst solches glücklich zu Stande 
gebracht ztt habeir, behaupten soll. Doch auch 
jene Begründung der Musik auf ein durchgrei- 
fendes Priucip scheint ein bedenkliches Beginnen, 

ag, Jahrgang. 


da Pythagoras mit dem ganzen Zuge musikalischer 
Theoretiker bis auf unsere Tage noch nichts voll- 
kommen Befriedigendes an’s Dicht zu fördern ver- 
mochten. Der Eine will von der Physik, der 
Andere von der Physiologie des menschlichen 
Körpers, ein Dritter von der Seelenlehre den Aus- 
lauf nehmen, und Allo werden von dem Aus- 
sprüche des Vierten ad absurdum geführt, der 
dasjenige, was körperlich entsteht, fortgepflanzt und 
aufgenommen wird, nur als Idee bchoudclt und 
daraus a priori alles ablcitct — w'as er will. 

Mau kann, ohne Propliet zu seyn, den Conj- 
ponislcn die tröstliche Versicherung geben, dass 
ihre Kunst nio durch jene Bestrebungeu des Ver- 
standes aus den warmen, blühenden Thälerii, worin 
sie sich freudig und lebendig bewegt, zu den küh- 
len Regionen der WissenscJiaft wird hinaufgozo- 
gen werden; nicht etwa, weil ein einziger Geist 
jene verschiedenen Richtungen der Forschung un- 
möglich in sich vereinigen könnte, somL-ra weil 
die boydon letzten nio sichere Resultate zu er- 
ringen vermögen, da ilue Grundansichten mit herr- 
schenden philosophischen Systemen stehen und fal- 
len. Von der einseitigen physikalischen Begrün- 
dung ihres Princips darf dio Musik allein etwak 
dauerhaftes, unwiderlegbares erwarten; aber cs 
wird für die Beantwortung der Frage nach der 
Erkläi'uiig des Eindrucks immer nur unbedeutend 
seyn, wie die Farbenlehre und Perspective dem 
Maler dienen, ohne den Geist seiner Kunst zu ent- 
hüllen. Und doch verhilft jenes Wenige der 
Theorie der Musik siclicr weit eher zu dem Prin- 
cip bestimmter, unanfechtbarer Regeln und Er- 
klärungen der harmonischen Lehren, als die Ge- 
scheuke des Wortschatzes philosophischerSysteme. 

. , Wir wollen gar kein Hehl daraus ma- 
chen, dass diese Aeusserungen durch die Ansich- 
ten des Hr’n. Dr. Walther veranlasst sind, die nach 
einer Receosion in der Isis „dasjenige glücklich 
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erreicht haben, was die grössten Meister der Ton- 
setzkunst, der Philosopliie entbehrend, bezweifel- 
ten, — den skhri-n Vercinigungspuncl ilirer theo- 
retischen Gesetze, und dem Generalbass seine wia- 
senschaftliche Enlrätliselung versprechen.“ Aus- 
serdem sieht der Rec. durch llru. Dr. Walther's 
Schrift den Streit über das Vcrliältniss der ijar- 
monie zur Melodie auf immer geschlichtet, w'ie 
auch die befriedigende Entwickelung der chro- 
matischen 'J'onlciler in ihrem Keime, und ladet 
den Verf. zur Erweiterung seiner Lohre bis zum 
SpeciellstCD in der Musik aufs dringendste ein. 

Als der Einsender dieser Zeilen vor mehren 
Jahren in B. einen geistvollen Freund besuchte, 
führte dieser ihn auch zu der ästhetischen Abend- 
vorlcsung des Professors P. P., wo ihm durch die 
geniale Dcduction, dass das Princip der plastischen 
Schönheit weiblich sey und Inder elliptischen Form 
bestehe, am Ende so verwirrt zu Muthe ward, 
dass nur des Freundes Versicherung, cs gehe ihm 
nicht besser, ihn über den Zustand seines Gehirns 
wieder beruhigen konnte, während eine Dame 
neben ihm in lauter Bewunderung der vorgetra- 
genen genialen Ansichten sich erschöpfte. 

Die Rccension der Isis fügt zu ihrer Bewun- 
derung nun freylich zum Schluss noch die Bitte, 
dass der Verf. künftig die Spraehe mehr achten, 
auch seine Construclionen weniger verwirren 
möge, und hat uns durch diesen nachträglichen 
Ausspruch wieder aurgcricblct; denn ihm zufolge 
mag die Schuld, dass wir den Verf. ungeachtet 
alles guten Willens nicht verstehen können, wohl 
nicht so ganz an uns liegen, da wir doch übrigens 
mit abstraclen Gegenständen wohl fertig zu wer- 
den vermögen. Indessen sollte unser vergebliches 
Streben und der Umstand, dass sachverständige 
Musiker (von Beruf) uns No. 46 dieser Zeitung 
%'om vorigen Jahre, als ihnen völlig unfassbar, 
zurückgegeben, nicht abschrccken, einen neuen An- 
lauf zur Eroberung der neuen Idee’u zu wagen, 
wenn auch nur eine einzige Stimme von Ge- 
wicht öffentlich erklärte, jene Ideeen wirklich 
gefasst zu haben, und namentlich, von dem neuen 
Princip der Musik befriedigt zu scyn. Dass die 
absoluteForm des Tonesdie Wissenschaft begründe, 
dass der Ton Einheit in der Duplicifät et vice 
versa, desshalb aber der Dreiklang der in sich 
zerlegte Ton selbst sey — sind Axiome , zu deren 
Annahme uns eine besondere Gefälligkeit oder 
Bequemlichkeit erforderlich scheint, und maii konnte 


mi^ 90 «Il^m'eiiieu Sätzen jede beliebige Wis- 
senschaft a priori construiren, die Optik z. B. 
folgendermaassent , . » 

Nur, iu';der absoluten Idee des Lichtes 
liegt seine Wissenschaft begründet, erhalt die Ent- 
stehung der Farben erst ihre lebendige Bedeu- 
tung und wissenschalUiche Beziehung. Es darf 
nirlil die äussere Erscheinung des Lichtes 
mit seiner innern Anschauung verwechselt 
werden; dcnnocli vermag Niemand jene in Walir- 
lieil zu begreifen, dem nicht diese schon vorlicr 
klar gcw'ordcn. Nur aus dieser höhern und ein- 
zigen Ansicht des Lichtes geht hervor, w'as es heisst: 
das Licht sey Einheit in der D u p 1 i c i t ä t n u d 
Duplicitäl in der Einheit, also eine Trias. 

Ist nun aber das Licht eine Trias, co sind die 
drey Elemente oder Grundfarben (Roth, Gelb, Blau) 
nicbls, als das zerlegte Licht selbst, so dass durch 
drey Glieder, dic.aber in sich eins — aiisgcdrückt 
wird , was dieses als ein einziges in sich bezeich- 
net, etc. 

Daraus liessen sich dann mit einiger Gewandt- 
heit und dunkeln, tiefklingenden Redensarten leicht 
die bekannten optischen Geselle für die Far- 
benbreehung des Lichtes ableilen, und man könnte 
diese Theorie durch Einmischung des Positi- 
ven und Negativen, wie der philosophischen 
Indifferenz an ihren schwachen Stellen derge- 
stalt verschanzen, dass sie wenigstens vor denen 
vollkommen gesichert wäre, die gelehrtem 
W ortkrara ihre Einsicht gefan gen gehen. 

W'ir unsererseits sihd an Bestimmtheit der 
Begrlife, an eine bündige Beweisführung für jede 
Behauptung so sehr gewöhnt, und lesen so gern 
verständliches Deutsch , dass uns die Darstellung 
des Hrn. Dr. Walther in keiner Hinsicht Genüge 
gethan hat, wenn wir auch in Manchem, u. a. in 
dem, was derselbe über das Vcrliältniss der Mu- 
sik zur Psycho sehr schwerfällig ausspricht, den 
philosophischen Blick keinesweges verkennen. 

Zum Schluss noch die Versicherung, dass bey 
unserm Urtheilc die Persönlichkeit uns immer 
gleichgültig ist, da das Ziel der Wahrheit über alle 
Rücksicht erhaben scyn muss, wir also zugleich 
das Streben nach derselben anerkennen and sehr 
hoch achten, und dennoch die Resultate dieses 
Strebens 'nicht desswegen bona fide' gut heissen 
können. Sollten diese Zeilen düzu beytragen, dass 
das Dunkle licht,' das Unfruchtbare fruchtbar ge- 
macht -werde, so ist ihre Absicht erreicht. 

// T. 
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Louise Reichardt. 

(Eiogciaudt au* Hamburg.) 

Louise Reichardt ist una gestorben, Louise 
Reichardt, die durch den Wohllaut, der in ihr 
lebte, weit und breit bekannt geworden ist. Was 
sie als' Meisterin des Gesanges geleistet, was sie 
ihrer grossartigen Anlago zufolge Ausserordent- 
liches hätte hervorbringen können, würde am be- 
sten ein edler Kunstgenosse darstellen, der mit 
ihr in Hamburg für eine würdige Feier der Mu- 
sik , zumal der höher», der geistlichen, so un- 
eigennützig und mit so gutem Erfolge bemüht war. 
Wir Anderen begnügen uns damit, jene Vortrefi- 
lichkeit zu ehren, und erfreuen uns scliliohtweg 
an den herrlichen Proben , die sic als Denkmal 
znrückgelassen — als ein Denkmal , um das ihr 
selbst wohl wenig zu Ihun gewesen. Denn OcHent- 
lirfikeit sagte unserer Freundin nieht zu, sic wäre 
am liebsten in den Gränzen des stillen weiblichen 
Wirkens geblieben und hätte ihr hohes Talent 
gern als eine schöne Zugabe zu dem Glück und 
den Freuden des Hauses gewähren lassen. Ihre 
Leutseligkeit hätte sie freilich unter allen Ver- 
hältnissen mit vielen Menschen in llerüiirung ge- 
bracht, denen sio gefällig und hülfreich zu scyn 
wünschte, oder die selbst einzeln wie gesellschafts- 
weise mildthätig waren und sonst Gutes und Schö- 
nes zu fordern suchten; allein, um sich draussen 
sehen zu lassen und um sich zu zerstreuen, ver- 
liess sic ihr Zimmer nicht, auf welchem sic in 
dem Geiste einer Nonne lebte. Ihr Aeusscres 
entsprach dieser innern Richtung nullällend. Wer 
sie ein einziges Mal gesehen und gesprochen, musste 
sie wieder kennen. Die schlanke Gestalt, die sich 
mit so feinem Anstande und so vieler Beschei- 
denheit erhob, das durchaus ungemeine, todlen- 
blelche, stille Antlitz mit den starken Augen voll 
Licht, der nicht allein ansprechende, sondern auch 
anredendc gütige Ton der Stimme, die sich auPs 
willigste dem, was sie sagen wollte, aribequerate, 
die gemessene Haltung bey behendester Leichtig- 
keit, ihr leises Auftreten, der fast nicht hörbare 
Gang, das ganze gelassene Verholten, ja Kleidung 
und Kopfbülle, gaben ihrer Erscheinung etwas Ei- 
genes, etwas Nonnenhaftes, man möchte sagen Gei- 
sterartiges. Der Gedanke an ein Gelübde 'litss 
sich nicht abweisen, dass sie mitten in der Welt 
wie in einem Kloster leben wolle, als eines 'jener 
barmherzigen Wesen ^ die sich nur zeigen, um 


wohl zu thun. — Wer jedoch ein Auge für sic 
hatte, zweifelte wohl nicht an dem Abschiede, den 
das merkwürdige Weih von der Welt genommen, 
mochte indess an eine ursprüngliche, so grosso Klö- 
sterlichkeit ihres Herzens nicht allzuveste glau- 
ben, sondern vielmehr in dem stillen Gesichte vqp 
ehemaligen grossen Erschütterungen lesen, von har- 
ten Kämpfen uud schweren Entsagungen. Er sah 
noch jetzt manche Bewegung des Schmerzes, der 
Anstrengung und des innerlichen Ringens, die von 
der allerdings ungewöhnlichen Verwundbarkeit ih- 
j res Gemüths nicht herrühren konnten. Sic rühr- 
I ton auch nicht daher, sie kamen aus tieferm Grunde, 
j denn so leichtvcrlctzlich sie war, so gesetzt und 
; gehalten war sio doch. Jene Bewegungen rühr- 
ten her von dem aufrichtigen Bruche mit dem 
Bösen und ihrem geübten Blicke, dasselbe in al- 
len seinen Regungen alsobald zu entdecken, vou 
I dem sauren Streben nach dem Höchsten uud Be- 
! stell, von der scharfen Beurtheilung ihrer selbst, 
: dio sich nicht genug thun konnte, aber nicht mit 
I sich abbandeln wollte. Sie hatte keinen falschen 
i Frieden mit sich selber geschlossen, sie wachte uud 
betete und stritt unverdrossen gegen sich selbst, 
mit tausend Schmerzen zu der idealen christlichen 
Höhe hinaufblickend. Sie wollte die lautere Wahr- 
heit, das bildlose Wesen, sie kümmerte sich nicht 
um Weisen und Formen, und hatte vor weiner- 
lichem Frommthun, oder gar vor einer Coquet- 
terie mit religiösen Gefühlen den entschiedensten 
Abscheu. Sic machte es sich nicht so bequem in 
ihrer Gottesfurcht; ihr Glauben und ihre Liebe 
mussten sich bethätigen. Fast über ihre Kräfte 
hat sie für Andere gewirkt und über Vermögen 
gespendet. Aeusserst genügsam und massig, fand 
sio sich leicht mit ihren eigenen Bedürfnissen ab 
und gab bis auf das Unentbehrliche Alles hin, kaum 
dass sie nur das Unentbehrliche behielt. Es schien, 
als wenn sie von der blossen Sauberkeit leben 
könnte. Von ihr konnte es heissen: „Sic suchte 
keine irdischen Schatze zu sammeln, sondern reich 
zu werden in Gott.“ — „Sic Hess ihre linke Hand 
nicht wissen, was die rechte that.“ Bcym Sitzen 
über allerhand mittelmässigen religiösen Büchern, 
die mit philistermässiger Verständigkeit den be- 
schwichtigten Leser auf glatter Sprache wiederum 
in die breite Fahrstrasse hingleiten lassen, hielt 
sie sich nicht auf; sie trat der Menge nicht nach. 
Ihr geistlicher Führer in der letzten Zeit war je- 
ner seltene Mann, von dem Luther ansspricht. 
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daas seit der Apostel Zeiten wolil kein solcher Leh- 
rer aufgestandea sey. Seine Schriften'waren ihr' 
überaus ihcucr, und nnr die Bibel ging ihr darüber. 

Dass einen solclien Geist in den Künsten und 
Wissenschaften nur das in W^ahrheit Schöne und 
Lautere vergnügen mochte, wäre wohl schon vor- 
Buszusetzen. Sie halte die Bildung unsei-cr Zeit, 
kannte die Werke unserer Meister gar wohl, ja 
sie kannte die meisten unserer bedeutenden Män- 
ner persönlich, die in dem Hause ihres berühm- 
ten \ aters viel verkehrten. Sie erinnerte sich 
ihrer gern und halte ihr Eigenthümliehes und Lie- 
benswürdiges so feinsinnig aufgofasst, dass man sic 
nicht ohne 'lebhafte Tlicilnahme von ihnen erzäh- 
len hörte. Die Meister ihrer eigenen Kunst hat- 
ten sic am tiefsten ergriflen; von allen am mei- 
sten Händel, den sie unbeschreiblich lieble. £s 
war eine in Entzückung übergehende Freude, mit 
der sic von ihm redete oder ein boynahe lebens- 
grosses Bild, das sie von ihm besass, anschaulej 
cs war, als wenn seine gewaltigen Töne in ihrer 
Seele erwachten und mit ihr himmelan stiegen. 
Das Element der heiligen, der geistlichen Musik 
w'ar ihr eigentliches Heim, daher waren jener aus- 
serordentliche Manu und andere ihm nicht un- 
ähnliche spätere pnd frühere Genossen ihre nächr 
sten und natürlichen Verwandten in der Kunst, 
deren bisweilen halbvcrgesseucn Nachlass sie wie- 
der an den Tag zu ziehen suchte. Ihr heiliger 
Eifer für die geistliche Musik blieb nicht ohne 
\\'irkuug aufandere weniger liefe und begablcMen- 
schen. Was in ihr zur hellen Ueberzeugung ge- 
diehen w-ar, mag doch in vielen als dunkle Ah- 
nung aufgegangen seyn: dass alle Musik in der Tiefe 
Gott meinen müsse, w'cnn sie einem reinen und 
edlen Geinüthe wohl ihun solle. Wie mancher 
Jüngerin der Kunst mag die hochherzige Mei- 
sterin unendlich mehr gegeben haben, als sie zu 
empfangen kam, ja, als sie dermalen nur zu wün- 
schen im Staude war. Die immer gleiche Freund- 
lichkeit und unermüdliche Geduld der treuen Leh- 
. rerin machte selbst dürftigen Talenten Mulh. 
Sie verstand es, einer verlangenden Seele das un- 
gefüge Organ gefälliger zu machen und wiederum 
auf ein bereites, einladendes Organ die fast abge- 
wandtc, schlummernde Seele hinzurichlen. Junge 
Mädchen, ja sehr junge Kinder gewannen bald 
V'ertrauen zu ihr und fühlten sich zp ihr hinge- 
zogen, weil sic ihnen in Wahrheit nahe stand, 
da sich in ihr bey aller Erfahrenheit so viel Kind; 


lichkeit und Naivetät erhalten halte. Im Gemüthe 
war sie jugendlicher als manche aufwachsende blü- 
hende Gestalt, die neben ihr stand. Ueberhanpt 
mochte nicht leicht jemand, dem nicht etwa ihre 
I’crsöulichkeit zuwider war', unvergnügt von ihr 
gehen. Sie wusste wohl, was selige Augenblick« 
seyen, und cs mochte nicht leicht ein menschliches 
Weh geben, das ihrem Herzen fremd geblieben. 
Ihr Lebenspfad war von jeher von Dornen und 
Disteln voll genug. Als Kind verlor sie die Mut- 
ter; die Braut empniugt an dem zur Hochzeit 
beslimmleu Tage statt des Ersehnten, eines go~ 
uialen jungbn Malers, der aus Italien zurückkom- 
men sollte, die Nachricht vou des Geliebten Tode; 
ihrer ungemeinen Schönheit beraubten sie die Blat- 
tern; späterhin verliert sie noch ihre schöne, im 
höchsten Grade reine Süimnc; ihre Gesundheit 
war schrecklich zerrüttet; die seit i6 bis 2 0 Jah- 
ren ihres Unigaugs genossen, versichern, sie kaum 
einen Tag nicht leidend gesehu zu haben. Und 
was mag die Vereinzelte für Unbill, Unge- 
mach und Kränkung erduldet haben! Sie hat 
den schweren Weg vollendet. Ihr unvermuthe- 
tcr Tod machte die stille Achtung und Liebe 
olTcnbar, die sie so sehr verdiente. Viele ihrer 
Schülerinnen und Freunde tlialcn ihr die letzte 
Ehre an und sangen mit unverkennbarer Bclrüb- 
niss an ihrem Sarge in der St. Johanniskirchc zwey 
von ihr selber coinponirtc herrliche Choräle, die 
sich wörtlich auf diese ernste Fcyer bezogen, und 
das von Clasing so schön coinponirtc Vater Unser, 
das gottlob unverändert gelassen und nicht ver- 
broiet war. Alle begleiteten die Leiche auch zu 
ihrer letzten Ruhestätte. Als das Versenken des 
Sarges die Gemülher so heftig erschütterte , trat 
ein würdiger Geistlicher, der schon vorher in der 
Kapelle einige Worte zum liebevollen Gedächt- 
niss an die Vorangegaugeue geredet halle, ganz 
nahe aus Grab und sprach mit vostcr, zuver- 
sichtlicher Stimme : Es wird gesäet verweslich und 
wird uuferstcheu unverweslich; es \vird gesäet 
in Unehre und wird auferstehen in Herrlichkeit; 
cs wird gesäet in Schwachheit und wird aufer- 
stehen in Kraft; es wird gesäet ein natürlicher 
Leib und wird auferstehen ein geistlicher Leib.“ 
Amen! Amen! hallte es in den getrösteten Her- 
zen nach, und, gewüs, weder ihr Arzt, der ver- 
gebens seine Kunst aufgeboten hatte, das theure 
Leben festzuhallen , noch einer der anderen aus 
dem Gefolge würde die Eutschlafene zu einem 
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-abermaligeta Aufenthalt «nf dieser armen Erde ' 
erweckt haben, wenn er auch hätte Zeichen und 
Wunder th^in können. 


}fachtrag zu den Nachrichten über die Herbat- 
Siagione in Italien. 

Neapel. Teatro St. Carlo. Die Pasta debii- 
tirlc in der ersten Hälfte Novembers als Medea 
in S, Mayr’s Oper dieses Namens, zog als Sän- 
gerin sehr wenig an, gehcl aber als Actrice. In 
der nachher gegebenen neuen Pacini'schen Oper 
Niobe wurde sie zwar nebst Lablache und llu- 
bini auf die Scene gerufen, machte sogar im De- ' 
cember im Teatro Fondo als Desderaona im Otello, 
ihrer Glanzrolle, furore, gefallt aber doch nicht 
als Sängerin. Die Musik zur Niobe wird von dem 
Neapolitaner Zeilungschreiber gelobt. Die Lalande 
und Lablache waren gegen Ende des Decembers 
nach Wien abgereist, wo sie diesen Winter im 
Hoftheater singen werden. Die hiesige Künigl. 
Theaterdepulation machte bekannt, dass, nachdem 
die dermalige Direction der beyden Iloftireater 
mit der Cbarwoche zu Ende geht, S. M. befoh- 
len haben, die neue Verpachtung in der allge- 
meinen Sceretarie der Deputation anzunehmen, 
wo die Grundlage des neuen Contracts cinzuschen i 
ist. Man sagt, eine Gesellschaft^ werde die Lei- ; 
tung beyder Theater übernehmen, und Barbaja’s 
Hauptquartier nach seiner Vaterstadt Mailand 
kommen. 

Meaaina. Am 1 5 . November gab man Ros- 
e\wla Jiicciardo e Zoraide mit Beyfall. Der hie- ; 
sige Kapellmeister D. Mario Aspa componirtc ei- | 
gens eine Arie für die Contraltistiu Corradi. j 

Rom. Noch gab man die Semiramis, worin 
die Pisaroni in der Rolle des Arsaco auflrat. Al- 
les himmlisch — nach der Römer Zeitung. 

Rologna. Die bereits angezcigte Oper il Torneo 
von Urn. Bngioli machte dem Vernehmen nach i 
fiasco. Ende Novembers gab die Fcrlotti zu ili- | 
rem Benefiz Morlacchi’s Tebaldo ed Jaolina, Hr. I 
Generali war zur nämlichen Zeit von hier nach 
Florenz abgereist, wo er fiir's Theater Pergola 
das Oratorium Gioaue sotto le mure di Gerico für 
die Fastenzeit componiren wird. In der am y.De- 
cember im hiesigen Casino gegebenen Akademie 
sangen die Ferlotti, die Herren David, Znccoli 
und der Dilettant Zucchelli, Bruder des Bassisten 
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dieses Namens, jetzt in Paris.' -.Der angehende 
Tenorist Antonio Poggi, von hier gebürtig, Schü- 
ler des jetzt hier wohnhaften Maestro Cavalier 
Celli, wurde für künftiges Theaterjahr nach Paris, 
angeblich mit 1 7,000 Fi-anken, engagirt; er betrat 
zum ersteumal das Theater, und wird in Rossiui's 
Giro in Bahilonia debüliren. 

Modena, Am 3. December gab man zum 
erstenmalo die Opera semiseria II disertore, oasia 
l'eroismo dell’ amor filiale , componirt von N. U. 
(uobil unrao) HofmusikdirecLor Antonio Gandiui, 
Guardia nobile d'ouore S. K. H. Im ersten Acte 
geflelen die Arie der Prima Donna, das Duett 
zwischen ihr und dem Tenor, das Terzett und 
Finale; im zweyten Acte fand das Sextett beson- 
dern Beyfall. Sänger: Elisabetta Ferron, Prima 
Donna; Pietro Geutili, Tenor; Beuedetto Toni, 
Basso cantantc ; Vincenzo Pozzi, Basso coniico : A tina 
Pozzi, seconda Donna; Alfonso Pareschi, sccondo 
Tenore. 

Parma. Noch gab man Rossini’s Barbiere 
di Seriglia, Inganno felice und Cenerentola, so- 
dann des Grafen Nicelli’s ältere Färse lyfjo nclV 
imbaiazzo, uud die Färse il lieTeodoro in Venezia, 
von Luigi Finali, einem Parmesaner; beyde letz- 
teren sollen getheilten Beyfall gefunden haben. 

Triest. Scfalüsslich gab man Mercadante’s 
Donna Caritea, welche vorigen Karneval in Ve- 
nedig ungemein, hier aber sehr wenig gcGel. 

Barcelona. Die Sedlnczek gefällt fortwäh- 
rend ; eben so der anstatt Remoriiii (S. Bologna) 
eingetretene Bassist Gennaro Simoni. 

Mailand. Unter die vielen Almanache, die 
hier jährlich ira December in Druck erscheinen, 
gehört auch folgender: Rossini e la Musica, oasia 
amena biografia musicale, Almanacco per l'anno 
1827, Anno primo. Milano, presso Ant. 1 ortunato 
Stella e Figli. 160 S. in 16. Ein jährlich fort- 
zusetzender Alraanach, wozu die bereits bey Ar- 
taria allliicr erschienenen gutgetroflfenen Kupfer 
mehrer Componisten und Sänger dienen, denen 
eine Art I.ebensbc-schreibung beygefügt wird. 
Diess Jahr enthält folgende Ordnung; Rossini 
(ganz nach Stendhal), Catalani, Galli, Lablache, 
Rolla, Marchesi, Pasta, Taccliiiiardi. Das zweyle 
Jahr soll,, mit S. Mayr, das dritte mit Zingarelli 
beginnen. Durch solche von Profanen in der 
Knust ans merkantilischer Speculatinn und für- 
den Augenblick erzeugte Arbeiten gewinnt die 
musikalische Literatur wenig oder nichts. 
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Stagion« del Carnevale 18 ^ 7 . 

' Mailand. 2'eatro alla Scala. Prime Donne: 
Stephanie Favelie, Loreto Garcia, Serapbine Gai, 
Brigiüa Lurenzani (letztere Coutralt in Männer-, 
rollen); Tenori: Gio. David, Francesco Pierma- 
rioi; Bassi: Vincenzo Galli (Bruder des rnbmliclist 
bekannten dieses Namens), Felice Botelli; Sup- 
•plementii Carolina Francliini, Teresa Kuggeri: 
Seconda Donna : Maria Sacclii. Man cröOuclu die 
Stagione mit der ällerii Paciui’sclicn Oper yiles~ 
aandro nelle Jndie, in wclcJjer die Favellc, Lo- 
renzani und David sangen. Die Lorenzani ab- 
gerechnet, die in ihrem Schlnssrondo verdienten 
Beyfall fand, den man auch der Favelle nicht ver- 
sagte, machte alles übrige ilosco. David wurde 
ausgezischt, fand aber einige Tage nachher in ei- 
ner mit weniger Schnörkeln und Falsel gesun- 
genen Arie vielen Beyfall. Gewisslich ist er, wenn 
er seine übermässigen Verzierungen und Gurge- 
leien mit dem Falset aufgiebt, einer der besten 
jetzt lebenden Tenoristen. Einige Tage nach dem 
Aleatandro gab man Mcrcadante's Didone, in wel- 
cher die Garcia, Gay, Pierraariui und Galli sangen. 

Rom. Teatro Argentina. Ilauptsänger: Clelia 
Poslori, Elena Otto, Giuseppe Binaghi , Lorenzo 
Biondi, Angelo Berettoni. Die Zelmira machte 
fiasco. Teatro Falle. Hauplsänger: Eiuilia Bo- 
niüi, Gio. Batl. Verger, Domenico Cosclli Bca, 
Giuseppe Frezzoliui Beo. 


Stuttgart, im Februar, „Die Winter-Moden- 
Ausstellung im . . Saale hat viel Unterhaltung ge- 
wahrt. Er war zugleich ein „Stell dich ein“ für 
hübsche junge Leute beyderley Geschlechts, Mäd- 
chen-Musterung für künftige eheliche Aushebung 
und Conversalorium der eleganten Weltüberhaupt. 

Das Beobachten, Scherzen und Lachen w'urde 
nur mitunter zu sehr durch den fast überflüssigen 
musikalischen Unterhaltungs-Theil überlönt. Lies- 
aen sich bloss einzelne Stimmen oder Instrumente 
bescheidentlich hören, so machte man sich nicht 
so viel aus der Störung, denn man konnte doch 
sein eigenes Wort vernehmen; die Unterhaltung 
drang hier durch. Aber wenn sie Mozart, Spon- 
tini, Weber, Beethoven mit ihren Ouvertüren und 
Symphonieen brachten, oder den alten Haydn mit 
seiner Schöpfung , einer musikalischen Ilias post 
Homerum , so war die ganze gesellige Freude in 
ihrem Strom aufgehalten. 


■ Solche Sachen sollten einer heitern Gesell- 
schaft, die sich selbst zu unterhalten versteht, 
gar nicht gebracht, oder doch wenigstens piauis- 
simo gespielt werden — u. s. w.“ 

Könnte nicht mancher Berichterstatter von 
Winter- Concerten so beginnen? Uns kam der 
Scherz wirklich nur im Gegensatz gegen die wür- 
dig-ernste Art, mit welcher hier die jährlicLcii 
Abonnement-Concerte vom Publikum im Ganzen 
aufgenommen werden. 

Nicht als wüssten niebt Diese und Jene ihre 
besondern Absichten bey solchen künsllcriscbcn 
OeiFentlichkeiten ganz sanft mit unterzubringen 
und neben dem schönen Objcctiven hinweg auch 
an ihr eigenes Subjcct zu denken und dessen Pra- 
dicato ein wenig zu Markt zu tragen. Aber des- 
sen nur weiter zu gedeuken, wäre zu rigorös, da 
es in der ganzen Welt so ist, und menschlich nicht 
anders seyii kann. Bey allem Guten und Schöneu 
will der Mensch so sein kleines Nebenprolitlein 
haben. Wer dicss weiss, lässt es geschehen, da- 
mit auch jenes befördert werde. 

Die erste Hälfte der Winter- Abonnement- 
Concerte ist voi-über; Rcf. giebt ein Verzeichniss 
des Bedeutendsten unter dem Ausgefiihrten , mit 
einigen Bemerkungen. 

I. Symphonie von Haydn. Die Kunst ist nn- 
endlich, aber doch hat jede Kunstart ihr Ziel und 
Maximum, und wer cs erreicht, der hat ein Voll- 
kommenes in seiner Art geschaOen, das in keiner 
Folgezeit übertrofFeu werden kann und soll. Hay dn’s 
Symphonieen gelten uns für ein solches, und die 
Kunstmitte], die er angewendcl, können vielleicht 
auf keiuerlcy Weise harmonischer gebraucht wer- 
den. In diesem Sinne hören wir sie immer als et- 
was Unvergleichliches an. Arie von Rossini, ge- 
sungen von Dem. Bufiardini. Ein solcher italie- 
nischer Singgast ist meistens eine ambulirende 
Schule, von welcher etwas zu lernen ist. Von 
dieser kein brillanter, grossarliger Gesang — da- 
zu reicht ihre Brust, ihr auffallend kurzes Atli- 
men nicht — aber ein delicater, graziöser Vor- 
trag, nnd ein gewisses Etwas, was freilich nur ihr 
Himmel giebt. Concert für die Violine, compo- 
nirt und gespielt von Hrn.Molique, dem neuen Con- 
certmeister. Er ist eine bedeutende Acquisition, 
ein Meister, dessen Spiel hohe Anmuth mit er- 
staunlicher Sicherheit und Fertigkeit vereinigt. 
Ref. hatte Gelegenheit, ihn auch als trcillicheo 
Quartettspieler kennen zu lernen. 
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II. Symphonie tob Mozart; Arie >von Kos- 
fini, gesungen von Dem. Speisegger. Ihre Stimme 
crinuei't in einer gewissen Region — man unter- 
schied freilich dreycrley Touschichteu — an die 
der Mad. Yespermann, nur mehr von der phy- 
sischen als psychischen Seite. Concert für die 
Violine, compouirt und gespielt von H. Stern. 
Ein Virtuos setzt sich's immer nach der Hand 
und mit Vorliebe io den hellklingenden ^ Ton- 
arten. Scene und Arie von Kapellmeister Lind- 
paiiilner, gesungen von Hm. Iläser. Mit Wärme 
geschaQ'en und vorgeti'agcu. 

III. Am Christfeste: die Ä7iö^ytm^von Haydn. 
Die Soloparticen gesungen von I'r. v. Knoll und 
V. Pisli'ich, Herren lläset', Hambuch, Pezold. — 
Nicht jede Opernsängerin, Rossini'sche Rosignol, 
Zerlinc etc. möchte sich so gut in den Oratorien- 
styl finden, wie Fr. v. Pislrich. Die Chöre wa- 
ren durch Eicbhabcr verstärkt. 

IV. Ouvertüre aus Iphigenia in Aulis von 
Gluck. Nur iniiucr mehr von solcher Art und 
Kunst! Concertino für zwey Waldhörner von 
Schunkc, gespielt von Schunke, Vater und Sohn; 
Violiiiconcerl von Spohr, gespielt von Hrn. Mo- 
lique; Concert für das Fortepiauo von Kalkbren- 
ner, gezielt von Ludwig Schunke. „GcspielP* 
ist das gröste Lob, wezm von solchen Schwierig- 
keiten die Rede ist. 

V. Symphoine (eroica) von Beethoven;*— 
herrlich , aber wie von einem grossen, in sich cnl- 
eweiten Geist, gleich dem des Lords Byron, der 
aus Uebermuth und Excentricität mit der Kunst 
in der zweyten Potenz noch einmal ^ielt. Con- 
certantc für zwey Oboen von Sellncr, gespielt von 
den Herren Ullmann und Ruthart; Cavatine von 
Zingarelli, gesungen von Dem. Buifardini; Vio- 
liuconcert von Viotti, gespielt von Hr. Heim. 
Lob verdient die Wahl dieses früheren Werkes, 
das in seiner Einfachheit' von den neueren über- 
schimmert wird, durch seine solide Schwere aber 
der besonneneu Kunst des Spielers zusagte. 

VI. Ouvertüre aus Faninka von Cherubiui; 
Violinconcert (.Allegro) von Rode, gespielt von 
Hrn. Sommer; Sextett aus Cosi fan tutte von Mo- 
zart; Clariueltroiieertiiio von Moliejue, gespielt von 
Hrn. Klein aus München, einem Gast, an dem 
wir nicht Dieses oder Jenes zu loben vermöchten, 
etwa die Stärke oder Weichheit oder Innigkeit 
des Tones, die Rundung oder Fertigkeit etc. weil 
er alles dieses in'< vollendeter Einheit besitzt, und 
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wohl unter die vorzüglichsten jetztlebeitden CU- 
rinetlisten zu stellen seyn mag ; Variationen üben 
God aave the hingt für zwey Hörner und Forto- 
piano, von Schunke, gespielt von Schunko Vater 
und Söbneu; Erstes Finale aus Cosi fan tutte. „Er- 
freut uus doch Alusik , besonders dieses Meisters, 
noch höher, wenn wir sie schon kennen, etwa selbst 
cingeübt und von den ersten Proben bis zur Dar- 
stellung in ihr gelebt haben. Es ist Erinnerung, 
Gegenwart und Ahnung des Kommenden, sich in 
einander spiegelnd. Hört man solches Niealternde, 
so möchte mau dem Zeitgeschmäcke das GöUiischo 
Denkwort parodireud zurufen: 

„Willst da immer weiter sebweifea? 

Sieh, das Schöne liegt so nah! ' 

Lerne nur es rocht ergreifen, , 

Denn das ReclUe ist schon da." 

Ouvertüre aus Oberon von Carl Maria von Weber. 
Als Vorschmack von der Oper selbst, die, so 
wie audi Euryanihe, hier noch nicht gegeben wor- 
den. KeF. kann hiebey nicht umhin, zu bemer- 
ken, dass manches neue, so wie eine noch grös- 
sere Zahl älterer Werke auf unseren Bühnen haupt- 
sächlich darum nicht auigefübrt werden, weil die 
Intendanzen die Kosten scheuen. Eine grosse Oper 
soll nun einmal mit dem grössUnögJichen Theater- 
Pomp in die Scene treten, und der ist in unseren 
Tagen fast uaer.schwinglich. Auf keinen Fall will 
man unter dem Fuss bleiben, auf welchem das Thea- 
ter sleltt. Wir meynen aber, auf einer wohlaus- 
gestatteten Bühne könne man in Beziehung auf 
die Kostüms alle Opcrti der Welt sogleich ohne 
bedeuteiideu Aufwand zur Freude nud Zufrieden- 
heit des musikliebonden und auch wohl des übri- 
gen Publikums geben. Sollten etwa die Helden 
und Heldinnen mit dem Thoalerschneider und den 
Kaufleuten im Bunde stehen? oder ist es, wie bey 
der ChrislboscheruDg, wo die Aeitern meist luxu- 
riöser sind, als die Kinder, die, ihr frommes Ge- 
fühl im Herzen, sich wohl auch mit der aufgestulz- 
len vorjährigen Puppe glücklich preisen würden? 

Ausser den geuaiinten Musikstücken *gaben 
die Abonncmcntscoucerte noch Ouvertüren von 
C. M. V. Weber, Spoiiliui, Arien, Duetten etc. von 
Rossini, Lindpaintuer, Mercadaiite, Zingarelli ctc. 

W e;m .wir im Obigen nicht bey jeder Gabe 
lobend und dankend uns bezeigt, so geschalt es nur, 
weil unserer Künstler schon öfters in gegenwär- 
tigen Blättern rühmlich gedacht worden. Von 
unserm geschätzten Kapellmeister Lindpaintuer 
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ift es nicht anders su' erwarten, als dass nnr Gu- 
tes, künstlerisch dargelegt, vorkomme. Wir wis- 
sen uns keiner Mittelmässigkeit, keines bemerkungs- 
wertben Mangels zu erinnern. Wenn nicht' Al- 
les Alle, JO hat doch Jedes seine Liebhaber an- 
gesprochen. 

Wenn wir aber die Concertzeltel noch ein- 
mal durchlaufend überblicken, so finden wir, dass 
£sst ausschlicssend Musik der neuern und neuesten 
Zeit zu hören gegeben worden ist. Das will uns 
nun hintennach nicht ganz recht scyn. Weil 
jedes Zeitalter iu sich verliebt ist und zu stark 
nach sich selbst riecht, so sollte es sich immer 
wieder mit dom Dufte der Vorzeit durchräuchern. 
Ja, wir meynen, man verstehe am Ende nicht ein- 
mal sich selbst mehr, wenn mnn immer nur sich 
höre. Zu allem Genuas gehört ein Gegensatz, das 
begreifen die Köche sehr gut. Mit dieser Kunst 
und Geschinacksfordcrung kann man sich aber nicht , 
abfinden, wenn man uns etwa irgend einmal Ein 
Stück aus einer andern Zeit bringt, so wenig, als 
wir heute den- Burgunder delicatcr finden, weil 
wir vor acht Tagen Eidamci'käse gegessen. Die 
einander hebenden Gerichte müssen jedesmal auf- 
getischt werden; je verschiedener, desto besser. 

Grossen Iiistrumenlalstücken, den Virtuosi- 
täten, dem anmulhigem und Bravourgesange w’ar 
genug Raum gegeben, aber der Vokalmusik, w’el- 
che durch grossartige Einfalt das Innere erregt 
und befriedigt, derjenigen, nach welcher eigentlich 
das musikalische Gemülh Verlangen trägt, war 
im Verhältniss zu jenem zu wenig. Hier würde 
gewiss selbst Religiöses wohl aufgenomincn wer- 
den, was wir in der durch den Cullus bedingten 
Kirche nicht zu hören bekommen. 

Das mag in der Praxis seine Schwierigkeiten 
haben, sich an Persönlichkeiten und Sachlichkei- 
ten stossen. Aber die Forderungen der Kunst 
gehen auf Totalität; sie meiut immer den gan- 
zen Cyklus; und — wünschen wird doch er- 
laubt seyn. 

Das phantasirende Präludiren und vielstim- 
mige Einstimmen, von welchem Ref. voriges Jahr 
schrieb^ hat ziemlich nachgelassen. So ein ende- 
misches Uebel verliert sich nicht auf einmal. 


Kurze An^bi'ob. 


1 . Premiere Fantaiaie , iligante ou Potpourri bril- 
lant sur lea themea favoria de VOpera, Z-a 
Dame blanche, pour le Pianoforte par Char- 
les Czerny, Ocuv. 1 5 1 . Part, t . Vienne^ chez 
Haslinger. (Pr. i6 Gr.) 

3. Seconde Fantaiaie etc. (Pr. »6 Gr.) 

3. Variationa pour le Pianoforte sur un motif de 
l’Opdra, Oberon, de C, Mar. de fVcher, comp, 
par Charles Czerny, Oeuv. i35, ä Vienuo 
• chez Artaria. (Pr. i6 Gr.) 

Hr. Cz. hält sich dazu, den unter Liebhabern 
und Liebhaberiunen jetzt so zahlreichen, sehr fer- 
tigen, präcisen und zierlichen Piauofortcspieleru neue 
Lieblings-Melodieen lierbcy zu schafien und sie ih- 
nen nach ihren Bedürinissen und Neigungen zuzu- 
richten. Dass er dicss mit lebhaflem Geiste, mit 
grosser Geübtheit, in eleganter und brillanter Weise 
(worauf auch der Titel des erstgenannten Werk- 
chens deutet) und mit vollkommener Kennlniss des 
Instrumentes und seiner Wirkungen, besonders was 
eben wieder Elegantes und Brillantes betrifR, zu ma- 
chen pflegt: das ist Jedermann bekannt. Ist er doch 
eben dadurch jetzt eiu Liebling jener Klavierspieler 
und Klavierspielerinnen, üud so braucht’s bey sei- 
nen Arbeiten dieser Art kaum etwas, ausser zu sa- 
gen; sie sind da, und sind io dieser Art. 'Dipbey- 
den Fantaisiceu zeigen wirklich Phantasie; sic sind 
auch geschickt gruppirt und jede im Schlusssätze fleis- 
' sig ausgcfülirt. Sic sind ziemlich , doch nicht all- 
zuschwer auszuführen. Die Variationen, über eine 
artige Tanzmelodie, desgleichen; doch haben sie in 
den Erfindungen weniger Eigen tbümliches. Es sind 
ihrer sieben; die letzte ist ein ziemlich ausgefiilir- 
ter, rascher Bravoursatz. Stich und Papiei* sind 
boy allen drey Werkchen gut. 


i - 

Leiptig, bey Breithopf und HärteU Redi^rt unter Verantwwtlichkeit der Verleger. 
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Recbnsion. 


Premiere Sinfonie en Fa mineur {Fmolt) a grand 
Orcheslre, comp. — — par J. Kallitvoda, 
\ maitre de cltapelle de S. A. le Prince de 
Füratenberg. *Op. 7 . Leipsic, chez Bmlkopf 
et HärteJ. (Pr. 3 Thlr.) ^ 

IVlan kann es wohl , wenn - auch nicJit eine Ilias 
pöst Hotnerum, doch ein Wagstück nennen, jetzt 
znit einer Symphonie hervorzutreten , nachdem die 
drey Heroen dieser Musikgattung, Joseph Haydn, 
Mozart und Beethoven, nicht nur so vortreffliche 
Werke dieser Gattung geliefert haben, die, wenig- 
steus in Dentschlaud, überall b^annt, überall mit 
dem grössten Beyfall anfgenommen sind, und nun 
als vollendete Muster ■ feststehen; sondern auch, da 
jeder dieser grossen Geister in seinen Symphonieen 
eine ihm ganz eigenthümliche, von der,‘ der andern 
im Ansdruck. und Styl -ganz verschiedene Richtung 
genommen hat, diese drey ganz verschiedenen"Rich- 
tungen aber die- Kreislinie, 'wohin sich der Geist 
in dieser Musikgatlnng überhaupt richten kann, so 
zu eidiillen scheinen, dass jeder andere, wie er sich 
auch wende und wie vieles Individuelle er auch hin- 
znbrtnge, ihnen doch im Wesentlichen auf ihren 
Wegen begegnen müsse: begegnet er ihnen aber,' =so 
hat er nicht nur die grosse Sebivierigkeit, neben'ij«- 
ne« ihren Meistemerken mit IShren zu bestehen^ 
sondern auch ‘die* Vorliebe des ' Publikums für sie, 
und endlich das mündliche oder 'schriAliche Geplap- 
per derer en besiegen, die,* um sich 'selbst ein Ge- 
wicht za geben, auf Aasspümng von Aehnlichkei- 
ten ausgehen, und haben sie sie gclÜnden, ' mit vollen 
Backen und als ein' ürtheil' der’ Verwerfung* oder 
doch der Verldcineruwg utKl HerabseCtung ihren Fand 
aasposauncU. Zwar giebt cs dbeh eine Gattnng der 
Symphonie, wo man jenen Werken nicht begegnet, 
sg.Jsbrgtog. 


welcher aber, seit jener Steigerung derselben in je- 
der Hinsicht, dieser Name kaum noch zukommt; 
jene Gattung, meynen wir, die man vielmehr Di- 
vertimenti für das Orchester nennen sollte und wo- 
hin wir jetzt die frühesten Symphonieen Haydns, 
seiner Schüler, Pleyels, Rosetti’s, Neubauers, Dit- 
tersdorfs und Anderer rechnen müssen; eine Gat- 
tung, die, mit Geist, Heiterkeit und Geschicklich- 
keit ousgePuhrt, gewiss auch nicht zu verachten wäre: 
für welche aber die Zeit zu ernst und die Ansprüche 
zu gross geworden sind: wesshalb sie auch nicht 
mehr recht eingreift, selbst wenn sie wirklich jene 
Vorzüge zeigt, wie man diess den Symphonieen Küff- 
nei's, des Einzigen, so viel wir wissen, der sie in 
anseren Tagen, und der jetzigen InsU'umentation 
gemäss bearbeitet, nicht absprechen kann. 

Mit solchen und mancherley daran sich schlies- 
sendeu Gedanken, die um so mehr zu Bedenklich- 
keiten wurden, da der Rec. von Hrn. K. durchaus 
nichts wusste, als was der Titel angieht — wozu 
aber noch gehört, dass er ein Schüler F. D. We- 
bers, des Directors dos Musikconservatoriums in Prag 
soy, was aus der Dedication hervorgeht — mithin 
zum allerwenigsten nicht mit günstiger Vorraeinung, 
ging der Rec. an die Betrachtung dieses Werkes, 
das, wie gleich der erste Anbhck zeigt, ganz und 
gar sicht 'zu der zuletzt genannten, leichten und po- 
pulären • Gattung der Symphonie gehört. Jetzt nun, 
nadidcm er. es in der Partitur ernstlich und , von 
ihm selbst festgefaalten , immer ernstlicher und oft 
durchgelesen, dann' mehrmals vollstimmig gehört und 
nun wieder durchgelesen hat — jetzt muss er mit 
um so mehr 'Vergnügen gestehen , 'dass er auf eine 
sehr angenehme Avt überrascht woi'den ist, dem jun- 
gen Meister seinen und aller seiner Gehülfen oder 
Zuhörer bey der Aufführung ausgezeichneten Bey- 
fall zu bezeigen hat, und in Mehrern, was das Werk 
bietet, ihm seine Bewtmderung nichtTersagen kann. 
Derselbe Beyfall, glaubt der. Rec. , wird dem Werke 

11 


DIgitized by Google 


179 


1827. März. No. ll 


180 


überall zu Theil werden, wo man «8 got uudj s«? 
netu Sinne gemäss ausfiihrt} was, b«y dem jetzigen 
Stande aller' bedeutendeti CU'cltealer, «war nicht leicht, 
aber noch weniger schwer fatleta Kann, wenn man 
nur durch mehr aU Eine Probe — indem die erste 
mit richtiger und reiner Ausführung der Noten 
selbst sich wird beschafUgen müssen - dafür sorgt, 
dass die Ausführenden den innem Zusammenhang 
und den sehr consequenUu Gang des Einzelnen, wie 
des Ganzen, fassen , woraus sich dann erst der rechte 
Vortrag eines Joden der Ausführendeu ergiebu Eben 
weil das so sich finden und mithin den Directoreu, 
auch wohl anderen Lesern, daran gelegen seyn wird, 
das Werk etwas näher geschildert zu bekommen, 
versucht der Reo. diess zu thun, so gut er es, nach 
dem mehr praktischen Gange seiner ßilduug und 
ohne mehrere Notenbeyspiele, vermag. 

Was erstens im Allgemeinen den Ausdruck 
und Styl, ja auch was weniger Wesentliches, s. B. 
die Länge des Ganzen und der einzelnen Satze, die 
Verhältnisse der Instrumente gegen einander, die 
^ Benutzung Einzebter zu besoudei'en ElTecten u. dgl, 
anlangt: so scheint Hr. K. vor Allen sich Mozart 
in seinen letzten Symphonieen zum Muster genom> 
men zu haben, doch mit Milderung mauciier Schär- 
fen verwickeltei’ Uarmoiiieon und plötzlicluu' Con- 
traste ; was dem Wei-k« zwar einige Mittel aufzu- 
fallen cutzieht, übrigens aber ihm mehr zum Lobe 
gereicht. Ein bloss geschickter und gewandter Nach- 
ahmer Mozarts ist aber Ur. K. durchaus nicht: 
er schlägt den Weg dieses Meisters ein, bewegt sich 
aber auf demselben frey und eigcuUiümlich, sowohl 
den Erfindungen, als der Ausai'beitung nach, uud, 
so zu sagen, steht in jenem geebneten Raume auf 
eigenen Füssen; diess aber am meisten ins ersten 
Allegro (mit dessen Elinleituog) uud im Adagio, 
welche Sätze wir auch überhaupt für die schöustea 
erklärcu müssen. Die contrapunotische und über- 
haupt real-vollslimmige Schreibart ist Hrn. K. sehr 
geläufig und er übt sie aus ohne Zwang, im besten 
Flusse; die lostrumeute alle in ihren Eigenthüm- 
liebkeiten und Vorzügen versteht er vollkommen 
und behandelt sie diesen gemäss, wobey wir noch 
besonders mit Lob bemerken raüssüi, dass er das 
Quartett keineswoges um der Blasipsti'umente wiUeu 
zurücksetzt, vielmelir es,' uauumtlich im Adagio, weit 
zweckmässiger und wirksamer anweudet, als jetzt 
viele Compouisteu. ,, . 

Die einzelnen Sätze stellen sich dem Rec. also 
dar. Einleitung t nicht pomphaft und gleichsam hor- 


^ au^i'domd, wie jetzt so oft, soudern emstfeyerlicb. 

Jenes wäre dem Characler des ganzen Werkes gar | 

nicht angemessen gewesen : diess ist es ; und ist es i 

auch dadurch , dass durch die themalis^be Führung 
die im Ganzen herrschende Schreibart angedeutet 
wird. Das Allegro fangt mit dem einfachen, can- | 
tabeln und einer vielfältigen conti'apunctischen Ver- 
arbeitung fäiügen Satze an: . ' . 



worauf der Bass die obere Melodie aufnimmt, die 
drey anderen Stimmen in einer, jener ähnlichen Weise 
geführt wei'dun und der. Schluss zur Tonica zui'ück- 
kefart, mit deren Eintritt nun das ganze Orchest/er 
Forte eiulritt, zu jener Mel<?die im Basse eine neue, 
kräftige Figur auhebt uud so fortgefülu t wird, dass 
jene freyer uud theilweise hervoiU'itt. Bey Asdur 
augelaugt, bi'iugt die erste Viohn den zweyten, wie- 
der einfachen, cau(ai>eln uud manuichfaltiger cou- 
trapottctischer Umgestaltung fähigen,, aber ü'eund- 
licheru, heiterem SaU; uud diese, beyden Sätze, mit 
dem, was Aualoges^ aus ihnen oder ihrem Accom- 
pagnement genommen wird, sind nun der Stoff', aus 
welchem zuuächst sich das trefiliche Allegro aus- 
uud abspiunt. ~ Daa Adagio, ma non troppo, Des- 
dur, wii-d wieder vou dem Quai tetl allein und zwar 
mit. ,deKU schönen Gesäuge begonnen, der dm-ch den 
ganzen,, nidit. kurzen Satz, ungeachtet, der verschieb 
deuartigstou, zürn Theil u,ucb, doch nirgends scharf^ 
coutrastirenden , yariireudeu Figuren oder Jiarmo- 
nisclieu Wendpogien, meiir oder weniger, ganz oder 
getfaeüt hlndurchklingt. Wir müssen diess Adagio, 
der Erfindung, der Auau'beiUing und dem Ausdrucke 
nach« meisterhaft nenuep und dem Verf..GUiok da- 
zu wünsche «rr. Die Menupt ist rasch,, kräftig, und, 
wie aucli das gefällige Tno, wieder sdtr/gut harr 
monisch verwebt; iü jeder Hinsicht rückt abcc hier 
Hr. K. dem Mozart, 'besonders in dessen köstlicher 
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Meaaet der Symphonie aiu Gtnoll, etwas naheian 
den Leib'{ was,' indem wir es Snssern, nicht geta^ 
delt, sondern nnr,- anr versprochenen ScbiUleniAg 
des Werkes, bemerkt werden soll. — Das fioalei 
tritt sehr - krSAig-'Ond entschieden mit eineno, zwar 
nicht eben originellen, aber guten Satze ein, der eine 
Art kurzen Vorspiels vor dem eigentlichen, gewiss 
sermaossen | rondomassigen Thema bildet. ■ Dieses 
nun, mit seinem, zuerst' in Asdnr vorkotaunenden, 
rantabeln Gegensätze, wird mit Feuer und Leben 
ausgefiihrt; es entwickelt sich ^nch ein brav fagir*- 
tes Zwischenspiel , nach welchem der Satz frey und 
wtedei' sehr lebhaft Zu Ende läuft’: aber er kömmt 
zu zeitig zn diesem Ülnde. Der Verf. hätte, nach 
jenem Fugato Und nach eiriigen lelditeran Wehdun-» 
gen zur Erholung der Zuhörer, wie 'eih tüchtiger 
Gardist, länger im Feuer stehen Und aushalten, dann 
einen, gleichfaUs längern und glänzendern Schluss 
hinzufögen sollen — letztes weniger um des Satzes 
selbst and für sich, als um desswillcn, weil er das 
ganze Werk bescidiesst Und wir hnn einmal, vo]> 
züglich durch Beethoven, an die langen, schlagenden, 
nichts Neues mehr brirfgenden, sondern nur das Ende 
höchstmöglichst eindrückenden Sdilüssegewöbnt sind. 
Müssen wir sie 'dbeh* auch mehren ''Mozart’scheo 
Symphonieensätzen wünschen, die sie nicht haben ; 
und in -so etwas, das der Sache nicht sdiadet und 
die Wirkung auf das gemischte Publikum vermehrt, 
giebt man wohl füglich der Zeit nach. ' 

Aus allem, was der Rec. gesagt hat, gehet her- 
vor, oder soll es wenigstens nach seiner Absicht, 
dass wir hier eine wahrhaft ausgezeichnete Sym- 
phonie erhalten haben $ und da 'der Verf. noch ein 
junger Mann and diess sein erstes Werk dieser Gat- 
tung ist: so dürfen wir nicht nur, sondern wir müs- 
sen, die schönsten Hoöiinngen von- ihm fassen. G^ 
rade darum aber, mithin in wahrem Antheile der 
Achtung und der Zuneigung, erlaubt sich der Rec« 
noch einen allgemeinen Wunsch an Hrn. K.‘ Die 
Hauptgedanken (mtdodischen'Eröndung^, Themata.), 
die Hiv-K. diesem Werke zn Gründe fcgt^'hsindj 
an und fiir'sich (abgesehen •^n’dei»,' tväh dai*ani8 
oder damit 'gemacht wird), säinmtHöH'gUt. mm Theil 
trefflich, znm Theil auch originell i gleichwoM'sChelnt 
es, als oh ihm,' i^ie jetzt bey weitem den meisten, 
auch sonst ausgteeichneten Cloiupöhilsten, ‘ ihr Qnell, 
besonders Was Nenheit'dnd'.Frischheit'anlah^t^'*' nidii 
ätetb ergiebig fliesse. Möge-'^M darum wks 'ÄieMäf 
Quell in‘'gutCr Stunde ihm» daiAritigl^'* ja iioi’gshm 
beachten' und zur Benützung in Tagen glüdklicher 


Ausarbeitung, die weit öfter kommen, ansammlen! 
Eben» jene -Künsüer, denen die Mittelguter, gründ- 
bchrr, auch efiectoirender Ausarbeitung so, wie ihm, 
zu Dienste stehen, laufen am meisten Gefahr, in den 
Zog zn kommen. Vieles und Gutes, vielleicht Be- 
Wnndemswerthes zu sagen über — aü sich wenig 
Bedeutendes und schon oft znr Sprache Gebrachtes t 
worans dann Werke entstehen , die man nicht ta- 
deln kann, die man in den angegebenen Hinsichten 
sogar rühmen and preisen muss, die aber doch we- 
nig Erfolg haben, ausser, dass man sie sich gefallen 
lässt, nicht, dass sie gefallen — was ein grosser Un- 
tersciiicil ist. Es gab eine Zeit, und sie dauerte in 
Deutschland ziemlidi lange, wo man mit solchen Wer- 
ket Jedermann zufrieden stdiete and wohl'auch ans- 
gebt-eiteten Rühm durah sie erwarb: aber jetzt, seit 
in der Iiistrumentalmusit vorzüglich jene obengo- 
nannten 'drey Erfinder eine Revolution hervor- 
gebracht haben und durch diese ein neuer Stand 
der Dinge begründet worden ist; jetzt ist jene Zeit 
vorbey, und diess gelingt nicht mehr ; es kann nicht 
mehr gelingen. Möge darum Hr. K. diesen Punct, 
wenn er Bndet, er sey aufihn anwendbar, aufs Ernst- 
lichste in Obacht nehmen ; möge er, um sich darüber 
weiter zu -orientiren und von seiner Wichtigkeit le- 
bendiger übei-zeugt zu werdeil, als der Rec. ihn oder 
sonst Jemand schriftlich überzeugen könnte, das le- 
sen, was hierül)er Rochlitz in seinem Werke, „Für 
Frfunüe flcr, Tonhmst,** hin und wieder, am be- 
stimmtesten aber und für Jeden fasslich und anschau- 
lich, im zweyten Tlieile, in dem Aufsatze, „Ein gu- 
ter Rath Mozarts,“ gesagt bat, wo aüch Hülfs - nntl 
Erleichterungsmittel zu jenem Zwecke angegeben wer- 
den, welche gar nicht genug empfohlen werden kön- 
nen. Irret sich der Rec. bey Hrn. K. in der Vor- 
aussetzung, die ihn zu diesem Wunsche veranlasst 
hat: ey nun, desto besser! so mögen sie Andere 
zu Herzen nehmen und Er möge sich der Unan- 
wendbarkeit aufihn erfreoen! Dem flüchtigem Leser 
aber Sey nochmals wiederholt, dass in dieser Symphonie 
die »Hauptgedanken meist, keinesweges von der Art 
sind,' in welche, wie der Re^. sagte, Cumponisten un- 
ter den angegebenen -Umständen leicht verfallen, und 
die so, wie Hr. K., fähigen, niemals verfallen sollten. 


iii, ■ NaCHRICHTB M . .. 

'Stuttgart. Au^tst 1836 61« Mitte Jartuar 1827, 
Die Bühne bot Üür wenige musikalische Neuigkei- 
ten dar.'* Die'»ti>eissc jFVvm 'Von Boieldieu erfreute 


183 


1827. 'März. No. il. 


184 


sich, obgleich sorgßUtig einstodirt, techt brav auf> 
geführt, und nebanbey auch mit neuem Kostüm und 
schönen Decorationen reichlich ausgeschmückt, kei- 
nes ausserordentlichen Beyfalls. ' Der Grund dieser 
Aufnahme liegt wohl zum grossen Theile darin, dass 
Frau vod Pistrich, sonst eine achtungswerthe Künst- 
lerin, ihrer.’ Rolle (Anna) im Spiele nicht gewachsen 
war. Am meisten gefielen das Duett ( A (Uir) im zwey- 
ten Akte zwischen Georg und Anna (von Frau von 
Pistrich und Hrn. Hambuch zart und lebendig vor- 
getragen), Anna’s Arie (Fdur) im dritten Akte, von 
der Sängerin rein, brillant und geschmackvoll durch- 
gefuhrt, und das Chor (Cdur) im dritten Akte, mit 
nntermischtem Recitativ und eingewebter Arie des 
Georg, von dem Hrn. Hambuch bis auf die feinsAen 
Schattirungen herrlich gesungen. Diesem Musikstücke 
„Singet von Liebe und Treue“ u. s. ,w. liegt eine 
acht schottische Romanze (in der Original-Melodie 
Bdur,) zu Grunde, welche Boieldieu allerliebst be- 
arbeitet hat: • 


< : Andante.. ' t ■ ' • " 





What's (bis dull 

V 

^■rr*i 

Tuuii lumc 

Kübin'a 

‘f» fff. 

f nut ncar, 

-• V f 4 

whal vart 1 vUlrJ lo sc**, >vLal MAh’d lo lujikrw\ 

1 ; w - :'l . y ^ 

N , — ■# . *1 ai -• -i-TT- 

Thcrc'J dH ihc 

,ji:. • 

rrW • -1- - — 1 

r 1 s ' i ptf 

t l-iy -'-I ; . W '*■ 

joy and lairth inadc thij Tyon a Sica’ün 

''l' 

6n £ar 

:if 

ib? 

ril> 


/ 





Oh they’re all fled vith (faee, Ro-bia A - üair. 

Hierauf wurde uns Angely's Vaudeville Die beyden 
Hofmeister^ oder Asinus aeirutm fritat, aulgetischt, 
welches sein Publikom fand. Sehr brav spielteo die 
Herren Petzold und Rohde als Quirl und SchlagUeb. 
Endlich hörten wir noch, auf Veranlassung der als 
Kammersängerin bey Hofe für diesen Wintesr anr 
gestellten Sängerin Signora Buffardini aus Mailand, 
die vom Kapellmoistor Guglielmi dem jüogenn id 
Musik gesetzte Opect La sceltadello 'eposp,jn.iBt\T 
nem Akte, und zwar in italianischei’ Sprache., ln 
Wahrheit thaten unsere deutschen Sänger, obgleich 
einige den italienischen Text nur mechaniscli einge- 
lernt batten, das Meiste, um diese Färse einiger- 
maassen geniessbar zn machen, da das Süjet äus- 
serst, mager und langweilig, und die Mnsik , pjehts 
weniger als bedeutend und an;^i:d'*»d 
Bufiärdini hat eine recht angenehme, ^ne, <hohe 


Sopnanstimme, aber >r«nig KeblferUgkeit, keinen Aus<i 
druck und undeutlichcAussprache) als Stdiauapielerin 
ist «de noch Anfängerin j daher sprach sie, obgleich 
jung und recht hübsch, nicht an.. Die Herren Petzold 
und Häser, belebten das Ganze ,;iond letzterer errang 
sich durch die Einlage einer Aria bufia im sclinellsten 
Tempo von seiner Cnmposition rauschenden Btsyfall. 

Wiederholt wurd^ nachstehende Opera, Sing- 
^iefe UiPd,. Liederpossen t Freyachüte, Barbier voa 
Seoülat Italienerin in Algier , Sieben Mädchen in 
Uniform, Boaaiieb- Rothküppchen, Kapellmeiater 
von> V enedig, Grenadier, Joseph in Egypten, schöne 
Mülle f in, Moaee, das Dorf im Gebirge mit gtöa»~ 
ientheils neuer Besetznng,, der Unsichtbare, der neue 
Gutsherr, JeT BetteUtuAent, mit Musik von Win- 
ter, Fetter Jenfob oder Je toller je besser (in wel- 
chem Singspiele cs unsere Komiker in. der That sehr 
toll b'ieben, indem sie es zur gemeinsten Färse her- 
abzogen), Bär und Bassa, Dorf barbier und ehäffi 
andere. Auch wurde Presiosa mit C. M. v. We- 
bpFs höohst aimiehender Musik, so wie Schillei's 
JFilhelm Teil, mit der Musik von dem verstört 
benen Hofkapellmeister Danzi, gegeben. Dem. Stern, 
ehemaliges Mitglied unseres Uoftheaters ()etzt in 
München aagestellt), trat bey ihrer Durchreise in 
den Rollen des Tancred, der Isabelle in der Ita- 
lienerin, und als Nauette in der diebischen Elster 
auf, und. fand recht freundliclie Aufnahme, welche 
ihr weiter ausgebildetes Kunsttalent auch verdiente. 
Ausserdem erschien als Gast auf unserm Theater 
noch Mad. Kraus- Wranitzky als Amenaide, Rosine, 
Prinzessin von Navaiva, Desdemona, Donna Anna 
und Susanne. Dei* frische Schmelz nud-Zauber ih- 
rer ehemals gewiss ^selir, melodischen und metall- 
reichen Stimme ist freilich niclit mehr vorhanden, 
doch wirkte sie,' ,hauptaäcbUph in den höheren Chor- 
den, nocli immer sehr angenehm, ja bisweilen über- 
raschend} ihre MiUelstimme hingegen, ist ungleich, 
achwaeh und • gepresst. . Sic hat sich d>c gute, alt- 
italienischie . Methode angocignot, ^trägt Schwiarigkei- 
tnnft. der) ^modernen) $diula einfach iUnd siohcir )Vor, 
und, heaill,^ n«oh, emo^ hent zu Tage fast au#: de^ 
Mode gekommeaf^ j doph . jedem.. Gosangkünsller fast 
nnenthehrlioho upd i sehr zu empfahl^de Zierde, 
näm)lich einen .sohöneu runden Triller.,, Als .Prin- 
npssäu von Navarra, Desdemona and Donna Aupa 
iiimdj«.iP;W»g«dmil|ten ,BfyfaU}f weoi^^ ip den üln-i- 
gan. ; Partien ihr scharf faprvot^trp? 
tpqder. vaterl^disphar.jDiäi^kt sphr stqrfmdi .\yü< 
amü iiherzeugt, dasg,Mad. jKrans bey weitem eine 
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vorKÜglicUere CoQcerUäugeriu, als Bühnenkünstlerin 
isU Leider ist das Fach einer ei'slen tragischen Sän- 
gerhi seit dem Abgänge der Dem. Fisclier bis jetzt 
noch nicht wieder 'besetzt, und wir eutbehren daher 
die Darstellung so mancher grossen Oper.-MiZwey 
. junge angehende Künstlerinnen aus München, Dem. 
Speisegger , und Ries, schon fiüher hier engagirt, 
haben schöne volltönende Bruststimmen, und kön- 
nen,, bey fortgesetztere Fleiss>:j»nd zweckmässiger 
Leitung, der hiesigen Bühne sehr nützlich werden. 

Von EjtU*aconcerten *) fremder Vii'tuosen 
zeichnete sich .vor allen das dtn: Mad. Calalani 
aus, welches dieselbe am 3i. October 1826 zur Be- 
währung ilu'cs alten iRuhines gab. 1 Sie trug eine 
-grosse Scene von Morlacciii „La di Marte al campo 
armato*S eine Arie von Rossini „Cara, consolali,“ 
eine Cavatine,von ZiugarcUi und Variationen von 
Rhode vor. Ref,. stimmt z>s^ar im Allgemeinen 
den ehrenvollen. Urtheilen bey, welche in Deutsch- 
land über diese seltene Künstlerin ausgesprochen 
worden- sind , imd -m.uss^ auch grössteutbcils das 
des Um. Referenten aus ;München (in diesen Blät- 
tern No. 5 i. December 1826J nnterschreiben , doch 
kann er niplit umhin, da er Mad. Catalani schon 
vor vielen Jahren an verschiedenen Orten, dann 
vor zehn Jahren, hier, und nun kürzlich abermals 
hörte, dem, was jener Berichterstatter S. 809 %. 
über „die anmutliige und nie veränderte Haltung ih- 
res Mundes, der sich nie verzeri*!“ sagt, zu wider- 
sprechen, indem Mad. C. im üegentheil bey allen 
Läufen, Trillern und Passagen, die wir auch diess- 
mal in Menge von ihr liörten, den Mund gewöhn- 
'lich, und nicht eben auf die anmutliigste Weise, 
verzieht, wobey besonders ihre untere Kinnlade iu 
fortwährender scheinbar angestrengter Bewegung ist. 
Gern hätten wir Mad. Calalani Morlacchi’s Bravour- 
arie und Rossiui's Pninkscene, vor allen aber die 
für die Singstimme höchst unnatürlichen Violin- 
varialiouen von Rhode erlassen, hätte sie uns dafür 
eine einfache Arie eines ausgezeichpeteu Tonsetzers 
zum Besten gegeben. Sie wurde, iUiam grossen Ta- 
lent und dem erworbenen ehrenvollen Rufe gmiäss, 
gleich bey ihrem Erscheinen im Saale mit enthusia- 
stischem Beyfalle empfangen,, der auch ihren Lei- 
stungen zu Theil wa^. > Nach ihr gab die Säugerin 
Dem. Stem Concei-t, ferner die Uai'fenspielerio Mad. 
Longbi-Möser,Ur. Schalk, Bassethornhläser aus Prag 

T- — ' ; . , w • ,.n 

. .Einen Bericht über die Abonnomcntconeerte enthält 
die vorige Nummer dieter Zeitung. 


und Ur. , Kuhnert - ( Lehrer des Hm. Eulenstein ), 
welcher sich mit Bcyfall auf der Aura oder Mund- 
harmonika hören liest. Der bekannte Clarinettist 
Hr. Iwan Müller bliess in einem der königlichen 
Kammcrconrerte. i 

Von Kirclienmusiken hörten wir zu mriiren- 
maleu Messen von J. Haydn, Mozart u. a.; auch 
wurde von dem Vereine zur Verbesserung des Kir- 
ehengesanges im Waisenhause mit blosser Begleitung ■ 
des Fortepiano’s Handels Messias aufgefiihrt. Liessen 
auch gleicli die eiozelneu Gesangstücke, Arien, Duetten, 
Solo’s u. s. w. manches zu wünschen übrig, so grif- 
fen doch die vielfach besetzten Chöro in allen Stim- 
men und Theilen sclir gut in einander und befrio- 
digteii vollkommen. — Die Herren Kubier und Kocher 
verdienen für; ihr uneigennütziges Bestreben, Kunst- 
sinn und Kunstgeschmack immer mehr zu verbrei- 
ten, öffentlich Dank und Lob. — Unbeschadet des in 
diesen Blättern schon früher erwähnten ^Lieder- 
krauzes hat sich seit einem Jahre anch eine soge- 
nannte Liedertafel, in einem eigens dazu bestimm- 
ten Lokale, gebildet, wo das männliche Singperso- 
nalc des KönigL Hoftheaters wöchmtlich einmal in 
dazu bestimmten Abendstunden sich versammelt, 
um vier- und aebtstimmige Gesänge von den aus- 
gezeichnetesten Tondichtern vorzu tragen. Da auch 
zuweilen einer Anzahl von Zuhörern gegen eine 
Einladungskarte der Zuü'itt gestattet ist, so wurde 
auch Ref. schon einigemal das Vergnügen zu Tlieil, 
daselbst Composilionen von Spohr, Fr. Schneider, 
Maria v. Weber, Lindpaintner, Rochlitz u. a. voi'- 
züglich ausgeführt zu hören. — Seit einiger Zeit 
haben auf dem hiesigen Museum durch die rastlose 
Thätigkeit und den unermüdeten Eifer des kunstsin- 
nigen HofraÜi Andr^ (Herausgeber des Hespenis, des 
Nationalkaleuders etc.) wieder musikalische Abendun- 
terhaltuDgcn, ln ganz veräudei'tcr und zweckmässiger 
Gestalt, begonnen. — Hr. A. Stöpel aus Berlin hat 
auch hier, wie in den bedeutendsten Städten Deutscli- 
lands, eilte Anstalt enrichtet, worin das Pianofortespiel, 
niit Hormonielehrb verbunden, nach der von Logier 
erfundenen Mothodo erlernt wird ; sic wir d sehr un- 
terstützt und fleissig besucht / 

Noch bleibt zu erwähnen übrig, dass der 
BalJetmeister Taglioni nebst seiner Familie imd 
einem Tänzer -Chor diesen Winter über wieder 
Vorslcllupgen, und zwar mit glücklichem Er- 
folg und grossem Beyfall, auf . dem Königl. Hof- 
I theater gegeben iiat Neu waren die Ballets: 

I der Jahrmarkt und Agläe, letzteres vom Kapell- 
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meister Lindpaintner nen componirt. Aussei'dem 
wurden wiederliolt: Zemire, der Abeud eines Rajah, 
und vor allen mit gicicliem Beyfall, wie im vorigen 
Jahre, der Affe Jocko. In den folgenden Monaten 
haben wir Auber’s Maurer und Spohr’a, Faust zu 
erwarten. 


Königsberg. Bericht vom August 1826 bis 
Ende Januars 1827. Spohr’a werüivolle Oper 
Jessonda kam am 27- August zur ersten Aufitib- 
rung. Mad. Joat (Jessonda), Mad. Geissler (Ama- 
zili), Hr. Rohloff (Nadori), Ur. Seebach (Tristan), 
Hr. Geissler (Oberbramin), verdienten Alle Lob ; 
die Chöre und militärischen Exercitien gingen gut, 
die Gardei'obe war neu; aber die Oper geKel doch 
wenig; pian fand, vielleicht durch die leichten Wie» 
ner Possen zu sehr verwöhnt, Sujet und Musik, 
selbst die neugemalten Decorationen , zu diistor. 
Während nun an der En'ichtung zweyer Gesell- 
schaften für Königsberg und üanzig gearbeitet 
wurde, ging Hr. Jost, dem die Leitung der ei- 
nen derselben bestimmt war, mit seiner Gattin 
(zum zweytenmale) plötzlich von Königsberg hin- 
weg; wesshalb und wohin? ist Ref. unbekannt. 
Die für die hiesige Bühne neuengagirten Mitglie- 
der trafen im September und October ailiuählig 
ein, und am Ende des September , ging die bishe- 
rige Gesellschaft, Dem. Bachmann ausgenommen, 
nach Danzig. Es gehörte Muth dazu, zwey 
Gesellschaften, und zwar zwey ganz vollständige, 
für Oper, Lust- und Trauerspiel, Ballet etc. in zwey 
Städten zu errichten, die bisher kaum einer Ge- 
sellschaft Subsistenz gewährt hatteu. Indess war 
es dem ilm. Schröder geglückt, für die ueuge- 
bildete Gesellschaft aus dem Ost und West, Nord 
und Süden Deutschlands Talente znsammenzubrin- 
gen, wie man sie selten bey Pi*ovincialbühnen . 
trifft; dass die meisten dieser Talente gerade va- 
cirende Schauspieler waren, beweist, dass die 
Schauspielkunst jetzt haufignachBrot geht. Genug, 
es lag in- dem Personale der neuen Gesellschaft 
(grösatenthoils noch jungen Leuten und, wenn man 
will, Anfängern) ein Keim von Kraft und Ver- 
mögen, der, unter fester und sicherer Leitung, 
ein wohlgerundetes Ganzes hätte herbeyführen 
müssen. Kann aber eine Leitimg fest nud sieher 
seyn, die, wie es hier leider der Fall ist,' mit im- 
merwährender Geldverlegenheit ZU 'kämpfen hat ? 
Dem Gobule des Augenblickes, Geld zu schaffen, 
muss dann jede höhere Rücksicht aufgeopfert wer- 


den. Daher die ewigen Veränderungen der Regie, 
Abgänge beliebt gewordener Künstfer, Einsetzun- 
gen von Comites zur Verwaltung der Kassen - 
und — der Kunstangelegenheiten; daher Hahnen- 
gefechte unter -den Künstlern selbst und alles an- 
dere , was vom Uebel ist. Für das Drama (das 
Lust- Schau- und Trauerspiel) w'ar Hr. Kunst, 
Gatte de;- berühmten W'iener Künstlerin Mad. 
Schröder, ein junger Mann, engagirt; er spielte 
Helden und erste Liebhaber, sang auch einmal 
den Sarastro und den alten Feldherrn, und war 
zugleich Regisseur. Er besitzt ein ausgezeichnetes 
Talent, war stets gern gesehen und leistete oft Vor- 
treffliches, haschte jedoch bisweilen zu seiir nach 
Effect. Leider ist er schon wieder abgereist. Hr.' 
Jerrmann führte di*ey Tage lang die Regie und lei- 
tete die drey Probevorstellungen der Gescllschafl, 
welche sehr genügend ausßelen. Dann gab er die 
Regie an Hm. Kunst ab, hat sie aber nach dessen 
Abgang wieder übernommen. Er besitzt Talentj 
grosse Bühnenkeuntniss , Zubauseseyn auf dem 
Theater, und Feuer, von welchem er sich wohl 
oft zu sehr binreissen lässt. Er spielt Heldeiij 
Liebhaber, Bösewichler, Intrigante u. 's. w. ist 
auch bey den ökonomischen Angelegenheiten der 
Bühne interessirt. Hr. Tannboff' giebt edle Vä- 
ter und alte Rollen sehr lobenswerth, singt auch 
kleine Tenorrollen gut, z. B. den Herzog Ottokar 
im FreyschiUs. Die Herren Stölzel, Börger, Ness- 
1 er u. s. w. , für Liebhabcrrollen, sind hübsche feine 
talentvolle Leute. Hr. Piehl giebt Intrigants und 
Bösewi ch ter, Hr . Hen ne G u t m ü t fl ige u. a. — Damen : 
Mad. Kupfer, in Mutter- und Anstandsrollen sehr 
lobenswerth, und Mad. Krosek (singt auch kleine 
Partieen); für Liebhaberinnen und jüngere Mut- 
terrollen Mad. Henne, stets gern gesehen ; für jün- 
gere Liebhaberinnen Dem. Caroline Kupfer (die 
jüngere), eine sehr beliebte Künstlerin, die ein vor- 
zügliches Talent entwickelt; fürs Soubreitenfach 
Dem. Bachmann (schon früher hier, und beliebt, 
singt auch kjeine Rollen) und Dem. Laurent (singt 
mit Beyfall Blonde in der Entführung, Aennchen 
im Freyschiitx u. d. m.J für zweyte Liebhaberin- 
nen Mad. Guttke (ist bereits abgegangen) und Mad. 
Neuburg (excellirt als Berliner Dienstmädchen 
singt auch kleine Partieen und hilft in Liebha- 
berinnen- und Mutterrollen ans); dann noch mehre 
junge Damen. Für die Oper besteht das weib- 
liche Personale in Mad. Metzner, einer recht hüb- 
schen Frau mit guter Stimme vom zweygestricheuen 
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Cbis (IreygestricbeDen C. auch wohl bb zum drvy- 
gestricbt-non b' bioauf (ab Königiä der Nacht); doch 
scheint die Höhe ihr schwer zu werden. Uebri- 
gens ist Mad. Metzner zu loben, nur wäre ihrer Ac- 
tion mehr Leben und ihrem Gesänge mehr Seele zu 
wünschen. Dem. Luise Kupfer zeigt ein rüh> 
menswerthes Streben , die Gunst des Publikums 
zu eniugcu, und diese wird ihr auch nicht feh- 
len, wenn sie sich bemüht, in ihrer Action na- 
türlich zu scyn und die etwas tänzerhaf^, manie- 
rirte Armbew'eguug zu vtu-muiden. Ihre Stimme 
neigt sich mehr zur Tiefe, als zur Höhe, daher 
ihr die Rolle der Pamina nicht so gut gelang, als 
die der Italienerin in Algier. Als Müllerin 
hat sie uns sehr gefallen. Den weiblichen Chor 
haben wir schon oben genannt. Unter dem 
männlichen Opernpersoiiale finden sich köstliche 
Stimmen. So hat ein junger Mann, Hr. Suhr, 
eine vorU'eiDiche Tenorstimme; ,Ref. erinnert sich 
nur weniger so schöner Stimmen. Bey fortge- 
setztem Studium kann Hr. S. ein zweyter Ger- 
stäcker werden. Wir haben ihn leider mehre 
Wochen nicht gehört; hufientlich wird Uygieia 
ihn den Musen erhalten. Eine ebenfalls sehr wohl- 
klingende Tenorstimme besitzt Hr. Riese; Hr. 
Peti'ik,, auch ein angenehmer Tenor, ging gleich 
wieder zur Danziger Gesellschaft. Wir hät- 
ten schon HiTi. Mehlig als einen vorzüglichen 
Sänger genannt, wüssten wir nur erst,* was er ei- 
gentlich singt, Tenor oder Bass. Denn er ist 
wenigemale, abei; in den verschiedensten Rollen 
aufgetreten, als Otello, Don Juan, Pistofolus, Max 
im JFreyschütz. , Graf Armand, hat im Berliner 
f^eihnachtsmarkt als Tyroler sehr aumuthig ge- 
jodelt und fistulirt, kurz, wir haben gehört, dass 
Hr. M. sehr gut singen kann, glauben aber, dass 
er wjeniger im Kunstgebiele urahersebweifeu müsste, 
um in seiner eigentlichen Sphäi-e, und diese scheint 
der Bariton zu se.yn, vorzügliches zu leisten. Sehr 
tüchtige Bassstimmen, sind die der Herren Glad- 
bach (der als Sarastro, Osmin, Casper, Wasser- 
träger gefiel , obgleich er mehr Höhe als Tiefe 
besitzt), Knuth, Langenhaun, Ernst u. s. w. Hr. 
Vio ist bey weniger Stimme ein guter Komiker 
und spielte auch den Caspar im Freyschütz sehr 
gut. (Er soll bereits abgegangen seyn.) Hr. Lange, 
hoher Tenor, ist als Komiker nicht unbeliebt. 
Hr. Metzner, Regisseur der Oper, ist im (etwas* 
veralteten) Intermezzo: der Kapellmeister (von 
Citnuosa, Bianchi u. s. w.), als Dorlbarbier Lux, 


im alten Feldherrn als Corporal, und als Hubert 
in den IVienern in Berlin u. s. w. mit Beylall 
aufgetreten. Der Männerchor war überhaupt sehr 
lobenswerth. Hr. Musikdirector Keller war bey 
dieser Gesellschaft geblieben, und nach Danzig als 
Musikdirector, Hr. Marschner aus Dresden, und 
dessen Gattin als erste Sängerin gekomtneu. Hr. 
Macco, Balletmeister, brachte einige Kiudcrbal- 
lets zur Aufführung, es scheint aber damit schon 
' wieder ein Ende zu haben. Hr. Förster, Theu- 
termeister, hat sich durch einige hubsbhe Arran- 
gements Beyfall erworben. So stand es am Ende 
des. Januars mit dem hiesigen Theater. 

Von Neuigkeiten' sind hier nur anzufiihren:. 
lUr geprellte Gärtner oder der Htverg, Kinder*- 
ballet von Macco. Der alte Feldherr (Anekdote 
aus Kosciuszko’s Leben), Liederspiel von Holtei. 
Das Interesse, welches die beyden gemüthlicheu, 
ursprünglich französischen, Romanzen des alten 
Felüherrn in Frankreich oder Pulen machen muss- 
ten oder machen würden, fiel hier grössteulheils 
w'eg; daher missfiel das Stück nicht, aber es ge- 
fiel auch nicht besouders, wiewohl es gut gegeben 
wurde und die Kosciuszko-Polonoise noch man- 
chem Zuhörer als Erinnerung aus der Jugendzeit 
lieb war. Am i 7 .December zum erstenmal die 
Italienerin in Algier, von Rossini. Recht gut ge- 
geben, lobenswerth von Seiten der Dem. Luise 
Kupfer (Isabella), des Hrn. Suhr (Lindor), des 
Hrn. Mehlig (Mustapha) und auch der übrigen 
Hauptpersonen — und dennoch — geringer Beyfall. 
Am a6. Januar zum erstenmal: das Ehepaar aus 
der alten Zieit, . Liederspiel von Angely. Eia 
schönes, selir lehrreiches Stück, wie alle Btücke 
des Hrn. A., fand auch Beyfall, der dem guten 
Spiele geziemte. (Aber giebt man in Berlin, wo die 

höchste Bildung herrschen soll, dergleichen 

wirklich? — ) An einigen Abenden wurden in Zwi- 
schenakten einzelne Arien und Vocalquai-tetten füi* 
4 Männerstimmen (von Eisenhofer), eine Barcarole 
u. d. m. gut vorgetragen. Warum geschah es nicht, 
häufiger, da im Ganzen das Opern personale für 
seine Fähigkeit, für den verursachten Kosten- 
aufwand und für die Wünsche des Publikums viel 
zuwenig besebä Rigt war ? Dom. EmUie Poldmanu 
ans Hamburg wollte bey ihKr Rückkehr aus Russ- 
land, nach dem Wunsch vieler Theaterfreunde, in 
der Müllerin auflreten, die Vorstellung musste aber 
unterbleiben, weil der Text der hier vorhandenen 
I Partitur von dem ihr geläufigen Texte gänzlich 
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abwich. Viel Schlechtes in manchen Operndar- 
stellungen lallt den erbärmlichen Partituren und< 
ausgeschriebenen Stimmen zur Last, so dass man 
sich wundern miuss, das Orchester daraus spielen 
zu hören, ohne dass es in Verwirrung geräth. 
(Sollte es denn in Deutschland nicht möglich seyn, 
gestochene Opern -Partituren zu. liefern, wie sie 
Frankreich schon lange besitzt?) Endlich'haben wii' 
noch zu sagen, dass Mad. Birch-Pfeifer, aus Mün- 
chen, im December bey ihrer Durchreise nach Russ- 
land in mehren tragischen Rollen mit Beyfall anf- 
trat 'und auch den Tancred sang. Ihre Stimme 
ist sonor und angenehm und ihr Vortrag anspi*e- 
clieod. • Ihre Begleiterin, Dem. Weinsheimer, ist 
hier zurückgeblieben, spielt und singt kleine Rollen. 

(Der Bescblau folgt.) 


Kurze Anzeige k. 


Phrase, die ihm da, wo’ er allenfalls stocken könnte, zur ' 

Hand ist,' um seine weiteren Ideen daran zu knüpfen. 

Zu diesem Zwecke sind die hier gegebenen leich- 
ten Vorspiele in allen Tonarten sehr brauchbar; 
wer sich an ihnen übt und sie einigermaassen ,im 
‘ Gedächtniss behält, wird sich ihrer, um in’s Spie- 
len hinein oder wieder heraus zu kommen, hier und 
da mit Glück bedienen können. ' ' > 

Aber auch ausserdem gewähren sie dem., der 
etwas mclir .als das Gewöhnliche auf dem Piano- 
forte leisten will, eine gute Vorübung, da sie gründ- 
lich gesetzt, angenehm abwechselnd und fortschm- 
tend, auch gegen das Ende hin nicht allzuschwer sind. 
Den sechs ersten (warum niciit auch den letzten?) 
ist die Fingersetzung beigefügt. 


Fantaisie avec Variations attr la Romance italienne, 
o cara itnaginey pour le Pianoforte — — * comp, 
par C. Leibi. Oeuv. 5. Munic, chez Falter. 
(Pr. 1 Guld. X3 Xr.) 


Petit etude pour le Pianoforte , contenani 2 4 Pre~ 
ludes faciles et progreaaifa dana toua lea tona 
majeura et mineura, composi par Henri Köh- 
ler. OeuY. i46. Leipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. i6 Gr.) 

I . 

Zum eignen Phantasiren, wohin doch endlich 
Jeder, der Musik treibt, auch der Dilettant, zu ge- 
langen suchen muss,- wenn er sich und Anderen wah- 
ren Kunstgenuss verschaffen will ; zum Phantasiren, 
welches auch so i schwer' nicht ist, wenn man nicht 
zu grosse Anforderungen macht, die nur an den 
Componisten und Virtuosen gemacht werden kön- 
nen, und wenn man niditnach Originalitäten hascht, 
die entweder von selbst kommen, oder gar nicht 
kommen, sondern sich mit leichten Combinationen 
und selbst mit Reminisccnzcn begnügt, die dazu, 
um seine Laune einmal auszuspielen, oder Anderen 
etwas Artiges and Gerfalligos vorzuspielen , gut ge- 
nug sind: zu dieser Art von Phantasiren gebricht 
es dem noch Ungeübten off an passenden Einlei- 
tungen, Zwischenläufen und sogenannten Nothhel- 
fem ex tempore, die selbst dem geübtem und -ge- 
dankenreichen Spider • zuweilen -nicht ganz unwill- 
kommen sind , wie dem Redner eine geläufige gute 


Dw Verf. wird uns zuerst durch diess Werk- 
chen bekannt. Er zeigt dann viel Lebhaftigkeit und 
auch die Gabe, manches nicht eben Gewöhnliche 
I zu sagen und es so aufzusteUcn ," dass es inter- 
I essirt. Er fangt mit einer pathetischen Einlei- 
' tung an, welche in ein Allegro agitato, das den 
j Namen nicht mit Unrecht führt, übergeht-t beyde 
I in Fmoll. Nun kömmt das: Cara imagine, in F- 
I dur. Diess wird dreymal in gewöhnlicher" Weise 
; variirt; woraus nicht viel zu machen, aber auch 
! zu gestehen ist, dass das kleine Ding für solche Weise 
' nicht viel hergiebt. Die vierte Variation, ein Adagio, 
> weicht mehr ab und geht in eine Cadenza über, an 
welche sich dann ein langer Bravoursatz, AU^o 
' scherzando, anschUesst, der liur zuweilen -auf jenes 
^ Thema, öfter auf das, was das erste Allegro kür- 
j zer angegeben, anspielt und auf sechs Seiten in Ei- 
i nem Athem rasch fortläuft, wie eine Improvisation. 
[ Fertige Spieler werden sich durch den Vorti-ag des 
I Ganzen gut unterhalten und reichlich, doch riioht 
zu schwierig, beschäffigt finden. 


i I- 1 


Leipzig, hey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichheit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 21*^*" März. 


N2 12. 


182 7 . 


Der Organist und der Doctor. 
Ein Gespi'äcfi. 


Doctor. öieh’ da, Uerr Domorganist : was 
bringen Sie mir denn? 

Organist. Hochzuverehreuder Herr Lcibmed- 
nnd Stad tphysicus: ich bringe eigentlich gar nichts. 
Ich habe drinnen Stunde gehalten mit dem wer- 
then Fräulein Tochter; hernach habe ich mich 
hier auf dem Vorsaale niedergelassen, um Sie zu 
erwarten. Ich habe etwas mit Ihnen zu sprechen. 

D. Da haben Sie w’ohl lauge warten müs- 
sen? Jetzt, im Carneval, kann unser Einer nicht 
herumkommen. Die Damen haben sich krank ge- 
tanzt: die Herren krank geschmausst. Es fehlt 
Ihnen doch nicht auch ’was? 

O. Tanzen kann ich nicht, und zu schmaus- 
sen hab' ich nicht. Es fehlet mir nichts. 

D. Desto besser. Kommen Sie herein in 
mein Kabinet. Setzen Sie sich zu mir. So. Nun 
sagen Sie an. 

O. Liebwerthester Herr Patron : es wird mir 
schwer. 

D. Was ist’s denn? Sie sehen bekümmert 
aus; und ich bin gewohnt. Sie immer glcichmü- 
thig und zufrieden Zusehen. Geschwind heraus: 
was ists? 

O. Eine Dissonanz , eine scharfe Dissonanz, 
welche die ganze bisherige Harmonie zerreisst. 
Ich kann dem Fräulein Tochter keine Stunden 
mehr geben. 

D. Wie? Das sollte niir Leid thun. Haben 
Sie Verdruss mit ihr gehabt? 

,0. Gott behütet, in meinem ganzen Leben 
nicht. Sie ist ja meine, wie aller Menschen Freude; 
und meine allervortrelTIichste Schülerin obendrein. 

D. Nun? Und dass Clementine Sie, den 
grundrechtschaffnen, jEreundlicben Mann, den eih- 
39. Jahrgang. 


sichtsvollen, trefflichen Künstler, ehrt imd liebt, 
wie wir Alle: das wissen Sie auch. Also: warum? 

O. Ich will’s darlegen. Aber — ich kanu's 
nicht kurz machen. 

D. So machen Sie’s lang. Für Sie hab’ ich 
Zeit und Geduld. 

O. Nun denn — l Als ich das liebe Clemen- 
tinchen zuerst in die Schule bekam — selbe wa- 
ren damals erst zehn Jahr’ alt: ein gescheidtes, 
flinkes, fröhliches Ding, dass ich so sage — da 
fing ich die Sache, wie sichs gehört, mcthodice 
an: Lehrsatz für Lehrsatz, jeder deutlich vorge- 
tragen, bw er klar augeschaut, wohl verstanden, 
fest gefasst W’ar; und nun gleich angewendet und 
ausgeübt. So giug's langsam, aber es ging sicher. 
Die Frau Mama waren nicht coutentiret: aber Sie, 
werther Herr Patron, unterstützten mich, und das 
liebe Kind Hess sichs gefallen. Als wir nun nach 
geraumer Zeit zu ausgeführtern Stücken sclurittcn, 
da zeigte sich , was ich vorher gesagt hatte : Clc- 
mentiuchen wurde nun bald, und hernach immer 
schneller, eine firme, exacte Klavierspielerin, oder 
vielmehr, sie war’s schon, und konnte jetzt in den 
Geist und Sinn der Sache eingeführt wei'den; was 
denn auch mit erklecklichstem Erfolg geschah, 
so dass nun selbst die Frau Mama sich höchlichst 
erfreueten, und mir desshalb — o das vergess’ ich 
im Leben nicht — zu meinem einfallenden leidi- 
gen Geburtstage die schönsten Oberhemden ver- 
obreten, die jemals einen alten Juuggesellouleib 
geziert haben mögen. 

D. Nun ja, ja; das weiss ich alles: nur weiter! 

O. Erlauben Sie — ! 1 ndessen hatte sich, gleich- 
sam nnter der Hand, bey dem lieben Fräulein ein 
treffliches Slimmchen hervorgethan und eine feine 
Lust zum Siugen. Das war nun erst mein Leib- 
fach. Ich wollte drüber her: aber Sie verlang- 
ten, ich sollte das liebe Kind erst noch eine Weile 
gewäliren lassen, und erläuterten mir, warum Sie 
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das wollten; was ich denn auch mit Billigung und 
Dank acceplirte. Jetzt hatte das Fräulein den vier- 
zehnten Frühling geseheu; Sie gaben mir einen 
Wink, und nun begannen wir den neuen Cursus, 
neben dem alten, wieder metlioüicu: erst mit blos- 
ser Stimmübung, Tonausgleichung und Toubefe- 
stigung, vocalisirend , dann deutliche, reine und 
schöne Aussprache, nun grössere Exercices alter 
und neuer Meister: kurz, alles, wie sichs gehört 
und gebührt. Endlich , nachdem wir alle Mittel 
ziemlich in der Gewalt hatten, gingen wir an die 
Sache selbst: an edle, eiufache, aber geist- und 
seelenvolle Stücke, wieder von älteren oder neue- 
ren Kunstfürsten. 

D. Ganz Recht, guter Alter ; Sie waren aber 
auch immer mit ihrem Vorträge dieser Kerustücke 
zufrieden; und wissen selbst, wie oA Sie Boyde 
mir und einigen vertrauten Hausfreunden über- 
aus glückliche Abendstunden damit bereitet haben. 

O. Ich — ich war zufrieden? Herr Gotll 
ich war oft entzückt; ich war seelig in Freude 
und Andacht. Dass ich nur Eins anluhre! Wis- 
sen Sie nicht mehr, bester Herr Doctor, wie ich 
vor dem Jahre krank lag — einsam, ganz einsam — 
und Sie kamen — Sie, Frau Gemahlin und Cle- 
mentinchen — einen Abend bey mir zuzuhringen V 
W'ie da die Frauenzimmer mir manciies Erquick- 
liche brachten und Sie Trost? Aber es wollte bey- 
des nicht verfangen, weil ich mir einbildete, es 
gehe sicher zu Ende. Da trat das holde Fräu- 
lein an*s Piano und sang aus tiefer Brust und tie- 
fer Seele des würdigen Stadler’s: „Gott ist mein 
Hirt: mir wird nichts mangeln“ — „Ob ich auch 
wanderte im finstern Thal, fürcht’ ich kein Un- 
glück, denn du bist bey mir“. Und wissen Sie nicht, 
W'ie das verfing in meiner innersten Seele, so dass 
ich freudig rufen konnte, mit Paulo: „Darum, wir 
leben oder sterben, so sind wir des Herrn“? und 
nun das Uehrige auch bestens einging — der Trost 
und die Gelds oder wie’s heisst? Wissen Sie denn 
das und so vieles Andere nicht mehr? Ich will 
nicht hoffen ! 

D. Ja docli, ja: ich weiss es. Aber ebeu 
darum — 

O. Freilich, ebendarum! ebendarum! Das 
ist ja der Punkt! 

D. Das ist der Punkt? Ich verstehe Sie nicht, 
lieber Alter! . 

O. Werdcn’s sogleich, hoff* ich. — Das Fräu-^ 
lein w'ar nicht gar lange vorher confirmirt wor- 


den. Nun ist die heilige Confirmation für unsere 
jungen Damen zugleich eine Art Eintrittscharte 
zu allen Bällen, Tanzthee’s, Schwatzkaffee’s , Vi- 
siten, Musik- und anderen Zirkeln — 

D. Wohl wahr; aber Sie werden mir und 
meiner Frau nicht nachsagen können, dass wir un- 
sere Tochter an alle den Dingen gar zu vielen 
Antheil nehmen Hessen ; nicht mehr, als die Um- 
stände verlangen, und als doch auch lässlich ist, 
wenn ein Mädchen seiner Jugend froh werden, 
sich an die Welt gewöhnen und für die Welt 
weiter ausbildcn soll — 

O. Wie könnte ich Ihnen jenes uachsagen! 
Aber — aber — • 

' D. Nun? 

O. Die Welt, sehen Sie, verehrter Gönner, 
bleibt die W'elt — 

D. Das bleibt sie freylich. 

O. Ich weiss ein Lied davon zu singen. Muss 
ich doch, W'ie sehr ich mich sperre, solchen lei- 
digen Musikzirkeln beyw'ohnen, wo man zusam- 
meubittet Creti und Plcti — nämlich musikalisch 
angesehen: sonst, wie ich gern zugeben will, die 
respectabelslen Personnagen — 

D. Sie sind ja der geachtetste Accompagnist 
des Orts! 

I O. Leider, leider! Nun erschienen, wie ge- 
sagt, seitdem sie confirmirt, auch Fräuleiu Cle- 
mentinchen mit Frau Mama in diesen Musikzir- 
keln. Das schöne, liebenswürdige Kind stach Alt 
und Jung in die Nasen. Wie billig. Eins und das 
Andre wusste, das Fräulein könne singen; ich al- 
ter Narr hatte wohl selbst nicht lassen können, 
freudig davon zu plappern. Kaum ist nun das 
Instrument aufgcklappt, so schiesst Alles auf sie' 
zu: „Oh, singen! Ah, singen! bitte! bitte!“ Das 
liebe Kind, bescheiden, wie es ist, entschuldigt 
sich: Ich bin nicht vorbereitet; ich habe nichts 
bey mir; ich bin nur gewohnt, vor den Mcinigen 
zu singen — und dergleichen. Ja, das hört nicht; 
das glaubt's nicht! Hundertmal waren ja diesel- 
ben Entschuldigungen hergclogen, hernach doch 
die Rollen herausgelangt und abgetriilert worden, 
nach Herzenslust. Man nahm’s daher auch bey 
unserm Clemcntinchen nur für die landüblicbeu 
Redensarten. Ziererey ist ihre Sache nicht; Mama 
giebt leise, freundliche Winke: da fügt sie sich, 
tritt hin uud singt — nun"^’ freylich , eius von ua-^ 
seren Licblingsstücken, das wir beyde auswendig 
konnten: zum Glück in italienischer Sprache, die 
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von dea Herrschaften sehr Wenige verstehen, ob- 
gleich Allo fast immer italienisch singen. Sie sang 
zwar etwas ängstlich; bey weitem nicht so herz- 
haft, silberhell und inniglicii, wie zu Hause: aber 
sie sang gut, sehr gut; nnd die unschuldige Aengst- 
lichkeit liess ihr sogar anmuthiglich. Die Herr- 
schaften sassen oder standen auch wirklich mäus- 
chenstill: aber — Sie wissen schon, in der Art, 
dass die Herren einander verstohlen aiuahen, wie : 
clandite rivns, pueri — und die Damen unver- 
riickt vor sich niederblickten, wie verlegen in des 
guten Kindes Seele als wenn sie sie heimlich 
bedauerten — ich kann das Ding nicht so recht 
ausd rücken — 

D. O ich kenne das gut genug. Es wundert 
oder verdriesst mich auch nicht im Geringsten. 

O. Wundern könnt' cs mich auch nicht: 
aber teufelmässig verdross mich’s. Und als wir— 
Gott sey gelobt — zu Ende waren, und Eins nach 
dem Andern kam — die Herren riefen: „Schöul 
sehr schön !^‘ aber mit waokelichera Ton und kalt- 
höflichen Mienen, und die Damen mit nachsioh- 
tigwohlwollenden Blicken: sehen Sie, hochgeehr- 
ter Herr Patron, da krampflo mich’s in allen Glied- 
maassen und ich hätte hervor und unter sie hin- 
einfahren mögen — Gott verzeih’ mir die Sünde I 
Sie lachen ? Lachen Sie nur : Sie sollen noch ernst- 
haft genug werden. 

D. Schwerlich. Aber nur fort; denn noch 
sind wir nicht am Ziele. 

O. Noch lange nicht, Theuerster! — Jetzt 
schob sich nun die elegante Welt bey den andern 
Fräuleins vor, die des Dings schon gewohnter wa- 
ren: „Oh singen! Ah singen! bitte, bitte!** Nun 
gut; „Di tanti palpiti“ — „Son regina o 
son amante“ — „Nel corpiü nonmisento,** 
mit den Hexenvariationeö — und so fort, ein dritt- 
halb Stunden lang. Da war es ein Jubel ! bey je- 
dem hübschen Uebergange nach der Fermate ein 
süsses' Stöhnen, ein wonniges Ersenfzen! bey je- 
dem halbwegnelten Laufein kurzes, pralles: Ha! 
hach dem Schlüsse jedes Stücks ein Gackern nnd 
Soherwenzenl von den‘ Damen, ein Küssen und 
Drücken! sehen Sie — nicht anders, als läge 
das Heil der Welt an so einem: „Di tanti 
palpiti** — ' • 

D. Das Ziel; Herr Domorganist! das Ziel! 

O. Herr Dnetor: adstringiren Sie mich nicht! 

Ich hab’s voransgesagt t ich gehe langsam, aber ich 
komme sicher zum Fleck. Ich kann nicht anders. 
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D. Nun wohl. — Aber wie nahm sich denn 
Ciementine hey dem Hallo? 

O. Sag’ ich Ihnen: wie ein Engelchen ! Sie 
hing mit theilnehmenden Blicken an jeder Singen- 
den, und wenn halbwege ’was hübsch herau^kam, 
flog die Freude ihr über die Wangen und schoss 
zu den Augen heraus; hernach — konnte sie die 
Eine oder die Andere aus dem Geirömel zur Seite 
kriegen , so war das eine Zärtlichkeit . . . 

D. Das ist mir lieb. 

, O. Ja, mir war’s auch lieb: aber, Geduld! 
der hinkende Bote ist schon auf dem W'ege. 

D. Nur herein mit ihm! 

O. Sehen Sie: wie ich vorhin von der W\-lt 
sagte, so muss ichs auch hier von Frauenzimmern. 
Ein junges Mädchen bleibt ein junges Mädchen — 

D. Oho! das bleibt sie nicht! 

O. .Was meynen der Herr Doctor? 

D. Nichts, nichts: lassen Siesichnichtstören. 

O. Ich will sagen : Jedes junge Mädchen will 
gefallen. Man sagt, es liege in ihrer Natur und 
• cs solle so seynt möglich; wenigstens Ilndet sichs 
so. Nun hat’s auch Jede gleich weg, wodurch man 
gefällt, wodurch nicht. Freylich will sie nun diess 
nicht, sondern jenes. 

D. Aha, jetzt kommen wir zum Ziele. 

O. Schon in den nächsten Unterrichts- und 
Uebungsstunden merkte ich, unsere alten und neuen 
Kernstücke wollten nicht mehr schmecken, wie 
bisher. Man sang sie wohl und ohne ausdrück- 
liche Widerrede : aber man sang nicht mehr mit 
der vorigen Lust und Liebe, mithin auch nicht 
mit der vorigen Innigkeit und Sorgfalt. Indes- 
sen — ich machte nicht viel dai-aus: wir Alle sind 
nicht einen Tag, wie den andern, dacht’ ich; es 
wird schon wiederkommen. 

D. Aber es kam nicht wieder? 

O. Au contraire: di» Gleichgültigkeit nahm 
zn. Nnn ward’ ich stutzig; und da ich einmal 
ein gewisses Musikstück suchte, und tief unten im 
Stosse ein ganzes Bündel allerneuester Bravour- 
arien, mit Fermaten über Fermaten und ganz in 
musikalischer Perlenstrickerey — nämlich in tau- 
send und wieder tausend ganz kleinen, wenn auch 
grossgeschriebenen Noten — als ich die entdeckte : 
da wusst’ ich, wie 'viel es geschlagen hätte. 

D. Sprachen Sie nicht darüber mit Cle- 
mentinen?' ' 

O. £y freylich that ich das, und mehr als 
einmal. Verstehen Sie mich recht, hochzuver- 
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ehrender Herr Lelbmedicns! Ich verachte diese 
Compositionen nicht, wenn nur wirklich Geist 
darin ist: nnd in manchen ist Geist. Das gestand 
ich; man halte das nicht erwartet und nahm cs 
mit lichter Freude auf. Nun luachte ich aber 
darauf aufmerksam , dass sie, diese Compositionen, 
erstlich, was ihren Zweck und ihre Bestimmung 
betrifft, gar nichts weiter können, gar nichts wei- 
ter sollen, als, wenn sie wahrhaft vollendet her- 
ausgebracht werden, die Personen glänzen zu las- 
sen, die sie also herausbringen ; dem musikalisch- 
ungebildeten Zuhörer zu imponiren, dem musi- 
kalisch-gebildeten, oder doch verfeinten, im Ohre, 
bloss da, wohlzuthuni dass sie aber, nicht wahr- 
haft vollendet herausgebracht, nicht nur zu gar 
nichts, sondern zu etwas Verdrüsslichem, ja Ekel- 
erregendem werden — wie rauchiger Milch-Creme 
oder angebrannte Chokolade. Nun fuhr ich fort; 
dass, um sie vollendet herauszubringon , tag-täg- 
liche Uebung, jahrelang hartnäckig fortgesetzt, 
dazu gehöre; dass es geradehin unmöglich scy, 
ihre tausend Zierlichkeiten und Schwänzchen anders, 
als mit halber Stimme berauszubringeu : dass über 
dem unablässigen Ueben der halben Stimme, fast 
ohne alle Ausnahme die schöne, volle Bruststimme, 
dieser wahrhaft von Gott gegebene Scelcnton, vor 
die Hunde gehe; dass bey dieser ganzen Gattung 
von Musik, wie gross auch ihr sinnlicher Reiz 
seyn möge, doch gerade von dem Herrlichsten 
und Letzten aller Gesangsmusik, der innigsten Ver- 
bindung schöner Musik mit schöner Poesie, imd 
vom lebendigsten, eindringlichsten Ausdrucke des- 
sen, was diese sagt, oder wohl nicht einmal sagt, 
weil sie es nicht sagen kann, sondern bloss an- 
' deutet, bloss zu verstehen giebt — dass davon liier 
ganz und gar nicht die Rede scy, noch seyn solle 
oder wolle; dass man, nach alle dem, über diese 
ganze Gattung, auch über ihi'e allerbesten Stücke, 
gar nicht günstiger urtheilen könne, selbst nach 
der eigenen Absicht ihrer Meister nicht anders 
urtheilen solle, als, sie sey tüchtige Virtuosen- 
Musik: dass man sie aber eben dai'um den^ Vir- 
tuosen überlassen; wenn diese sie wahrhaR vol- 
lendet vortrügen, sich darüber freuen, sie ihnen 
mit alle dem, was sie wollen, mit Verwunderung 
und herzhaftem Applaudissement, verdanken müs- 
se — nicht aber, ihnen nachhümpeln wollen, und 
das nachstellcn, was, dem Geiste und der Seele 
nach, viel höher steht, recht eigentlich für uns 
Nicht-Virtuosen da ist, und auch von ihnen uns 


überlassen wird — und was ich weiter hinzusetzte, 
wie es ja , bey meiner armen Seele, so klar ist, wie 
das Licht, und so wahr, wie ein liebendes Herz . . . 

D. Allerdings, lieber Alter! Aber bleiben 
Sie hübsch ruhig und sagen Sie mir so : wie nahm 
Clemenline das auf? 

O. Wie sie es aufnahm? Ich darf doch ge- 
rade heraus reden ? Sie nahm es auf — so zu sa- 
gen: wie ein Frauenzimmer. Sie hörte mitAn- 
Uitfil au; sie stimmte den allgemeinen Ansichten 
und Grundsätzen bey : dann ging sie hin und that 
im Besondern nach wie vor. 

D. Wirklich? Das hätt\ich doch nichtgedacht. 

O. In den Stunden saug sie, was zu singen 
war; sie sang es zuweilen wohl auch wieder et- 
was sorgfältiger und bereitwilliger: aber es ist doch 
nicht zu verkennen, dass der Privatfleiss und die 
geheime Neigung dem Baal zugewendet wird — 
nicht aus eigentlicher Herzensliebe, glaub’ ich, 
sondern, wie gesagt: man will gefallen, durch auf- 
geputzten Götzendienst gefallt man, und da ab- 
götlelt man mit den Andorn. Ich aber kann, das 
wohl mitansehn bey denen, die nun einmal so sind 
und nichts Tieferes und Edleres kennen : aber bey 
ibr — bey ihr, die nicht so war, auch jetzt noch 
eigentlich nicht so ist, und die ich in meinem al- 
ten Herzen trage, wie einen Edelstein — in dem 
alten Herzen, das ohnehin immer ärmer und lee- 
rer wird : bey ihr — nein, bey ihr kann ichs nicht, 
oder ich würde giftig werden und keifig, womit 
ja übel nur ärger, und wohl gar dem lieben, 
lieben Kinde all’ seine schöne Musik und all’ 
seine Musikfreude verleidet werden könnte, und, 
Herr Doclor, ehe ich das tbäte : lieber wollt’ ich 
ja... Ah, verzeihen Sie: die Augen gehen mir 
über. Ich bin halt ein alter Mann, der zu leicht 
bewegt wird — drum will ich nur noch meine Bitte 
wiederholen: entlassen Sie mich in Frieden vo: 
meinem Amte. 

D. Guter, lieber Vater : wie werth sind S. 
mir, aucit um dieses warmen Gefüjils und diese:: 
treuen Anhänglichkeit an meinen Liebling willen 1 
Aber — erholen Sie sich.. Wir .-wollen einander 
nicht erweichen; wir möchten sonst, wenn auch 
in der besten Absicht, uns übereilen. Und das 
würden wir, wenn wir zu hoch aufnähmen, was 
vielleicht nur Yorübergehend ist; oder wenn wir 
aufgäben und ohne Nachhülfe Hessen, was deren 
bedarf und sie wohl auch aufhehmen wird, wenn 
wir sie nur in der rechten Weise darbringen. 
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O. So sagen Sie, sagen Sie geschwind : wel- 
che ist denn da die rechte Weise ? Ich bin ja be- 
reit, mit tausend Freuden! 

D. Im Augenblick werde ich das schwer- 
lich finden — nämlich im Besondern: aber im All- 
gemeinen wissen Sie so gut, als ich: die rechte 
Nacbhülfe, hier und in Allem, ist die, welche 
zwar die gute Sache, aber mit Rücksicht — nicht 
auf uns und unseren Sinn, unsere Art, unsere Lage, 
unsere Gewohnheiten etc. sondern auf den Andern 
und seinen Sinn, seine Art, seine Lage und seine 
Gewohnheiten, zu fördern sich bemüht. 

O. Verstehe ich Sie denn oder verstehe ich 
Sie nicht? Ja, ich glaube Sie zu verstehen. Wenn 
Sie aber sagen, ich wisse das so gut, wie Sie: 
so muss ich antworten: Nein. Und in wiefern 
ich es auch allenfalls gewusst haben mag: so liab’ 
ich doch wohl selten daran gedacht, noch seltner 
darnach gehandelt. Wohl auch hier nicht — bcy 
Clementiuchen nicht; nein, nein: auch hier nicht. 

D. Was Sie bisher gethan, war recht, war 
gut. Aber glauben Sie mir : die Sitnatiou unserer 
gebildeten jungen Mädchen in der grossen, ge- 
mischten, feinen Gesellschaft ist jetzt gar nicht | 
leicht, und wird durch Vielcrlcy, was die beson- • 
ders hübschen in mancher Hinsicht über Gebühr. j 
begünstigt, die besonders nicht-hübschen drückt, 
nur um so mehr erschwert. 

O. Sie meynen jenes Andrängen und hul- 
digende Scherwenzen . . . 

D. Indessen man die lieben Kinder im Her- 
zen selten achtet und noch seltner schont: ja, das 
meyne ich wenigstens mit, obschon nicht allein. 
Aber lassen Sie mich nur. Meine Frau und Toch- 
ter allen jenen Gesellschaften entziehen — wenn 
ichs auch wollte und nicht besorgen müsste, eben 
dadurch wieder anderes Ueble herbeyzuführen : 
so könnte ich’s nicht, besonders als Arzt, der mit 
vielen jener Herrschaften sonst in Verbindung 
steht. Können Sie sich ihnen doch auch nicht ganz 
entziehen, und aus demselben Grunde. 

O. Da haben Sie Recht. Da haben Sie ganz 
Recht. 

D. So müssen wir also Etwas finden, was 
diese verschiedenartigen Interessen möglichst ver- 
einigt; einem jeden einigermaassen Genüge thuU 

O. Das dürfte schwer halten. " 

■ D. Vielleicht auch '-nicht. Warum lange 
suchen ? Lassen Sie uns vor der Hand das Aller- 
einfachste und Natürlichste probiren: wer weiss. 


reichl’a nicht aus and wir brauchen nichts 
weiter. 

O. Lassen Sie hören und stellen Sie mich 
auf meinen Posten! 

D. Ich, meines Tbcils, will Vön nun an das 
Besuchen jener bunten Zirkel noch mehr, und 
so viel sichs irgend thun lassen will, beschrän- 
kten ; und wenn man sie besucht, so oft als mög- 
lich dabey seyn — 

O. Schön! der Hausvater: ja ja, das thut 
schon 'was! 

D. Ich hoffe. Dagegen will ich öfter, als 
bisher geschehen, in meinem eigenen Hause einen 
kleinen, aber wahrhaft ausgesuchten Kreis nähe- 
rer Bekannten und Freunde versammlen — alt und 
jung, beyder Geschlechter. Hier wollen wir auch 
Musik machen, aber nur die allerbeste, aus allen 
Gattungen und allen Zeiten: nur nicht blosse Vir- 
tuosenstücke. Da mag mein Mädchen singen, so 
viel sie w'ill ; da mag sic auch des Eindrucks sich 
freuen, den sie damit macht, und in den Aeusse- 
rungen der Freude und Erkenntlichkeit von Per- 
sonen, die sie wahrhaft hochachten und lieben kann, 
auch ihren kleinen Weiber- Tr iumpli geniessen. 
Und glauben sie mir: Clementinen, wie jedem 
wackern Mädchen, geht am Ende ein solcher 
Beyfall, von solchen Personen, weit über alles 
Oh und Ach der Scherwenzer, oder doch ihr frem- 
den Seelen. 

O. Ach, theurer Herr Leib- und Seelen- 
Medicus: das sind ja goldene Worte! Ich sehe mich 
schon am Flügel! ich setze schon die Brille auf! 

D. Solche Musik aber ganz zu ihrer eigenen und 
unsrer Zufriedenheit vorzutragen: dazu brauchl’s 
Fleiss und genaueste Sorgfalt: diese muss Clemen- 
tine mithin wieder auf jene trefflichen Stücke wen- 
den; und da sie treffliche sind, so werden sie, 
und wird solche Musik überhaupt, über dem Ueben 
und Vortragen auch wieder ihr warm an’s Herz 
dringen , ihre Liebe dazu neu anfacben und sie 
ihr treu erhalten. Sic sehen also . . . 

O. O Gott, ich sehe Alles, Alles! 

D. Nun aber jene Zirkel! Auch sie, da 
man sie einmal nicht vermeiden kann, wollen Et- 
was, und Etwas, das in ihnen gilt. 

O. Das lässt sich ja aber nicht vereinigen! 
Ich hab’s ja erst vorhin an- und ausgeführt . . . 

D. Hören Sie doch nur! Mögen jene Bra- 
vour-Geschichten, und die sie vortragen, dort vor 
Allem gefallen : vor Allem braucht meine Tochter 
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nicht zo gefallen, sondei'n nur neben Allem. Jenes 
wäre mir nicht einmal lieb, weil es ihr zu ge- 
fährlich wäre. Nun giebt es eine Gattung Mu- 
sik, die, wenn sie auch nicht hoch steht, doch 
schätzbar ist, und, recht vorgetragen, überall gilt, 
überall ein kurzes, flüchtiges, aber lebhaftes Ver- 
gnügen macht: ich meyne die kleinen, muntern, 
zierlichen Arietten, Cavalinen, Duette, wie Blan- 
gini’s und Anderer der Neuesten. Da suchen Sie 
/für ein Winterhalbjahr etwa ein halbes Dutzend 
der allcrneuestcn und allerhübschesten aus; stu- 
direii Sie sie mit Clementinen aufs Netteste und 
Zierlichste ein: wir alle werden sie dann gern hö- 
ren — Sie auch, alter Herr, — und dort wird 
man noch mehr daraus machen , als eigentlich zu 
machen ist. Wenn nun dann mein Mädchen, 
ohne blöde oder spröde, ohne schwierig oder zie- 
ri^ zu erscheinen, sich nicht znrückzieben kann: 
so mag sie so ein kleines, niedliches Ding, oder 
'cin paar, vortragen, und damit gut. Das kauu 
ihr weder Stimme, noch Geschmack, noch Siug- 
metbode verderben; es kann auch ihre Eitelkeit 
nicht reizen, indem sie aus den artigen Sächel- 
chen selbst nicht viel machen kann, und, sollte 
sie sogar das Unglück haben, damit zu entilücken, 
sich hiervon im Geheim mehr beschämt fühlen 
muss . . . 

O. Hier ist meine Hand — nein, hier sind 
sie alle beyde: so soll’s seyn und so soll’s werden I 
Es ward so, und es war gut. 

Rochlits, 


Nachrichten. 


Berlin, Ueberaicht des Februar. Das Car- 
neval hat, wie wir vermutheten, keine neue Oper 
gebracht. Oie schon häufig besprochenen Opern in 
diesem Monate waren: Webers Eiuyanthe, Glucks 
Alceste, Iphigenia in Tauria und Armide, Spon- 
tini’s Cortet und Alcidor, und Mozarts Don Juan, 
da Krankheit die Aufluhrung der Veatalin ver- 
hinderte. 

Im königstädtischen Theater waren neu : am 
3 len Joconde oder die Abentheurer, komische Oper 
iudrey Akten, nach dem Französischen desEtienne; 
Musik von Nicolo Isouard. Die Darstellung er- 
freute sich des glänzendsten Beyfalls; fast alle 
Partieen wurden wiederholt beklatscht. Die Be- 


setzung war aber auch vortreiTlich ; Hr. Wäch- 
ter gab den Grafen Robert, Hr. Jäger den Joconde, 
Mad. Wächter die Mathilde, Dem. Eunike die 
Edile, Hr. Spitzeder den Amtmann und Dem. 
Sontag, welche auch hier wieder vortrefflich spielte 
und sang, Hannchen. Sie hat auch am i5ten in 
Cimarosa’s heimlicher Ehe durch Uebernehmung 
der Partie der Caroline der beliebten Oper neuen 
Glanz gegeben. Den lyten: die beyden Savoyatden, 
komische Operette io einem Akt, nach dem Fran- 
zösischen; Musik von d’Alayrao. Auf der königl. 
Bühne war dieses angenehme Singspiel schon vor 
zwanzig Jahren mit Bey fall gegeben worden; auch' 
auf dieser Bühne erfreute es sich grossen Bey- 
falls, den es besonders den beyden Savoyarden^ 
knabeo (Mad. Wächter und Dem. Cath. Eunike) 
verdauktc; vor zw'snzig Jabron glänzten in die- 
sen Partieen Mad. Müller und Mad. Eunike, die 
treffliche Mutter der Cathai-ina. Am 33stcn: 
Roderich und Kunigunde, oder der Eremit wnn 
Berge Praeso , oder die PKindmühle auf der Weat- 
eeite, oder die lang verfolgte und zuleUt doch tri~ 
itmphirende Unschuld, ain dramatischer, melodra- 
matischer Galimathias, als Parodie aller Gattongs- 
stücke und aller gewöhnlichen Theatercoups, mit 
beliebten Musikstücken versehen, in zwey Akten, 
von Castelli. Das Stück ist, wie die langen Ti- 
tel und d^r Prolog besagen, Parodie auf die Me- 
lodramen ; die Diction und Musik wetteifern in 
Anspielungen auf fast al le bekannten Dramen der 
deutschen Theater. Der Beyfall war sehr getheit. 

Für die polemische Literatur des königstäd- 
tischen Theaters ist' wieder ein Beytrag erschienen: 
Antwort des Justizeommiaaio/uratha Kunowaki auf 
das an ihn gerichtete Sendschreiben deaHrn. Henoclu 

Der hiesige Uhrmacher Hedricfa verfertigt 
die Mälzelschen Metronomen oder Taktniesser, 
auf die Secundenuhr basirt, für 13 Thlr. Cour. 
Die Stellung des Gewichts giebt in einer Minute 
so viel Schläge an, als die dabey stehenden Zah- 
len andcuten. Die Pariser Mälzelschen Metro- 
nomeu kosten drey Frd’or. 


W eimar, im Februar 1827. Io diesem Monate 
hatten wir drey öflentliche Concerte. Das erste war 
bey Hofe am 3. Februar zur Feyer des Geburts- 
tages unseres verehrten Erbgrossheraogs. Maai gab 
im ersten Theilfe die .Onverture zu Oberon ^ Hr. 
Stromeier sang eine neue, italienische Arie vom Hm. 
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Musikdireotor Götze, mit Hrn. Moltke aio belieb- 
tes Duett von Guglielmi, und Hr. Kapellmeister Hum- 
mel spielte sein Ck>noert in A moU ; im zweyteu 
Tbeile wurde eiue Festcantate, gedichtet vom 
Hm. Prof. Riemer und compouirt vom Hm. Ka- 
pellmeister Hummel, aufgefiihrt. Die Arie von Hrn. 
Götze fand den Beyfall, den sie vollkommen verdiente, 
und die Feslcantato wurde von sämmtlichen hohen 
Herrsefaaden mit gerechter Anerkennung ihres Wer- 
thes aufgenommen. Die übrigen Stücke sind bekannt. 
Die Ansitihrung aller war so ausgezeichnet, dass 
sie nichts zu wünschen übrig liess. 

Das zweyte Concert gab Hr. Hicrling auf der 
Harmonika. Er ist hier und in dem grössten Theile 
Deutschlands seit vielen Jahren bekannt, daher es 
hinreicht, ihm das Zeugniss zu geben, dass er auch 
dicssmal sein Instrument mit Geschmack und Zart- 
heit behandelte. Da Hr. H. wegen der Vorberei- 
tungen der Oper Die beaauberte Rose nicht von der 
Grossbemogl. Kapelle und den Sängern des Hoftbea- 
ters unterstützt werden konnte, so gebrach es sei-' 
iiem Concerte frcylicii an Maiinichfaltigkeit, und wohl 
nur desshalb auch an zahlreichem Zuspruch. 

Das dritte Concert veranstaltete die HolUieater- 
direction zum Besten des Fraueuvereius, dessen wobl- 
thätiges Walten viele gerettete Arme segnen. Die 
gegebnen Musikstücke waren: Wel>er’8 Ouvertüre 
zu Oberon, ein Rondo von Hummel, gespielt von 
dessen bravem Schüler Hrn. Hilter, ein Concertante 
(ur zwey Violinen, von Kreutzer, gespielt von den 
uls Virtuosen rühmlichst bekannten Musikdirectoren 
Urn. Götze und Hi'u. Bborwein, eine freye Piiantasie, 
vorgetragen vom Hm. Kapellnioister Hummel (wie 
Hammel phantasirt,weiss man),dieoben genannte Ai ie 
von Hin. Götze, gesungen von Hrn. Stromeier, eine 
biibsclie Arie aus Rossini’s lUebischer Elster, lieb- 
lich gesungen von Dem. Schmidt; ein Duett von S. 
Mayer, trefflich ausgelührt von den Herren Moltke 
und Sti'omeier, und llaydn's Chor aus seiner Seköp- 
J'ung ndie Himmel ei-zählen“. 

Am 17. Februar gab man im Theater zur 
Feyer des Geburtstages unserer hochverehrten Frau 
Grrossfurstin Erbgrossherzogin zum erstenmal Muja 
und Alpino, oder die bezauberte Rose, Gedicht 
von £. Gehe, Musik von J. ‘Wolfram, Die Direc- 
tion hatte mit dem iobenswürdigsten Eifer fiir 
Alles gesorgt, was zum Glück der Oper beytragen 
konnte, aber der Erfolg entsprach keines Weges den, 
nicht etwa gespannten, sondern nur massigen Erwar- 
tungeu. Das Aeussere zwar, Decorationeu, Maschi- 


nerie, Garderobe, Tanz fand verdienten Beyfall; das 
Ganze aber liess kalt. Die Ausführung der Gesang - 
partieen durch die Demoiselleu Schmidt und Breul 
und die Herren Stromeier d. ä., Stromeier d. j. und 
Franke war lobenswerth, die überzahlreichen Cliöre 
wurden genau und gut gesungen, und das Orchester 
leistete redlich, was nur zu leisten war— aber, wie 
gesagt, das Ganze sprach nicht an. Die Schuld tragt 
theils das in einigen Blättern sehr gerühmte Text- 
buch, thcils die (um einen milden Ausdruck zu brau- 
chen) wenig gelungene Musik. Ausführlich in die 
Kritik des Gedichts einzugehen, liegt ansser dem nä- 
hern Zwecke dieser Blätter; es ist auch nicht nöthig,* 
da die Oper gedruckt ist und anderwärts einer de- 
taillirten Beurtheiluug unterliegen wird, die Ref. nun 
glücklicherweise sich und den Liesern ersparen kann. 

I Seine Meinung aber, dass das Gedicht grossentheils 
verunglückt sey, mag er doch nicht verhehlen, und 
er glaubt nichts bey dieser Aeusserung zu wagen, 
da sie sich duixh einige wenige schlagende Citate 
begründen lässt. Die Exposition der ganzen Fabel 
z. B. übernimmt die Fee Janthe auf die möglichst 
ungeschickte Weiset sie erzählt nämlich die alte Ge- 
schichte sich selbst noch einmal, und geräth darüber 
in einer Arie in grossen Zorn. So erfahrt denn das 
Publikum, obschon etwas unklar, eine der Oper halb- 
! fremde verjälirte Historie, um die sich nun alles dreht. 

Die ganze Handlung schleppt sich dann uninteres- 
. sant und unergötzlich vorüber, um der Fee zu ih- 
rem alten Liebhaber und nebenbey den jungen Leu- 
ten zu einander zu verhelfen. Die Fee Janthe ist 
übrigens eine liebe Bekannte, nämlich eine Art von 
Saalnixe oder Donaunymphe , nur ist die gute Per- 
son alt und langweilig geworden. Der Sänger (Dich- 
ter) Alpino exponirt im zweyten Akte auch nicht 
besonders, thut sich auf seine Leier ein wenig gar 
zu viel zu gute, und dünkt sich wohl was Rechtes, 
lässt sich aber auf einewuhrhaff lächerliche Weise 
betölpeln, einen morschen, über schreckliche Abgründe 
führenden Steg , den er recht gut kennt, zu betreten, 
bloss um den Zuschauern den Spass des Sturzes zu 
machen und, von der Fee Janthe — di^ schon lange 
vorher sich da herum ti'eibt, sie weiss nicht recht, 
warum? — gerettet, in einem Rosengebüsche von dem 
salto mortale auszuruhen. Damit auch etwas komi- 
sches in der Oper sey, soll der Jägerfürst Nador 
ein paarmal versucdien, spasfaaft zu werden , er ver- 
greift sich aber und wird nur läppisch und wider- 
lich. Auf die gezierte Prosa, z. B. S. 3 . das älke- 
risch zarte Duett, S. 6. den kecken frechen Nador 
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und den grimmigen, plumpen (Worte des Dichters) 
Ikanor, S. 19. das kindisch bramarbasirende Duett, 
S. 37. die glückliche Ahnung Janthe’s, dassAlpino 
ihr Sohn sey, weil er so und so alt ist, S. 47. Ikanor’s 
nnd Nador's gewaltig pfidlgen Plan, Alpino auf den 
mürben Steg beschwatzen zu lassen, S. 5 o. das über- 
feine, Weihrauch und Gold überbietende Lied, bo- 
nebst Herz und Seele S. 64 . und den recht hübschen, 
aber sehr abgenutzten Schluss der Oper will ßef. 
nur beyläu&g aufmerksam machen, die Entscheidung 
aber über den Werth des Gedichts in seinen ein- 
zelnen Stücken und Versen, als musikalisches Gedicht 
betrachtet, Dichtern überlassen, die einen BegriiTvom 
Gesang haben und Componisten, die etwas von Poesie 
verstehen. Wem unser Urtheil über das Buch hart 
scheint, den bitten wir, es zu lesen, und zu beden- 
ken, dass der Dichter da und dort sich über Opern- 
gediciite auf eine Weise geäussert hat, dass man 
wohl merkt, er lebe der frohen Ueberzeugung, der- 
gleichen in holier Vollendung schaden zu können. 

Der Componist, Bürgermeister in Teplitz, ist 
Dilettant, und so bescheiden, dass er wohl gern zu- 
giebt, sein Werk, das er, geti'ieben von seiner inni- 
gen Neigung und heissen Liebe zu unserer schönen 
Kunst, mit Lust und Freude zunächst für sich scbi'icb, 
sey kein Meisterwerk. Diese Gesinnung des Com- 
ponisten, der von Allen, die ihn kennen und auch vom 
Ref. als würdiger Geschäftsmann hochgeachtet und 
als braver Mann geliebt ist, macht den Ref. parteyisch 
genug, die Schwächen des Werkes, das von dem Einen 
über die Gebühr gelobt und von dem Andern unge- 
recht getadelt worden ist, theils zu übersehen, Uieils 
gern entschuldigen zu wollen. Er enthält sich da- 
her aus gerechtem MissU'auen in seine Unparthei- 
lichkeit jedes entscheidenden Urtlieils, kann aber lei- 
der nicht umhin, der Wahrheit gemäss einzuge- 
steheu , dass die Tadelnden grossentlieils Recht ha- 
ben, wenn sie über Mangel an Charactcristik, feh- 
lerhafte, zuweilen den Sinn zerrcissende und entstel- 
lende Declamation, Flachheit der Modulationen und 
der Harmonie überhaupt, gewöhnliche und doch nicht 
eigentliche gcsangvolle Melodieen, Uubeholfcnhcit in 
der Führung und Benutzung der gewählten Motive, 
wenige Gewandtlieit im reinen vierstimmigen Satze, 
derbe Verstösse gegen die Grammatik, und über die 
allzugrosso Menge von Reminiscenzen und Anklän- 
gen an Fremdes klagen^ und er muss zugeben, dass 
diese Schattenseiten schwerlich von dem Lobens- 
werthen in der Musik, nämlich Klarheit und Natür- 
lichkeit, einer gewisse Frische und Lebendigkeit, Mäs- 


signng im Gebrauch der Lirminstrumente and grel- 
ler Modeaccorde und Modulationen, hübschen Tänze 
und einigen efieetvoUeu Chören überwogen werden 
möchten. Ein paarmal wird die Oper, wenn man sie 
mit solcher Sorgfalt, wie hier, giebt, überall ein vol- 
les Haus machen , schwerlich aber wird sie sich ir- 
gendwo lange auf dem Repertoire erhalten, da sie 
kein dramatisebes in Musik gesetztes Gedicht ist, 
sondern eine, nicht eben mit besonderm Glücke ver- 
anstaltete Sammlung von Künsteleien der Maschi- 
nerie, von bunten Decorationen, hübscher Gai'derobe 
und ähnhebem dem Ballet zugehörigen, die Oper 
aber mit der Zeit völlig ruinü'enden Firlefanz — 
begleitet zur Notlidui'R von allerhand Redensarten, 
Orebesterspiel und Gesang. 

Dem. Auguste Sutorius vom Königstädter Thea- 
ter in Berlin ist jetzt Mitglied des hiesigen Hof- 
theaters. Von ihren Leistungen in der Oper näch- 
stens. Ueber andere Opemauiführungen wird unser 
halbjäluiger Bericht eine Uebersicht enthalten. 


Königsberg, (Beschloss der vorigen Nummer.) 
Concerte. Die Herren Fancello und Gaggiotti, 
Sänger und Guitarrenspieler aus Bologna, gaben 
mehre kleine Concerte in Gärten, Gasthäusern und 
Privatgesellschaften. Hr. Schnotter, ein reisender 
blinder Musiker aus Berlin, liess sich auf Vio- 
line und Piauoforle in eigenen Compositionen 
hören. Die preussische Mililärmusik ist anerkannt 
treillich. Das Forischreiten der InsU'umentalmusik, 
besonders fui‘ Blasinstrumente, zeigt sich am deut- 
lichsten bey der Regimentsmusik, die zu Fried- 
richs des Grossen und selbst seines Nachfolgers 
Zeit aus zwey Clariuetten, zwey Fagotten, einer 
Oboe und einer Trompete bestand, denen später 
ein kunstliebender Regiments-Inhaber wohl noch 
eine zweyte Trompete oder ein anderes Insti'U- 
ment zugesellle. Und nun! welche Menge gros- 
ser und kleiner Clarinetten, Piccolo-Flöten, Fa- 
gotte, Doppel- und Contra-Fagotle,Serpents, W^ald- 
Klappen- und Flügelhörner, Trompeten, Posau- 
nen, Türkischer und Mililärtrommeln, Becken, 
Triangel, Cymboln u. s. w. bey einem Regimcnte! 
Mit dem Personale einer solchen Truppe unter- 
warfen Columbus und Corlez 'sich ganze Land- 
striche. Bey Gelegenheit der im /September hier 
gehaltenen grossen Revue gaben' die ;hier an- 
wesenden zahlreichen .Regiments -Chöre vereint 
im schönen and geräumigeu v. Bork'scben Garten 
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t;ia militai'iscbes Conoerl, welches als eine Grund- 
lage zu einem preussiscben Natiunalmusikfeste 
Beacbtui^ verdient. Oie Ouyertui'cn aus Pre- 
4 tosa und der Jagd von Mübul wuitleo prä- 
cis gegeben. Daun folgte eine von dem hiesigen 
vei^dientcn Musikmeister des dritten Infanterie- 
Regiments, Wurst, oomponirle grosse äcblacbt- 
musik mit Gesang, von fünf Musikchören (bey- 
läufig 35 o Personen) ausgefuhrt. Zum Schlüsse 
hatten sich sämmlliche Musikchöre in eine Runde 
gestellt, und abwechselnd trug jedes Chor seine 
Favoritstücke vor, was an die Troubadour- und 
Minnesängei'käinpfe erinnerte. Die Versammlung 
war zahlreich. — Am 6. October Concert des 
Hrn. Edua'rd Maurer, unseres ersten Violinisten, 
der gewiss ein besseres Loos verdient, als bey sei- 
nem Talente hier zu verkümmern. Es wurden 
lauter (hier) neue Sachen gegeben, nämlich die 
Ouvertüren aus C. M. v. Webers Oberon (vor- 
trefflich und ergreifend) und ans Boieldieu's Dame 
blanche{mit der ersten nicht vergleichbar, auch wohl 
Boieldieu’s Ouvertüren zum Kal-ifen von Bagdad 
und zum Johann von Paris nachstehend), ein Dop- 
pelconoert für zwey Violinen (E dur) von Hen- 
ning, vom Concertgeber und Hrn. Conreclor Hutz- 
ier gespielt, ein Potpourri für die Violine von 
Pechatscheck , ' eine Phantasie für die Clarinette 
von Heinrich Bärmann, von einem Dilettanten 
geblasen, die Sopranscene von v. Beethoven: Ah 
perliclo! von Dem. Cartellieri gesungen und das 
hübsche Quartett aus Webers Oberon: lieber die 
blauen Wogen. Der Saal war ziemlich gefüllt.-— 
Am 11. October führte Hr. Musikdirector Riel 
für den Verein zum Besten armer Schulkinder 
Fr. Schneiders fVeltgericht, doch leider nicht 
im Dom, der für Musikaufführungen verschlos- 
sun ist, sondern in der Löbenicht'schen Kirche 
auf. Die wiederhallenden Gewölbe des Doms 
fehlten, wie die herrliche Orgel, (Die Löbenicht'- 
schc Orgel ist mit dem Orchester nicht in Ein- 
klaug zu bringen; sie weicht um ^Ton ab, und 
muss also schweig'en). Das Ganze ergriff nicht, 
wie bey den früheren Aufführungen , und die leere 
Kirche zeigte, dass das Publikum sich den frü- 
heren Genuss im Dom nicht aus dom Andenken 
bringen wolle. — Im October hatte die ge- 
schickte Chiarini’sche Sciltänzerfamilie im Schau- 
spielhause, zum Thcil in Verbiodting mit Hrn. 
Schröder, einige Vorstellungen gegeben, und 
man war dabey auf die Gewandtheit und Sicher- 


heit des Musikdirecters dieser Truppe, als Vio- 
linspieler, aufmerksam geworden. Später lernte 
man diesen jungen, 30jährigen, mit der altem 
Chiarini’schen Tochter verheii-athetcn Mann, Na- 
mens Bianchi, aus der Coinponistcn- und Sän- 
gerfamilie dieses Namens, aus Mailand gebürtig, 
als vortrefflichen Quartettspieler im Vorträge Mo- 
zarl’scher, Spohr’schcr u. a. Compositionen kennen 
und beredete ihn zu einem ConcerL Zur nämlichen 
Zeit traf der Piauofortespieler Hr. Greulich aus 
Berlin , auf seiner Rückreise von Memel liier ein, 
und beyde unternahmen zusammen ein Concert 
am a 1. October, welches zwar sehr besucht schien, 
aber den Concertgebern sehr w'enig übrig Hess. 

Die Kosten eines Concerts betragen hier 60 bis 
100 Thalor, Freibillels ungerechnet. Hr. Greu- 
lich spielte das Concert von Beethoven aus 
Cmoll, eiu Rohdo brillante von seiner Compo- 
sitiun und eine froye Phantasie, sehr guL Hr. 
Bianchi trug ein Concert von Mayseder und mit 
Hrn. Gr. ein Potpourri von Spohr vor, beydes 
mit dem grössten Beyfall. Hrn. Bianchi’s Bogen- 
strich ist vortrefflich, er würde als Violinist in 
jedem Orchester beaeJitungswerth seyn. Am a 5 . 
October führte Hr. Ncubert im Friedrichs-Col- 
legio zu wohlthätigcm Zwecke Mozarts De pro- 
fundisy Perti’s Beatus vir, einen Psalm von Cal- 
dara und einen Clior von I. A. P. Schulz auf. ✓ 
Am 28. Nüv. gab Hr. Musikdirector Riel ein 
Concert, und darin die Ouvertüre zu Kurutsimi 
und Liebe von Lindpaiulner, und die von Weber 
zu Oberon. Dem. Fried. Riel spielte Hümmels 
Pariser Concert Zrcs uidieux (E dur) und laegge- 
renza e Bravura, Rondo brillante von Czerny. 

Am 6. December führte Hr. Musikdirector Sä- 
mann mit seinen Siogverein und mehren beyge- 
tretenen Musikfreunden Händels Mexandarsfest 
auf. Es ist zu wünschen, dass dieses in der dich- 
terischen Anlage nnd der Composition gleich herr- 
liche Werk von Zeit zu Zeit unserm Publikum 
vorgefiihrt werde, als ein Antidotum gegen die 
beliebten Wiener Tränkchen, denen wir Wohlge- 
schmack nnd wohlthätige Einwirkung aufs Zwerch- 
fell nicht absprechen, deren häufiger Genuss je- 
doch zu sehr an’s Triviale gewöhnt. Mit dem 
Rossinismus hat’s hier keine grosse Noth. Nur, 
wo ein italienisches Theater besteht, oder eine 
Bbntag ihre Zauberkreise zieht, kann Rossini ge- 
fährlich werden. Ohne jenes werden seine an- 
muthigen Melodieen zwar überall gefallen, seine 
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Musik und Singweise aber nie deutsche Musik 
und deutsch« Sing weise verdrängen. Am 3 7. Ja- 
nuar, zur Feier des Mozart'schen Geburtsfestes, 
führte Hr. Nicolai Coai fan tutte als Concert auf. 


Manch erley. 

Leetüre, Theater, Concerto etc. sollen an 
uns bildend arbeiten, uns auch zu ernsten Pflich- 
ten befähigen. Aber ein rechter Vielleser, Thea- 
tcr-Concert-Gänger ist so oft und lange in die- 
ser Schule, dass er eben dadurch um viele Zeit 

zur Ausübung kommt. 

* * * 

In der Regel soll die Kunst nur so viel von 
W issenschaft und Schule in sich aufnehmen, 
und darstellend einfliessen lassen, als der gemeine 
Verstand und helle Sinn im lebendigen Flusse der 
Darstellung begreift, ilaudlung ist oberstes Ge- 
setz der Kunst. 

* * * 

Bcyni Gesänge der Nachtigall — oder 
Schlage, denn weder sie noch ein anderer Vogel hat 
wirklichen Gesang, und was sie nach der Vogelorgel 
lernen, ist in Bezug auf unsere diatonische Ton- 
leiter gerade recht unrein — beym Schlage der 
Nachtigall kommt mancherley zusammen, was ihn 
für uns über den Gesang anderer Vögel erhebt. 
Ja es sind, genau betrachtet, lauter Eigenschaften, 
um deren willen wir der einen menschlichen Sän- 
gerin vor der andern den Vorzug einräumen. 

Voran steht immer das Organ, das das gröste 
Tonmalerial, Fülle, Kraft etc. hat. 

Fertigkeit, deutliche Accentuirung, reine Pro- 
nunciation, seelcnvollcr Ton, aus tiefer Brust ge- 
zogen, gerade in mittlerer Höhe schwebend, wo 
er das Gemüth ergreift, wie eine schöncAltstimme. 

Wechsel der verschiedensten Modulationen 
und artiger Verzierungen ohne üeberladung. 

Bedürfniss, Laune, die sich singend auslassen 
müssen, keine Ostentation eingolernter Künsteleien. 

Theilung des Gesanges in getrennte Glieder, 
Thätigkeit und Ruhe, neuer Anlauf und Auf- 
schwung. 

Wahl der Einsamkeit und Stille, des Abends, 
wo Phantasie und Gemüth erwachen, der Nacht, 
wo der Ton weithin und allein herrscht. ' 


Ein aufmerksames Ohr wird die Aehnlich- 
keit des Violinspiels mit dem Gesänge der 
Schwalbe nicht verkennen. Bey dem einen 
Virtuosen geht es dann im Ton gegen den des 
Cauarieuvogels, bey dem andern gegen den der 
Lerche hin. Die Vergleichung passt aber nur 
auf Solospiel mit Rouladen, Harpeggiaturen etc. 
denn im Cantabile steht Violine und Violoncell 
dem Menscheutone nahe. 


Kurze Anzeigen. 


liomanze aus TValter Scotts Fräulein vom See, 
englisch und deutsch , für eine Singstirnme 
mit Begleitung des Pinnoforte, in Musik ge- 
setzt von Carl Czerny. SSstes Werk. Wien, 
bey Steiner. (Pr. 13 Gr.) 

Das sehr anmuthige Gedicht ist einfach und 
mit angemessenem Ausdruck in Musik gesetzt; 
so dass in den verschiedenen Strophen die Sing- 
stimme sich, wie es seyn soll, fast gänzlich gleich 
bleibt, und, wo der abweichende Ausdruck cs nö- 
thig zu machen schien, durch reichere, doch stets 
gemässigte Begleitung nachgebolfen wird. Die 
harmonisch-scharfen Durchgangsnoten in dem kur- 
zen Nachspiele jeder Strophe scheinen uns in die- 
ser einfachen Schreibart nicht am rechten Orte zu 
seyn. Stich uud Papier sind sehr gut. 


Deux Polonoises pour le Pianoforte, comp, — 
par IV. kV. Würfel. Oeuv. 3i. Chez Breit- 
kopf et Härtel a Leipsic. (Pr. 6 Gr.) 

Jede der beyden Polonoiseii mit Trio. Die 
ersten Sätze rasch, kräftig, bravourmässig; die 
zweyten gefällig, gut coutrastirt. Tn den Melodicen 
oder Figuren, und in der Harmonie, manches nicht 
Gewöhnliche. Alles dem Instrumente angemessen. 
Durch dicss vereinigt, interessant und geübten 
.Spielern zu empfehlen. 


Beri-chtigung. 

In No. 6. dieses Jalirgnngs der eDgcm. mu.sik. Zeit. Seite g 3 , 
Zeile 18 von unten ist statt Dem. Heybisrh er, bloss etc. 
zu lesen: Dem. Hey, bisher bloss etc. 


Leipzig, bey Breithopf und flärtel- Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 28*‘*“ März. N2. 13. 1827. 


Recensiok. 


Revue musicale redigee par wie socieU de musi- 
ciene, cornpoaiteurs , artiates et theoriciena, 
et publice par M. Fetia, profesaeur de com- 
position ä l’ccole royale de musique et biblioüie- 
caire de , cet ctablisaement. A Fai'ia au bureau 
du jourual elc. 1837 Fevrier. 

Deutschland war bekanntlich unter; allen Ländeni 
das erste, das musikalische ZcitschriAen erscheinen 
liess, deren glückliches Gedeihen eben so wohl von 
zweckmässiger Ausstattung, als auch von einer dem 
Bestehen solcher Unternehmungen höchst nötliigen, 
gebildeten Emplanglicbkcit der Musikfreunde, die 
nicht bloss hören , sondern auch verstehen will, ein 
rühmliches Zeugniss ablegt. Nach dem Vorbilde 
derselben fing man bald darauf auch in anderen, und 
zwar nordischen Reichen an, ähnliche Einrichtungen 
zu treOen, so dass jetzt in den meisten gebildeten 
Ländeim Europens wenigstens eine Zeitschrift er- 
scheint, die der Tonkunst allein gewidmet ist. Zu- 
nächst schlossen sich den Deutschen die Engländer 
an, deren neueste musikalische Zieitschriftei) wir hier 
nicht ganz unberührt lassen können. . Seit dem Jahre 
1819 erschien in London The Quarterly Muaical 
Magazine and Review, das ununterbrochen fort- 
gesetzt wurde. Redactcur dieser Vicrteljabrschrift 
ist Hr. Bacon. Sie liefert sehr lesenswerthe histo- 
rische und theoretische Aufsätze, Nachrichten und 
Kritiken. Seit dem Sommer 1823 begann das Har- 
nwnicon in monatlichen Heften mit musikalischen 
Beylagen. Es zeichnet sich durch eine grosse Man- 
nichfaltigkeit der Gegenstände aus, hauptsächlich durch 
sehr vollständige Nachrichten des Auslandes, die 
stets das Neueste mit möglichster Schnelligkeit be- 
kannt machen. Der thätige R^dacteur dieser Mo- 
natschrift ist unbekannt. 

3 9.JslirgiDg. 


Unter dem oben genannten Titel erscheint nun 
seit dem eben verflossenen Februar auch für Frank- 
i'eich, das es bis jetzt mit musikalischen Zeitungen 
nicht wohl gemeint hat, wieder eine neue, der wir von 
ganzem Herzen besseres Gedeihen, als ihren Vorgän- 
gern, wünschen. Sie wird alle Dienstage in Heften 
von anderthalb Bogen in Octav ausgegeben, die halb- 
jährig einen Band von etwa 600 Seiten, mit Titel 
und Inhaltsanzeige versehen, ausmachen sollen. Der 
Pi'eis liir Paris ist halbjährig 30 Franken. Unter- 
zeichneter Herausgeber dieser neuen Zeitschrift ist 
Hr. Fetis, Professor der Composition an der könig- 
lichen Schule der Musik, und Bibliothekar dieser 
Anstalt, dessen bedeutende Fähigkeiten für ein sol- 
ches Unternehmen sich gleich in den ersten Blät- 
tern auf eine nicht minder unterrichtende, als an- 
genehme Weise an den Tag legen. Auch sagt 
man, dass der durch seine Schrift De Vopera 
en France II Vol. 8. ä Paris, 1830. rühmlich 
bekannte Hr. Castil-Blazc Ihätigcn Antheil an der- 
selben nehmen werde, was allen Musikfreunden 
höchst erwünscht scyn müsste. Wir glauben 
den Geist der neuen Unternehmung nicht genauer 
bezeichnen zu können, als wenn wir eine so 
viel möglich gedrängte Ucbersicht der Darstellun- 
gen des ersten Probeheftes unseren Lesern mit- 
Üieilen. Als Einleitung wird vom Nutzen eines 
musikalischen Journals und vom Plane des gegen- 
wärtigen gesprpdien. Darin heisst cs unter andern: 
Die Sprache der Künste und Wissenschaften wird 
täglich allgemeiner. Die Zeit der Geheimnisse ist 
vorüber. (Man muss also doch in Frankreich uicht 
recht an die Gewalt des.Verdunkelungssystemes glau- 
ben). Man ist darum gezwungen, sich schnell mit 
den Gegenständen der Kunst und Gelehrsamkeit be- 
kannt zu machen ; dazu eignen sich am besten Jour- 
nale. Obgleicli Frankreich hierin nicht so weit ist, 
wie andere Länder, so besitzt es doch in mancher- 
ley Fächern Manches, nur für Musik noch nicht, 
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die nicht so begünstigt ist, wie anderwärts. Deutsch- 
land besitzt fünf, England vier periodische Schrif- 
ten für Musik. Zwar hat Framery 1770 bereitsein 
musikalisches Journal begründen wollen, welches mo- 
natlich erschien ; aber es dauerte nicht lange. Das 
Jahr 1803 sah eine Correspondance des Amateurs de 
JUusique erblühen, und später erschieneu Tablettes de 
Polhymnie; aber die Zeit für solche Unternehmungen 
war noch nicht gekommen. Jetzt Anfragen von allen 
Seiten, denen mau hierdurch zu willfahren gedenkt, 
ohne sich iu grosse Versprechungen einzulassen. Der 
Plan ist folgender; Was auf Musik Bezug hat, soll 
untersucht werden, in historischer, theoretischer und 
practischer Hinsicht. Sowohl französische als aus- 
wärtige Werke will man analysiren, ErGnduugeu 
bekannt machen, über die berühmtesten - Künstler 
sprechen und Nolenbeyspiele geben j auch soll vier- 
teljährig ein Portrait eines Compouisten oder Säu- 
gers hinzugefügt werden. 

Der erste Artikel enthält Entdeckungen verschie- 
dener aller, für die .Geschichte der Musik interes- 
santer Manüscripte. Wir sind überzeugt, dass die 
Mittheilung dieser Abhandlung dem ullei grössten 
Theilc der Musikfreunde willkommen seyn wird. 
In einer etwas langen, für uns überflüssigen Ein- 
leitung wird gezeigt, dass uns die Harmonie ein 
unerlässlicher Theil der Musik scheine, dass diess 
aber bis auf den heutigeu Tag unter den Bewoh- 
nern des Ungeheuern Raumes zwischen den Küsten 
der Barbarei und Chinas, zwischen Sibirien und dem 
Vorgebirge Comorin (der südlichsten SpitzeOslindiens) 
nicht gefunden wii d. Vorzüglich lang ist der Streit 
auseinander gesetzt , ob die Griechen Harmonie ge- 
habt haben, was verneint wird. Die Harmonie (im 
musikalischen Siune). sey erst im neunten Jahrhun- 
derte nach Christus entstanden und habe ihren Ur- 
sprung der Eiufülirung der Orgeln iu die Kirchen 
zu verdanken. Das erste Instrument der Art er- 
hielt Pipiu, der Vater Karls des Grossen, 767 vom 
giiechischen Kaiser Constantin V, Kopronymus (ein 
Spottname, womit ihn die Mönche für mancherley 
Plagen, die er, als einer der heftigsten Bilderstür- 
mer, ihnen bereitete, belegten). Das lustniment 
wurde in der Kirche S. Corneille zu Compiegne auf- 
gestcUt. Anfangs diente es uur, den Gesang unisono 
zu begleiten; aber bald kam man der Leichtigkeit 
wegen *) auf den Einfall, eine Art Accompagneraent 


•) Ob wir gleich xu denen gehören , die den alten Grie- 
chen die Harmonie abxprcchen, glaubend, *ie haben 


ZU erfinden, welches anfangs nur aus zwey Stim- 
men bestand, was man Diapliouie oder Oiganum 
nannte, welche letzte Benennung seine Abkunft be- 
' weist. **) Die Mönche Uuebaud von Saint- Amaiid 
! (Hucbald) und Odon von Cluny (Clugny\ Schrift- 
steller des zehnten Jahrhunderts, sind die ersten, 
welche dieser Neuerung erwähnen. Nach und nach 
wurde mau kühner, und es gab drey- und vierstim- 
\ mige Harmonie, Triphonic und 'i'etraphonie. Aber, 
grosser Gott! ruft der Verfasser aus, was für eine 
Harmonie! Jeder ^'eiss heul zu Tage, dass zwey un- 
mittelbar aufeinander folgende Quinten und Oclaveu 
j nicht erlaubt sind (mit Einschränkung) wegen des 
I harten und schlechten Effectes, den sie maclieu. Die 
' gallischen Ohren unserer Vorfahrcu waren abgehär- 
{ teter, denn ihre Tetruphonieem bestanden meist aus 
' lauter Quinten- Quarten- und Octaven- Folgen. 

I Man war damals so lecker nach dieser Kakophonie, 
dass diejenigen, welche Messen singen liessen, den 
Säugern gern 6 Deniers für das Vergnügen, sie zu 
hören, bezahlten, anstatt zweyer, welche Air den ein- 

i fachen Gesang entrichtet wurden. In diesem Zu- 
stande blieb die Sache bis zum Ende des eilften Jahr- 
■ hunderts. Da wurden einige Vervollkommnungen 
■ versucht, wie man aus den Schriften eines deutschen 
' Priesters, Francou von Cöln, ersieht. Aber eine un- 
i 

I 

nur xuwcilen zu dem rortlaufenden OctavengexaDge der 
! männlichen und weiblichen, Summeu noch eine Octave 

oder Quinte der luslrumente hinziigolhan, wie »ich die 
Sache auch bey den Chinesen und Gaclcn findet: so 

müssen wir doch fragen, warum mau auch den christ- 
lichen Griechen, die doch Erfinder der Orgel wareu, 
die Entdeckung einer Art You Harmonie nicht zuge- 
aleheu will', da ihuou dieselbe Leichtigkeit eher, aU 
den Abendländern, dazu bchülflich seyn musste. 

**j Auch in dieser iliuairht haben sich die üeutscbou sehr 
i früh rühmlich hervorgethan. Kaum war die Orgel 

I im Abcndlande bck.'iiint geworden, ao bildete aiieh der 

Fleias unserer Vorfahren sowohl das Spiel als den Bau 
I dieses Instrumentes mit dom glücklichsten Erfolge aus. 

Bald war es so weit gekommen, dass man deutsche Or- 
geln und Orgelspieler iu andere Länder holte. Es ist 
noch ein Brief des Papstes Johannes des achten , der 
873 — 8a auf dem heiligen Stuhle sass, rorhanden, in 
welchem er den Bischof Anno von Freisingeu um eine 
gute Orgel und eineu guten Orgelspieler bittet. Also 
liess man damals selbst nach Italien deutsche Künstler 
kommen. Baluzii Miscollanea Lib. V* p. 490. Pra»- 
carour autem, ut Optimum organum cum artibce, qui 
hoc moderari et facere ad omnom modulationis efli- 
caciam pnssit, ad instructiouem musicae disciplinae no- 
bis aut deferas, aut cum eisdem reditibus mittas. 
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gcheucro Lücke U’ilt in der Geschichte der Musik 
von dieser Epoche an bis zum Ende des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts ein. (So gross ist die Lücke kei- 
nesweges; wenigstens kann aus dem funzehnten Jahr- 
hunderte gar Manches aufgewiesen werden, was auch 
der musikalischen Welt gar nicht nnbekannt geblie- 
ben ist) Aus der ganzen Zeit zwisclien den noch 
plumpen Versuchen des eben genannten ScJiriftstel- 
lers und der schon vervollkommnetcn Form derCom- 
positionen zur Zeit Ludwigs XI und Karls des Küh- 
nen war kein vermittelnder Fortschritt zum Bessern 
bekannt. Die Werke von Forkel, Burney, Hawkins 
und Busby haben nichts der Art bekannt gemacht. 
Nach langem Nachforschen hat Hr. Fetis kostbare 
Manuscriple entdeckt, welche, wie er berichtet, ein 
helles Licht auf diese interessanten Epochen der 
Entstehung einer Kunst werfen, welche nicht we- 
niger bewundernswerth in ihren ersten Fortschrit- 
ten, als in ihrer letzten Vervollkommnung ist. Ich 
denke, fahrt er fort, man wird nicht ohne Tlieil- 
naltme das Nähere über die in dieser Handschrift 
enthaltenen Werke und über ihre Autoren lesen. 
Und allerdings ist die musikalische Welt dem geehr- 
ten Verfasser für seine Mittlijcilungen Dank schuldig. 

Der Aelteste dieser Autoren ist Adatn de lo 
Haie, ein Trouvere, Erfinder oder richtiger Sänger 
im ganzen Sinne des Wortes. Man gab ihm den 
Beinamen des Buckliclien von Arras, seiner Go- 
burtsstadt. Die Zeit seiner Geburt bat man etwa 
in das Jahr ia 4 o zu setzen. Anfangs nahm er 
das geistliche Gewand, das er aus Unbeständigkeit 
wieder ab- und in der Folge wieder anlegte. Er 
selbst erzählt uns diess in seinem Abschiede von 
der Vaterstadt; „C’est li congi^s Adan d'Arras“ was 
von Hm. Mcon in seiner neuen Ausgabe der Fa- 
bliaux de Barbasan 2 ’. l. p. 106. bekannt gemacht 
worden ist. Darauf heirathete er eine junge Da- 
moiselle, welche ihm alle Annehmlichkeiten ih- 
res Geschlechts, so lange er um sie anhielt, zu vei'- 
cinigen schien, welclie ihm aber zuwider ward, so- 
bald sie seine Frau geworden w’ar. Er verliess sie, 
zog nach Paris und trat in das Gefolge Roberts, des 
Grafen von Artois. Als dieser Fürst 1282 dem Her- 
zog Alcngon folgte, welchen Philipp der Kühne sei- 
nem Onkel, dem Herzoge von Anjou, damaligem 
Könige von Neapel, zu Hilfe schickte, um ihm in 
seiner Rache, nach der sicilinnischen Vesper, bey- 
zustehen, begleitete ihn auch Adam auf diesem Zuge. 
Nach dem Tode Carls von Anjou 1280 wurde der 
Graf von Artois zum König ernannt und kam erst 


im September 1287 nach Frankreich zurück. In 
dieser Zwischenzeit war Adam de le Haie in Neapel 
gestorben, wie man aus einer Art von Drama sieht, 
li Gieux du pelerin (das Spiel des Pilgers), was man 
dem Jean Bodcl d’Arras, einem Zeitgenossen Adams, 
zuschreibt. Also halien Fauchet und La Croix du 
Maine, dio wieder abgeschrieben worden sind, in der 
allgemeinen Biographie des Hrn. Micliaud mit Un- 
recht behauptet, Adam sey in der Abley Vauxelles 
Mönch geworden und sey daselbst gestorben. 

Wie alle Sänger ('Prouveres) des zwölften und 
dreyzehnten Jahrhunderts, war auch uuscr Adam 
de Ic Haie zugleich Dichter und Musiker. Er zeich- 
nete sich besonders im Liede aus. Die königlichen 
Manuscripte Seite 65 und 66. (Jhnds de Gange') 
und 2, 736 [fonds de la Fall ihre) enthalten de- 
ren eine Menge, und zwar mit den Noten. Die letzte 
Handschrift ist für die Geschichte der Musik von 
besonders grosser Wichtigkeit, denn sie enthält 16 
dreystimmige Lieder und 6 Motette^), deren Verfasser 
Adam ist. Dieses kostbare, zu Anfang des vier- 
zehnten Jahrhunderts verfertigte Manuscript bietet 
uns also die ältesten (?), mehr als zweystimmigen 
Compositionen dar, weil sie bis in's drey zehnte 
Jahrhundert zurückreichen. Die Lieder haben die 
Form des Rondeau und sjnd betitelt: Li rondel Adati. 
Ihre Form ist nicht mehr die einfache kirchliche 
Diaphonie, d. h. eine Menge Stimmen, die in glei- 
chen Noten fortschrciten, indem sic eine ununter- 
brochene Folge von Quinten und Oetnven bilden, 
wie man Beyspiele in den Schriflcn Guido’s von 
Arczzo und seiner Nachfolger Endet. Allerdings sieht 
man auch hier Quinten- und Octaven-Reihen, aber 
mit Terzen, Sexten und der Gegenbewegung ver- 
mischt, und mit Zusammenstellungen, an denen man 
doch eine gewisse Zierlichkeit nicht vermisst. Ohne 
Zweifel ist es noch immer eine sehr unbeholfene 
Musik, aber es ist doch ein Schritt zum Bessern, 
ein nothwendiges Mittelding zwischen der eigentlichen 
Diaphonie und der vollkommnern Composition. Man 
begriff wohl die Nolhwendigkeit solcher Veibesse- 
rungsarten, aber es war kein Denkmal derselben 
bekannt, und so wusste man nicht, worin sic be- 
standen. Die Entdeckung dieses Manuscripts und 
vieler anderen, wovon künflig gesprochen werden 
Süll, kann also für ein sehr wichtiges Ereigniss an- 
gesehen werden. Der Verf. glaubt daher ein nütz- 
liches Werk zu thun , wenn er eine Probe der drey- 
stimmigeu Gesänge Adams de le Haie mit üeber- 
setzung und gebräuchlicher Benotung bekapnt macht. 
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Wir glauben dasselbe und lassen das Lied hier ab- 
druckcii. Die Uebcrsetzung ist: So lang ich leben 
werde, will ich nur Dich lieben. Aenderu wei'd’ 
ich nie. 


DreysÜmmiges Lied componirt von Adam de le Haie; 
königliche* Handschriften No. a, ySö. 



Taot cou je vi - >rai n'amc-rai au - trui 



que voua ja d’cd par - ti •- rai. 


In unsere Noten übertragen: 
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Dle Motetten dieses Dichters bieten uns viel 
merkwürdige Eigenheiten dar. Sie bestehen aus 
Kirchengesang einer Anliphunie oder einer Hymne 
mit lateinischen Worten, für den Bass gesetzt, auf 
welche eiue oder zwey Stimmen eine Art von figu- | 


rirtem Contrapunct machen, und, was ganz den Ge- 
schmack jener barbarischen Zeiten schildert, die Ober- 
stimmen haben französische Worte aus Liebeslie- 
dern. Diese Motetten wurden bey Processionen ge- 
sungen. Zuweilen gründet sich dis Motette auf eine 
einzige Figur eines Kirchenliedes, welche zehn bis 
zwölfmal wiederholt wird im hasse contrainte 
eine Art Erfindung, welche man für jünger hält. 

Es bleibt nur noch von einem einzigen Werke 
Adams de le Haie zu sprechen übrig, das allein hin- 
reichend wäre, ihn unsterblich zu machen ; und doch 
ist sein Name bis auf den heutigen Tag allen Mu- 
sikern unbekannt geblieben. Ich meyue die älteste 
komische Oper, weiche wir besitzen und deren Ver- 
fasser er ist. Sie ist betitelt: Le jeu de Robin 
et de Marion, Sic findet sich doppelt in deu Hand- 
schriften der Bibliothek des Königs No. a, 7 36 
(J'onds de Valliere') uud 7, 6o-i der alten Samm- 
lung, nach welchen die Gesellschaft der Bücherfreunde 
zu Paris das Werk in a 5 Exemplaren, um es un- 
ter ihre Mitglieder zu vertheilen, im Jahre 1823 
hat drucken lassen, ein Büchelchen von looOctav- 
seiten. Das Stück , in welchem 1 1 Personen vor- 
kommen, ist in Scenen getheilt, in denen der Dia- 
log durch Gesänge unterbrochen wird. Man findet 
Arien, Couplets und dialogirte Duetten. Marion 
liebt Robin und drückt ihre Liebe in einem Gesänge 
aus. Es kommt ein Ritter, welcher sie verführen 
will. Sie verwirft seine Anträge und erklärt, dass 
sic nie einen andern, als Robin, lieben werde. Die 
Arie, die sie in dieser Situation singt, ist nicht ganz 
ohne Annehmlichkeit. Die Musik dieses Werkes 
ist nicht bloss eine plumpe Psalmodie, von welcher 
man so viele Beyspielc findet in den Gesängen des 
Raoul de Coucy, des Gaces Brülez und des Königs 
von Navarra. Es ist ein rhy thmisclier. Gesang, des- 
sen Phrasen sich oft regelmässig correspondiren, wie 
aus folgendem Beyspicl erhellen wird. 


Arie, gesungen von Robin. 






J’ai encore i tel paste qui n'est mit de laat^ que nous mangc- 


*) Bektmidicli heiut bey den Franzosen ein Baas so, der 
in wenigen Tacten, gemeiniglich sind ihrer vier, ein 
lliema vorträgt, das sich durch das ganze Tonstück 
wiederholt, zu welchen Wiederholungen von der Haupt- 
siimme stets neue Veränderungen, also immer neue Mc- 
lodieen gegeben werden. 
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ron» Marote bec ä bcc «t moi et vous du me rateodes Marule 


chi venrai parier ä V0U3. 


Nach uuern Noten. 
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ttd que notu mangerona ma - rote bec ä bec et mui et 



vous chi mo ratendes ma-rotc chi venrai parier k vous. 


Es scheint dieses Werk in Neapel gegen das Jahr 
1385 zur Unterhaltung des damaligen französischen 
Hofes componirt zu seyn. Hr. Roquefort hat es 
in seinem Buche vom Zustande der französischen 
Poesie im zwölften und dreyzehnlen Jahrhunderte, 
Seite 361,, dem Jean Bodcl d'Arras zugeschrieben: 
aber cs ist ein augensclicinlichcr, Irrthum, denn die 
Handschrift No. 3 , 706 ist betitelt: Chi commenvhe 
li gieus de Robin et de Marion c^Adans fist. (Hier 
fSngt das Spiel von Robin und Marion an, was Adam 
gemacht hat.) DasHervorr^ende des Gesanges Adams 
de le Haie über seine Landsleute, 'seine ausgebildclcn 
Kenntnisse in der Composition mehrstimmiger Mu- 
sik, endlich der Ort, wo er seine besten Werke scheint 
geschrieben zu haben. Alles dieses lässt schliessen, 
dass er von den Italienern die Grundsätze einer Kunst 
lernte, von der man damals in Fraukreich noch nichts 
ahnete. Wir werden in den folgenden Jahrhunderten 
sehen, wie die gallo-belgischcn Musiker sich gegen 
dieselben Italiener abfanden, indem sie ihnen VervoU- 
koraranungen brachten, wovon diese keine Idee hatten. 

Verfasser dieses interessanten Aufsatzes ist Hr. 
Futis , Herausgeber dieser neuen musikalischen 
Zeitung, der wir ein freudiges Willkommen ent- 
gegenrufen. 

Darauf folgt: Uebersicht des jetzigen Zustan- 
des der Musik in Italien, Deutschland, England und 
Frankreich. Erster Artikel, handelt von Italien und 
ist fortgeführt bis auf Franz Gnecco geb. 1769 gest. 
1810’. Diesem von demselben Verfasser geschrie- 
benen, unterhaltenden Aufsatze folgen Erfindun- 
gen. Es wird ein Instrument, das Clavierstimmen 
zu erleichtern, Chromameter genannt, genau und 
deutlich beschrieben. Erfinder desselben sind die 


Herren Roller und Blanchet. Es ist ein senkrechtes 
Monochord, das vermittelst eines inwendig ange- 
brachten Hammers erklingt, der durch eine der 
Pianoforte-Tastc ähnliche in Bewegung gesetzt wird. 
Seine Länge beträgt 3 o Zoll, seine Breite 4 Zoll 
10 Linien, und die Dicke 3 3 Linien. Das GriiF- 
.bret ist mit einer messingnen Leiste besetzt, mit 1 3 
Strichen eingetlieilt, jeder mit dem Buchstaben eines 
halben Tones bezeichnet. Die Saite, am obern Ende 
an einem Wirbel, am untern an einem Häkchen 
einer Scliraube befestigt, kann leicht herauf und her- 
unter gestimmt werden. Ein beweglicher Steg wird 
bald auf c oder cis n. s. w. gesetzt, je nachdem man 
einen halben Tun erklingen lassen will. Nach dem 
Stimmen dieser halben Töne durch eineOctave bleibt 
nichts weiter übrig, als die übrigen höheren und tie- 
feren lutervalle octavenweis zu stimmen. Der Rük- 
ken dieses Instrumentes ist so gemacht, dass* er an 
alle Claviere in der Höhe der Claviatur passt, da- 
mit man die Note des Chromameters und die des 
Claviers auf einmal angeben kann. 

Der Gedanke ist nicht neu. Fr. Louliö, ein 
französischer Musiker, hatte etwas Aehnliches be- 
reits 1698 in seinem Buche „Nouveau Systeme de 
musique, avec la description du sonometre, Instru- 
ment ä Cordes d’une nouvelle Invention pour ap- 
prendre a accorder le clavecin** vorgeschlagen. Aber 
sein Sonometer war mit vielen Saiten bespannt, die 
vorher gestimmt werden mussten, was dem Erfolge 
nicht günstig seyn konnte. Auch in England batte 
man etwas Aehnliches erfunden; aber der Ton ver- 
hallte zu schnell. Dagegen kann er bey der neuen 
Erfindung so oft, als man will, wiederholt werden. 
Auch mussten nach dem englischen Klangmesscr alle 
Instrumente nach einerley Höhe gestimmt werden, 
was hier beliebig liöher und tiefer eingerichtet wer- 
dcu kann. Alle diese Vorzüge machen die Erfin- 
dung zu einer sehr verdienstlichen. Man kauft das 
Instrument in dem Pianoforle-Magazine der Erfin- 
der in Paris um 80 Franken. — Darauf folgen 
Theaterkritiken, womit der Probeheft schliesst. 

No. 1. vom i 3 . Februar beginnt mit einem 
Aufsätze des Hrn. F^tis über die Acchtheit des Mo- 
zartischen Requiem, worin der' vom Hrn. Gottfr. 
Weber, der hier Kapellmeister von Darmstadt ge- 
nannt wird, angeregte Streit, iiir uns nicht genau 
genug, erzählt wird. — Darauf wird von der Er- 
richtung eines königlichen Instituts für religiöse Mu- 
sik gesprochen, wodurch nach den Wünschen Vie- 
ler in Frankreich eine Lücke ausgeilillt wird. Man 
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hoEFt günstige Aufnahme. Für rin halbes Jahr zwölf 
Concertc, jedes zwey Theilc, Sie werden Donner- 
stags Nachmittags zwey Uhr alle vierzehn Tage ge- 
geben. Dasersteam 2 3. Febr. dieses Jahres, worin 
der J/ess/os von Händel, die sieben TV or/evon Haydn, 
eine solenne Messe von Hummel, eine Cantate von 
Neukomm, Mozarts Davide penitenle und einzelne 
Stücke von Palestrina u. s. w. im ersten Viertel- 
jahre gegeben werden sollen. Der Abounementpreis 
für sechs Couceite ist 25 Franken. 

Dann über die beileutenden Vervollkommnun- 
gen, die seit einigen Jahren in der Verfertigung der 
Pianofortes gemacht worden sind, nämlich in Frank- 
reich, von Fetis. Darauf werden die ihrer VortrefF- 
lichkeit wegen auch unter uns schon bekannten musi- 
kalischen Quartett-Abende^ von Hrn. Baillot, wel- 
chen die Hericn Vidal, Urhan, Norblin und Vaslin 
begleiten, nach übereinstimmendem Urtheil aller Ken- 
ner höchst verdient gepriesen. 

Sehr vielen unserer Landsleute wird es ange^ 
uehm scyn, zu vernehmen, dass Weigl’s Sihwei~ 
serfainiiie, von welcher die reisenden Franzosen 
freudige Erinnerungen in ihr Vaterland mitzubrin- 
gen pflegen, in Paris wieder auf die Bühne gekom- 
men ist. Marie Luise hatte sie, als eine ihrer Lieb- 
lingsmusikcu, in das französische übersetzen und am 
Hofe oft aufluhren lassen. Nachdem sie dreymal 
im Theater zu St.-Cioud gegeben worden war, ruliete 
sie. Jetzt trat sie nach einer neuen Uebersetzung 
im Theater Odeon abermals auf; die Musik gefiel, 
die Handlung aber hat für Franzosen zu viel Ste- 
hendes, und für uns auch. 

Im zweiten Stücke wird von den verschiedenen 
Methoden, Musik zu lernen, gei>andelt, nämlich von 
denen, die in Frankreich Glück machten. Seit zwölf 
Jahren haben sich dort vorzüglich folgende hervor- 
geüian: die Methode des Hin. Choron, des Hrn. 
Massimino, Galin und Paston', deren Darstellung 
und Prüfung manches Interessante bietet. Alle diese 
Methoden sind, wie die des Hrn. Logier, für ge- 
meiiischafllichen Unterricht berechnet; und wenn 
sic auch sämratlich ihr Ziel nicht erreichten, fügt 
Hr. Fetis hinzu: so ist doch dadurch die Liebe zur 
Musik in Frankreich allgemeiner geworden, da bey 
geringeren Kosten auch die niederen Klassen Theil 
nehmen können. Ob sich nichl-etwa auch von un- 
seren gemeinsamen Unterrichtsanstalten in der Musik 
dasselbe sagen Hesse? — Nekrolog von F. E. Fesca, 
mit S. unterzeichnet. — Darauf Fortsetzung über 
die neuere italienische Musik, worin kürzlich von 
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den Brüdern Orgitano aus Neapel, besonders Ra- 
phael Orgitauo, von Pietro Mcrcandetti, gewöhnlich 
Generali genannt, und Franz Morlacchi, darauf weit- 
läufiger von dem Meister aus Pesaro, dem gefeier- 
ten Rossini, gehandelt wird; von Fetis. 

Entdeckung von Manuscripten , die sich auf 
Musik beziehen,! in der ambrosianisi-lien Bibliothek 
zu Mailand, Ein im letzten Februar-Hefte bereits 
fortgesetzter Aufsatz , der keinen sehr verkürzten 
Auszug gestattet, den wir also vor der Hand nur 
andeuten. 

Im dritten Februar-Stücke Recension der neuen 
Schrifl De l’opera par J. T. Merle; 3g S, in Octav. 
Fortsetzung der italienischen Musik, Rossini’s Manier 
und seine Nachahmer z. B. Mcyerbcer, Carafa u. s. w. 
betreffend. Darauf genauere Anzeige von dem 
königlichen Institute für geistliche Musik, diri- 
girt von Hrn. Choron; zuletzt Lebensbeschreibung 
des Franz Conti, des geschicktesten Theorbisten. 

G. TV. Fink. 


Nachrichten. 


JVien, Musilai ischea Tagehiuh vom Monat 
Februar. Am istcn, im Kärnthnerthor- 
Theater: Titus, der (xiitige. Keine der erfreu- 
lichsten Reprisen eines vormals in hoher Vol- 
lendung gegebenen Meisterwerkes. Hr. Holfmann 
war der Titelrolle in keiner Hinsicht gewachsen. 
Mad. Grüubaum betritt so äusserst selten die Bühne, 
und erscheint alsdann so beklommen und cingc- 
schüchtert, dass sich keine Spur jener grossen Ge- 
sangkünstlcrin mehr erkennen lässt, welche noch 
vor kurzem durch ihre Gastspiele ganz Nord- 
deutschland entzückte. Ein wenig beschäftigter 
Mime verliert das Selbstvertrauen und wird dem 
Publikum entfremdet. Diessmal befriedigte nur 
Mad. Waldmüller, die noch immer ein tüchtiger 
SeAlus ist. 

Am 2 ten, im landständischen Saale: 
Concert der Brüder Schulz. Nach einer drey- 
jährigen Kunstreise, auf welcher ihnen die beson- 
dere Auszeichnung zu 'i'heil ward, sich während 
ihres Aufenthaltes in London sechsmal vor’ dem 
Könige von England hören lassen zu dürfen, sind 
nun diese eben so geschickten als liebenwürdigen 
Knaben, mit Ruhm und Beyfall — hoffentlich wohl 
auch durch andere Vorlhcile — helojinl, in’s Va- 
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üui’tickgokeJirt, und haben heule Reclien- 
scliaPt abgelegt von ihrem lobenswerthcn Streben 
und den Forlschrilleii ihrer Ausbildung, Eduard, 
der ältere, spielte anfungs den ersten Satz des neuen 
Kalkbreuner’schcn Piauoforle-Concerles in Emoll ; 
der deutliche, präcise Anschlag, das reine, be- 
sonnene Spiel , eine im • hohen Grade errungene 
mechanische Fertigkeit, Ausdruck und warmes Ge- 
fühl characlerisireu den jungen, talentvollen Vir- 
tuosen, der hierin mauchen älteren, wohl schon 
berühmten Kunsigenossen zum nachahmcnswerlhen 
Vorbilde dienen könnte. Nicht minder zeichnete 
sich der zwölfjährige Leonard in dem brillanten 
Rondeau für zwey Guitarren von Giuliani aus, 
wobey ihn sein Vater >ind Lehrer accompagnirle 3 
abgesehen, dass der Zeitgeschmack die Liebhabe- 
rey für dieses Instrument sehr vermindert hat, 
60 bleibt es dennoch interessant, die zarten Fin- 
ger eine Composition bezwingen zu sehen, die der 
Autor selbst in seiner glänzendsten Epoche kaum 
vollendeter auszuführen vermochte. Ausserdem 
hörte man: Concertvarialionen für die hier von 
Reinlein erfundene Aeol-Harmonica , eine Terz- 
Guitarre und eine grosse CuilaiTe; und die belichte 
von Mayseder, Moscheies und Giuliani vor Jah- 
ren componirte Phantasie : Der Abschied der Trou- 
badours. Der Bcyfall war allgemein. 

Im Leopoldsläd ler-Theater: Die Fahrt 
nach der Schlangenburg, oder das Ebenbild, Mär- 
chen in drey Aufzügen; Musik von Drechsler. 
Üngeniessbare, magenverderbende Kost. 

Am 3 ten, im Josephstädter-Theater: 
Das Petermännchen, romantisch -pitloredkes Ge- 
mälde der Voi'zeit, von Hensler, mit Musik von 
Joseph Weigl (Jugendarbeit). Die Geistcj geschich- 
ten von und n la Spiess sind schon lange mit ih- 
rem Schöpfer zur Ruhe gegangen ; jetzt wollen sie 
Niemand mehr behagen. 

Am 4 ten, im Saale des Vereins: Con- 
cert dos Hrn. Feiger!. Ein wackerer Zögling des 
Conservatoriums, welcher durch den gediegenen 
Vortrag eines Violinconcertes von Lafont und durch 
Variationen von Jansa seinem Lehrer, Hrn. Pro- 
fessor Böhm , Ehre machte. Der schöne Psalm 
von Schubert, bey der letzten Prüfung zum er- 
stenmale producirt, und auch hier von den Ge- 
sangschülerinnen der dritten Klasse unverbesser- 
lich vorgetragen, wurde mit grossem Vergnügen 
wieder gehört. 

Im landständischen Saale: Coiicert der 


Miss Griesbach, Harfenspielerin aus London. Ueber 
Unbedeutendes lässt sich nur wenig sagen. Die 
Composilioncn waren sämmtlich von Bochsa. 

In den Schuppanzigh’schcn Abonneraenl-Quar- 
tellen wurde, dem allgemein ausgesprochenen Wun- 
sche zufolge, Hümmels Septett wiederholt. Einer 
unserer ausgezeichnetsten Dilettanten, der nur gar 
zu selten öllentlich erscheint, Hr. von Pfaller, 
halle diessmal die Principalstimme übernommen, 
und entzückte durch einen eben so klaren, als 
grossartigen Vortrag. 

Amölen, im Kärnthnerthor-Theater: 
Der vermummte Neffe aus Liebe, oder Die wie- 
dergefundene Tochter, Ballet von B. Petit; Musik 
von Gyrowetz. Das merkwürdigste bey dieser 
Vorstellung war, dass, als Dem. Torelli durch ei- 
nen Fall über eine schlüpfrige Treppe sich beschä- 
digt hatte, Hr. Duport, um keine Störung zu ver- 
anlassen, in eigener Person die dadurch entstan- 
dene Lücke mit einem Haupttanzstück ausfiillle. 
Das unvermutheto Wiedererscheinen des nie ver- 
gessenen Lieblings, den selbst in der entstellenden, 
silberhaarigen Greisenmaske eines esthländischen 
Bauers die ihm eigenthümliche Grazie verrielh, * 
brachte einen unbeschreiblichen Enthusiasmus her- 
vor und versöhaffle dem Werke selbst die gün- 
stigste Aufnahme, deren es auch nicht unwürdig ist. 

Am 7ten, ebendaselbst: musikalische Aka- 
demie: Ouvertüre aus Euryanthe; Concert und 
grosse Variationen für die Mandoline von Hrn. 
Vimercali; Arie aus LUnganno felice, gesungen 
von Hrn. ßorschitzky; Potpourri für den Con- 
trabass, von Hrn. Hindle. Cose note! cosenote! 

Am 8len, im Josephstädter-Theater: 
Johann von Poi'is; Mad. Fischer, geb. Schwarz- 
böck, die Prinzessin von Navarra. Wir sahen 
sie als heranblühende Jungfrau ihre theatralische 
Laufbahn mit der Emmeline eröffnen, und glaub- 
ten dadurch zu bedeutenden Erwartungen für die 
Zukunft berechtiget seyn zu dürfen. Leider schei- 
nen sich diese nicht zu erfüllen. 

(Der BeicliluM folgt.) 


Kurze Anzeige.' 


Introduction et Rondeau brillant pour le Piano- 
forte, comp.-— — par D. Schlesinger. Oeuv, 3. 
Hambourg, chez Cranz. (Pr. la Gr.) 
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Interesaant, und keincsweges gewöhnlicli, we- I 
der in der Elrfindung, nocli in der Ausführung; \ 
• brillant auch, wie der Titel sagt, und, gut. vor- | 
zutragen, ziemlich schwer gleichfalls. Die Einlei- [ 
tung ist kurz und ernst; das Rondo lang, reich au | 
Figuren und Modulationen und, des Brillanten un- 
beschadet, auch ziemlich ernst. Der Manier und 
dem Geschmacke nach, vielleicht am meisten mit 
den Klavierstücken des Aloys Schmitt, den grös- 
seren und ausgcliibrtcren derselben, zu vergleichen. 
Wer das Rondo bezwingen kann, aber nicht bloss 
in Hinsicht auf die Noten, sondern auch auf den 
rechten Vortrag und Ausdruck, der wird Freude 
daran haben. 


Nekrolog. 


. Beethoven ist nicKt mehr unter uns. 
So eben gehet, von einem seiner treuesten Freunde 
in Wien, die Todtesnachrieht bey mir ein. Am 
36 . März mit dem Untergange der Sonne rang B.s 
grosser, überaus kräAiger Geist sich los von der ir- 
dischen Hülle, die in mancher Hinsicht so lastend 
ihn umgab, deren Last jedoch er siegreich bezwang 
durch Energie seines ganzen Wesensund in der letz- 
ten Zeit durch stille Ergebung. Er erreichte das 
55ste Lebensjahr. Das Bedauern seines Hintritts 
wird man hören, so weit, als Töne musikalischer 
Kunst; und lange, lange wird es nachhallcn. Sein ist 
das Grösseste, Reichste, Eigentliümlichstc, was die 
neuere Instrumentalmusik besitzt; sein zunächst auch 
der freyerc, külinere, mächtigere Schwung, den sie 
überhaupt in unsern Tagen genommen hat. Er vor 
allen Zeitgenossen ist in ihr der Erfinder; er, der 
in seinen so zalilreichen bedeutungsvollen V^’^erken 
sogar sich selbst zu gleichen verschmähetc, sondern 
in jedem ein Neuer auAreten wollte, selbst auf die 
Gefahr hin, zuweilen kaum von Einzelnen verstanden 
zu werden oder auch einmal einen Missgriff zu thun. 
VVo seine kühnsten, mächtigsten und durchgreifend- 
sten Werke noch nicht geelu't, genossen, geliebt wer- 
den, da fehll es nur noch an einer namhaften Zahl, 
die sie zu fassen und ein Publikum zu bilden fähig ist. 
Diese Zahl wird wachsen und mit ihr sein Rdhm 
an Umfang. Wo sie gefasst und genossen werden, 
da wird man sieb immer uälier mit ihnen befreunden. 


und damit wird sein Ruhm wachsen an VollgehalU 
Schon seit geraumer Zeit steht er ueben seinen Mit- 
bewerbern allen so, dass, auf dem Grund und Boden, 
den er sich zum eigentlichen Lieblingssitz erobert 
hat. Keiner ihm die Oberherrschaft streitig zu machen 
taur versuchL Starke vermeiden ihn da: Schwächere 
unterwerfen sich ihm, indem sie ihn nachzuahmen 
sich abmühen. Die Wenigen, welche in früherer 
Zeit missui'theilend ihn geneckt, sind längst verges- 
sen; und die von ihnen noch leben, begreifen jetzt 
nicht, wie sie ihn jemals haben necken können. Wie 
kaum irgend ein Anderer, hat er die reiche Summe 
der ihm gewordenen KräAe, angeborner und errun- 
gener, einzig und allein der Kunst zugewendet, für 
welche er geschaffen war. Was sonst das Leben 
bietet, suchte er nie: und fand er’s dennoch, so 
diente es ihm nur, seine Existenz leidlich zu sichei-n; 
sonst war es ihm fast gar nichts. Auch Weib und 
Kind war ihm seine Kunst. Die Menschen verstand 
er nicht — seit ungefähr fünfzehn Jalircn sogar nicht 
in iliren Worten; und wie er sie nicht verstand, 
so verstanden wieder sie ihn nicht, ausser in sei- 
nen Tönen. Geschieden von ilmen, und seit ihm 
jenes unglückliche Loos fiel fast gänzlich, erbauete 
er — wunderbar, von nicht geliörten, nur gedachten 
Tönen sicli selbst seine W^elt, belebte sie allein und 
füileto auch allein sic aus. Das heisst doch wahr- 
lich, seyn, was durch Natur, Geschick und eigene 
WillenskraA mau se^n kann! das heisst, den von 
höherer Macht abgesteckten Kreis seiner Erden- 
Wallfahrt männlich durclüaufen! Wem das in sei- 
ner Sphäre gelungen , wie ihm in der seiuigen, und 
wem es, wie ihm, auch geglückt, auf allen Stationen 
dieses Laufs so wüi’dige Denkmale seiner Anwesen- 
heit zurückzulasseu : über den, hat er vollendet, kein 
'W^chklagen, wohl aber ein lautes Bekenntniss grosser 
Hochachtung und lebendiger Dankbarkeit. Seinen 
wahrhaA unersetzlichen Verlust werden wir frey lieh 
Alle fühlen: aber was er geschaAen , das bleibt uns; 
es wird fortwirken, mittelbar oder unmittelbar, auf 
unabsehbare Zeit, und seiner auch ruhmvoll gedacht 
werden in jeder Geschichte der Tonkunst, selbst der 
spätesten und allgemeinsten, indem er ihr für die 
jetzige Periode ihren wesentlichsten Inhalt gab — sie, 
in seinem engem Eigentbum, selbst machte, diese 
Periode und ilire Geschichte. ^ Rochlitz. 


(Hierzu da« Intelligenzblatt No. III.) 
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INTELLIGENZ -BLATT 


zur allgemeinen musikalischen Zeitung, 


März. . iV? UI. , 1827. 


Bey Breitkopf und Härtel in Leipzig ist erscliienen : 

Christi Grablegung, Oratorium (aus 
Klopstocks Messias entnommon), in Musik 
gesetzt von S. N c u k o m m. Partitur. 
(Pr. 5 Thlr.) 

(Die Tollständigen Geseng- und Orchestorstimmea za 
diesem Werke sind unter der Presse und folgen unverzüg- 
lich nach.^ 


Für Pianoforte mit Begleitung. 

Arnaud et Lafont; Variations concertantes ponr 

Pianoforte et Violen sur un th£me de Rossini, i Thlr. 

Herz etLafont, VariationsbrillantespuurPiano- 

fortect Viulon sur desthCmesrusses. Oeur,a 4 . 30 Gr. 

Worzischeck, Grosses Tripel-Rondeau für Pia- 
noforte, Violon und Violoncello mit Beglei- 
tung des ganzen Orchesters. Oeuv. posthume 
Op. a 5 3 Thlr. 

Für Pianoforte allein. 


iVewe Verlags^ IVerhe hey A. Pennauer in Wien. 
Michaelis 1826. 

In Leipzig bey Hrn. Wilhelm Härtel zu haben. 


Für Bogen- und Blas - Instrumente. 

Hellmesberger, G., Vatiations brillantes pour le 
Violon Principal, avec pccompagnement de 
deuxViolons, Alto et Violoncello. Oeuv. la, iC Gr. 
— Grandes Variations pour le Violon avec ac- 
compagnement de Quatuor sur le th^mo fa- 
Tori ( Sorte secondami ) de l’Opera Zelmira 

de Rossini. Oeuv. in... ao Gr. 

Les mAmes pour le Violon avec accompagne- 

ment de Piano. Oeuv. i6 Gr. 

Jansa, L., Potpourri pour le Violon avec accom- 
pagnement de deux Violons, Allo et Violou- 

celle. Oeuv. aC i Thlr, 

_ 3 Variations ‘faciles pour le Violon avec ao- 

compsgnement de Pianoforte. Oeuv. i 5 ... i6 Gr. 

Deuxidme Polonaise brill. pour la Fldte avec 

accompognement d’Orchestre. Oeuv. 1 8. i Thlr. 8 Gr. 

Praudau, C., Polonaise brillante pour le Violon 

avec accompagnement de Quatuor i6Gr. 

Valses caractoristiques pour a Violons, Alto 
et Violoncello 1 a Gr. 

Rolla, Tre gran Duett! per Violino et Viola, a Thlr. 8 Gr. 

Sechter, Quartett für a Violinen, Viola und 'Vio- 
loncello, wovon man nach Belieben die erste 
Violine oder auch noch das Violoucello weg- 
lassen kann, wodurch es zum Terzett oder I 

Duett wird ta Gr. | 


Chaulieu, Variations sur un thdme de l’Opdra la 

Dame blanche de Boieldieu. Oeuv. 38 ... la Gr. 

Grabowsky, Polonaise favurite pour le Piano seul. 8 Gr. 

Lickl, C. G. , Variations brillantes pour Piano sur 
un thdme favori de l’Opera ; la Dame blanche. 

Oeuv. ao laGr. 

Louis, Mdlauges sur dilfereuts motifs de l’Opera 

la Dame blanche de Boieldieu. i. Cahier, la Gr. 
— dp dp dp a. Cahier. la Gr. 

Kalkbrenner, Fantaisie über beliebte Thema’s aus 

der Oper: derMaurer und der Schlosser. Op. 76. 10 Gr. 

Pensel, IiUtructire L'ebnngsstücke für das Piano- 
forle. Ein Beytrag zu den neuesten Klavier- 


schulen 3 . Heft, la Gr. 

dp dp dp 4. Heft, la Gr. 


(Wird fortgesetzt. ) 

— 6 Oberländlcr und Steyrische Walzer. .... 4 Gr. 

Schubert, Murcho funebro a l’occasion de la mort 
de S. M. Alexandre I., Empereur de toutes 


los Russies. Oeuv. 55 8 Gr. 

Marche heroique i l’occasion du Sacre de 
S. M. Nicolas I., Empereur de toutes les 
Russies etc. Oeuv. 66. la Gr. 


Für Pianoforte zu vier Händen. 
Boieldieu, Ouvertüre de l’Opdra la Dame blanche 


• (die weisse Frau) arrangde k 4 mains .... 16 Gr. 

Lachner, F., Nocturne sur un thAme franfsis. 

Oeuv. • 16 Gr. 

— 3. Nocturne sur dos thAmes de l'Opera Oberon 

de C. M. de Weber. Oeuv. a 3 16 Gr. 

Schubert, Marche hrroiquo i l’occasion du Sacre 
de S. M. Nicolaus I., Empereur de toutes 
les Russies etc. Oeuv. 66, ao Gr. 


1 1 

Für die Orgel. 

5 eclilcr, St> Fuge über das Volkslied; Gott er- 
halte Franz den Kaiser, für die Orgel.... 4 Cr. 

— Fünfslinmiiges Präludium rarlirt Tür die Or-^ 

gel, 30 . Werk 8 Gr. 

Für Gesang. 

Kreutzer, C. , Gesänge vou Uhlaiid für eine Siiig- 
stimme mit Pianufuricbcgicitung (Fortsetzung 
der Wander- und prühliiigsliedcr.) Op. 72. 13 Cr. 

Schubert, Fr., Willkommen und Abschiedsgedicht 
Tou Göthe, für 1 Siugslinimc mit Piaiiofortc- 
begleituug und untergeleglum ilalieiiisclicm 


Texr. Op. 66. No. . . .*. 13 Gr. 

A'n die Leyer und im Ifaine, 3 Gedichte toii 
Rrnchrtiann Tür i Singstimme mit Pianofortc- 
begleltiing und unterlegtem' italicürtrhem Text. 

Op. 56 . No. 3 13 Gr. 

3 Gesänge für 3 Tenor- und' a Bassstimmen, 
enth.iltend : Gedieht und Wehmuth von ICrnst 
Schutze, Fluchr von Lappe. Op. 6 t 1 6 Cr. 


Anzeige. 

Unterzeichneter, den seine Verhältnisse als Director 
des Bergmusikchors zu Clausthal öfters reranlasstcn, die 
Compositionen der neueren Meister für Blasinstrumente zu 
arrangiren, erbietet sich hiermit, aufgemuntert durch die 
Urtheile mchrer Kenner, die diese Arbeit Für gelungen er- 
klärten, die Ouvertüre zu Webers Oiteron,- Cüt 10 Blasin- 
stramente arrangirt , gut geschrieben , Tür den Preis von 
1 Thir. 13 Gr. dem, der sich in fraukirlen Briefen in die- 
ser Hinsicht an ihn wenden wird, zu überlassen. 

Clausthal, tm März 1837. 

G. Meyer. 


Suhscr i pti ans- Anzeige . 

Der nngotheilte Bcyfall, mit welchem L. Spohrs un- 
vergleichliches Nonett aufgenominrn wurde, und der dadurch 
bey vielen Mutikfrcnndcn erzeugte Wunsch, dieses Kunst- 
werk öfter zu hören, hat mir Vernnlassting gegeben, das- 
selbe für das Pianoforte zu vier Händen zu bearbeiten. I« h 
habe mir dabey zur Hauptaufgabe gemacht, dem Clavieraus- 
zuge bey aller Vollständigkeit eine möglichst leichte Aus- 
führung zu geben. Das Ganse umfasst 62 roIiu-Seiten. 

Um mich uun einer Seits wegen der Kosten zu deckeu, 
anderer Seits aber den Musikfreunden die AnschafTung des ' 
Clavierauszugs zu erleichtern, schlage ich den Weg der Sub- 
scription ein, und setze den Preis auf i^Thlr. sacht, fest, 
mit dem Bemerken, dass der spätere Preis a Thlr. betragen 
wird. Die retp. Herren Siibscribcnten werden ■ um zeitige 
Einsendung ihrer Bostellongen gebeten, um die Anzahl der 
Exemplare danach bestimmen zu können. Subscriptionen 
nimmt an in portofreyen Briefen die Mnsikalienhandlung 
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von J. Suppus in Erfurt, so wie jede ondero solide Buch- 
und Musikhandlung. Wer auf sechs Exemplare subscribirt, 
erhält das siebente frey. 

Erfurt, im Februar 1837. 

• J. Breitenstein, 

Organist. 

Einige IVorte, einen neu verfertigten Metronom betr. 

Da ich als bekannt voraussetzen darf, welche wesent- 
liche Vortheilo die Erfindung des Mälzel’srhen Metronomen 
(Zeitmessers) der Tonkunst geleistet hat, so übergehe ich 
die Herzählung gerne, und begnüge mich, bloss einige Worte 
über meinen Metronom zu sagen, mit der Bemerkung, dass der 
j Hr. Kapellmeister Guhr zu Frankfurt am Main, Hr. Hof- 
gcriehlsrath Gottfried Weber zu Darmstadt, und Hr. Hof- 
rath Aiidrae zu OfTenbr.ch denselben als ganz vorzüglich an- 
dt<kei)nen. Mein MetronoVü hat genau dieselbe Tempobe- 
zeichnung, wie der Mälzel'schc; daher jede Tempobozeich- 
niing nach diesem auch auf meinen passt; und hat meiner 
den Vortheil einer weit einfachem und für das Auge ge- 
fälllgcrn Form; die Schwingungen des Penilels sind in al- 
len Graden viel gleichmässigcr, als die des Mälzel’schen. 

Gestützt nun auf die Erklärung dieser Herren geht meine j 

Absicht dahin, mehre solche verhesserte Metronome auf Sub- ^ 

scription k Stück für 19 Thlr. zu verfertigen. Bestellun- 
gen Werden angenommen in der Musikalien- und Instru- 
mentenhandlung von J. D. HofTmann in Frankfurt am Main 
durch dessen Comniissionair Hru. Fr. Hofmeister in Leipzig 
und bey Unterzeichnetem ' 

M. Mylins junior, UJirmacher, ' 

Hnaseugassc No. 1, in Frankfurt am Main. j 

Offene Stelle j 

in einer i 

Kunst- Musilnlien- und Papierhandlung, 

•Mr'elclie auch sugleicli besetzt weiden kann. 

In einer Provinzial-Hanptstadt des südlichen Deutsch- 
lands wird für ein bedeut, ndes Geschäft mit Kunstar- 
tikeln (Kupferwerke, Landkarten, Zeichenbücher u. s. w.), 
mit Musikalien und musikaUsebou Instrumenten, 
dann mit allen Papier- Sqhrcib- und Zeichnungs- 
Materialien, verbunden mit einigem Bücherhaudel von [ 

Kiuderschrifteu und Werken in fremden Spra- 
chen, ein Guhülfe von gesetztem Alter — 34 bis 36 Jah- 
ren gesucht, welcher sich über seine Fähigkeit, Fleiss 
und moralischpu Character durch gute Zeugnisse ausweisen, 
dagegen aber auch sich ciue dauerhafte Diciutaiistclluiig mit I 

progressivem Gehalte bey also tüchtiger Dienslloistuiig, dass 
er dem Geschäfte, besonders im Musikfache, 
ganz vorzu stehen im Stande ist, versprechen kann. 
Diessfällige mündliche oder schriftliche Anfragen 
beantwortet in 

Leipzig, *Hr. Paul Gotthelf Kummer, Buchhändler; in 
Augsburg, dieJoseph W o Iff’ sehe Buchhandlung und in 
Wien, Hr. Carl Gerold, Buchhändler. 


Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Bedigirt unter Verantwortlivhheit der Verleger, 
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Die Rose. 

Ein Traum. . 

In den Gefüden, wo unsere Seele wandelt, weun 
unendliche Liebe — oder Trauer-^ oder Audacht 
sic über die klciue Erde hinauslrägt, io dem wei- 
len blühenden Garten der Unermesslichkoil voll 
Morgen- und Abendroth standen die drey un- 
sterblichen Schwestern voll ewigen Jugendreizes 
und strahlender Anmutii um eine kaum entblühete 
Kose, und stritten schwesterlich liebend, weil Keine 
die duftende Blüthe brechen wollte, vor den wür- 
digeren damit sich zu schmücken. Wohl blick- 
ten sie verlangend auf die blühende Rose, aber 
Jede trat bescheiden vor den anderen zurück: die 
hohe Jungfrau mit dem dunkeln blitzenden Auge, 
worin das Weltall sich malt; die sanfte Schwester 
mit mildlächelndcm , rosigem Antlitz, und die mit 
dem Blicke voll tiefer unendlicher Sehnsucht im 
blauen Uimmfil des Auges. 

Siehe, da trat eine erhabene göLlliche Ge- 
stalt unter sie, voll heiligen Ernstes und himm- 
lischer Milde, und sprach lächelnd also zu ihnen : 
„Schön ist euer Streit, ihr lieblichen Schwestern, 
aber schwer zu enden ; denn Keine von euch ist 
würdiger des blühenden Schmucks, denn die andere, 
und ihr seid Alle gleich an Werth vor mir und 
meinem himmlischen Vater. Aus seligen Thranen, 
die eine Unsterblichgewordene vergoss, als sie die 
Seele des Geliebten wiederfand , ist diese Rose ent- 
blühet, würdig, unsterbliche Engel zu schmücken, 
und ich verheisse sie der unter euch, die unten 
auf der dumpfen, engen Erde, wo nach kurzen 
Sonnentagen die Nacht der Zweifel, der Schmer- 
zen und Kümmernisse auf den armen Menschen 
ruhet, schlagende Herzen mit tiefer, seliger Freude 
zu füllen vermag und thränenvolle Augen n\it Frie- 
den und heiterm Glanz, damit des Ewigen Liebe 
heller strahle durch des Lebens dunkles Gewölk. 

39. JolirgaDg. 


Ich habe die Dornenkrone getragen für meine Brü- 
der; drum möcht’ ich ihre Herzen beglückt und 
geheiligt sehen durch mein Gedachlniss und den 
Geist der Freude an dem, was gut ist und schön 
und wahrhaftig. So gehet denn hinab, unvergäng- 
liche Blüthen zu streuen auf den Pfad, wo trauernd 
die Geister wallen in irdischer Nacht und Umhül- 
lung, und der unter euch, die am reichsten ihre 
Gaben gestreuet, verheiss’ ich die Rose zum Lohne.“ 
Da gingen die schönen Schwestern freudig 
gehorchend, und schwebten auf die grünende Flur 
der Erde herab. Aber wo sie den Boden betra- 
ten, waren die p'urchcn gefärbt vom Blute der Er- 
schlagenen; denn der wilde Geist des Krieges ging 
durch die Länder und zertrat Halme und Men- 
schenherzen, dass die himmlischen Jungfrauen wei- 
nend ihr Antlitz wandten und sprachen : Lasst uns 
aus diesem Geschlechte der Zwietracht Seelen er- 
W'ecken, die mit der Macht des Gesanges die Stimme 
des Kriegs übertönen und tröstend, erhebend und 
liebend reden zu den Gebeugten. Also sprachen 
sie unter einander und entflohen zu entlegenen, 
friedlichen Hütten, die das Schwert und Feuer 
verschont. Und wo ein Säugling in süssem Frie- 
den schlummerte, blickten sie ungesehen in seine 
Wiege und lächelten ihm, und wanderten weiter 
von Haus zu Haus, eine Jede für sich, bis sie den 
Liebling fand, worin der Geist des Gesanges noch 
schlief, und den zweyten, in dessen Seele die Töne 
ruheten, die ohne \Vorte zu dem Herzen reden. 
Jede neigte sich unsichtbar über den beglück- 
ten Säiiglingund hauchte mit dem Kusse der Weihe 
ihren Geist dem Schlummernden ein. Da orblü- 
heten aus den Knäblein herrliche Jünglinge, und 
die unsterblichen Schwestern, denen Jahre in ei- 
nen Augenblick zusammenriunen, sahen sie freu- 
dig reifen zu männlicher Kraft und unvergäng- 
liche Töne und Lieder wie schimmernde Blü- 
then ausstreuen über das Leben ihrer Brüder. 

i4 
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Ihre Gesäuge halllen aus Hüllen und Palläslen 
wieder, und fülllen schlagende Herzen mit Wonne 
und ihräiieiivoll« Augen mit Frieden und heiterm 
Glanz. Die Lieblinge der huhen Jungfrau mit 
dem dunkeln, blitzenden Auge, das alle Strah- 
len des Lichles trinkt und wie ein Spiegel, aber 
verschönernd, die Bilder der Welt zurückslrahll, 
nannten die Erdenbew'ohner mit der Väter er- 
erbtem Namen Gölho und Mozart, und die 
himmlische Scliützerin lieh den Namen Unver- 
gänglichkeil unter den sinkenden Geschlechtern. 
Und die Erkorenen der Schwester mit dem rosigen 
Antlitz, dem warmen Busen voll heiterm Scherz 
und voll Mitleid und Liebe hicssen die Menschen 
Beethoven und Richter: aber der eine Günst- 
ling der freundlichen Göttin verhüllte neckend 
den Namen und nannte sich anders. Länger irrte 
die drille der Schwestern unter den Menschen, 
die sanfte blauäugige Jungfrau, ehe ihr Blick voll 
Verklärung und Sehnen zur hiramlisehen Ileimath 
den Spiegel im kindlichen Auge gefunden : die sie 
aber zum Leben geweckt und zu unsterblichen 
Liedern und Tönen, hiess man mit irdischem Na- 
men Schiller und Carl Maria v o n W e b e r. 

Und als die hohen, himmlischen Schwestern 
bey der Dichtung und der Töne Rauschen freu- 
diger die Herzen sich heben sahen vor dem An- 
blicke des Grossen und Schönen, und starker er- 
zittern vor den geöffneten Tiefen des unversieg- 
baren Lebens, als dankbar und selig die Augen 
der Sterblichen blinkten im Schimmer der Rüh- 
rung oder der Wonne, — da fassten sie sich bey 
der Hand und sprachen: Unsere Sendung ist er- 
füllt, denn gesegnet blühet unter den Menschen 
das Schöne, das wir geweckt. Und sic schweb- 
ten empor zur blühenden Heimath, zu den Flu- 
ren der ynermesslichkeit, wo der Lohn der Wür- 
digsten harrte. 

Aber der erhabene Göttliche, der sie zur 
Erde gesendet, empfing sic Allo mit lohnendem 
Blick und reichte Jeder die unvergänglich duf- 
tende Rose. 


Nachrichten. 


JVien. (Beschluss der vorigen Nummer.) 
Am Illen, im Locale des Musik Vereins: 
Privatakademie der Dem. Antonie Oster, ge- 
genwärtig der ausgezeichnetsten Schülerin des 


[. No. 14. 

Hrn. Carl Czerny, von dem sie zwey brillante 
Compositionen vorli'Ug, nämlich mit dem Mei- 
ster selbst und der mit ihr beyuahe schon riva- 
lisircnden Pianofortespielerin, Fräulein Magoy : das 
concertirende Potpourri für zwey Pianoforte’s, zu 
sechs Händen, und eine neue, allerliebste Sere- 
nade für Clavicr, Horn, Clariuctte und Violon- 
cell, welche die Herren Herbst, Fried lovsky und 
Linke accompagnirten. Bey beydeu Kuuslleistun- 
gen, so wie in dem schwierigen Rondeau von Kalk- 
brenner, ward ihr der rauschendste Beyfall zum 
Lohne. Ein melodisches Quatuor von Mayseder 
und Beethovens Adelaide, von Hrn. Tietze seclen- 
voll gesungen, galten als wahrhaft angenehme Zu- 
gaben; dagegen hätten wir herzlich gerne das Duo 
aus Vaccaj’s Oper: Peter der Grosse, erlassen; 
ein Fräulein von M. entwickelte darin die grösste 
Fertigkeit — im Distoniren. Doppelte Ansprüche 
auf den Dank aller Kunstfreunde erwarb sich heule 
Hr. Carl Czerny, der am Abende desselben Ta- 
ges in Schuppanzigh's Abonnement-Quartetten auch 
das Pianoforle-Trio in D dur von Beethoven heri*- 
lich ausfübren half. 

Wenig besucht war das im landständischen 
Saale veranstaltete Concert eines zwölfjährigen 
Clavicinisten , Stephan Heller, aus Peslh. Der 
kleine Virtuose hat zu Moschelcs Fahne geschwo- 
ren, und soll genug geleistet haben. 

Am i3len, im Josephstädter-Theater: 
Die JVunderlilie , romantische Oper in drey Auf- 
zügen; Musik von Hrn. Engelbert Aigner. Die- 
ser Tonsetzer, ein Bürger Wiens, Eisenwaaren- 
händler, von allen, die ihn kennen, geschätzt und 
geliebt, der die Kunst nur zu seinem Vergnügen 
betreibt, hat schon vor geraumer Zeit durch eine 
streng canonisch gearbeitete, dem Hrn. Abb^ Stad- 
ler zugeeignele Messe bewiesen, dass er nicht zu 
jener Unzahl von Naturalisten gehöre, die nur da 
sind, um Zeit, Dinte und Papier zu vergeuden, 
die verachtend auf die SchuUvissenschaft hei-ab- 
sehen, allen Regeln Hohn sprechen, und, getauscht 
v'om Dämon des Egoismus, schreiben zu müssen 
wähnen, weil es ihnen eben in den Fingern prik- 
kelt. Wenn nun der erste dramatische Versuch 
eines so achtbaren Liebhabers vielleicht seinen 
eigenen Erwartungen nicht ganz entsprach, so lässt 
sich die Frage über das Warum? also beanlw'or- 
ten : Erstens mangelt ihm zur Zeit noch Kenntniss 
der Bühne und des Instrumentaleffects; zweytens ist 
das Buch von der alltäglichsten Art, ohne alles 
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Interesse; drittens passt der Styl allerdings nicht 
sonderlich für das an leichtere Speise gewöhnte 
Vorstadt-Publikum, denn das Colorit ist grössteu- 
theils ernst; keine Gassenhauer, keine hüpTenden 
und hebenden Dreyachtol-Rhythmen; alles, wie die 
Böotier meynen, viel zu gelehrt. Das nächste 
Werk, von grösserem Dichterwertfa, gereinigt von 
den unvermeidlichen Mängeln jeder Erstlingsge- 
burt und würdig auf der Hofbühne dargestelit, 
wird gewiss günstigere Aufnahme finden. 

Am iSten, im la n ds tänd isc hen Saale: 
musikalische Akademie , gegeben von Heinrich 
Ernst, Zögling des Conservatoriums. Voller Ton, 
grosse Fertigkeit, Kraft und Ausdauer. Wenn 
auch nicht alles gelang, so war doch das Gute 
überwiegend. 

Am i9tcn, im k. k. grossen Redouten- 
saale: musikalische Akademie zum Vortheile des ' 
Biirgerspitals, welche sonst immer zu Weihnach- 
ten gegeben wurde, gegenwärtig aber, da jede Art 
von Musik au hohen Kirchenfesten untersagt ist, 
auf diesen Tag verlegt ward, enthaltend 9 Nummern. 

Am kosten, im Kärnthnerthor-Tbea- 
luv'. yhnazilia, Melodramma in sAtti; Musica dcl 
Maestro Pacini. Seit zwey Monaten hat man sehn- 
suchtsvoll die erste italienische Opcrnvorstellung 
erwartet. Denn beynahe schon so lange befindet 
sich die Prima Donna, Signora Meric-Lalande, in un- 
sern Mauern, aber durch ihi-e Niederkunft und Reise 
erschöpft und aufs Krankenlager geworfen. Um 
indess das immer zunehmende Murren der Abon- 
nenten zu beschwichtigen, wagte sich die kaum 
reconvalescirendc, Nachsicht erbittend, auf die 
Bühne; mit ihr zugleich als Debütanten der Te- 
nor Monelli und unser Auserwähller Lablache. 
Die drey Nebenrollen waren durch Einheimische, 
die Herren Preisingcr und Radicchi und Dem. 
Franchetti, besetzt. Die Handlung des Stücks ent- 
hält gewöhnliche Opernsccnen, die zur Abwechs- 
lung einmal nach Amerika verlegt sind; zwey 
Kaziken streiten sich um ein Mädchen, das ihnen 
zuletzt ein spanischer General weghscht. ln der 
Musik blickt Freund Gioacchimo aus allen Win- 
keln hervor; Hübsches findet sich manches, Ori- 
ginelles wenig, geniale Züge kaum in einigen Tac- 
ten. So musste denn, nach hergebrachter Sitte, 

* erst der Vortrag den kalten Marmorblock erwär- 
men und beleben ; daran Hess es aber auch Mad. 
Lalande wahrlich nicht fehlen; sie zeigte sich 
als vollendete dramatische Künstlerin, die, im Be- 


sitz einer wohllautenden, gebildeten Stimme, diese 
nicht bloss zu Künsteleien missbraucht, sondern 
durch Geniüth und Innigkeit des Ausdrucks die 
Herzen rührt. Auch als Schauspielerin ist sie’ aus- 
gezeichnet. Ihre Triumph-Momente waren die 
durch fio geadelte grosse Arie und ein Duo des 
äusserst kurzen zweyten Actes. Sig. Monelli ist 
bejahrt und schwach; was man vernehmen konnte, 
Hess eine gute Methode errat hcn. Lahlachc stellte 
lieutc dessen Gegenfüssler vor; auch seit mehren 
Tagen ol_s unpässlich gemeldet, wollte er entwe- 
der ein Uebriges thun, oder er verwechselte das 
kleinere Wiener Theater mit dem riesenhaften San 
Carlo. Selbst mit einer Stentors-Lunge muss man 
haushalten. Der Beyfall war gross, aber doch 
nicht so unbändig, als man erwartet hatte. 

Am adsten, in .Schuppanzigh’s Abonnement- 
Quartetten, brachte Ilr. Carl Czerny sein neuestes 
Trio fiir Pianoforte, Violine und Violoncell das 
erstemal öffentlich zu Gehör. Es ist höchst brillant, 
dabey sehr klar, verständlich, und für, die Spie- 
ler ungemein dankbar gehalten; dass sowohl der 
Meister als seine beyden Assistenten 'heym Vor- 
trage keinen Wunsch unbefriedigt Hessen, bedarf 
w'ohl keiner Bekräftigung. Hr.' Carl Czerny ist 
mit Recht allgemein beliebt und geschätzt, so zu 
sagen: in der Mode. Ref. selbst gehört zu sei- 
nen w'ärmsten Verehrern; darum drängt es ihn 
aber, eine wohlgemeinte Besorgniss auszusprechen. 
Wohl mag es schmeichelhaft seyn, als fruchtbrin- 
gender Autor verehrt zu werden, so wie kein ver- 
nünftiger Mensch den sich mehrenden Ertrag sei- 
nes Fleisses verachtet. Wer aber die Novitäten 
wie Nüsse vom Baume schüttelt, jeden Monat ei- 
nige in die Welt schickt, spielt ein seinem Rufe 
Gefahr drohendes Spiel; denn alles kann ja nicht 
gleich gehaltvoll seyn, und, selbst ein unversieg- 
bares Productions-Vermögen angenommen, so wird 
doch das Publikum durch Uebersättigung lau, 
und allzuhäufige Waaren fallen im Preise. 

Mlsi^llen. Die Zöglinge der k. k. tiieresia- 
nischen Ritter-Akademie begingen des geliebten Mo- 
narchen Geburtsfest mit einer musikalischen Feier. 

Der nimmer müde Liedercomponist Schubert 
hat in den wöchentlichen Vereins-Ahendunterhal- 
tungen wieder zwpy neue Gesänge vortragen las- 
sen, nämlich: die zürnende Diana, Gedicht von 
Mayerhofer, und das Lied des gefangenen Jägers, 
aus Walter Scotts Fräulein vom See. Auch er 
arbeitet beynahe allzuviel in diesem Genre, und 
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das folgende Gute vermag kaum das früher ge- 
gebene Treffliche zu überbieten. Ein eben dort 
producirtes Nonett von Weiss, für Violine, Viola, 
Violoncell, Violon, Hoboe, Clarinelte, Fagott, Horn 
und Trompete, gewann keine sonderliche Theil- 
nahme. Mit VVehmulh erinnerte das reizende 
Finale aus Salieri's Cesare in Farmacusa an die 
leider entschwundenen Zeiten, wo noch wahre 
Kraft ohne betaubeudeu Lärm zu enthusiasmiren 
vermochte. 


Dresden. Januar und Februar 1827 . Die 
italienische Oper wiederholte den Crociato von Meyer- 
beer (zweymal); Tehaldo ed 7so///m (einmal) ; Im 
gazza ladra (zweytnal); Semiramide (zweytnal), 
worin Dem. Schinsetti den Arsace ausgezeichnet 
schön sang; Cenerenlola (einmal). Neu war am 
a. Januar Pietro il grande, komische Oper von 
Vaccaj (dreymal wiederholt). Hr. V. hat uns schon 
voriges Jahr mit der oberflächlichen und wässerigen 
Composition seiner Pastorella feudataria behelligt ; 
die gegenwärtige Composition reiht sich ihrer Vor- 
gängerin in dieser Rücksicht trefflich an. (Ohne Ros- 
sini hätte ITr. V. diese Oper wohl nicht schreiben 
können.) Indess wird sie doch bey uns gut gesun- 
gen und gespielt. Hr. Zezi als Czaar Peter und Hr. 
Benincasa als Paolo sind auszuzeichnen. Besonders' 
gefallt Dem. Palazzesi als Lisetta durch ihre Schluss- 
Variationen. Das Sujet ist nach dem bekannten Lust- 
spiele Peter und Paul bearbeitet. Endlich hatten 
wir noch den Genuss, Mozarts Don Giovanni, ganz 
neu einstudii t, am i4. Fcbr. (und bis jetzt viermal 
wiederholt) zu hören. Seit langer Zeit hat keine 
Oper solchen furore bey uns gemacht. (Man gab 
Don Giovanni) zuerst im Jahr i8i4 italienisch, 
zugleicii den herrlichen Fernando Cortez, der lei- 
der seit dieser Zeit ganz vom Repertoire verschwun- 
den ist. Dem. Veltheim gab die Donna Anna, be- 
sonders wo sie ira Bravourgesang und durch Rein- 
heit ihrer Stimme glänzen kann, z. B. in ihren bey- 
den Arien, sehr gut. Ihre Declamation der Recitative 
und ihre Aussprache des Italienischen ist dagegen 
ziemlich kalt und fehlerhaft. Eine solche Elvira, 
als Dem. Palazzesi, hatten wir lange nicht gehört. 
Ihre herrliche Stimme und der meisterhafte Vor- 
trag ihrer Arie: Mi tradi quell’ alma ingrata, wel- 
che so viel Schwierigkeiten in Rücksicht der Into- 
nation darbietet, erwarben ihr fortwährenden Bey- 
fall. Dem. Schiasetti als Zerlina liess wenig be- 


merken, dass eine Altistin diese Sbpranpartie singe. 
Ihr Vortrag war angenehm und freundlich, wie es 
diese Rolle erfordert. Keine Passagen wurden ver- 
ändert oder transponirt. Hr. Riibini (Ottavio) hat 
leider keine Stimme mehr; sein Gesang besteht nur 
noch in Fistuliren und Trcmuliren; doch ist das, 
was er mit dem Reste seiner Stimme macht, sehr 
gut — wenn man keinen Brustton verlangt. Auch 
Hr. Böhme (Masetto) verdarb nichts. Hr. Salva- 
dor! (Don Giovanni) war zwar in seinem Spiele nicht 
besonders gew'andt, doch war es anständig, und sein 
Gesang deutlich und schön. Hr. Benincasa als Le- 
porello verschmähte die gemeinen Spässe, die andre 
Leporello’s sich erlauben. Hr. Zezi war ein ü'eff- 
licher Commeiidatore mit seiner kräftigen und zu- 
gleich schönen Bass-timme. Alle Theilnehmenden 
schienen diese Oper mit Lust und Liebe zu sin- 
gen, welches sich besonders in den Ensemblestük- 
ken zeigte, und das Publikum, das sonst selten in 
Feuer zu setzen ist, erkannte es dankbar an. Die 
Direction hatte auf das AeuSsere viel verwendet. 
Neue Decorationen und Garderobe verdunkelten die 
früheren Vorstellungen dieser Oper, die übrigens 
jetzt ganz so, wie sie Mozart schrieb, gegeben wurde. 
Bey der Ballscene im ersten Finale waren drey 
Orchester auf der Bühne. Man schloss, wie früher, 
mit Don Giovanni’s Tode. Möchten wir doch auch, 
da jetzt der Sängerbestand der italienischen Oper 
so gut ist, bald Mozarts Coai fan tutte hören! 

Nachdem die deutsche Oper seit zwey Monaten 
gänzlich geschwiegen hatte, gab man endlich den 
8 . Febr. zum ersten Male die achöne Müllerin, 
Oper von Paesiello (zwe 3 Tnal). Dem. Bamberger 
die ältere, vom Frankfurter Theater, welche nebst 
ihrer jungem Schwester bey uns engagirt ist, gab 
die Müllerin zur ersten Antrittsrolle.' Sie hat eine 
etwas dünne, nicht besonders klangvolle Stimme, 
aber ziemliche Höhe, und macht viel Verzierungen, 
Passagen, Vorschläge und Trillerchen; ein eigent- 
liches Cantabile fehlt ihr. Wir wollen sie jedoch 
erst in einigen anderen Rollen hören, ehe wir ein 
allgemeines Urtheil über sie fällen. Ihr Spiel war 
nicht naiv, doch hat sie, wie man bemerkt, Thea- 
terrouline. Hr. Gence als Pistofolus und Hr. Kel- 
ler als Knoll waren sehr ergötzlich. Die Oper selbst, 
eine Antiquität, kann jetzt wohl nur durch ausge- 
zeichnet schönes Spiel und Gesang der Müllerin ’ 
erträglich werden. Im unterbrochenen Opferfest 
(einmal wiederholt) trat Dem. Bamberger die jün- 
gere als Afyrrba auf. Sie hat, besonders in 
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der Höhe, noch eine Kinderstimme , übrigens 
ganz die Art des Gesanges ihrer altern Schwester, 
und trillert schon tüchtig. Es Hesse sich jedoch 
dnrch fleissiges Studium aus ihrer Stimme in der 
Folge gewiss etwas machen. Die Oper ging kei- 
nesweges gut. Nur Hr. Bergmann und Dem. Velt- 
heim zeichneten sich aus. Hr. Genee (MafTcru) 
und Hr. Keller (Villac-Uraa) haben keine Stimme 
zu ihren Rollen. Der Juka, Hr. Riese, war ziem- i 
lieh trocken, jedoch sein Gesang gut. Die Oper | 
erhielt wenig Beyfall. Wiederholt wurden zum , 
Fastnachtstage die Schwestern von Prag. 

Den 4 . Januar gab der als Componist und Kla- 
vierspieler beliebte Hr. Ferd. Ries Concert. Er 
gefiel vornämlich durch seine treSliche neueste Sym- 
phonie in Ddur (Mspt.), die er uns zu hören gab, 
w'elche von unserer Kapelle herrlich ausgefuhrt 
wurde. Sie zeichnet sich durch Klarheit der Ideen 
und durch schöne Melodie aus, und ist frey von 
Ucberladung und unnöthigera Lärm. Sein Forte- j 
pianoconcert in Asdur, wenn es gleich viel Schö- 
nes und Interessantes enthält, stellt doch, als Gan- 
zes, seinen früheren Concerten in Esdur und Cis- 
moll nach. Zu loben ist, dass die Solo’s nicht so 
mit Instrumenten überladen und bedeckt sind, wie 
z. B. bey Hummel. Mit lirn. Coucertmeister Holla 
spielte Hr. Ries Variationen über einen Fandango, 
von beyden schön ausgeführt, und zum Schlüsse gab 
er noch Variationen mit Begleitung des Orchesters, 
in Pdur, die uns weniger Zusagen wollten. Sein 
Klavierspicl gleicht dem der Ciemenli’schen Schule; 
Ruhe, höchste Präcision, Anmuth, aber kein sol- 
cher ergreifender Ausdruck des Gefühls, wie wir bey 
Hummel und Moschcles zu hören gewohnt sind, 
ohnerachtet er ihnen an P'ertigkeit gewiss nicht 
nachstcht. Leider war sein Concert nicht sehr be- 
sucht; vielleicht war die Ursache, dass er es an 
einem Schauspieltage gab und den Preis statt i6 Gr. 
auf 1 Thlr. erhöht hatte. Ueberhaupt hat Ref. 
die Bemerkung gemacht, dass die Concertgeber sich 
durch Erhöhung des gcw'öhnlichen Eintrittsgeldes 
hier in der Regel schaden. 

Hr. Guillou, Flötenspieler aus Paris, gab zwey 
ziemlich besuchte Concerte. Sein Ton ist etwas 
hart und nicht so zart wie z. B. der unseres Sleudel, 
auch fehlt ihm das brillante Staccato Fürslenau’s. 
Eine Ouvertüre vom Hro. Musikdirector Reissiger 
gefiel sehr. 

In einer Quartett-Akademie hörten wir Dem. 
Clara Sichert nebst ihrem Vater mehre Stücke zu 


Fortepiano und GuitaiTe singen. Der Vater ist 
noch der alte mit allen seinen Voi-zügen und Feh- 
lern. Die Tochter hat au Stärke des Tons gewon- 
nen und würde gewiss bey jedem Theater gera ge- 
sehen seyn. 

Schwede n, 

(FortseUuiig des Aufsttzes in No. 47. des Torigen Jahrganges.) 

Ueber die kunstmässige Ausbildung der Mu- 
sik in Schweden ist dem schon Angedeuteten noch 
Verschiedenes beyzufiigen. So glauben wir erin- 
nern zu müssen, dass die niedrigere Stufe, die im 
Anfänge dieses Aufsatzes der musikalischen Bildung 
angewiesen zu werden scheint, nur der allgemei- 
nen musikalischen Bildung ganz Schwedens zukoramt, 
und auch dieser nur im Vergleich mit der Stufe, 
auf welcher die musikalische Bildung in Deutsch- 
land steht. 

Es ist schon gesagt worden, dass Schweden im 
Ganzen zu wenig bevölkert sey, um eine grosse 
Ausw'abl von Künstlern und Kunstliebhabern dar- 
zubieten ; hieraus ergiebt sich die grosse Schwierig- 
keit, Kunstvereine zu Stande zu bringen, das ein- 
zige Mittel, wodurch eine allgemeinere musikalische 
Bildung bewirkt werden kann. Wie stark aber die 
! Neigung zu solchen Vereinen in Schweden ist, be- 
weisen die jährlichen Entstehungen, aber aus Man- 
gel an Kräften auch wieder nothwendig erfolgen- 
den Auflösungen solcher Vereine, die überall, wo 
sie nur einen Schein günstiger Umstände finden, 
sich zu bilden suchen. Man könnte wohl iu die- 
sem sich beständig erneuenden Kampfe gegen un- 
überwindliche Scim’icrigkeiten die ganz besondere 
Eigenthümlichkeit der Ausbildung der Kunst im Nor- 
den erkennen. Der einzige Ort, wo man nicht mit 
j dergleichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, ist 
I Stockholm, und dieser machlgegen das übrige Schwe- 
den eine glänzende Ausnahme. 

Schon seit 1773, da die erste Oper, Thetis 
et Pelee, Musik von Utini, in Stockholm gegeben 
wurde, sind die besten Werke italienischer, deut- 
scher und französischer Meister auf der Bühne ge- 
wesen, und die Gluck’schen Opern wurden zu der 
Zeit Gustavs des dritten in Stockholm so gut ge- 
geben, dass man sie damals wohl nur in Paris bes- 
ser sehen und hören konnte. Das grosse Opern- 
haus (Stora Operan) wurde 1783 gegründet, und 
Naumanns Oper Ck>ra und Alonzo darin zuerst auf- 
gefübrt. Der König Gustav der dritte gab den Flau 
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zu der ©per Gmtav fVasa, welche, von dem Dich- 
ter Kellgren poetisch, und von Naumann musika- 
lisch bearbeitet, mit ausserordentlicher Pracht und 
unerhörten Kasten 1786 zum erstenmale gegeben 
wurde. 1787 wurde Elevtra, coinponirt von HälF- 
ner und 1788 Gmtnv Adolph und Ebba Brahe, 
vom Abt Vogler, aufgeführt. Dieser und Kraus 
waren zu jener Zeit Kapellmeister bey der Oper, 
und Hüfincr Hofkapellmeister. Mit dem Tode Gu- 
stavs des dritten ging die glänzende Ktinsiperiode 
Schwedens' zu Ende; durch diess unglückselige 
Ereigniss, das die musikalische Kunst in ihrer 
Blüthenzeit tral^ wurde jeder Nachklang nur eine 
forttönende Dissonanz, deren Laut durch pino Reihe 
von Jahren vernehmbar ward. Dido und Ameaa, 
von Kraus, und Renaudf, von HälTner, wa- 
ren die letzten für die Stockholmer Bühne neu 
componirten grossen Opern, die aufgeführt wurden ; 
und allmählich verschwanden auch die alteren Opern, 
verdrängt von kleinen Operetten, meistens aus dem 
Französischen, die sich mit dem erschlafiflen Zeit- 
geiste leichter vereinigten, als die ernsten Gluck’-' 
sehen. Vogler ging zurück nach Deutschland, und 
Kraus starb, zu früh seinem Wirkungskreise ent- 
rissen, in welchem er Achtung und Liebe gefun- 
den hatte. Häffner wurde nachher allein Kapell- 
meister, bis er 1809, von Eggert abgelöst, sich nach 
der Universität Upsala als Musikdircctor zurückzog. 

Erst im Jahre 1813 kamen die Mozart’schen 
Opern nach Schweden. Die Zaitberflöte machte 
den Anfang; einige Jahre nachher wurde Don Juan 
mit Enthusiasmus empfangen. Der damalige Ka- 
pellmeister, Duptiis, auch als Sänger und Schau- 
spieler ausgezeichnet, gewann durch seine genia- 
lische Darstellung des Don Juan das Publikum schon, 
ehe es sich mit den Schönheiten der Composition 
selbst vertraut gemacht hatte- Kurz darauf wur- 
den 7 \(us, Entfuhrutig und Figaros Hochzeit ge- 
geben. Die y estalin, der Fi'eyschiitz , Jessonda, 
FerdinandCortez kamen in den letzten Jahren heran, 
sogar Rossini fand den Weg über die Ostsee, und 
einige von seinen Opern sind in Stockholm, wie- 
wohl ohne besonderes Glück, aufgeführt worden. 

Das Sängerpersonal war ehemals ausgezeich- 
net; jetzt lässt es wohl Manches zu wjinschen 
übrig. Das Orchester gehört zu denr besseren und 
möchte wohl manclujs grössere hinsiclitlich der 
Präcision und Nettigkeit des Vortrags überlreffen; 
es gewann neuen Schwung unter Dupuis Leitung, f 
und der jetzige Kapellmeister Beerwald, seihst I 


ein aasgezeichneter Violinspieler und Schüler Rhode’s, 
ist sein würdiger Nachfolger. Die Mitglieder de» 
Orchesters bestehen tbeils aus einheimischen theils 
aus ausländischen (meistens deutschen) Künstlern. 
Unter den ersteren nennen wir ausser dem Kapell- 
meister nur Crusell, dessen Name wohl keinem Cla- 
rinettisten fremd seyn kann , und Ang. Beerwald 
(Violine), einen Verwandten des Kapellmeisters. Un- 
ter den letzteren: Beer, Hildebrand, beyde Schü- 
ler Spohr’s, Hirsch feldt (Horn), Preymayr (Fagott), 
Braun (Oboe), alle ausgezeichnete Virtuosen. 

Seit dem Jahre 1773 besteht in Stockholm 
eine königliche musikalische Akademie, worin 
jährlich eine gewisse Anzahl Schüler in der theo- 
retischen und practischen ^usik unterrichtet wer- 
den. Die Akademie geniesst des Königs Schutz 
und ha’t in dem Grafen Sköldebrand einen tbätig 
wirkenden Präsidenten. Unter den auswärtigen Mit- 
gliedern nennen wir Beethoven, Cherubini, Spon- 
tini. Romberg, Ries. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient das Be- 
streben der seit den letzten Jahren in Stockholm 
existirenden nur aus Dilettanten bestehenden Ge- 
sellschaft Harmoniska Säliskapol, .welche 
wohl wenigen anderen dergleichen Vereinen nach- 
stehen möchte. Zu den grösseren Unternehmun- 
gen derselben rechnen wir die Aufführung des Mo- 
zart’schen und des Cherubini’schen Requiems, der 
grossen Messe von Beethoven, der grossen Sym- 
phoniecn des letztem. 

Der Concei tmeister Beer (früher auch der Ka- 
pellmeister Bcerwald) giebt in der Regel jeden W^in- 
ter musikalische Soireen, wo man sich, ausser der 
Quartettrausik von Haydn, Mozart, Beethoven, Rom- 
berg, Fesca, Spuhr u. a. auch einiger Compositionen 
für (las Pianoforte (vorgetragen von der talentvol- 
len Mad. Beer) erfreut. 

Aehnliche Abendunterhaltungen werden auch 
von Hrn. Passy (Klavierspieler und Schüler Ficlds) 
fast jeden Winter arrangirt; in diesen haben die 
Herren Aug. Beerwald und van Bohm (Klavier- 
spieler) den Musikfreunden der Hauptstadt einen 
neuen Genuss gewährt. 

An öQeiitlichcn Concerten fehlt es in Stock- 
holm nicht; die Concertgeber selbst klagen sogar 
über die zu grosse Menge derselbeit. 

Die musikalischen Vereine in Kailskrona und 
Karlstadt haben seit ihrer Entstehung mit allen 
Kräften gegen eine Menge von Schwierigkeiten käm- 
pfen müssen. Glücklicherer Erfolg scheint den 
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beschränkteren Uulcruehinangen öffentlicher Quar* 
tetlunterhaltungen, welche sich in den kleineren 
Städten Linköping, Upsala, Norrköpiug und anderen 
gezeigt haben, bevorziistehen. 

Geistliche Musik findet wohl in Schweden ver- 
hältnissmüssig keine kältere Aufnahme, als in an- 
deren Ländern. Als Kunstwerke, welchen ein all- 
gemeineres Interesse zu Theil wurde, wollen wir 
Haydns Schöpjiutg und die Requiem von Mozart 
und Cherubini anführen. Die rühmlichen Versuche 
des verdienstvollen Kapellmeisters Häffner, das Fu- 
hlikum mit ällcrcn deutschen und italienischen Mei- 
stern bekannt zu machen, sind leider ohne Erfolg 
geblieben; die Erinnerung daran zwingt uns aber, 
bey dieser Gelegenheit im Namen vieler schwedi- 
schen Freunde der wahren Musik diesem würdigen 
ächt deutschen Musiker (rinein Schüler Kirnbergers) 
vor seinen I.anüsleulen öffentlichen Dank abzustat- 
ten, wie schmerzlich auch das Bekenntniss sey, dass 
die allgemeinere Anerkennung seines vieljährigen 
und vielseitigen Wirkens nicht immer seinen Ver- 
diensten angemessen war, und dass seine noch im 
hohen Alter fortgesetzten Bestrebungen nicht ver- 
standen worden sind. Ueber diese unverschul- 
dete Beschi'änkuiig seines Wirkungskreises kann ihn 
nur .das Bewusstseyn trösten, seine Kunst so, wie 
er sie empfangen, rein und treu auf bewahrt zu ha- 
ben, die Liebe und Achtung, womit die wechselnde 
Jugend der Universität Upsala seit dem Jahre 
1809, da er ihr als Musikichrer geschenkt wurde, 
an dem greisen Künstler gehangen hat, und die 
Hoffnung, dass seine Werke, besonders seine geist- 
lichen Cantaten, sein Choralbuch und seine Bear- 
beitung schwedischer Volksmolodieen — auch seine 
Sludeutenlieder nicht zu vergessen — auf die Zu- 
kunft kommen werden, die ja in dem Rufe steht, 
gerechter zu seyn, als diu Gegenwart. 

Es bliebe noch ein Wort über unsere einhei- 
mischen Compouisten zu sagen ; allein es fehlt (wie 
es wohl auch in Deutschland mit den deutschen 
Componislen der Fall ist) au einem allgemei- 
nen Urtheil über dieselben, und ehe w'ir unser 
eigenes dafür ausgeben, besciuänken wir uns lieber 
darauf, einige Namen zu nennen und die Leistun- 
gen, wodurch sie in der Heimath bekannt gewor- 
den sind. 

Frigell, Lehrer der musikalischen Theorie bey 
der königl. musikalischen Akademie, hat ein Ora- 
tonum, Christus am Oelberge, und mehre geist- 
liche Cantaten componirt. 


Ahlström hat mehre Instrumentalwerke, Can- 
taten und Lieder componirt, und ist zugleich 
Herausgeber der musikalischen Zeitschrift: Musi- 
kalisht Tids Jordrife. 

J. B. Struwe, im vorigen Jahre gestorben, hat 
zwey Opern oder Operetten, mehre Syraphonieen, 
Quartetten und Compositionen für das Pianoforte, 
kurz vor seinem Tode auch eine geistliche Cantate 
geschrieben. 

B. Crusell , der beliebteste schwedische Com- 
ponist, hat mehre Concerte für sein Instrument, 
die Clariiictte, eine Oper, den Lilla Slavinnan (die 
kleine Sklavin) und mehre Hefte Lieder componirt, 
letztere Romanzen aus der Frithiefo Sage. 

Friedrich Beerwald, Kapellmeister an der könig- 
lichen Oper; Violinquartetten, Compositionen für 
Pianoforte , Lieder etc. 

Franz Beerwald , bekannt durch einige Instru- 
roentalcoropositionen , Lieder etc. 

Byström, Passy , Claviercomponisten. 

C. G. Geyer , Professor der Geschichte an der 
Universität Upsala, hat seinen ihn als Dichter, 
Historiker, Philosophen und Gelehrten verehrenden 
Freunden und Landsleuten in seinen müssigen Stun- 
den eine vierhändige Sonate für das Pianoforte und 
mehre Lieder geschenkt. 

Arhen von Kapfelmnn, Nordblom, Blidberg, 
Lindblad, Lundberg und mehre sind als Lieder- 
coraponisten in ihrem Vaterlande bekannt 

Als junge Künstler, die sich ihrer Ausbildung 
wegen in der Fremde aufhalten, nennen wir; Lind- 
blad (Componist), gegenwärtig in Berlin; Handel 
(Violinist) in Paris, Schüler von Baillot, und Skram- 
stad, Klavierspieler, aus Norwegen, in Paris. 


Manch erley. 

Neulich entspann sich wieder der alte Streit, 
ob man in gesprochene oder gesungene 
Worte die meiste Seele legen könne. Vorlau- 
ter Sprechen wurde nichts Entscheidendes ge- 
sprochen, und man zankte sich um Relativitäten. 
Wie mir’s in der Jugend bey Knabenhändeln ging, 
dass ich erst zu Haus in Gedanken meinem Geg- 
ner noch das Bündigste zurief, was mir in der 
Hitze des Streits gar nicht heygefallen war, und 
mich die halbe Nacht zankend im Bett herunter- 
warf, so ging mir’s auch hier. Das Ueberzeugende 


243 ' 


244 


1827. April. No. 14. 


kam mir erst zu Ilaus, als icb ruhig alle die Hin- 
und wicder-Keden zusammenhiclt. 

Es kann von der Wirkung eines grossen Ge- 
dichts, wie eines Opern- oder Oratorien -Textes 
die Rede seyn. Dieser wird, als auf Musik be- 
rechnet, ohne sie geringere Wirkung machen. 
Schillers Lied von der Glocke wurde aber durch 
die Rombergi’sche Composition etwas ganz An- 
deres, als der Dichter damit beabsichtigte. So 
belebt diese Musik ist, so geht doch gewiss das 
Sinnig-Betrachtende, so wie das Plastisch- Anschau- 
liche grossentheils an sie verloren, und es bleibt 
nur der Eindruck des Gemüthlichen überhaupt 
übrig; Jeweiliger ein Gedicht bloss lyrisch ist, 
jemchr es scharfe Accente hat, die entweder auf 
tiefer Anschauung, oder auf dem innersten Ge- 
fühl gründen, desto schwerer wird es der Musik, 
hey ihm die Wirkung dcrDeclamation zu erreichen. 

„Kennst du das Land?“ mit derReichax-dtischen 
Musik ist, von einer seelenvollenw’eiblichen Stimme 
vorgelragen, gewiss ein in hohem Grad anziehen- 
der Gesang. Wir erinnern uns, wie der Dichter 
selbst meist durch sein ihm so entgegenkommendes 
Gedicht gerührt worden. Gleichwohl wage ich zu 
behaupten, dass die beste Declamation dfeses Lie- 
des noch tiefer wirken müsste, als das beste Singen. 
Weil aber bey der Wirkung solcher Vorträge so 
viel von -persönlichen, zeitlichen, örtlichen und 
andern Zufälligkeiten abhäugt, und alles Beabsich- 
tigte sich selbst im Wege steht, so soll über Obiges 
keine Wette stattiinden. 

Den einfachsten und entscheidendsten Ver- 
such kann man daran machen, dass man Stellen, 
auf welche der Declamator seiuc Drucker legt, 
zuerst recitirt, daun singt. 

Ich setze einige her, denen jeder aus sei- 
nem Gedächtnisse noch mehre beyfügen mag: 

„Nord oder Süd! 

Wenn nur die Seele glüht!“ 

* * * 

„nitts oder roth.! 

Nur nicht im Auge todt“ 

* * * 

„Mil diesem Pfeil durchschoss ich — Euch etc.“ 

Man mag diese und ähnliche Stellen compo- 
niren und singen, so schön man will, ein guter 
Deklamator wird stets den Sieg über den Sänger 
davontragen. 


Wer auf den Vortrag, in beyderley Kunst- 
art genau merkt, der wird sich auch wohl der Ur- 
sache der verschiedenen Wirkung bewusst werden. 

Die menschliche Stimme ist eine ganz an- 
dere im Gesang als in der Deklamation. Wer 
singt, der ist schon in die mildernde, versüssende 
Sphäre der Musik eingegangen ; sein Ton ist warm, 
aber weich, verschmelzend. Der ellectvoll Spre- 
chende steht noch— wirklich oder als Darsteller- 
in den Wounen und Qualen des Lebeus, die Stimme 
ist nicht an die Leiter der Musiktöne gebunden, 
in unendlichen Uobergängen wandelt sie dieselbe 
Scala auf und nieder; die Summe der Tinten 
und llalbtinten, mit denen jeder einzelne Ton 
gefärbt werden kann, ist nicht zu berechnen; das 
Schicksal des Lebens spricht aus jedem Ton; ein 
einziges Wort nimmt durch die ganze Seele sei- 
nen Weg. 

Der gesungene Ton kommt aus einer gewis- 
sen Tiefe des Gemüths, aber nicht aus der tief- 
sten. Das kalt gesprochene Wort wird warm im 
Gesang; aber wo die Macht des Gesanges aufhört, 
da beginut wieder die Glut der Rede, welcher 
noch alle Gewalt der Mimik zu Hülfe kommt; 
letzteres in einem Grade, auf welchen der Sän- 
ger den Ausdruck nicht treiben kann und darf. 


Kurze Anzeige. 


Zive.y deutsche Gesänge, Trost, von Mahlmann, und 
jirgalia, von Caroline Pichler, mit Begleiltuig 
des Pianojorte , von J. P. Schmidt. Berlin, 
bey Laue. (Pr. 8 Gr.) 

Auf zwar nicht unbetretenem, aber ebenem und 
angenehmem Wege werden wir zu etwas geführt, das 
Freundinnen oder wohl aucli Fi'eunde finden wird,- 
das keine Ansprüche macht, mässige erfüllt, und 
sein kleines Plätzchen recht hübsch ausfüllt. Ge- 
sang und Begleitung sind leicht auszuiülu'en. 


Leipzig, hey Breithopf und Härtel, Redigirt unter V erantworilichheit der V erleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 11*®“ April. N?. 15. 


ReCF. NSION. 


Oberon. Romantische Oper in drey Ahlen. Nach 
dem Englischen des J. Planche, von Theodor 
Hell. Musik von Carl Maria von IV eher. Kla- 
vierauszug vom Componisten. Berlin, bey 
Schlesinger. (Pr. 6 Thlr. i 2 Gr.) 

lieine Oper, die wirklich eine ist, kann, als eine 
solche und nicht bloss als eine Reilie verschieden- 
artiger Gesangslückc , aus dem Klavierauszuge al- 
lein beurtheilt werden; und gescliieht es dennoch, 
so hat der Leser nicht nur die unbedingte Befug- 
niss, sondern, nimmt er wirklich an ihr Theil, so- 
gar einigermaassen die Obliegenheit, die Beurtliei- 
lung bedenklich und nur als eiue vorläufig aufmerk- 
sam machende Anzeige aufzunebroen. Da wir nuu 
hier, bey Ankündigung des Klavierauszuges des 
Oberon, gleichwohl Manches über die Oper selbst, 
als solche, zu sagen unternehmen : so sind wir ge- 
nötlügt zu erklären , dass wir sie keinesweges bloss, 
oder auch nur zunächst, aus diesem, sondern zu- 
erst aus einigen, und zwar höchstgenauen, auch sonst 
in jeder Hinsicht rülimenswürdigen Aufiuhrungen 
auf der Leipziger Bühne, dann aus (leissigem Stu- 
dium der Coniposilion, wie sie von Weber ausge- 
gangen , und nun aus noch mehrmaligen Wieder- 
holungen auf jener Bühne kennen gelernt haben. *) 
Sonach hoffen wir, der Leser werde unserer Beur- 
thcilung wenigstens eben so viel Zutrauen schenken, 
als irgend einer, die von uns ausgegangen ; w'essbalb 
wir auch unsern Namen zu unterzeichnen iur Pflicht 
halten. 


•) Indem wir diett schreiben, ist Webers Oberon in Leip- 
zig der Zahl der Einwohner nach| doch nur eiuer 
Mittelstadt — innerhalb drej’cr Monate vierzehn Male 
und atet.n bey gedrangivollem Hauae gegeben worden« | 
a9* Jahrgong« 


Jede Beurtheilung einer Oper, die wirklich eine 
ist, und nicht eine Art Concert, von verkleideten, 
mehr oder weniger in Handlung gesetzten Sängern 
und Sängerinnen aufgefuhrt, muss von der Dichtung 
ausgehen; nicht von den Worten derselben, als Wor- 
ten und ihrer Form — obschon auch diese nicht 
gleichgültig und gleichfalls zu beachten sind: son- 
dern von der Fabel und deren Führung, von den 
Characteren, und von den Situationen; welche leUte 
für den Componisten unserer Tage sogar von der 
allergrösstcn Bedeutung sind , weil sie ihm den mei- 
sten Stofl' zu reicher Ausführung in die Tiefe und 
in die Breite geben , und weil sie — wir wollen nicht 
entscheiden, mit wie viel Recht und wie viel Un- 
recht — bey der jetzigen Gewöhnung des Publikums, 
auch des musikalisch gebildeten, doch mehr auf das 
hervorstecliende Eiuzelnc, als auf das Ganze zu ach- 
ten, über den Erfolg der Opern vorzüglich zu ent- 
scheiden pflegen. Nun würden wir mit wahrer Freude 
den gesammten Oberon diesen drey Hauptpunkten 
nach , erst im Ganzen, dann in seinen einzelnen Mu- 
sikstücken durchgehen; hieran knüpfen, was über 
Anderes, zwar gleichfalls Bedeutendes, doch weniger 
Entscheidendes, zu sagen wäre, und endlich aus Al- 
lem ein möglichst bestimmtes Resultat zu ziehen uns 
bemühen : aber das müsste mehre Druckbogen fül- 
len und hiesse, die Gränzen, diu ein Auszug setzt, 
nicht bloss überschreiten — was wir allerdings wol- 
len — sondern ganz und gar vergessen. Wir werden 
uns daher an das halten, wonach, wie uns dünkt. Jeder, 
der von dem trefflichen Werke etwas Näiieres wis- 
sen will, zuvörderst, doch in allen jenen Beziehun- 
I gen, fragen möchte; was Jeder, selbst vor Bekannt- 
1 schaff mit ihm von der Bühne, fassen und einiger- 
' maasseu übersehen kann; was ihm dann diese Be- 
j kanntscliaft erleichtert, falschen Erwartungen vor- 
beugt, die rechten aufregt, und damit den Genuss, 
wenn man ilin empfangt , wo nicht vermehrt, doch 
reiner und unverkümmort hervorgehen lässt. Hierzu 
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fühlen wir uns durch eigene Neigung gedrängt; denn 
Oberon ist unseres theuern Webers, ist sein letztes, 
und in seiner i Art, /sein Urefllichstes Werk; über- 
diess ein Werk, edas ihm vun ^keiner Seile und in 
keiner Hiusieht würdig verdankt, viel weniger ver- 
golten worden ist; das selb:>t sein Ende beschleunigen 
geholfen hat; es ist auch von einer Art, die leicht 
verkannt und dann irrig beurtheilt werden kann, be- 
souders, wenn man von ihm, wie das so oft ge- 
schieht, dasselbe verlangt, was andere, vorzüglich 
beliebte, seiner Werke schon geleistet haben, statt 
mit besonderm Interesse zu betrachteu und mit ver- 
mehrtem Antheil anzuerkeiinen, auf wie höchstver- 
achiedciieu ^^’egen der Meister zum Ziele aller sol- 
cher Werke zu liihreu versieht; oder wenn man 
die vielfältigen, wahrhuH lastenden Beschränkungen, 
denen er sich bey diesem Werke fügen musste, 
gar iiiclil in einigen Anschlag bringt, sondern zum 
alieinigan Maassstab ein Unbedingtes, Abslractes au- 
legt, statt Uieilnehmend zu ehren, wie edel und scliön 
er sich unter diesen Beschränkungen zu bewegen, 
ja aus ihnen selbst etwas Neues, ihm Eigenes, in 
hohem Grade Froyes, woran, die ihn besciiränkt, 
gar nicht gedacht halten, zu schaSeu, und was er 
daraus geschaffen, mit grösster Liebe und Treue 
auszubilden vermocht hat. Jenes Rechte nun nach 
Kräften zu fördern, diesem Unr«.*chten nach Kräften 
vonubeugen: das ist der Zweck unseres ganzen 

Aufsatzes. 

Die Fabel des Oberon. Wir brauchen sie 
nicht zu erzählen: Jedermann weiss sie. Was der 
Dichter von ihr aufgenommen, weiss man auch, 
da Theodor Uell seine Uebersetzung des ganzen Stücks 
schon früher hat drucken lassen. Ueber die Ai't, 
wie der Dichter das Aufgenomrnene geordnet und 
gefühi't bat, wird es genug teyn. Folgendes zu be- 
merken. Wieland diente ihm als Führer, aber nur 
in einer gewissen Anzahl einzelner liistorischer Er- 
eignisse, keineswegs aber in dem Poetischen ihrer 
Gestaltung, ilires Sinnes und geistigen Zusammen- 
hanges (wenigstens weiss er dioss nicht zui' An- 
schauung zu bringen), und so erscheinen diese ein- 
zelnen Ereignisse auch vereinzelt. Diese sind nun 
aber durebgehends — zwar auch nicht recht (geistig) 
verbunden, docli durchftochten, mit Scenen der Feen- 
welt, zu welchen der Dichter von Shakspearc (vor- 
näralich aus dem Sommernaehtstraum, doch hin und 
wieder auch aus dem Sturm) so vieles zu sich ge- 
nommen hat, als er hier für verdaulich liielL Das 
Letzte müssen wir loben, w'enn auch nicht ihn dess- 


No. 15. 

wegen; denn sonst wäre, trotz allem Zubehör für 
die äusseren Sinne, nichts herausgekomraen, als ein, 
wcim auch noch so buntes, doch langweilendes Speo 
takcislück. Bey Anordnung dieses SloQs (von einer 
Verarbeitung desselben kann nicht wohl die Rede 
seyn) scheint der Dichter eigentlich Dramatisches — 
was nämlich wir Deutsche so nennen — gar nicht 
beabsichtigt, sondern wie nach einer Art Schema, 
abgenommen von dem, was man jetzt in England 
von einer Oper will und wie man es will, gearbeitet 
zu haben : jede Scene etwas Anderes, mit dem eben 
Vorhergegangenen möglichst Contrastireudes, in Per- 
sonen, in Localilät, in Decoralionen, in Form und 
Ausdruck der Siiigstücke — in Allem ; alles diess an 
einem historischen Faden, so gut cs sich eben will 
Uiuu lassen, angcreihet. Wären nun auch Webei-’n 
nicht zur Compositiou die Acte einzeln zugesandt 
worden , wie doch geschehen , so dass er das Ganze 
eigentlich erst kennen lernte, als er cs fast bescbliesseu 
musste: so wäre doch damit es ihm unmöglich ge- 
macht worden, gerade den grössten und den ihm, 
unter allen Zeitgenossen, eigeulbümlichsten Vorzug 
gelten zu machen — den Vorzug, dass jede seiner 
Opern (die Preciosa mit eingerechnet) ein wahres und 
auch ein wahrhaft theatralisches Ganze ausmacht, 
jede von der andern fast eben so gänzlich verschie- 
den und selbstständig, als alle von denen, anderer 
Meister. Es wäre ihm unmöglich gemacht worden, 
diesen Vorzug gellen zu machen, sagen wir — wenn 
nicht sein denkender, feiner und sehr gebildeter Geist, 
Hand in Hand mit seiner Kunst, einen Ausweg er- 
sonnen, und seine Kenntuiss und Erfahrung ihm Mit- 
tel geboten hätten, diesem Auswege treu zu bleiben, 
auch ihn mit den schönsten Blumen aufzuschmückeu. 
Und das wai' der, von welchem wir io der Folge, 
wo von den Characteren die Rede seyn wird, be- 
stimmter und ausführlicher zu sprechen haben : die 
luftige, mildheitere Feenwelt, mit allem, was sie hier 
ist und thut, ja auch, wie sie sich nur hinstcllt oder 
wozu sie den Musiker veranlasst, von dem, was die 
Menschen lieginnen, leiden, thun, sagen, ganz zu tren- 
nen; *) auf jene in seiner Musik bey weitem das 


*) Wenn manche Leser finden sollten. Obiges, und auch 
Einiges des Folgenden, scy schon in einem Briefe über 
Webers Oberon im Januar der Allgemeinen ZeUungy 
wenn auch nur kurz angedeutet, zu lesen gewesen ; der 
Verf. obiger Anzeige spreche mithin einem Andern nach, 
den er wenigstens hätte anFühren sollen; so irren sie 
bloss im Letztem. Der Verf. spricht sich selbst nach. 
Er hatte einem, an Weber und seinem Werke thcil- 
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Hauptinteresse zu werfen, und sie, diese Zauberwelt, 
in seiner Kunst mit einem Reiz, einer Aumuth und 
Lieblichkeit auszustalten, wie — das kann man ge- 
radezu behaupten, und Jeder, der diesen Haupttiieil 
des Wei'kes vollkommen ausluhren sieht uud hört, 
wird es bestätigen — wie, in dieser Art, zu diesem 
Zwecke geistreichen Spieles, noch gar nichts vorhan- 
den ist. Dass Weber dabey die auftrelenden Men- 
schen und was sie angeht nicht vernachlässigte, brau- 
chen wir kaum zu versicheru : er that fiii* sie, was 
sich, der Dichtung nach, und ohne seinen lieben Feen 
zu nahe zu treten, thun liess. Konnte nun auch 
hierdurch das Werk nicht ein eigentliches drama- 
tisches Ganze werden; so wurde es doch in so fern 
ein Ganzes überhaupt, als es in jenem seinem iiaupt- 
theile ein (musikalisch) ganz eigenüiümlich erfun- 
denes, ganz cigenlliümlich ausgeiuhrtes, zum Bewun- 
dern deutliches, vollkommen zusammenhängendes, und 
iu sich übereinstimmendes Bild ward} dabey ein 
überaus reiches, in den zartesten, reizvollesten, ver- 
schmolzendstcn Farben schimmerndes Bild, an des- 
sen Hauptidee und Hauptinteresse sich nun das An- 
dere schlicsst, so gut es kann. 

Ehe wir zu einem Zweyten übergehen, sey es 
uns erlaubt, einige Nebeni>emerkungen anzubringen. 
Die erste wendet sich an die Theaterdirectionen. 
Wenn diese die Ausführung der Chöre der Elfen 
und die kleinen Solos derselben ungefähr so besetzen 
und behandeln lassen sollten, wie die Chöre und 
kleinen Solos der jetzt gangbaren italienischen Opern : 
(man weiss ja, was und wie sie da sind; was sie 
da wollen, was sie da sollen:) so muss Webers 
Oberon— ‘Venn auch nicht fallen, doch kann er dann 
nur auf kurze Zeit einiges Vergnügen, und ein Ver- 
gnügen gewöhnlicher Art gewähren. So leicht (im 
Gesänge) jene Chöre u. s. w. scheinen, und den No- 
ten nach auch sind, so wollen sic doch nur von gu- 
ten, gebildeten Stimmen vorgetragen und aufs Al- 
Icrgenauesle einstudirt seyn, um mit bester Ueber- 
einstimmuiig Aller im Zu- oder Abnehmender Stärke 


uehmeiiden Freunde, auf dessen Bitten , gleich nach der 
iwcylen AuITührung der Oper über sie ge'-chricbeii, und 
dieser sandte iu guter Meinung, doch ohne des Brief- 
stelters Vorwissen, jene Zeilen der Kedaction der ge- 
nannten Zeitung zu. Dass nach splitcrm Studium und 
oftmals tviederholler Anhörung des Werks das frühere, 
aus dem ersten Eindruck hervorgegangene Unheil im 
Wesentlichen dasselbe geblieben, nur im Einzelnen sich 
ns'her bestimmt und mehr verdeutlicht hat: das wird 

ihm, diesem Urtheilc, wenigstens nicht schadcu. 


des Tones, im Portamento , in pünidichster Haltung 
oder Abbrechung der Töne, in Allem, was man 
Discretion des Vortrages zu nennen pflegt, und, wohl 
zu merken , auch mit Seele ausgeführt werden zu 
köniicn. Die vollendete Ausführung der geist- und 
, ausdrucksvollen, ganz eigenthümlichen und zuweilen 
sehr sonderbaren Begleitung dieser Chöre und Solos 
durch die Instrumente kann man den jetzt fast über- 
all so geschickten Orchestern, unter guter Leitung, 
schon eher’ Zutrauen. — Unsere zweyte Nebenbe- 
merkung richtet sich an die, welche das Werk nur 
noch aus dem Klavicratiszuge kennen oder kennen 
lernen. Sie müssen unser Lob der W.schen Musik 
zu den Feenscenen für übertrieben halten; ja, sie 
werden von Manchem in ihr kaum wissen, was es 
sey, und wolle; viel weniger, warum es so sey und 
wie das viel wirken könne; sie werden das Eine 
wunderlich, bizarr, das Andere gesucht, ängstlich aus- 
gepünktelt — und wie sonst noch, ünden. Das war 
nicht zu vermeiden, wie soi'gsara auch der Auszug 
verfasst worden: cs liegt in der Sache; und diese 
beruhet hier nicht wenig auf dem, was man zugleich 
seheu muss, indem man hört, weit mehr aber noch 
auf der ganz besondern, mit der grössten Kenntniss 
und dem feinsten Sinne gewählten, zum Thcil noch 
nie, auch von Weber noch nicht, so versuchten In- 
strumentation, deren Stellvertreter das tonarmePiano- 
forte ganz und gar nicht seyn kann. Jederm.'inn kennt 
W.s eigcnlhümliche Meisterschaft in dieser Hinsicht 
und man hat öfters gesagt, der beste Auszug aus sei- 
nen Stücken solcher Art gleiche kaum einem guten 
Kupferstiche nach einem Gemälde von Correggio’a 
oder Albauo’s Farbenkunst: in jenen Feenscenen 
hat nun aber W. oflenbar sich selbst noch über- 
troflen, und so möchte man sagen, der Kupferstich 
werde hier zum Schattenriss. Es wird daher wohl- 
gethaii seyn, sein Urtheil aufzusparen, bis man das 
Werk, wie es ist, ausführea gesehen und gehört hat: 
des Auszuges aber alsdaun sich nur als einer Lei- 
tung der Ei inneining und Phaulasie zu bedienen, da- 
mit diese einigermaassen ersetzen, was Olu' und Ge- 
schmack entbehrt. 

Ch araktere. Wir betrachten sie, wie sie 
bey der Aufführung sich’ darstellen , vom Dichter 
theils nur veranlasst, theils entworfen, vom Com- 
ponisten theils eigens gebildet, theils weiter ausge- 
führt ; und da müssen wir mit demselben beginnen, 
womit wir so eben beschlossen haben: mit der Ge- 
sammtheit der Rcichsunterthanen Oberons. Sie, als 
eine ganz einige, stets und in allen Mitgliedern über- 
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«Dstimmendo Gesammtheit, gleichsam als Eine ver- 
vielfachte Person, hat einen so bestimmten, so in 
sich abgerundeten Charakter, als irgend eine rausi- 
kaliscli-tlieatralische Personalität ihn hat. Alles, was 
sie singen (auch tbun und wie sie sich bezeigen), und 
wie diess durch das Orchester ausgemalet wird, ist 
luftig und zierlich, mild und freundlich, zart, fein, 
anmuthig, dabey fremdartig, abenteuerlich, und doch 
ohne den mindesten Zwang leicht hiiifliesseud; es ist 
durchgehends geschieden im Ausdruck und in der 
Schreibart von dem, was die Menschen singen und 
sagen, leiden und thun : es ist die lieblichste, in sich 
aitfaltetste Blüthe der Phantasie und des Gemüths 
unseres Weber; je nälicr man alhnählich sie sich 
bringt (durch öfteres Betrachten), je erfreulicher, 
je lieber wird sie Einem. — Von dieser Gesamint- 
lieit des Feenreichs unterscheidet sich Puck, der 
vertraute Diener seines Königs und thatige Voll- 
strecker seines Willens; noch weit mehr aber der 
König Oberon selbst. Jener ist zwar noch ein Sylphe, 
aber weit rascher, vordringender, derber und wider- 
haltiger, als jenes Luft- und Nebel-Geschlecht; er 
hat schon etwas von menschlichen Aifecten, fühlt 
seine Kraft, commandirt gern, und thut es mit Ge- 
räusch und Stolz. Es ist ihm nicht Vieles zu sin- 
gen anheimgcfallcn : aber was ihm geworden, das ist 
so, wie wir gesagt haben. Dabey ist es sehr an- 
gemessen und hilft bezeichnen, dass W. die Partie 
für eine klingende, helle Altstimme gesetzt hat. Aber 
Oberon: mit diesem scheint der Dichter niclit ge- 
wusst zu haben , was eigentlich anfangen. Er soll 
den Menschen noch näher stehen, als sein Puck; 
und das mag Recht seyn : aber dai^ber ist er, seine 
Wunderthätigkeit abgerechnet, gar zu einem Men- 
schen geworden, und zu einem sehr ordinairen ; denn 
was er zu Tage legt, ist nichts, als leidenschaftliche 
Klage, durch eigene Schuld seine Geliebte verloren 
zu haben, und dann eine, obendrein ziemlich zwey- 
deutige Menschenliebigkeit. Seine Wunder können 
ihn selbst nicht interessanter, viel weniger bedeu- 
tend machen, da sie ihn nichts kosten: erbraucht 
ja bloss den Lilienstcugel zu schwingen. Kurz: er 
ist nur der Gott aus der Maschine. Wir müssten 
uns sehr irren, oder Weber hat auch nicht gewusst, 
wohin mit diesem Oberon. Zum Glück hat der 
König nicht vieles zu singen: was er hat, ist ein- 
zeln gut, aber es r könnte auch jedem menschlichen 
Liebhaber in solcher Situation zugetheilt seyn. Die 
Instrumentalmusik, die manche seiner Handlnngcn 
begleitet, ist gleichfalls gut: aber — wir wenigstens 


Bnden keinen Punkt, der Eines mit dem Andern 
zur Einheit und einiger Selbstständigkeit verbände ; 
wir finden ibi musikalischen Oberon so wenig, als 
im dichterischen, eigentlichen Charakter. Da nun 
die Deutschen Alle überdiess ein ganz anderes, ohne 
Vergleich anziehenderes Bild des Oberon aus ihrem 
Wieland in sich tragen, das, bringt man es mit 
in diese Oper, ihrer Wirkung schaden muss: so 
hielten wir uns um so mehr verbunden, jenes ge- 
rade heraus zu sagen ; und damit man nicht gestört 
oder wohl gar gegen das Ganze einigermaassen ver- 
stimmt werde, rathen wir an, das Wicland’sche 
Oberonsbild hier ganz aufzugeben und den Elfen- 
könig nur als einen berausgeputzten Schemen, übri- 
gens aber als conditio sine qua non für das 
ganze Werk mit in den Kauf zu nehmen'. Der Schau- 
spieler, der ihn darzustellen hat, wird, da er kaum 
etwas Weiteres thun kann, für ein edles Repräsen- 
tiren und für Würde in Sprache und Bewegungen 
zu sorgen }>aben. Man hat vorgeschlagen, die Rolle 
für eine grossgestaltete und hübsche Frau zuzuschnei- 
den; das ^vürde sich leicht thun lassen , und ein star- 
ker', kliugender Mezzo- Sopran könnte die Partie 
recht wohl singen: wir zweifeln aber, dass, nach 
der ganzen Anlage und Führung des Stückes, die 
man doch wohl würde beybehalten müssen. Beträcht- 
liches damit gewonnen werden möchte; zu geschwei- 
gen, dass es Oberon fast stets mit seinem Gefolge 
und mit Puck, mithin mit weiblichen Stimmen, zu 
thun hat — was, selbst im Dialog, schwerlich eine 
gute Wirkung machen könnte. — Hüon und Rezia 
sind El' und Sic, der Ritter und die Dame, die erste 
Tenor- und die erste Sopranpartie, im Sinne der 
jetzigen romantischen Oper; in so fern diese über- 
haupt Charakter zu haben pflegen, haben sie ihn 
auch, und W. hat sie so lebendig und mannichfaltig 
ausgeslattet, so reich und glänzend ausgeschmückt 
(besonders Rezia), dass, die sie darzustellcn bekom- 
men, eines rauschenden Beyfalls gewiss seyn kön- 
nen — wenn sie nämlich den Anforderungen des 
Componisten zu genügen vermögen. Hierzu gehört 
aber viel ; und das Schwierigste dabey ist, dass Beyde, 
vorzüglich aber Rezia, wahrhaft ausgezeichnete Bra- 
voursänger und zugleicli des einfachen, sanftrühi'cn- 
den, getragenen Gesanges mächtig seyn müssen; 
was nicht oft beysamincn gefunden wird. — Sche- 
rasmin ist muuter, treuherzig, eine ehrliche Haut : 
vollkommen dem angemessen sind seine, zwar un- 
tergeordneten, aber gefälligen Gesangstücke. Fa time 
dagegen ist viel höher gestellt; von dem Compo- 
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nisten nämlich. Er hat ihr ihren muntern, leicht- 
beweglichen Sinn und ihr artiges Wesen gelassen, 
aber sie durchaus nicht als blosse Zofe genommen, 
sondern als zärtliche Vertraute ihrer Fürstiu; als 
ein feines, anmuthiges, besonders auch Dicht- und 
Tonkunst liebendes Wesen; und so, offenbai' mit 
vieler Liebe, sie zu unserer Freude ausgebildet. Ein 
Recht dazu bekam er dadurch, dassFatime in Arabien, 
einer Heimath weiblicher Feinheit und der Liebe 
zur Dicht- und Tonkunst, geboren und aufgewach- 
sen ist. So angesehen, sind ihre zwey Arien höchstr- 
bezeichnend ; wie sie auch überhaupt zu den schön- 
sten Sülosliieken der Oper gehören. Was sie sonst, 
und mit Anderen, zu singen hat, scheint damit nicht 
ganz überein zu stimmen: aber es scheint nur so; 
Mädchen der Art sind anders mit Anderen , anders 
allein. — Die Chöre endlich sind, was sie seyn 
sollen und sehr gut von einander geschieden: z. B. 
die, der Trabanten des Sultans, von denen, seiner 
faulen, lölpischen Sklaven u. dgl. 

Auch hier erlauben wir uns einige Nebenbe- 
merkungeii. Was Weber für die Characlerisirung 
der menschlichen Wesen gelhan hat, ist zwar bey 
weitem nicht so Vieles, als z. B. im Freyschütz: 
aber lieset man das Gedicht , so muss mau rühmen, 
dass er diess noch vermocht ; und weiss man, wel- 
che weitere, au die Persönlichkeiten der englischen 
Sänger und Sängerinnen und an ihre Fähigkeiten 
oder Unfähigkeiten geknüpften Beschränkungen ihm 
noch au ferlegl worden: so muss man es bewundern. 
Zu diesen Beschränkungen gehörte auch, dass unter 
den Solopartieen keine, für eine cigentlieiio Bass- 
stimme seyn durfte; weil mau keine besass. Die 
Aufführung der Oper in Deutschland wird diess aber 
nicht behindern, da Oberon und Scherasmin auch 
nicht eigentliche Tenorpartieen sind, sondern zwi- 
schen Tenor und Bass schweben, jener sich mehr 
dem ersten, dieser dem zweyten zuneigend ; und un- 
sere häuGgen Baritons haben an den französisciien 
Opern lernen müssen, eine ziemliche Höhe sich zu 
erwerben. — Die Musik zu den kleinen pantomi- 
mischen Tänzen oder Bewegungen der Feen und was 
zu ilinen gehört, ist so charactcristisch und fast so 
reizend, als die, zu ihren Gesängen. Theater, die 
ein grosses Ballet besitzen und darum geneigt seyn 
naöchten, neben ihnen grössere Tänze mit anderer 
Musik einzuschaltcn, sollten sich dessen hier enthal- 
ten; noch mehr aber, wie das sonst so oft gescliieht, 
die vorgeschriebene Musik mit anderer zu vertau- 
schen. Jenes würde das sehr bedachtsam angeord- 


nete Ganze aus einander treiben und seine W^irkung 
schwächen: diess es ganz zerrcissen, entstellen und 
um einen Theil seines Schönsten bringen. — 

Situationen. .Da die Rede von einer Oper 
ist, so nehmen wir diess Wort in dem Sinne, wie 
es der musikalische Componist nimmt, wenn er sich 
selbst recht versteht und wir ihn recht verstehen. 
Dann bezeichnet diess Wort — für das Ganze und 
.dessen Fortschritt bedeutende Scenen, zu welchen 
mehre Personen der Handlung, verschiedenen Cha- 
rakters, und eben jetzt verschiedener Gesinnung, 
Stimmung, An- und Absicht, zusammentreten; wo 
nun jede Person dieser Verschiedenheit gemäss sich 
äussert; dadurch ein Conflict zwischen ihnen sich 
bildet; hieraus vor unseren Augen und Ohren ir- 
gend ein Neues, ein Fortschritt der innern Hand- 
lung, eine vorher von den Handelnden nicht gefasste 
Ansicht, Gesinnung, Entschliessung zuStandekömmt; 
hierdurch auch irgend ein Neues, ein Fortschritt der 
äussern Handlung, sey es nun in Einigung oder ent- 
schiedener Trennung der Parteien — womit sicli 
diu Scene abrundet, abschliesst: welclies Alles nun 
der Componist in Ein grosses Musikstück, aus Ei- 
nem oder mehren Tempos bestehend, zusammenfasst, 
indem er jede Person ihr selbst angemessen im Ge- 
sänge sich ausdrücken lässt, doch aber zugleich in 
einer festgebaltenen, gleichmässig fortgefuhrten. Alle 
umschliessenden, nur für Jeden besonders modiGcir- 
ten Instrumentalmusik, sämmtliche Anwesende zu- 
sammenfasst, und was sie wollen oder thun hier- 
durch, abgesehen von den Einzelnheilen ihres äus- 
seren Bezeigens, in einer höhern Region — in der, 
einer allgemeinem EmpGndung und ihres Ausdruk- 
kes — kunstreich zu einer Einheit eng verknüpft. 
(Wem das durch unsere Worte nicht deutlich oder 
doch nicht lebendig werden will, der denke z. B. an 
Mozarts Quartett im ersten , an dessen Sestett im 
zweyten Akt« des Don Giovanni, an das Septett 
desselben im Figaro, wo dieser seine Aeltcrn erkennt 
und Susanne dazukömmt — Musikstücke, welche eben 
so vollkommen jene Idee in allen ihren Theilen ver- 
deutlichen, als für sich und in jeder Hinsicht voll- 
kommen sind.) Situationen nun in diesem Sinn ent- 
hält Oberon gar nicht. Der Dichter hat sie nicht 
geboten, er hat zu ihnen nicht einmal Gelegenheit 
gegeben ; und wie nun einmal die Anlage war, konnte 
er’s auch kaum. Uehcrall, wo ein Conflict entstehen 
und durch ihn sich etwas vor unseren Augen und 
Ohren nach und nach entwickeln könnte, tritt Oberons 
wundeilhätiges Eingreifen ein, und die Sache ist al>- 
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gemacht. Wäre Oberooa Kraft eine, auf bestimmte 
Sphäre beschränkte, an gewisse Bedingungen ge- 
knüpfte, und wären dann einige Hauptpunkte der 
Geschichte der Liebenden so gestellt, dass man zwei- 
feln müsste, ob Oberon würde helfen können ; (bey | 
Wieland ist liierzu bekanntlich der noch weit wirk- | 
samere Hebel augeset^t, dass die Liebenden ihren 
Schulzgeist beleidigt haben und darum eine Zeit lang 
wirklich von ilun verlassen sind :) so hätten sich 
einige Situationen jener Art bilden lassen ; aber das 
ist in diesem Gedichte gar nicht der Fall, und die 
einzige. Gelegenheit, die der Dichter sich selbst lüer/.u 
gelassen, die Scenen im Harem Almausors in Tunis, 
hat er nicht im. Geringsten dazu benutzt, sondern 
lässt sie von Personen kurzweg ausfübren, welche 
gar nicht singen, sondern, wie episodisch, aus ei- 
nem Schauspiele herübergenommen erscheinen. In- 
dem wir diesen Mangel bedauern, und das um so ; 
mehr, da, waa er uns entzieht , doch eigentlich wohl 
der Gipfel unserer jetzigen Opernmusik — der deut- 
schen nämlich — genannt werden kann : so wollen 
wir doch auch dabey erstens uns erinnern, dass un- 
ser Heller Weber in Ausführung solcher Situationen 
zwar glücklich, wie überall, seit er ein Manu war, ' 
doch bey weitem nicht am glücklichsten war, weil 
dazu seiner höchstbeweglichen Phantasie und seiner 
etwas unruhigen, leicht überwallenden Ehnpfindiing 
die Stetigkeit, die gleichsam zähe Beiiarrlichkeit bey | 
Einem in sich gleichbleibend erhöheter Stimmung, , 
ohne welche jenes vollkommen, mitliin auch dem ; 
Ansclieine nach leicht, ungezwungen,natürüch durch- ^ 
zuführen unmöglich ist — von der Natur* nicht | 
verliehen, sondern, wo und in wie weit er es er- 
reichte, durch grosse AnsU'engung errungen w'ar. 
Er sagte leichter, lieber, vorzüglicher zehnmal neu 
Etwas, als einmal dasselbe, nur immer neu gewen- 
det und modificirt. Damit wir aber jenen Man- 
gel bey Anhörung des Oberon nicht empQnden, 
wollen wir auch auf das, was er uns in dieser Uiu- 
siclit versagt, lieber freywilUg Verziclit leisten imd 
uns desto mehr an das halten, was er uns, und so | 
reich und schön, darbringt. — j 

Nach diesen Betrachtungen der Oper im All- 1 
gemeinen, gehen wir nun die sämmtUchen Musik- , 
stücke derselben durch — kurz, doch, wie wir hof- 
fen, für unsern Zweck genügend : wiederholen aber, 
dieser Kürze halben, das bisher Gesagte nicht, w'cisen i 
auch nur selten wörtlich darauf zurück, sondern setzen 
es, als vorläufig, bis zur eigenen Kenntniss des Wer- 
kes, zugestanden, voraus. Rochlitz. \ 

(Der Beichlu«» folgt.) ^ 


Nachrichten. 

Leipzig. Seit dem 32. Februar hörten wir 
hier folgende musikalischen Neuigkeiten ; und zwar 
zuvörderst im neunzehnten Abonnementconcerte: 
Siciiiano und Polonaise für die Violine mit Beglei- 
tung des Orchesters, componirt und vorgetragen von 
Hrn. Concertmeistcr Matthaci. Die Composition des 
Siciiiano hat, wie es seyn soll, etwas sehr Liebliches; 
ohne Ziererei äusserst gesangvoll, sehr gut erfunden 
und schön durchgefuhrt. Diesem angemessen war 
auch der Vortrag. Das Folgende, eigentlich nicht 
Polonaise, sondern Alla Polacca in der Art, wie man 
sie hinlänglich kennt. Es scheint uns nämlich, als 
ob diese Gattung zu kurzen Concert- Vorträgen, wo- 
zu sie sich allerdings sehr eignet, eben desswegen 
so häufig benutzt worden wäre, dass es auch 
sehr geübten und sonst erfindungsreichen Compo- 
nisten bereits nur selten gelingen könne, etwas wahr- 
haft Eigeiithümliches zu den Virtuosen-Gangen, die 
sich in dieser Form zwar recht hübsch, aber auch 
etwas glcicldautend ausnehmen, hinzuzuliigen. For- 
men, die so häufig benutzt W'orden sind, wie jetzt 
diese, bringen es fast nothwendig mit sich (höchst 
glückliche Stunden eines vorzüglich erregten Geistes 
weggei eclinet) , dass man, will man natürlich blei- 
ben, in ein Gewöhnliches — und will man das Letzte 
vermeiden, in etwas Geschraubtes verfallt. Dann 
ist es Zeit, sulche Formen einstweilen ruhen zu las- 
sen. Der Cumponist hat hierin gegeben, was sich 
geben lässt, und der Virtuos findet auch in dieser 
neuen Alla Polacca hinlängliche Gelegenheit, bedeu- 
tende . Fertigkeiten mancher Art zu Gehör zu brin- 
gen. Das Ganze erhielt auch daher vollen und ver- 
dienten Beyfall. In der That war uns aber der erste 
Satz viel zu schön, als dass wir ihm den zweyten 
mit voller Ueberzeugung an die Seite setzen könnten. 

Im 20stcn Abonnementconcerte wurde uns von 
Hrn. Grenser ein neues Conefert für die Flöte, von 
p'ürstenau (Asdur, Manuscript) vorgetiagen. 'W'enn 
die Wahl eines Stückes für jeden Concertspieier 
weit wichtiger ist, als manche Virtuosen immer 
noch zu glauben scheinen, da doch Jeder dadurch 
ein öffentliches Zeugniss von seinem Geschmack nnd 
von seiner Bekanntschaft mit den Werken, die für 
sein Insti'ument vorhanden oder neuerdings entstan- 
den sind, ablegt : so ist es für einen Flötisten, des- 
sen Instrument für Concerto in Deutschland weni- 
ger geliebt wird, als in anderen Ländern, namcnUich 
in Frankreich, von der grössten Wichtigkeit, aus 
der Masse häufig leerer Compositionen die besseren 
auszulesen. Das hat nun Hr. Grenser, über des- 
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sen treOlichen Vortrag wir nur das oft Gerühmte 
hier zu wiederholen haben, in jeder Hinsicht ge- 
than, und wir haben ihm zu daukcn, dass er uns 
mit einer im Ganzen sehr schaUenswerthcn Ar- 
beit des Hru. Fürstenau in Dresden bekannt ge- 
macht hat. Das Stück ist so angenehm verbun- 
den, dass man es wohl überall mit Vergnügen hören 
wird. Wenn wir es auch nicht unter die Meister- 
werke erster Art setzen können, weil es ihm noch an 
einer durchgreifenden, Nebensätze und Verzierun- 
gen mit einer gewissen Nothwencligkeit mitten im 
freiesten Fluge der- Phantasie eng verknüpfenden 
Hauptidee fehlt, die das Gefühl mit Macht fest- 
zuhalten und immer neu zu beleben versteht: so 
ist cs doch durchaus nicht leer zu nennen; weder 
angenehme Melodieen, noch geschmackvolle Be- 
arbeitung sind ihm abzusprechen. Dass aber die 
Orchestersätze viel zu sehr für sich, gleichsam wie 
vom Gange des Concertes nnabhäiigige Ausfül- 
lungen, dastehen, die auf den Character des Solo- 
instrumentes nicht genug Rücksicht nehmen, ist 
eine gewöhnliche, aber darum noch nicht zu lo- 
bende Erscheinung, auf deren Entfernung ein Cou- 
certcomponist die grösste Aufmerksamkeit wenden 
sollte, was nicht wohl geleistet werden kann, wenn 
man sich zuvörderst seine Solopartieen erfindet 
u. 8. w. Dennoch hat cs des Treillichen so viel, 
dass wir es manchem andern, auch von demselben 
Componisten, unbedingt vorziehen. Auch das ist 
ein Vortheil, dass es nur aus zwey Sätzen, einem 
Cantabile und einem Rondo besteht. 

Ferner hat uns Hr. Präger, Musikdirector un- 
seres Theaters, eine Symphonie von seiner Com- 
position (es wagen sich also jetzt mehre wieder 
auf diesen beyuahe etwas gefährlich gewordenen 
Pfad) zu hören gegeben, in deren Bearbeitung sich 
der erfahrene Componist gar nicht verkennen lässt. 
Die Instrumentation ist, wie es nicht mehr anders 
seyn darf, glänzend, die Benutzung der Haupt- 
jnelodieen zeigt von Gewandtheit und die Durch- 
führung ist im Ganzen glücklich zu nennen, wenn 
auch im Andante und in der Menu^t zu gedehnt. 
Den meisten Schaden möchten dieser Arbeit wohl 
gerade die Dinge thnn, wodurch der Verfasser 
sie wahrscheinlich am meisten zu heben gedachte. 
Das Werk hat nämlich manche Nachahmnngen 
der Beethoveu’schen Art, und zwar eben in der 
auffallenden, die im Grunde keinem als dem mäch- 
tig Einherschreitenden allein steht. >So schlagen 
z. B. die Pauken einige Male ihr Solo in die Sätze ; 


die Posaune tritt mit einer Melodie hervor, die 
willkürlich und unpassend erscheint, weil sie nicht 
in die übrigen Instrumente so gearbeitet ist, w'ie 
es der romantische Meister versteht, der eben da- 
durch dem anfangs Auffallenden den Reiz der Con- 
sequenz zu geben weiss; und die Saiteninstrumente 
spinnen hin und wieder eine Ucbergaugsfloskel zu 
weit aus. ln solchen Dingen muss man auch den 
Schein der Nachahmung vermeiden. Der Verfas- 
ser hat Fertigkeit genug, ohne dieses etwas Wirk- 
sames zu geben; gesetzt auch, es würde gewöhn- 
licher ausfallen, so sind wir doch gewiss, er würde 
seinen Zweck, zu unterhalten, dadurch weit besser 
erreichen, besonders wenn er nicht über seine Art, 
die wir eine brillant spasshafte nennen möchten, 
hinausgeheu wollte. Es gefiel; man applaudirte. — 
Auch ein Violinconcert von seiner Composition 
trug uns Hr. Musikdirector Präger vor. Am we- 
nigsten gelungen schien uns das Adagio; es wollte 
uns sowohl im Satze als im Vortrage nicht so edel 
gehalten Vorkommen, als man es in laiigsameu Sätzen 
fordern muss; vielleicht, obgleich der Componist 
auch der Darstellende war, könnte auch dem Stücke 
durch einige eingeschaltete Scherze Gewalt ge- 
schehen seyu. Die Fertigkeit seines Spieles ist 
wahrhaft bedeutend; wo es aber Ernst gilt, da hat 
der Ton nicht Kraft und Fülle genug, die sich 
jedoch ausserordentlich hebt, wenn der Vortrag 
Brillantes und Scherzhaftes fordert. Ein Gleiches 
gilt von der Composition. Das Rondo ist unbe- 
denklich das Schönste des Ganzen ; es ist glän- 
zend, durch und durch lebendig und scherzhaft 
kräftig. Und hierin ist auch sein Spiel meister- 
haft. Er erntete verdienten Beyfall. 

Am 1 5. März w'urde uns im aasten Abonnc- 
mentconcerte die Ouvertüre zu der neuen Oper: 
die Normannen in Sicilien, von Wolfram, zum Be- 
sten gegeben. Einige Tage vorher hatten wir von 
demselben Componisten auf unserer Bühne die 
bezauberte Rose auffuhren gehört, von welcher 
Oper bereits von Dresden und "Weimar aus ge- 
sprochen worden ist. Die Ouvertüre zu den Nor- 
mannen würd man allerdings eigenthümlicher, als 
die zu eben genannter Oper nennen müssen. Da 
aber die Grundgedanken etwas düster und im Gan- 
zen nicht so klar verbonden sind, wie in der be- 
zauberten Rose, deren Ouvertüre gewöhnlicher 
und darum auch allgemein fasslicher ist, so wollte 
sie der Mehrzahl doch nicht sogleich auf eine so 
. ausgezeichnete Art Zusagen, wie es der Ouvertüre 
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zur bezauberten Bose gelungen war, die weit leb- 
hafter applaudirt wurde. Dennoch können wir 
nicht umiiin, der Ouvertüre zu den Normannen 
den Preis vor jener zuzugestchen, wünschten aber t 
wohl eine genauere verbindende und das Düstere | 
durch helle Zwischenschläge wirksamer machende | 
Bearbeitung derselben; das .Letzte, wie es sich i 
von selbst versteht , soweit es sich mit dem Cha- 
racter des uns unbekannten Ganzen vertragen 
kann. — Die bezauberte Rose, oder Maja und 
Alpino, in drey Aufzügen, von £. Gelic; Musik 
von Jos. Wolfram, ist bis heute dreymal gegeben 
worden. Wir wohnten gleich der ersten Vor- 
stellung bey; Vieles wurde sehr lebhaft applaudirt. ‘ 
Die Theaterdirection hatte auch hier wieder al- 
les Mögliche gethan, dem Werke guten Eingang 
zu vcrschaifen; das Aeussere war wieder so reich 
ausgestattet worden, dass ihr der Dank der Schau- 
lustigen nicht entgehen konnte. Besonders reizend ; 
fiel die Entzauberung der Kose aus, und nicht 
minder schön die Sclilussdecorafion, wo die Kö- | 
iiigin der Feen in den lieblichsten Umgebungen ' 
erscheint. Ob nun gleich die dichterische Be- I 
handlung des bekannten Stoffes dem Componisten 
characteristischc Gegensätze genug darbietet, was | 
bekanntlich zu den Hauplcrfordernisscn eines gu- , 
ten Operntextes gehört: so scheint uns doch die ' 
Bearbeitung des Schulzischeu Gedichts io Zusam- 
menreihung und Versen lange nicht so gelungen 
zu seyn, als cs demselben Verfasser in der Jessonda 
gelang. Und wenn auch vorzüglich vom Com- 
ponislen einer Oper der die Massen verbindende 
Geist und jener lebendige Zauber, der Alles durch- 
slrömt, in Tönen eingehaucht werden muss, so 
muss doch auch wiederum die stillere, darum ge- 
wöhnlich verkannte Wirksamkeit des Dichters 
dem Tonsetzer bereits eine Begründung geschaf- i 
fen haben, die durch Deutlichkeit und Lebendig- 
keit der Situationen das dunklere im Aethcr Schwe- 
ben, das der Musik eigen ist, angenehm erklärt. 
Das entgeht aber doch dieser Dichtungs-Zusammen- 
stellung offenbar. Und darin suchen wir haupt- 
sächlich den Grund, warum, die characteristischen 
Gegensätze in der Musik sich im Ganzen nicht 
so lebendig hervorheben , als man es wünschen 
muss. Wenn wir nun auch dafür halten, dass 
man von manchen Seiten her der Musik dieser Oper 
zu viel des Guten habe absprechen wollen, denn 
wir können z. B. in ihr keiue grelleren, ja nicht 
einmal so grelle harmonische Verknüpfungen fin- 


den, als in mancher andern viel belobten, an de- 
ren Art auch wohl hin und wieder Einiges er- 
innert; wenn wir auch gleich der Instrumentation 
nichts Ungewandtes beymessen können, wie einige 
meinen: so müssen wir doch gestehen, dass der 
erste Akt keinen recht lebendigen Eindruck in 
uns zurücklasseu wollte. Dagegen gefiel uns der 
zweyte Aufzug weit besser. Wenn man aber be- 
denkt, dass es die erste Oper ist, mit welcher 
Hr. Wolfram öffentlich hervortritt; wenn man 
darauf Rücksicht nimmt, was für bedeutende Selbst- 
erfahrungen dazu gehören, etwas Ergreifendes für 
die Bühne zu schreiben; und wenn man noch die 
Vergleichung hinzufügt, wie es manchem nach- 
her sehr berühmten Meister mit seiner ersten Oper 
ergangen ist: so können wir nicht umhin, nach 
dem Erfolge, den die erste Aufführung dersel- 
ben bey uns hatte, zu urtheilcn, Hrn. Wolfram 
Glück zu w'ünschen. Nur durch Versuche wird 
der Meister. W’ir halten es daher für eine 
angenehme Pflicht, das Gelungenste nabmhaft zu 
machen. Schön, wenn auch an Manches erinnernd, 
finden wir das Duett Majas und Alpino’s „Holdes 
möcht’ er gern mir sagen“, besonders von den 
W'orten au, wozu ein Chor kommt, „Wenn sich 
die Seelen fröhlich begegnen“ dann im Terzette 
(Maja, Janthe und Alpino) des Sängers Worte 

S^‘lr.o“nheii, Dagegen nicht gut , Maja : 
Singen vom Glücke, »Könnt .ch ,hm den Tro.t y"*agen, 
I.l Sängers Loos. bescheiden hebt.« 


Ferner schön (Maja und Alpino): 

Eine neue Sonne 

Steigt empor in Glanz und Pracht, 

Und zu Gefühlen 
Selig erwachet, 

Ahn’ ich, Leben, deine Macht. 

Recht gut -nimmt sich Nadors Arie aus: „Feuer 
wohnt in Jägers Seele“ u. s. w. Unter Allem, was 
Janthe zu singen hat, ist w'ohl das Gelungenste; 
„Berge stürzen von der Seele“ u. s. w. Daun das 
Duett, Alpino und Janthe: „O Natur, die alle We- 
sen einet mit der Liebe Macht“ u. s. w'. 

Für die Familie unseres Carl Maria v. W ober 
ist hier bey übervollem Hause der Freyschütz ge- 
geben worden, auf welchen eine schön eingerichtete 
Gedächtnisfeycr folgte, deren Beschreibung nicht 
bieher gehört. 
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Kurze Anzeigen. 

Neun Lieder von Göthe mit Begleitung des Pia- 
noforte} Musik von Bernhard Klein, ücuv. i5. 
Berlin, boy Laue. (Pr. ao Gr.) 

Hl*. KJ. zeigt sicli in diesen, wie schon frülier 
in meliren anderen seiner Lieder, mclit nur als ei- 
nen Mann, der es mit seiner Kunst ernstlich nimmt, 
sondern der auch versteht, aus jedem Gedicht (so 
zu sagen) seinen Kern für die EmpGndung, mithin 
fiii* die Musik, herauszuzichen und in Tönen dar- 
zulcgoii. Er weiss aucli die Gattungen sehr wohl 
zu unterscheiden ; z. B. den eiufachen Erguss einer 
bewegten Seele gleichralls ganz einfach auszudriieken, 
dagegen bey romantischem Bildern und Aufschuiük- 
ken des Gefiilils (in der Begleitung) mitzubildern, 
mitzuschmücken. Von Beydem Gudet man hier Be- 
weise. Nur scheint ihm der Quell melodischer Er- 
findung nicht unausgesetzt zu fliessen; und wo der 
dann aussetzt, da merkt man die Bemühung, ihu 
hervorzulocken: die Musik erscheint bloss verstän- 
dig, zuweilen wohl auch erkünstelt. Dass Ur. Kl. 
übrigens mit den Mitteln seiner Kunst sehr gut um- 
zugehen und hauszuhalten weiss, so dass er in An- 
wendung derselben nirgends über die richtigen Grän- 
zen des Liedes schweift, jedem ein passendes Maass 
derselben zutheilt, ist auch schon von sonsliier be- 
kannt und wird hier von neuem bestätigt. W'^ir 
führen die Stücke au, die uns ganz vorzüglich ge- 
fallen und zu denen wohl Jeder, der sie einmal ken- 
nen gelernt und wirklich empfunden hat, öllcrs zu- 
rückkehren wird. S. 6. „Der du von dem Himmel 
hist“: sehr einfach und innig, wie das Gedicht. S. 13. 
„Durch Feld und W'^ald zu schweifen“ : das Fidele, 
Sorglose, Selbslvertrauende, Derbfröhliche des Mu- 
sensobns trelllicliausgedrückt. S. i4. das vielleicht 
hundertmal in Musik gesetzte: „Kennst du das Land“: 
an Wahrheit und Innigkeit des Ausdrucks, so wie 
an Wahl edler und vollkommen angemessener Mit- 
tel desselben, zuverlässig eine der schönsten Com- 
positionen dieses unsterblichen Liedes. Voi*züglich 
für diese drey Stücke, und am meisten, für die zwey 
letzten — weil diese auch in der Erfindung der Mu- 
sik an und für sich, etwas Eigenthümliches enthal- 
ten — sagen wir Hrn. Kl. unseren Dank ; denn drey 
wahrhaft ausgezeichnete Lieder— ja eines — halten 
wir für ein nicht unbeträchtliclies Geschenk, sowohl 
dem Gehalte nach, als in Hinsicht auf das, w*as sic 
gewähren. — 


Fantaisie pour la Guitare avec actompagnement 
d’une 2“' Guitare {ad libitum), suivie de 
trois V wriations sur Vair , le bon roi Dago- 
bert, ddäiee a Modem. Flore Peraain, par 
Prosper Bigot. Oeuv. 7. ä Paris, chez Petit 
(Prix 4 Fr. 5o Cent.) 

Seitdem fast jedes InsU'umcnt selbstständig ge- 
worden ist, und man sogar auf dem Contrabasse Con- 
certe spielt, ist es nicht zu verwundern, dass auch 
die Guitarre, anfangs nur zur harmonischen Beglei- 
tung des Gesanges bestimmt, immer mehr zur Prin- 
cipalin und Virtuosin erhoben wird. Vorzüglich 
in Frankreich scheint es zur Mode zu gehören, aus 
dieser in ihren Mitteln zwar beschränkten, doch 
so romantischen Zofe alles Mögliche zu machen^ 
was Geist und Kunstfertigkeit nur irgend bewirken 
können, und so fehlt es denn nicht an Phantasiecn, 
Boleros, Rondeaus, Digressionen und Variationen lür 
die Guitarre, die sich grösstentheils sehr anmutliig 
ausnehmen, da sic mit den Reizen des Tons auch 
das Angenehme besiegter Schwierigkeiten verbin- 
den. Die vorliegende Pliantasie besteht aus einem 
Adagio und Allegretto in D||, dann aus einer lu- 
troduction und drey Variationen in E It, zeichnet 
sich dui'ch glückliche Erfindung, Wonllaut und 
kunstgerechte Behandlung vortheiihaft aus, und ist 
den Eigenthümlichkeiten des Instruments ganz an- 
gemessen. W'^as auf einer Guitarre, die sich ein- 
mal das Wort erbeten hat, geleistet werden kann, 
ist hier geleistet, und Alles fliesst dabey so leicht 
und natürlich hin, dass man darüber gern das be- 
sclicidene Schweigen mehrbegabter Instrumente auf 
einige Augenblicke vergisst, und, schon der Ver- 
änderung wegen, lieber einmal einem Grasmücken- 
concerte als einem von Naclitigallen zuhören mag. 
Die beygefügto Begleitung einer zweyten Guitarre 
ist nicht notliwendig; doch verstärkt und hebt sie 
die dominirende Sdiwester sehr vortheiihaft. 


La Flute magique, Opira en deux actes, comp, 
par Mozart, arrangee a quatre mains pour le 
Pianoforte par C. F. Ebers. Berlin, chez Laue. 
(Jeder Akt, in einem Hefte, 2 Thh*. 16 Gr.) 

So wunderlich der Gedanke ist, sich Opern 
ohne Gesang vorzuspielen oder Vorspielen zu las- 
sen, besonders Mozartsche, deren Gesang ein wah- 
rer, ausdrucks- und charactervoUer , kein blosses 
Figuriren der Singstimmen ist: so ist er doch be- 
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liebt und diess Verfahren cinigermaassen Mode ge- 
worden —.wahrscheinlich, weil so aufs Leichteste 
und Bequemste der Spieler sich die ihm bekannten 
Werke in’s Genäebtniss zurückrufen kann; Mode 
aber, das weiss man ja, nimmt keine Raison an. 
Man lässt am besten sie oline Widerrede walten: 
es dauert ohnehin nicht lauge mit ihr. — Hr. E. 
scheint bey dieser Bearbeitung es den Liebhabern 
vorzüglich leicht iiaben machen wollen; sonst hätte 
sich fiir die harmonisch ausgearbeitetern Sätze viel 
mehr tliun lassen. Hat er diese Absicht gehabt 
und darum so Manches aufgeopfert : so hat er sie 
auch erreicht. Dass sich die erhabenen oder cdeln 
Stücke, bey denen dio Tiefe der Stimmlagen so ganz 
entschieden mitwirken soll und mitwirkt, in einer 
solchen Umstellung des melodisclicn Gesanges — 
z. B. des Priesterchors: O Isis und Osiris, eine, 
der Arie; In diesen heiigen Hallen, gar zwey Oc- 
taven höher hinauf — curios ausnehmen: das hat 
seine Richtigkeit. — Das W erk ist seJir gut gestochen. 


Nekrolog. 


Schon wieder hat die deutsche Tonkunst einen 
bedeutenden Verlust erlitten. Diessmal galt es mehr 
ihrer Wissenschaft. Der um diese so sehr ver- 
diente, durch diese Verdienste unter allen gebildeten 
Nationen Europa’s mit Ehren gekannte Chladni*) 
ist entschlafen. Zwar hatte er ein beti'ächtlichcs 
Alter erreicht — er war 1756 geboren, zu Wit- 
tenberg, wo sein Vater erster Professor der Juris- 
prudenz war, und auch er in früliereu Jahren seine 
akademischen Aemter verwaltete — aber sein ge- 
drängter, überausfester, durch viele Reisen, stets 
gleiclunässige Thätigkeit und strenge Lebensordnung 
noch mehr gestärkter Körper (Chi. war nie krank,) 
sein von jeher leidcnschafUoses und doch regsames 
Wesen, seine stets zufriedene, heitere Stimmung, seine 
Gleich- und Gutmütliigkcit — licssen erwarten, er 
werde die höchsten Menschenjahrc erreichen. Doch 
der Himmel meinte es besser mit ihm: den Kreis 
seiner rühmlichen Thätigkeit hatte er vollendet, 


•) Ernit Florenz Friedrich, Doctor der Philosophie und 
der Rechte, Professor der Physik etc. vieler in- und 
ausländischen gelehrten Gesellschaften Mitglied. 


Schwächen und Beschwerden hohen Alters hätten 
nun bald sich melden und für ihn , der, ohne alle 
Familienverbindung, allein stand, auch des vielfäl- 
tigen Rcisens gewohnt war, lästiger als für Viele 
werden müssen ; da rief er ihn ab , und auf eine so 
freundliche W eise, als nur je einen Menschen. Chladni 
befand sich auf seinen gelehrten Wanderungen eben 
in Breslau, wo er, wie überall, der Freunde mehrere 
bcsass. In ilirern Kreise hatte er, vollkommen ge- 
sund und vergnügt, den Abend verlebt ; halle, nach 
Hause gekommen, noch freundlich mit seiner Wir- 
thin gesprochen, indem er auf sein Zimmer gingt 
am Morgen des 4. Aprils Qndet man ilm halbaus- 
geklcidet sitzen, wie gew'öhnlich mit ruhigzufriede- 
ner Miene, nur aber kalt und todt — einen Wan- 
derer, der am Ziele angekommen, sich zum Aus- 
ruheu angeschickt hatte und darüber eingescblafen 
war. — ^Vir haben nichts hinzuzusetzen. Seine 
grossen Verdienste um Akustik und verwandte ’SVis- 
senschaAen, yro er bekanntlich als recht eigentlicher 
Erfinder und neuer Begründer, nicht bloss theore- 
tisch, sondern zugleich praktisch auflrat, sind über- 
all anerkannt; sein grundredlicher, treuer, zuver- 
lässiger, wohlwollender Charakter ist es auch ; und 
selbst die Geschichte seines Lebens, mehrmals öf- 
fentlich vollkommen der Wahrheit gemäss erzälilt, *) 
ist es. Einzelnes, das wir in langjährigem Verhält- 
niss mit ihm über ihn erfahren oder ihm abge— 
merkt — diess zu erzählen, wäre überflüssig; denn, 
wohin nur diese Zeitung kömmt, war auch er; 
wo er war, hielt er sich zu wissenschaftlich gebilde- 
ten Männern, und diesen zeigte er sich stets, wie 
er war ; so weiss man mithin auch überall von ihm 
dasselbe, was wir wissen. Wie sich auch die Natur- 
kunde erweitere, wende, vertiefe; seiner muss mit 
Ehreu gedacht w'erden. Wer jemals mit ihm Ver- 
kehr gehabt, wird selbst von seiner geistigen und 
körperlichen Persönlichkeit ein bestimmtes, ihm vor- 
Üieilhaftes, dem Freunde wohlthundes Bild behalten. 
Dass Chladni an dieser Zeitung seit einer langen 
Reihe von Jahren, und bis an sein Ende, ein treuer 
Mitarbeiter war (eben als er in Breslau entschlief, 
ging hier nocJi ein Beytiag von ihm ein), das ist 
allen Lesern derselben ebenfalls erinnerlich. 

•) Zuerst in Voigts Magazin ßir das Ntuests a. d: 
Physik etc, neunter Band; dann in Gerbers neuem 
7'onkünst/erlexikon ; später, uud zum Tbeil durch ihn 
selbst, da und dort. 


Leipzig, bey Breittopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 18*®" ApriL ,m 16 . 182 7. 


BesclUuss der Recension: Oberon. Romantische 

* Oper in drey Akten. 

Ouvertüre. Einleitung: überaus liebliches 
Adagio. Das Oberonsborn allein fangt an; die 
Saiteninstrumente in leiser, mildschwermüthiger 
Melodie und Harmonie — einigemal durchzuckt 
von sonderbarer, auf das leielite Geisterwesen deu- 
tender, kurzer Figur der Flöten und Klarinetten — 
folgen, bis, nach einem Halt, der klare Ddur- 
Accord allein, bloss von Trompeten nnd Hör- 
nern, frisch-Ritlcrliches ankündigoud, erklingt — • 
und so fort: Alles, wie es walirhaft noch gar 
nicht dagewesen ist. Hierauf ein grosses Al- 
legro cou fuoco, von dem wir nur sagen wol- 
len , dass cs, ohne alles Sebroife und Ucborscbarfc, 
seinen Namen mit vollestem Rechte führt, von 
den sanftesten Zwischensätzen durcliflochten wird, 
und auch mit mehr Consequeuz im Technischen 
ausgeführt ist, als die anderen, obschousoust gleich- 
falls trefflichen Ouvertüren Webers. Das ganze, 
grosse Instrumentalstück ist, wie irgend eine Ouver- 
türe, ein vollkommen getroflener Umriss des gan- 
zen Werkes für Phantasie und Empfindung. Dass 
es auch ganz aus Ideen der Hauptsceneu des- 
selben gewebt ist — was man freylich hier , wie 
überall, wo es angewendet worden, erst nach und 
«ach bemerkt, wenn man mit dem Werke ver- 
trauter geworden das wollen wir nur erwäh- 
nen, ohne darauf viel Gewicht zu legen, obgleich 
es freylich ejnen Nebenreiz hinzufügt: aber be- 
wundern müssen wir den Meister hierbey dar- 
über, dass er jene Ideen mit solcher Leichtigkeit, 
in so natürlichem Flusse und gutem Zusammen- 
hänge hier zur Vorkost aufgestellt hat, als wenn 
sie ihm erst im Augenblick gekommen wären und 
das Alles gar nicht anders seyn könnte. 

Introduction und Chor der Feen. Auf 
Beydes ist in vollem Maasse anzuwenden, was 

39. Jahrgang. 


wir oben von W''.s Beliandlung des Sylphenreichs 
überhaupt gesagt haben. Man kann diess treff- 
lichc Musikstück eben so zauberhaft im Milden 
uud Zärtlichweicheu nennen, wie das zwcytc Fi- 
nale im Freysdidtz, zauberhaft im Grauerlichen ) 
und W'ildscliwärmenden. Die weitere Benutzung 
und nun bestimmtere Anwendung verschiedener 
Ideen des Einleitungssatzes der Ouvertüre giebt 
ihm noch einen Reiz mehr. 

Arie Oberons: hcAig im Ausdrucke, sehr 
geschärft in der Harmonie, im Gesänge etwas un- 
melodisch. 

Vision: Rezia erscheint dem Hüou im Traume 
uud singt eine kurze, höchsteinfache, schön dc- 
clamirtc Romanze zur Guitarre. Das Oberons- 
horn leitet sie ein, wie das erste Tempo der Ouver- 
türe, nur in anderer Tonart. 

Chor der Elfen und Genien, mit kurzen Zwi- 
schensätzen Oberons, Hüons und Scherasmins: 
jenes, zum Preiss des Königs, munter und rasch; 
in diesen, nur das Nötliige zum Ausdruck der 
Worte und der Handlung. 

Grosso Arie Hüons in drey Abschnitten: 
der erste uud dritte feurig und glänzend, der zweyte 
sauft, in schönem Gesang. Der allmählige Ueber- ‘ 
gang von diesem zweyten in den dritten Abschnitt 
ist besondcrs_ wirksam angeordnet. W. muthet 
in dieser Arie der Tenorstimme sehr Vieles, und 
Schwieriges bis zum Uebermaass zu ; und da eben 
das Schwierigste derselben nicht mit lialbcr Stimme, 
sondern möglichst stark aus voller Brust gesungen 
seyn will : so wird es für die meisten, auch vor- 
züglichen Tenoristen zu einem Wagstücke, das leicht 
Umschlagen kann. Desshalb weigerte sich auch 
der alte, erfahrne Sänger in London (Braham), die 
Arie zu übernehmen und W. war geuöthigt, ihm 
.eine andere zu schreiben, die nicht in diesem Kla- 
vierauszuge steht. Sie ist gleichfalls in drey Ab- 
schnitten ; beträchtlich langer, als jene, ausgeführt, 
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uud iui zweyten und dritten Tempo jener wenig- 
stens nicht nachzusetzen : doch dürfte sie weniger 
theatralisch und mehr conccrlmässig befunden wer- 
den. Wir haben sie nicht von der Bühne gehört. 

Finale. Es war dem Coniponisten durch den 
Dichter unmöglich gemacht, sich, wie er sonst m 
seinen Finalen gern ihul, auszubreilen. Wir crhal- i 
len, nach kurzer, recilativischer Einleitung, eine j 
feurige, effectvolle Arle der Rezia; ein kurzes Solo ; 
Fatimens, die eiligst mit der Freudenpost von 
llüons .\nkunft eiiitriU, uud das, um die Diene- 
rin feiner und edler zu halten (artig genug), in . 
den Instrumenten nur plappert, nicht im Gesänge j 1 
hieraus wird ein, nicht langes, freudiges Duett 
Beydcr: und nun, zum Schluss, kömmt eine cu- 
riose, launige, uud, in ihrer Art, allerliebste Mu- 
sik. M an sieht nämlich io der Ferne auf der 
Terrasse die sklavischen Haremswächter auf- und 
vorüberziehen; sie verkünden die grosse Wahr- 
heit, dass es Abend scy, und ralhsam, schlafen j 
zu gehen. Eine faulere, plumpere, uiigeschlach- 
lere Musik ist nie geschrieben und von Klarinetten j 
uud grosser Trommel ausgeführt worden. Rezia, ^ 
vorü, spricht dazwischen ihr Entzücken, vom Or- ' 
ehester munter begleitet, in heiterster Melodie aus. | 
Dann kommen diese beydeu Musiken zusammen | 
und werden Eine; wodurch jeder Bestandtheil nur ' 
noch mehr gewinnt, und der Zuhörer allerdings 
gleichfalls. Mehrmals hatten wir uns an jenem 
abenteuerlichen Mummum schon ergötzt, als uns 
kund w'ard, dass wir hier, Note für Note, einen , 
ächten orientalischen — zwar nicht babylonischen, j 
doch ägyptischen — Nalionalmarsch' bekommen. * 
Niebuhr hörte ihn; und da das Ding, wie hier 
bey Weber, immer von vorn wieder anging: so 
konnte er leicht ihn behalten. Er hat ihn auf- 
gezeichnet in seiner Reise durch Arabien 
und die umliegenden Länder. Weber liebte es, 
sich selbst und Andere mit dergleichen Beson- 
derheiten zu erfreuen und es stecken ihrer in sei- 
nen Werken (auch in manchen Klavierstücken) 
weit inehre, als bis jetzt noch, wenigstens öffent- 
lich, bemerkt worden ist. So sind, um nur Eins 
auzuführen, die Melodieen, aus denen er seine 
Ouvertüre zur Precioaa gebildet hat, ächte spa- 
nische Volkslieder. 

Der zweyte Akt ist an grossen Musikstücken 
der reichste und über die Wirkung der Oper im 
Ganzen der entscheidendste. Er besteht aus fol- 
genden Sätzen: 


Chor der Leibwache des Sultans zum Preise 
ihres Herrn : kräftig, abenteuerlich, in Tone rau- 
her, Uolziger Fröhlichkeit. 

Kleiner Tanz beym Eiutritlc Rezia 's. 

Aricttc Fatimens: originell, sehr bezeich- 
nend, lieblich und seelenvoll; eben für das, was 
sic seyu soll, in jeder Hinsicht meisterlich. 

Quartett; Hüon uud Rezia, Scherasmin und 
Fatime, indem sie, gerettet, zum Schiffe flüchten: 
voller Leben uud Freude, in einfachen, sogleich 
Jeden ansprechenden Melodieen, und in leichter, 
doch iutcressauler Harmonie; von mittler Länge; 
weniger als eigentliches Quartett^ mehr als*vier- 
stimmiger Gesang überhaupt, behandelt. 

Arie Pucks, der auf Befehl Oberons die 
Geister aller Elemente aufrufl, jenen Flüchtlin- 
gen den heftigsten Secsturm zu bereiten; unter- 
mischt vom Chor dieser wilden Gesellen. Diess 
grosse Gesang- und Instrumentalstück, dazuge- 
rechnet seine unmittelbare Folge, den Sturm selbst, 
wird Jeder für ein originelles, keckes, fremdartig- 
wunderliches, acht Webersches Stück anerkennen 
und preisen. Es ist reich und breit ausgearbeitet; 
von unfehlbarer Wirkung auf Jedermann, und doch, 
dem Style der ganzen Oper gemäss, ohne übermäs- 
sige Schärfen und musikalische Gewaltstreiche. 

Preghiera Hüous, nachdem er die Geliebte 
für todt aus den Wellen getragen: höchsteinfach, 
uud fast nur in gehaltenen Accorden von gedämpf- 
ten Saileniuslrumenten begleitet. Es lässt sich für 
die schönsten 'J'öne eines Tenors wohl kaum me- 
lodiöser und inniger schreiben. Bey allen hie- 
sigen Vorstellungen der Oper erwiess dieser ganz 
kurze Gesang mit seinem Paar Noten eine unver- 
kennbare Gewalt über das gesammte, wenn auch 
noch so verschiedenartig zusammengesetzte Audi- 
torium und bewegte es zu Mitgefühl. 

Scene uud Arie der Rezia; Be^'des wahr- 
haft grandios und die gesaramten Kräfte einer 
ausgezeichneten Bravoursängerin, recht eigentlich 
deutscher Art, in Anspruch nehmend; sie nach 
sehr verschiedenen Seiten hin im reichsten Maasse 
beschäftigend , und die Brust fast über Gebühr 
anstrengend durch das Alles, was sic zu singen, 
noch mehr aber, wie sie es zu singen hat, und 
zwar, bey lauget- Ausdauer, fast ohne allen Ruhe- 
punkt. Es ist ein Pracht- und Characterstück, 
wie ihrer, für Eine Person, wenige von jeher auf 
der Bühne gewesen sind. Der Dichter hat es gut 
angelegt und Weber'n Gelegenheit im Ueberflusse 
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geboten zum Au^malen mannich Faltiger innerer 
Gemütbszuslände und äusserer Naturersebeinuu- 
gen. Dass W. diese Gelegenheit mit Lust und 
Liebe ergriffen und mit alleu ihm zu Gebote ste- 
henden Mitteln benutzt habe, wird Jeder, der seiue 
Eigenthümlichkeilen kennt, im voraus ihm Zu- 
trauen. Kezia ist auf der wüsten Insel mit Hüon; 
sie ist aus jener Betäubung erwacht; der Zauber- 
becher hat ihre Kräfte gestärkt; Hüon besteigt 
die Felsen, nach Hülfe zu forschen; sie ist al- 
lein, versunken in den Anblick des Meeres. Sie 
klagt nicht über ihr Geschick, sic seufzt nicht 
als Liebende u. dgl. sie rafft sich auf zu einer 
glänzenden Apostrophe an das Meer selbst. „Ocean, 
du Ungeheuer: schlangenglcicli hältst du um- 
schlungen rings die ganze Welt“ — so beginnet 
sic, schildert im reich begleiteten Recitalive seine 
' Schrecken (wohey ein lächerlicher Stichfehler des 
Auszuges zu berichtigen ist: „zermalmend das 
raächt’ge Schicksal“ — statt Schilf — „als wär’s 
ein Rohr“) uud fahrt dann in der Arie fort, ih- 
rer Empfindungen dabey sich zu erinnern. Doch 
jetzo wird es allinählig still und beiter, endlich 
bricht die Sonne hindurch; (diese Uebergänge, breit 
ausgeführt, sind trefflich in der Musik;) aber sie 
will sie nicht sehen : leicht wär’ es in dieser Ein- 
öde zum letztcnmalc. {Desgleichen.) Gleichwohl 
kann sie es nicht lassen, hinzublicken: da zeigt 
sich ihrem Auge Etwas in der Ferne, das nach 
und nach sie für ein Schiff erkennt, ein retten- 
des Schiff. Nun weiss sie sich vor Wonne nicht 
zu lassen (letztes Tempo der Arie); sie wehet 
den Nahenden zu, erhält Zeichen, erkannt zu seyn: 
aber Hüon ist nicht da. Sie eilt zum Felsen, ihn 
zu entdecken: findet ihn nicht; sie ruft: er hört 
sie nicht; das Schiff landet: sie preiset Oberon, 
der es müsse gesandt haben ; entzückt eilt sie den 
an's Land Steigenden entgegen : es sind — See- 
räuber. Alles dicss hat W. , der Empfindung 
und der Handlung Rezia’s nach, mit einer Man- 
nichfaltigkeit, Wahrheit und Anschaulichkeit in 
seine Musik zu legen gewusst, dass man ihn be- 
wundern muss, und dass die Sängerin, ist sie zu- 
gleich Schauspielerin genug, und kann, was er vor- 
gezcichnet, iu beyderley Hinsicht erfüllen, des 
lautesten Beyfalls gewiss seyn kann. (In ihr Ent- 
zücken spielt der glänzende Schlusssatz der Ouver- 
türe mit hinein.) 

Finale. Weber, der, als erfahrner , ans- 
serst gewandter Theatcrcomponist, sehr gut wusste, 


dass bey einer Oper von drey Akten das zweyte 
Finale der, über die Aufnahme des Ganzen ent- 
scheidendste Moment sey; und dass der Höhen- 
punkt dieser seiner Oper — nicht, wie im FVey'- 
achätz, in möglichst gesteigerter Schilderung des 
abenteuerlich Grauenhaften, und nicht, wie in der 
Etiryanthe, in möglichst gesteigerter Schilderung 
leidenschaftlicher Zustände und Contraste, son- 
dern in möglichst gesteigertem mildem, zartem, 

, aber feenhaftfremdartigem Reize liege, bol bey 
; diesem, in der Dichtung kurzem und nicht ein- 
I mal in die rechte Form gebrachten, in der Musik 
nur mässiglangem Finale zu jenem Zwecke alles 
auf, was, innerhalb so enger Gräiizen, seine Phan- 
tasie erfinden, seine Kunst und Erfahrung aus- 
spinnen, seine Kenntniss der Eigenthümlichkeiten 
aller Instrumente und deren vortheilhaftester Stel- 
lung und Benutzung vermitteln konnte. Was er 
nun hier geschaffen, das erklären wir unbesorgt 
in den beyden lang ausgefuhrten Sätzen, dem er- 
sten und dritten (der zweyte, in zwey kürzeren 
Tempos, ist gut, aber nur überleitend), in seiner 
Art, für das Originellste, Schönste und Vollen- 
detste, was je ein Meister hervorgebracht hat. 
Wird es von den Singstimmen und Instrumenten 
in vollkommener Uebereinstimmung mit Delica- 
^ tesse, Wohllaut und Zierlichkeit ausgeführt, auch — 
was hier wesentlich zur Sache gehört — für das 
I Auge wohlgeordnet und angemessen ausgeschmückt: 
so fühlt sich Jeder, Kenner oder nicht, wie bezau- 
I bert; und gleichwohl geschieht während des gan- 
I Zen Finale eigentlich gar nichts, sondern es bie- 
I tet nur ein einziges Bild, mit wechselnden Grup- 
pen und Bewegungen. Rezia nämlich war von 
den Räubern fortgeschleppt; Hüon, der dazukam 
I und für sie kämpfte, bis er erschöpR dahinsank, 

' liegt nun im tiefen Schlafe der Ohnmacht. Jetzt 
I beginnt das Finale. Es ist Abend. Leichtgesinnte, 

: sanftheitcre Meermädcben tauchen auf im Was- 
ser und erfreuen sich in -einem Liede des lauen 
Abends — erster Satz ; Oberon mit Puck und sei- 
nem Elfen -Hofstaate kömmt; Puck l>erichtet, er 
habe mit Rezia vollbracht, was ihm befohlen war, 
und fragt an, ob er mit dem Chore aller Untertha- 
nen des Reichs seines Herrn den Abend feyern dürfe 
und bekömmt Zustimmung — zweyter Satz ; den 
König zu erheitern, und sich selbst mit den Brüdern 
und Schwestern Genüge zu thun, rufen sie' einander 
auf, preissen ihr Loos, vereinigen sich in milder 
Freude, die sie zugleich in zierlichen Bewegun- 
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gen und Verschlingungen ausdrücken (der Gesang 
wird fiinfstimraig), und diese gehen über in einen 
leichten, graziösen Tanz — dritter Salz, in zwey 
Tempos; und das ist es alles. Was nun aber 
Weber daraus gemacht hat, das muss man von 
ihm selbst hören, und zwar nothwend'g vor der 
Bühne, wo man, was er gewollt, zugleich .sehen 
kann, und auch die vielfältigen, ganz eigenen, fei- 
nen und pikanten Details seiner Musik bemer- 
ken, auf welche es hier gar sehr mitankömmt. 
Leicht könnte man hiervon Mancherley in Wor- 
ten angeben; aber es bliebe ein Mancherley und 
würde nimmermehr ein Ganzes, auch nur im Um- 
risse, nicht einmal für die Erinnerung, viel we- 
niger für die Vorbereitung. Was bey W. leicht- 
bewegt vorüberschwebt, wie kleine bunte Abcnd- 
wölkchen, das fiele, in wörtlicher Beschreibung 
zu Boden, wie schwere, breite, farblose Bleykuchen. 

Der dritte Akt bekömmt, nach diesen un- 
mittelbar einander folgenden Hauptstücken des 
zweyten, einen schweren Stand; und vielleicht 
kann man ihm nur erst sein Recht wiederfahren 
lassen, wenn man die Oper schon einigemal ge- 
hört hat, von dem Eindruck ihres Hervorstechend- 
sten weniger befangen ist, weniger von ihm den 
Maassstab für das Folgende festhält. Dieser Akt 
enthält folgende Musikstücke ; 

Arie Fatimens; gewissermaassen in der Art 
der französischen Romanze; die Musik (Gesang 
und Begleitung) charactervoll und höchstbezeich- 
nend für das anmuthige Wesen des Mädchens, in 
welchem eine leichte Wehmuth uud ein leichter 
Scherz einander so nahe liegen, so oft mit ein- 
ander sich mischen ; ein allerliebstes Gesangstück. 

Duett, Scherasmin und Fatime, in zwey Tem- 
pos; im ersten klagen, im zweyten ermuntern sich 
beyde; diess und jenes ihrer Sinnesart gemäss; 
das zweyte Tempo besonders artig und pikant. 

Terzettino, Fatime, Hüon, Scherasmin: 
angenehmer Zwischensatz. 

Cavatine, Rczia: einsame Klage; einfach, 
rührend , trefflich ; eine Art Seitenstück zu Mo- 
zarts; Ach ich fühl’, es ist verschwunden ■— in 
der Zauberßöte, nur noch wehmütbiger und af- 
fectloser. 

Rondo, Hüon: sehr lebhafl, ziemlich lang; 
an dem Orte, wo es steht, nicht von besonderer 
Wirkung. l 

•Chor,. mit wechselnden Solos Hüons, und 
Ballet, nicht der Elfen, sondern der Sklavinnen 


im Tunesischen Harem: lebhafl, lang; muss durch 
den Tanz selbst gehoben werden. 

Finale. Das Oberonshorn allein fängt es 
-wieder an uud leitet ein. Chor der Sklaven: volks- 
mässig, sehr bezeichnend. Kurze Zwischenmusik 
zur gänzlichen Verwandlung der Dinge boy des 
nun befriedigten Oberons letzter und abschliessen- 
der Erscheinung. Dessen Erklärung: kurz und 
gedrängt. Aufzug mit glänzendem Farademai'scfa. 
Schlusschor: kräftig und freudig. 

Sollten wir nun schliesslich noch ein ganz 
allgemeines ürlheil über diese Oper fällen, so wür- 
de es kürzlich also lauten: Sie ist, wie jede ^Ve- 
bersche, von seinen andern Opern geschieden und 
für sich bestehend; sie ist mithin auch so zu be- 
trachten. Zu dem, was sic ward, war er durch 
den Dichter — mehr veranlasst, als geführt, und 
dabey mehr eingeschränkt, als erhöhet. Das Vor- 
züglichste, was sie enthält, musste W. sich selbst 
aussinnen und auch allein ausbilden: diess aber 
ist ihm unvergleichlich, doch auch das .Andere 
achtungs- und beyfallswerth gelungen. Von je- 
nem nahm das Werk den in ihm herrschenden 
Character milder Freundlichkeit, zarter Heiter- 
keit an, ohne darum rascher, energischer Kraft 
und eines wahrhaft begeisterten Schwunges zu 
entbehren. Es regt uns auf, gleich von seinen 
ersten Tönen an, zu einem geistvollen, innerlichst 
belebenden und erfreulichen Spiele im Reiche der 
Phantasie und reiner, leidcnschaftloser Empfindun- 
gen; verflicht uns immer mehr in dieses Spiel 
und lässt von ihm uns nicht los, bis es uns über- 
haupt entlässt. So ist sein Gesammteindruck kei- 
nesweges aufreissend, erschütternd, bestürmend, 
sondern hebend, bewegend, beruhigend. Das Ter- 
rain, das es einnimmt, ist weder ein düsterer, 
erhabener Eichenhain mit einzelnen lichten Durch- 
sichten, noch eine rauhe Gebirgskette mit einzel- 
nen freundlichen Thälern, oder gar ein Schlacht- 
feld, wo Glänzendes und Schreckhaftes, Sieges- 
jubel und Todtesschmerz, sich mischen: es ist 
ein Garten, nicht ohne ernste, stolze, hochaufstre- 
bende Bäume, aber w'eit mehr erfüllt von blü- 
henden Sträuchern und duftenden Blumen, meist 
eines fremden, weit entlegenen Klima’s, mit des- 
sen höheren Farben und reizenderm Schmelz; 
zw’ischen solchen Beeten wohlgemessene reinlich- 
grüne Plätze, wodurch den, das Auge erheitern- 
den Rasen selten etwas hervordringt, was nicht 
sollte, und was, näher besehen, doch vielleicht 
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ein Veilchenstock ist. Lasst uns dem treiTlicheu 
Künstler danken, der den Garten eben so ange- 
legt, so ausgcführt, so aufgeschmückt, und uns Al- 
len eröffnet hat; und hört er unsern Dank nicht 
mehr, so lasst uns in seiner Schöpfung lustwan- 
deln, nicht mit Anforderungen, die hier nicht'an- 
wendbar sind, (hat er doch auch diese anderswo 
erfüllt]) sondern mit unbefangenem, heiterm Ge- 
nuese dessen, was er hier so reichlich verbreitet 
hat; und auch mit freundlichem Andenken an 
ihn selbst. — 

Das deutsche Gedicht können wir, in wie- 
fern es Uebersetzung ist, nicht beurtheilen, da uns 
das englische Original fehlt. Bey dem gewandten, 
sach- und >prachkundigcu, deutschen Dichter wird 
ein Jeder mit uns voraussetzen, dass die Ueber- 
setzung so treu ist, als bey so Etwas nötliig: und 
vielleicht ist sie diess noch mehr; denu Einzel- 
nes in ihr singt sich etwas hart und unbequem. 
Ein Vorzug dieser Opernverdeutschung vor vie- 
len ist, dass die musikalischen Accente und son- 
stigen Hebungen, Betonungen u. dgl. richtig fal- 
len; was bey dem vielen Ungleichen und Will- 
kürlichen der englischen Sprache in Beziehung 
auf Musik keine kleine Aufgabe gewesen seyn mag. 

Der Kluvierauszug, vom Compouistcu selbst 
verfertigt, ist, wie gleichfalls ein Jeder ohne un- 
sere Versicherung voraussetzen wird, so gut, als 
er nur zu machen war: er enthält Alles, was er 
enthalten konnte, und ohne unspielbar oder auch 
nur zu spielen sehr schwer zu seyn; aber Eines 
entliäll er nicht: nämlich die Andeutung der In- 
strumentation, wenigstens da, wo sie ciue beson- 
dere und auf den eigcutiiümlichen Klang einzel- 
ner Instrumente wesentlich berechnet ist. Letz- 
tes ist aber, wie bekannt, in Webers Opern sehr 
oft, doch bey keiner in dem Maasse der Fall, 
als beym Oberon, 

Papier uud Stich sind gut: der Preis ist aber 
ziemlich hoch. — 

Und nun gehe hin, du mein Blatt! Fliege um- 
her, so weit du kannst : dann senke dich auf das 
einsame, ausser dem Vaterlande entlegene Grab 
des theuren Freundes! Kannst du Andern Etwas 
seyn, so sey es dadurch, wodurch du Ihm selbst 
Etwas gewesen seyn würdest: durch Aufrichtig- 
keit ohne Ilückhalt, aber nicht ohne Bedachtsam- 
keit, und nicht ohne Liebe! 

Rochlitz. 


Nachrichten. 


Berlin, den April. Wenn Sie lange keine 
Mittheilungen von mir erhielten, so war bloss Man- 
gel an interessanten neuen Erscheinungen im Gebiet 
der Tonkunst Schuld daran. Im Theater hörten 
und salicn wir nur die Spontini’schen Prachtopern ; 
Kirchenmusik fehlt hier leider ganz, da die lobcns- 
werthen Bemühungen des Königl. Sängers Gern 
für Verherrlichung der Feste der hiesigen katho- 
lischen Kirche durch Figuralmusik , wegen Be- 
schränktheit des Raumes und der Mitwirkung der 
TheiUiehmer aus blosser Gefälligkeit, doch nur 
thcilweise vou gelungenem Erfolge seyn können. Die 
Concerte einzelner Virtuosen, und Sänger beruhen 
auf Speculation, und nicht Bas Beste der Kunst wird 
hier berücksichtiget, sondern die leichte Unterhal- 
tung eines gemischten Publikums, das selten dem 
Ernsten sich mit Ausdauer hingiebt. 

In diesem Charakter waren auch die Concerte 
des Flötisten Guillou aus Paris und unserer belieb- 
ten Opernsätigerin, Mad. Seidler. In letzterm Con- 
certe verunglückte noch überdiess das erste Finale 
aus C. M. V. Wcber’s Oberon, welches aus dem 
Klavicrauszuge arrangirt war. 

Endlich erschien Mad. Catalani und brachte 
einiges Leben in die hiesige musikalische Welt. Nach- 
dem die berühmte Künstleriu von S. M. dem Könige, 
und im Hotel des Herzogs von Cumberland und in ei- 
ner glänzenden Soiröc der verwittweten Mad. Beer, 
mit grossem Bcyfallc gesungen, und so die ersten, 
über den Verlust ihrer Stimme verbreiteten Nach- 
richten widerlegt hatte, gab sie ein öffentliches 
Concert im grossen Königl. Operntheater zu dop- 
pelt erhöheten grossen Opernpreisen, f der Ein- 
nahme erhielt die Künstlerin und ^ die Theater- 
kasse. Das Haus war sehr gefüllt, der Empfang 
uud BeyfuU, welcher Mad. Catalani zu Tbeil 
wurde, höchst ausgezeichnet. Diese Sängerin ist 
mit ihren grossen Vorzügen und Eigenheiten noch 
immer die alte an Kraft der Stimme, Grossartigkoit 
des Ausdrucks und impouirender äusserer Erschei- 
nung. Der Umfang ihrer Stimme hat wenig, viel- 
leicht nur einen Ton, das dreymal gestrichene C, 
verloren; die Intonation ist meistens rein, Triller 
und Vibration, Ansatz der untern Terz u. s. w. in 
der an dieser Sängerin bekannten Art. Ihre Kunst- 
fertigkeit ist innerhalb der Grenzen ihres Stimm- 
umfanges, der an Tiefe gewonnen hat, noch elien 
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so bedeutend, und fast mehr ausgebildct, als vor 
Jahren. Sonach bleibt Mad. Catalani immer eine 
höchst merkwürdige, seltene Erscheinung, was die 
Dauer ihres Gesanges betrifH. Mit der Auswahl 
ihrer Musikstücke können wir, wie schon früher 
bemerkt, weniger zufrieden seyn. In dem erwähn- 
ten Concerte sang Mad. C. eine heroische Character- 
arie von Cordelia, eine, brillante Arie von Cian- 
chettini mit obligater Violiue, von Hrn. C. Möser 
begleitet, die Mozartsche Arie: „Parto“ aus Titu« — 
das einzige geJiaUvullvollc Gesangstück — in A 
transponirt, einen unbedeutenden Boleros, und end- 
lich auf lautes Verlangen: „God save the king“. 
Diess einfach grosse Volkslied sprach am meisten 
an und riss zur allgemeinen Begeisterung hin, da 
sowohl Ton und Voi;trag der Sängerin, als ihr so- 
lenner Anstand, die hdlie körperliche Haltung und 
die graziösen Bewegungen der Arme und Hände, 
mit welchen sie den englisch ges'ungenen Text pan-' 
tomimisch commentirte, sie in der That zur Muse 
des Gesanges in diesem feyerlichen Augenblick er- 
hoben, der das Kunstfest zum Volksfest umsebuf. 
Auch die Instrumenlalkunstleistungen in diesem Con- 
certe waren sehr ausgezeichnet. Die Herren Tausch 
und dessen Schüler Eichhorst wetteiferten in einem 
Concertino für zwey Clarinetten in schönem vollen 
Ton und wohl geübter Fertigkeit der Passagen. Der 
K. Kammermusikus Moriz Ganz spielte schwedische 
Nalionnllieder von B. Romberg auf dem Violoncell, 
viel versprechend für die weiteren Fortschritte die- 
ses jungen talentvollen Künstlers, und die beyden 
Söhne des vorzüglichen Hornisten Schuncke zeigten 
die gute Schule ihres Vaters, in Reinheit und Sicher- 
heit des Tones. Nichts fehlte diesem Concerte, als 
eine tüchtige Symphonie, eine Musikgattung, die 
bey uns nun einmal kein Gedeihen findet, insofern 
nicht die von Hrn. Ritz, einem Schüler von Rode 
und wackem jungen Violinisten, gestiflete philhar- 
monische Gesellschaft, welche aus Liebhabern be- 
steht, die nur Syniphonieen und Ouvertüren (ohne 
Zuhörer) einübt, einst gute Früchte trägt. — - Am 
Gründonnerstage veranstaltet die K. General-In- 
tendantur ein Concert spirituel, in welchem Mad. 
Catalani zwey Arien aus Händels ilfesszos singen wird. 
Am Palm-Sonntage, den 8. April, wurde das neue 
Local, welches der hiesigen Singakademie eigen- 
tltümlich (auf Actien) gehört, in Gegenwart des 
Königlichen Hofes und von Tausend eingcladenen 
Zuhörern, feyerlich eingeweiht. Die Mitglieder, 
jetzt etwa 3oo an der Zahl, w'aren auf der am- 


phitheatralischai Erhöhung am Ende des höcitst 
verhältnissmässig gebauten, io akustischer Hin- 
sicht vollkommen gelungenen Saales aufgestellt, da 
diessmal kein Instrumentalorchester gebraucht wurde. 
Unter Leitung der Directoren Zelter und Rungen- 
hagen wurde zuerst ein Choral von Paul Flcm- 
ming und Zelter, und demnächst die classiscbe 
ifistimmige Messe de^ unvergesslichen Stifters 
Fasch,, a capella, mit Begleitung des Pianoforte, 
allgemein ergreifend ausgefuhrt. Einigen Eintrag 
tliat der reinen Intonation der Solostimmen die grosse 
Hitze. Ara Charfreytagc führt Professor Zelter in 
eben diesem Locale die Graunsche Passionsmnsik 
unter Mitwirkung der Singakademie auf. 


Prag, Eine der interessantesten Erscheinun- 
gen im Gebiete unserer Oper ist unstreitig Boiel- 
dieu’s weisae Frau. Die Partieen der Anna, des 
George Brown und der Jenny boten Dem. Comot 
(seit ein paar Wochen Mad. Podhorsky), Hrn. Bin- 
der und Mad. Ernst Gelegenheit dar, sich den rei- 
chen Beyfall des Publikums zu verdienen. Wir 
sehen jetzt der Aufführung des Maurers entgegen, 
der zum Besten des Hrn. Binder gegeben werden 
soll. Endlich bekamen wir auch die Rossini’sche 
Oper: Corradin (anderswo auch Mathilde von Cha- 
bran genannt) hier zu hören; sie missfiel zwar 
dem Publikum nicht, doch scheint sie dem Refe- 
renten von allen Opern des neuen italienischen 
Tonheroen die allerraindest eigenthümliche zu 
seyn. Mit Ausnahme einiger weniger Gesangstücke 
ist Alles da gewesen, und die meisten Nummern 
erinnerten an mehre ähnliche in früheren Rossi- 
ni’schen Opern. Sogar die Ouvertüre aus derCene- 
rentola musste in, Ermangelung einer eigens dazu 
componirten aus der Noth helfen. Die Anffüb- 
rung war fast durchaus gut, und erwarb den Sän- 
gern Beyfall, doch wird all’ ilu'c Anstrengung die 
Oper schwerlich auf dem Repertoire zu erhalten 
vermögen. 

Die artige Vaudeville-Burleske : Der Bär und 
der Basaa, nach dom Französischen von Carl Blum, 
gehört unter die belustigendsten musikalischen 
Possen , und die bekannten Melodicen , die dazu 
gewählt wurden, sind meist passend und erfreu- 
lich. Von der Besetzung und Ausführung der Rol- 
len gilt, mit wenigen Ausnahmen, das Gegentbeil. 
Am Geburtstage Sr. Majestät des Kaisers hörten 
wir: Die Erhörutig , Cantate von B. Appelt, Mu- 
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6ik von Würfel, welche, wenn Referent nicht irrt, i 
bereits vor einigen Jahren bey einer ähnlichen fest- i 
liehen Gelegenheit aufgefiihrt wurde. Die Com- 
position ist brav, ohne jedoch etwas Ausgezeich- 
netes zu liaben uud das Gemüth lebhaft zu ei*- 
greifen. j 

Auf diese Neuigkeiten folgten die Gastspiele 
von llrn. uud Dem. Sichert, die zuerst als Seue- ' 
schall und Prinzessin von Navarra auftraten. W'ir 
haben Hrn. Sichert schon früher in dieser Partie | 
gesehen ; er scheint seitdem verloren zu haben, j 
Dem. Sichert sang die Prinzessin mit grosser Rein- 
heit, und zeigte viel Stimmumfang, doch sind ‘ 
ilire Coloratürcn etwas undeutlich, und ihr lautes i 
Athemhohlcu oft störend. Die zweyto Vorstei- j 
lung war Teuured, die unglücklichste Rolle des 
Hrn. Siebert, in welcher er schon vor mehren 
Jalireii den Beweis lieferte, dass cs durchaus nicht | 
eiuerley ist, ob diese Partie vom Alt oder Bass 
gesungen wird. Dem. S. gab die Amenaide 
mit vieler Bravour. Sarastro ist eine der geeig- 
netesten Partiecn für Hrn. Siebert’s Stimme. Dem. 
Siebert sang diu für eine so junge Sängerin so 
schwierige Partie der Königin der Nacht mit gros- 
ser Reinheit und Deutlichkeit; sie besitzt ganz 
den Umfaug der Stimme, um die beyden grossen 
Arien ohne Abänderung zu singen, und schlug 
selbst das hohe F mit grosser Leichtigkeit an. 
Die Partie der Agathe im J^reyachütz dürfte eine 
ihrer schwächsten Leistungen seyn; es scheint 
ihr dazu au Tiefe des Gemütlies zu fehlen. 
Im Sarginea gab sie die Sophie; hier trat die 
Undeutlichkeit in den Rouladen, ja selbst in 
kleinen Verzierungen, Doppelschlägen u. s. w. 
besonders stark hervor. Noch hörten wir beydo 
Gäste im ersten Akte der diebiachea Elater und 
der Entjuhnuig aus dem Serail (beyde wurden 
an einem Abend gegeben!), im Schnee und im 
Von Juan, worin Hr. Siebert als Leporello durch 
seine unanständigen extemporirten Spässe sehr un- 
angenehm ' war. 

Das Conservatorium der Musik hat seinen 
Plan abermals erw'eitert, indem es, um den Schü- 
lerinnen des Gesanges die Gelegenheit zu ver- 
schallen, sich für den dramatischen Gesang zu bil- 
den, ein eigenes kleines Theater errichtet hat, 
auf. wejehem vor Kurzem ein Theil des Mozart’- 
seben Figaro und die Kotzebuesche Oper Feodora, 
Musik vom Grafen von Nostitz , zur Freude al- 


ler Zuhörer aufgoführt wurden. Von den Schü- 
lerinnen zeigte Dem. llagenbruck (Cherubin und 
Marie) die bedeutendsten Anlagen; sie besitzt eine 
sehr angenehme Stimme, reine Intonation und an- 
ständiges Benehmen, in Damenkleidern ohne alle 
Verlegenheit. Dem. Fritsch gelang der Muth- 
wille der Susanne in manchen Stellen recht brav, 
doch weniger sagte ihr die Sentimentalität der 
Feodora zu; ihre Stimme ist etwas scharf, ihre 
Aussprache oft sehr undeutlich. Dem. Kuize 
(Gräfin im Figaro) schien sehr befangen, daher 
ihre Intonation nicht ganz sicher. Dem. Nawralil 
(Marcclline) saug das Duett mit Susanne recht 
brav. Da das lustitut bis jetzt keine erwachsenen 
männlichen Zöglinge für den Gesang besitzt, so 
mussten die beyden Singlehrer, Hr. G.ordigiani 
uud Hr. Schnepf, ihren Schülerinnen zu Liebe, 
im Figaro bald den Grafen, bald den Figaro, Bar- 
tolo oder Basilio singen, und selbst ihre Kleidung 
mehrmals wechseln. Hr. Schnepf hat einen recht 
angenehmen Bariton; Hr. Gordigiaiii verbindet 
mit einer sehr biegsamen Stimme, deren Kraft in 
dem kleinen Locale vollkommen ausreichte, und 
einer vortrefflichen Methode zugleich eine Dar- 
stellungsgabe, die manchem dramatischen Sänger zu 
wünschen wäre, und wenn schon sein Figaro an die 
goldne Zeit der italienischen Oper erinnerte, so Hess 
doch auch der Musikmeister Basilio durchaus nichts 
zu wünschen übrig. Die Chöre waren durch die 
Schüler uud Schülerinnen der ersten Gesangoklasse, 
das Orchester ebenfalls durch'Zögliugc des Insti- 
tutes besetzt, und das Ganze ging mit der Prä- 
cision zusammen, wie man es von allen Produc- 
tionen des Couservatoriums gewohnt ist. Die Ad- 
ventszcit war dieses Mal ungewöhnlich arm an Con- 
certen, dagegen begann der zweyte musikalische 
Cyclus schon in der letzten Woche des Carne- 
vals mit dem Concerte des Hrn. J. Swoboda, der 
sich auf der Harfe hören liess. £r zeigte grosse 
Fertigkeit, doch bedauerten wir, dass er nur die 
Hakenharfe spielt, daher bey raschem Harmonie- 
wechsel Vieles undeutlich wird. Er spielte ein 
Harfenconcert von Wittasek (eine sehr anziehende 
Composition) und zum Schlüsse Variationen ohne 
Begleitung. Hrn. Swoboda folgten in der ersten 
Fastenwoche (am i.März) zwey seit mehren Jah- 
ren ausgetretene Schüler des Conservatoriums, 
Hr. Neukirchncr (Fagottist) und Hr. Spanner (Flö- 
tist). Der erstere besitzt grosse Fertigkeit und 
schönen kräftigen 'l'on; dem letztem fehlt es 
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zwar nicht an mechaniacher Fertigkeit, aber an 
Feuer und Seele. 

Am 3. März gab unser wackrer Prof. F. W. 
Pixis ein Concert, dessen Stücke uns sämmtlicli 
neu waren. Zuerst die Ouvertüre aus der Oper: 
der Zaitberspnich , von J. P. Pixis, eine schöne 
kräftige Composition, im Genre Ciierubini’s ge- 
schrieben, welche ihre Wirkung nirgends verfeh- 
len wird. Hr. F. Pixis halte sich für diese Aus- 
stellung ein eigenes Concertino für die Violine 
geschrieben, das ihm den Vortheil gewährte, die 
ganze Kunst seines gewandten Bogens ins hellste 
Licht zu stellen, ohne, wie es bey Compositionen 
dieser Art so oft der Fall ist, den Reiz der Me- 
lodie zu entbehren; ein höchst interessantes Ton- 
stück. Gleicher Bey fall, wie beym Vortrage sei- 
ner eigenen Composition, wurde dem Concertge- 
ber bey den brillanten Violinvariationen von Bo- 
riot zu Theil, wobey die G-Saite die Stimmung 
des A erhält, was dem Insti'umcnle einen ganz 
eigentbümlichen Klang verleiht. Eine interessante 
Erscheinung dieses Abends war die Pianoforte- 
spieleriu Dem. Elise Barth , die sich heute zum 
ersten Male in ihrer Vaterstadt mit neuen Varia- 
tionen (in Cis dur) von ihrem Lehrer, dem be- 
kannten Kapellmeister W^ebei’, Director des Musik- 
Conservatoriums, hören liess. Diese ernste und 
gediegene Composition enthält die ungeheuersten 
Schwierigkeiten, die sich in so engem Raume nur 
immer häufen lassen. Bravour, Reinheit, Präci- 
sion und Vortrag eiwarben der jungen Künstlerin 
den Täuschendsten Beyfall. Hr. Binder sang vor- 
trefflich eine Arie mit Chor aus dem Zauberspruch 
von J. P. Pixis. 

Das Concert spirituel, welches Hr. Kapell- 
meister Triebensec am 6. März gab, enthielt nur 
drey Stücke: i) Ouvertüre &\xs Oberon, von C. M. 
V. Weber; 2) Leonore , Ballade von Zumsteeg, 
für vier Singstimmen eingerichtet und fürs Or- 
chester instrumentirt von Triebensee, und 3) gros- 
ses neues Requiem von W. Tomaschek. Sämmt- 
liche Compositionen Waren hier noch nicht ge- 
hört, diese Gattung von Concerten ist überhaupt 
hier etwas Neues; der Saal w'ar daher ausseror- 
dentlich zahlreich besucht. Die Ouvertüre wollte 
nicht allgemein ansprechen; Kenner und Layen 
ziehen derselben die des Freyschütz und We- 


bers Jubelouverture weit vor. Es herrscht kein 
rechter Zusammenhang darin, wovon der Grund 
vielleicht in dem Umstande zu suchen seyn dürRe, 
dass der Toudichter zu viele Motive aus dem 
VV’^erko selbst schon in der Ouverlnre anklingen 
lassen wollte, und dadurch die Einheit derselben 
verletzte; auch scheint es, Weber habe die Arbeit, 
wie er die Einwirkung des Gespenstigen auf die 
irdische W^clt in seinem Freyschiitz andeulete, 
als Canon für alles Geisterhafte angenommen. To- 
mascheks Requiem gehört nach der Meinung des 
Referenten unter die vorzüglichsten W'erke die- 
ser Gattung; die Auffiihruug war in allen Theilen 
vortrefflich. Der 9. März brachte das erste Con- 
cert der Zöglinge des Conservatoriums, und in 
demselben Beethovens neueste Symphonie mit Chö- 
ren über Schillers Ode an die Freude. Die Con- 
certslücke w'aren: Variationen für das W’aldhorn 
von Lindpaintner, von J. Panocha, Polonaise für 
die Flöte von Keller, von A. Bühuert, und Al- 
legro eines Violin-Doppelconcerts von Eck, von 
J. Johannis und D. Schorsch vorgelragen. Der 
zweyte zeichnete sich durcli sehr scliönen, reinen 
Ton und viel Ausdruck, die beyden letzteren durch j 
Präcision, Reinheit und auch durch braven Vor- 
trag aus. Ein Duett aus Rossini’s Aurelian in 
Palmira wurde von zw'ey Schülerinnen des Insti- 
tutes, Katharina Fritsch und Josephine Hagenbruck, 
beyfallswerlh gesungen. 


Kurze Anzeige. 


V ariationen über den allbeliebten Schnsuchts- 
JV alzer von Beethoven , für das Pianoforte, 

comp. von Joseph Schnabel. Glogau, 

bey Günter. (Pr. 6 Gr.) 

Wer cs liebt, seine Sehnsucht in Walzern za 
ergiessen, dem wird es auch recht seyn, über diese 
sehr ernsthaffe, meist künstlich harmonisirte Varia- 
tionen zu empfangen. Diese empfangt er nun hier. 
Wir haben jenen Walzer ironisch verstanden, und 
dieser Ansicht nach hätten die Variationen freylich 
eine ganz andere Richtung nehmen müssen: aber 
wir können uns geirrt haben. 


I- 

Leipzig, bey Breilhopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger* 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 25“®” ApriL 


N2 17. 


1 82 7. 


Ueber eine neue sehr lehrreiche ylbhandlung des 
Hrn, Doctor IVilhelm fVeber in Halle, die 
Gesetze der Zungenpfeifen betreffend. 

Von E. F. F. Chladui. 

Von den Naturgesetzen, nach welchen sich die 
Schwingungen und Töne der Zungenpreifcn richten, 
wusste man, che die Herren E. H. und W. Weber 
Untersuchungen dieses Gegenstandes in ihrer vor- 
treiriichcn Wellenlehre bekannt gemacht haben, we- 
nig oder fast gar nichts. Seit der Zeit haben sio 
ihre Untersuchungen mit vielem Eifer fortgesetzt, 
und ganz neuerlich hat der jüngere dieser beyden 
Brüder, Hr. Doctor Wilhelm Weber, wieder viele 
neue auf genauen Experimenten beruhende Beleh- 
rungen gegeben, in einer Abhandlung, welche er 
zu Halle, um Vorlesungen halten zu dürfen, am 
10. Febr. d. J. öflentlich vertbeidigt hat: 

Leges oscillationis oriundae, si duo Corpora, 
diversa celeritate oscillantia ita conjunguntur , ut 
oscillare non possint, nisi simul et synchronice, 
exemplo illustratae tulwrum lingualorum. Nebst 
einer Kupfertafel. 

Zuvörderst ist zu bemerken, dass die Unter- 
suchungen der Herren Weber cineAenderung in dem 
Begi'iOb vom Schalle notliwcndig machen, welches 
Wort man in einem weitern Sinne nehmen muss, 
als gewohulich geschehen ist. Die nächste Ursache 
der SchallempGndung sind zwar allemal die zum Obre 
gelangendeu fortschreitenden Schwingungen oder 
W^ellen; aber die entfei'ntere Ursache besteht nicht 
allemal in stehenden Schwingungen eines elastischen 
Körpers, sondern sie kann ebensowohl auch in schnell 
auf einander folgenden Slössen oder Sclilagen von 
anderer Art bestehen, wie z. B. bey fliegenden In- 
sekten durch Muskclbcwegungen, und bey der Sirene 
des Baron Cagniard-Latour durch Unterbrechungen 
der Strömung einer elastischen oder tropfbaren Flüs- 
sigkeit Dieses Letztere ist auch der Fall bey Zun- 
39 , JthTßmg. 


' genpfeifen, wo der Ton von den abw'echselndcn OelF- 
nungeu und Verschliessungcn der Zungenöfltiung 
und der dadurch geschehenden Unterbrechungen der 
LuAströmung abhängt, ln der Einleitung wird hier- 
von geredet, und sodann werden die Blasinstrumente 
in drey Hauptarten unterschieden : 1) wo die an ih- 
rer Stelle bleibende Luflstreckc stehende Schwingun- 
gen macht (Labialpfeifcn), 2) wo der Lufutrom duich 
stehende Schwingungen einer Lamelle periodisch 
unterbrochen wird (Zungenmundstücke, Pfeifen mit 
dem Munde, vielleicht auch die menschliche Stimme), 
5 ) wo der Klang auf beyde Arten zugleich, näm- 
lich tlieils durch stehende Schwingungen, tlieils durch 
Unterbrechungen des Luflstromes hervorgebracht 
wird (Zungenpfeifen, Oboe, Fagott, Klarinette). Hier- 
auf werden die vorzüglichsten Gesetze, nach wel- 
chen sich die Klänge der Zungenmundstücke und 
der Labialpfeifcn richten, kurz vorgetragen. 

Der erste Thcil entliält die Gesetze und Be- 
dingungen, nach welchen die in einer Röhre befind- 
liche Luft und eine metallene Zunge, die für sich 
mit verschiedener Geschwindigkeit schwingen, auf 
einander so wirken, dass ihre Schwingungen gleich- 
zeitig werden. Alle Arten der Verbindung einer 
Röhre mit einem Zungenmundstückc und der Strö- 
mung der Luft werden auf drey Klassen gebracht, 
nämlich 1) wo die Luftsti ömuug die Zunge in die 
Ocllnung niederdrückt, und diese zn vcrschliesscn 
strebt, 2) wo die Luftströmung die Zunge von der 
Oeflhung abdrückt, 3 ) wo die Luftströmung nicht 
durch die Röhre geht. Hier wird hauptsächlich 
von der ersten Klasse geredet, und von den beyden 
übrigen nur wenig milgetlicilt, da mehres hierüber 
nebst anderen Untersuchungen im zweyten Thcile der 
Wellenlehre bekannt gemacht werden soll. Nach Un- 
tersuchung dessen, was das Mundstück und was die 
Luft in der Röhre für sich thut, wird das Zungen- 
mundstück beschrieben, welches nach der Angabe 
von Strolunann in der allgemeinen musiialischen 
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Zeitung XIII. Jahrgang Num. 9. eingerichtet war, 
und gezeigt, wie der Klang in Zungenpfeifen ent- 
weder mehr mit dem in gedeckten oder mein* mit 
dem in offenen Pfeifen Übereinkommen kann. Die 
Schwingungen der Zunge und der Luft sind allemal 
gleichzeitig, indem entweder die Zunge von der Luft, 
oder die Luft von der Zunge gezwungen werden 
kann, deren Schwingungen anzunebmen, oder auch 
die Schwingungen beyder sich ausgleicben. Von 
der Zunge bangt die Höhe des Tones ab, in Hin- 
sicht auf die Octave, in welcher er sich befindet, 
wie auch die Zalil der Schwingungsknoten in der 
Röhre. Bisweilen kann eine Zungenpfeife zwey Töne 
geben, einen als offene und den andern als gedeckte 
Pfeife. Hierauf werden die Bedingungen, unter wel- 
chen die Zunge von der Luft, oder die Luft von 
der Zunge genölhigt wird, die ihr eigene Zahl der 
Schwingungen zu verändern, oder auch beyde ein- 
ander gegenseitig mehr oder weniger abandern, auf 
fünf Gesetze zuinickgelührt. 

Der zweyte Theil enthält eine Herleitung der 
Gesetze ans Erfahrungen, und zwar wei-den aus vier 
Reihen von Experimenten zehn Gesetze hergeleitet, 
welche die hier hauplsäclilich untei'suchte erste Klasse 
der Klanghervorbringung betreffen (wo, wie vorher 
bemerkt worden, die Luftströmnng die Zunge in die 
Oeffuung niederdrückt, und diese zu verschliessen 
sti-ebt). Diese Gesetze werden, sp wie auch vor- 
läufig die für die zweyte Klasse (wo die Zunge durch 
die Luftströmung von der Oeffnung abgedrückt wird), 
und die für die dritte Klasse (wo die Lnfströmung 
nicht durch die Rühre geht), kurz zusaramengefasst, 
und sowohl durch analytische Zeichen, als durch 
Worte ausgedrückt, und hernach werden die Ge- 
setze für diese drey Klassen unter ein allgemeines 
Gesetz gebracht, und noch einige Bemerkungen hin- 
zugefÜgt, aus welchen ich der Kürze wegen hier 
nur einiges W^enige mitüieile. 

Vermittelst desselben Zungenmundstückes las- 
sen sich, wenn Röhren von verschiedener Länge 
angesetzt \s'e) den, durch die drey Klassen von Klang- 
hervorbringung drey ganz verschiedene Reihen von 
Tönen hervorbringen , die alle eine gewisse Bezie- 
hung auf den Ton des Mundstückes haben. Inder 
ersten und dritten Klasse ist er die obere, und in 
der zweyten die untere Gränze der hervorzubrin- 
genden Töne. Jede dieser drey Reihen bestellt aus 
zwey Hälften; die eine Hälfte der Töne entfernt 
sieh schnell von dem Tone des Mundstückes, die 
andere nicht, wenn ein Stück der Röhre abgesägt 


wird. Der Ton der Zunge ist vorherrschend, da 
ungefähr die Hälfte der hervorzubringenden Töne 
diesen sehr nahe kommt; auch ist der Ton dem 
des Mondstückes gleich , wenn die Rölire sehr kurz 
ist , wie auch , wenn sie so lang ist, dass die Lange 
einer denselben Ton als Grundton gebenden uffenen 
Pfeife dagegen sehr unbeträchtlich ist 

Die Reichhaltigkeit dieser Schrift lässt der bal- 
digen Erscheinung eines zweyten Thciles der W^esL 
lenlebre, in welchem die beyden um die Akustik 
sowohl, als überhaupt um die Naturkunde, wohl- 
verdienten Brüder E. H. und W. Weber den noch 
weiter ausgeführten Inhalt derselben nebst Aoeh 
mehren Untersuchungen mitzutheilen Willens sind, 
mit vielem Verlangen entgegensehn. 

Chladni. 


Nachrichten. 


fVien. Mtiailalischee Tagebuch vom Monat 
März. Am ersten, im landständischen Saale: 
Erstes Concert spiritucl, höchst würdig und ehren- 
voll eröffnet mit Mozarts herrlicher Symphonie in C. 
Diesem unerreichbaren Vorworte folgte: 3. Chor 
der Engel, aus Eyblers Oratorium : Die Hirten an 
der Krippei wiewohl schon vor einigen dreyssig 
Jahren gesclirieben , doch dem Styl und der Aus- 
arbeitung nach ein trefllicher Satz, der bis in’s kleinste 
Detail den Meister beurkundet; 3. Choral: „Leite 
midi nach deinem Willen,“ von Emanncl Bach. Be- 
kannt und anerkannt. Die Länge des Stückes nnd 
die etwas 'unsichere Intonation schwächten theil- 
weisc den Eindruck ; 4. neueste Ouvertüre von Beetho- 
ven, in C (bey Schott in Mainz gestochen); 5. Chor 
aus dem Oratorium: Israel in Egypten , von Hän- 
dd, mit vermehrter Instrumentalbegleitung von J. F. 
von Mosel. Nicht unwürdig seines erhabenen Schöp- 
fers, doch eben nicht zu dem Ausgezeichnetsten ge-> 
hörig, was wir von diesem Riesengeiste besitzen. 
So aus dem Ganzoi herausgerissen, steht ein sol- 
ches Charactcrstück zu isolirt ; 6. Gloria aus Beetho- 
vens Messe No. 3 , in D. Beynahe wie alles aus 
seiner jüngsten Kunstepoche gleich schwer vorzu- 
tragen und zu begreifen. Wer sich anmaasst, ein 
so complicirtes Tonwerk nach einmaligem Hören ge- 
fasst und verstanden zu haben, mag es wagen, ein 
Urtheil darüber zu fallen. Ref. bekennt sich un- 
fähig dazu. 

Im Kärnthnerthor-Theater: Semira^ 
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mide, Opera di Rosaiai. Vergieichangen hoben im- 
mer ihr Nachtheiliges j man gedachte der Fodor, und 
war weniger gerecht gegen Mad. Lalande, welche 
doch wenigstens als Darstellerin ihre Vorjüngerin 
bedeutend iibertriflfl, und mit dem unvergleichlichen 
Lablache und der deutschen Rivalin Schechner, die 
heute in der Rolle des Arsace auftrat, ein herrliches 
Kleeblatt bildete. Auch die Nebenrollen waren aufs 
zweckmässigstc besetzt. 

Am 4ten, im landstÜndischen Saale: 
Concert der Dem. Leopoldine Blahetka. Es war 
heute zum erstenmal, dass diese hochgeschätzte Lands- 
männin nach ihrer 1 7 monatlichen Reise wieder öf- 
fentlich unter uns erschien. Fast keine bedeutende 
Stadt Deutschlands mag aufgezählt werden, wo die 
jugendliche Meisterin nicht Proben ihres schönen Ta- 
^lentes ablegte und gerechte Anerkennung fand. Wir 
brauchen daher nur zu erwähnen, dass sie uns das 
grandiose Concert von Moscheies in Es, imd die ei- 
genen Bravourvariationen in C hören liess. We- 
bcr’s Ouvertüre zu Oberon wurde noch nie so gut 
gehört; die Prophezeiung, dass sie noch ein Lieb- 
lingsstiick werden würde, ist bereits in Erfüllung ge- 
gangen; mit einem unmässigen Jubel wurde heute 
die Wiederholung ertrotzt. 

Am 6ten, im Josephstädter-Theater: 
Der Gutsherr und der Schuster, oder der nacht- 
liehe Spul: im Schlosse Kornbach, Scherzspiel mit 
Gesang in zwey Aufzügen ; Musik von Hrn. Adolph 
Müller. Bcnefice der Mad. Raimund ; also höchst 
wahrscheinlich Hr. Gleich der unbekannte Verfasser ; 
übrigens die ganze Geschichte nicht viel mehr, als— 
mutatis mutandis — eine neue, geringere Edition 
der alten- fVeiber-Kur (Pocche, mä buone) von Pär. 

Am 7 ten, im Kärnthner thor-Theotcr: 
musikalisclie Akademie : Ouvertüre aus Oberon u. s. w. 
In einem Duette mit Lablache hörten wir zum ersten 
Male Mad. Schoberlechner; ihre zwar nicht starke, 
doch angenehme und gebildete Stimme schien durch 
Befangenheit gehemmt. 

1 Am gten, ebendaselbst: Das Debüt imConcerte, 
komische Oper, von Auber. Das vorlängst auf der 
Josephstädter Bühne verunglückte Concert a la cour, 
nunmehr wieder zu Ehren gebracht. Aber Hr. Prei- 
singcr, wenn gleich des deutsch-italienischen Jargons 
nicht vollkommen mächtig, war auch freylich ein 
ganz anderer Astuccio, als sein Vorgänger traurigen 
Andenkens. Dem. Schnitt thut für eine angehende 
Künstlerin im Gesänge allerdings genug; doch mit 
dem Sprechen will es nicht recht vorwärts. 


Am loten, im Josephstadter-Theater: 
Dei' Schiffbruch, grosse Zauberpantomime, mit Mu- 
sik von Hrn. Paistenberger. Viel zu sehen, viel zu 
hören; wär es nur auch neu und gut! 

Am iitcu, im k. k. grossen Redouten- 
saale: drittes Gcsellschafls-Concert, worin vorkam: 
Symphonie von Krommer, in Cmoll; ein tüchtig 
gearbeitetes Werk; das Andante, Asdur, kann sich 
mit den besten dieser Gattung messen. Ferner un- 
ter andern: Cantate von Eybler; nneigentlich also 
betitelt. Auf einen laugen, im ältern Style ange- 
legten, wahrscheinlich nicht ursprünglich hierzu be- 
stimmten ouverturenmässigen Introduclionssatz folgt 
ein durch mehre Aiiosos unterbrochenes Recilativ: 
„Dich Schöpfer sanfter Uarmonieen, dich preiset 
jede Melodie,“ welches mit einem grossen, feurigen 
Chore : „Es töne dann in rascher Saiten Sturme aus 
allen Kehlen unsers Vaters Lob!“ endigt, w'orein 
wieder zwey ungemein reizende Quadricinien für 
männliche ^lostimmen: „Völker des Osten, Völ- 
ker des Süden , sie loben singend den Schöpfer, und 
alle nennen dich Vater!“ eingewebt sind, die mit 
dein hehren Jubel: „Der Pauken Doppclscldag und 
der Trompete hell tönend Schmettern lärme laut 
darein!“, scharf contrastii'on. Im Ganzen ein tüch- 
tiges Tonstück, W'oriu immer noch mehr Phantasie 
waltet, als wozu die nüchternen, ungereimten Verse 
an und für sich zu begeistern vermochten. 

Am löten, im landständischen Saale: 
Zweytes Concert spinluel: i. Ouverturt von Abbe 
Vogler (die später für den Grossherzog von Hessen 
zur Oper Samori componirte, in Ddur), ein Mei- 
sterstück harmonischer Kunst. Was hier aus dem 
winzigen Thema dreyer Paukentöne D, E und A ge- 
macht ist, streift an*s Unglaubliche; 3. Terzett (Emoll) 
und Scblusschor (Cdur) aus Mozarts Cantate: II 
Davide penitente. Das ist wahre Kraft; Majestät 
der Fuge! 3. Beethoven’s neunte Symphonie, mit 
Chören, nun durch Aufführungen an mehren Or- 
ten bekannter geworden. So abweichend die Ur- 
theile darüber sich wohl immer gestalten, so müs- 
sen sie doch darin Zusammentreffen, dass es eines 
der grossartigsten, complicirtesten Kunstproducte al- 
ler Zeiten — vielleicht nur allzureich ausgestattet— 
sey und bleibe; oft, ja recht oft gehört werden 
müsse, und nur in jenem exaltirten, das Gewöhn- 
liche weit überflügelnden Gemüthszustande ganz ge- 
nossen werden könne, dem es seine Existenz ver- 
dankt. Selbst zugegeben, dass besonders das Finale 
in seiner rhapsodischen Form weniger anspreche. 
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durch eine, die Aufmerksamkeit gewissermaassen 
auf die Folter spannende Ausdeluiung ermüde und 
die foi*twährend ungeschwächte Empfänglichkeit bey- 
nahe unmöglich mache, so wird denxioch Niemand 
die vielen einzelnen Schönheiten des grossen 'Wer- 
kes abzuleugnen wagen, sondern Jeder von so vie- 
len höchst originellen Combinationen und Wendun- 
gen, von nie gehörten Instrumentalcffecten sich wun- 
derbar überrascht, bey näherer Befreundung ent- 
zückt fühlen, und seine Bewunderung sich immer 
mehr und mehr in Verehrung und Anstaunen sol- 
cher kolossalen Gebilde umwandeln. Die zahl- 
losen Schwierigkeiten und eine fast bis zur Er- 
schlallung führende Anstrengung, vorzüglich des bla- 
senden Orchesters, berücksichtigt, gebührt allen Mit- 
wirkenden volles Lob und herzlicher Dank für ei- 
nen Genuss, der nur dux'ch vereinte, grosse Kräfte, 
und eben darum, schon seiner Natur nach, nicht 
oft dargeboten werden kann. 

Am löten, im Kärnthnerthor-Theater, 
vor einem Ballet: eine musikalische Akademie. 

Am i^ten, im Leopoldstädter-Theater; 
Kabale und Liebe, Parodie und Zauberspiel in zwey 
Aufzügen, von Adolph Bäuerle; Musik vom Ka- 
pellmeister Drechsler. Hr. Raimund als Stadtmusi- 
kant Müller war unvergleichlich. Von der Musik 
lässt sich wenig sagen. 

' Am iSten,' im k. k. kleinen Redouten- 
saale: Concert des Hrn. Vimercati, der unter an- 
dern das Rhode’sche Violinconcert in A Note für 
Note auf der Mandoline vortrug. 

Im Kärnthnerthor-Theater: UInganno 
felice, durch gewählte Besetzung mit neuem Reiz 
ausgestattet. Am ausgezeichnetsten waren Dem. 
Schechner, als Isabclla, und der einzige Lablachc, 
zu dessen TriumphroUen der drollige Tarabotto ge- 
hört. Der Tenor Monelli bestätigte auch heute un- 
ser iniher gefälltes Urtheil. SchwcrlLcli dürAe es 
ihm gelingen, die Gunst des Publikums zu erobern. 
Hr. Santini, Hofsänger aus München, mit Bewilli- 
gung seiner Intendanz auf ein paar Monate hier en- 
gagirt, debütirte als Baltonc; er hat eine krähige 
Bassstimme, welcher jedoch etwas mehr Geschmei- 
digkeit und Politur zu wünschen wäre. Das Be- 
ginnen der italienischen Opemvorstellungen war, 
wie schon gemeldet, durch mannichfaltige, sich stets 
erneuernde Hindernisse lang hinausgeschoben wor- 
den ; so konnte auch dieser erborgte Gast, ohne ei- 
genes Verschulden, nicht eher auflreten, als bis sein 
Urlaub verstrichen war; eine Verlängerung des- 


selben wird nicht bewilligt; er muss zuriiekreisen, 
und die Administration ihm für einmaliges Singen 
in einer kurzen Operette 5ooo Sill)ergulden bezalilen. 

Am aosten, im Josephstädter.-Tbeater: 
Oberon, König der romanttsch- komische Oper 

in drey Aufzügen, nach Theodor Hcll’s Uebersez- 
zung für diese Bühne frey bearbeitet vom Verfas- 
I ser der schwarzen Frau (Ilrn. Mcisl); Musik von 
' Carl Maria von Weber, für dieses Theater einge- 
richtet, und mit neuen Nummern vermehrt von 
Hm. Kapellmeister Glaser, zu seiner jährlichen Bene- 
ficevorstellung. Also lautet das Pasquill auf den 
grossen Todten, den man noch im Gral>e zu be- 
stehlen sich erfrecht ! Oder, lässt sich wohl ein scho- 
nenderer Ausdruck gebrauchen, wenn schnöde Ge- 
winnsucht jenen Schwanengesang, der seinem Schöp- 
fer das Leben raubte, frischweg aus dem Klavier-'* 
auszug instrumentirt, alles, was genirt, oder nicht 
eigentlich in den Kram taugen will, wegschneidet, 
und dagegen eigne Harlekinaden als Surrogat ein- 
schiebt? Das Publikum — vox popnli, vox Dei^— 
übte strenge Gerechtigkeit Die Ouvertüre musste 
wiederholt werden. Alles, was sich als Webers Ei- 
genthum erwies, erhielt enthusiastischen Beyfall; 
i jede entstellende Zuthat, jedes Einschiebsel ward derb 
ausgepocht; Trivialitäten und Plattitüden, wovon das 
umgemodclte Textbuch 'strotzt, wurden mit Hohn 
und Verachtung bestrafl. 

Am aasten, im Locale des Musikvereins: 
Abendunterhaltung, veranstaltet von dem Archivar 
und Expedienten des vaterländischen Conservato- 
riums, Hrn. Franz Glöggl, welcher folgende glück- 
liche, allgemein ansprechende Wahl getroffen batte: 
1 . Ouvertüre von Feska (letztes Werk); a. neues 
Vocalquartctt von Beethoven, mit Begleitung der 
Streichinstrumente; 5. neue, grosse Phantasie für 
die Violine, von Jansa, vorgeti'agen von Hrn. Feigerl ; 
4. Schillers „Lied von der Glwlte** in Musik ge- 
setzt von Andreas Romberg. Die erste und letzte 
Nummer, durch den Stich verbreitet, sind hinläng- 
lich bekannt und gewürdigt. No. a. ist eine Elegie auf 
die vor mehren Jahren verstorbene Freiin von Pas- 
qualati; alles in reinster Harmonie, den seligen Pric- 
den einer bessern Welt atlimend. Worte, wie; 
„SnnA, wie du lebtest, hast du vollendet, zu heilig 
für den Schmei'z ! Kein Auge wein’ ob des himm- 
lischen Geistes Heimkehr !“ müssen mit ihrer tief ge- 
fühlten Wehmuth doppelt ergreifen in einem Augen- 
blicke, wo wir den Schöpfer solcher Melodieen zu ver- 
lieren befürchten. — Es ist geschehen! Am Abende 
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des 36sten, fünf Minnten nach drey Viertel 
auf 6 Uhr, ging Beetlioven ein zur ewigen Ruhe; 
schmerzlos, nach einer stundenlang anhaltenden Agonie. 
Bey Schuppanzigh wurde eben das unvergleichbare 
Adagio seines Pianofortetrios in G gespielt Bis zum 
Eintritt gäuzliclier Ermattung und Besinnungslosig- 
keit diente ihm zur angenehmsten Beschäftigung das 
Studium der Händel’schen Partituren, deren voll- 
ständige Sammlung er, wie bekannt, erst kürzlich 
aus England zum Geschenk erhalten hatte. Uni- 
versalerbe ist sein einziger Neife, den er adoptirtc, 
mit väterlicher Liebe erzog und bildete. Sein Lci- 
chenbegängniss fand 

am SQsten, Statt. Den feyerlichen Zug schmück- 
ten viele ausgezeichnete Standespersonen, die ersten 
Virtuosen Wiens, zahlreiche Kunstireimde, Gelehrte, 
Dichter, sämmtliche Musikhändler, unsere fremden 
Gäste Lablachc, David, Mcric, Pacini, u. v. a. Die 
mit den Emblemen des ledigen Standes decorirto 
Bahre, umgeben von den Kapellmeistern Eybier, dem 
auf Besuch anwesenden Hummel, Seyfried, Kreutzer, 
Weigl, Gyrowetz, Gänsbacher und Würfel, wurde 
von acht Sängern des k. k. Hofoperntheaters ge- 
tragen, welche noch im Tranerhause B, A. Webers 
rührenden Choral der barmherzigen Bi’üdcr aus 
fVilhetni Teil intonirtcu. Alles war in Schwarz 
gekleidet, mit gleichen Handschuhen und wehenden 
Floren; die Fackelträger, so wie die Zöglinge des 
Conservatoriuras, Liliensträussc am Arme. Wäh- 
rend des langsamen, nui' Schritt vor Schritt durch 
die wogende unzälilbare Menge fortrückenden Zuges 
alternirte ein Chor Posaunisten und i6 der besten 
und zuverlässigsten Sänger mit dem Miserere, ei- 
ner Originalmelodie des Verewigten. Er schrieb 
nämlich im Jalire 1812 bey seinem Bruder in Linz 
für den dortigen Domkapcllmeister Glöggl flüchtig 
einige kurze Sätze, sogcnannteJE'^/«i/e n^un/ro Trom- 
honi zum Gebrauche am Aller-Seclcnfeste (wovon 
Hr. Haslinger das eigenhändige Manuscript besitzt), 
ohne damals zu ahnen, dass diese schauerlichen Ao- 
corde seine Begleiter auf der letzten Wanderung nach 
der stillen Hcimath seyn w'ürden. Ueber diese, der 
einfachen Erhabenheit eines Palestrina würdigen Har- 
monieen hatte Hr. Kapellmeister von Seyfried einen 
vierstimmigen Mannerchor auf die Textworte des 
römisch-katholischen Ritus gesetzt; von diesem Com- 
ponisten, und gleichfalls im Stilo alla capella, war 
anch das nach der Ankunft im Gotteshause bey d^r 
Einsegnung abgesungene: Libera me, Domine, de 
morte aeterna. Dem vierspännigen Leichenwagen 


folgte eine Reihe von Wagen hinaus auf den Fried- 
hof; an den Pforten desselben hielt der k. k. Hof- 
schauspielcr Hr. Anschütz eine von Grillparzer ver- 
fasste trcllliche Rede; zwey sehr gelungene Gedichte, 
von Castelli und Baron Schlechta, wurden in reich- 
licher Anzahl vertheilt. Ab nun endlich die Mutier 
Erde den Sarg, und mit ihm die vergänglichen Ueber- 
reste des theuren Entschlafenen aufiiahm in ihren 
kühlen Schooss, da senkten seine Kunstverwandten 
Lorberkräuze mit hinab, und das Todtenopfer war 
vollbracht. In der nächsten Woche werden mehre 
Scclcnämter, und später auch Akademieen gehalten 
werden, deren Ertrag zu einem Monumente für den 
Tonmebter bestimmt ist, der auch ohne Denkmal 
fortlebt in der Uu Vergänglichkeit seiner Werke! 


Berlin. Uebersic/it des März. In den köiiigl. 
Schauspielen war neu: am 7 len, das Heiralhsge- 
such, Lokalpossc mit Gesang in zwey Abtheilun- 
gen, in Scene gesetzt vom Regisseur Freyherrn 
V. Lichtenstein; die Ouvertüre neu coinponirt 
und die Gesangstückc arrangirt von Hrn. Kapell- 
nüeister Schneider. Ein Hciralhsgesuch in den 
Zeitungen veranlasst drey Mädchen, ein viertes 
zur Zielscheibe ihrer Spottsucht zu machen; zwey 
junge Männer haben mit einem dritten dasselbe 
vor; daraus bildet sich die Intrigue; aber die, wel- 
che gefoppt werden sollen, küiiiien zuletzt am be- 
.slen lachen; Therese (Mad. Valenlini) und der As- 
sessor Milder (Hr. Freund), in Grossglogaii ge- 
trennt, finden sich durch diesen unzarten Spass 
in dem Berliner Blumengarten unter den Frank- 
furter Linden w'iedcr zusammen. Man fand das 
Stück etwas ermüdend wegen seiner Länge; spä- 
ter wurde es in eine Abtheilung zusainmengezo- 
gen; so ergötzte es sehr durch die häufigen An- 
spielungen auf hiesige Localitäten. Besonders Bcy- 
fall erwarben sich Mad. Dötsch (Jette, Dienst- 
mädchen), die schon von den Wienern in Berlin 
und ähnlichen Stücken her einen Ruf als treif- 
liche Darstellerin der Berliner Dienstmädchen hat; 
Hr. Rühling, als Marqueur im Blumengarten, der 
gern zum Tafeldecker bey Jagor avanciren möchte, 
und sich mit der Jette mystiiicirt, und Hr. Gern 
Sohn (Kanzleidirector Slrohgarten), der im Acus- 
sern einen in der Theaterwelt allgemein bekann- 
ten Mann und im Character gleichsam den per- 
sonificirten Kanzleistyl darstellt. Am 29steii wurde 
zum erstenmal gegeben : Hans Kohlhas, historisch- 
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vaterländisches Trauerspiel in fünf Abtheiluiigen, 
von G. A. V. Mallitz, in Scene gesetzt vom Hrn. 
Regisseur Beschort. Referent erwähnt diese Stück, 
das sehr gefallt, hier nur wegen der Ouvertüre 
vom Hrn. Kapellmeister Seidel und der Musik zu 
den Zwischenakten von Liudpainlner, die grossen 
und verdienten Beyfall erhielten. Einigemale wur- 
den im königl. Theater auch Concerto gegeben. 
Am 4ten Hess sich, nach der prachtvollen Ouver- 
türe zu Mozarts Titiu, Hr. Guillou, erster Flö- 
tist in der Kapelle des Königs von Frankreich etc. 
hören. Sein Spiel zeichnet sich durch Fertigkeit 
in Sprüngen, reine Intonation nud sehr lebendigen 
Vortrag aus. In demselben Concerte debütirten die 
Gebrüder Ganz aus Mainz, neuengagirte Mitglieder 
der Königl. Kapelle. Hr. Moritz Ganz trug ein 
von ihm componirtes Concertino auf dem Violon- 
cell mit Beyfall vor, den ihm die freye und leichte 
Bogenfübrung, der volle und kräftige Ton, die 
sicheren uud reinen Applicaturcinsätze und Dop- 
pelgriffe erwarben. Audh Hr. Leopold Ganz ge- 
fiel durch seinen Vortrag eines Adagio und Va- 
riationen für Violine von Mayseder wegen seiner 
reinen Intonation und Fertigkeit, besonders im 
Flageolet und Glissato. Darauf folgte das schon 
früher öfters genannte prachtvolle Ballet Kiaking. 
In dem zweyten Concert, am iiten, trug Hr. Moritz 
Ganz ein von ihm componirtes Potpourri für Vio- 
lonceli, und mit seinem Bruder Leopold ein Duett- 
concertante über polnische Nationallieder für Vio- 
line und Violoncell, von Bohrer, ohne Begleitung 
des Orchesters vor. 

(Der Betchluf* folgt.) 


KuazB Anzeigen. 


Vier Gedichte, von Rüclert und Graf Platen, in 

Musik gesetzt für eine Singstimme mit Be~ 
, gleitung des Pianoforte von Franz Schubert. 

Wien, bey Sauer und Leidesdorf. (Pr. i6 Gr.) 

Dass in den besseren der zaiilreichen Lieder 
oder liedermässigen Gesänge des Hm. Sch. Geist 
und Seele ist, und dass sich beyde oftmals (wie auch 
hier, in allen vier Nummern) auf eine eigentbüm- 
liche Weise äussern: das ist wohl von Allen, die 
sich damit bekannt gemacht haben, anerkannt; auch 
von denen, welche gegen diese seine Weise Vieles 


einzuwenden haben. Wahr ist wenigstens das, und 
erweiset sich in den zwey ersten Nummern dieses 
Heftes von neuem: Hr. Schubert sucht und kün- 
stelt — nicht in der Melodie, aber in der Harmonie, 
gar sehr, and besonders modulirt er so befremd- 
lich und oft so urplötzlich nach dem Entlegen- 
sten hin, wie, wenigstens in Liedern und anderen 
kleinen Gesängen, kein Coroponist anf dem ganzen 
Erdboden: (so wird z. B. hier, im ersten Liede, 
die ganz kurze and sehr einfache Melodie ziemlich 
durch alle Tonarten der gesaramten Leiter und 
mehrmals nar durch zwey Griffe bey nahe von ei- 
nem Aeussersten zum andern geiisscn ) ; abei* eben 
so wahr ist, dass er (wie hier auch) nicht verge- 
bens sucht; dass er wirklich etwas herausküiistelt, 
das, wird es dann mit vollkommener Sicherheit 
und Zwanglosigkeit vorgetragen, der Phantasie und 
der Empßndung wirklich Etwas sagt, und etwas Be- 
deutendes. Möge man darum sich an ihnen, und sie 
an sich versuchen ! — No. 3 und 4 dagegen sind 
weit einfacher, ohne darum weniger eigenthümlich 
zu seyn. Diesen glauben wir allgemeinen Beyfall 
zusichern zu können; und auch uns sind diese bey- 
den Lieder die liebsten. Sie nehmen wir, zumal 
da sie auch so anmuthige, noch wenig bekannte 
Texte haben, mit Danke gegen den Dichter (Rückert) 
und den Compoiiisten in unsere auserwählten Samm- 
lungen auf; und gewiss worden nicht Wenige es 
eben so machen. 


Introduction et Bolero, suivis d'un Rondeau en sons 
Jtarmoniques, pour Guitare, par Luigi Castel- 
lacci. Op. '46. Lcipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. lO Gr.) 


Der Bolero ist bekanntlich ein spanischer Na- 
tionaltanz, der, in der Regel mit Gesang verbunden, 
entweder mit mehren Instrumenten zugleich, oder 
(wie hier) mit der Guitare (Cither) allein, von den 
Tänzern aber mit den Castagnetten begleitet wird. 
Hier ist die Guitare so recht in ihrem fUemente, 
und was sie da leistet, kann von keinem andern 
Instrument ersetzt werden. Das Thraia ist sehr 
einfach und gefällig: 




Nicht za geschwind. 

t ji Ji 
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und kehrt in mancherley Wendungen und ange- 
nehmen Modulationen immer wieder zu sich selbst 
zurück. Voraus geht eine kurze, aber krallige In- 
troduction; ein ziemlich langes, wohl durchgefiilir- 
tes Rondeau in 4 Takt macht den Beschluss. Neue 
überraschende Gedanken finden sich im Ganzen eben 
nicht; aber wer kann diese auch in einem Guita- 
renconcert erwarten? Genug, dass man hier auch 
nichts Abgenutztes, Schwerfälliges und Gesucht^ 
hört , sondern viel Liebliches und Nettes, und dem 
Instrument überaus Entsprechendes; so, dass das 
Ohr in jeder Hinsicht befriedigt wird. 


Fantaiaie pour Piano et Guitare, composie par B. J. 
Svhloer et Luigi Castellacci. Oeuv. 44. Leipsic, 
chez Breitkopf et Härtel. 

Hier versuchen Klavier und Gnitare einen 
Wettstreit, nach einem graziösen Thema, das auf 
vielfache Ai't variirt wird. An Brausen 'nnd Sau- 
sen kann es dabey nicht fehlen, da jedes Instrument 
mit seiner ganzen Kraft und Fülle sich dem andern 
anschliessen und die Melodie gehörig tragen und 
schmücken soll. Dennoch, wenn die Spieler gegen- 
einander hübsch nachgiebig und galant sind, nnd 
keiner zu vorlaut wird, macht sich die Verschmel- 
zung dieser Töne recht angenehm, und man ist am 
Ende darüber erfreut, väe das Ehepaar so gegen- 


seitig harmonirt und wechselsweise unter dem Pan- 
toffel steht. Auf die Richtigkeit des Satzes und der 
Modulation ist übrigens viel Fleiss verwendet; ohne 
gesuchte Ausweichungen und schwierige Touver- 
änderungen spinnt sich das Ganze recht leicht und 
bunt, wie ein Faden von seiner Spindel ab. 


Bolero pour Piano et Guitare avec Introdiiction 
et Finale par B. J. Schioer et Luigi Castel- 
lacci. Op. 45. Leipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. (Pr. i6 Gr.) 

Noch ein Bolero, in allerley kunstmässigen Wen- 
dungen durchvariirt und auf ähnliche Weise, wie 
das vorige Werkelten, behandelt. Die sechste Va- 
riation soll, nach der Vorschrift ,4ögerement** ge- 
spielt werden. Wir finden das Ganze etwas legere- 
ment gerathen, wiewohl die Kunst zu bewundern 
ist, eben in so leicht gefälliger Weise aufzutreten, 
ohne zu laügweücn.. 


Nekrolog. 

St. Petersburg hat einen seiner geachtetsten und 
Verdienstvollesten Tonkünstlcr an Johann Hein- 
rich Müller verloren, und wird ihn, besonders 
als Theoretiker und Lehrer der Composition, .wie 
eines soliden Klavierspiels, lange und schwer ver- 
missen. Er war 1780 zu Königsberg in Preussen 
geboren nnd studirte als Jüngling Anfangs die Rechte, 
dann, aus unwiderstehlichem innerm Drange, die 
Tonkunst, in Halle, letzte unter Türk. Dieser 
gründliche Lehrer bildete auch ihn gründlich in der 
Theorie und in den Regeln der Setzkunst. Um sich 
eine bürgerliche Existenz zu verschallen, erlernte 
er zugleich praktisch das Violinspiel. Io letzterem 
sich zu vervollkommnen, ging er nach Paris zu 
> Kreutzer, der ihn znm trefflichen Meister ansbil- 
I dete. So kam er als Violinist bald in die kaiserl. 
j Kapelle zu Wien ; und von dort aus wurde er i8o5 
' als Dircctor des deutschen Theaterorchesters nach 
St. Petersburg berufen. Diese Stelle war aber sei- 
!.nen wesentlichsten Vorzügen als Künstler, und auch 
! seinen Neigungen, nicht angemessen. Er nahm da- 
her, nach abgelaufcnem Contracte, seinen Abschied, 
und beschloss, fortan sich vorzüglich der Compo- 
sition zu widmen. Aber um diess zu können, be- 
' durfte er auch des Erwerbs ; zu diesem konnte ihm 
^ in St. Petersburg schwerlich Etwas in seiner Kunst 
mit einiger Sicherheit dienen, ausser Unterricht im 
Pianofortespiel. Aber er selbst spielte diess Instru- 
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incnt oicht, sooderii hatte cs bisher bloss zam Be- 
huf des Componirens gebraucht, Besouneu und fest, 
wie er war, fasste er seiucn Entsclduss und führte 
ihn auf wahrhaft bewundernswürdige Weise aus. 
Ohne ii-gend Jemand sich zu eröftuen, war er eines 
Tages wie verschwundeu, und blieb es auch ein gan- 
zes Jahr. Er hatte sich uämlich im entferutesten, 
am wenigsten bewohnten Theile der Stadt eluge- 
miethet, hielt sich da vor Jedermann verborgen, und 
fing an, schon ein 25 jähriger Mann, Pianoforle spie- 
len zu lernen, einzig vou sich selbst, nach Uebuu- 
gen, die er sich selbst methodisch ersann, nach kla- 
ren Grundsätzen stufenweise anoi’dnete, aufschricb, 
und nun jeden Tag von finili bis in die Nacht aus- 
fuhrte. Nach Veidauf eines Jahres öfibelc er die 
bisher selbst seinen Freunden verschlossene Thür 
wieder : als ein armer Klavierstümper wai* er hin- 
eiugegangen, als ein trefflicher Klavicrvü'tuos kam 
er heraus, und ti'at als solcher auf, zu Aller Er- 
staunen. Damit hatte er nun seine Existenz ge- 
sichert und, allerdings bey massigen Bedürfnissen, 
gewann er aucli Zeit und Raum zur Coiuposilion 
grosser Werke, wie er gewünscht hatte. Er machte 
die selbslersonneueu und au sich selbst bewährt ge- 
fundenen, methodischen Uebungsstücke öflentlich be- 
kannt; Jedermann musste'sie preisen und zu den 
besten unter allen vorhandenen zählen. Vielc.wüusch- 
teu nun sich ihn als Lehrer, und er gab fortau bis 
an sein Ende so vielen Unterricht im Piauofortc- 
spiel, aber auch, und noch lieber, in Theorie dci' 
Tonkunst und Compositiouslehre, als nölliig war, 
um im Stande zu bleiben, selber bedeutende Werke, 
die ihm wenig oder gar nicht belohnt wurden, aus- 
ax'beiten zu können. So geschah es , dass er im 
Laufe der Jahre thcils treffliche Schüler zog, theils 
auf die höhere Ausbildung schon ausgezeichneter 
Künstler oder Musikkenner und Musikliebhaber we- 
sentlichen Einfluss hatte, theils nicht wenige eigene 
Werke von aueikanntem, bedeutendem Werthe zu 
Stande brachte. Von denen, auf welche er in zwey- 
ter Art wirkte, nennen wir : Rhode, Fiele!, Lafout, 
Dörfelt, Böhm, Sussmann, Fuchs und Domaniewski, 
als Künstler; den Fürsten Drailri Soltikoif, den Gra- 
fen Michael Wielborski, den Horru Alexander von 
Aliabiclf, als ausgezeichnete Dilettanten; und von 
seinen Werken, ausser jenen Exercicea und anderen 
Klavierstücken (Präludien, Phantasiecn, Fugen etc.) 
das Oratorium ; der Erzengel Michael, den 1 4 &aten 


Psalm, mit lateinischem Text, den Siaien, für die 
russische Kirche; mclirc Violinquartetten, von denen 
nur' einige gedruckt sind. — Wie nun. Müller all- 
gemeiner AclHung genoss als Componisl und als Mu- 
siklehrer in den angezeigten, verscliiedenen Fächern, 
so genoss er sie auch als Mensch. Jeder kannte 
ihn als einen dienstfertigen, guten, edelgesinnten 
Mann, besonders auch von grösster Uueigennützig- 
keiL Letztes ist auch Ursache, dass er, im eigent- 
liciistcn Sinne des Worts, Nichts hinterlassen hat. 
Seiner einzigen 'Tochter hat sich sein Freund, der 
Kupferstecher Utkiu (der auch eiu schönes Portrait 
von M. geliefert) , angenommen. Zu deren Besten 
haben einige Freunde und Schüler Müllers für den 
8. April ein grosses Concert veraiistaltot, zu wei- 
chem sich viele hiesige Musiker, die Hofsänger etc. 
vereinigt haben, und wo dcs% Entschlafenen erstge- 
nanntes Oratorium aufgeführt werden soll. Wir 
wünschen und hoffen, es werde von bedeutendem 
Ertrage scyn. Die deutsche Petersburger Zeitung 
und das französische Journal de St. Petersbourg lie- 
fern Aufsätze über M., die ihn ehren. Sie sind 
zum Theil bey Vorstehendem benutzt worden. 


Zur musilalischen Bey läge, No. 2. 

Um, so weit es die Verhältnisse zulassen, Mu- 
sikfreunden aller Art von Zeit zu Zeit, auch in un- 
seren Beylagen, entgegen zu kommen, liefern wir 
hier ein treffliches Salve Regina denen, welche die 
ächte Kirchenmusik der alten Italiener lieben. Es 
ist vou Bernabei; ob es vom Vater, Ercole (seit 
i 664 Kapellmeister an der Pelerskirchc in Rom; 
seit ungefähr 1676 kurfürstl. Kapellmeister in Mün- 
chen, wo er um i6j)0 starb), oder vom Sohne, 
Giuseppe Antonio (geb. i 643 , des Vaters Nachfol- 
ger zu München, und daselbst als Greis vou fast 
vollen 90 Jahren gestorben) herrühre, können wir 
nicht mit Sicheriieit angeben ; doch sclieint uns, es 
habe den ersten zum Verfasser. Die Ursachen an- 
zufuhren, timt nicht Noth : beyde waren gleichgrosse, 
gleichberühmte Meister, und einander, wie im Gange 
ihres Lebens, so in ihren Arbeiten ähnlich. Der 
Gesang ist eigentlich ohne alle Instrumentenbcglci- 
lung, und der Grundbass mit Beziflerung nur für 
die hinzugesetzt — doch vom Verfasser — die einer 
Begleitung bedürfen. d. Red, 


(Hierzu die muaikali*che Beylage No. II.) 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 2^*" May. m 18 . 


Der polternde Alte. 

( Concertsccne. ) 

M an unterscheidet den gebundenen, strengen, 
und den freyen, galanten Styl. Wir wandeln bey 
den meisten Künsten, namentlich bey der musika- 
lischen, in der Epoche des letztem. Man könnte 
in dieser Beziehung einen altern Meister, wie Seb. 
Bach, mit einem Ordensraann, eitlen neuern, wie 
Rossini, mit einem Weltmanne vergleichen. 

In schönen Schranken bewegt sich der Ordens- 
mann, den Weltmann messen wir nach seinem ge- 
wandten Betragen. Wie jenem eine gewisse Hei- 
terkeit, als Gegensatz seiner Regel, wohl lässt, in- 
dem sie uns die Ueberreugung giebt, dass er sich 
nicht beengt fühlt, so schätzen wir an diesem ei- 
nen würdigen Ernst, der seiner Laune Haltung ver- 
leiht, und uns die Besorgniss der Zügellosigkeit 
erspart. 

In einem unserer Winterconcerte, wo, -wie 
jetzt fast überall, ausschlicssend galante Musik ge- 
geben wurde, kam mir etwas Spasshaftes vor. Mein 
Nnclibar, mit dem ich vor dem Anfang in ein Ge- 
spräch über den musikalischen Zeitgeist gerathen, 
war hierin Ultra und bös auf den modernen Libe- 
ralismus zu sprechen. Da war nicht viel zu machen 5 
er hatte nun einmal das Alte lieber; auch das gute 
Neuere erinnerte ihn an die falschen ’l'endenzen, 
wie er sie nannte, und was ihm im Einzelnen wohl 
hätte recht und schön seyn können, das ärgerte ihn 
als Ausfluss der ganzen Sinnesart und Gefühlsweise 
der Zeit. So sah er an den beliebtesten Stücken 
nur die Gebrechen, und deutete nur darauf hin, 
was sie alles nicht waren. 

Was einmal Schranken durchbricht, 'Sagte 
er, wird gern schrankenlos, und was sich Frei- 
heiten nimmt, möchte sich bald alle nehmen. Mir 
ist nichts wonniglicher, als wenn ich den Meister 
sein Thema auf alle erdenkliche Weise wenden imd 
3g. Jahrgang. 


drehen und metamorphosiren höre; in seiner un- 
erschöpflichen Bilduugs- und Combiuations-Gabe 
ist er mir ein Gott, der aus einfachen Mitteln eine 
reiche Welt von Gestalten schafft, und das ist ge- 
rade mein Entzücken, dass mir durch all diese Man- 
nichfaltigkeit die Grundform durchblickt. Eure 
neueren Götzen sind mir Taschenspieler, die mei- 
nen Blick vom -rechten Fleck hinw'eglocken, immer 
etwas Anderes, als das Erwartete bringen, und erst 
am Ende, wenn sie mich genug genarrt, auf die- 
ses zurückkommen. 

Im Zwischenakte, den er mit besonderer Be- 
tonung eine Musikfrist und lÜrhulungszeit nannte, 
gesellten sich einige Bekannte zu ihm, oder eigent- 
lich zu seiner Gattin und Tochter, die auf der 
andern Seite neben ihm sassen. Ein junger, 
eleganter Mann sagte Beyden verschiedene Artig- 
keiten, that, nach Art unserer meisten Zierbolde, 
bescheideu-keck, sentimental -heroisch, fromm-athei- 
stisch, platonisch-epikurisch, wie es gerade der Au- 
genblick und das Schlagwoii. mit sich brachte und 
seinem Eroberungszwecke diente. Die Weiber hat- 
ten nichts Arges daraus; es war ihnen um Unter- 
haltung zu thun, und dieser zu Lieb lassen sie ofl 
nodi Abgeschmackteres gelten. Dem Vater aber 
war der chamäleonlische Mann ein Dorn iin Aug, 
und er hätte gern das Wort einem andern, an 
Jahren Vorgerückten zugcspielt, der seinen Sinn 
auch noch auf die Frauenwelt zu richten schien, 
ja vielleicht gar eine stille Neignng zu dem blut- 
jungen Töchterchen in seinem Herzen nährte. 

Diess gelang ihm aber keinesweges, denn vor 
den brillanten, pikanten, charmanten und galanten 
Ergüssen des Jungen kamen die zwar richtigen, 
tüchtigen, mitunter gewichtigen, aber schlichten 
Bemerkungen des Aeltern nicht auf. Sie nahmen 
sich neben jenen aus, wie sein dunkelgrauer Frack 
neben dem louisenblauen des Andern. 

Als die zweyte Abtheilung mit der Ouvertüre 
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eines neuern Meisters begann, und jene sich zurück- 
zogen, bemerkte ich an meinem musikalischen Ultra 
und Altgläubigen ein leises Brummen, das sich auF 
die Evolutionei^ der Musik zu beziehen schien. Ich 
spitzte die Obren, und borclilc iiun ab, dass er sie 
mit einem sonderbaren Comraentar, einer Parodie 
in Worten begleite. Er lingirte den Ton eines 
polternden Allen, nahm die Musik als an ihn, 
den Gatten und Vater, und an Gattin und Tochter 
gelichtet^ und zwar so, wie wenn der elegante Lieb- 
haber jetzt durch den Tondichter in Musik spiUche, 
uud, seiu Augenmerk auf die Tochter richtend, 
musikalisch um sie zu Freyen käme. 

Mit einiger Imagination- wird sich Jeder die 
Scene nachbilden, die freylich io der Wirklichkeit 
sposshaFter war, als sie sich auf dem Papiere aus- 
niinint. Vielleicht versucht der eine oder andere 
Leser bey einer modernsten Ouvertüre eine ähn- 
liche Parodie, wozu man eher rathen darf, als zum 
Unterlegen eines seriösen Textes, einer ernsten Si- 
tuation, wie^ein andermal gezeigt werden soll. 

(Die Musik beginnt mit einem gewaltigen Ge- 
sammtaccord unter Paukeuschlag und Wirbel.) 

„Sapperment! Jas heisse ich anpochen! Her- 
ein!!! — der Fremde muss glauben, wir seycti taub.“ 
(Befremdende Foi tscbreitung in gesuchten Ac- 
corden.) 

„Mit wem hab’ ich die Ehre — ?“ 

(Langer Vorschlag von der Sept auf die Quint.) 
„Ah ! jetzt weiss ich — Monsieur N. N. Der 
Tausend! was er sich für ein nobles Ansehen zu 
geben weiss; ich hätte ihn in solcher Grandezza 
fast für einen Spanier gehalten.“ 

(Ernstes Adagio in Moll.) 

„Der junge Mann gefällt mir nicht übel; er 
hat eine würdige Haltung. Er wendet sicli an meine 
Frau, und scheint die Tochter kaum zu bemerken. 
Nicht übel, was er spricht; weuu’s ihm nur rech- 
ter Ernst ist.“ 

(Fermate.) 

„Halt! dps war ein tiefes Wort. Er macht 
aber auch ein bedeutendes Gesicht dazu — bin be- 
gierig, wie er jetzt das weiter entwickelt.“ 

(Rasches fröhliches Allegro aus Adur fallt 
rauschend ein.) 

„Dass dich alle Wetter! Er erblickt die Toch- 
ter, Ihut, als hätte er sie noch niemals gesehen, 
kommt ausser sich vor Entzücken, und ist plötz- 
lich ein anderer Mensch.“ 

(Zärtlich süsse Harmonie der Blasinstrumente.) 


„Herr! halten Sie ein! wer wird denn einem 
sechszehnjährigeo Mädchen 'solche Sachen sagen? 

Sie thuu ja, als wäre sie eine Huldgöttinn.“ 

(Thema wiederholt mit verstärkter Krafl.) 

„Meinethalben! lieber etwas toll, als so verliebt.“ 

(Zw'iscbensatz. Hauptgedanke des Adagio wie- 
derholt.) 

„Jetzt kommt er zu sich, und beantwortet eine 
ernste Frage meiner Frau. Wie kann mau nur 
so vernünftig sprechen, und doch auch so tolles Zeug 
im Kopf haben? Ein paar Sprachfehler mögen hin- 
gehen.“ 

(Schmachtende Melodie mit schwelgerischer 
Harmonie.) 

„Nuu sagt er Boyden Süssigkeiten ; die Allonge- 
Perücke setzt sich in die Stutz-Perücke des galan- 
ten Abbe um.** 

„Jetzt wird mir’s aber doch zu arg. Massi- 
gen Sie sich, mein Herr, in Ihren Schnäbeleien ! 
Mein Weib und Kind sind dergleichen nicht ge- 
wohnt. Das sind brünstige Umarmungen und feu- 
rige Küsse in blühende Phrasen übersetzt Sie reis- 
sen mir in einer Viertelstunde ein, was ich in Jah- 
ren gebaut. Ich wäge vorsichtig jede Aeusserung 
ab, weil ein Wort für ein schwaches, erregbares 
Herz die Einlasskarte zum Himmelreich oder zum 
Höllenpfuhl werden kann, und Sie fliessen über von 
gleissenden Zweydeuligkeiten; Ihre Sentimentalität 
wird unanständig, Sic sind ein empfindsamer Zoten- . . 
reisser. / 

•(Frappante Ausweichung.) 

,,Sie sind verblüfft; Sie springen auf etwas Aiki^ ' 
deres über. Ja, es ist eine KunsL eine Unterhal- 
tung fortzuführen, ohne Pedant, Geck oder Haus- 
wurst zu werden.“ 

(Gesuchte, verworrene Modulation.) 

„Was wollen Sie sagen? reden Sic deutlich, 
von der Brust weg; das Rechte trägt sich klar vor. 
Mein Gott! das ist blanker Unsinn! artieuKrter Un- 
sinn ! Bombast ! So gebt’s, wenn man weder solide 
Kenntnisse noch Grundsätze hat und dem frivolen 
Zeitwesen fröhnt. Kehren Sie um, Sie lockerer 
Uebei’all und Nirgends!“ 

( Rerainisceiizen. ) 

* „Nun ja ; ziemlich wohl gesprochen ! aber mir 
isl’s, als wäre das so ein Liebliugswort, ein Parade- 
gedanke von Ihnen.“ 

(Eiuselzen aller Instrumente.) 

„Sie werden böse? Meinethalben ! Abtrotzen 
lass’ ich mir mein Kind nicht. Potz tausend! Sie 
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reden von Ihrer Figur, Ihrem Stande, Vermögen, 
Kenntnissen, Vettern,, von Ihren vornehmen Be- 
kanntschaften, Ihrer Geltung in Gcsellschart. Was 
kümmert mich, als Vater, das Alles? Es begrün- 
det noch keine glückliche Ehe, Ein ruhiger Sinn, 
ein stilles, freundliches Gemüth, ein solides Haus- 
halten mit wohlerworbenem Vermögen wäre mir 
lieber.“ 

(Wachsender Musikdrang, Wiederholungen, 
beschleunigtes Tempo.) 

„Sie bestürmen mich. Sie schreien mir immer 
lauter die alte Leyer zu: h'igur, Stand, Vermögen, 
' Wissen, Vettern, Basen , Tod und Teufel. Ihnen 
schwillt der Kamm, Sic sehen ziegclroth aus. Ich 
halte mir die Ohren zu. Sie machen mich ganz 
toll! Toben Sie nur ins — Namen fort, wie wenn 
Sic von fünfhundert Taranteln gestochen wären. 
Ich hab’ Ihnen schon gesagt, auf was ich sehe, wie 
ich's gern habe. Sie gewinnen meine Gunst nicht, 
und bekommen meine Tochter nicht! Basta!“ 

Von dom Allegro assai an hatte der lustige 
Alte die Musik durch Takt-Nicken und Schlagen 
unter steigendem Lautwerdeii seiner Stimme be- 
gleitet. Das Schlusswort : „Basta !“ war zu einem 
wirklichen Schrei geworden. Aller Augen richte- 
ten sich auf ihn, und weil man zugleich auch der 
Ouvertüre Beyfall klatschte, so war es, als hätte er 
sie gemacht. Man lachte laut. Der Allo sah mich 
mit einer so gleichgültigen Miene an, dass ich un- 
willkürlich ins allgemeine Lachen hineingezogen 
wurde. F. L. B. 


Nachrichten. 


I^eipzig, den 12. jdpril. Am Palmsonntage 
wurde uns im Saale des Gewandhauses zuvörderst 
ein Pianoforteconcert von Moscheles von dem noch 
sehr jungen Hrn. Dotzauer aus Dresden, einem Sohne 
des bekannten Violoncellisten daselbst, mit bedeu- 
tender Fertigkeit und Krall, und gerade in den 
schwierigsten Gängen mit vieler. Bestimmtheit und 
Rundung, der jedoch noch d<is Graziöse mangelt, 
was sich in weniger schweren Figuren noch mehr 
zeigen musste, vorgetragen, und mit grossem Bey- 
falle vom Publikum, und zwar mit Recht, aufgenom- 
men. Der junge Manu ist auf dem Wege, etwas 
Ausgezeichnetes zu leisten. Mögen ilim bey seinem 
unverkennbaren Fleisse in den Jaiircn des aufblü- 


henden Gefühls die Grazien hold seyn. Darauf hör- 
ten wir das neue, hier zum ersten Male gegebene 
Oratorium von Ludwig Spohr, nach Worten der 
heiligen Schrift zus.immcngcstellt von Fr. Rochlitz, 
unter dem Titel : Die letzten Dinge. Unsere Sing- 
akademie und der Musik verein hatten zur Freud» ei- 
ner zahlreichen Versammlung dio Ausführung des 
Gesanges übernommen, und diese, sowohl von Sei- 
ten der Sänger als des braven Orchesters, ent- 
sprach auch, bis auf einige ganz unbedeutende, wohl 
nur von Wenigen bemerkte Kleinigkeiten, den Er- 
wartungen Aller vollkommen. 

Der Gedanke des Dichters, ans W^orten der 
heiligen Schrift ein Oratorium zu fertigen, ist zwar 
bekanntlich nicht neu, aber doch noch lange nicht 
so benutzt, wie er es verdient. Wir haben daher 
schon desshalb, dass wieder eine dem Oralorio am 
meisten gedeihliclie Form, und zwar in höchst zweck- 
mässiger und eindringlicher Zusnmmenreihung bibli- 
scher Sprüche, ins Leben gerufen worden "ist, 
dem Verfasser des Textes zuvörderst zu danken. 
Dio Bibel ist eine so reiche Fundgrube einfacher 
und erhabener Weisheit für ähnliche Darstellungen, 
dass wir kaum begreifen, warum sie niclit weil mehr, 
als es bis jetzt geschehen ist, zu ähnlichen W'erken 
benutzt .w'uixle. Freylich gehört eine genaue Be- 
kanntschaft mit den Ireiligeu Männern des a. u. n. T. 
dazu. Sollte man aber diese gebildeten Cliristen, 
ohne dass sie gerade Theologen sind, nicht Zutrauen 
dürfen? Möchte es also denen, die dafür arbeiten, 
gefallen , künftig mehr auf ähnliche Zusammensez- 
zuiigeu bedacht zu seyn, als es bis jetzt geschehen 
ist! Der Erfolg kann bey gutem Gebrauch des rei- 
chen Schatzes gar nicht zweifelhaft seyn. 

Eine Eigenheit des vor uns liegendeu Orato- 
riums ist, dass es keine einzige Arie enthält. Und 
wir können diese Einrichtung nur loben, wenn wir 
sie aucli nicht eben (wie es nun mit dem Oratorium 
einmal steht) für eine schlechthin nothwendige hal- 
ten: Die Ai-ie ist nämlicli, wie es die Geschichte 

der Musik, sehr wenige meisterliche,' z. B. Mozarts, 
kaum ausgenommen, hinlänglich darthut, doch ge- 
wöhnlich nur zu sehr eine Tochter der Mode, die 
dein einmal herrschenden Schmucke der Zeit, in wel- 
cher sie unter die Menschen treten soll,- nur zu wil- 
lig huldigt, als dass sie, mit diesem irdischen Sinne, 
der Welt in ihrem Anstande und 'der ganzen Art 
ihrer Einkleidung gefiUiigzu seyn, die wahrJiaft fromme 
Erhebung des Herzens rein und ungeschminkt be- 
wahren könnte. Sie muss also, indem sie sich der 
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herrschenden Mode anschiniegt, gerade um so mehr, 
als sie diess thut, und wenn sie gleich so viel Auf- 
sehen machte, als die allgemein bekannte „Singt dem 
göttlichen Propheten,“ der äusserlichen Form ilu'es 
Schmuckes wegen bald als altvaterisch erscheinen 
und wird daher, statt des rührenden Wohlgefallens, 
nur noch ein geschichtliches, oder wohl gar ein an 
das Scherzhafte streifendes, zu erregen im Stande 
seyn, was nothwendig dem Eindrücke des über 
alle Form der Zeit erhabenen Frommen, selbst in 
der meisterliaftesten Darstellung , nur Schaden brin- 
gen kann. • Es ist daher ein wahrhafter Vorzug die- 
ser Zusammenstellung, dass die Arie, die dem Hei- 
ligen doch nicht recht angcliürt, gänzlich weggefal- 
l'en isL Jeder bedenke die Sache für sich weiter und 
suche sich selbst Bcyspiele aus bekannten älteren 
Oratorien vor Augen zu stellen, und wir sind über- 
zeugt, je mehr man diess thun w'ird, desto mehr 
wird man zugeben müssen, dass die Arie an und 
für sich weltlich, nicht geistlich ist, weil sie Manier ist. 

Ira Allgemeinen gehört die Musik zu den treff- 
lichen, und Mehrcs darin zu dem Meisterliaften. Wir 
sind auch versichert, dass Spohrs eigenste Vorzüge 
in der Composition vor Allem auf diesem Felde, 
namentlich im Ausdrucke frommer Sehnsucht und 
dem mit ihr Verwandten, cs zu einer scgcosrcichen 
Aerndte bringen werden, wenn Treue mit Liebe sich 
einigt. Wenn wir daher auch an den Einzelnhei- 
ten hier und dort etwas zu bemerken Gnden ; ja 
wenn wir auch gleich den ganzen ersten Theil, mit 
Ausnahme des Schlusschores, bey weitem nicht für 
so gelungen halten können, als den andern Tfieil: 
so folgt doch hier eine genauere Angabe nur aus 
Achtung gegen das Ganze, und um einiger etwanigen 
Gedanken- Anregungen willen, wenn anders solche 
kurze Darstellungen geeignet sind, zur weitern Be- 
kanntmachung des Gegebenen noch einen ungefähren 
Nutzen, der wenigstens jederzeit des Referenten Wil- 
len, wie ein erfreuliches Traumbild, umschwebt, für 
künftige Gaben hinzuzüfugen. 

Gleich im Anfänge des Werkes hat der Dich- 
ter durch zweymaligc Wiederholung eines und des- 
selben Chorgesanges „Preis und Ehre Ihm, der da 
ist, der da war und der da kömmt“ u. s. w. nach 
jedesmaligem Solo-Zwischensatze die schönste Ver- 
anlassung gegeben , die Gediegenheit musikalischer 
Kunst in leuchtenden Steigerungen zu offenbaren, 
die, wären sie vom Componisten genauer beachtet 
worden, den lebendigsten Eindruck gemacht haben 
müssten. Diess ist aber nicht der Fall: denn was 


in der letzten Wiederholung wirklich dafür gethan 
worden ist, will uns weder so deutlich, noch so 
kräftig dünken, als es die Grösse des Gegenstandes 
erfordert. Der Grund und der ganze Gang der er- 
sten Melodie hätte, .wie es auch geschehen ist, al- 
lerdings klar wiederkehren müssen, aber durch wirk- 
same V eränderungen rhythmischer Verhältnisse, durch 
Znsammenziehungen und Verlängerungen der Me- 
lodiecn, durch contrapunctischc Verarbeitungen der- 
selben in verschiedenen Stimmen, durch immer hel- 
ler aufjubclnde Instrumentirung, in welcher dcrCom- 
ponist bekanntlich so viel vermag, kurz durch kräf- 
tig gesteigerte Zuthat zu der ersten einfachen Chor- 
form hätte die ganze, dem Texte nach herrliche 
Einleitung ausserordentlich gewinnen müssen. Audi 
die Zwischensätze, besonders diejenigen, die der Bass 
im Namen dessen,“ der da kommt und der bey uns. ist 
bis an der Well Ende“ vorträgt, hätten in aller' Ein- 
fachheit etwas geistig Tieferes aussagen sollen , denn 
es ist im Namen des Herrn, der da gewaltig predigt, 
und nicht wie die Schriftgelehrten. Allerdings will so 
etwas in der Stunde hoher Begeisterung empfangen 
und geboren seyn, wenn es nur einigormaassen 
klar vor die Seele gebracht werden soll, was es be- 
deute: „Fürchte dich nicht; ich bin’s, der Erste und 
der Letzte, und der Lebendige — und habe die Schlüs- 
sel der Hölle und des Todes“ (Offenbarung Job.' 
Cap. 1. V. 17 u. 18) — Und wenu der Tenor gleich 
nach dem dreymaligeu Prcischorc singt: „Und siebe, 
ein Thron stand im Himmel, und auf dem Thron 
ruht* Einer; und ein Regenbogeu war um den Thron“ 
u. s. w. so hällc diess nicht durch ein gewöhn- 
liches Recitativ, wohl aber rccitativarlig, mit fort- 
gehender Instrumentalbegleitung, die ein wunderbar 
Geheimnissvollcs, freudigen Schauer Erregendes wie 
aus Fernen in die Seele giesst, ausgedrückt werden 
sollen. Denn der Seher, der durch den Sänger ver- 
menschlicht seine Stimme vor unseren Ohren erhebt, 
ist in den Himmel entzückt, was auch die Einlei- 
tung des Basses zuvor kurz und bündig andeutet 
im Namen des Rufenden zu seiner Höhe. Und 
obschon weiterhin in dem Satze „Das Lamm, das 
erwürget ist, ist würdig, zu nehmen Kraft und Reich- 
thum und Weisheit“ u. s. w. der Einsatz des Cho- 
res schön genannt w'erden muss , .so entbehrt er doch 
noch jener Feierlichkeit, die über dem Ganzen, wie 
ein Zauberschleier über einer erhaböi scliönen Gestalt, 
majestätisch schweben muss. Der Choc; „Betet au“ 
u. 8. w. ist vom figurirten Satze an wahrhaft herrlich. 
Dagegen sind die Worte des Tenors: „Sie fielen nie- 
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der aaf ihr Angesichf and beteten an** eben so we- 
nig gelungen, als die bald darauf folgenden „Und 
das Lamm wird sie leiten zu Quellen lebendigen Was- 
sers** ; und der Schluss „Gott wird trocknen alle Thrä- 
nen von ihren Augen** ist viel zu künstlich, als dass 
er die beabsichtigte Wirkung herrorbringen könnte. 
Nun aber folgt ein Solo und Schlusschor des ersten 
Theiles „Heil, dem Erbarmer Heil!** u.s.w. so über- 
aus schön und wahr und tief empfunden, dass sich 
jedes Herz sichtbar dadurch ergriOen iiihlte, denn 
eine andächtige RuJic herrschte überall, ein höheres 
Zeichen tiefes Wirkens, als der schallendste Bey- 
faB geschäftiger Hände. Ueberhaupt scheint von hier 
an erst die rechte fromme Begeisterung sich über 
den Tondichter ausgegossen zu haben, wie Licht- 
strahlen aus der Höhe, und nur selten wird von 
jetzt an dieser erfreuende Glanz, der überall den 
Frühling weckt, durch Erdcnncbel auf kurze Zeit 
wieder verdunkelt. Der zweyte Theil hat der wahr- 



dem ersten unbedingt den Vorzug einräumen. 


Gleiclt der Anfang im' Basssolo ist herrlich: 
„So spricht der Herr: Das Ende kömmt, vou' 
allen Winden kommt das Ende u. s. w. Destomehr 
ist es zu beklagen, dass die Worte „Ich will dir 
geben, was dir gebühret** der Wahrheit des Ersten 
nicht angemessen musikaliscli wiedergegeben wor- 
den sind. Ferner sind in demselben Gesänge die 
Worte „Der Gesang der Schnitter vei'stummt im 
Felde der Aerudtc** u. s. w. zu gemalt und zu lang 
gehalten. Dagegen ist gleich darauf wieder yortreif- 
lich eingeleitet: „Es hat sich aufgemacht der Tyrann** 
u. s. w. und ganz ei'grcifcnd erhebt sich der Ge- 
sang von der Stelle an : „Sic werfen ihr Silber hin- 
aus und achten ihr Gold als Spreu** u. s. w. An 
dieses Treffliche reiht sich unmittelbar in steigender 
Schönheit das herrUcheDuett: „Sey mir nicht sclireck- 
lich in der Noth, Herr, meine Zuversiolit!** u. s. w. 
Mit einem Gemüthe, das sich dadurch nicht auf das 
Innigste «-griffen fülüt, möchten wir nicht leben. 
In Hinsicht auf die Länge ist das Stück gerade 
so gehalten, dass man sagen muss, cs wandelt über- 
aus befriedigend auf der äussersten Gränze; noch 
ein wenig melir, und es wäre zu lang. Um desto- 
mehr erfüllt dieser Satz die Anforderungen, die man 
an ein wahrhaftes Kunstwerk zu machen berechtigt 
ist. Darauf folgt ein Cantus firmus : „So ihr mich 
von ganzem Hei-zcn suchet, will ich mich finden las- 
sen.** Es war gewiss ein sehr richtiger Gedanke,, 
diese Worte des Herrn im Unisono des ganzen Cho- 


res, abweichend von allen übrigen Sätzen des Ora- 
toriums, erschallen zu lassen. Die figurirte Bear- 
beitung der einstimmigen Clioralmelodie durch die 
lusti'umente ist nach den Mustern der Alten mit un- 
verkennbarem Fleisso und mit Geschick bearbeitet. 
Auch wirkt der Chor nach unserm Dafürhal- 
ten mächtig genug; doch können wir nicht um- 
hin, zu bemerken, dass uns noch etwas Bedeutendes 
zu mangeln schien. Jedermann kennt den Cantus 
I firmus in Mozarts Zauberjlötei da mangelt nichts. 
Alles steht an-seinem Orte und wirkt gewaltig. Worin 
inag das liegen? Gewiss nur darin, dass das uns 
fremdartig Gewordene hier doch wieder zu sehr in 
und nach unseren einmal feststehenden Tonarten ge- 
nommen wurde. . Der Componist hätte unsere Dur- 
und Mollweise verlassen und die alte stattliche Art 
des Gesanges auch völlig alt machen sollen ; er hätte 
eine von den alten Tonarten, etwa die Dorische oder 
Mixolydische, am liebsten die letzte, wählen sollen, 
als wodurch der Gesang völlig unserer Zeit ent- 
rükt und als etwas echt Altcrthümlicbes hingestellt 
worden wäre. Nur auf diese Art konute ihm sein 
volles Recht geschehen, und wir sind gewiss, die Wir- 
kung müsste viel grösser geworden seyn. Audi der 
Chor: „Gefallen, gefallen, gefallen ist Babylon, die 
Grosse** u. s. w. ist sehr kräftig und ergreifend. Dar- 
auf der Gesang der vier Stimmen mit Chor: „Selig 
sind die Todten, die in dem Herrn sterben, von 
nun an** u. s. w. wiederum ein wahres Meisterstück, 
voll des lebendigsten Gefühls. W^ie leid, wie sehr 
leid thut cs uns, dass noch zum Schlüsse der Tenor 
mit einem modischen Halbton dazwisdien schlägt, 
von welchem an, etwa eine Zeile lang. Alles 
bloss wie zum Putz angenehm erklingt! Diese 
• letzte Zeile hat uns recht weh gethan. Was soll 
zum Frommen der eitel bunte Sdirauck ? Auch hät- 
ten wir wohl gewünsdit, dass „die Todten** nicht 
plötzlich in Moll besungen worden wären ; denn sie 
sind selig von nun an. Sonst aber ist in der That 
keine Note, die nicht höchst wirksam und ungekün- 
stelt an ihrem rechten Orte stände ;. cs ist meister- 
haft. Nun mag es wohl sehr schwer seyn, nach 
einem so vortrefilichen Gesänge einen vollgültigen 
Schluss herbeyzuführen ; und wir müssen es beken- 
nen, er hat uns niclit ganz befriedigen wollen. Aber 
des Herrlichen, vorzüglich im zweyten Theile, ist 
so viel, dass wir auch dem Componisten innigen 
Dank zu sagen uns lebhaft bewegt fühlen. Möge 
er recht bald wieder auf diesem Felde sich zeigen, 
I- wo es die höhere Palme gilt, und unsere unmaass- 
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geblichen geringen Aosstellungen für clad nehmen, 
was sie sind und seyn sollen, ftir Zeichen gerech- 
ter Aufmerksamkeit 


Dresden (^JEnde Februars bis Ostern.') Die 
deutsche Oper wiederholte ; das unterbrochene Opfer- j 
fest von Winter (zweymal); den Freyschiitz, worin 
Mad. Devrient nach langer Pause wieder als Agathe 
auftrat und Dem. Bamberger d. j. als Aeiinchen 
uns schmerzlich an die dahin geschiedene Mad. Haase 
erinnerte. . Die bezauberte Rose W'urde (ohne Bcy- i 
fall) wiederholt. Wir büren, dass man damit um- 
gehe, eine neue Oper von Gebe und Wolfram: die ' 
Normannen, einzustudiren. Zum Beschluss der Dar- 
stellungen vor Ostern wurde Euryanthe mit gros- 
sem Bcyfall wiederholt. 

Die italienische Oper gab, neu einstudirt: La 
donna del lago von Rossini (dreymal). Früher wollte 
diese Oper nicht sehr gefallen j jetzt aber, durch 
die neue Besetzung (Elena, Dem. Pallozzesi; Mal- 
kolm, Dem. Schiasetti; Uberto, Hr. Rubini; Dou- ' 
glas, Hr. Zezi) gefiel sie ausserordentlich. Send- : 
randde von Rossini wurde zweymal, Don Giovanni 
einmal wiederholt. 

Am 9 . März gaben dio Herren Kammermu- 
siker Pohland und Lorenz Concert; am Sosten die . 
Herren Kammermusiker Gebrüder Haase. Die seit 
einigen Jahren bestandenen Quartettakademieen im 
Hotel de Pologne sollen, dem Vernehmen nach, die- : 
ses Frühjahr ihr Ende erreichen, worüber Niemand \ 
eben böse seyn wird, da diess vielleicht Anlass ge- | 
ben könnte, dass künftig ein ordentliches Abonnc- 
mentconcert zu Stande käme. Die vielen guten Mit- 
tel, die wir dazu haben, würden es sehr erleichtern 
und alle Musikfreunde innigst wünschen lassen. ' 
Ein Haupthinderniss bleibt freylich immer der Man- I 
gel eines passenden Lokale. Der Saal im Hotel de { 
Pologne ist Üieils zu klein , theils hat er keine Re- I 
sonanz. Der Redoutensaal im grossen Opcimhause ' 
bat zwar den Vorzug, viel Menschen fassen zu kön- ' 
nen} aber die Säulenreihe, die ihn durclischneidet, I 
mindert den Effect der Musik für die fernen Zuhö- 
rer sehr. Ueberdiess liat er eine loinwandenc Decke, 
welche den Ton einschluckt. Einen neuen Beweis 
von diesen Mängeln gab das am Palmsonntage darin 
gegebene Oratorium von Fr. Schneider: das PVclt- 
gerichl, welches übrigens vortrefflich aüsfiel. Dem. 
Veltheim und Mad. Devrient halten die Sopran- 
partiecn, und Dem. Hanf die Altsolos, Tenor und ^ 


Bass die Herren Bergmann, Meyer und Risse über- 
nommen. Das sonst am Ostersonnabend in der 
katholischen Kirche gewöhiiiiclie italienische Ora- 
torium war schon voriges Jahr, und ist leider auch 
dicscsmal aus unbekannten Ursachen ausgesetzt wor- 
den. Die schöne Wirkung, die diese Musik jedes- 
mal in diesem ganz dazu geeigneten Lokale machte, 
und dio treffliche Ausfulirung derselben wird allen 
Musikfreunden unvergesslich seyn. In der Kreuz- 
kirchegab man am Charfreytag Haydn’s Sieben fVorte. 
Sopran- und 'l’enorsolo waren besser, als gewöhnlich, 
die Chöre aber hier und da ziemlich unrein. Der 
Kirche' fehlt es an Resonanz. Nachmittags gab Hr. 
Cantor Schwarz in der Ncustädter Kirche das kürz- 
lich bcy dem Verleger dieser Zeitung herausgekom- 
mene neueste Oratorium von Neukomm: die Grab- 
legnng, wozu der Text o.us Klopstocks Messias 
entuommen ist. Die Composition gehört durch ih- 
ren Ausdruck und durch die schöne Instrumonti- 
rung zu den schönsten, die in dieser Gattung neuer- 
lich erschienen sind. Besonders auszuzcichnen sind : 
die erste Sopranarie: „Wie schön sind deine W'un- 
den“ etc., der effcctvolle Chor: „Wer ist der, der von 
Golgatha kömmt?“ der schöne VVechselchor: „Tönet, 
Posaunen“ etc. und das Terzett: „Klaget, ihr seine 
Geliebten I“ Die Ausführung war besser, als man 
erwarten konnte; das Orchester, das nämliche wie 
in der Kreuzkirchc, und die Sänger verdarben we- 
nigstens nichts. Die Wirkung der Musik in die- 
ser Kirche ist ti'cfilich. 

Hr. Kapellmeister Hummel in Weimar ist, dem 
Vernehmen nach, bey uns an des verstorbenen C. M. 
V. Webcr’s Stelle als Kapellmeister der deutschen 
Oper angestellt worden. 


Berlin. Uebersicht des März. (Beschluss der 
vorigen Nummer.) Im königstädtischen Theater 
waren neu: am 5ten, die Hasen in der Hasenheide, 
komische Operette in einem Akte, nach Zes 
vous bourgeois des Holfmann ; frey bearbeitet von 
L. Angcly; Musik von Nicolo Isouard. Es ist in 
dem gewöhnlichen Geiste der Angely’schen Possen 
bearbeitet, und gefiel durch häufige Anspielungen 
auf hiesige Löcalitäten, und durch das treflliche 
Spiel aller Personen. Vor. der im Ganzen unbedeu- 
tenden Musik fand nur das Rondo von Julchen (Dem. 
Call). Eunike): „Wenn Lust und Scherz euch win- 
Jtet etc.“, Bey fall. Am loten: der lustige Schuster, 
komische Oper in zwey Akten; Musik von Fcrd. 
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Pär. Schon vor zwanzig Jahren war diese Oper | 
in den köuigl. Schauspielen crscliienen, aber seit I 
langer Zeit vom Repertoire verschwunden. Ihre 
Erneuerung in diesem Theater scheint ihr neues ; 
Leben zu verleihen, das sie vorzüglich dem lirn. i 
Spitzeder und der Dem. Sontag verdankt, die hier 
in den Rollen des Sebastian Brandei und seiner 
Frau Rosine sich eben so allgemeinen Beyfall er- | 
warben, wie einst Ur. Unzelmann und Mad. Beth- | 
mann. Hr. Musikdirector Stegmayr hatte zwey | 
neue Musikstücke dazu componirt, von denen das < 
Lied des Schusters Brandei auf allgemeines Be- i 
gehren wiederholt wurde. 

Hr. Guillou befestigte seinen Ruhm in sei- ; 
nem eignen Concerte, am i 9 ten, worin er ein neues 
Flötenconcert (D moll) mit brillantem Rondo mili- 
taire, das er dem Könige dedicirt hat, und eine In- 
trodnetion mit Variatioucn auf das Thema: „Au 
clair de la luue'^ mit grossem Beyfalle vortrug. 
Interessant war auch die Ouvertüre zum Ballet 
Proaerpina von Hrn. Schneizhöfer, Chordirector j 
der grossen Oper in Paris. — Andere Concerte | 
waren von Dem. Sontag und Mad. Seidler ver- ' 
anstaltet. Die königstädtische Nachtigall sang am ^ 
istcn eine Arie von Mozart und ein schottisches | 
Volkslied (Robin Adair) mit Variationen von Pixis, | 
für die Concertgeborin componirt; mit Mad. Wäch- 
ter und den Herren Jäger und Wächter das Quar- j 
tett aus Russini’s Moaea, und mit Hrn. Spitzeder j 
ein Duett von Fioravanti. — Mad. Seidler trug [ 
in ihrem Concerte am aösten die Cavatine auä | 
Meyerbeers Crociato in ligitlo, eine in der Art 
der venetianischen Gondoliere erfundene, nur et- 
was zu lange Barcarole mit Variationen, von Hrn. 
H. Dorn für die Concertgeberin componirt, und 
■mit Mad. Milder eine Scene und Duett aus Mor- 
lacchi’s Tebaldo ed laolina vor. Ausserdem hör- 
ten wir die Ouvertüren aus zwey hier noch nicht 
gegebenen Opern, Spontini's Milton und Rossini's 
Siege de Corinthe. 

Das königstädtischeTheater hatWeber’s Oberon 
von den Erben dos Componisten für 8oo Thlr. 
und eine Tantieme von den ersten vierzig Vor- 
stellungen erkauft. 

Der Vollständigkeit wegen ftihren wir noch 
die in diesem Monate erschienene Schlusserklä- 
rung an den Syndicus des königstädtischen Thea- 
ters, Firn, justizeommissionarath Kunowaki, von 
Henoch , an. 


Re C EN' SION. 


Requiem, nuisicia concepturn numeris ac .piissimia 
votis dedicatum manibus maximi imperatorum, 
Alexandri I , autocratoria totius imperii Roa- 
siaci et regia Poloniae clementissimi, a Jokepho 
Elsner, professore etc. Varsoviae, apud Brze- 
zina. • (Pr. i Thlr.. i6 Gr.) 

Die eigene Anordnung und Gestaltung 'dieses 
Werkes, das für die kirchliche Feier des Todes 
des Kaisers Alexander in der protestantischen 
Kirche zu Warschau geschrieben und bey der- 
selben aufgeführt worden ist, mag durch beson- 
dere, vielleicht lokale Verhältnisse herbeygeluhrt 
worden soyn. W^ir geben diese Anordnung hier 
genau an', weil sie beym Urtheile allerdings zu 
berücksichtigen ist; aber auch um derer willen, 
bey welchen vielleicht ähnliche Verhältnisse ob- 
walten, und die desshalb von dem Werke Gebrauch 
machen möchten. Allo Theile des Werkes sind 
so kurz gehalten, als nur irgend möglich ; fast ohne 
alle Wiederholung der Worte; und diese nur da, 
wo es unumgänglich schien, den Satz musikalisch 
abzuschliessen. — Das Ganze ist nur für einen Chor 
von Männerstimmen, erstem, zweytera Tenor und 
Bass, welcher Chor nicht stark besetzt zu seyn 
braucht, geschrieben, und wird begleitet bloss vom 
ersten Violoncell (mit Fagott), zweytem Violoncell 
(mit Fagott) und Bass, welche sämmtlich aber die 
Siiigstiinnien nur unterstützen, oder vielmehr, mit 
wenigen und kleinen Abweichungen, stets mit ihnen 
gehen. Zu diesen Instrumenten treten hin und wie- 
der drey Posaunen, zwey Hörner, Trompeten und 
Pauken; zwar sämmtlich nicht gerade nothwendig, 
doch auch nicht ohne beträchtlichen Nachtheil zu 
entbehren, theils weil sie die Hauptstellen, wo sie 
angewendet sind, herausheben, theils weil sie die, 
sonst, bey dieser Anordnung und Schreibart eines 
durch den vorgeschriebenen Text nicht kurzen 
Werkes, unvermeidlich entstehende Monotonie 
unterbrechen. Diese Schreibart aber ist die ul- 
lereinfachste, sowohl was die Erfindungen, als was 
die Ausführung des Componisten, und auch die 
Ausführung aller Sänger und Instrumentisten, an- 
langl: dennoch ist der Ausdruck nicht ohne Würde 
und noch weniger ohne Andacht. — Das Ganze 
besteht aus folgenden Musikstücken: Requiem 
mit Kyrie, ein kurzes Adagio in Cmull, bloss 
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von Violoncellen (mit Fagotten) und Bass beglei- 
tet. Dies irae bis Amen, ein einziger Satz, 
in derselben Tonart, von allen obeiigcnannlen 
Instrumenten begleitet, Allegro moderato. In 
diesem, durch den, wenn auch ohne alle Wieder- 
holung vorgetragenen Text, ziemlich langen Salze 
dürfte man, der geschickten Benutzung der hin- 
zutretenden Instrumente ungeachtet, das Unzu- 
längliche dieser Anordnung und Schreibart am 
meisten empfinden. Domine Jesu Christc, 
Andante con moto, wie der vorige Satz begleitet, 
Esdur, aber auf der Dominante von Gmoll aus- 
gehend, wo nun das Hostias, in Cdur, auf des- 
sen Dominante beginnend, sehr gute Wirkung 
tbut. Die Singstimmen bleiben hier ohne alle 
Begleitung, (der Text ist nnr als sehr kurzer, 
sanfter Zwischensatz behandelt) endigen in G moll, 
und Quam olim, aus dem Vorhergehenden, fügt 
sich an. Es wird nach Es dur zurückgeführt, worin 
der Satz sich abschliesst. Sanctus, fey erlich, 
in Cdur, mitPIeni; ganz kurz. Benedictus, 
Andantino, Fdur, die drey Singstimmen soll, bloss 
von zwey Hörnern begleitet, oder vielmelir ge- 
haltea: ein sanfies, etwas länger ausgeliihrtes Can- 
tabile, das sich sehr gut, und ganz, wie es soll, 
ausnimmt. Osanna, wiederholt, mithin in Cdur 
schliessend. Agnus Del, Fmoll, von jenen 
Saiteninstrumenten und hin und wieder den Po- 
saunen begleitet, und Lux aeterna lierbey lei- 
tend (Cmoll, wo Trompeten und Pauken, sehr 
gemässigt, hinzutreten), womit das Ganze in An- 
dacht endiget. 


Kurze Anzeigen. 


Potpourri aus der Oper Jessonda von Spohr, ßir 
Pianoforte und Violine, componirt — — von 
Jos. Schnabel. Glogau, im Verlag der neuen 
Güntersefaen Buchhandlung. (Pr. 12 Gr.) 

Solche und ähnliche Werkchen, in denen 
fremdes Eigenthum verarbeitet werden. soll, las- 
sen sich auf dreyfacho W'eise behandeln, nach 
deren Verschiedenheit sich ihr Werth bestimmt. 
Entweder der Componisl ergreift einige ihm in- 


teressant scheinende Motive und stellt sie, ohne 
verständige und wirksame Anordnung und ohne 
Abrundung zu einer gefälligen Form, so gut oder 
übel cs eben geben will, zusammen. Oder er 
vermeidet diese Fehler, und verbindet Motive, 
die in einer passenden Beziehung zu einander 
stehen, *zu einem wohlgefälligen Ganzen. Oder 
endlich, er giebt diesem zugleich eine eigne ge- 
haltvolle Zuthat durch eigenthümliche Behand- 
lung des Stoffes, sey es nun durch neue melo- 
dische und harmonische Wendungen, durch con- 
trapunctische Verarbeitung, durch überraschende 
Verbindung heterogen scheinender Themen, oder 
— am besten — durch alles dieses zugleich. 

Obiges Potpourri steht auf der mittelsten Stufe. 
Des Compouisten Verdienst dabey ist: interessante 
Wahl der Motive, gute Zusammenstellung derselben 
und geschickte Uebertragung auf die Violine, welche 
das Hauptwort führt und ziemlich leicht auszu- 
führen ist. Das Pianoforte begleitet fast durch- 
gängig nur. Der Quintengang S. 5 , Z. * 5 , T. 7, 
welcher in dieser Lage wenigstens einem geüb-' 
ten Ohre wehe ihun wird, ist wohl nur eine kleine 
Unachtsamkeitssünde Hrn. Schnabels, denn sein 
übriger Satz ist rein. 


Polacca brillante pour le Pianoforte h 4 mains, 

compos^e par Aug. Petersen. Oeuv. 1 1 . 

Hambourg, chez J. A. Böhme. (Pr. 1 Thlr.) 

Ein gefälliges und, wie auf dem Titel bemerkt 
ist, brillantes Musikstück; nicht eben schwer ausr 
zuführen, und doch beyde Spieler hinlänglich be- 
schäftigend; der Form nach ein eigentliches Rondo, 
nur etwas zu lang; in der Anlage und Ausfüh- 
rung nicht ohne Eigenthümlichkeit der Erfin- 
dung, bis auf eine Stelle S. 7, in welcher der 
Freyschütz dem Verfasser zu lebhaft vorschwebt, 
und welche hier zu aphoristisch erscheint, beson- 
ders, da sie später nicht wiederholt wird. Die 
Schreibart ist rein und correct, und das Ganze kann 
geübten Spielern mit Recht empfohlen werden. 
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Neue Musih allen , welche im Verlage von Breit- 
l'opf und Härtel in Leipzig erschienen sind. 

Für Orchester. 

Rotiini, G., Ouverturo dc'l’Opüra : le Siege da Co- 

riuthe (die Belagerung Ton Corinth.) a Thlr. i a Gr. 

Sörgei) W., Sinfonie. Op. 3 Thlr. 

Für Bogeninstrumente. 

Kummer, F. A., Divortirrenjeiit pour le Violon- 
cello arec Orchostxo. Op. 2 1 Thlr. la Gr. 

— Potpourri pour le Violoncello arec Or- 

chestre. Op 3 a Thlr. la Gr. 

— Do. arec accomp. de Pianoforte. 

Liiidner, Fr., Quatre Piiees brillanlea p. le Vio- 

lon arec accompagnenmnt de Pianofortc . . . iGGr. 

Rorelli, 6 uoureanx Capricca p. Violon. Op. 5. 16 Gr. 

Sorge], W,, 3 Duos facile» p-aViolons. Op. a 6 . 1 Thlr. 

— 3 Solos pour Violon. Op. a 8 . Liv. a-.. 8 Gr. I 

' i 

Für Blasinstrumente. 

Berbiguier, iSExercices pour. la Flute, Edition 

nourelle t Thlr. 

Fürstenau, A. B., Flötenschule. Op. 4a 3 Thlr. 

_ liitroduction et Variations sur un Thdme de 
l’Oprra; Tebaldo ed Isolina, de Morlacchi, 
pour la Flilte arec Orchestro. Op. 53 . . . 3 Thlr. 

Do. avoc Pianofortc. - 53... iC Cr. 1 

— .\dagio et Variations brillantes sur uu Th^me I 

de Semiramide de Rossini, p. a Fldtes prin- j 

cipalcs avec Orclieslre. Op. 56 a Thlr. 

Do. arec Quatuor. - 65... i Thlr. 8 Gr. 1 

Do. arec Pianofortc, - 55. ...... . . ao Cr. ] 

3 Duetten fiir 2 Flöten, als Anhang rur Flö- 

tens<hulc. Op. 56 ao Gr. 

. Amüsements pour la FlAte. Op. 5y ist Cr. 

Gabriolski, Eludes pour la Fldte. - 86 .Lir.l. 1 Thlr. 

— Divertissement pour la Flute arec accom- 

pagnenieiit de Pianoforte. Op. 87 t 8 Gr. 

Köhler, Potpourri sur des tli 6 mes de l’opdra; la 

Dame blanche, p. Fidle et Piano f. Op. i55. 1 Thlr. 

Li ndpaintner, Potpourri pour la Flute avec ao- 

compagnement de l’Orchestre. Op. 6 a ... . a Thlr. 

Do. arec accomp. de Pianofortc. 1 Thlr. 

Müller, Fr., Etudes p. la Clarinettc. Op.55. Lir. a. 12 Gr. 


Richter, W., Duo concertant pour Pianoforte et 

Fldte. Op. 10 1 Thlr. 4 Gr. 

Schmittbach, Andante raric et Rondo du Hclo- 

drame : Frdeiosa, p. Basson av. Orcli. 1 Thlr. la Gr. 
Schöufold, Adagio et Roudo pour Fldte et Piano- 
fortc. Op. 17 I 6 Gr. 


Für Pianofortc. 

De Icke, F. , leichte vierhändigo Uebungsstücko für 
• das Pianofortc. Op. aa 10 Gr. 

— leichte Uebungsstücko für das Pianofortc 

Op. a3 13 Gr. 

Beethoven, L. v., grand Quiutettn, Op. 4. arrangc 

pour lo Pianoforte d 4 ms. par J. P. Schmidt, a Thlr. 
Bergen, Rondolctto brillant, pour le Pianofortc. 

Op. 3 la Gr. 

Chwatal, a Polonaises brillantes pour Pianoforte. 8 Gr. 
Dussek, Rondo russe de Poeuvre 5o, arrangc pour 

le Pianofortc d 4 mains par Mockwiti. . . . 16 Gr. 
Field, Excrcice nouveau pour le Pianoforte. .... 16 Gr. 
Hauck, Sonate pour le Pianoforte. Op. 1 1 6 Gr. 

— Rondo pour lo Pianoforte. - a la Cr. 

Herold, Ouvertüre et Marche de l’Opera: Marie, 

arrangc pour le Pianoforte la Gr. 

Hummel, N., Rondo de l’Oeuv. 34. arrangd pour lo ' 


Pianoforte d 4 mains, par Mockrvitz. 1 Thlr. 4 Gr. 
Kallivvoda, premidre Sinfonie, arrangce pour lo 

Pianoforte d 4 mains par Mockwitz. 1 Thlr. 8 Gr. 
Kalkbrenner, lome Fantaisie p. 1. Pf. Op. 5o. la Gr. 

— Air varid pour le Pianoforte. Op. 5 1 . . . . 8 Gr. 

— Rondo , precedö d'uno Introducliou pour je 

Pianoforte. Op. 5a... 8 Gr. 

— I inie Fantaisie sur Pair: Rulo Britannia pour 

Ic Pianofortc. Op. 53 la Gr. 

— 3 Andante pour le Pianoforte. Op. 54. . . la Gr. 

— Polonaise brillante p. le Pianoforte. Op, 55. 10 Gr. 

— gr. Sonate pour le Pianoforte. Op. 56... 1 Thlr. 

— Rondo pastoral pour le Pianoforte. Op. 69 . la Gr. 

— lutroductiun et Rondiuo sur Pair favori de 

Salieri (Ahi povero Calpigi ) ponr le Piano- 
forte. Op. 78 10 Gr. 

Kloss, 3 Marches pour le Pianoforte d 4 mains. 

Op. a 6 8 Gr. 

Latour, Le Troubadour du Tage, air varic, pour 

le Pianofortc 8 Cr. 

Molino, ad Notturno pour Pianoforte et Gui- 

tare. Op. 44 la Gr. 


i 5 


i6 


Thlr. 


Onilow. 3 Trioi pour le Pianoforto, Violon et 

Bu»e ‘ Op. 3 . Lir. i. i Thlr. 

Do. Do. Liv. a. 1 Thlr. 

Do. Do. Dir. 3 . » Thlr. 

Duo p. I. Pianoforto ct Violon. Op. 3 i. i Thlr. la Gr. 

•Richter, Duo concerUnt p.Pianoforte et Flute. 

Op. IO 

Roaaini, Ouvertüre de l’Opcra: Le Siege de Co- 
rinlho (Die Belagerung von Corinth) arr. pour 
le Pianoforte - 

Schlöaaer, gr. Souate p. I. Pinnof. Op. so. i Thlr. 8 Gr. 

Schnabel, fiU, Exercicei p. le Pianoforte 8 Gr. 

Schdnfeld, Ouvertüre de Herrraann und Dorothea, 

pour le Pianoforte a 4 maius »o Gr. 

Siegel, Variatioiia aur la Ctvatine de POpera: 

Otcllo ,.Deh calma eiel! o cici“ pour le 
Pianoforte. Op. 

Saymanowaka, a 4 Maaurkaa, p. le Pianoforte. la Gr. 

Winter, Ouvertüre, arrangee pour le Pianoforte 

i 4 maina. No. i G Gr. 

Für Orgel. 

Kegel, OrgeUrhule, runächst für Organisten in klei- 
nen Städten und auf dem Lande a Thlr. 

Für Harfe. 

Backofen, II. , Harfenachule. Neue (durchgängig 
umgoarbeitete) Ausgabe 

Für Guitarre. 

Boieldieu, Gesänge aus der Oper: Die tsciaao 
Dame, mit Begleitung der Guitarre, arrangirt 
von M. Lehmann, la Heft ao Gr. 

Do. aa Heft ao Gr. 

• M o 1 i II o , ad Notturno pour Pianoforte et Guilare. 

Op. 

Für Geaang. 

Herold, Maria, Oper im Klavierauiiuge, mit fran- 

xoaischem und deutschem Texte a Thlr. 

Mozart, Missa pro defunctia, Requiem. Partitur. 

(Mit lateinischem und deutschem Texte ) Neue 
Ausgabe _• • • ® Thlr. 

— Arie: Non so, donde viene, (Wie Wellen 

des Stromes) mit Begleitung des Pianoforte. la Gr. 

Neukomm, S., Chriaü Grablegung, Oratorium, aus 
Klopstocka Messias entnommen. Partitur. 

Op. 49 5 Thlr. 

— Do. die vollatäudigeu Gesang- und Orche- 

steralimmen 6 Thlr. 

Do. .... die Geaangstimmen allein x Thlr. la Gr. 

Do der Klavierausiug. . . a Thlr. la Gr. 

— Messe de Requiem 4 5 parties en Choeur, 

avec acc. de gr. Orchestre. Partition. Op. So, 5 Thlr. 

Paalmen, für eine Singstimme mit Begleitung 

der Orgel (oder des Pianoforte.) Op. Si.» 

No. 1. der gysle Psalm i a Gr. 

- 3. der 63 ste Psalm. .............. 8 Gr. 

_ 3, der laGste Psalm 6 Gr. 

- 4, der gSste Psalm 8 Or. 


Rossini, le Siige de Corinthe (die Belagerung von 
Corinth^, Klavicrauszug des Componisten, mit 

französischem und deutschem Texte 3 Thlr. 

Schneider, Fr.,’6 religiöse Gesäuge für Sopran. 

Alt, Tenor u. Bass. Parütur. Drey Hefte, a x6 Gr. 

Do. in Stimmen. Drey Hefte. 4 i6 Gr. 

Sutor, Lieder für 3 Tenor- und 3 Bassstimmen. 

IS Heft. Neue Ausgabe 13 Gr. 

Winter, P. v. , Messe de Requiem, 4 qualre voix, 

(mit lateinischem und deutschem Texte) arr. 
pour le Pianoforte a Thlr. 

Portrait 8. 

Clemcnti, ® Gr. 

Kalkbrenner, Fr 8 Gr. 

Marccllo, Benedetto 8 Gr. 

Moschelcs, J 8 

Neukomm, S - ® 


* Mälzclsche Metronome 4 a Thlr. 


Hiesigen uud auswärtigen Freunden und Beförderern 
der Herausgabe meines Oratorium’s Belsazar zeige ich er- 
gebenst au, dass das Werk im vollständigen, säubern und 
correcten Klavierauszuge, von Hrn. A. Cranz verlegt, nun- 
mehr erschienen ist, uud dass noch Exemplare zu dem Sub- 
scriptionspreise von 13 Mrk. Cour, hey mir zu haben sind. 

Hamburg, deu 3 . April 1837. 

J. H. Claaing. 

Im Verlage von F. E. C. Leuckart in Breslau ist er- 
schienen und durch alle Buch— und Musikltandlungcn zu 
haben: 

Rafael, C. F., Vater Unser, für Sopran, Alt, Te- 
nor und Baas 6 Gt. 

Schnabel, L, Regina Coeli, für 3 Discante, Alt 
Tenor u. Bass, 3 Violinen, Bratsche, 3 Oboen, 

3 Hörucr, 3 Trompeten, Pauken, Violon und 

Orgel. aSsWerk 18 Gr. 

Schnabel (Sohu), Cesaug für 3 Singstimmen, Dis- 
cant, Tenor und Bass mit Klavierbegleitung. 8 Gr. 


Gesuch. 

Es wird eiu junger Manu gesucht, der die Tenor- 
Posaune gut blässt; nähere Auskunft hierüber erthcilt Hr. 
Schmitt, Fürstl. Hohenlohe’scher Kapellmeister in Oehringen. 


Anzeige. 

Unser Vorrath alter italienischer Violinen und Brat- 
srhen vou berühmten Meistern ist neuerlich durch vorzüg- 
liche Instrumente von Stradivari, Amati u. a. vermehrt worden. 

Breitkopf und Härtel. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der V erleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 9<» May. 182 7. 


Nekrolog. 


Friedrich Eugen Fhurner. 

W ir sehen mit tiefer Betrübniss auf das Leben 
eines Künstlers zurück, der, von der Natur mit 
grossem Talente ausgestattet, herrlich gereift un- 
ter einer sinnigen Pflege der Kunst, plötzlicii von 
dem furchtbarsten Missgeschicke ergriffen und von 
diesem nicht eher frey gegeben wird, als an der 
Pforte der Ewigkeit, vor der die Stürme, wel- 
che das Menschenherz hinieden zerreissen, scheu 
zurückweichen, um in dem irdischen Daseyn, das 
ihnen preisgegeben ist, nach neuen Opfern zu su- 
chen. Wir wollen ihn, den jenes furchtbare Miss- 
geschick in der blühenden Zeit seiner Wirksam- 
keit traf, den es seit vielen Jahren der Kunst ent- 
zog, den cs vielleicht bey Manchen seiner einst 
eifrigsten Bewunderer in Vergessenheit gebracht, 
noch einmal ihrer Erinnerung vorführen, wie er 
war als Künstler und Mensch, und — wie er un- 
terging. Der Verfasser dieses Aufsatzes fühlt sich 
hierzu bewogen, weil der Verstorbene sein naher 
Verwandter war, weil er als Kind mit ilim erzo- 
gen wurde, weil er als Jüngling und Mann ihm 
in den verschiedensten Lagen des Lebens zur Seite 
stand, weil er, hinsichtlich dieser Verhältnisse, 
auch über seine künstlerische Tbätigkeit, über den 
Gang seiner Bildung und über seinen Cbaracter, 
in sofern dieser die OcflTentlichkeit angehet, die 
geeignetste Ausknnff zu geben vermag. 

Friedrich Eugen Thnrner wurde am 9. Dec. 
1785 zu Mömpelgard in der Grafschaft gleiches 
Namens geboren. Sein Vater, Anton Thnrner, 
war einer der grössten Flötenbläser seiner Zeit 
und erregte in den Doppelconcerlcn mit seinem 
Bruder Franz, den er jedoch bey Weitem -über- 
ragte, die Bewunderung von ganz Europa, das 
er mit diesem Bruder durchreiste. In Paiüs er- 
hi elten unter Andern die beyden Brüder in den 

39. Jahrgang. 


damaligen Concerts spirituels den grossen Preiss 
von 100 Carolinen. Auf seinen Kunstreisen lernte 
Anton Thurner zu Cassel, im Hause des nun auch 
seit mehren Jaliren in hohem Alter zu Coppen- 
hagen verstorbenen berühmten Oboisten Bartli, 
der damals bey der trefFlichen Kapelle des kunst- 
sinnigen Landgrafen Friedrich angestellt war, des- 
sen Schwägerin, Christine Bissdorf, kennen. Er 
fand in ihr eine Lebensgefährtin nach seinem Sinne, 
verheirathele sich mit ihr und folgte dann einem 
linfe nach Mömpelgard , wo der dort residirende 
Herzog Friedrich Eugen von Würtemborg ihn als 
Kabinetssekrelär und Kammervirtuosen anstellle. 
Anton Thurner besass neben seiner Kunstvirluo- 
sität einen wissenschaftlich gebildeten Geist, zeich- 
nete und schrieb ganz vortrefflicb. Die erste Frucht 
seiner glücklicheu Ehe war Friedrich Eugen, und 
wir haben es als ein besonderes Zeichen der Gnade 
des Herzogs zu bemerken, dass dieser selbst bey 
dem Knaben Pathenstclle vertrat, so wie einem 
später geborenen Sohne die Herzogin gleiche Gunst 
erwies. Eugen Thurner batte erst das vierte Jahr 
erreicht, als ihm beyde Eltern nach einem kur- 
zen Krankenlager und in einem kurzen Zeiträume 
entrissen wurden. Die Geneigtheit, welche der 
Herzog und seine Gemahlin den Eltern an den 
Tag gelegt halten, wurde huldvoll auf die Ley- 
den verwaisten Kinder übertragen, indem das fürst- 
liche Paar einem zu Cassel lebenden Oheim der 
Kinder — dem Valer des Einsenders — , dem die 
sterbenden Eltern die Sorge für die fernere Er- 
ziehung der Hinterbliebenen übertragen hatten, 
für diese eine jährliche Pension auszahlen liess. 
In so zartem Alter kam nun Eugen unter die Ob- 
hut eines Mannes, der, obgleich einen Staatsdienst 
bekleidend, die Tonkunst Icidcnschafllich liebte 
und nicht ohne Auszeichnung ausübte. Diesem 
Manne ist ohne Zweifel die Richtung zuzuschrei- 
ben, welche Thuruer’s Talent nahm, da er seine 

»i) 
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ganze Ausbildung bis za dem Punlete, wo er. als 
selbstständiger Künstler auftrat, leitete. Der Knabe 
war kaum in Cassel angolangt, als sein nnnmeh« 
riger Erzieher den musikalischen Sino, der in ihm 
lebte, wahrnahni, und nun, in so fern dieses mit 
i'ichtigeu pädagogischen Grundsätzen verträglich 
war, zu entwickeln sti'ebte. Eugen wurde dem 
Unterrichte des noch lebenden geschickten Kla- 
vierlehrers und Organisten Ilerstell anvcrU-anel, 
der auch nach weniger als einem Jahre dazu schritt, 
den Knaben im Generalbasse Untens'cisung zu ge- 
ben. Eugen machte bewundernswürdige Foi*t- 
schritte. Er war noch nicht völlig acht Jahre alt, 
als er bey öffentlichen Gelegenlieiten Klavicrcon- 
certo von Mozart mit ungemeiner Fertigkeit und 
einem lebendigen Ausdrucke vor trug, der in die- 
sem kindischen Alter Staunen erregen musste. Er 
selbst wünschte nun auch ein Blasinstrument zu 
erlernen uud wählte, vielleicht nach dem Bcy- 
spiele des verewigten Vaters, dessen selbslverfer- 
tigte ti-effliehe Instrumente in seinen Händen wa- 
ren, die Flöte. Auf dieser unterrichtete ihn ein 
sehr fertiger Dilettant, Hr. Münzgraveur Körner 
in Cassel, mit so gutem Erfolge, dass er aurii 
als Flötist nach kurzer Zeit sich öfl'entlich hören 
lassen konnte nnd durch die ausserordentliche Ge- 
wandtheit, mit der er alle Schwierigkeiten besei- 
tigte, Allen, die ihn hörten, als ein Kunstphäuomen 
erschien. Besonders war es die damals sehr be- 
liebte Doppelzungc, die er ganz in seiner Gewalt 
hatte. Frühe schon zeigte sich in dem Knaben 
eine ungemeine Ruhmbegierde, und es lässt sich 
wohl anneiimen, dass der Gedanke, dermaleinst 
als ein grosser Künstler aufzutreten, wie sein Va- 
ter gewesen und sein Oheim Barth noch war, ihn 
in seinem Fleisse und seinem Streben leitete. Die- 
ser Ehrgeiz musste in dem Hause seines Erzie- 
hers, wo alle ausgezeichnete reisende Tonkünstler 
gastfreye Aufnahme fanden, reiche Nahrung er- 
halten. Eugen hatte sein zwölftes Jahr erreicht, 
als ihm selbst der Gedanke sich aufdrängte, dass 
es der ausgezeichneten Flötenspieler so Viele gebe 
und wie schwer es sey, auf diesem abgeweideten 
Felde neue Lorbeem zu ernten. Dabey halte 
er alle Lust an der Flöte verloren, behauptete 
mit kindischer Hartnäckigkeit, dass es ein weibi- 
sches, characterloses Instrument sey, und ver- 
langte mit Thränen im Auge von seinem Pflege- 
vater die Erlaubniss, sich einem andern Instrn- 
' mente widmen zu dürfen. Der Oheim stellte ihm 


die Wahl fi'ey, und der Knabe griff zu der Oboe, 
indem er die Behauptung machte, diese sey das 
schwierigste Instrument von Allen, und nur auf 
einem solchen es zu etwas Grossem zu bringen, 
könne ihm Freude macheu. Der Unterricht auf 
der Oboe ward sogleich unter der Leitung des 
geschicktesten Meisters, der sich in Cassel vor- 
fand, begonnen. Auch auf dieser neu betretenen 
Bahn bewährte sich bald das Talent des jungen 
Thurners auf eiiio ausgezeichnete Weise. Ein 
glücklicher Ansatz, eine grosse Leichtigkeit, sicli 
mit dem Materiale vertraut zu machen, stellten 
ihm das günstigste Prognosticon. Ein aller, sie- 
benzigjähriger Meister, der Hnforganist Beckei-, 
ein Schüler Job. Seb. Bach’s, prophezeihete von 
dem dreyzehujährigen Knaben, als er ihn zufällig 
bey seinen Hebungen belauschte: man wird ihn 
einst Thurner den grossen nennen. 

Der Lehrer, welcher den jungen Thurner 
auf dem Instrumente unterrichtete, das diesen in 
späteren Jahren berühmt maclien sollte, kam bald 
selbst zu der Ueberzeugung: ein so ausgezeichne- 
tes Talent völlig auszubilden, seyen die Mittel, die 
ihm zu Gebote standen, nicht hinreichend. Er war 
so gewissenhaft, dieses dem Pflegevater zu eröff- 
nen, uud nun warf sich die schwer zu beantwor- 
tende Frage auf: wohin der Knabe zu senden sey, 
damit mit der künstlerischen Ausbildung auch die 
geistige und sittliche nicht vernaclilässigt werde?, 
Der Herzog und die Herzogin von Würtemberg 
wareu indessen gestorben; allein ihre erhabene 
Tochter, die Kaiserin Marie Fedorowna, Gemalin 
Zaar Paul’s von Russland, die ein von iluren El- 
tern begonnenes wohlthätiges Werk nicht unvol- 
lendet lassen wollte, halle, auf die Bitte vonThur- 
ner’s Pflegevater, eine Pension zur weitern Er- 
ziehung der Waisen bis in ihr zwanzigstes Jahr be- 
willigt, mit dem Vorbehalte, diese möchten künftig 
die Früchte ihres Fleisses und ihres Studium’s vor- 
zugsweise dem russischen Dienste widmen. Im 
Vertrauen auf diese Unterstützung und auf das, 
was Eugen aus dem Nachlasse seiner Ellern besass, 
konnte man den Entschluss fassen, ilin nach Mün- 
chen zu schicken, wo er in dem Hause des da- 
maligen Balletmeisters Crux, eines entfernten Ver- 
wandten, die gütigste Aufnahme fand, und nun un- 
ter der Leitung des berühmten Ramm, eines vor- 
trefflichen Oboisten, der au Zartheit des Vortrags 
vielleicht nie übertroffen worden ist, und des nun 
auch verewigten Kapellmeisters Danzi, die eigent- 
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licho knnsllerisclie 'Weihe erhielt. In München 
-worden die ersten Composilionen des damals sech- 
zehnjährigen Künstlers öffentlich bekannt. Er 
xomponirte dort zwey Symphonieen aus Es dur 
und Ddor, so wie das von Crux erfundene Bal- 
let das Urtheil des Paria^ das bey der Dax-stellnng 
mit allgemeinem Beyfalle aufgenommen wurde. 
Sein Name wurde ruhmvoll in öffentlichen Blat- 
tern, auch in dieser musikalischen Zeitung, ge- 
nannt, und die Verehrer der Tonkunst begannen 
mit frohen Hoffnungen auf dieses glänzend am mu- 
sikalischen Himmel aufsteigende Meteor zu blik- 
ken. Viele Oboecompositionen erhielten in Mün- 
chen ihr Daseyn, allein nur eine von diesen er- 
hielt sich auch in späteren Zeiten in der Gunst 
ihres Schöpfers, so dass sie oft von diesem öffent- 
lich vorgetragen wurde j es war ein Concert aus 
Cdur mit Variationen auf ein beliebtes Thema 
ans Weigl’s Coraar. 

Nach einem dreyjährigen Aufenthalte in Mün- 
chen begab sich Eugen Thurner, auf den Rath 
seines Pflegevaters, nach Wien, um dort nicht so- 
wohl noch einen bestimmten Unterricht zu neh-' 
men, als durch eine nähere Bekanntschaft mit dem, 
was diese Kaiserstadt in reichem Maasso sowohl 
bleibend, wie vorübergehend. Wichtiges für die 
Tonkunst bietet, seine Selbstbildung zu vollenden. 
Beethoven war dort. Er halte sich seines Um- 
gangs zu erfreuen, und dass dieser nicht ohne Ein- 
fluss auf Thumers spätere Composilionen geblie- 
ben ist, lässt sich leicht nachweiseu. 

Die Zeit war nun gekommen, wo es dem jun- 
gen Manne oblag, der erhabenen Besebülzerin, de- 
ren Milde und Unterstützung ihm den Pfad zum 
Ziele geebnet, seine Dienste anzubieten. Zuvor 
aber kehrte er in das Haus seiner Pllegeältern nach 
Cassel zurück, und von hieraus wurde der geeig- 
nete Antrag nach Petersburg gemacht. Allein 
wider Erwarten— und aus welchem Grunde, ist 
anbekannt geblieben — fiel die Antwort dahinaus, 
dass die Kaiserin dem jungen Thurner gnädig ge- 
wogen bleibe, ihn aber seiner Verbindlichkeit ge- 
gen sie entledige. Zufällig fand sich sogleich Ge- 
legenheit, von dieser Erlaubniss Gebrauch zu ma- 
chen. ln der damals blühenden Kapelle des rei- 
chen Kaufmanns Bernard zu Offenbach war die 
Stelle eines Oboisten offen und Thurnern ange- 
tragen worden. Die Bedingungen waren so an- 
nehmlich, das ganze Verbältniss so freundlich, 
dass der nun frey gegebene Künstler nicht zögerte, 


darauf einzugehen. Er verlebte sehr glückliche 
Tage in Oifenbach, die durch die persönliche 
Freundschaft des würdigen Bernard erheitert wur- 
den. Nur der Umstand, dass Bernard bedeutende 
Verluste in England erlitt, dass er nun zu Ein- 
schränkungen genöthigt und der Augenblick vor- 
auszuschen war, wo er seine Kapelle entlassen 
würde, konnte Thurnern bewegen, diesen ange- 
nehmen Aufenthalt mit Braunschw'eig zu vertau- 
schen, wohiu er einen Ruf als erster Oboist der 
herzoglichen Kapelle erhielt. Hier in Braun- 
schweig scheint Thurner — mochte es eine natür- 
liche Folge seiner geistigen und körperlichen. Ent- 
wickelung beym Eintritte in das männliche Alter, 
mochte es ein Ergebniss des Umgangs und der nä- 
hern Bekanntschaft mit ausgezeichneten Künstlern, 
z. B. mit L. Spohr, seyn — die eigentliche Weihe 
als practischer und schaffender Künstler erhalten 
zu haben. So viel ist gewiss, dass, als er bey 
Errichtung des Napoleoniach-Westphälischen Kö- 
nigreichs mit der Braunschweigischen Hofkapelle 
nach Cassel kam, jedem, der ihn früher gekannt 
hatte, der bey Weitem höhere Standpunct, auf 
dem er sich nun befand, in die Augen sprang. 
Er behandelte sein Instrument mit einer kühnen 
Grossartigkeit, die nicht ihresgleichen gehabt hat, 
vielleicht auch nie mehr haben wird. Sein Ton 
war stark und voll, konnte aber zum schmelzend- 
sten Pianissimo sinken, indem er zugleich etwas 
Freies und Edles behielt. Afit Schwierigkeiten 
spielte er, an Kraft war ihm Niemand gleich, ein 
seelenvoller Ausdruck sprach aus seinem Canta- 
bile. Die Bravour, mit der er seine eigenen Com- 
positionen vortrug, riss alle Zuhörer in ihren be- 
geisternden Zauber bin. Oft ist ihm der Vorwurf 
gemacht worden, er verletze den eigenthümlichen 
Character des Instruments und dränge diesem ei- 
nen fremdartigen auf, indem er es nicht bloss auf 
das Sanfte und Liebliche beschränke. Aber den 
Leuten, die so sprachen, ist nie das Wesen der 
Kunst klar geworden, der in ihrer Verlebendigung 
durch Note und Ton keine Regung des Gemülhs 
fremd bleiben darf. Das Ungewöhnliche einer 
so grossartigen Erscheinung, die den Schlendrian 
derjenigen verachtete, die nur das Nothdürflige 
auf einem so ergiebigen Instrumente, wie die Oboe 
für Thurner wirklich war, beyzubringen sich be- 
schränkten , schien ihnen unbegreiflich , und sie 
mochten natürlicherweise den Grund dieser Un- 
begreiflichkeit lieber in dem Wesen des Künst- 


319 


320 


1827. May. No. 19. 


l«rs selbst, als in ihrer eigenen engen Kunstan» 
sicht suchen. 

Nicht nur als Concertspieler', sondern auch 
als Orchesterbläscr war Thurner unnachahmlich. 
Es ist nicht zu beschreiben, mit welchem pikan- 
ten Reize er jedes kleine Solo auszustatten wusste, 
wie er jedesmal mit der lebendigsten Wahrheit 
den dramatischen Character des Moments auflasste 
und bald anmutbig, bald leicht und humoristisch, 
bald ernst und kräftig, wiedergab. Wer damab 
in Cassel lebte und sich seiner Cadenzen in den 
Ouvertüren des Calif’a von Bagdad, der Caravane 
etc. nud seiner Soli in den Balletten erinnert, der 
ruft gewiss damit auch zugleich den stürmischen 
Bcyfall in sein Gedachtniss zurück, der ihm jedes- 
mal zu Tbeil wurde. 

Er arbeitete viel in dieser Periode, die er 
zu den glücklichsten seines Lebens rechnete. Aus- 
ser vielen Conccrtstücken für die Oboe, das Piano- 
fortc und andere Instrumente componirte er auch 
im Aufträge der Theaterintendanz das Ballet Socrates 
und Mcibiadea, das zwar nicht zur Aufluhrung 
gelaugte, dessen Musikstücke, fast alle characteri- 
stische Meisterai-beiten , aber zu dem Ballet Ze- 
phyre und Flore und anderen Divcrtissemeiis ver- 
wendet w’urden. Er genoss in vollen .Maasso der 
Achtung des Hofes uud der Stadt, und fungirte 
sogar, während einer Krankheit des Musikdirec- 
tors Lo Gaye, eine Zeitlang als Chef der Kapelle. 

Seine Lebensverhaltnissc waren die angenehm- 
sten. Er wohnte in dem Hause seines Pflegeva- 
ters und Erziehers, und nahm hier Theil an ei- 
nem stillen Familicnglücke, das Liebe und Ein- 
tracht begründeten. Seine nächsten Freunde wa- 
ren der in die Ewigkeit ihm vorangegangene 
Fesca, die beyden Scliunke, von denen der jün- 
gere nun auch seit Jahren schon todt ist, und der 
Flötist C. Keller, der noch in Donaucschingeu als 
fürstL Fürstenbergischer Kammermusikus lebt. 
Sehr glückliche Stunden brachte er im Hause der 
kunsüiebendcn und kunstübenden Frau Gräfin 
vuu der Malsburg zu. Thurner war, wie auf der 
Oboe, so auch auf dem Pianoforte Virtuos. Die- 
ses letztere Talent, das so viel zu geselligen mu- 
sikalischen Freuden beyzutragen vermag, und die 
feine Bildung, die er im nähern Umgänge ent- 
wickelte, verschafften ihm Zutritt zu den glän- 
zendsten und ausgezeichnetsten Zirkeln. Wie be- 
deutend aber Thurner’s Geschicklichkeit im Kla- 
vierspiele war, beweist einer seiner Schüler, Carl 


Schunke, dessen glänzende Virtuosität sich im Laufe 
des vorigen Jahres sogar neben Hummel und Mo- 
scheies in Paris rühmliche Lorbeem errang. 

ln 'die Zeit dieses siebenjährigen Aufenthal- 
tes zu Cassel lallt auch eiue Reise Thurner’s nach 
Frankenhausen in Thüringen und seine TheUnahme 
an einem der dortigen, vou dem Cantor BischoiT 
arrangirten grossen Musikfeste. Thurner, Spohr 
und Hei'mstädt waren es, die hier die Meister- 
schaft der deutschen Instrumentalmusik in ein Al- 
les überstrahlendes Licht stellten. Drey grössere 
ausübende Künstler sind wohl nie in einem Con- 
certo gehört worden, und wenn Spohr durch sei- 
nen reizenden Geigengesang und sein tiefes Ge- 
fühl Alles entzückte, wenn Hermstädt durch seine 
uugeheuere Fertigkeit und seinen zarten Vortrag 
Bewunderung erregte, so machte die imposante 
Grossartigkeit von Thurners Spiel einen gewiss 
nicht minder starken und bleibenden Eindruck auf 
die Zuhörer. 

Die Gewaltherrschafl der Fremden in Deutsch- 
land erlag einem rächenden und gerechten Ver- 
hängnisse; auch das Kartengebäude des schim- 
mernden Königreichs W'estphalen fiel zusammen. 
Die Künstler, deren Heimalh allenthalben ist, wo 
man ihre schöoen Gaben freundlich aufhimm^ 
wanderten aus, unter ihnen auch Thurner. 

Sein Leben ward nun ein Wanderleben, das 
ihn ergötzte und seiner Kunst in fernen Gegenden 
eiue Anerkennung gewann, welche der Ruf ihm 
vorbereitet hatte. Er besuchte das nördliche 
Deutschland bis Dobberan und Rügen, daun wandte 
er sich durch Ostfriesland nach Amsterdam. Hier, 
wo man ihm mit ausgezeichnetem Wohlwollen 
entgegenkam, verweilte er mehre Monate. Sein 
grosses Talent brachte ihm Bewunderer, die 
Vorzüge seines Geistes und seines Herzens ver- 
schafften ihm Freunde. Seine Briefe sprechen 
mit Enthusiasmus von der Kunstliebe, die in Am- 
sterdam lierrsche, und sein späteres Leben, in 
seinem tiaurigsten Verhältnisse, hat den Beweis 
erhalten, dass diese Kunstliebe der Amsterdamer, 
zum mindesten gegen ihn, keine ephemere Er- 
scheinung war. 

Er zog wieder den Rhein herauf nach Deutsch- 
land. Er wauderte an dem Strome hin bis in 
das schöuo Eisass, dann zog er nach Zürich, und 
von da nach Stuttgart, wo er seine alten Freunde, 
die Gebrüder Schunke uud den Flötisten Keller, 
als Mitglieder der dortigen Kapelle wiederfand. 
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Aach er würde' hier über eine neue Anstellung, 
die im Werke war, einig geworden seyn, wenn 
nicht mancherlcy ungünstige' Umstände, unter die- 
sen eine secbsmonatlicbe Halskrankheit , sie ver- 
liindert hätten. 

Sein Unstern führte ihn nun nach Wien, an 
den Ort, wo er einst in fröhlicher Jugeudlust sich 
zu seiner künstlerischen Laufbahn vorbereitet 
hatte, wo den Ahnungslosen jetzt ein Missge- 
schick. erwartete, das mit Recht zu den gräss- 
lichsten gezählt wird, was ein Menschenleben tref- 
fen kann. Er blieb lange in Wien; seine entfern- 
ten Freunde konnten sich nicht erklären, warum, 
da sich dort keine glänzenden Aussichten für ihn 
eröffneten und der Erwerb durch Unterricht im 
Klavierspielen für ein Talent seiner Art nicht er- 
freulich seyn konnte. Man sprach von einer un- 
glücklichen Leidenschaft zu einer ausgezeichneten 
Künstlerin auf dem Pianoforte, die ihn dort fasste. 
Da kam mit einemmale die erschütternde Nach- 
richt, dass er wahnsinnig geworden scy und sich 
im Narrenthurme befinde. Ueber die Ursachen 
dieses schrecklichen Ereignisses war man nicht 
einig. Man erzählte seltsame und abentheuerliche 
Dinge, die bey ihrer Unverbürgtheit um so we- 
niger der Oeffentlichkeit angehören, da mehre der 
darin verwickelten Hauptpersonen noch am Leben 
sind. Was der Verfasser dieses Aufsatzes später 
aus Thurner’s eigenem Munde zu einer Zeit er- 
fuhr, wo über dessen körperliche und geistige Ge- 
sundheit kein Zweifel obwalten konnte, ist aller- 
dings grässlich und beschuldigend genug, kann 
aber, da nicht ohne Wahi'scheinlichkeit einzuwen- 
den wäre, Thurner habe das Erzählte nur in ei- 
ner' seiner unglücklichen Visionen, nicht aber in 
der ' Wirklichkeit erlebt, nicht wohl anderweit 
mitgetheilt werden. Von seiner Ueberzeugung 
darf allerdings der Verfasser sprechen, und da meint 
er dann: man habe etwa ein muthwüliges und ge- 
fährliches Spiel mit dem leidenschafilich entflamm- 
ten Maune getrieben, dessen beklagenswcrthcs Op- 
fer er geworden sey; ein Fall, der bey ehrgei- 
zigen Gemüthern nicht selten ist.' 

Thurners Vater war ans Wien gebürtig 
gewesen. Der Sohn hatte Verwandte gefun- 
den, die jetzt nach Kraft und Vermögen für 
ihn sorgten. Endlich, nach vielfachen und dau- 
ernden Bemühungen, gelang es der Kunst der sehr 
geschickten Aerzte, den Unglücklichen dem Zu- 
stande der Geistesverwirrung zu entreissen, in dem 


er sich befand. Man glaubte das Uebel von Grund 
aus geheilt, manriethihm, zu seiner Zerstreuung 
und zur Befestigung seiner körperlichen Gesund- 
heit, die allerdings gelitten hatte, eine neue Kunst- 
reise zu unternehmen. Auch dachte man, es werde 
ihm erspriesslich seyn, fern von einem Orte zu 
leben, der ihm so traurige Erinnerungen er- 
wecken musste. 

Gegen den Herbst 1817 reiste Thurner von 
Wien ab und kam über Prag und Leipzig nach 
Frankfurt am Main. Hier sah ihn der Verfasser, 
nach einer fünfjährigen Trennnng, wie'der und 
konnte sich nicht bergen, dass der einst so schöne 
Mann, desscu blosse Erscheinung schon Interesse 
erregte, weit über seine Jahre gealtert sey; er 
konnte sich nicht bergen, dass die unsichere Gluth 
seines Auges eine völlige Heilung seiner Geistes- 
ki'ankheit_unverbürgt lasse, dass unter dem Drucke 
dieser die beste Kraft seines Geistes gebrochen 
sey. Als Oboebläser schien Thurner an Kraft 
verloren, an Zartheit aber gewonnen zu haben. 
Seine neuesten Compositionen athmeten eine Tiefe 
melancholischer Empfindungen, die seinen frühe- 
ren Arbeiten fremd gewesen war. 

Es war gerade die schöne und hoffnungsvolle 
Zeit für die Frankfurter Oper gekommen, in der 
L. Spobr, Thurners alter Freund, die Dircction 
derselben übernahm. Man bot Thurnern ein En- 
gagement bey dem Orchester an, so gut es die 
Verhältnisse erlaubten, und Thurner, der sich nach 
Ruhe sehnte und gern in der Nähe von Freunden 
leben mochte, nahm es an. Aber die Zeit, in der 
ihn das Missgeschick frey gab aus seinen Banden, 
war nur kurz, und schon nach einigen Monaten, 
im Februar 1818, nachdem ihn wenige Tage vor- 
her eine sehr trübe Stimmung befallen hatte, stellte 
sich ein wiederholter, so heftiger Ausbruch von 
Wahnsinn ein, dass man geuöthigt war, den Bc- 
dauernswerthen, an dem die innigste Theilnahme 
von allen Seiten laut wurde, in das Irrenhaus zu 
bringen. Nach mehren Recidiven gelang auch 
hier seine Wiederherstellung. Er gab ein Con- 
cert, in dem sich sein Talent, wie in seiner glän- 
zendsten Periode, bewährte, und bey dem sich das 
Wohlwollen und das Mitgefühl aller Gebildeten 
auf eine unzweydeutige Weise aussprach. 

Auch hier war man der Meinung, vielfache 
Zerstreuung und ein fortgesetzter Wechsel des 
Orts und der Umgebungen möchten am meisten 
geeignet seyn, Thurnern vor einem weitern Ver- 
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falle in sein Irrseyn zu bewahren. Er selbst war 
hiermit einverstanden, und, eingedenk des frühem 
glücklichen Aufenthalts in Amsterdam, entschloss 
ersieh, diese kunstsinnige Stadt zum zweytenmale 
zu besuchen. 

Ob auf der Reise dahin, an einem oder dem 
andern Orte, wo er, um Concert zu geben, ver- 
weilte, seine bejammernswürdige Geisteskrankheit 
sich wieder gezeigt habe, ist nicht bekannt geworden. 
Wie es ihm in Amsterdam, wahrend eines Zeit- 
raumes von acht Jahren bis zu seinem Tode er- 
gangen, lässt sich füglich aus einer Nachricht 
sehen, die uns von dort aus über seinen Hintritt 
zugekommen und folgenden Inhalts ist: 

„In der Nacht um 5 Uhr vom aosten auf den 
3 1 . März dieses Jahres starb nach einer vierzehn- 
tägigen Krankheit, im Hause der Irren allhier, 
im 4 lstcn Jahre seines Alters, der berühmte Com- 
ponist und Oboist F. E. Thnrner, gebürtig aus 
Mömpelgard. Beynahe acht Jahre sass er abwech- 
selnd in jener milden Stiftung, und zwar abge- 
sondert und gut verpflegt. Diese Sorgfalt, geschah 
durch die Beyträge seiner vielen Freunde wäh- 
rend mehrer Jahre ^ da aber die Hoffnung zu ei- 
ner gänzlichen Wiederherstellung durchaus ver- 
schwand, jedoch der verdienstvolle Mann öfters 
ganze Monate bey vollem Verstände war und in 
dieser Zeit viele classische Werke schrieb; so be- 
schlossen die Regenten dieser Stiftung (obschon 
Thnrner ein Fremdling) aus Achtung gegen sein 
ausgezeichnetes Talent, ihm eine beständige Frei- 
stätte unentgeldlich zu gönnen. Besonders ver- 
dienstlich haben sich um die Lage dieses unglück- 
lichen Mannes gemacht, sein früherer Arzt, Hr. 
J. L. C. Scliröder van der Kolk (seit kurzem Prof, 
d. Mediz. in Utrecht), der Director des Hauses, 
Hr. C. A. A. Thiensma, ferner sein letzter Arzt, 
Hr. W. G. Bakker, welche ihn in gesunden Stun- 
den zu sich an Tafel zogen, ihn kleideten, und 
in ihre geselligen Zirkel aufnabmen. Diesen wür- 
digen Männern hat er mehre seiner gelungensten 
Compositionen aus Dankbarkeit gewidmet. Den 
35. März wurde sein Leichnam ehrenvoll auf dem 
Leydner Kirchhofe beerdigt, welchem eine grosse 
Schaar seiner vielen Freunde und Verehrer folgte. 
Er ruhet zwischen den Gebeinen der beyden gros- 
sen Violoncellisten Rauppe und Graff und des 
unvergesslichen Fagottisten J. L. Mann, und lange 
wird dieser verdienstvolle Künstler im Andenken 
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des mnsikalisöhen Publikums bleibend Amster- 
dam, den 3Ö. März 1837.“ . i- ' 

Es ist nicht wohl thunlioh, ein genaues Ver- 
zeichniss von Tfanrners Compositionen anzngeben, 
da er selbst von so vielem, was er auf seinen Reisen 
für Liebhaber componirte, keine Abschrift zurück- 
behielt. Die bedeutendsten Kunstproductionen, 
die er bis zu seiner letzten Reise nach Amsterdam 
lieferte, möchten jedoch folgende seyn: Oboe- 
concert, Fdur, Symphonie, Esdur, eine desgleichen, 
D dur, das Urtheil des Paris, Ballet, Oboeconcert, 
C dur, drey variirte Thema für Oboe, drey So- 
naten für Pianoforte und Oboe oder Geige, Oboe- 
concert, Dmoll, Oboeconcert, C dur, II, Sonate für 
Pianoforte und Hom, drey Quartetten fiiir Oboe 
obligato, Geige, Bratsche und Basa, eine Symphonie 
aus Ddur (unvollendet), Socrates und Alcibiades, 
Ballet, Quatuor brillant für die Oboe, Notturni 
für Oboe und zwey Waldhörner, Scene für Oboe 
Bdur, Rondo brillant für Oboe Fdur, Flötencon- 
cert, Gdur, Potpourri für Oboe, Amoll. Der grösste 
Theil dieser Compositionen ist durch den Stich 
bekannt. Was an diesem Verzeichnisse zu ergän- 
zen ist, könnte wohl am besten durch Thumers 
Amsterdamer Freunde geschehen. 

Der Verfasser musste schmerzhafte Erinne- 
rungen wieder anffrischen, um ein Künstlerleben 
darzustcllen, das, von vielen Stürmen bewegt, die- 
sen endlich erlag; er musste, in einem bittem 
Contraste zu der nächsten Vergangenheit, sich in 
jene Zeiten zurückversetzen, wo Thumer alsSpiel- 
genossc der Kindheit' ihm nahe war, wo dieser 
später auf dem Gipfel seines Ruhmes stand; er 
musste von seiner geistigen Anschauung die gem- 
gesehene Verhüllung hinwegziehen, die jenes sebau- 
dervolle Ereigniss verbirgt, dem Thumers Ver- 
derben entsprossen ist. Er bat dieses getban, um 
ihm den letzten Zoll seiner Liebe darzubringen 
und indem er sich überzeugte: das Reich der 
Kunst sey nicht von dieser Weltl 

Georg Döring. 

Nachrzchtbk. 

Fortsetzung der Nachricht über die Karnevals- 
und Fastenopern in Italien, 

Mailand. Teatro alla Scala, Nicht Tiehmra, 
wie cs irrigerweise in nnserm vorigen Beridite hiess, 
sondern Kicciardo e Zaraide ging Ende Januars in 
die Scene, und geCel, wie sonst David mässigte 
zwar seine Falsctstimme, schnörkeite aber, wie ge- 
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wSluiHdb, enU teilte «ogar Rossini ni^d. machte ihn 
unkenntlich, wnrde auch dafür ausgelacht. In der 
ersten Hälfle dieses Monats gab' man die neue Oper 
von Pacini Gli Arabi nelle Galliey die sehr gute 
Aufoahme fand und von nicht wenigen Mailändern 
als eine wirklicli schöne Oper betrachtet wird. Fi'agt 
man sie, warum? so antworten sie: die Inti'oduc» 
tion- sey herrlich, das Duett im zweyten Akt und 
David’s Arie zu Ende der Oper vorti'elFlich. Un- 
tersucht man nun diese Herrliclikeiten und Vorü’cff- 
lichkeiten genau, so findet man, dass die Introduc- 
tion (die, im Vorbeygehen gesagt, mit der Banda 
b^nnt) der Schatten der des Crociato, und der Schluss- 
chor dem aus der Introduction des ’Winter^schen 
Maometto nachgeafH ist. Viele Freunde Pacini’s 
(seine Artigkeit und Bescheidenheit verschaffen ihm 
deren überall) wissen das sehr wohl, möchten aher 
doch nicht, dass ein Italiener dem Deutschen nach- 
gealimt hahe. Im Dnette und David’s Arie (deren 
Melodieen von diesem Sänger selbst, nach seiner eige- 
nen Behauptung, angegeben worden sind) gefallen im 
Grunde bloss die Kabaletten, wenn David und die 
Favelle recht schreien, was die heutige junge Welt 
besonders applaudirt. Die unparteiischen Musik- 
verständigen finden in jener Oper nichts Neues und 
Ausgezeichnetes , doch Manches nicht ohne Wir- 
kung. Wie sollte auch im Grunde der noch junge 
P. , der schon Zj Opern, und erst voriges Jahr \’ier, 
componirt hat, auf einmal etwas Vorzügliclies ge- 
liefert haben? Man erwäge nur, dass er seit einiger 
Zeit für die jetztlebenden ersten Sänger, Fodor, La- 
lande, Tosi, Pasta, Lablache, David, Rubini etc. ge- 
schrieben; kein Wunder also, dass seine letzten Opern 
in Neapel so gut aufgenommen wurden. Zur guten 
Aufnahme trugen auch diessmal in Mailand die Sän- 
ger viel bey. David sang, wie man cs in Mailand 
wünscht und es seyn soll, ohne Fistel und Schnör- 
kel, also einen Canto spianato, und fand starken 
Bey fall; die Favelle, deren Stimme zwar nicht die 
reinste ist, doch an Stärke zugenommcu hat, die 
auch zuweilen ihrem Gesänge mehr Leben gab, ge- 
fiel eben so, wie die Lorenzani und Galli der jün- 
gere, die sich beyde wacker hielten. Jedermann 
fiel übrigens der Artikel über diese Oper in der hie- 
sigen Zeitung auf. Da wird Anfangs gegen Rossini 
losgezogen, und Pacini gleichsam als Reformator der 
Musik aufgestellt. Von der Introduction wird ge- 
sagt: dioWinter’scheim Maometto überrasche, diese 
entzücke — und dergleichen schöne Dinge, deren Er- 
wähnung sich nicht der Mühe lohnt. Im Grunde 


sieht man es gewissen Artikeln gleich an, warum 
sie so und nicht anders geschrieben sind. Zu An- 
fänge des ersten Finale kommt ein Gebet mit Beglei- 
tung der Orgel (des Positivs) vor; diese blieb bald 
als anstössig weg. Hr. Pacini und David sind nach 
Wien abgereist, wo Erstcrer drey seiner Opern, näm- 
lich die ebengenannte, Gti Arabi, für David’s Debüt, 
Gli Ultimi giorrti di Pompeja, für das der Tosi, 
und (so viel uns bekannt ist) il Barone di Dols- 
lieini, iiir das seines Vaters, des Buffo in Florenz, 
(siehe diesen Art) in die Scene setzen wird. Glück- 
liche Wiener! — Den i6fen dieses gab Dem. A. 
Bertrand, erste Kammerharfenistin des Königs von 
Frankreich , ' eine musikalische Akademie in der 
Scala; ihr Spiel gefiel, doch tadelte man die Aus- 
wahl ihrer Stücke. — Zu Anfänge dieses Monats 
starb hier Hr. Johann Anton Friedrich Jansen, auch 
aus dem Streite mit dem Wiener Correspondenten 
in diesen Blättera bekannt (s. die beyden Intelligenz- 
blätter No. 13 . und i6 vom Jahre 1813). Diesem 
Manne, der ein guter Violinist und ein ziemlich guter 
Klavierspieler war (doch nichts weniger als Concer- 
tist auf letzterm InsU'umente), zugleich nicht übel 
componirte, fehlte es ganz am Savoir faire; zum 
Erstaunen Aller musste er off mit der grössten Noth 
kämpfen, wahrend elende Musiklchrer in der rei- 
chen Stadt Mailand gemächlich lebten. Sein Ende 
war auch traurig; er schlich noch zwey Tage vor 
seinem Tode in der Stadt umher, und als man ihm 
Hülfe leisten wollte, war’s zu spät Wahrend sei- 
nes hiesigen i ojährigen Aufenthaltes in Mailand (vor- 
her muss er einige Zeit in Venedig gewesen seyn) 
componirte er nicht wenig für den Musikverleger 
Ricordi, für militärische Banden und für Privat- 
personen. Sein letztes Werk kam voriges Jahr bey 
Hrn. Luigi Bertuzzi mit dem Bildnisse des Com- 
ponisten heraus und heisst: Trecento Cadenze per 
Pianofortei es lässt zwar in harmonischer und con- 
trapunctischer Hinsicht manches zu wünschen übrig, 
ist jedoch für Klavierspieler von Nutzen. In der 
dritten Woche des Aprils d. J. wird hier eine neue 
wöchentliche Zeitschrift unter dem Titel : I teatri, 
Giornale drammatico jruisicale e coregraßco er- 
scheinen. Für dos Dramatische ist Rcdacteur Hr. 
Prof. Barbieri, für das Musikalische drey hiesige 
anonyme Dilettanten, deren Repräsentant Hr. D. Giulio 
Ferraiäo, Herausgeber des Prachtwerkes: Costume 
antico e modernoetc. ist, welcher zugleich das Chore- 
graphische redigirt. Als Mitarbeiter werden auf 
der Ankündigung genannt: S. Mayr, G. Pacini, A. 
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RoUa, G. Piantaoida (provisoriadier Cetuore des hie- 
sigen musikalischen Conservatoriums) , P. Bonhchi, 
D. Lichtentbal, D. Banderali (Singmeister). Wir 
zweifeln aber sehr, dass diese Herren ernstlichen 
Anlheil nehmen werden. Der Plan des Journals ist 
folgender: Erster Theil: Memoiren und Nachrich- 
ten über Dramatik, Musik und Choregraphie. Erster 
Abschnitt: Dramatische Theorie. Zweyter Abschnitt: 
Musikalische und choregraphische Theorie. Dritter 
Abschnitt: Geschichte der Dramatik. Vierter Ab- 
schnitt: Geschichte der Musik und Tanzkunst Fünf- 
ter Abschnitt: Dramatische, musikalische, choregra- 
phischc Biographie. Zweyter Theil: allgemeine An- 
nalen der Dramatik, Musik und modernen Cbore- 
graphic. , Erster Absclmitt: Nachrichten über das 
italienische Theater. Zweyter Abschnitt: Nachrich- 
ten von fremden Theatern. Dritter Absclmitt: Musi- 
kalische und dramatische Bibliographie. Vierter Ab- 
schnitt: Musikalische Physik und Mechanik und 
Nachrichten über die sceniseben Künste. Fünfter 
Abschnitt: Winke über das Theatralwescn (Aziendo 
teatrali), Anhang. Fränumerationspreis : vier Gul- 
den, halbjährig, lur Mailand. Die Zeit wird leh- j 
ren, ob dieses Journal auch unparteUsche Urtlieile 
enthalten und überhaupt lange bestehen wird. — Zu 
Anfänge dieses Monats erschien hier öffcnüich im 
Druck: Dizionario e Bibliografia dtlla Mitsica, 
del Dottor P. Lichtentlial. Milano, per Antonio 
Fontana, 1826, vier Bande in gr. 8. Diese vor 
zwey Jahren in diesen Blättern auf Subscription 
ang^ündigte Werk findet hier zu Land, wie natür- 
lich, sehr gute Aufnahme; die Italiener sagen, 
zu solchen Schi'iften gehöre deutsche Geduld und 
deutscher Fleiss. 

Palermo. Hr. Fischer war hier fünf Monate 
lang krank; über seine Aufnahme auf dem hiesigen 
Teatro Carolino ist uns nichts Zuverlässiges bekannt ; 
seine Pflegetochter, sagt man, habe gefallen. Soviel 
ist gewiss, dass die Graziosi aus Triest, die, wie 
bereits gemeldet, mit Kabalen zu kämpfen hatte, so 
dass an ihre Stelle sogar die Morelli verschrieben 
wurde, fast die einzige ist, w'elche fürs künftige 
Thcatei-jahr aufs Neue engagirt wurde, und also 
hier bleibt. Sie soll, brieflichen Nachrichten zufolge, 
in der Semiramide besonders gefallen h^en. 

Messina. Die Parlamagni gefiel auch in Ros- 
sini's Malildc Siuibran. 


Neapel. Von hier fehlen uns die neoesteh Nach- 
richten; sie scheinen aber nicht interessant xu seyn, 
Ueber die Pasta enthielten frühere Pariser Blätter.,^ 
namentlich die Etoile, das Journal des Dibats, der 
Courier fr&nfois etc. und aus ihnen alle italienischen 
Zeitschriften, einen Brief Crescentini’s an den Gra- 
fen * * * und Hm. Imbimbo in Paris, worin «r jene. 
Künstlerin als Sängerin und Actrico ungemein lobt 
und. von ihrer guten Aufnahme dort spricht. Hier 
hat sie als Sängerin kein Glück gemacht, und die 
innigste Verbindung zwischen Künstlern der ersten 
Klasse und gewissen Journalisten ist zu bekannt, als 
dass man aus dem blitzschnell verbreiteten Cres- 
centini’schen Briefe nicht das' Wahre an der Sache 
errathen sollte. i / 

Rom. T, Argentina, Man gab abermals Semi~ 
ramide mit BeyfalL T. Volle. Die neue Doniz- 
zetti’sche Oper, die nach öffentlichen Blättern durch- 
gefallen war, hiess Olivo e Paaqiuile. Privatnach- 
riebten behaupten, das Buch sey zu lang gewesen; 
Andere sagen,, die Bonini habe ohne Loben gesun- 
gen, der Maestro sey auf die Scene gerufen worden, 
i und die Arie des Tenors, ein meisterhaftes Duett 
im zweyten Akt und ein Quartett fUr vier Män- 
nerstimmen hätten besondei's gefallen. Die Bocca- 
badati Gazuoli gab hier den i 4 . v. M. eine musi- 
kalische Akademie im Theater Argentina, die sehr 
besucht war. 

(Oer BcJcUuu folgt.) 


Kurze Anzeige. 



Drey leichte Rondos über beliebte Opernmelodieen 
ßir’a Pianoforte, comp, von F. Kuhlau. Op. 73. 
No. j, 2, 3 . Copenhagen, bey Lose. (Pr. 

Leicht sind diese Rondos, doch für schon eini- 
germaassen fortgeschrittene Schüler. Die Absicht 
des Verfassers scheint zu seyn, sie vomämlich in 
fertigerem und zierlicherem Spiele zu üben, diese 
Uebungen aber ihnen dui'ch die artigen und belieb- 
ten Themen zu erlciclitcm. Hierzu können diese 
Stücke recht gut dienen , und zur Unterhaltung, be- 
sonders für junge Frauenzimmer, gleiclifalls. Als 
Musik an sich dürfte No. 1. am besten gefallen. 


Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter V tranUvortlichheit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


I _ 

Den 16““ May. N2. 20. 1827. ' 


Das Musiialiach- Komische. 

DaaK omiacho iat nach Stephan Schütze, in 
seinem Versuch einer Theorie des Komischen, 
Leipzig 1817, einem Buche, das mir wenigstens 
keine meiner Fragen über das Wesen dieser Lcbons- 
und Kunslerscheinung unbeantwortet Hess — „eine 
Wahrnehmung oder Vorstellung, welche nach Au- 
genblicken das dunkle Geitihl erregt, dass die Na- 
tur mit dem Menschen, während er frey zu han- 
deln glaubt, oder strebt, ein heiteres Spiel treibt, 
wodurch die beschränkte Freiheit des Menschen in 
Beziehung auf eine höhere verspottet wird. Oder: 
Das Komische ist das in und bey der Freiheit des 
Menschen sichtbar werdende Spiel der Natur mit 
dem Menschen, — der durch ein heiteres Zusam- 
mentrelTen oder Wechselspiel zwischen Willen und 
Natur (Willkühr und Naturhandlung) füldbar wer- 
dende Abstand einer beschränkten Freiheit von ei- 
ner höhern. In der Kunst — die Uervorbringung 
eines solchen zusammentreiTenden gegenseitigen 
Spiels, das Aufstelleu von solchen Uaudlungen und 
Verhältnissen des Menschen, w'odurch die Abhän- 
gigkeit seiner Freiheit ohne Aufhebung derselben 
tind im Missverhältnisse zu einer höhern sichtbar 
oder fühlbar wird.“ — 

Wer nur einigermaassen die Gabe hat, an ähn- 
Uohen Erscheinungen, ihr Gleichartiges, AUgemei- 
oea aufzufindeu, wird zu dem Treffeaden der Er- 
klärung Ja sagen, und sie nur desto meiir bestä- 
tigt sehen, jeraefar er Fälle aus verschiedenen Sphä- 
ren an sie hält. 

Das Leben, die Geschichte, die Poesie, die dar- 
atellende Konst, die bildenden >Künste bieten aus 
Beyspicle des Komischen aller 'Art, ja, alle diese 
Sphären tragen es als ihr.ihalbes Leben in otid 
an sich, dem sich der 'Ernst ab die andere Hälfte 
gegenüberstellt, so dass jede für einen Janus-K«^f 
gelten mag mit einem das Lächerliche wiederstra- 
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lenden Oemokritus- und einem ernsten Heraklitus- 
Gesicht. 

Nur zwey Künste scheinen des komischen Aus- 
(h'ueks nicht fähig zu seyn, die starre Baukunst 
und die flüssige Musik, jene ihres nnwandelbareu 
Ernstes wegen, diese, weil sie diejenige Bestimmt- 
heit verweigert, welche der Ausdruck des Komi- 
schen fordert. 

Die Baukunst, und wir können auch noch die 
Gartenkunst dazu nehmen, macht sich mebtens selbst 
lächerlich, wenn sie launig seyn will. So kam 
mir allerdings einiges Lachen, als ich im Park von 
L . . bürg das „Maus der Laune“ sab, die wunder- 
liche Fa^ade und innere Einrichtung, die W^ein- 
lässer auf dem obei-sten Boden, den Taubenschlag 
im Keller, die Affen lehrend, die Schweine keh- 
rend etc. fand; es war aber durch den frostigen 
Witz eiTegt, der den Humor eines Bildchens mit 
der verkehrten Welt — im Grossen so kos^pielig 
und für die Beschauung weitläufig und auseinan- 
dergezogen verköiperte. 

Die Gartenkunst, wenn sie aus Taxus-Bäumen 
allerhand lächerliche Figuren schneidet, kann uns 
auch zum Lachen bringen, und liier scheint der 
eigene Fall einzutreteii , dass dieses durch leblose 
Gegenstände erweckt wird, — durch einen Baum, 
dessen freyem Wuchs man eine Gestalt, rtwa ei- 
nen Schneider zu Bock, aufgenölbigt, dessen orga- 
nischer Willkühr man mit der Scheere gleichsam 
durch den Sinn gefahren} aber andei'crseits auch 
durch den geschnittenen Schneider, dem wir, we- 
nigstens in Gedanken, die gereizte VegetalioD aus 
allen Gliedmaassen dringen und Veruustallong di'o- 
ben sehen. Am Ende ist es doch eine passive Ko- 
mik, und wir lachen über den Gärtner, der seine 
Plastik an einem so unkünsllerischen Stoffe bewäh- 
ren wollte oder musste, und über den Kunst- 
sinn der Beschauer, die so etwas ergötzlich finden 
konnUD. 
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Die fälschlich sogcBanate Eoglbche Garten- 
kunst bringt auch zuweilen aus Ungeschniack lu- 
stige Partieen an. wird aber gar häufig durch das 
Winzige selbst lächerlich, wo es dann auf der 
ironiscben Warnungstafel heisst: Man bittet, 

„Die Berge je uiclit flach au treten, 

„Auch laaa’ men keine Hunde laufen, 

„Damit aie nicht die Seen aussaufen etc.“ 

Wenn Jemand die Baukunst eine gefrorne Musik 
genannt hat, so kann uns diese dem Nalurphilo- 
soplien wohlverständliche Bezeichnung mit einem 
leichten Sprung auf die eigentliche Musik hinüber- 
setzen, ohne dass tvir diese darum eine flüssige Bau- 
kunst nennen wollen. 

Unser obenangeführter Denker gebe uns seine 
Ansicht vom Verhältniss der Musik zum Komi- 
, scheu, und ei'laube uns, hie und da Etwas von un- 
serm Eigenen dazu zu thun. 

„Die Musik kaun an sich das Komische, 
weil dieses von einer Vorstellung heirülirt, nicht 
erreichen; als ein Ausdruck des Gefühls hindert 
sie dasselbe eher, weil das Komische die freye Be- 
schauung voraOssetzt, und alles Lyrische Hingeben 
an die Sache und gänzliches Sympalhisiren (das 
Gegentheil vom Scherz) dieselbe erschwert und der 
Seele mehr eine Ausdehnung, als eine Richtung 
auf Hauptmomcnle giebt. Indessen kann die Mu- 
sik doch auf dreyerley Weise mit dem Komi- 
schen in Verbindung treten; erstlich: wenn 
und insofern sie nicht auf das Gefühl, sondern auf 
die Phantasie wirkt, und das ganze Spiel in ein 
flüchtiges Element versetzt, welches die kühnere 
Dichtung befördert, und also auch für das Komi- 
sche neben dem Geistigen den stärkero Ausdruck 
des Sinnlichen und Körperlichen zulässig, ja zur 
llindurchwirkuug des Lächerlichen sogar nöthig 
macht.“ 

„Diess ist besonders in den Zauberopern 
der Fall, wo die Musik die Piiantasio zu grösseren 
Erscheinungen erhebt und in eine neue Welt von 
Wundern versetzt, durch welche das scherzhafte 
Spiel der Natur mit den Menschen außallender, 
grotesker hervoi treten darf. Menschen, die von 
Drachen durch die Luft geführt, von Kobolden ge- 
neckt, in Thiere verwanilelt oder sonst verzaubert 
und mit besonderen Eigenschaften begabt werden, 
erregen hier häufig das lebhafteste Gelächter, was 
sie ohne die Hülfe der magischen Töne schtverlich 
wüi'den. Die Musik ist hier nicht auf Seiten des 
fühlenden Herzeus, sondern im Dienste der mäch- 


tigen und eigenwillig handelnden Natur, welche 
gegen den Menschen der inelu' thätigo Thcil ist, 
und auch die Phantasie des Zuschauers ,mit zu sich 
hinüberzicht.“ — 

Es braucht wohl kaum darauf 'aufmerksam ge- 
macht zu werden, wie trcfTend hier die Kunst des 
grossen Meisters bezeichnet ist, der den heimlich 
leisen oder brausend schreckenden Gang phantasti- 
scher Naturgewalt, das Dämonische vom foppenden 
bis zum grausigen Spiele mit dem Menschen, in Tö- 
nen auszudrücken, und so unmittelbar in uns hin- 
ein zu setzen wusste. Wenn auch anderen Ton- 
dichtern das Komische in diesem Falle nicht miss- 
lungen ist, so tritt es doch gewiss bey den meisten 
massiver auf als bey Mozart, dessen lichter, tiefer 
und reicher Geist es als ein ironisches Walten der 
NaturkralL idcalisch-leicbt zu geben vermochte. 

„Zweytens tritt die Musik mit dem Komischen 
ia Verbindung, insofern sie die Stimmung, welche 
demselben zum Grunde liegt, andealen und aus- 
drücken, und also das Gemütli zdm Komischen em- 
pfänglich machen kann. Diese Stimmung ist näm- 
lich Heiterkeit, Munterkeit, Lustigkeit. Damit wirkt 
sie besonders bey komischen Operetten und 
componirten Possen, in welchen die Munter- 
keit der Personen als Gegensatz der erstarrenden 
Tiiorheit zum Ausdrucke der beschränkten Glück- 
seligkeit sehr nöthig ist. Die muntere, lustige 
Musik, die die närrischen Handlungen in Takt 
und Harmonie znrückbringt, giebt den Pei'sonen 
etwas Drolliges, womit sie bey einer Art von 
Naiyetät wieder den singenden und hüpfenden Kin- 
dei*n ähnlich werden, und den Zuschauer in eine 
fröhliche, sorgenfreye Stimmung versetzen. Das 
Grelle der Posse verschwindet unter dem Zauber 
der Musik, oder vielmehr: sie verträgt nun erst 
recht die volle Sinnlichkeit und die närrischen Quer- 
sprünge der glücklichen Thoren.“ 

Wir wollen neben der Opera bufla der Ita- 
liener an die komischen Opern süddeuUefaer Mei- 
ster, eines Wenzel Müller 'eta erinnern, wo uns 
das derbe, wohlhäbige, bequeme, geuusaliebende Ler 
ben der Phäaken, ein seliges, durch Nalioual-Mut- 
terwitz sich aufkitzeludes Phlegma, ungeschreckt 
von den Mühen -Jas Denkens, der Anstrengung nor- 
discher CuUur^ tin hellen Klängen und tanzenden 
Rhythmen zu Ohren diärigt. . Dieses ewige Prater- 
Leben, diesen die ganze Naäon durchzuckenden Ta- 
rantelstich kann uns atn besten so ein „Tyroler 
Wastel“ mit seinen Brüdern vershmlicfaen, die selbst 
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aas dem obersten Schaume des Lustnieers der Na- 
tion entstanden sind. 

„Drittens kann die Musik das Komische befbr- 
dern, wenn sie in den Reden den auf- und ahstei- 
genden Gang der Stimme nachahmt und also mi- 
misch wird. lödem sie ihren Antheil an der Prosa 
wieder zur Sprache bringt, parodirt sie gleichsam, 
der Rede nachfolgend, die Veränderungen des Wil- 
lens und den Tonwecbsel des Verlangenden, fast 
wie es Kinder machen, wenn sie sich einander sin- 
gend nachsprechen. Bald steigt sie mit der Frage 
hinauf, bald begiebt sie sich mit dem Unwillen brum- 
mend in die Tiefe, bald tritt sie plötzlich mit ei- 
nem eigensiunigen Machtgebote hervor, bald macht 
sie Sprünge bin ,nnd her, bald persiflirt sie die ein- 
tönige Klage. Es versteht sich, dass sie diess ge- 
wöhnlich mit der Melodie verschmilzt; aber sie kann i 
es auch, wo es gerade hingehört, für sich deut- 
licher und sinnlicher hervortreten lassen, wobey es 
nun wieder auf den Schauspieler ankommt, dass 
er ihre Sprache außässt, und, sich an sie ansebmie- 
gend, sie mehr zum Gelächter hervorzieht. Be- 
sonders könnte in komischen Recitativen von bey- 
den Seiten, vom Componislen und dem Schauspie- 
ler, noch weit mehr, als bisher, zum Ausdruck des 
Lächerlichen geschehen.“ 

Wenn die Wortsprache oft zu einem TrSger 
des Komischen wird , weil der Sprechende durch 
die Eigenlhümlichkeit seiner Stimme, durch die Art 
seiner Betonung und üeclamalion, oder, weil ihn 
seine leichte Zunge hinreisst, seine schwere den 
Gedanken nicht nachkommt oder stotternd sie zer- 
bröckelt, weil sein Organ auflatlend hoch oder tief 
ist, oder durch den Affect so oder so gestimmt wird — 
als ein von der Naturgewalt und Gewöhnung Be- 
herrschter, als ein gezwungener Freiwilliger erscheint, 
so ist die Musiksprache — der Gesang — ein Me- 
dioro, in welehem sich die Strahlen des Komischen 
noch mehr auseinander brechen, ein convexes Glas, 
ftaq vergrössert und brennt. 

Hiezu kommt noch, dass die Tnstmmentalbe- 
gleitnng die komischen Sänger nachahmend verspot- 
tet, dass sie selber sich untereinander parodireiid 
hknseln, und dass dies auf der lusligeti Schaukel 
der Töne fortgetragen wird. Im „Kapellmeister** 
niacht es eine besonders komische Wirkung, wenn 
dieser das Orchester mit ins Spiel zieht, den ver- 
schiedenen Instramenten ihre ^tze, ihr Eintreten 
dictirt, und als nun die Hörner unaufhaltsam fort- 
blasen, ihnen ergrimmt Einhalt tbun will, weil si« 


die schöne Harmonie durch schreckliche Dissonan- 
zen verderben, während diess doch erlaubte, ge- 
flissentliche, die Harmonie pikant machende sind. 

Wir sahen also das Komische der Musik un- 
ter dreyerley Ausdruck auftreten: x) der ganzen 
mnsikaliscben Darstellung als ein Hauptthcil, dem 
Seriösen gegenüber, als eine belle Hauptfarbe, je- 
doch nicht so schroff wie das Weisse vom Schwar- 
zen abstecliend, eingeboren. Hier kann dex' Humor 
des Tondichters alle Kunst der Harmonie zu 
Hülfe nehmen, und, indem er nicht bloss das Lu- 
stige und Lächerliche sinnlich darstellt, sondern den 
foppenden, irouisirenden Natnrgeist sribst, der, wie 
ein in Tönen spukender Rübezahl, im ganzen Werke 
haust, ein wahrhaft ideales Product schaffen. 

Da hier Idee und Sinnlichkeit' in Verbindung 
treten, so wird die Musik hochkomisch and die Oper 
in ihrer organischen Vollendung ein Cbaractorstück. 
Darum möchte man bey Mozarts Don Juan wün- 
schen, dass die Partie des Leporello m'cht, wie 
so ofl geschieht, niedrig-komisch nnd carrikirt ge- 
geben würde, sondern mit einem Anfluge von No- 
blesse, einem Wieüerscheine seines Roue von Herrn. 

3 ) Das Komische der Melodieen und Rhyth- 
men. Hier mag das Niedrig-Komische Platz grei- 
fen, das Gemeingut der Volksmelodieen in Empfang 
genommen werden, der Walzer die lächerlichen 
Figuren in seinen Wirbel locken, damit das Pnbli- 
kum innerlich railsinge, mittanze. Die Musik wirkt 
hier ähnlich dem Kitzel oder einer das Zwerchfell 
irritirenden Bew'egung, wo beym leisesten Anstuss 
Lechen entsteht. 

5) Das mimisch nnd declaraatorisch Ko- 
mische als die Ausprägung des Komischen im äua- 
sersten Getheil. Es versteht sich wohl von selbst, 
dass nicht die eine oder andere Opemgattung ans- 
schliessend nnr dieses oder jenes Ansdrucks des 
Komischen sich zu bedienen habe, sondern, dass 
jeder in jeder derselben, von der tragi-koraiseben 
Oper bis zur Posse, angewendet werden könne, und 
dass mit dem Obigen nur das Hervortretende an- 
gedeutet werden sollte. 

Auch ausser der Oper kann die Musik mit dem 
Komischen eine Verbindong eingehen, und wir fra- 
gen zuerst, ob diess auch die blosse Instrumental- 
musik ohne Anlehnung an ein bestimmtes Sujet, 
einen dramatischen oder lyrischen Text, vermöge 
oder versuchen dürfe. 

Insofern Instrumentalmusik ansschlicssend auPs 
Gefühl wirken soll, nicht aber auf bestimmte Aflfecte, 
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fuu wenigsten aaf einen solchen, der, wie dasLächer- 
liche und Komische, durch den Verstand und das 
denkende Anscliauen vermittelt ist, scheint ihr der 
Ausdruck desielben verwehrt zu seyn. Indessen 
hat man doch Musikstücke, deren Bezeichnung schon 
auf eine Art von Komik hindeulet, z. B. Capriccio, 
Scherzando etc. und wenn beym Hörer auch ge- 
rade kein Lachen entsteht, ja nicht entstehen soll, 
so meldet sich doch oft ein Llicheln, weil durch 
die Musik, namentlich iu der dom Denken viel- 
leicht am nächstliegenden Qnartettmusik, Etwas wie 
von einem lustigen, possirlicben Gespräche, Wort- 
wechsel, komischen Hader durebdämmert, oder ihr 
gern unterlegt wird. 

Eine baroke Laune, die ihr Melodisches selbst 
durch Dissonanzen und unerwartete Sprünge un- 
terbricht, ein Modulationswecbsel, wie wenn ein 
gi'ämlicher Alter mit einem Spassvogel zankte, ein 
Wiederkehren des Themas, gleich einem Lieblings- 
,und Gewohnheitsworte, das Jemanden immer wie- 
der auCstösst, während man ihn durch die zerstreu- 
enden Reden der Anderen davon abgebracht wähnte, 
oder gleich der stereotypischen Ansicht eines Starr- 
sinnigen, der, wo man ihn schon auf der- Treppe 
glaubte, noch einmal die Thüre öffnet und herein 
ruft; „Es' ist aber docl» so, wie ich gesagt!“ — das 
und ähnliches giobt der Musik einen komischen An- 
strich, weil in ihr über der freyen Wahl eine Nöthi- 
gung, ein unwiderstehlielier Zwang, eine mit dem 
Spieler spielende Gewalt zu schweben scheint. 

Hier ist indessen die Wirkung noch geistig 
und zerflosseu leicht, wie es seyn soll, und ein ge- 
nialer Meister wh'd sieh aller Absichtliclikeit und 
alles deutlich Hinzcigenden hiebei enthalten. Mas- 
siver tritt im Komischen das Quodlibet auf, ein 
Aneinanderschichten contrastirender Musiksätze, wo 
der heitere den ernsten, komisch beleuchtet, weil 
das ganze Ding von einem betrunkenen oder nar- 
rischen Tonkünstler auszugehen scheint, den der 
Musikgeist so stachelt, dass er Alles wie Kiaut und 
Rüben vorbringL 

Ein solches Stück muss mit Geist und Laune, 
so zu sagen, ohne Naht, aneinandergewoben, nicht 
zusamraengeflickt seyn, damit die Uebergänge als 
eine überraschende, lächerliche, aber doch natür- 
liche Ideenverkeltung erscheinen. 

Das deutsche Vaudeville ist im Opernfach 
eine Art Quodlibet, das entweder Volksmelodieeu 
einlegt, oder bekannte OpernsLückc meist parodirt, 
travestirt, also das Ernste, Schwermütbige au der 


lustigen Stdle, and umgekeiirt, anbringt, den Bonffon 
wie Sarastro singen lässt u. dgl. 

Wenn das Volk der Bühne die allbekannten, 
durebgesungenen Melodieen wieder auftischt, den 
Gassenhauer zu Ehren bringt, so erscheint hier im 
Kunstspiegel das Singen-Müssen der Nation und wirkt 
auf den Zuschauer und Hörer als eine Noibwendig- 
keit, unter der die Sänger gleich den Vögeln stehen, 
die sie immer wieder iu die alle Leier hineinzieht, 
mit der Kraft des Komischen. 

Im mehrstimmigen Gesänge kommen häufig ko- 
mische Stücke vor, die zwar, als Bruchstücke ans 
Opern betrachtet, schon unter dem fi-üher Gesag- 
ten begriffen sind, die wir aber doch eigens nen- 
nen wollen, weil sie den Hauptgedanken noch melir 
klar machen helfen. Beliebt sind die Terzetten, wo 
ein polternder Alter den Anbetern der Tochter, 
die ihr ein Ständchen bringen, den Kopf wäscht, 
ein weiugrüner Siiiglehrer seine Schüler inslruirt, 
ein Schulmeister mit dem Bakel in der Hand die 
ABC- Schützen haranguirt ; bekannt die Quartetten, 
wo die Sänger vom Vorsänger als Instrumente be- 
handelt, oder wo Mönchs- und Nonnengesang kar- 
rikirt werden. Ein loser Vogel hat sogar ein Kalzen- 
quartelt, mit treffender Nachahmung dieser Thiere, 
coinponirt. 

In diesen Fällen werden Individuen oder Stände 
in musikalischer Darstellung lächerlich gemacht, in- 
dem sic als Gefoppte, Geplagte, Getriebene erschei- 
nen, deren Freiheit dorch ein Gebieterisches elu- 
dirt wird. 

Im Katzenquartetle scheint zwar gerade das Um- 
gekehrte staltzußnden , indem di« thierische Noth- 
wendigkeit, der Instinkt, sich zur musikalischen Kunstr 
froiheit erhoben ; unser Lachen würde jedoch auch 
bey einer wirklichen Katzenmusik der Art aus der 
\N^abrnehmuiig entstehen, wie ein sonst frev wal- 
lender Instinkt durch Dressur, durch Kunstregeln 
gemeistert worden, wie die abscheulichen Sänger, 
ohne es zu wissen, den Gesetzen der Melodie, Har- 
monie und Rhythmik dienstbar werden mussten. 
Bcym Anhören eines abgerichteten Vogels findet 
dasselbe statt. Das menschliche Nachahmen von 
Tlüerstimmen deutet, als subjeclive freye Kunst, 
noch mehr auf die objeciive unfreye Natur hin, 
und erhöht das Lächerliche im Spiegel der Dar- 
stellung. . . 

* * * 

Weit entfernt, mich zu bereden,' diese kleine 
Abhandlung könnte den Tonsetzern dienlich seyn. 
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bia ich vielmehr der Meinung, die Anwendung des 
Komischen in der Musik bleibe dem Genius über- 
lassen, könne gar nicht eigentlich gelehrt, vom Ta- 
lent nur etwa an Vorbildern studirt werden. 

Dennoch wage ich, mich anlebnend an das i 
geistreiche Buch des Dr. Schütze, nachdem ich den [ 
Gegenstand in mir vorerst weiter entwickelt halte, | 
meinen Gedanken OefTentlichkeit zu geben, weil | 
durch solche Untersuciiungen, wenn auch nicht die 
Kunst gefördert, doch die allgemeine Aeslhetik mehr 
ins Specielle geführt wird. | 


1 

I 

Nachrichten. 


Berlin. Seit der Charwoche sind die Kunstge- 
nüsse hier schnell auf einander gefolgt, und noch 
stehen uns interessante Aufiiührungen bevor. Das 
Concert spirituel der Mad. Catalani am Gründon- 
nerstage fand im Königl.' Opernhause in der Art 
Statt, dass das ganze Chor- nnd Orcfaesterpersonale 
anf der Bühne (jedoch die Instrumente nicht er- ' 
höht genug) aufgestellt war. Den ersten Theil er- | 
öffnete zweckmässig die Introduction zu Handels 
Meeaiaa (E rnoll). Nach dieser hätte die sich an- . 
schliessendo Arie (Edur) mit dem Rccitativc: „Trö- j 
stet mein Volk'* ohne Unterbrechung folgen, und i 
nicht die Sängerin erst Torgefiihrt werden sollen, j 
Mad. Catalani sang die genannte Arie (in Ddur we- 
niger günstig transponirt) mit der einfachen Grösse, 
welche dieser imponirenden Stimme mehr, als Bra- 
vonrgesang znsagt. Hierauf folgte der Chor aus 
dem Ideaaiaa: „Denn die Herrlichkeit Gottes'^. Am 
wenigsten behagte das opemartige „Gratias agimus 
tibi“ von Guglielmi, mit obligater Clarinette, ob- 
gleich mit vieler Erhebung gesungen. Hiureissend 
wirkte dagegen Handels mächtiges „Halleluja“, vom 
Theaterclior recht tüchtig ausgelnhrt, und die rüh- 
rende, tief empfundeue Arie: „Icii weiss, dass mein 
Erlöser lebt“. Mad. Catalani trägt diess seelenvoUe 
Gesongslück mit einer Devotion nnd Innigkeit vor, 
die in {jeder Sprache des Textes (es wui'de der eng- 
lische Originaltext benutzt) zum Herzen sprechen j 
muss. Die Schlussfuge aus dem Meaaiaa, weniger 
sicher ausgelulirt, als das Halleluja, und eine wenig 
bedeutende Arie von Cimarosa endeten den ersten 
Theil, nadidem zuvor das Publikum noch das Volks- 
lied „God save the king“ begehrt hatte, welches Mad. 
C. wieder mit dem oft an ihr bewunderten Feuer^ 


mit Action voll Energie und Hoheit vortmg. Die 
Versammlung erhob sidi beym Beginnen des Ge- 
sanges von den Sitzen und stimmte in den Chor ein. 

Den zweyten Theil des geistlichen Oonccrlcs 
lullte das erliabene Be(jitiem von Mozart aus, wel- 
ches einer gelungenem Ausführung werth gewesen 
wäre. Dem. Carl und Hoflmann, Hr. Stümer und 
Devrient sangen die Solostimmen gut und richtig; 
allein die Chöre schwankten theilwoise, und manche 
tempi wurden von Hi'u. Musikdircctor Möser zu 
lebhaft genommen. Es hatte wohl an Zeit zu ge- 
hörigen Proben gefelüt, welche um so nöthiger.siud, 
da der Theaterclior theils mit geistlicher Mnsik we- 
niger vertraut ist, tlieils immer neue Mitglieder hat, 
daher auch der rastlos tliätige Chor-Dirigent, Hr. 
Seidel, oft viel Arbeit bey w'enigcm Lohne hat. : 

Hr. Professor Zeller gab, wie gewöhnlich, auch 
am diessjährigen CliaiTreytngc die Graun'schc Pas- 
sionsmusik der Tod Jeau, im neuen Lokale der Sing- 
akademie, welches zum erstenmaJe von S. M. dem 
Könige besucht wurde. Die Aufführung der Chöre 
war vortreillich ; namentlich wirkte die meisterhafte 
Fuge „Christus hat uns ein Vorbild gelassen“ aus- 
serordentlich; eben so der Choral „Wie herrlich 
ist die neue Welt I“ Mad. Milder, ferner eine junge 
Schülerin des Conccrtgcbers, deren Stimme viel Höhe 
hat, die Herren Stümer und Devrient d. j. sangen 
di« Arien und Rccitative. Das einzige Duett wurde, 
statt von zwey Sopranen, sehr gelungen von Sopran 
und Tenor ausgelührt; doch wollen nns die Ter- 
zengänge der Soprane besser zusammenklingeu, als 
die Sexten mit dem Tenor. Dasselbe Werk wnrde 
am Sonnabende vor Ostern in der Gamisonkirche vom 
Hrn. Organisten Hansmann zu milden Zwecken anf- 
gefülui. Das Hansman’sclie Singinstitnt, obgleich 
weit schwächer der Zalil der Mitglieder nach, als 
die Fasch-Zelter’sche Singakademie, iuhrtc dennoch 
ebenfalls die Chöre kräftig und sicher aus. Einen 
besondem Reiz aber halte diese Klirebenrausik durch 
die Mitwirkung der Dem. Sontag erhallen, welche 
die Bravourarie: „Singt dem göttlichen Propheten“ 
mit ihrer nicht eben starken, docli woM aus- 
tönenden, angenehmen Stimme ungemein anzie- 
hend und sehr deutlich vortrug. Die übrigen Solos 
waren durch Dem. Carl und Hoifmann, die Heiren 
Jäger und Blume besetzt. Die grosse Kirche war 
überfüllt. 

Am aasten dieses gab Mad. Catalani ihr drit- 
tes Concert im Königl. Opernhanse, welches sehr 
besucht war. Nach einem Lustspiel in einem Akte 
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bereitete Beethovene Ouvertnre nx Prometheus auf 
die folgenden Kunstgenüsse würdig vor. Das hei- 
lige Lied, von Malthisson, von J. P. Schmidt iur 
fünf Solostimmen, Chor- und Orchesterbegleitung 
mit Begeisterung durch die vortrefflichen Worte 
in Musik gesetzt, sprach das Lob Gottes und der 
Natnr tief empfunden aus. Da diese Hymne im 
Kiavieransznge (bey C. F. Peters) bereits gedruckt 
und in dieser Zeitung genauer beurtheilt ist, so be- 
schränken wir uns darauf, zu bemei'ken, dass die 
hinzngeiugte Instrumentation die Wirkung erliöhtc. 
Dem. Carl, Hofiuaann und die Herren Beer und 
Busolt führten die Soloparticen gut ans. Der Chor 
sang rein und mit Ausdruck. Es folgte die erste 
Arie der Mad. Catalani, von Morlacchi, mit heroi- 
schem Schwünge und glänzender Kunstfertigkeit ge- 
sungen. Zum Intermezzo dienten Instrumental-Con- 
certstücke der beyden Herren Griebel; auf dem Oboe 
und Violoncell, und des Hm. Bclcke auf dem chro- 
matisclien Tenorhorae, welche sämmtlich recht lobcns- 
wertli ausgeführt wurden. Mad. C. sang ausserdem 
noch das „Ombra adorata** von Zingarelli (oder 
Crescentini ?) , einen halben Ton tiefer, mit beson- 
ders ergreifendem Ausdruck. Eine glänzende Arie 
von Ciauchettini, mit obligatei' Violine, hatte schon 
im ersten Concerte der Mad. C. gute Aufnahme ge- 
funden, und erfreute sich auch diessmal des Bey- 
falls der Menge. Weniger wirkte eine uns unbe- 
kannte Arie von Rossini. Ueber den Vortrag der 
Arie Figaro’s „Non piü andrai** waren die Stimmen 
der Kenner nicht einig. Den Character des nek- 
kischen Figaro und den militärischen Schluss hatte 
Mad. Catalani ab Meisterin aufgefasst; ob aber die 
eingelegten Schnörkel hicher gehörten, darüber bliebe 
noch zu entscheiden. Unserer individuellen Ansicht 
nach störten diese kleinen Rouladen zwar nicht be- 
deutend den fein -komischen Character der reizen- 
den Musik, verbesserten diese indess wahrlich auch 
nicht, sondern italienisirten sie nur stellenweise. Der 
Effect im Ganzen war bedeutend, obgleich die Trans- 
position der Tonart C in D dur nicht ganz vor- 
theilhaft für die Instrumentalwirkung bt. Indess 
erschwerte diese wenigstens die Ausführung minder, 
als das Des dur des „Ombra adorata“ sUitt Ddur. 
Mad. C. richtet sich freylich bey solchen Verände- 
rungen, vorzugsweise nach ihrer Stimme, und in 
Italien bleibt der Componist ein Sklave des Sängers. 
Desshalb thut Rossini wobl daran, die Figuren der 
Singstimraen gleich selbst hinzuschrciben und dabey 
die Sänger zu berücksichtigen, für deren Stimmen 


und Virtuosität er schreibt. — Mad. C. sang nun 
noch „Rule Brittannia“ und „God save the king*‘ 
ganz mit der an ihr bewanderten Macht des Ge- 
sanges, und fast noch ergreifender, ab früher. Be- 
sonders erregte das Schlusslied wieder unbcsclmeib- 
lichen Elnthusiasmus. Am 27stcn dieses wird nun 
Mad. Catalani noch in der Gambonkirche zum Be- 
sten der Armen, und am Sosten dieses aus seltener 
Gefälligkeit im Concerte des Hrn. Musikdirector Möser 
singen, worüber nächstens ein Melireres. 


Nürnberg. Seit dem letzten Berichte von 
hier (s. No. z 4 . d. m. Z. 1826) wurden unter 
Leitung des Stadtmusikus Hm. Blumröder zum 
Besten der hiesigen städtischen Gesaugschule an 
klassischen Werken gegeben: Haydn’s Schöpfung 
(am Reformationsfesl^), Häadeb Messias (am Weih- 
nachlsfeste) und Grauns 'J'od Jesu (am Chai'ü'ey- 
tago). Sie erfreueten sich mehrern oder minderen 
Antlieils von Aussen, wie eben die Verhältnisse 
einwirkten, aber dagegen lebhafter thätiger Mit- 
wh'kung von Gesang- und Musikfreunden, welche 
bey diesen Aufführungen einen willkommenen Ver- 
einigungspunct finden, 'den sie ausserdem vermbsen 
würden. Unter den Solosängern zeichnete sich je- 
desmal Hr. K. S. Weixelbaum aus, der, da er Nürn- 
berg auf längere Zeit zu seinem Aufenthalte gewählt 
bat und auf höhere Gesangausbildung in vielen Fa- 
milien erfolgreich einwirkt, sich mit uneigmnütziger 
Bereitwilligkeit der Theilnabme unterzog. Die übri- 
gen Solopartieen wurden mit vielem Fleisse von den 
Fräulein Scharrer, Schlemmer, Sebald, den Herren 
Bürchl, Daut tmd Hahn ausgeführt; die Chore fan- 
den jedesmal eine Besetzung von 6o bb 8o Stim- 
men; wohl die beste Erwiederung auf die Verun- 
glimpfungen, welche über diese Unternehmungen 
in öffentlichen Blattern ausgesprochen wurden. 

Das vorzüglichste der öffentlichen Concerte war 
unsti'eitig das im September zum Besten der Grie- 
chen gegebene, welches besondere Auszeichnung durch 
die persönliche Anwesenheit unsers allverehrten Kö- 
nigs erhielt. Fräulein Delphine v. Schauroth erfreute 
die zaliheiche Versammlung mit kunstvollen Vor- 
ti'ägen am Pianoforte; Hr. K. S. Weixelbanro, 
seine talentvolle Tochter, Fräul. Friedeiike W. 
und Hr. Prof. Iwan Müller erstrebten wetteifernd 
allgemeinen Beyfall. Dem geliebten König ertönte 
in hundertstimraigem Chore das Volkslied: Heil 

dir etc. Beethovens herrliche Festouveiture hatte 
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(len festlichen Abend begonnen, nnd zwey kräftige 
Ciiöre aus Handels Samson beschlossen ihn. Ein 
grosses Concert im Theater, wenige Tage vorher 
von der nun leider der Kunst und dem irdischen 
Leben entrissenen unvergesslichen Mad. Vespermann 
gegeben, zeichnete sich nicht minder durcli die ei- 
genen Vorträge dei' Concertgeberin, als durch Hin. 
Prof. Iwan Müllers Spiel aus. Später folgte ein gros- ' 
ses Concert der gefeyerten Mad. Catalani. Aus- 
ser diesen Concerten fand noch das Concert des 
Hm. Endres von Regensburg Statt, eines wackern 
Oboisten, der bey fortdauerndem Floisse auf dem 
schweren Instrumente viel zu leisten verspricht. Oer j 
Winter führte die Concerte im Museum herbey, 
bey denen man weder Mannigfaltigkeit, noch gute 
Auswalil vermisste. Sie wurden von Fräul. Vial j 
nnd Scharrer, wie im vorigen Jahre, mit Gesang, 
und von deu Uemen Stadtmusikus Hahn jun. , Bach, 
Reg. Oboisten Reiter und Lippert, Fräul. Ohrwald 
aus München, Fräul. Heyden von hier und Hrn. Schü- 
ler von Füi'th mit Instrumentalsolopartieen unter- 
stützt. Im ersten dieser Concerto hörten wir den 
rühmlich bekannten Clarinettisten Hrn. Klein, KönigL 
Bayerischen Hofmnsikus, und die Königl. Bayeri- 
schen Musik-Eleven Herrn Lenz und Nieser (für 
Hom und Fagott), im zweyten Hr. K. S.Weixelbaum 
in einer gelungenen Arie von seiner Composition. 
An demselben Abende gab Hr. Musikdirector Blum- 
röder mit nngetbeiltem Beyfalle eiu Finale aus der 
von ihm componirten Oper 'JTnrandot. 

Hrn. Weixelbaums Aufenthalt in unserer Stadt 
veranlassto eine Reihe von Gesangakademieen im 
Saale des rothen Rosses. Vier bereits gegebene be- 
wiesen den guten Ei folg der treffhehen Gesang- 
methode des Hi'o. W., der nebst seiner talentvol- 
len. Gattin und Tocliter zur gelungenen Auslührung 
dergutgewähllenPartieen unermüdet mitwirkt. Möge 
diese achtungswürdige Künstlcifomilic uns noch lange 
erhalten bleiben. 

Lichtpunclc unserer Opernbühuc waren (im 
Sept. und Oct.) die Gastvorstclluogeu der Mad. Ves- 
permann, dann des Herrn Weixelbaum und sei- 
ner Gattin, im Otello, dec Vestalin, Toner ed, 
Helene etc. Seitdem ist. überhaupt wenig für die 
Opern geschehen, wiewohl das Personale zum Vor- 
theile des Ganzen vermehrt worden ist, wie die Vor- 
stellung des Schnee‘8 von Auber und der Bürg- 
schaft von dem hiesigen Hm. Stadtmusikdirector 
Blumröder bewiesen. Der bisherige Director der 
Oper, Hr. Fackicr, ti'itt nun als zweyter Bassist ne- 


ben dem wackern nnd fleissigen ersten Bassisten, Hm. 
Bürchl, ein, und ihn ersetzt Hr, Concertmeister Diet- 
meyer aus Würzburg, an dem die Theaterdirection 
einen eben so vorzüglichen Director als Virtuosen 
auf der Violine gewonnen bat. 

Die städtische Gesangschule und der freywil- 
lige Verein für den Männerchor wirken beharrlich 
fort nnd erfüllen ihre Zwecke. Der Cäcilienverein 
hat, nach dem Abgänge des Hm. Musikdirector 
Georg, der jetzt zu seiner weitern Ausbildung nach 
Italien abgegangen ist, noch einige Zeit unter Lei- 
tung eines kenntnissreicheu Dilettanten bestanden, 
sich aber seit Kurzem aufgclöset. 


Kurze Anzeige k. 


Sechs Lieder mit Begleitung des Pianoforte, in 

Musik gesetzt von Jacob Berger. Bey 

Breitkopf und Härtel in Leipzig. (Pr. i Thlr.) 

So wie die hier gewählten Lieder (meist von 
Göthe und Helmina von Chezy) deutsche In- 
nigkeit und Gemüthlichkeit athmen, so ist auch 
der Coraponist recht in den Geist derselben ein- 
gedrungen, und hat sie durch den Zauber der Mu- 
sik so verklärt, dass wir sie doppelt empünden, 
doppelt geniessen. 

Wie tadelhaft auch die falsche Tonraalerey 
ist, die etwas auszudrücken sucht, was über dio 
natürlichen Gränzen der Tonkunst hinausgellt, 
so tiefergreifend ist dagegen die wahre, die mit 
den ihr zu Gebote stehenden Mitteln das Schöne, 
das Erhabene, was Natur und Poesie schaffen, 
in ihrer Weise wiedergiebt und in verwandten 
Bildern aufs Nene dom innern Sinne vergegen- 
wärtigt. So hier. In der anziehenden Compo- 
silion des zarten Liedchens Lerchengesang von 
H. V. Ch. hört man das Tiriliren der Lerche und 
sieht gleichsam ihr Aufschweben zu den Wolken, 
ohne dass im Mindesten etwas Gesuchtes und Spie- 
lendes dabey auffällt. Wie schön ausgedrückt ist 
in der Melodie des bekannten und oft componir- 
ten Liedes. von Göthe: . 

lieber Thal und Flou getragen 
Ziehet rein der Sonne Wagen u. s. tt. 

die scheinbare Ruhe und verdeckte Unruhe des 
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tief bewegen Herzens? so wie dagegen in dem | 
ebenfalls bekannten: 

Wo vrilUt du, klare* BSrblein, hin 
So munter? 

der schnelle frÖhlicbe Lauf des Baches und sein 
Hinunterslürzen auf die Räder mit frischer Le- 
bendigkeit vor Ohr und Auge tritt. 

In dem Mailiede von Göthe: 

Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! u. *. w. 

schlagen alle Pulse des Lebens so kräftig, dass 
das Herz sich zum Mitgefühl sich hingezogen fühlt; 
und aus dem Schlummerliede von Haugwitz: 

„Deck dich zul 

Schlufxuxuro eia in eiisse Ruh*** u. s* w* 
spricht ein so wunderbar ergreifender Geist, dass 
man wachend mit zu träumen und das Geisterbild, 
das „nicht kann reden, nicht kann schweigen“, auf 
den Wellen der Töne zu erblicken glaubt. Kurz, 
diese Liedorcompositionen sind den trefflichsten an 
die Seite zu setzen, die wir aus früherer Zeit bcsiz- 
zen, und reihen sich an die noch unübertrolfenen von 
Zumsteeg, Himmel, Righini, Reichardl, Danzi und 
Anderen, die vor zwey Jahrzohnden blühten, wür- 
dig an. Die Melodieen sind weder Reminiscenzen 
noch scntimenUle Verschrobenheiten, noch durch 
Harmonie-Fremdheiten verrenkte Originalitäten, 
wie sie seitlierwohl mitunter vorgekommen sind; 
sondern sie sind aus reinem Kunstsinn und einem 
von dem Schönen der Poesie tief bewegten Her- 
zen hervorgeflossen, und zugleich mit wissenschaft- 
licher Kennlniss der Musik bearbeitet. Wir freuen 
uns , einen so wackern Gesangscomponisten in die 
leuchtenden Fusslapfen älterer Meister treten zu 
sehen, und rufen ihm daher gern unser „pergel“zu, 
wenn auch nicht, wie jener Halblateiner, ein per- 
gissime, da das leidige Zuvielschreiben nur all- 
zuoft auf Abwege und zur Ermattung führU 


Sechs Choräle mit ewey- drey^ und vierstimmigen 
erdnderungen, für angehende Orgelspieler, zum 
Gehrauch heym öjf entliehen Gottesdienste, wie 
aiu'h überhaupt zum Studium im Orgelspielen, 
componirt von Ch, H, Rink, ‘ aflstes "W^erk der 
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Orgelstücke, ates Heft der Choräle. Bonn und 
Cöln, bey Simrock. (Pr. 4 Franken u. 5o C.) 

kp' 

Der wackere R. fahrt fort, mit noch unge- 
schwächter Kraft, wenn auch, im Ausseiwesent- 
lichen, besonders im bloss Verzierenden, mit Merk- 
malen vergangener Zeit, sich um Orgelspiel und 
kirchliche Musik überhaupt verdient zu machen; nnd 
Alles, was er in seinem Fache giebt, das ist 
gut, nic^jt Weniges vortrefflich. Gut war nun auch 
der ganze erste Heft dieser variirten Choräle ; vor- 
trefllich darin waren : Ein’ feste Burg ist unser Gott, 
und: Jesu, meine Freude. Gut ist auch dieser ganze 
zwey te Heft ; vortrefflich darin ist vor allem der Cho- 
ral, der den Schluss des Ganzen macht: Freu* dich 
sehr, o meine Seele. Die äussere Anordnung, so 
wie die innere Gestaltung und Ausarbeitung, sind 
aus dem ersten Hefle bekannt. Hr. R. bleibt ihr 
auch hier getreu ; und so haben wir nur zu sagen, 
dass er ihr getreu bleibt. An Reichthnm harmo- 
nischer Wendungen nnd an gründlicher, kunstvol- 
ler Ausführung steht dieser Heft jenem ersten nicht 
nach. Dass man das „angehende“ (Orgelspieler) 
nicht zu genau nehmen dürfe, obgleich nichts ei- 
gentlich schwer ist , und dass, wenn des Gebrauchs 
beym öffentlichen Gottesdienste gedacht wird, diess 
nicht etwa zu verstehen sey, als könne der Orga- 
nist boy Begleitung des Gesanges* der Gemeinde 
zuweilen sich dieser Variationen bedienen, vielmehr 
so : er könne zuweilen die eine oder die andere Va- 
riation als Vorspiel geben: das ist wohl kaum nö- 
thig zu erinnern. Die Hauptsache bleibt aber das 
Studium und die Privatübnng. — Folgende Choräle 
sind in diesem Hefte bearbeitet: Auf, Christen- 
mensch — (oder: Mach’s mit mir Gott nach deiner 
Güt’ — ) mit vier Veränderungen; Wer nur den 
lieben Gott lässt w'alten — mit acht V; Wo Gott 
zum Haus' nicht giebt sein* Gunst — (oder: Von 
ganzem Herzen preis’ ich dich — ) mit sechs V; 
Ich bab’ mein’ Sach’ Gott heimgestellt — mit drey 
V ; Fron’ dich sehr, o meine Seele ■ — mit sie- 
ben Veränderungen. 


I , 

J • « 


Leipzig y hey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VaxmtworÜichkeit der V srleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 23 *‘*” May. m 21 . 


Etwas über Ludwig van Beethoven. 

In den letzten Wochen hat .der Zeitnngsleser man- 
ches Interessante von diesem berühmten Tonkünst- 
ler gelesen : von seiner Krankheit, von Geschenken 
der Engländer 'zn seiner Pflege, von seinem Tode 
und seiner Bcgräbnissfeycrlichkeit. Dem Kunst- 
freunde, ja dem Weltbürger, muss daran liegen, 
nähere Umstände von diesem ausserordentlichen Genie 
zu erfahren. Folgende wenige Notizen dürften da- 
her nicht am Unrechten Orte stehn. Sic sind aus 
achter Quelle, weil wir seit vielen Jahren mit ihm 
selbst und mit seinen treuesten Freunden im Brief- 
wechsel standen, und ihn iSao persönlich kennen 
gelernt haben. 

B. ist den 17. December 1770 in Bonn geboren; 
wir wissen diess ans dem Zeugnisse des dortigen Kir- 
chenregisters. Die allgemeine Angabe, dass er zwey 
Jahre später geboren scy, ist mithin falsch. Er war 
selbst hierüber im Irrthum. Die Johie gingen ihn 
nichts an; in der Tonwelt, worin er lebte, fltessen 
die Perioden in einander, ohne Abschnitte nach Ta- 
gen und Jahren. Sein Vater war Tenorsängcr in 
der Kapelle des Kurfürsten von Cöln, Maximilians, 
eines Bruders des Kaisers Joseph II. Dieser Fürst 
war, wie alle Kinder der Kaisei'in Maria Theresia, 
ein grosser Freund der Musik, und hielt eine der 
vollkommensten Kapellen seiner Zeit. Die Väter 
der berühmten Romberg waren Mitglieder derselben. 
Noch leben zwey davon: der Vater des bekannten 
Klavierspielers und Hanptschülers von Beethoven, 
Ries, und der Musikhändlor Simrock in Bonn. Von 
diesen wissen wir auch hauptsächlich das Nahei'e aus 
Beethovens Jagend. 

Sein Vater gab ihm selbst den ersten Unterricht 
auf dem Klavier und der Violine ~ in frühester 
Kindheit. Er hielt ihn fast zu nichts anderem an ; 
darum schrieb B. auch eine schlechte Hand und un- 
orthogrnphiseb. Als Knabe war er kräflig, fast plump 
39. Jahrgang. 


organisirt von Körper. Noch als Jüngling war er 
ohne feinere Weltsitten. So fanden wir ihn auch noch 
in seinem fünfzigsten Jalire. Also ein Gegensatz der 
Natur von Mozart. 

Das einsame Leben des Knaben und das strenge 
Gebot des Vaters, sich auf seiner Stube stets mit 
Musikübungen zu beschäftigen, liess ihn den Verlust 
des Umgangs nicht fühlen. Er blieb scheu und ein- 
sylbig, weil er mit Menschen wenig Gedanken wech- 
selte, beobachtete und dachte mehr, ab er sprach, 
und überliess sich dem durch Töne und später durch 
Dichter geweckten Gefühle und der brütenden Phan- 
tasie. Mozai't wurde hingegen schon ab siebenjäh- 
riger Knabe in die Welt geführt; daher sein ge- 
schmeidiges, afiabfes, mittlieilcndcs, freundliches We- 
sen, seine frühe Compositionsfeiligkeit und seine 
allgemeine, höchstgeregelte, allgefallige Weltmusik. 
Beethoven hingegen dachte ab Knabe nicht daran, 
für Andere oder für sich selbst seine Erfindungen 
niedcr/uschreibcn. Er phantasirte früh auf dem 
Fortepiano, und nocli mehr auf der Violine, so dass 
er in seiner Einsamkeit alle Lebensbedürfnisse ver- 
goss und oik von seiner drohenden Mutter zu Tisch 
geholt werden musste. 

Einmal sah sic bey solcher Gelegenheit ihn 
auf der Geige spielend in der Milte des Zimmers 
stehen, und ward mit Schrecken gewahr, dass einu 
Spinne sich von der Decke herabgelassen und sich 
über der Violine schwebend ci'hielt. Im ekeln Grimme 
schleuderte sic das musikalische Thierchen auf die 
Erde und zerquetschte es mit dem Fasse. Der chole- 
rische Sohn, überschnell im Zorn handelnd, wai'f 
die Geige der Mutter vor die Füsse, trat sie in Stücke, 
und spielte nie wieder auf diesem Instrumente , denn 
ihm war seine einzige Zuhörerin, die einzige Ge- 
sellin seiner einsamen W^elt, die er durch Töne, 
wie Amphion , zu sich herab zaubern konnte — er- 
mordet. 

Nachdem er dos melodische Instmmcnt auf- 
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gegeben, trieb er seine geliebte Kunst auf dem har- 
monischen. Dass er sich im zwölften Jahre alle 
Formen der damiiligeu Componisten, Haydns, Mozarts, 
Stcrkcls etc. angecignet liatte, ist sehr wahrschein- 
licli ; denn so erscheinen sic in seinen drey Sonaten, 
welche sein Vater im cilftcn Jahre des Sohnes heraus- 
gcgebeii und dem Kurfürsten von Cölu ge\\idmet 
hat. Wie viel Eigcnlhümliches von ihm darin ist, 
lässt sieh nicht bestimmen. Sic unterscheiden sich 
nicht vom Style jener Zeit, doch zeigen sie deutlich ; 
den jungen Anfänger; die Figuren sind obigen Mci-^ | 
Stern abgeborgt, und cs mangelt eine Rundung im : 
Rhythmus der Sätze. Gauz anders ist der Chara- 
kter seiner Klaviertrios , welche unter dem Namen 
seines ersten Werkes bekannt sind. Da ist nicht 
bloss die Form sehr verschieden , sondern in jedem 
ist ein Tongemälde, was man wieder in der Phan- 
tasie aullassen und plastisch darstelicn kann. *) Im 
vierzehnten Jahre ward er Cembalist im Orchester, 
d. i. der bey Symphonieen den Generalbass beglei- 
tete; im löten Hoforganist des Kurfürsten. 

Einmal hatte er sich als solcher die Ungnade 
seines günstigen Herrn zugezogen. Um einen mit 
seiner Sicherheit prahlenden italienischen Sänger, der 
alle deutsche Musik verachtete, zu demüthigen, hatte 
sich Beethoven von seinen Kollegen bereden lassen, 
denselben in einer Arie aus Ton und Takt zu brin- 
gen. Es glückte zur Freude der Kapellglieder — 
aber, da es in der musikalischen Messe in der Kirche 
geschah, so bekam er einen scharfen Verweis; 
doch verrieth er die Ansteller nicht. 

Bis dahin war seine Spielart bloss kräftig, rauh, 
ohne Feinheit; aber schon unendlich reich an neuen 
phantastischen Formen. Er wurde allgemein be- 
wundert; doch, weil er einfach, bescheiden und ohne 
Prätcusion blieb, unbeneidet. In seinem achtzehn- 
ten Jalire nahmen ilm einige seiner Kollegen mit 
nach Mainz, um sich als Virtuose da hören zu las- 
sen. Der Abt Slcrkel war ihm als grosser Klavier- 
spieler bekannt; den wünschte er zu hören. Glück- 
licher Weise wurden sie von diesem, als Intendanten 
der Kapelle, eingcladcn. Der Abt spielte eine sei- 
ner Sonaten mit grosser Delicatesse des Vortrags. 
B. stand im Winkel mit gespannter Aufmerksam- 
keit ; nie hatte er einen feinim Klavierspieler gehört. 
Nun sollte auch Er spielen. Da er sich fortdauernd 


*) Ein Beyapiel haben vrir im zehnten Gesänge der Pentaide 
zu (childern versucht, welche iiächsteui im Druck er- 
zcheinea wird. 


weigerte, wurde er von den Gelahrten mit Gewalt 
an das Pianoforto gezogen. Schüchtern fing er an — 
endlich vergass er, wo er war, und verlor sich in 
unendliche Phantasiecn, dass es der Abt nicht genug 
rühmen konnte. Er sollte seine herausgegebenen 
Variationen spielen; da er sie aber nicht alle aus- 
wendig konnte, so spielte er -sieben neue Verände- 
rungen hinzu, w'elclie noch schöner waren, als die 
gedruckten. Das Bewundernswürdige für seine 
Freunde war non das feinere Spiel, mit derselben 
Zierlichkeit, wie des Abts. Dass er den Gönner 
damit habe persifliren wollen, wie Jemand meinte, 
ti’auen wir seiner Gutmüthigkeit nicht zu. 

Der Kurfürst schickte üm 1793 auf seine Ko- 
sten nach Wien, um sich bey Haydn vollkommen 
im Contrapuuclc auszubilden. Er wurde des Mei- 
sters Liebling und fand überall Achtung und Zu- 
neigung, so dass er 1794 sich entschloss, in Wien 
zu bleiben. Auch mag er sich in dieser Zeit ent- 
schlossen haben, nicht zu hcirallten, um in voll- 
kommenster Freiheit sich ganz der Tonkunst weihen 
zu können. Manchmal mag ihn der Vorsatz ge- 
reut haben, denn man weiss, dass er sich einmal 
in eine hübsche, ileissige Schüleriu verliebt halte. 

Eine seiner vorzüglichsten Schülerinnen ist die 
Baronin Erdmann, die vollkommenste Klavierspie- 
lerin, w'elchc wir gehört haben. Sie hat uns eine 
Idee gegeben, wie er gespielt haben mag; denn wir 
haben ihn nicht selbst spielen gehört. Er führte 
uns an sein englisches Instrument, aber wir konn- 
ten ihn nicht bereden, zu spielen. Er wusste, wel- 
che hohe Idee wir von seinem Spiel uns gemacht 
hatten. Gewiss wollte er unsere schöne Idee durch 
sein jetziges hartes Spiel, was er in seiner Taub- 
heit natürlich nur zeigen konnte, nicht vermindern. 
Daher gingen wir mit gleicher hohen Vorstellung 
in der Einbildung von ihm weg, indem er uns in 
der Unterhaltimg und Freundlichkeit eine angeneh- 
mere Idee von seinem Geiste, seinem Herzen mid 
seiner unbefangenen, freyen Weltansicht voll W'ahr- 
heit und Gerechtigkeit mitgab. Er erschien uns in 
seiner beschränkten, etwas verwirrten Wohnung, 
wie ein Diogenes, über der Gemeinheit stehend und 
ohne Begehr von irgend einem Alexander, ausser, 
ihm das Licht zu gönnen. 

Seine Hauptstütze war der Erzherzog Rudolf, 
Cardinal und Ea'zbischof von Olmütz. Dieser, sein 
Schüler, dessen Compositionen nicht unbekannt sind, 
und zwey andere vornehme Herren batten ihn bey 
einem zweifachen Rufe, z. B. nach Cassel, mit einer 
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Pension von 2000 Gulden in Wien festgebalten. 
BcJcannle Umstände waren aber Schuld, dass er von 
den zwey letzten Gönnern ihren Antheil an dieser 
Pension nicht lange genoss, sondern nur den, des 
ersten, nämlich 700 Gulden. Man hat zu seinem 
Besten vor zwey Jahren einigemal mit seinen neue- 
sten Compositionen Concerte angcstellt. Aber die 
Kosten waren so gross, dass von 2000 Gulden kaum 
200 ftir ihn übn'g blieben. 

Er hatte sich ehemals einige Kapitalien' erspart, 
die er seinem Bruder, einem Handelsmann oder Be- 
amten in Linz, geliehen und zu dessen Elircnret- 
tung verwendet hatte. Dieser scheiterte dennoch, und 
so sind sie verloren gegangen. Da dieser Bruder 
auch bald gestorben ist, so hat B. dessen Wittwe 
und Sohn zu erhalten übernommen. 1820 hatte er 
diesen Neffen bey sich. Allein bey seinem einsa- 
men und fortgesetzten Kunstlcben konnte er den 
Jüngling nichtgehörig^ beobachten, und verstand wohl 
überhaupt nicht, ihn zu erziehen. Er verwendete 
zwar für denselben alles Mögliche, um sich einst 
an ihm eine Stütze zu bilden; sein Plan soll ihm 
aber dennoch vereitelt worden seyn. 

Wie wenig er von der Welt wusste und sich 
um conventionelle Formen und irdische Dinge be- 
kümmerte, zeigte sein Aeusseres in der Zeit, wo er 
am meisten componirte. Die Mode zum Beyspiel, 
Hemdkrausen zu tragen, kannte er nicht. Eine Freun- 
din, die ihm, damit er ordentlicher hey seinen Schü- 
lerinnen erschiene, hatte Oberhemden machen und 
mit dieser Verzierung besetzen lassen, fi-agte er: 
„Wozu denn diess?“ „Ach ja, zum Warralialten !“ 
antwortete er sich selbst, und stopfte diesen Putz 
unter die Weste. 

Als argloser, mit den Intriguen der Welt un- 
bekannter Mann mag er wohl ein unordentlicher, 
off betrogener Haushälter gewesen seyn. Von meh- 
ren Bonteillen vortrefflichen Weins hatte er eine 
einzige getrunken, und glaubte dem Diener, dass 
die anderan gesprungen wären. Gewiss ist, dass er, 
bey seiner massigen Lebensart, doch manchmal an 
den nöthigsten Bedürfnissen Mangel gelitten. *) Al- 
lein er klagte nie daiüber; nahm auch von Freun- 
den seines Gleichen, die seine Umstände kannten, 
keine WohlUiat, nicht einmal von vielgeprüffen 
Freunden eine Hülfe oder Gefälligkeit, ja in den 
letzten Jahren auch keine Einladung zum Essen mehr 


Diesem ist, wie bekannt, von Wien aus öficntUch wiJer- 
•proeben worden. d. Red. 


an — um sich in seiner Freiheit nicht beschränkt 
zu fühlen, oder auch Anderen mit seiner Taubheit 
nicht lästig zu werden. Demnach mögen wohl die 
Wiener nicht gewusst haben, wenn er Mangel litt*), 
und man kann denken, wie schwer es dem armen 
Kranken geworden ist,zwcymal an Moscheies um Un- 
terstützung zu schreiben. 

Dieser Sinn einer wcllbürgerlichen Freiheit und 
diese Schonung Anderer mochte wohl Ursache seyn, 
dass er in Speisehäusern, wo er zuweilen sein fru- 
gales Mittagsmahl nahm, stets das angesponnene Ge- 
spräch fortführte und frey und unbefangen ül>cr 
i Alles, auch über die Regierung, über die Polizey, 
über die Sitten der Grossen, kritisch oder satyrisch 
sich aussprach. Die Polizei wusste es ; aber man 
liess ihn, sey es nun als einen Phantasten, oder aus 
Achtung für sein glänzendes Kunstgenie, in Ruhe. 
Darum war auch seine Meinung und Behauptung: 
nirgends könne man freyer reden, als in Wien. Sein 
Ideal einer Verfassung war jedoch die Englische. 
Nach ihrer Form prüfte er jede politische Erschei- 
nung. Oft hatte er auch erfahren, wie hoch man 
ihn in England stelle. Die Direction des Londner 
Concerts halte ihm vor zehn Jahren ein schönes 
Clemcnti’sches Pianoforte geschenkt; noch schickte 
ihm ein Engländer, der ihn besucht hatte, zu sei- 
nem Geburtstage, am 17. Dec. 1826, ein grosses 
höchsterfreuliches Geschenk von 54 Folianten Hän- 
delscher Compositionen. Er hat auch noch kurz 
vor seinem Tode das Geldgeschenk zu seiner Pflege 
erhalten. Diess ist wohl seine letzte Lebensfreude 
gewesen. Von dem, was man sonst äusseres Glück 
auf Erden nennt, ist ihm wenig zu Tlieil geworden. 
Die Musik allein war ihm eine Trösterin für ver- 
fehlte Wünsche und eine Weit voll himmlischer 
Genüsse. Daher konnte wohl nie einem Menschen 
ein grösseres Unglück beg^nen, als ihm durch die 
von einer Erkältung gebliebene Taubheit.' Kein Mit- 
tel hatte geholfen, und, wie er behauptete, hatte das 
Hörrolir durch zu starke £i-schütleruug der Gehörs- 
nervc*n sein Uebel nur verschlimmert. Bey Auf- 
führung seiner Sihlacht von Vittoria fragte ihn 
Jemand, ob er Jie Musik höre? „Ja“, gab er zur 
Antwoii, „die grosse Trommel kann ich schon 
hören.“ Doch konnte er uns fast immer verstehen, 
wenn wir vor ihm standen und mit klarem Tone sehr 
articulirt spraclten, da er sich schon ziemlich an die 


*) Wie der pr.ihlb«rie Brief au« Wien in der Zeitunf 
rermuthen läiit. j/. 
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Lippenaprache gewohnt hatte. Andere lieas er in 
ein Taschenbuch sclireiben. 

In Rücksicht seiner Sittlichkeit stand er wohl 
in jener luxuriösen Stadt hoch über dem gröss- 
ten Theile seiner Kunst- und Lebensgenossen. 
Um nur ein Beyspiel seiner eigcnthümlichen, 
strengmoralischen Denkweise anzuführen! Er jagte 
geige — sonst gute — Haushälterin aus dem Dienst, 
weil sie, ihn zu schonen, eine Unwahrheit gesagt 
hatte. Einer Freundin, welche ihm diese gute 
Person besorgt hatte und ihn dieser Härte wegen 
befragte, antwortete er; „Wer eine Lüge sagt, 
ist nicht reines Herzens, und eine solche Person 
kann auch keine reine Sappe kochen.“ 

Dieses seltsam klingende Urtheil seiner mo- 
ralischen Grundsätze entspricht seinen oft selt- 
sam klingenden Accorden und Ausweichungen in 
der Musik, w'elche von manchen Zuhörern für 
unverständlich, gesucht oder bizarr gehalten wer- 
den. Manche solcher Stellen in seinen letzten 
Werken muss man auf Rechnung seiner Taubheit 
setzen. Denn auf dem Papiere scheint Manches 
für die Einbildung wohlklingend, das aber sich 
noch nicht schön in lebendigen Tönen gestaltet, 
zumal wenn Schwierigkeiten und unvollkommene 
.Spieler und Sänger die Darstellung verdunkeln, 
ln seinen früheren Compositionen machen selt- 
same Combinationen, wenigstens für Kunstkenner, 
die sich an seine Dichtungen gewöhnt haben, neue 
Schönheiten. 

Wie reich B.’s Musik an eigenthümlichen, 
unerschöpflichen, sich nie wiederholenden Schön- 
heiten wirklich ist, kann man fast in allen seinen Wer- 
ken entdecken. Wir dürfen nur an einige Stücke 
seiner Passion, Christus arn Oelberge, in seiner 
Oper Fidelio, in seinen Messen, in Gellerts Liedern, 
Adelaide, Herz, mein Herz etc. au seine Pastoral- 
symphonie, an seine Musik zu Egmont, an seine 
ersten Klaviertrios, an seine ersten Quartetten, 
an sein Septett etc. erinnern. 

Er drang überall in die tiefsten Geheimnisse 
der Tonwelt, lauschte die mächtigsten Naturbe- 
wegungen, wie die zartesten Töne, der Natur selbst 
ab; auf seinen Spaziergängen coraponirte er, und 
.nahm mehrmals von Vögeln Themata auf; z. B. 
in der fünften Symphonie g g g es, fff d. — Bey 
seinem Lieblings-Sommerau fenthalte glaubten wir 
dieses Thema zu seiner Symphonie von einem Vo- 
gel pfeifen zu hören. Dort entsprach seiner Na- 
tur die Bcrgschlucht hinter dem Flecken ; die stei- 


len Felsen mit überhängeuden Tannen; der mnr— 
melnde Bach; die niedliche, immergrüne Berg— 
wiese zwischen schattigen Birkenwäldcheu undobea 
auf dem Gipfel des Berges die unendliche Aus- 
sicht in die fruchtbare Ebene Ungarns und di» 
rauhe schneegebü-gige Steiermark. 

Ausser der einzigen treuaufgefassten Stelle 
in der Pastoralsymphonie, wo er Nachtigall, Guckuk 
und Wachtel scherzweise ertönen lässt, ist aber 
nirgends eine prosaische Nachahmung der Natur 
zu finden; überall ist poetische, veredelte Natur 
musikalisch dargcstellt. Nicht bloss die äussere 
Natur wusste er künstlerisch aufzufassen, sondern 
als philosophischer Dichter berührte er alle Sai- 
ten der Seele. Man hat ihn deu Jean Paul der 
Tonkünstler genannt. Wir möchten ihn lieber mit 
Shakspeare vergleichen in Rücksicht seiner ori- 
ginellen Erhabenheit, Tiefe, Kraft und Zartheit 
mit Humor, Witz und stetem neuen phautasti- 
schem Wechsel, auch zuweilen sich in Ausschwei- 
fungen verlierend, doch mehr geordnet uud man- 
nigfaltiger an Characteren, und jede Idee erschö- 
pfend, die höchste Majestät, die tiefste Mancholie, 
die herzlichste Zärtlichkeit, den muthwiJligsten 
Scherz, die kindlichste Einfall, die tollste LustigkeiL 

Schw’erlich kann die Kunst für Instrumente 
zu componiren, weiter getrieben werden. Wie 
könnte man ein Thema von drey Tönen mannig- 
faltiger durchführen? Wer düi'Re ohne Ermüdung 
einen Satz länger ausspinneu? Mehr Schwierig- 
keiten, mehr Dissonanzen und Passagen, melir Ge- 
räusch, längere Dauer eines Stückes — AJles würde 
unangenehm, langweilig, drückend, aberwitzig 
werden, und über die Kräfte der Darsteller hin- 
ausgehen. Er selbst hat schon in einigen Stücken, 
z. B. iu seinen 57sten Variationen, im letzten Vio- 
linquartott, in der Symphonie mit Schillers Freu- 
denlied, die ästhetische Grenze überschritten. 
Sein Genie überbieten wollen, füiirt zum abenteuer- 
lichen Unsinn und zu Missgeburten. Daher be- 
haupten wir in unserm Gedichte Pentaide, dass mit 
Beethoven die Tonkunst den höchsten GipM er- 
reicht habe, und nicht höher steigen, wiewohl 
sich in uneudliche Breite ausdehnen könne; dass • 
aber dieser Meister selbst zugleich Motive zu ih- 
rem Sinken gegeben habe. Unter seinen i3o grös- 
seren numerirten Werken, zu weichen mehr als 
loo Gesänge, Lieder, Variationen, Sonatinen, Bal- 
lette, Tänze nicht gezählt sind, linden wir be- 
kanntlich Werke aller Art: zwey Messen von er- 
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Labeiuter Feierlichkeit^ eine Passion, Jesus am 
Kreuze, clie Oper Fidelio, welche in grossen Städten 
mit grosser Pracht gegeben worden, 13 bekannte 
und unbekannte Symphonieen, wovon jede ein 
characteristisebes Tongemälde einer romantisclien 
Geschichte enthält; 16 Violinquartetten und Quin- 
tetten, ungefähr 5 o Werke fiir das Pianoforte mit 
und ohne Begleitung. Von seinen Theatex'bal- 
letlen ist nur Prometheus bekannt. 

Dicss mag genügen, um bey seinem Tode 
die Klagen der Musikfreunde mitznfühlen. Jeder 
gebildete Deutsche bedauert den Verlust Maria 
von Webers, und nun noch mehr L. van Beetho- 
vens; denn durch sie stehn wir noch über unseren 
musikalischen Nachbarvölkern. Aber dieser Glanz 
kann nach wenigen Jahren erlöschen, und die Ton- 
kunst zur ollgemeinen Miltelmässigkeit herabsinken. 

Am tiefsten beU'auern Beethovens Verlust seine 
näheren Freunde, besonders die ihn persönlich kann- 
ten, trotz seiner Eigenheiten ihn liebten, und nur 
beklagten, dass sie ihm nicht mehr Beweise wohl- 
thätiger Liebe geben konnten. Jetzt werden ihm 
die Wiener Musikfreunde und Gönner ein präch- 
tiges Monument auf seinem Grabe errichten, um 
Kästners Epigramm auf den englischen Dichter 
Buttlcr zu bewähren: 

Der arme Dichter hat nm Brot, 

Man gab ihm einen Stein. 

Armer Beethoven 1 Du musstest dich auch 
im Leben am Reichthum deiner Schöpfungen und 
an der Freude über ihre Verbreitung begnügen. 
Unsere Enkel worden aber erst deine Werke recht 
verstehen und geniessen, und den Meister als Für- 
sten der Tonwelt verehren. 

So weit dei Erdballs Länder reichen, 

Beherrschte Haydn der Tbiio Reich; 

Nur Mosart war ihm zu rergleichon ; 

BeothoTcn steht noch beyden gleich. 

Sie übevtrifi^ sein freyet Walton 
Mit SchöpfMkraft der Phantasie ; 

Mit geisterhaficn Luflgestalten 
_ Regiert sein Geist, ^wie durch Magm. 

Ihm dient das Dankte und das, Hello, 

' ‘ •• Der tiefe Grund, die Sonnenhtih, 

Das Doimerraeer, die Rieaelquelle, 

Der Bach, die:.mondbegIänzte See. 

Der Wald, das Li«d der Nachtigallen, 

Von zarten Liobtnden belauscht; 

Und^ taiiscndrache Stimmen schallen 
*' -Zum Sturm, der in den Blättern rauscht. 

** Erhabne 'Pracht'- ttiid- Reiz de. Schbnen 

■ r ••■Enthüllt Qnarttftt und Symphonie; 


Empfindungen, Gedanken tänen 
In Melodie und Harmonie. 

Entzückte Lust und süsses Sehuen 

Erweckt sein Lied, sein bunter Scherz; 

Er schmilzt den weichen Sinn zu Thräuen, 

Und weckt zur Freude dann das Herz. 

Wie Aeolsharfen Sphärenklänge, 

Entströmen seiner Phantasie 
Stets Zauberliedor , Weltgesäoge; 

Der Mensch vernimmt, vergisst sie nie.' 

Sein Flütenhauch, sein Strom der Saiten, 
Belebt von seiner Znuberhand, 

Soll Himmel in der Welt verbreiten -— 

Dazu hat Gott ihn uns gesandt. 

Er hat sein höchstes Lied gesungen 
In Kyrie, Sanctus, Gloria; 

Das höchste Ziel der Kunst errungen 

Und steht als Fürst der Tonwelt da. 

Er konnte hier nicht länger leben; 

Schon lebt’ er Säeula voraus. 

Umsonst war hier sein höh’res Streben; 

Drum eilt er aus der Welt hinaus. 

Bremen, den i 5 . April. 

Dr. fV. C. Müller. 


N A C H R I C H T B N. 

Berlin. Am 37. April gab Mad. Calalaui ihr 
viertes Concert zum Besten mehrer Wohlthätig- 
keitsanstalten in der geräumigen Garnisonkirche, die 
indess, der nicht für Jeden bequemen Nachmiltags- 
stundc und des hohen Eintrittspreises von 1 Thlr« 
wegen, auch wohl desshalb nur mässig besucht war, 
weil Hr. M. D. Möser gleichzeitig ein Concert im 
Saale des Schauspielhauses angezeigt hatte, in wel- 
chem der grössere Theil des kunstliebenden Publi- 
kums zu demselben Preise Mad. C. naher zu sehen 
und vielseitigere Unterhaltung zu geniessen hoffte. 

Die musikalische Ausführung der Kirchen- 
musik war würdig und gelungen. Nach der Intro- 
duction zu Händel’s Samson sang Mad. Catalaiii 
.mit den Herren Stümer und Devrieut d. j. ein 
dreystimmiges Benedictas von Zingarclli, fürmezzo 
Sopran, Tenor und Bass, mit schönem portamento 
und glänzender Virtuosität. Die Composition ist 
sehr im Concertgesangstyle der neueren italieni- 
schen Tonsetzer gehalten, doch melodisch und 
wirksam in ihrer Art. Chöre von Häudel dien- 
ten sehr passend zu Zwischensätzen. Mad. C. trug 
noch zwey Arien aus dem Messias (die wir im 
Bericht über das zweyte Concert bereits erwähn- 
ten) mit besonders tief gefühltem Ausdi-ucke, voll 
Hoheit,' einfach edel voi*. Hr. Musikdirector Bach 
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spielte eine von ihm selbst (etwas zu klaviermässig) 
gesetzte Toccata und ein Präludium nebst Fuge von 
Sebastian Bach auf der Orgel mit grosser Fertigkeit. 
In Berlin ist es etwas seltenes, diess herrliche, im- 
ponirende Instrument einmal concertireud gebraucht 
zu hören. Ein Domine von Guglielmi, mit obli- 
gater Violine, passte nicht in die Kirche, so schön 
es Mad. C. auch (einige zu niedrige Töne abge- 
i'ecbnet) sang und Ilr. Möser die Begleitung aus- 
ilihrtc. Nach dem letzteu Chor aus Samson sang 
Mad. C. von dem dem Orchester gegen über befind- 
lichen, sehr hohen Orgclchor herab eine Hymne 
mit englischen Worten zur Orgclbegleitung. Der 
Chor tritt nach einem Solotrompetcnsatze von ei- 
gcnthümlicher (in der Kirche fremdartiger) Wii*- 
kung mit vollem Werke der Orgel und Iiistru- 
mentaltutti imponirend ein, die Gemeinde repra- 
seutirend, und am Schlüsse vereint sich die Solo- 
stimme mit dem Chor, was W’egen der Entfernung 
der Solosängerin von dem Chor und Orchester 
grosse Schwierigkeiten hatte , dennoch aber sehr 
wirksam ausgeführt wurde, da die Stimme der 
Mad. Catalani sich in diesem grossen Kauine mit 
siegender Gewalt über die ganze Tonniasse erhob, 
Cäciliens ächte Geweihte. Der Hymuo liegt übri- 
gens eiue von Martin Luther componirle Choral- 
mclodie zum Grunde. Zum Ausgange spielte Hr. 
Musikdirector Bach noch ein Postludium mit vol- 
lem Werke, die Spielerey der bey dieser Orgel 
angebrachten Cymbeln, Pauken u. s. w. nicht ganz 
zur rechten Zeit benutzend, da der fromme Ein- 
druck der Scblusshymue dadur-ch wieder aufge- 
hoben wurde. 

Am So. April gab Hr. Musikdirector C. Möser 
ein grosses Concert im überfüllten Saale des K. 
Schauspielhauses. Mad. Catalani hatte, als Ver- 
geltung für die viele Mühe, die Hr. Möser mit 
dem Arrangement und der Direction ihrer Con- 
certe gehabt, die seltene Gefälligkeit, in seinem 
Concerte viermal zu singen. Diess und der wohl- 
feilere Eintrittspreis hatte nun ein so zahlreiches 
Publikum angezogen, dass schon zweyTage vordem 
Concerte die Billets vergrififen waren, obgleich der 
Unternehmer bedeutend mehre, als der Saal Perso- 
nen fassen konnte (wie es heisst, 1700 statt izoo), 
ausgegehen hatte. Um 6 Uhr sollte der Eingang 
geöffnet werden, allein bereits um 3 Uhr hatten 
sich Harrende auf dem untern Flur vor der Saal- 
treppc vei'sammelt, und als endlich der Zulass frey 
ward, fand man die besten Plätze schon besetzt, 


indem vom Theater- und Orchester-Eingang« her 
Begünstigte mit Unrecht Nebenwege gefunden hat— 
ten, so dass den zur rechten Zeit auf dem gera- 
den Wege (der hier also nicht der beste war) 
Kommenden nur der VorsaaJ und die Conditorey, 
nebst inneren Gallerieen und Treppen zum ge- 
räuschvollen Aufenthalt übrig blieb, wo man al- 
lenfalls einzelne Töne hören, den eigentlichen To- 
talgenuss indess nicht haben, und noch weniger 
die gefeierte Sängerin sehen konnte. Das Con— 
cert begann mit Beethovens herrlicher Ouvertare 
zu Leonore, diesem wundervollen Phantasiegebilde 
des verewigten Meisters aus der kräftigsten Periode 
seiner Kunstschöpfungen. Hierauf sang Mad. Ca- 
talani (zum drittenmale) die unbedeutende, doch 
effcctvolle Arie mit obligater Violine, von C/an- 
chettiiii, vorzüglich schön, was bey einem Anfluge 
von Katarrh und der enormen Hitze um so mehr 
zu bewundern war. Hr. Musikdirector Möser 
spielte das Violiuquartett von Mayseder in Adur, 
recht geschickt zum Concert umgestaltet, mit dem 
ihm eignen Humor und grosser Fertigkeit, des 
Adagio mit Geschmack und Eleganz. Crescen- 
tiui’s berühmte Arie „Ombra adorata** erhielt durch 
die Tiefe der Empfindung, mit welcher Mad. Ca- 
talani diess seelenvolle Gesangstück vortrog, neuen 
Reiz. Die zweyte Abtheilung des Concerts er- 
' öffnete SpontinPs rauschende Ouvertüre zur Oper 
Nurmahai, die durch besonders 'originelle Ballet- 
musik ausgczcicbnet ist. Der neu engagirte Vio- 
loncellist K. M. Ganz trug ein Concertino eigner 
Composition — hier und da an’s Barocke streifend— 
mit vieler Freiheit der Bogenführnng und reinem 
Einsatz der Applicaturen, des aoszeichnenden Bey- 
falls Werth, vor. Besonders, fast zu oft, benutzt 
der junge Virtuose sein schönes Flagcolet, um 
Efl'cct zu machen. Mit den Rode’schen Varia- 
tionen für den Gesang können wir uns nun ein- 
mal nicht befreunden, da die Unnatürlichkeit sol- 
cher Kunstfertigkeit zu sehr am Tage liegt. Mad. 
Catalani hatte hierin die Vergleichung mit der 
Agilität der frischen, höhen. Söpraustinuue der 
Dem. Sontag zu bekämpfen. Dennoch imponlrte 
ihr grossartiger Vortrag, das lebhafte Gefühl ih- 
res Gesanges und das Rollen ihrer Ronladen un- 
gemein, obgleich hierin ein Unterschied zwischen 
sonst und jetzt wohl bemerkbar wurde. Hr. Musik- 
director Möser spielte, noch ,eiue Barcarole Air 
die Violine von Mazas, besonders das einleitende 
Adagio sopra una corda aof'der'in A'^hinanfge- 
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ftinunten G-Saite rein und mit vollem Ton; we- 
niger gelang ihm daa Allegro. Das beliebte „God 
save the kiug“ der Mad. Calalani machte den Be- 
schluss des ,Concertes. 


München, vom iS, April, Seit den letzten von 
hier ansgegangenen Nachrichten hat die Bühne be- 
deutenden Verlust erlitten; sie wnrde durch Zufalle 
mancher Art schwer bedrängt. Mad. Vespermann, 
die Stütze und Zierde der grossen Rossini’schen Oper, 
ist nicht mehr, und Dem. Sigl hat von Krankheit, 
die sich lange ihrem Anflretcn entgegensetzte, viel 
gelitten. Was bey diesen artistischen Bedrängnis- 
sen geschehen konnte, wurde jedoch geleistet. Es 
kamen während des Januars zur Ausführung: der 
Schnee, die Princeasin von Provence, 'I'itua, und 
am aisten Faust, worin die nun dahingegangeno 
Sängerin zum letztcnmale auf der Bühne erschien. 

Geboren in einer der hiesigen Vorstädte hatte 
b'ie durch ihre schöne gehaltvolle Stimme schon frühe 
die Aufmerksamkeit ihrer Umgebung auf sich ge- 
zogen. Ein Geistlicher der dortigen Pfarrei nahm 
sich zuerst ihrer an, lehrte sie Musik und Noten 
lesen. So kam sic in das Haus des Kapellmeisters 
Winter, der sic geeignet fand, an ihr seine Lehr- 
methode zu üben, tmd dem, so wie ilir selbst, diese 
Vorkeuntnisse sehr zu Gute kamen, denn mit Elc- 
mentarlelure giebt sich ein grosser Meister wohl nicht 
ab. Als er sie hinreichend vorbereitet fand, Hess er 
sie zuerst in seinem Opferfeste (May 1816) auf- 
treten. Eis war aber eben damals die Geselischafl 
itaHenischer Operisteu unter ihrem Imprcssar Cerra 
in München angelangt, welche mit ihrem Tancred 
unser PubUkum elektrisirte. Man fing an, nur mit 
einer Art von Hohn auf deutschen Gesang herab- 
zusehen, und die deutsche Oper musste bey diesem 
ersten Anlaufe fast erliegen; keine Partey hatte sich 
für dieselbe erklärt. Selbst die damalige Direction 
Hess sie gleichsam fallen, denn die Italiener waren 
jeden Tag, ja, so zu sagen, jede Stunde bereit, et- 
was Neues, gut im Spiel und Vortrag, und in dem 
bezaubernden Style von Rossini dem erstaunten Pu- 
bUkum zu geben. So wendete sich Dem. Metzger — 
diess ist nämlich ihr Familienname — angeführt von 
ihrem Meister, nach dem Norden, besuchte Leipzig, 
Dresden, Berlin; Hr. Winter gab Concerte, Hess 
sein Alexanderfest und seine Schülerin hören,' und 
nahm eben da einen auf seine Nachfrage von Mai- 
land her ihm vorgesclüagcnen ConU^ct für die näch- 


sten Kamevalsopem an, schrieb seinen Mahomet und 
in Genua seinen JVoldtmar , in welchen beyden 
seine Schülerin auch Rollt n sang. 

I Bey ihrer Rückkunfr fand ihre Anstellung keine 
Widerrede. Vieles hatte sich geändert; der Patrio- 
tismus war erwacht; man dachte daran, die deut- 
sclie Oper wieder zu heben, ihr neuen Credit zu 
vcrschaiTen, und die gefährliche Nebenbuhlerin, wenn 
möglich , auszustecheu. Dem. Metzger nannte sich 
nun, was in hiesiger Kapelle aber noch nie in Ge- 
wohnheit gewesen, erste Hofsäogerin, die Bewunde- 
rer ihres Gesanges nannten sic : die Einzige. Kein 
Concert, das nur von etwas Wichtigkeit seyn sollte, 
wurde veranstaltet, keine theatralische Darstellung 
gegeben, an welclieii sic nicht den besten Anthcil 
hatte. Sie gab den Aufführungen jeder Art Würde, 
zog die Zuhörer an, und alles sprach nur von ihr, 
wollte nur sie hören. Bald vereheUchte sie sich 
mit dem rühmlich bekannten Schauspieler Hrn. Ves- 
permann , und machte nun häufige Reisen auf wel- 
chen sie durch ihre Kunstleistungen ancli im Aus- 
lände grossen Ruf erwarb, wo sie sich ohne Zwei- 
fel in eben dem ehrenvollen Andenken , als bey 
uns, erhalten wird. Niemand hätte geglaubt, dass 
ihr Glanz so bald erlöschen, das Ende ilu'er Lauf- 
balm so nahe scyn sollte. 

Da ihre Wohnung in den Kirchensprengel des 
Domes eiogepfarrt war, so wurde bey dem feyerlichen 
Gottesdienste in der Domkirebe Mozarts Requiem 
von der Königl. Kapelle aufgeführt, mit grosser 
Wirkung, wie man es iu dieser grossen Tem- 
pelhalle kaum erwartet hatte. Sind die musikali- 
schen Perioden richtig geordnet, ist das Zeitmaass 
gehörig gewählt, wie es diessmal unter Direction 
des Kapellmeisters Aiblinger geschehen, so kann die 
Klarheit und Verständlichkeit des Kunstwerkes auch 
in dem weitesten Raume nicht erstickt werden. 

Die Stimme der beliebten, uns leider nun ent- 
rissenen Sängerin war ein Halb-Sopron (Mezzo So- 
prano), welchen ihr Lehrer bey der ersten in einem 
öffentlichen Concerte gesungenen Arie bis in G her- 
abgezogen, und bis dreygestrichen C erhöht hatte. 
Vom eingestrichenen E bis zum zwey gestrichenen G 
war das natürliche Diapason (Stimmumfang), in wel- 
chem sie aussprach und eigentlich sang. An Mad. Har- 
lass — an diese frühere ti-effliche Sängerin dürfen wir 
nur wieder erinnern — hatte man Ursache, einen 
ausgezeichneten metallreichen hohen Sopran (Soprano 
acttto) zu bewundei-n, dem ein Portament, Schmelz 
und Tragen der Stimme zu Gebote stand, wie diess 
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sobald nicht mehr zur Erscheinang kommen wird. 
Sie besass die Kraft, das dreygcstrichenc C drcy 
vier Tacte lang in langsamem 'J'empo rein zu er- 
halten, und die Kunst, überhaupt alles so zu run- 
den, die Töne so anzuscliwellen und wieder abneh- 
men zu lassen, dass sie darin kaum von dem scliön- 
sten Blasinstrumente übertroflen werden konnte. Ga- 
ben dieser Art aindeinem Halb-Soprane nicht eigen, 
der gewöhnlich, aus der Brust leicht hervorgerufen, 
wie ein Klavier seine Töne schnell anspriclit, aber 
eben so schnell wieder verhallen lässt, jedoch dafür 
alle einer Menschenkehle vernünftig anstehenden Rou- 
laden, Verzierungen, in auf- oder absteigender Linie 
glänzend und leicht, zur allgemeinen Bewunderung, 
hervorbringt. 

Die Verblichene war das Kind der Zeit, und 
hat auf ausgezeichnete Weise geleistet, was il>r Ge- 
schmack forderte. Mehr oder Anderes erwartet 
und will man auch , wenigstens in hiesiger Stadt, im 
Allgemeinen nicht; wesswegen es denn auch keinen 
gewöhnlichen Verein von Stimme und Kunstfertig- 
keit «'fordern würde, es ihr vor- oder auch nur 
gleich zu thun, und sie so bald vergessen zu machen. 
Mad. Vespermann starb nach einem kurzen nicht 
bedenklich scheinenden Krankenlager am 6. März 
früh, nicht ganz a8 Jahre alt. 

Es folgen nun die weiteren Vorstellungen der 
Opcmbühnc. Noch im Januar: Der Paria, zum er- 
stenmale, dessen nur wegen des sehr rührenden und 
ansprechenden Trauermarsches von Lindpaintner Er- 
wähnung geschieht; im Februar: ehe weisae Frau z\xm 
zwey tenmale. Die gerügten Mängel waren verschwun- 
den. Hr. Löhle sang und spielte mit vielem Eifer und 
Gewandtheit ; das Ganze sprach diessmal an, und man 
war allgemein zufrieden. <— Die Entf ührung aus dem 
Serail, das Concerl am Hofe, und am aSsten das 
Sonntagskind, worauf auch Dem. Sigl von einer b&- 
denklichen Krankheit befallen wurde. Sonach trat in 
dem nächsten Monate Dem. Stern auf in der die- 
bischen Elster, als Gräfin in Graf Armand, und 
im Schloss von Montenero von D'allayrac. Italieni- 
scher Gesang ist eben ihre Sache nicht; dass sie 
aber auch in der französischen Oper cs zu keinem 
eigentlichen Bcyfall bringen kann, muss man bedau- 
ern. Sie geht schonungslos mit ihrer Stimme um 
und scheint zu glauben, dass ein gewisses Stürmen 
und lärmendes Anstr«igen derselben von Wirkung 
seyn müsse. Man möchte sie in dem genannten 
Fache der französischen Oper wohl gern empor- 
bringen, und sucht desswegen ältme Stücke, wie das 


Schloss von Montenero, hervor,' wird auch näch- 
stens Macdonald, vielleicht auch andere einst be- 
liebte Stücke dieser Art der Bühne wieder geben. 
Doch will die Sache nicht recht gedeihen; Einler- 
nen fruchtet hier nichts; man muss sich selbst ken- 
nen, seine Kräfte üben, beobachten und studiren. 
Wir wünschen, bald Vorthcilhaiteres von dieser 
Künstlerin berichten zu können. Fanchon missfalit 
nicht, spricht aber wenig mehr an, obgleich sie von 
Mad. Holken gut dargestellt und ziemlich artig ge- 
sungen wird. 

Wohl kann die Kunst Opfer, aber doch der 
Künstler sich nicht selbst zum Opfer bringen. Die 
abonnirten Concerte unterblieben desswegen, seit vie- 
len Jahren das erstemal, für die zweyte Abtheilung 
der Wintermonate. Dafür wurden aber die Freunde 
der ernstem Tonkunst auf wohltliuende Weise 
schadlos gehalten. Es kam endlich einmal auch hier, 
am 8. April, Händels Messias das erstemal zur Auf- 
führung. Man hatte volle Ursache, für den Erfolg 
besorgt zn seyn. Das Ungewohnte des S^les, die 
wenige zu den Proben übrige Zeit, und so manches 
Andere, was einem solchen Kunstwerke Eingang ver- 
schaffen muss, jetzt aber bey so sehr verändertem 
" Geschmack wie vergessen scheii^t, erregte Bedenken. 
Aber man hatte sich geirrt. Hr. Kapellmeister 
Aiblinger und Hr. Concertmeister Moralt leiteten die 
Proben, so wie die Ausführung, und alles ging so 
gut, die Chöre, als die Hauptsache der Composition, 
wurden mit solcher Präcision und Kraft durchge- 
fulirt, dass die vollste Theilnahme der Anwesenden 
im schönsten, die Vortragenden Künstler belohnenden 
Einklänge sich aussprach. Die bey Darstdlungen 
ausser dem Abonnement herkömmliche Leere in den 
Logen befremdete dabey nicht ; dass aber ungeach- 
tet der vielen vertheilten Freibillets auch das Par- 
terre — die Cantate (oder das Oratorium) wurde 
nämlich in dem grossen neuen Theater gegeben — 
nur mässig besetzt war, musste Jedem, der das kunst- 
liebende München in voriger Zeit kannte, sdtsam 
und bedenklich Vorkommen. Es ist keine Bemer- 
kung erst von lieutc, dass man die Forderungen an 
öffentliche Kunstinstitute gewöhnlich steigert, in dem 
Maasse, als man ihnen seine Theilnahme entzieht. 
Ein wilder, überall um sich greifender Dilettantis- 
mus, wovon das für Kunst glühende Italien nichts 
weiss, tritt auch bey uns immer sichtbarer hervor. 
Jeder der vielen neu gegründeten gesellschaftlichen 
Vereine hat seine eigene musikalische Unterhaltung, 
die er mit Vorliebe pflegt, um sich den Besuch öf- 
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fenllicher Kututleiatungcn 2 u ersparen; dio Res- 
source ihre Concerte, der Frohsinn Concerte, 
Komödien, Pantomimen nnd plastischeDarstellnngen; 
ja selbst Dilettanten aus den höheren Ständen, an deren 
Spitze, wie das Journal des Debata vom ii. April, 
zweyte Spalte, berichtet, ein berühmter ehemaliger 
Minister steht, haben sich vereint, um auf dem Ratli- 
haussaale französische Komödien zu spielen. Da es 
einem deutschen Dilettanten viel leichter seyn muss, 
in französischer Sprache gut zu singen, als in derselben 
gut zu declamircn, so wird dieser hohe Verein sich 
wohl auch in der französischen Oper versuchen, : 
wovon der Correspondent nicht säumen wird, dem 
wissbegierigen Deutschland, so wie genanntes Journal 
dem neuheitliebenden Frankreich, Kunde zu geben. 


Morgea (am Genfer See). Es gehört ge- 
wiss zu den erfreulichen Erscheinungen unserer 
Tage, die Musik in einem JLaudo auf blühen zu 
sehen, aus welchem Vornrtheii, Sprache und 
Gleichgültigkeit sie auf immer verbannt zu ha- 
ben schienen, dessen Bewohner aber gleichwohl 
in mancher andern Hinsicht anf einer nicht ge- 
ringen Stofe geistiger Ausbildung stehen, ln unse- 
rer kleinen Stadt, die kaum 5ooo Einwohner zahlt, 
ward die Veranlassung zu dieser glücklichen Ver- 
ändernng durch die 'Ankunft eines ausgezeich- 
neten Musiklehrers, des früher bey der Saefasen- 
Coburgischen Hofkapelle angeslellten Hrn. An- 
dreas Späth, gegeben, der im Jahre iSai als Or- 
ganist hieher berufen wurde. Einige Liebhaber, 
denen musikalischer Genuss schon längst eine der 
angenehmsten Erholungen war, bildeten zuerst un- 
ter seiner Leitung einen Quartettverein, der in 
wöchentlichen Zusammenkünften die Meisterwerke 
von Mozart, Haydn, Spohr, Krommer, Fesca und 
Anderen mit Liebe und Wärme durchstudirtc und 
durch sein Beyspiel auf andere Musikfreunde so 
wohlthätig einwirkte, dass man bald eine nicht 
stark besetzte Symphonie leidlich ausfüliren konnte. 
Zu gleicher Zeit bildete sich durch tägliches Ueben 
ein Sängerebor von Männern nnd Frauen heran; 
und als dieser sich im verwichenen Herbste mit 
dem schon organisirten Orchester vereinigte, stand 
mit einem Male unsere musikalische Gesellschaft 
da, die gegenwärtig 58 Mitglieder zahlt (von de- 
nen bereits sechs zu dem grossen harmonischen 
Schweizerbunde gehören) und durch ihren Eifer 
und das, was sic in vier Wintcrconccrlcu unter I 


der geschickten Leitung ihres thäligen Dircctors 
geleistet hat, zu den besten Huifnungen berechtigt. 

In diesen Concerten, von denen das letzte 
zum Besten der unglücklichen Griechen gegeben 
wurde, hörten wir Sympbouieen von Mozart, 
Haydn und Witt; Hr. Späth gab uns von sei- 
ner Composition die Ouvertüre zu einer gefälli- 
gen Operette, I/atmeau de la reine Berthe, und ein 
Chor aus einer Messe, und trug mehre Clarinett- 
compositionen mit Fertigkeit und Wärme vor. 
In dein ersten Concerte liess sich Ilr. Beutler, 
Musikdirector zu Lausanne, auf der Violine, in 
dem dritten Ilr. Böhm, Mitglied der Münchner 
Hofkapelle, auf der Flöte hören ; auf demselben 
Instrumente ein junger Hr. Muret von hier, der 
viel verspricht. Die Vocalmusik bestand gröss- 
tenlheils in Opernslücken von Mozart, Winter, 
Weigl, Pär, Cherubini, Boieldieu, Spontini, Ros- 
sini; die Sänger waren die Damen Foltz und Jäen 
und die Herren Hochreutiner, Dappler, Monod, 
Jaquet, Forel und Regis, von denen sich Hr. Hoch- 
reutiner durch einen schönen Tenor und Hr. Dapp- 
ler durch eine gleiche Bassstimme auszeichnet. 


Italien. (Fortsetzung der Nachricht in No. i g.) 
Tolentino. Ginseppa Torri, Prima donna; Vincenzo 
Schiroli, Tenore; Giacomo Polagalli, Cotogni, Bas- 
sisten. Man gab la Serva bizzarra, la Guerra aperta, 
beyde von Guglielmi, und l’Inganno felice. Auf- 
nahme unbekannt. 

Camerino. Die Menghini (so nennen sie einige 
öffentliche Blätter) wurde jeden Abend mehrmals 
auf die Scene gerufen. Zur zweyten Oper gab man 
Aurelia in Palmira, 

Jeai. Zweyte Oper: Elisa e Claudio; Auf- 
nahme unbekannt. 

Macerata, Die Toussaint soll zu viel gurgeln, 
der Tenorist Celli mit „anima** singen, der Bassist 
Agostino Trentanove Negrini eine schöne Stimme 
haben, sie aber nicht zu gebrauchen wissen. 

Ancona, Donizetti’s Ajo neW imbarazzo hat 
nicht missfallen; die Ai*pini ist noch Anfängerin, 
zeigt aber guten Willen; auch Gianniui mit einer 
etwas beschränkten Stimme, heisst es, sey noch 
Anfänger. 

Peaaro. Die Lnerezia Fomaciari (endlich wird 
ihr Name, wie es sclieint, richtig angegeben; sie istans 
Ceseiia), Schülerin und Freundin der bci-ühintcn (?) 
Frau Coilotla Mai'chcsi, Vorsteherin einer Sing- 
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achule za Ancona, ist ein wahrer Contralt, and hat 
eine angenehme biegsame Stimme, gefühlvollen Ge- 
sang and gute Action. Auch die Prima donna 
Boyer ist eine Schülerin der genannten Marchesi. 
Von Basilj wird bloss gesagt, er habe bey seinem 
berühmten Vater singen gelernt. Der Bassist Tas- 
soni soll eine schone umfangreiche Stimme besitzen. 
Sämmtliche vier ersten Sänger wurden auf die Scene 
gerufen; am meisten gefiel jedoch ein Duett zwi- 
schen der Boyer und Fomaciari zum grössten Ver- 
gnügen der Frau Marchesi, welche letztere hielier 
begleitet hatte. Basilj hat eine etwas schwache Stimme^ 
aber gute Methode; in seiner freyen Einnahme war 
das Theater voll, und er fand Beyfall; er Hess sich 
dabey auch auf dem Pianoforte hören , und eine von 
ihm componirte Ouvertüre fur’s ganze Orchester 
aufHihren. Tancredi machte nach Seniiramide 
nicht den gewöhnUchen guten Eindruck. 

Perugia. Francesca Riccardi Päi', Prima donna, 
Giovanna Bonini (vielleicht Contralt); Antonio Bi- 
saUti, Tenor; Pasquale Pucci, Basso. DiePärund 
Pucci gefielen in Seniiramide} nachher gab man 
Matilde S/tabran. 

Rimini. Semiramide entzückte Alles. Die 
Casimir Ney C^ontralt) wird ihres schönen Gesan- 
ges und ihrer guten Declamation wegen am meisten 
'gelobt. Der Bassist Torello betrat zum ersteumale 
das Theater, debutirte in der Rolle des Assur in 
Semiramide, und soll nicht übel seyn. Die nach- 
her gegebene Adelina, heisst es, sey nicht gut ge- 
gangen. 

Ravenna, Die Prima donna Grassi GigU fin- 
det Beyfall, so auch die Altistin Bnmner. Die zweyte 
Oper, CloUlde von Coccia, gefiel ; auch die Sänger. 

Bologna. Otello wurde mit neuen Säugern 
und mit vielem Beyfälle gegeben. Der Teno- 
rist Lombard! gab den Mohren gut; die Fei'lotti 
die Desdcmoiia vorzügUch ; die sechzehnjährige, auch j 
schöne (!) Elisa Muralti den Rodrigo ziemlich gut I 
(sie betrat zum erstenmal das Theater); Vinccnzo Lu- 
cantonio gab den Jago, PaciCco Prosperi den Elmiro, 
und Carlotta Ferlotti die EmiUa. Nachher gab 
mau den Barbiere di Seviglia, in welchem die 
Muratli als Rosiua von den Zuhörern aufgemuntert 
wurde. — - Den ao. Febr. starb hier Anna Gui- 
doi'iui Rossini (Mutter des bekannten ComponUten, 
und besonders hier als öffentliche Sängerin bekannt), 
den aSslen der Tenorist Vincenzo Alpirandi, und 


den 8. März an einem Schlagflasse (es heisst, er sey 
todt gefunden worden) der Sopran Vitale Damiani $ 
letzterer Hess sich einst auch in Dresden and Lon- 
don öffentHch hören. Ein von Rossini aus Paris 
vom 5. März datirter hier angekommener Brief sagt^ 
dass er Ende Aprils nach London gehen werde. 

Florenz. 2\ Pergola. Nach der gefallenen 
Sciocca per aatuzia wurde der Turco in Italia mit 
Beyfall gegeben. In dieser Oper konnten sich anch. 
die Sänger besser zeigen. Vom Bassisten Giordani 
heisst es, er habe reinen, genauen, ausdrucksvollen 
Gesang, eine starke aber etwas heisere Stimme 
(canto intuonato, preciso, 'espressiro, voce robusta, 
ma alquanto velata). Vcllnti, der verwichenen 
Herbst eine gefährliche Krankheit in Venedig über- 
standeu halte, reiste in der Hälfte des vorigen Mo- 
nats von hier nach London ab. Der Buffo Pacini 
(Vater des Compouislen) und die Dardanelli wa- 
ren zu Anfang dieses Monats nach Wien abgereist,' 
um auf dem dasigen Hoftheater zu singen. Un- 
längst wurde das schon erwähnte Oratorium 
Gioaue sotto le mura di Gerico gegeben; es soll 
gefallen haben. Generali hat es aber schon längst 
für das Palermitaner Theater componirt, und hier 
nur in die Scene gesetzt oder umgearbeitot. Der 
Componist und Musikverleger Leidesdorf aus Wien 
befindet sich seit verwichenem Winter hier. Man 
sagt, er componire eine Oper für’s liiesige Theater. 

Siena, In der Cenerentola fandeu die Bram- 
billa, Hr. Campitclli und der Bassist Cavaceppi, 
in der Rolle des Dandiui, Beyfall. 

(Der BeschluM foljt.) 


KuazE Anzeige. 

Air favori (O Pescator delV onda) varie pnur 
Pianofvrte et Flute par H. Köhler. Ocuv. laa. 
Chez Brcilkopf et Härtel. (Pr. la Gr.) 

Artig erfunden und nett ausgoführt sind diese 
Variationen; nicht zu schwer für ungeübte, nicht 
zu leicht für geübtere Spieler. Die rechte Hand, 
hat vcrliällnissmässig sehr viel, die linke nur we- 
nig zu tbun; aber man weiss freylicli anch, dass 
die meisten Dilettanten lieber rechts als liuks luai-- 
srhireu, du nicht Jeder, der sich der Kunst er- 
freuen will, die Zeit aufwenden kann, ein Vir- 
tuos zu werden. , 


Leipzig , bey Bteithopf und Härtel. Redigirt unter F erantwortlichlccit der Fcrleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 30“” May. N2. 22. 1827.‘ 


- Heethoifen, 

' ’ Gedicht von Herrn J. G. Seidl, gesprochen in dem zur Errichtung eines Grabmals in Wien 

veranstaltetcu Concerte am 3* May 1827. 


Ihr habt ihn aelbat gehört] kaum ausgeklungen 
Hat noch dio Red’, in der er mit Euch sprach. 

Ihr habt ihn aeibtt gehört! mit tausend Zungen 
Rief er die Engel des GenihU euch -wach. 

Ihr habt ihn selbst gehört! Gehört? — Gesehen: 
Denn wer ihn hört, der sieht auch die Gestalt 
Des edlen Meisters ror der Seele stehen! 

Kein Maler malt ihn, wie er selbst sich malt. 

Zu seinen Farben nimmt er sich die Klänge: 

Zum Grund, auf den er malt, das Menschenherz ; 

Drein prägt er mit dem Pinsel der Gesängo 
Sein ganzes Seyn, sein Bild, in Lust und Schmerz. 

Hört seiner Kraft gewaltig ernste Ströme, 

Und ihr erblickt den Mann roll Ernst und Kraft. 

Ihr hört sein Lied, und fühlt es: es beschäme 
Der Jiinglingsseele süsse Leidenschaft. 

Hört seines Scblachtendonners mächtig Drohnen, ' 
Und Ihr erblickt den kampfbereiten Geist; 

Hört seines Opferchores Psalmen tönen, 

Ihr seht ein Hers, das Gottes Thron umkreis’t. 

Bald wio die Unschuld hascht nach Schmetterlingen, 
Hascht er nach Klängen, lässt sie wieder fliehn. 
Verfolgt sich selbst in ewig andern Ringen, 

Und schmilzt am End’ in weicher Sehnsucht hin! 

Bald greift er in des Lebens Weltmeer wieder, 

Uud spiegelt seinen Elarapf und seine -Ruh ; 


Bald neckt er sich, und uns, und sich dann wieder 
Und hüpft durch Spiel dem ew’geu Ernste zu. 

Taub für des äussern Lebens wüstes Toben, 
Schliesst er das Ohr dem innreu Leben auf; 

Wir sehn ihn schwindelnd unterm Kreis enthoben, 
Ein neuer Flog ist uns sein schwächster Lauf. 

Das Fremde zwingt er, freundlich sich zu einen, 
Er fühlt durch den Verstand, er denkt durch’s Herz; 
Er lehrt uns neuen Jubel, neues Weinen, 

Ein neu Gebet und einen neuen Scherz. 

Wir kamen her zu einer Todlenfeyer 
Mit heil’gor Thränen fromm rerspartem Rest; 

Wir sah’u ihn, und es reitst der Grabesschleyer, 

Die Todtenfeyer wird ein Lebensfest. 

Er lebt! Es lügt, wer ihn gestorben nennet! 

Der Sonne gleich, die kommt, entzückt, verklärt. 
Und, wenn ihr Tagwerk -um, sich von uns trennet: 
So kam anch er — so ist er heimgokehrt ! 

Er lebt! Sein Leben sind ja seine Töne; 

Das reitst kein Gott mehr ans der Brust der Welt! 
Auf Enkel erbt sich’s fort und Enkelssöhne, 

Die’s wohl noch tiefer, als den Ahn beseelt! 

Er lebtl ihr saht ihn, hörtet ihn, und höret 
Nun wieder ihn, mein matter Kranz verblüht: 

Die einz’ge Foyer, die ihn würdig ehret. 

Begeht er selber sich mit seinem Liedl 


Nachrichten. 


Wien', Mutihalivehea Tagebuch vom Monat 
^pril. Am isten fandca nicht weniger ab fünf 
Concerto Statt Daa erste war das vierte und letzte 
GeseUschaftsconcert dieses Jahres; das zweyte gab 
ein unbekannter Violinspieler, Friedrich Pietsch« 

tg. Jahrgang. 


mann ; es soll in jeder Hinsidit höchst dend gewe- 
sen seyn ; das dritte war ein von Hm. Arroing zum 
Besten des Blindeninstitutes veranstaltetes Allerley 
(auffallend durch den Unsinn, welchen man in dem 
Programme las) ; viertens brachte dieser Abend ein 
Abonnementquartett des Hrn. Sebuppanzigh, und end- 
lich fünftens gab Hummel vor einem geschlossenen 
Cü'kel ein. auf Subscription veranstaltetes Concert, 
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woiia er besonders durch eine ireyo Phantasie mit 
seiner ganzen Kunst glänzte. 

Im Leopoldstädtertheater wurde von 
Gleich eine neue Parodie der Dame blanche gege- 
ben ; Die acluvarzen Frauen, welche als Posse ih- 
ren Zweck nicht verfehlt. Von Boieldicu’s Musik 
ist stellenweise manches beybebalten; das Uebrige 
hat Kapellmeister Müller aus seinem nie versiegen- 
den FiiUhorne geschüttelt; an Contrast kann es also 
wenigstens nicht fehlen. 

Am 3ten. im Kärnthnerthor-Theaters 
UAjo nelV imbarazso, Melodramma giqcoso in due 
Atti; Musica del Maestro Donizetti. Eine Opera 
bu0a im altern Geschmacke, worin vorzüglich Ilr. 
Lablache als vielbeschäitigter und in tausend Ver- 
legenheiten gerathender Haushofmeister ein weites 
Feld fiir sein eminentes Talent fand, und auch Mad. 
Lalande ihr Geschick für das komische Genre zeigte. 
Natürlich ward dadurch der debütirende neue Bass- 
säuger, Hr. Berettoni, einigermaassen in Schatten ge- 
stellt. Die Musik bewegt sich in der herkömmlichen 
Form; am meisten sprachen die Finalvariationen 
an, welche Mad. Lalande mit der grössten Delica- 
tesse vortrug. 

Am 5ten, in der Augustiner Hofpfarr- 
kirche: Seelenamt fiir Ludwig van Beethoven, 
veranstaltet von dem Gremium der hiesigen Musik- 
händlor; eine ganz ausgezeichnete Aufführung des 
Mozart’schen Requiems. Lablache sang die Bass- 
partie mit einer Vollendung, wie sie noch nie. ge- 
hört wurde; überhaupt ist dieser treffliche Künst- 
ler mit Leib und Seele der deutschen Musik erge- 
geben. Zum Schlüsse das beym Leichenbegängnisse 
aufgefuhrte Miserere und Libera von Seyfried. (Siebe 
das Tagebuch des vorigen Monats). 

Im Kärnthnerthor-Theater; Die erste 
Zusammenkunft, Singspiel in einem Akt, nachdem 
Französischen dcsScribe; in Musik gesetzt von Adolph 
Müller, Mitgliede dieser Bühne. Eine artige Bagatelle, 
die nur mit gallischer Leichtfertigkeit dargeslclU zu 
werden verlangt, um zu unterhalten. Die Compo- 
sition nähert sich der Gattung des Liederspicls, und 
gewann durch ihre Einfachheit und Gemüthlichkeit 
wohlverdiente Theilnahme. 

Am 4ten, im Josephstädter-Theater: 
Fuchs, Hirsch und Lowe, oder der Bilderhändler 
im Fecnlande, Zanberposse mit Gesang und Tanz, 
in zwey Aufzügen, von Gleich, mit Musik von ver- 
schiedenen Meistern ; fand den verdienten Untergang. 

Am 5ten hörten wir im vorletzten Concert 


spirituel zuerst Beethovens Pastoralsymphonie. Dar- 
auf folgte: Requiem, Dies irae, Sanctus pnd Bens- 
dictus der Voglor’schen Missa pro defunctia. Eigene 
Ansichten; ungewöhnliche Auffassung; grossailig, 
ori^nell, wohl auch mitunter bizarr, wie man’s von 
dem reformirehden Sonderlinge nun sclion gewohnt 
ist. Weiter: Kyrie aus Bccthovcn's zweyter Messe 
in D. Die Ouvertüre zur Castel’schen Semirami» 
bildete das Schlussstück : eine brave Arbeit; doclr 
in der vorherrschenden Stimmung fehlte 'die Em- 
pfänglichkeit dafür. 

In der Sanct Carlskirche beging der da- 
selbst bestehende Musikverein Beclhoven’s Todien- 
feyer sehr würdig durch die Aufführung des Chorubi- 
ni'schen Requiems. Abends spielte Hr. Ilofkapell- 
meister Hummel im Kämtfanertborlheater den ersten 
Satz seines AmoU- Concertes, und entwickelte in einer 
freyen Phantasie abermals den überströmenden Reich- 
thum seiner Erfindungen. In Scliuppanzighs wöchent- 
lichen Quartettnnterhaltungen trug der werthe Gast 

am 6ten sein Septett vor ; Virtuosen, wie die 
Herren Krälimer, Scholl, Lewy, Weiss, Linke und 
Förster begleiteten ihn; so konnte kein Wunsch 
unbefriedigt bleiben. In demselben Locale, 

dem Saale des Musik Vereins, gab eine 
Stunde nach diesem musikalischen Genuss Hr. Aloys 
Khayll, Flötist des Hof burgtbeaterorchesters , eiu 
Privatconcert. Sein Vortrag ist ungemein geschmack- 
voll, der Ton rein und schmelzeud, die mcchanisclie 
Fertigkeit bedeutend. Wer heute mit Musik nocli 
nicht gesättigt war, durfte nur hinüber wandern 

in den L k. kleinen Redoutensaal, um 
Hm. Merk zu hören, welcher zugleich einen viel- 
versprechenden Schüler, Hrn. Canstatt vorführte. 
Ein sweyler interessanter Kunstjünger, der fünf- 
zehnjährige Clavierspielor Sigmund von Thalbcrg, 
der schon seit geraumer Zeit in Privatzirkclu Sen- 
sation erregte, trat diessmal öffentlich auf und führte 
das HummcPschc H moll - Concert so aus, dass ihm 
selbst der gegenwärtige Componist unumwundenen 
Beyfall zollte. 

Am 7ten, im Josephstädter-Thenter: 
Musikalische Akademie, zum Benedco des vormaligen 
Orchcstcrdirectors, Ilrn. Anton Schindler: ein Name, 
der in der Kunslwelt nicht untergeben soll, da ihn 
ein Mann trägt, der Beethovens wärmster Verehrer, 
Anhänger und treuer W'ärter bis zur Todesstunde 
war. Der dankbare Meister hoffte früher, seinem 
Freunde durcli eine neue Composition nützlich wer- 
den zu können; doch, die nahe Auflösung fühlend, 
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übertrag er Iluaiinel’n die Tilgung der verjährten 
ScJmld, iipd bat ihn dringend, an seiner Statt den 
erprobten Freupd zn nnteratützen. Die Erfüllung die- 
ser Bitte verschaffte ans einen gennssreichen Abend. 
Holbeiu’s Lustspieh Der Voraatz wurde durch die 
noch wenig bekannte and gehörte Beellioven’sche 
Ouvertüre in C, Takt, eingeleitet } die zur Einwei- 
hung der PesÜJer Bühne coinponirle Ouvertüre des- 
selben Meisters iu Es eröffnete das Concert selbst, 
welches Hummel mit einer freyen Phantasie auf dem 
Pianoforlc schloss; diese hatte die Form eines Pot- 
pourri, was der nngemein zahlreichen und daher 
gemischten Versammlung wohl am meisten zusagte 
und des Künstlers Umsicht beurkuudete, der genau 
erwägt, wem er seine Gaben zu reichen bat. Nach 
Stunden verliess der Meister unsere Stadt. 

Am roten, im Locale des Mnsikver- 
eins: Haydn’s siebten JVortei theilweise befriedi- 
gend ansgeführt. 

Am raten, in der Set. Carl’s-Kirche; 
Miaerere von Leonardo Leo, alla capclla, mit Orgel. 

Am röten, ebendaselbst: Stabatmater, vonPer- 
golese, nach Salieri’s vierstimmiger Bearbeitung. Die 
nächtliche Stille des schwarz verhängten Tempels, in 
welcliem nur das heilige Grab erleuchtet war, die tief 
gefü blte Composition, höchst vollendet vorgetragen von 
Fräulein Weiss, Mad. Pfeiffer, Hm. Eichberger und 
Hm. Borschitzky, die mystischen Klänge der beglei- 
tenden Aeol-Harmonica, dicss alles vereint braclrteeine 
Wirkung hervor, welclje zu beschreiben keine Spra- 
che fähig ist. Ref. hat in seinem ganzen Leben ^nur 
einmal Aehnliches empfunden; vor einigen Jahren in 
Rom am Gründonnerstage, bey Anhörung von Al- 
legri’s Meisterwerk in der Siztinisclien Kopell$. 

Am i4ten, ebendaselbst, bey der Aufer- 
stchungsfeyer : Te Deiun laudamua, von Joseph 
Haydn, und Regina coeli, von Seyfried. Der dort 
bestehende Musikverein hat sein kunstsinniges Wir- 
ken, ausser den genannten Tonstücken, auch noch 
dadurch beurkundet, dass er die ganze Fastenzeit 
hindurch bloss Vocalmessen von Schnabel, Fried- 
rich Schneider, Aigner, Kreutzer, Spohr und Haupte 
mann, nebst Motetten von Haydn, Winter, Salieri, 
Eybler u. a. zur Anffuhnmg wählte, nach der 
Vorscbrifl des altem kathoHschen Ritus, und diese 
mitunter sehr schweren Werke höchst würdig aus- 
fuhrte; 

Am i5ten und löten, in der Pfarrkirche zu 
Set. Joseph auf der Laimgrube, zur Osterfeyer: So- 
lenne Messen mit Graduale und Offertorium, von 


Hummel, in Es, und Seyfried, in B. Seit dem Tode 
des vorigen Cborregenten, Hm. Dirzka, war diese 
Mnsikanstalt ihrem Verfalle nahe; sein Nachfolger, 
der bekannte Basssänger Seipelt trat recht ehrenvoll 
das neue Amt an, und die vollkommen gelungene 
Ausführung der beyden genannten Kunstwerke lässt 
auch für die Folgezeit erfreuliche Resultate erwarten. 

In Sciiüppauzigh's letzten Abonnementquai tel-’ 
ten machten zwey Neuigkeiten der, wie gewöhnlich, 
höchst gewählten, nur für das wahrhaft Gute em- 
pfänglichen Versammlung grosses Vergnügen; ci*- 
stcus: cin'Octctt für fünf Saiten- und drey Blasin- 
strumente, von Schubert; sehr solid gearbeitet, be- 
sonnen in der Anlage, klar und wirksam in der Aus- 
führung. Es besteht aus sechs ziemlich langen Säz- 
zen : Pathetische Einleitung und AU^o, in F; An- 
dante in B, ungemein gelallig und melodisch; Me- 
nuetto moderato iu F, sammtTrio; Vai'iatiöncu in 
C; Scherzo vivace nelwt Alternativ, in F; endlich, 
nach einem fast unheimlichen Vorspiele, das pikante 
Finale in derselben Tonart. Der Harmonieenbau 
ist durebans geregrit, mitunter wirklich originell, 
die Combinatiou der InstrOmcnte, von welchen be- ' 
sonders Violine, Viola, Violoncell, Clarinette und 
Hora, weniger das Fagott, in Anspruch genommen 
sind, ist vorzüglich in den Variationen höchst effect- 
voll, und die Consequenz der thematischen Ausarbei- 
tung ~ eine Seltenheit unsere Zeitalters — verd icn t ge- 
rechtes Lob. Zweytens : Beetliovcn’s Concert in Es, 
für zwey Pianofortes und Quartettbegleitnng arran- 
girt und mit Hrn. Pfaller gespielt von Carl Czerny. 
Die Principalstimme nebst dem Accompagnemeot 
der Bogeninstruraente ist unverändert geblieben, da- 
gegen dom zweyten Pianoforte die Partie der Blä- 
ser übertragen worden. So eingerichtet erhält das 
schöne Werk eine ausgebreitetere Gemeinnützigkeit, 
und wird beym Mangel eines vollen Orchesters auch 
in dieser Gestalt zahlreiche Freunde gewinnen. 

Mad. Parravicini spielte in ihrem Abscliiods- 
concerte eine sogenannte Gesangscene für die Violine 
und ein Quatuor, beyde von R. Kreutzer. Von Carl 
Stein war zu hören; eine achtbändige Onverturc für 
zwey Pianofortes und eine Phantasie auf derPhys- 
liarmonika ; es ist wenig Erhebliches davon zu be- 
richten. Das Ansprechendste war die von Fräulein 
Stuck allerhebst vorgetragene Rossini’sche Arie aus 
la pietra del Paragone, 

Im Kärnthnerthor-Theater: jigneae, von 
Pär. Die Lalande und Lablache vortrefflich; Mo- 
nelii leidlich; Facini, Vater des Maestro, ein dev- 
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bcr BaHo von altem Schrot nnd Kom, ergötzlich 
dnrch seine Lazzi nnd scnrrilen Grimassen. 

Am i7ten, im Leopoldstädter-Theater: 
Die Benefizuorstellung , Posse in zwey Anfzügen, 
nach Theodor Hcll’s Uebersetzung, mit Musik von 
Wenzel Müller, Joseph Drechsler und Ignaz Schnster. 
Hat zu viele Wiederholungen erlebt, und dadurch 
den Reiz der Neuheit eingebüsst. 

Am iSten, im J osephstädter-Theater : 
Peter Stieglitz, Zanberposse, mit Musik von Gläser. 
Gewöhnliche Fabrikwaarc, haltbar von hente bis 
morgen. 

Am i9ten; im landständischen Saale: 
Viertes Concert spirituel, welches zwey köstliche Ga- 
ben spendete ; den ersten Satz aus Beethnvens neue- 
ster Symphonie, No. 9 , und die zweyte grosse Messe 
von Cherubini, in D. 

' Am aosten, ira Leopoldstä'dtertheator; 
Fee Sanftmuth und Fee Gallsucht, allegorisches 
Märchen in zwey Aufzügen, vonMeisl; Musik von 
Drechsler. Erfreute sich einer ziemlich gnädigen 
Aufnahme; im Grunde ist es zwar nicht viel mehr, 
als eine Mnsterkarte wohlbekannter Scenen; doch 
sind wenigstens die Farben nicht übel gemischt, nnd 
im Scherze wird manche derbe Wahrheit verab- 
reicht. Stark muss nun einmal aufgetragen wer<- 
den in unseren Tagen, sonst greiA’s gar nicht an. 

' Am aasten hätte sich ein Correspondent eines 
musikalischen Blattes theilen mögen, um nur alle 
dargebotenen Kunstgenüsse aufnehmen und berich- 
ten zu können. Des Morgens war in der Palro- 
natskirche zu St, Peter eine neue Messe (F dur) 
von Hm. KapeUmeister von Seyfried, zu hören. 
Wiewohl der hochgewölbte Dom in akustischer Hin- 
sicht nicht vortheilhaft gebaut ist, so Hess sich doch 
so viel entnehmen, dass diess neue Werk den gehalt- 
vollsten dieser Gattung beyzuzählen und vollkommen 
geeignet sey, den gegründeten Ruhm seines Verfassers 
noch zu erhöben. Besondere Auszeichnung verdienen: 
das fromme Kyrie und Dona pacem, das feurige 
Gloria mit seiner kräftigen Fuge, das grosurtig au- 
gelegte und durchgeftiiirte Credo und das liebliche, 
harmoniereiche Bcnedictus, in welchem die meister- 
haft verwebten vier Solostimmen von dem concer- 
tirenden Violoncell in melodischen Figuren um- 
schlungen werden. Zur Mittagsstunde fanden drey 
Concerte Statt, von denen jedoch das „Omne Irir 
num perfectum“ keinesweges gilt. Im landständi- 
schen Saale producirte sich der \’^iolinist Jansa, im 
Redoutensaale der blinde Lehrer am Dlindeninstitute, 


Mennen,' undim Musikvereine der Waldhomist Lewy 
junior. Der erste spielte mit Hm. Feigerl ein con- 
certantes Doppelrondo und neue Solovariationen $ 
der zweyte das Pianoforteconcert von Moscheies, in 
GmoU; der dritte eine Polonaise, und mit seinem 
trefflichen Bruder ein Concertino doppio, von Leon 
de Saint Lubin efloctvoll componirt. Die einleiten- 
den Onverturen aus Egmont, Prometheua und Titua 
hätten sämmtlich etwas präciser ausgefubrt werden 
sollen. Abends um 5 Uhr, in der Privatunterbaitang 
des Violonceliisten Linke, war Beethoven prädomi- 
uirend ; wir zeichnen sein neuestes Quartett, in B, 
Opus i 3 o, aus, mit dem, statt der an Schwierigkeit 
alles übcrbictendcn Fuge, dazu geschriebenen neuen 
Finale; dieses, des verewigten Meisters letzte Arbeit, 
ist ein schöner, flicssender Satz, der auch von einem 
minder Eiugoweilitcn genossen werden kann. 

Am a 4 sten, im Kärnthnerthortheater : 
Kätly, Singspiel in einem Akt, nach dem Fran- 
zösischen; Musik von Freyherrn von Lannoy. Mad. 
Fischer, geb. Scbwarzböck, debütirte in der Titel- 
rolle. Obwohl die Composilion nicht missralhen, 
stellenweise vielmehr gelangen zu nennen ist, so 
fand das Ganze doch keinen Eingang. 

Am 2 ästen, ebendaselbst: Rossini’s Moae in 
Egitto, Unter den diessjährigen Vorstellungen un- 
bestritten die glänzendste. Mad. Meric-Lalandc, 
Elcia; Signore Lablache, Faraone; Giovanni David, 
Osiride, und Ambrogi, Mose, erhielten enthusiasli- 
schen Beyfall, der hier nur gerecht war. 

Am aösten, ebendaselbst, vor einem Ballet: 
eine musikalische Akademie, worin Hr. Slawjk drey 
schon von ihm gehörte Sätze mit bekannter, ausser- 
ordentlicher Bravour vortrug. 

Vormittags : in der Augustiner Hofpfkrrkirciie^ 
von der Gesellschaft der Musikfreunde aufgefuhrt : 
Chei’ubini's Requiem, zu Ludv^ig van Beethovcn’s 
Todtenfeyer. Nach dem Jte, miaaa eat, auf Ver- 
langen wiederholt das Miserere imd Libero, von 
Seyfried; wie beym Begräbniss. 

Am 27sten, im Josephstädter-Theater: 
Die Krähwinkler in der Heimath, oder Büchsen- 
probirer Brenners Glück und Ende, ■ Scherzspiel mit 
Gesang, Tanz, Gruppirungeti und Tableamt in zwey 
Aufzügen; als Fortsetzung der beyden Possen : Me- 
nagerie wid optische Zimmerreiae und die Kräh- 
winkler in der Residenz, von demselben Verfasser. 
Die Musik, theils neu, theils nach beliebten Ros- 
sini'schen Motiven bearbeitet. Wieder eine Ein- 
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tagsfli«g«, wie sie hier schockweise ansgebrütet wer- 
den, worin es Hr. Gleich Allen suvorthut. 

Am 39sten, im lan ds tändisch en Saale: 
Concert der Dem. Fanny Sallamon. Diese treff- 
liche Pianofortspielerin, welche der gefeierten Bla- 
hetka an die Seite gestellt zu werden verdient, spielte 
heute das in der letzten Zeit beynahe zu oft vor- 
geftihrte Gmoll-Concert von Moscheies, das Trio in B 
von Mayseder, wobey sie der Componist und Hr. 
Professor Merk accompagnirten , endlich als Finale 
die brillanten Variationen in F von Heinrich Herz. 
Zum Eingang hörten wir eine neue Ouvertüre, in 
F rooll, von Halm, die viel Eigentlriimliches hat 
und sehr fleissig gearbeitet ist. Nicht minder in- 
teressant und besucht war das 

imk. k. kleinen Redoutensaale von dem 
zwölfjährigen Tonkiinsller Joseph Khayll gegebene 
Concert. Rcf. hat öfters seine Abneigung gegen 
unreife Virtuosität im Allgemeinen an den Tag ge- 
legt; doch hier leidet die Regel eine Ausnahme, 
denn in der kleinen Gestalt wohnt eine männlich 
starke Seele, ein ächtes Künstlergemülli , das sich 
in der Gediegenheit des Spieles ausspricht. 

Miacellen, Salieri’s Biographie, aus Hrn. Hof- 
raths von Mosel Feder, ist nun im Druck erschie- 
nen.— Die Gesellschaft der Musikfreunde des öster- 
reichischen Kaiserstaates hat im verflossenen Jahre 
folgende um die Tonkunst hochverdiente Männer 
zu Ehrenmitgliedern gewählt, und denselben die 
Diplome zustellen lassen: Ludwig van Beethoven, 
Eybler, Gyrowetz, Krommer, Ritter von Seyfried, 
Abbe Stadler, Umlauft', VVeigl, Hummel, Cherubini. 
Hofrath Rochlitz, Rossini, Spohr, Carl Maria von 
Weber, den leider noch vor. dem Empfang der 
Tod übereilte, und Prof. Zelter. 


Berlin. Die königl. Schauspiele gaben im April 
nur eine neue Vorstellung, äm aQsten: Die Hochzeit 
des Gamacho, komische Oper in zwey Abtheilun- 
gen, mit Ballet; aus ‘dem Romane des Cervantes, 
Don' Quixote de la jUancAa,*’ entnommen, in Mu- 
sik gesetzt'von Felix Mendelssohn-Bartholdy, für 
die königl. Bühne umgearbeitet und in Scene ge- 
setzt vom Regisseur Hrn. Baron v. Lichtenstein, das 
Ballet. vom königl. Balletmeistcr Hra. Telle. Ref. 
begnügt sich heute, den langen Titel milzulheilen ; 
das Nähere im folgenden Bericht.» » 

• ^ Im »königstädtiscben Theater waren 'neu: am 
roten April dtu Dorf tm Gebirg^e,' komische Operet- 


te in zwey Akten, von A. v. Kolzebue ; Musik von 
Weigl. Dieses schon seit 1 8 i 4 in den köm'gl. Schau- 
spielen gegebene, aber seit mehren Jahren nicht auf- 
geführte Schauspiel erfi'eute sich lebhaften Beyfalls, 
wozu das schöne Spiel der Mad. Sontag (Amalie), 
des Hrn. List (Maler Dolce), des Hrn. Spitzeder 
(der den Dorfscliulmeister Hautup mit allen nur 
erdenklichen Lazzi gab), des Primus und Secundus 
der Schnlknaben (Hr. Angely und Hr. Rösicke) be- 
sonders beytrug. Am a osten: Der Zauberer und 
das Ungeihüm, Melodrama in drey Akten, frey 
nach dem Französischen : Le monstre et le magicien ; 
Musik von Heinrich Dorn; Arrangement der Scenerie, 
Tänze, Gruppen und des Gefechts vom Hi n. Pan- 
tomimenmeister Lewin; Decorationen von Hrn. 
Blechen ; Maschinerie und Construction des Schiffs 
(das mit seinem Bogspriet weit ins Parquet hin- 
einreicht und durch seine Takelage und die in der- 
selben hangenden Matrosen den Leuten viel Ver- 
gnügen macht) von Hrn.- Maschinenmeister Duwe, 
die Takelage von Hm. Theatermeister Fehlen. Das 
Stück ist, wie man aus dieser Ankündigung sieht, 
ein Schaustück, und wenn auch die erste Darstel- 
lung höchstens eine Generalprobe genannt werden 
konnte, so ward doch die Ehre der Figurirenden 
bey den folgenden Vorstellungen (das Stück wurde 
drey Abende hinter einander gegeben !) völlig ge- 
rechtfertigt. Die Musik besteht in einer Ouver- 
türe (am schwächsten wirkend), passender Zwischen- 
musik und trefilichen Chören (der Zigeuner, Was- 
ser- Feuer- und Erdgeister). Am 3 osten: Zwey 
Worte, oder die Herberge im Walde, Singspiel in 
einem Akt, nach dem Französischen des Mnrsollier; 
Musik von d’Allayi'ac. Das Stück ist schon vor 
zwanzig Jahren in den königl. Schauspielen mit 
Bcyfall gegeben worden, aber von denselben neuer- 
lich verschwunden. Hier gefiel es besonders durch 
das gute Spiel der Hra. List und Angely, der Mad. 
W'alla und der Dem. Holzbecher. Mad. Walla, 
von deren Gastspielen auf dieser Bühne vor eini- 
gen Monaten die Rede war, ist jetzt an die Stelle 
der nach Weimar abgegangenen Dem. Aug. Suto- 
rius neu engagirt worden. Ihre Debüts waren am 
isten: die Fee Rosa in der Fee aus Frankreich i 
am 8ten: Marie im Ge/st auf der Bastey in Wien 
und 'am 9ten Liesel iin Tiroler Wastel. 

Verhältnisse der hiesigen Concert- 
sälc. Der Saal im Opernhause ist 88 Fuss lang, 
49 Fuss' breit, Sö^Fuss hoch, und fasst laoo Zu- 
hörer. Der Saal im Schauspielhause ist 73|Fuss 
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lang, 4a Fuss breit, 4iiFas8 hoch, und fasst mit 
den KebensXlen an i5oo Zuhörer. Der Saal der 
Singakademie ist 83 Fuss, 6 Zoll lang, 4i Fuis breit, 

3 1 i Fuss hoch, und fasst mit den Logen und Ne- 
bensälen 1300 Zuhörer. Oer Saals des Hoftraiteurs 
Jagor, in dem die Versammluug der Singakademie 
vor ihrem Einzug in den neuen Saal war, und in 
dem auch mehre Concerte gegeben werden, ist 6o 
Fuss lang, 43 Fass breit, 5a Fuss hoch, und fasst 
700 Zuhörer. 

Das letzte zn nennende Concert dieses Monats 
war am 3ten von dem beliebten Schauspieler und, 

Sänger Hr. C. Waner veranstaltet, aber wenig 
besucht. 


Italien, (Beschluss der vorigen Nummer.) 
Livorno. Im Tiirco in Italia gefiel besonders 
die Menticelli und Vestri. Ein von hier gebür- 
tiges Mädchen von dunkler Herkunft, von der 
Natur mit einer schönen Altstimme und beson- 
ders gutem Gedächtnisse begabt, hatte bereits das 
achtzehnte Jahr erreicht , als ein verdienter 
livorneser Bürger ihr vorschlug, sie zu sich zu 
nehmen, erziehen und in der Musik unterrichten 
zu lassen. Serafina Tocebini (diess ist ihr Na- 
me) nahm das Anerbieten mit Jubel an, und ihr 
Fleiss nebst dem Eifer ihres Singmeisters brach- 
ten es dahin, dass sie schon in acht Monaten im 
hiesigen Theater eine Akademie in Gegenwart von 
mehr als 1600 Zuschauern gab, die ihr Talent be- 
wunderten und ihre ausserordentlich schöne um- 
fangreiche Coutraltstimme und ihre schnellen Fort- 
schritte applaudirten. 

PUtoja. HanpLsänger: Carolina Lauretti 

(zarte geläufige Sopranstimme und gute Action), 
Galvani (Contralt), Gaetano Dalmonte (zeigt guten 
Willen). 

Loreto. Olivieri, Gio. Debegnis,' Bassisten. 
Matilde Shabran und Camilla gefielen; Farinel- 
li’s Locandiera machte fiasco. 

' Lucca, Zur zweyten Oper gab man Matri- 
monio aegreto. Ranfanga stellte, den Tauben vor- 
trefflich dar. Von March ionni heisst es : er sang 
so gut, als einst Viganoni ( !); die Casagli machte 
sich unsterblich (!1). Donizzetti’s Ajo nelV im- 
barazzo, die dritte Oper, soll wenig gefallen haben. 

Parma. Mittels Decrets vom 1 gten Januar 
ernannte die. Herzogin den Kapellmeister Fer- 
dihando Simonis zum ersten ' Kapellmeister der 
herzoglichen Kapelle und Dircctor der Kammer- 


concerte; zugleich den Hrn.' Ferdinando OrlancJ 
(bekannten Theatercomponisten, von hier gebürtig, ^ 
bisher in Diensten des Königs von Würteraberg) 
zum Ehrcnkapellmeister (M. di cappella onerario) 
ihres Hofes, und liess dem letztem eine reiche 
goldene Dose für zwey seiner ihr überreichten 
Opern zustellen (s. auch Bergamo). Eine nene I 
Oper von Hrn. Giuseppe Persiani, AtXila^in Aqid- 1 
leja^ scheint dnrchgcfallen zu seyn; doch sagt 
man, der erste Akt sey. nicht übel. 

Grenova. Pacini’s Temistocle scheint schnell 
von der Scene verschwunden zn seyu (wir fanden 
ihn nur einmal in der Genueser Zeitung angekün- 
digt); desto glänzendere Aufnahme fand Rossini’s 
Semiramidc, die fast immer gegeben wurde. Der 
auch aus diesen Blättern bekannte Componist 
Mirecki hat hier eine Italienerin gelieirathet, nnd 
giebt Unterricht im Pianofortespiel. 

Turin, T. regio. Der Crociato würde weit 
mehr gefallen haben, wenn Mari mehr Leben in 1 

seinen Gesang gelegt hätte; auch liess die Melas 
als Prima Donna viel zu wünschen übrig; die Bassi 
allein trug den Sieg davon. Die zweyte Oper, 
Szio, von Mercadante neu componirt, gefiel nicht, 
ungeachtet öffentliche Blätter das Gegenthcil be- 
haupten, und die Gazzetta piemontese sogar be- 
hauptet, sie allein sey hinreichend, dem Maestro 
einen grossen Namen zu machen. T. Sutera, Zur 
zweyten Oper gab man Matilde Shabran, worin 
die Gaggi sich in der Titelrolle auszeichnete. Der 
Tenorist Storti fand stets reichen Beyfall; er 
zeigt Anlagen zu einem recht guten Sänger. 

Aleaaandria, Die Cantalrici villane machten 
furore. 

Navarra, Die Evellina gefiel mittelmässig.- 

Cuneo. In Vaccaj’s Pastorella feudataria dc- 
. butirte zum erstenmal als Primo Musico die Mai- 
läuderin Kachele Lacroix, an welcher die Gazz. 
piemontese eine geläufige Stimme, gute Gesang- 
manier nnd gute Action lobt. Ein anderer De- 
bütant, Hr. Morali aus Bergamo, gefiel so, dass 
er gleiph nach den* ersten drey Abenden nach 
Vercelli engagirt wmtle. Die zweyte Oper, Afo- 
tilde Shabran, fand Beyfall. ■ j 

Triest, Moal, als zweyte Oper, gefiel sehr; 
in ihr Zuccoli als Potogonist, die Demery tind 
Tressini. 

y snedig, T, Fenice.- Der Crociato fand aber- 
mals viel Beyfall. Die neue Oper Gioveuma iPArco 
von Vaccaj . machte fiasco. Die Tosi war die ganze 
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Slagione nicht bey Stimme. Sie ist so eben in Mai- 
land, ihrer Vaterstadt, angekommen, und geht näch- 
stens nach TVien« ä JientdettOt l)er fenor 
Crippa missfiel ganz. Man gab den Sarbiere di 
Seviglia, die Cenerentola und Donizzetti’s Ajo neW 
itnbarazzo. 

TrevUo, Hier gab man die Semiramide. Im 
Mailänder Corriere delie Dame heisst es : die Vin- 
centi übertrefle in der iloUe der Semiramis alle Er- 
wartungeo) dieBarca (Contralt) habe einen schönen 
Gesang; der Tenor Geremia Rubini sey ein fertiger 
Künstler, und der Bassist Finaglia habe eine schöne 
Stimme und angenehmes Aeussere. 

Vicenztu • T. Berico. Die Caroolli aus dem 
Mailänder Conservatorium zeichnete sich nach dem- 
selben Blatte in der Rolle des Tancredi aus. Im 
Barbiere di Seviglia erwarben sich Beylall Hr. 
Corbetta als Barbiere, dieAmatiin der Rolle der 
Rosiua, lir. Ladislao Bassi als Bartolo, und Fan- 
taleoni als Conte d’Almaviva. 

Aovigo. Die zweyto Oper, Cenerentola, machte 
furore. Die Fand wird in den Himmel erhoben. 

Mantova. Die Carolina Morosi (für Männer- 
rolleu) soll eine schöne, aber noch schwache Summe 
haben, und allenfalls hoffen lassen.* 

Verona, In der zweyten Oper, Otello, über- 
nahm Laurelti die von Rossini in London für eine 
Basssdmme eingerichtete Rolle des Jago; Gendli 
gab den Otello ziemlich gut, die Ferrou gefiel 
wenig als Etcia. Besser ging es ihr in der nach- 
her gegebenen verstümmelten Mayr’schen Färse 
Gli Origintäi, von der schon bey einer andern 
Gelegenheit unter der Rubrik Mailand gesprochen 
worden ist. 

Sondrio. Die Eufemia Pelizzari soll eine sehr 
geläufige Sdmme haben; sie gefiel in der Gazxa 
ladra. • 

Jjodi. Zur zweyten Oper gab man Pacini’s 
Gioventu di Enrico V, Allo Sänger werden gelobt ! 

Crema, Elisa e Claudio y,&t die zweyle Oper; 
dieBiagielli soll sich besonders ausgezeiclinet haben. 

Cremona. Ende Januars gab man Paolo e Vir- 
ginia von Guglielmi, worin die Marietta Merli, 
von hier gebürtig, zum erstenmale das Theater 
betrat und mehrmals auf die Scene gerufen wurde. 
Auch. Die Canonici und der Bassist Insom gefie- 
len. Generali’s Adelina fand eine ziemlich gute 
Anihahme. 

Brescia, In der Gazza ladra fanden des Elie- 
paar Cavalli und Botticelli am meisten Boyfall. 


Die nachher gegebene Färse Voccaeionefa il ladro, 
ebenfalls von Rossini, gefiel. 

Bergamo, Coccia's Evellina gefiel mittel- 
massig; die Contini und Tuvo fanden Beyfall ; die 
Ayton, die sich besonders durch gutes Spiel aus- 
zeichnete und bloss drey Abende singen konnte, 
weil sie' nach London abreisen musste, fand eben- 
falls gute Aulhabme. Der Tenor Lombard! und 
der Bassist Ecord wollten nicht gefallen. Der 
Impresario Granara engagirte daher neue Sänger,* 
unter andern auch einen Zögling des hiesigen Mu- 
sikinstituts, Matteo Alberti, der erst vor einem 
Jahre die Stimme verändert hatte, als'Basso cantante; 
er übernahm die Rolle des Grafen in f’/isa e Caudio 
und gefiel so, dass man ihm ein Engagement in 
London für dieses Frühjahr anbot. Jenes vortreff- 
liche Institut versah neuerdings mehre Theater mit 
guten Sängern. Simon Mayr, der verdiente Di- 
rector desselben, ei'hielt unlängst eine reiche gol- 
dene Dose von der Herzogin von Parma für 
ein derselben übersendetes, von ihm componir- 
tes Oratorium, Samuele betitelt. Man gab mit 
Beyfall dessen Aosa roasa e rosa bianca und 
Tancredi, 

Pavia, Ende Januars gab man die Färse Le 
Donne cambiate (andere nennen sie Jl ciabattino'), 
von dem sehr jungen Paolo Calcaterra ausNovarra; 
man lobt die Musik, besonders die Introduclion, 
ein Quartett, die Arie des Tenors und das Finale. 
Die Beisteiner-Polledo (eine mit einem Deutschen 
verlieirathete Italienerin) gefiel immer; so auch der 
debutirende Bassist Fagliaroli aus Bergamo, mit 
seiner starken biegsamen Stimme, und der Tenor 
Scrafini; Botticelli ist bekannt. Noch gab man 
Pacini’s Barone di Dolsheim, 

V ermischte Nachrichten. Die Toso (die nicht 
mit der rühmlichst bekannten Tosi zu verwech- 
seln ist), Schülerin des Mailänder Conservatoriums, 
wurde für dieses Frühjahr nach London als Prima 
Donna Soprano, und für künftigen Herbst nach 
Turin eiigagirt. Meyerbeer’s Croc/oto fand in Cadix 
und in Porto (Portugal) sehr gute Aufnahme. 


Recension. 


Kirchengesänge der berühmtesten älteren italieni-r 
sehen Meister , gesammlet — — von Gottlieb, 
Freyherrn von Tücher, iste Xaeferung. Par- 
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tllur, Wien , bey Artaria, (Pr, i Gnld. 3o Xr. 
C. M.) 

Die nenerwachte Hochachtong und Liebe gegen 
die trefiFbehsten Erzeugnisse der Kunst früherer Jahr- 
hunderte, darunter auch der Musik, ist sicherlich 
nicht eine blosse Sonderbarkeit unserer Tage, die ei- 
nigennaassen* zur Mode geworden sey und mit ihr 
verschwinden werde j noch ein blosses Umhergrei- 
fen nach Allem , was, als längst vergessen, nun wie- 
der neu erscheine; noch eine Wendung der Lieb- 
baberey am Sammlcn seltener Gegenstände; noch, 
wer weiss was für ein anderes Zufällige. Alles das 
kann da und dort mitwirken : aber der Grund liegt 
tiefer. Er liegt vornämlich darin, dass, erstens, diese 
Werke- in ihrer Art wahrhaft vollendet sind, 
und mithin auch, was sie wollen, vollkommen lei- 
sten; dass, zweytens, diese ihre Art und, was sie wol- 
len, höchstwürdig, in der neuen Kunst nidit, oder 
doch in ganz anderer, weniger in sich abgeschlos- 
sener lUnd vollendeter Weise, vorhanden, aber auf 
ein inneres Bedürfniss des Menschen gestützt ist, 
das eine Zeit lang schlummern kann, aber, ist es 
einmal erweckt, geoäiut und befriedigt, durch die 
angemessensten, möglichst natürlichen Mittel genährt 
und befriedigt seyn will. Diess Bedürfniss ist, cs 
kurz zu sagen, das dos Religiös - Christlichen und 
Christlich -Verbundenen; das heisst: Kirchlichen. 
Das Religiös -Christliche und Christlich -Kircliliche 
war in der Zeit, wo jene Werke entstanden, das 
herrschende Princip unter den Völkern, und beson- 
ders ihres Gcsammtlebens ; gerade so, wie jetzt das 
Politische und — Industriöse. Wie diess jetzt in 
Alles, selbst wenn man’s nicht im Geringsten wiU, 
mehr oder weniger Einfluss hat: so dort jenes; und 
zwar Eines wie das Andere, je nachdem die Men- 
schen sind oder waren, mitwirkend zum Guten oder 
zum Schlimmen. Dass nun von dem, was in irgend 
einer 2kit überall herrschender Geist und Sinn ist, 
die überhaupt Geist- und Sinnvollesten am leben- 
digsten ergriffen werden ; dass wahre, ächte Künst- 
ler unter die geist- und sinnvollesten Menschen ge- 
hören; dass mit liip jener Geist und Sinn in ihre Werke 
entschieden übergelit und in diesen widerstrahlt: diess 
aber um so heirlicher, je näher, reicher, schöner 
sie sich von anderen Erweisen desselben Geistes und 
Sinnes umgeben finden ; dass, ist jene Zeit vorüber- 
und eine ganz andere hervorgegangen, die Künstler 
der neiigcwordenen sich zwar so weit in jene zurück- 
denkeii, zurückphantasiren köuuen, als nöthig ist, 


um in ihre; Werke Etwas von den Formen der ehe-^ 
maligen aufzunehmen: dass sie aber nicht den eigent- 
lichen, innem Geist und Sinn derselben vollständig, 
lebendig und kräftig genug in sich erzeugen, mit- 
hin nicht in ihren W^erken ihn also ausprägen kön- 
nen, weil dieser im Volke leben, ans dem Volks- 
leben sie mitergreifen muss ; dass daher die einzel- 
nen oder gesellschaftlich verbundenen Kunstfreun- 
de weit späterer 25eit , in wdehen dieser Geist 
und Sinn, wenn auch schwächer, sich meldet und 
Nahrung und Befriedigung sucht, zunächst nach je- 
nen früheren Werken Reifen ; haben sie ihre Kraft 
und Wirkung ^fahren, mit Hochachtung und Liriie 
an ihnen hängen ; das Alles versteht si^ wohl von 
selbst xmd kann gar nicht anders seyn. Eben so 
versteht cs sich von sdbst, dass, wenn man die Eigen- 
thümlichkeit und Vorzüge der einen Zeit und ihrer 
Hauptwerke anerkennt, lieb hat und anpreiset, man 
damit die Eigenthümlichkeit und Vorzüge einer an- 
dern und ihrer Hauptwerke nicht verkennt, ver- 
schmähet und berabsetzt; .dass, wenn man diess den- 
noch thäte, man eben so beschränkt urtheilen, eben 
so einseitig verfahren würde, als wenn man den Fall 
umkehrte; endlich' auch, dass, wenn Faustkämpfer 
gegen die Freunde des Alten, wie in der letztai Zeit 
unter uns, hochfahrend oder roh (um nicht mph r 
zu sagen) auftreten und sie als blind und abgeschmackt 
darstellcn, jene es als eine Schwäche des Moments 
anzusehen und im Grunde nichts zu antworten ha- 
ben, als etwa: Lieben Herren, habt Acht, dass ihr 
nicht werdet, wie ihr uns darstellt. 

Mit der hier angezeigten Sammlung italienischer 
(in diesem ersten Hefte bloss römischer) Kirchen- 
gesänge wird der Herausgeber, fahrt er fort, so gut 
zu wählen, wie er hier angofangen hat, nicht nur 
den erklärten Freunden des Alten in der Musik, 
sondern- auch allen Freunden dos Trefflichen in ihr, 
alt oder neu — keine kleine Freude machen. Zwar 
werden die grossen Sammlungen der Peters-, der 
Sixtinischen, und mancher andern Kirche in Rom 
und Italien überhaupt jetzt nicht mehr, wie ehedem, 
ängstlich unter Schluss und Riegel gehalten; es ist 
vielmehr in Rom seit kurzem sogar armen Geist- 
lichen zu einer Art Ei'wcrbszweig nachgesehen wor- 
den, auf Verlangen Abschriften von Allem zu lie- 
fern, was man auswählt, und auch in Neapel fehlt 
cs nicht an Gelegenheiten, Abschriften alter Musik- 
schätze zu erhalten : aber ein bedeutender Vortheil 
für Deutschland bleibt so eine Sammlung dennoch ; 
denn, die Eutfeniung und was sic zunächst veran- 
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lasst tmerwäLnt : wer kann wählen aus den gressen 
Massen, die er nicht kennt? wer hat immefr «inen 
kunstverständigen Freund am Orte, um an seiner 
Statt zu wählen und auch iur einen Abschieibcr 
zu sorgen, der richtig schreibt — was in Italien eine 
Seltenheit ist? Hier non erhält man fiir Einen Tba- 
1er sächsisch nicht weniger, als zehn, theüs längere, 
mit Einsicht gewählte und verschiedenartige Stücke, 
gut gestochen. Wie billig, steht der grosse , welt- 
berühmte Mann, Palästrina (geb. 1539, gest. 1694), 
an der Spitze. Von ihm sind iiinf Stücke aus den 
beyden Uauptgattnngen, in denen er sich so bewun- 
dernswürdig auszeichnete, geliefert: die ersten zwey 
aus der ganz einfachen, fast nur in unmittclbai-en 
Folgen vollkommener Drcyklänge grossartig und wun- 
derbar fortschreitenden ; die drey anderen kunstreich 
fugirt. Der Rec. hat seiner mehrmaligen, sorgfäl- 
tigen Durchsicht nicht allein vertrauet, sondern sie 
auch, so wie die folgenden, durch einen wolilge- 
übteu Chor ansfuhren lassen : das erste und das letzte 
Palästrina’sche Stück ~ jenes, wie alle aus dieser 
Gattung, kurz, diess, fast hundert Ddppeltakte lang — 
bewährten an allen Zuhörern ganz besonders ihre 
wunderbare, gewaltige Krafl. — Felice Anerio (geb. 
um i 55 o, gest. um 1610, Palästrina’s Nachfolger 
als päpstlicher Kapellmeister) folgt mit drey Stücken. 
Schwerlich werden selbst die grössten Sammlungen, 
äüsserRom und ausser aus letzter Zeit, Compositionen 
von ihm enthalten. Seine Schreibart ist zwar die- 
selbe, wie Palästrina’s , doch nicht ohne Eigenthüm- 
lichkeit. Wie es uns scheint, ist sie weniger gran- 
dios, aber hin und wieder noch sonderbarer. — 
Den Beschluss macht Vittoria (Tomaso, von Ge- 
burt ein Spanier, Palastrina’s Zeitgenosse und Neben- 
buhler, dessen Lebensanfang und Ende aber nicht 
üäher bekannt ist) mit zwey trefilichen Stücken. 
Das erste ist mehr im gebundenen, das zweyte mehr 
im einfachen Styl. Beyde sind gleichfalls dem Pa- 
lästrina im Allgemeinen nicht unähnlich, entfernen 
sich aber im Besondem mehr von ilim , als die des 
Anerio, und sind, besonders das Zweyte, von gros- 
ser Wirkung. 

Einige Nachricht von den Meistern, welche der 
Verf. in dieser Sammlung vorfuhrt, würde wahr- 
scheinlich nicht wenigen Liebhabern willkommen, 
und ihm könnte es wohl nicht schwer seyn, sie in 
einer Vorrede zu liefern. Neben den Original- 
texten ist eine deutsche Uebersetzung, und gut, un- 
tergelcgt. Bekanntlich gehört aber das Liatein des 
Mittelalters, selbst seinem Klange nach, so wesent- 


lich zu diesen Gesängen, dass man sich seiner beym 
Vorträge überall bedienen sollte. Zu tadeln ist, dass 
der Corrector seine Schuldigkeit nicht genug erfül- 
let hat ; denn eben hier gilt es um so mehr die grösste 
Genauigkeit, da es nicht eines Jeden Sache ist, alle 
Fehler zu entdecken und mit Sicherheit zu berich- 
tigen. Wir wollen daher, die uns aufgestossea sind, 
berichtigt anzdgen. No. 3, Seite 6 , Syst. 5 , dieSchluss- 
note des Tenors, statt C, A. No. 5 , S. 7, Syst, a, 
die Schlussnote des Tenors, statt D, C. No. 4 , 8.7, 
Syst. 4 , Takt 6 , die zweyte ganze Note des Tenors, 
statt D, C. Seile 8, Syst, 3, die erste Soprannote B, 
eine ganze mit dem Punkt. Seite 9 , Syst. I, letzter 
Takt des Tenors: A, ganze Note, halbe Takt-Pause, 
G halbe Note. No. 5 , Seite 11, Syst, 1, Takt 3, die 
letzte Bassnote F. Seite 1 3 , SysL 1, Takt 3, die letzten 
Tenomoten C B, Viertel. No. 6, S. i 4 , Takt 1, fehlt 
vor der zweyten Soprannote das ^ Syst. S, Takt 4 , 
muss im Alt die erste Note eine halbe, die zweyte 
eine halbe, die dritte eine ganze seyn. Ebendaselbst 
die letzte Tenornote der Zeile, C. Syst. 4 , Takt 6, 
im Sopran, die erste Note eine ganze, die zweyte eine 
ganze mit dem Punkt, die dritte eine halbe. No. 8, 
Seite 19, Syst 3 , Takt 3, die letzte Tenomote eine 
ganze. S. 30 , Syst. 4 , 2 'akt 4 , Sopran: die zweyte 
Note, eine ganze, F. 

Zum Sclüuss noch die Bitte, dass der Heran»- 
geber uns auf die Fortsetzung nicht zu lange war- 
ten lasse; denn, dass das Unternehmen, wenn auch 
keine grossen Vortheile gewähren, doch genug Un- 
terstützung finden werde, um fortgesetzt werden zu 
können, ist wohl gar nicht zu bezweifeln. 


Kurze Anzeiobn. 


Der Wunderbare ist Gott der Herr; das Ge- 
dicht preiset seine Macht und Herrlichkeit, und 
erkennet dankbar die allgemeineren seiner Wobl- 
thaten. Dadurch, so wie durch den Styl der Mu- 
sik, eignet sich das Werk vorzüglich zum kirch- 
lichen Gebrauch au freudigen oder an ganz eigent- 

33 * 


1. Der JVimderhare. Hymne, in Miuih gesetzt 
von H. W. Stolze, Organist in Celle. Par- 
titur. Op. 5 . Wolfenbüttel , bey Hartmann. 
(Pr. 3 Thlr.) 

3. Der TVimderhare etc, Klavieranszug — — 
(Pr. 30 Gr.) 
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licHen Dankfeaten, wie Neujahr, Aerndte u. dgl.j 
bleibt aber auch bey anderen, die nur nicht eine 
entgegengesetzte' Bestimmung haben, anwendbar. 
Die Composition lehrt uns in Hm. St. einen Mann 
von Geist und Leben, der seine Kunst tüchtig vci'- 
steht und mit der Zeit fortgegangen ist, kennen. 
Sie hat ihren Ursprung wahrscheinlich den be- 
kannten, trefiFlichen Hymnen Mozarts zu verdan- 
ken ; nicht als wenn eigentliche lleminiscenzcn in 
ihr gefunden würden (wenigstens zeigen sich keine 
auffallenden) : sondern der ganze Zuschnitt und die 
Anordnung der Theile, der Character und Aus- 
druck, uud auch die Schreibart in technischer Hin- 
sicht, führen darauf. Und es gereicht Um. St.- 
zur Ehre, dass man behaupten kann: seine Com- 
position, gleicht sie auch den Mozart’schen an Ei- 
genthümlicbkeit nicht, darf doch in allem Uebri- ^ 
geu den Vergleich nicht scheuen. Die Schreibart 
ist, wie dort, glänzend und frey, doch letztes in 
der Art, w‘ie der gründliche Harmoniker sich die- 
ser Freiheit bedient. Gegen Declamation und Be- 
handlung des Textes überhaupt lässt sich nichts 
einwendeu. Die Dauer der Musik gleicht der von 
Mozarts: Gottheit, über Alle etc. Ein kräftiges, 
glänzendes Chor, Cdur, C-täkt, Allegro maestoso, 
beginnt; ein Solo für die vier Singstimmen, An- 
dante, Zwey viertellakt, erst G, dann C, dann Asdur, 
Dreyviertellakt, vom Chore einigemal kurz unter- 
brochen , schliesst sich an und gehet über in die 
Wiederholung des ersten Chors, das nun noch einige 
feurigere und durchgreifendere Wendungen der 
Harmonie und andere Zusätze bekömmt. So 
schliesst das Ganze sich sehr gut ab. — — Auszu- 
fuhren, für Sänger und Inslrumeutislen, ist diese 
Composition nicht schwerer, als es jene Mozarl-r 
sehen sind. Die Besetzung des Orchesters bestehet 
aus dem Quartett, zwey Flöten-, zw'ey Iloboen, 
zwey Klarinetten, zwey Fagotten, zwey Hörnern 
zwey Trompeten, Pauken und Bassposaune. — 
Der Klavicrauszug ist mit Fleiss gemacht und wird 
den Singvereinen willkommen scyn. In den Stich 
der Partitur haben sich mehre Fehler einge- 
schlichen, deren Berichtigung wir zur Erleich- 
terung derer, die das W'erk gebrauchen, hier 


angeben wollen. 'S. 5, Z. 7, Takt 5: 


S. 4, Z. i5, T. 


S. 18, Z. 8, T. a: 



und die oberen Noten 


auch so 


im Sing— 


hasse; S. 19, Z. i3, T. 3, fehlt vor dem letzten O 
des Alles ein fa ; 'desgleichen vor jedem D der Gei- 
gen, S. 36, Z. 9 u. 10, T. 5 bis 7 > Icf^lc Zeilo^ 

S. 4o, vorlezte Zeile, T. a, statt 

des untern, das obere C; und S. 47, Z. 5, T. 1. 
soll das G eine ganze Taktnole seyn. Kleinig- 
keiten, wie einige weggelasscne Pausen, umgekehrt 
stehende Doppelschlagazcichen, als sey dieser von 
unten zu machen u. dgl., berichtigt Jedermann 
leicht, ohne dass sie hier erst angejgeben zu wer- 
den brauchen. 


Sechs Gesänge ßir zwey Soprane, Tenor und Bass, 
mit willkürlicher Begleitung des Pianoforte, 
in Musik gesetzt von Franz Danzi. 74sles 
W'erk. Leipzig, bey Probst. (Pr. 18 Gr.) 

Danzi's einfacher, fliessender Gesang, sorg- 
fältige Führung der Harmonie, dem Texte jedes- 
mal angemessener Ausdruck und gebildeter, mit 
Vorliebe zum Gefälligen und Milden sich hinnei- 
gender Geschmack gehet, wie aus früheren ähn- 
lichen, so auch aus dieser kleinen Sammlung hervor. 
Impönirendes, Ueberraschendes, oder sonst Auf- 
fallendes, wie es sich in jenen nicht findet, findet 
sichs auch in dieser nicht. Freunde einer ein- 
fachen, aber angenehmen, von gar nichts Schwie- 
rigem gehinderten Unterhaltung durch vierstim- 
migen Gesang im kleinern Kreise, werden hier 
erhallen, was sie suchen. Diesem gemäss sind auch 
dio Gedichte gewählt, der Form und dem Inhalte 
nach. Ohne lebhafte Fröhlichkeit oder tiefe Trauer 
zu berühren, hallen sie sich innerhalb der Grän- 
zeu freundlicher Heiterkeit und gemässigter Klage; 
doch mit Mannichfaltigkeit. Die Gesänge sind 
in Stimmen gestochen, und die, bloss aus ihnen 
gezogene Begleitung auf besonderm Bogen beyge- 
Icgt. Sänger, die letztere nicht iiöthig haben, y/CT~ 
den besser sie weglassen. 


Beipsig, Breitkopf und Härtel. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit- der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 6^«“ Juny. N§. 23. 1827. 


Rsccnsion. 


Gradtu ad_ Parnasaum, ou fori de jouer le Pia- 
noforte, demontri par des Exercicea dans le 
atyle aevere ea dana le atyle ilegant, comp, 
— — par Muzio Clemenli, etc. Vol. 5, 
Cliez Breilkopf et Härtel ä Leipzig. (97 S.) 
(Pr. 3 TlUr.) 

Zehn Jahre aind ca,' ala der erste Theil dieses 
aosgezeichnetcD, im aosteu Jahrgänge d. Mus. Z. be- 
urtheiiten Wei-kes erschien. Seitdem liat der wür- 
dige Veteran der Claviei'-Gomponisten uns mit ei- 
nem zweyten, im ?4sten Jahrgange d. Z. angezeigten 
TheUe beschenkt, der noch vor jenem sich durch 
grössere Vollendung, Bedeutsamkeit und wahrhaft- 
geniale Zweckmässigkeit auszeichnet. Der dritte 
Theil nun, der hier vor uns liegt, enthelu-t keine 
der trelBichen EigenschaAen , durch welche beyde 
frühere TheUe ihren Ruhm begrüudet und bewährt 
haben, nnd ist dabey noch reicher, als diese, an 
einzelnen Uebupgsstücken überhaupt — * der Band 
enthält 5o Nummern — und insbesondere an 
Mustersätzen im atyle aeuere. Ja, dieser strenge 
Styl beseelt, mehr oder weniger, aucli einen gros- 
sen TheU der Sätze, die eigentlich den in stren- 
ger Schreibart verfassten entgegengestellt sind. Der 
^chverehrte Verfasser mag wohl tief, erkannt ha- 
ben, nnd vielleicht am meisten in der allerneusten 
Zeit, dass es hohe Noth sey, dem strengen Style in 
der Claviermusik wieder zu Ehren zu verhelfen, 
und bey denen wenigstens, die das Pianofortspiel 
ex projeaao treiben, grossem Eingang zu verschaf- 
fen, als er in unseren Tagen, leider, Gndet 
Denn welcher wahre Kenner möchte wohl in Ab- 
rede stellen können, dass, ungeachtet der fast zahl- 
losen Menge der allcrfertigsten Claviervirtuosen, die 
2^hl derer nnter Urnen doch nicht klein sey, wel- 

»g. JaLrgiiig. 


che, von wie Vielen auch als gross gepriesen, den- 
noch von dem alten Sebastian und von allen denen, 
welchen ein Ideal grossartigen, gediegenen Clavier- 
spicls vorschwebt, mit dem bekannten Namen ab- 
gcferligt werden würden? Werke aber, wie das 
vor uns liegende, denen der Stempel des Geistes 
und der Genialität aufgeprägt ist, müssen und wer- 
den bey tragen, nützlichen Ekel zu erregen gegen 
den Andrang nichtssagenden KraAgepaukes und das 
Meer von flachem, süsslichem Figurengeklimper, 
das in neuster Zeit unser Ohr oA zu über- 
schwemmen droht. Nach dem bereits Gesagten 
wird man schon vermutheu, und mit Recht, dass 
jede Phrase, jede Figur in dem vorliegenden Wer- 
ke etwas sagt. UeberaU, auch in den kleinsten 
Details, trifA man auf Beweise, dass der Ton- 
dichter gedacht liet. So ist denn auch hervor- 
stechende EigenscliaA aller Exercices in diesem 
TheUe, abgesehen noch von dem Zwecke, die 
mechanische Ausbildung der Hände auf sicherm 
Wege zu fordern — die , dass Gedanken und 
Figuren bey jeder Gelegenlieit sich imitirent denn 
selbst Sätze, in denen man Umkehrungen und an- 
dere canom'sche Kunst zu erwarten weniger ge- 
wohnt ist, sind von dem in der strengen Schreib- 
art so einzig gewandten Verfasser mit Nachah- 
mungen, Umkehrungeu und sonst strenger Füh- 
rung der Ideen auf das freygebigste ausgestattet. 
Es ist daher auch ans diesen sogenannten Uebun- 
gen — walivlich ein zu bescheidener Name — - 
weit mehr zu lernen als man sonst wold aus Ue- 
bungswerken zu lernen pflegt. Verstand, Geist 
und selbst Gefühl erhalten in jedem Satze dankens^ 
WerÜie BescliäAigung und Nahrung. 

Der Ree. des ersten Theiles dieses Gr. ad Parn, 
nennt Clcmenti einen genialen, scharfsinnigen, ge- 
lehrten, beharrlichen, viel erfahrenen Künstler, Diese 
unterschreibt Rcc. des 3ten Theiles aus voUer Ue- 
berzeugung. Auch werden die, welche den Gang 

' a5 
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des Clavierspitls autnerksam bcaclitet babea» uns 
beypilichtcD, wenn wir meynen, dass fasst während 
änes halben Jahrhunderts kein Componist für das 
Fianoforte auf die, welche sich dem gründlichen 
Studinm dieses, in neuster Zeit von Einem und 
dem Andern etwas verschrieenen, nichts desto we- 
niger aber herrlichen InstrumenU widmeten, einen, 
(las classBche Spiel so fördernden Einfluss gehabt 
hat, als der Veteran Muzio Clemenli. Wo lebte 
denn wold ein grosser, der Huldigung der Kenner 
wahrhaft würdiger Pianist, der nicht dankbar an- 
erkennen müsste, dass von seiner Ausbildung gar 
viel dem trelBichen Clemenli gehört? Wir ha- 
ben, zu unserer Freude, diese dankbare Anerken- 
nung von gar manebem veraommen, der jetzt mit 
Recht zu den ersten Künstlern auf diesem Instru- 
mente gerechnet wird J nnd keinesweges etwa von 
denen allein, die so glücklich waren, den mündlichen 
Unterricht Clemenli's zu gemessen. 

Allerdings haben wohl viele günstige Umstän- 
de zusammengewirkt, dass Clementi selbst wurde, 
was er ist. Vor allen Dingen rechnen wir liierzu, 
dass er in Italien geboren wurde; in diesem go- 
sangreichen Lande, dessen Sprache schon Musik 
ist. Alles trägt dort bey, den Kindern im zar- 
testen Alter schon vorzügliche Empfänglichkeit 
für Wohlklang und frische, geschmeidige Melo- 
dieen cinzuimpfen. So muss auch der, mit der 
Muttermilch an ergötzliche) Lieder gewöhnte ita- 
lische Knabe weit früher empOndlich werden go- 
g^ Misstöne und Taktwidrigkeilen, als der, den 
in der Wiege schon eine rauhe Sprache umkreischt 
und dem schwer eindringliche Melodieen eher den 
Schlaf verscheuchen , als bringen. Dass mm aber 
Clemenli’s mit ausgezeichnet musikalischen Anla- 
gen begabte, italienisclie Natur zeitig in gute Schule 
kam, war eine Gunst des Schicksals; denn tüch- 
tige Kunsterziehung vollendet schnell, was Nafur 
und Gewöhnung begannen. Doch das Einfluss- 
reichste auf die gegenwärtige Individualität Clemen- 
ti’s. glauben wir der Fügung der Vorsehung zu- 
schreiben zu müssen, die Clementi, schon vor Er- 
reichung des Jünglingsalters, unter ein Volk ver- 
setzte, das seiner Neigung zum abstracten Denken 
und zur mathematischen [Speculation so %'iolfach 
günstige Verhältnisse darbot. Audi hat er sich 
diesem Volke nun durch langjährigen, w’enig untcr- 
lirochenen Aufenthalt bei ihm gleichsam cinvcrleibt 
Es wäre eine Frage, ob Clementi wohl der 
tiefe Tondichter geworden seyn würde, d<n: er un- 


bezweifell ist, wäre er in den Jahren seiner Künst- 
lerentwickelung unter seinen sinnlichen Landsleu- 
ten geblieben, oder in die Sphäre eines' üppi- 
gen Hofes nnd in dessen Abhängigkeit gerathen. 
Doch wichtiger ist die Frage: was eigentlich hat 
ihn, in Vergleich mit allen anderen gleichzeiti- 
gen vortrefflichen Claviercomponisten, so hoch ge- 
stellt? was ist's denn vornehmlich, dem wir die 
ausgezeichneten Eigenschaften seiner Tonwerke ver- 
danken; Tonwerke die sich, durch die strengste 
Correetheit bey grosser Harmoniefullo eben so sehr, 
als durch melodische, barmonis(^e und modulato- 
rische Erfindung, wie durch Neuheit des rhythmi- 
schen Baues als wahrhaft classische Erzeugnisse dar- 
slellen, und — wir fassen allerdings hierbey den 
Zeitpunkt in’s Auge, von welchem an dei' Künstler 
von allen Schlacken des technischen Studiums wie 
der Convenienz gereim'gt dasteht — den grössten 
W^ei'ken für das Pianoforte allein, die wir besi- 
tzen, an die Seite gestellt werden müssen? Diese 
Gediegenheit haben wir, unserer Meynung nach, vor- 
nehmlich Clementi's Selbstbeheirschung . zu danken. 
pEs ist das Vorrecht ausserordentlicher Geister“ — 
sagt ein trefflicher Schriftsteller (Greiling) — „dass 
sie den Gegenstand ihres Lebens frühe finden.“ 
So unser Clementi. Eben zur rechten Zeit, als es 
galt, eine bestimmte Richtung in’s Ange zu fassen, 
zu entscheiden, welcher Gattung der musikalischen 
Composition er seinen ganzen Fleiss, all sein Dich- 
ten und Denken zuwenden solle, zu welchem Kunst- 
geschäft er gleichsam von oben berufen sey — 
fand dieser scharfsinnige, denkende Künstler, dass 
beydes, der von der Natur ihm gegebene, wie der 
von ihm erworbene Kunstreichthnm, ausschliessend 
dem Instrumente geweihet werden müsse, auf dem 
er schon in dem ersten Jünglingsalter eine seltene 
Virtuosität errungen hatte. Und der aus dieser 
Erkenntniss hervorgegangenen freyen Selbstbestim- 
mung ist unser hoadiachtbarer Meister sein langes 
Leben hindurch beharrlich treu geblieben. Keines- 
weges bat er, wie so Viele, von der Eitelkeit oder 
einem falschen Ehrtriebe sich berücken lassen , in 
allen Gattungen einen Namen erringen zu wollen. 
Eine leidige Sucht, die wahrhaft ansteckend ist 
und gar viel Unheil schon über des ganze Kunst- 
gebiet verbreitet hat! Wie oft trägt allein sie 
die Schuld, dass die Singparticen mancher Par- 
tituren aussehen, wie Instrumentalsätze; dass man- 
ches Dona nohis pacem klingt, wie ein Operfi- 
nale, und mancher Instrumentalsatz hinwiederum 
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gerade aller der Reize entbehrt, • durch welche 
eben Instrumenlalcomposilionen glänzen sollen! 
Solcher Fehlgi'ilTe hat Clemenli, uusers Wissens, 
sich nie schuldig gemacht. In weiser Selbstbe- 
herrschung, oder, wenn man will, Selbstorkennt- 
niss — was gar nicht, wenig sagt — * behielt er 
unverrückt sein einziges Ziel, höchste Verroll- 
kommuung des Pianofurtspiels , im Auge, ohne 
durch irgend eine Lockung (die sein grosser Wohl- 
stand ihm gerade nicht erspart haben wird) sich 
von dieser Richtung ablenken zu lassen; und da- 
her eben die Gediegenheit und wahre Classicltät 
seiner Clavierwerke, die noch manchem künftigen 
Gesrhlechte der Tonkünstler, und besonders Cla- 
Tierspieler, Muster und Vorbild bleiben werden. 

W ir treten nun dem hier anzuzeigenden W er- 
ke und dessen Einzelnheiten näher. Ueberall in 
diesem 3ten Theile des 6r. ad Parn. finden sich 
Beweise der überaus glücklichen und viel geüb- 
ten Beurtheilungsgabe dieses wahrhaft theoretisch- 
practisclien Künstlers, ln keinem Satze, er sey 
lang oder kurz, heiter oder ernst, er sey ein 
Satz in so genanntem galanten oder strengen Style, 
trifft man auf etwas Nicht -angemessenes, Lücken- 
büssendes oder gar Störendes. Clementi’s Phan- 
tasie bleibt stets der Disciplin seines Urtheils 
unterworfen. Dass aber eben jene Göttergabe, 
ohne welche allerdings Schaffen irgend einer Art 
nicht möglich ist — soll sie nicht in unfrucht- 
barer Ueppigkeit aufschiessen oder zwecklos ver- 
schwimmen — der Kritik stets willigen, gleichsam 
kindlichen Gehorsam leisten muss, weiss jeder, der 
über Geistesthätigkeit nachgedaebt hat. 

Jede einzelne Nummer dieses Heftes mag nun, 
vornehmlich als Uebuogsstück , von einer ge- 
drängten kurzen Characteristik und den sonst et- 
wa nöthigen Bemerkungen begleitet, hier aufge- 
zählt werden. 

No. 5i. mit welcher dieser Theil beginnt, 
Adagio, Dmoll, voll reicher, zum Theil fünf- 
selbst sechsstimmiger Harmonie und merkwürdig 
durch manche seltene und neue Modulation, übt 
den zusammenhängenden, singenden Vortrag voll- 
griffiger, oft weit von einander getrennter Accord- 
folgen. 5a. Moderato. Dmoll. Ein. tüchtiger 
vierstimmiger Satz zur Uebung im cantabeln ge- 
bundenen Vortrag aller Stimmen. 53. Allegro 
molto, Dmoll, übt das Uebergreifen der linken 
Hand, während in der rechten mit Sechzenthei- 
len beschädigten Hand abwechselnd Daumen und 


Mittelfinger auf Viertelnoten verweilen. Dass der 
Fingersatz in diesem HeAo so selten angegeben 
ist, wird gewiss jeder bedauern, der es weiss, 
wie einzig zweckmässig gerade Clementi’s Appli- 
catur ist. Auch ist es ein Mangel, dass an den 
sehr wenigen Stellen, wo die Finger vorgesebrie- 
ben sind, wie z. B. in dieser Nummer der Fiu- 
gersatz nicht nach in Deutschland üblicher Weise 
angegeben ist. Es mögen wohl viele sich irren, 
wenn sie den Daumen mit -f kleinen 

Finger mit 4 bezeichnet sehen. Der eigentliche 
Vortrag übrigens ist durchgängig und bis ins 
Einzelne mit der grössten Sorgfalt vorgeschrie- 
ben. 54. TreiFliche Fuge, Dmoll, mit zwey 
Subjecten, in der Führung mit vielen technischen 
Kunststücken ausgestattet, als ; thema in moUt 
contr. th. cancri&ana, dem rechtläufigen Thema 
entgcgengestellt, und dergl. Solche Dinge sind, 
man weiss es wohl , oft nichts, als Künsteleyen, 
die, während sie ein gewisses Interresso fürs Auge 
und vielleicht auch für die Hände haben, dem 
Obre nicht wohlthun und das Gefühl ganz leer 
ausgehen lassen. Man spiele diese Fuge und 
man wird auch in letzter Hinsicht nichts ver- 
missen. Alles klingt gut und macht sich wie 
ungesucht. 55. Ein munteres, gar hübsches Pre- 
sto, abermals in der weichen D-Tonart; wie denn 
überhaupt in diesem Wei'ke stets eine Reihe 
Sätze (gewöhnlich durch eine Ueberschrift: Suite 
de 5 , de 6 piecea, zusammengefasst, die letzte 
piece mit dem Titel: Finale} eine Tonart fest- 
hält, oder nur bisweilen, in einem dieser Sätze, 
diese Tonart gegen eine der ihr zunächst ver- 
wandten vertauscht. Wir halten diess für gut, 
da die Satze selbst unter einander nichts weni- 
ger als sich ähnlich sind, so wie denn auch die 
Reihenfolge der einzelnen Nummern überhaupt 
für die mechanische Ausbildung der Uändo un- 
gemein zweckmässig geordnet ist. Das Presto 
selbst übt die zwey - oder dreymalige Wie- 
derholung eines Tones bald durch einen, bald 
durch mehre Finger (welches von beyden aber, 
ist leider, nicht angedentel) und verlangt cm* 
sehr schnelle Bewegung,* das hier anznmerkea, 
überflüssig scyn würde , wäre das Gesebwin- ' 
digkeitsmaass nach einem Taktmesser angegeben. 
Sehr Schade, dass diese Angabe in dem* ganzen 
Hefte fehlt! 56. Adagio patetico in Bmoll. Ein 
kurzer, aber vortrefflicher Einleitungssatz zur fol- 
genden Nummer. Die rechte Hand hat meistens 
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vier Sechzentlieile auf eine Triole eineutbeilen, 
welches in so langsamem Zeitmaasse bekanndich 
nicht leicht ist. 5;. Fuge, Bdur. Welch aus- 
gezeichnet glückliches Thema und W'elclie wohl- 
gefällige, klare Führung, den technischen Kunst- 
stücken, die diese Fuge in sich schliesst, — wie z. 
B. Thema in der Gegenhewegung und zugleich 
in der Vergrösserung — gleichsam zum Trotz! 
Die angcerbte Delicafezza des Gehörs leitet un- 
sern Componisten auf sicherm Pfade bey der 
Wahl seiner Fugenlhemas. Ref. wenigstens er- 
innert sich nur wohlklingender und schmiegsa- 
mer Fugenthemen aus der Feder Clemonli’s. _ 58. 
Presto in Bdur, voll fi-öhlichen Lebens, und -zu- 
gleich auf das glücklichste erfunden, um zu leh- 
ren, die linke der rechten, meistens um etwas 
fertigem Haud nachzubildcn. Von den vielen 
harmonischen Schönheiten dieses Salzes führen 
wir beyspielsweise nur die interessante imiti- 
rendc Umkehrung eines Terzsextenganges und 
den eingeflochtenen trefflichen Canon an. Man 
möchte das Ganze hier einrücken. 5g. Allegro, 
Gesdur,und €o. Allegro, Esmoll. Zwei kurzeSätzo 
mit reizenden, edlen Melodieen, deren an einander- 
hängender, singender Vortrag die, bald übergrei- 
fenden, bald sonst in gebrochenen Accorden oder 
Doppelgriffen beschäftigten Hände besonders in 
Anspruch nimmt. 6i. Allegro, Esdur. Ein durch- 
aus heiterer, reizender Satz, und zugleich eine 
vortreffliche Uebung. Durch die geschickte Grup- 
pirung der Einzelnheiten erhalten beyde Hände 
eine wahrhaft bildende Beschäftigung. Die me- 
chanischenContraste nöthigen die Finger gleichsam, 
immer auf ihrer Hut zu seyn, keiner Passage zu 
lange zu vertrauen. 62. Ein kurzer, aus Adagio, 
Cmoll, und Allegro moderato, Esdur, bestehender 
Einlcitungssatz zu einem gar hübschen und auch 
den Fitigem sehr heilsamen Canon in derselben 
Tonart. N. 63. Hier hätte aber die Angabe 
des Fingersatzes durchaus nicht fehlen sollen; 
denn es kommt offenbar gerade hier darauf an, 
die beyden nächsten an einander hängenden und 
geschleift vorzutragenden ISotod reihenweise, bald 
mit den nämlichen zwej' Fingern , die das wsto 
’Notenpaar vortrugou, bald wieder, und ebenfalls 
reihenweise, dnreb Unterlegung des Daumens mit 
verschiedenen Fingern anszufuhren. . Auf solche 
Weise kommt auch, wie durch die abwechseln- 
den Strioharlen anf Streichinstrumenten, ein leb- 
hafteres Colorit in den Vortrag; Clemeoli’sclie 


Canons aber verdienen und belohnen wahrlich, 
die Mühe, die man auf deren möglichst sorgsame 
Ausführung verwendet. Ref. wenigstens erinnert 
sich keines Claviercomponisten , der so interes- 
sante Canons in der Octave schreibt, als Ciemenli. 
Zwar meynt mancher: in dieser Gattung etwas 
zu leisten, sey nichU-Besonderes, und der wackere 
gründliche Albrechtsberger sagt sogar, Seite 38o. 
s. Anweis. z. Comp.: „einen zweystimmigen Ca- 
non im Einklang oder der Octavo zu verferti- 
gen, hat man nicht viel Kopfzerbrechens nothig.“ 
Indessen kennen wir gar manche dergl. Canons 
von mit Recht hochgefeyerten Meistern, die dem 
ungeachtet ziemlich frostig und hölzern daslchen. 
Etwas Achnliches wird man aber Clementi, der 
an dergl. Canons reicher und mit ihnen frey- 
gebiger ist, als irgend ein Meister der neuern 
Zeit, kaum irgendwo vorwerfen können. Die 
zwey - und auch mehrstimmigen Canons dieses 
trefflichen Meisters • (S. z. B. Seile 68 und folg, 
dieses Heftes) sind nicht nur Musterbilder für 
diese Gattung technischer Arbeit, sondern zu- 
gleich auch, durch Fluss der Melodie und Run- 
dung der Gedanken an sicfi, dem Ohre, dem Ge- 
fühle und dem Geiste gleich lieh und werth. 64. 
Presto, lidur. Ein höchst nützlicher, auch au 
sich sehr interessanter kl. Satz. Die das Piano- 
forlspiel Studirenden mögen diese Nnmmer ja recht 
fleissig üben. Die Hände, die immer offen blei- 
ben müssen, gewinnen mit jeder Wiederholung 
derselben an Elaslicität und Sicherheit. 65. Alle- 
gro vigoroso, Fdur. Trefflicher Satz für Oota- 
ven passagcu und andere VollgrjfFe in schnellen 
Sextolen; ein Satz, der auch sonst unterhält und 
die Hände nicht ermüdet, wenn nämlich nicht 
die Ellenbogen, sondern nur die Handgelenke tha- 
lig sind. 66. Allegretto vivace, Adur. Eine 
ganz vorzüglich gut ausgesounene und ungemein 
instructive Uebung der Pralltriller in beyden Hän- 
den. Der Salz an sich, seine Erfindung und Aus- 
führung, besonders in modulatorischer Hiosicht, 
sind ganz ausgezeichnet. Mit Dank gegen den. 
Compouisleu wird der musikalische Denker aus 
dieser vortrefflichen Nummer uoch mehr Beleh- 
rendes ableiten, als die mechanische Handbilduu|^ 
allein. 67. Allegro moderato, Adur. Ein zwey- 
stimmiger Canon in der Octave, wie Ciemenli zu 
schreiben pflegt; vortrefflich und zugleich, nachdem 
wecke des ganzen Werkes, bildend für die Hände. 
68. Presto, Adnr. Ein kurzer Satz, gar glücklich 
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ersonnen srür Uebnng schnell und geschleidt vor- 
EUtragender Doppelgrifie in beytlen Händen. Hier 
ist einmal der Fingersatz überall, wo es nolJiig 
war, angegeben. Warum nur hier, da doch 
fast in jeder Nummer dieses Hefts Stellen Vor- 
kommen, die einer gleichen Hülfe wertli waren? 
69. Moderato, Amoll. Eine herrliche Fuge; eben 
so natürlich fliessend, als kunstvoll. 70. Scherzo, 
Allegretto, Adur. Ein kleiner heiterex*, freundlicher 
Scherz, der jedoch vou den Whims, mit denen 
sonst gemeiniglich die Scherzo’s ausgestattet werden, 
keinen enthält: ein leichter Satz, gleichsam nur 
zum Kräftcsammoln für grössere Anstrengung 
Forderndes. 71. Allegro, Edur. Ganz ausge- 
zeichnet, und bildend in jeder Hinsicht; ein 
Musterblatt des ganzen Hefts. Auch 73, ein 
nur drey Zeilen langes Vivace in Emoll, ist gar 
dankenswert!!. Die Hände, stets gegen einander 
bewegt, werden auf das zweckniässigste in.Ac- 
cord würfen, Laüfen und im Erbaschen entfern- 
ter Intervallen geübt. 

(Der Beschluss folgt. ^ 


Nachrichten. 


Breslau. Am Bride April 1827. Obgleich das 
vom Herzen Deutschlands ziemlich entfernte Breslau 
ohne alle äussere Veranlassung zu irgend einer 
glänzenden Erhebung der Musenkünstc war und ist, 
so erzog und pflegte es doeh die edle Musik mit 
treuer, sorgsamer Hand. Daher besitzt es meh- 
rere sehr ansgcbildcto Talente, welche, bei min- 
derer Bescheidenheit und wahrer Liebe zur Sache, 
unter einer nur Glanz suchenden Kunstleitung, 
sich gleich vielen anderen würden bewundern und 
beklatschen lassen können, denen es aber genügt, 
den wandernden Künstler am Orte zu unterstützen. 
Ausser diesen leben hier eine fast unverhältniss- 
mässig grosse Anzahl- Dilettanten, welche ihre 
schönen Kräfte oft selbst nicht kennen, am wenig- 
sten öffentlich zeigen, aber wenn sie mehr hervor- 
treten und sich vereinigen wollten, Breslau gewiss 
zu einer der ersten Musikstädte erheben könnten. 

Trotz dieser Abneigung gegen die OeiTenllich- 
keit und trotz dem Mangel eines Vereinigungs- 
punctes waren dennoch hier fast immer vier ver- 
schiedene Gattungen von Mosikproductionen be- 
merkenswerth : 


1 . Kirchenmusil-, Diese wurde früher vorzüg- 
lich durch den Kapellmeister Schnabel am Dom 
erweckt, geleitet und gepflegt; doch ist sie, da 
immer nur Messen gegeben werden, bei zunehmen- 
dem Alter des Directors monoton geworden. Beim 
Anfang und Schluss des kirchlichen Gnadenjahres 
war wieder etwas Tüchtiges zu hören. Nächst 
Hrn. Schnabel machte sich der in diesen Blättern 
schon früher i-übmiich erwähnte Cantor Siegert 
an St, Bernhardin um die Kirchenmusik veixlient. 
Meist nur mit eigenen Mitteln und mit ausserordent- 
licher Mühe schuf er einen bedeutenden Vocalvercin 
für alte Kirchenmusik, weil er schon früh mit der 
Idee umging, die oft lästigen und störenden In- 
strumeute, so viel möglich, aus der Kirche zu 
entfernen und durch gute Stimmen in würdevol- 
len, alten Kirchencompositionen zu ersetzen. Nach 
• grossen Aufopferuugen und vieljälirigem beharrli- 
chen Fleisse gelang es ihm auch, ausser deu ali- 
sonntäglicbeu (oft sehr stark besetzten und -gut ge- 
gebenen) Musiken jährlich am Charraittwoch eine 
grosse Aufliibrung aller ein - und zweychöriger 
Musikstücke von Gabrieli, Leonardo L<m und 
Anderen zu geben. 

Auf den Wunsch des früher immer sehr zahl- 
reich bei diesen Auflülirungen versammehen Publi- 
kums, etwas gediegenes Instrumentirtes zu hören, 
gab er am letzten Cbarmitlwoch das wenig be- 
kannte Miserere von Sarti, mit Bratsche, Violon- 
'cell und Contreviolon. Obgleich viele an das ganz 
Alte gewöhnte Ohien die eleganten Diskantpiecen 
dieses Stücks nicht gerade von diesem Chore hö- 
x’en wollten, so liess sich doch der liefe Eindruck 
nicht verkennen, den namentlich Anfang und Ende 
des Werkes bey dieser originellen und stark be- 
setzten Instrumentirung machten ; auch söhnte die 
Ersten das schöne „Ecce, quomodo moritur justus!** 
von Gallus wieder aus. Beide Stücke wurden gut 
ausgeführt. 

Auch der (eigentlich in einer andern Sphäre 
lebende) Director Berner war seit Jahren immer 
bei Aufliibrung des Todes Jesu von Graun, am 
Charfreitage in der Kirche zu St. Elisabeth, äus- 
serst thätig. Zwar versammelte der Abend dieses 
feierlichen Tages dieses Jahr, wie immer, wieder 
einige Tausend Menschen zu dieser ergreifenden 
Musik; doch wollte das wandelbare Geschick, dass 
wegen plötzlicher Erkrankung der Besten unter 
den Mitwirkenden die diessjährige Aufluhrung eben 
nicht zu deu gelungenen gehören sollte. Desto 
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grösser aber war die Wirkung der am 17. Noy. 
1836 aum Besten der notbleidendeii Griechen in 
der herrlich resonirenden Hanptkirche zu St. Eli-' 
sabeth veranslaltelen musikalischen Aufführung. 
Ein Orchester von 611 Personen, welches zur Ver- 
stärkung der Wirkung der Musik auf einem über 
die Zuhörer erhöhten stark resonirenden Amphi- 
theater anfgestellt war, gab hier, nach einer ein- 
leitenden Fuge von Albrechtsberger auf voller Or- 
gel, Klopstocks Vaterunser von Naumann, und 
nach einer Zwischenfuge von Bach Handels Te 
Deum satm 'XJtreckter Mieden zur tiefsten Bewun- 
derung. Die Ausführung war meisterhaft; Herr 
Berner zeigte auch im Grossen, was er täglich im 
Kleinen zeigt, den tüchtigen Meister. 

Ferner gab im März d. J. , bey Gelegenheit 
der Inlrodnction neuer Professoren am Elisabe- 
tbanum, der äusserst tliätige Hr. Pohsner mit sei- ' 
nem für Kirchenmusik gebildeten, ansehnlichem 
Vereine den 3 4 . Psalm von Stadler und den ' 
i 5 o Psalm von Berner, von denen besonders 
der letzte ausgezeichnet ausgeführt wurde. Dieser 
jüngst hier bei Leuknrt erschienene letzle Berner- 
sche Psalm ist ein Musikstück, das bei richtiger 
Besetzung und guter Execution einen erhaben -schö- 
nen Eindruck macht. 

3. Oper. Dass die Oper in Breslau früher 
CU den besseren (wo nicht besten) Deutschlands ge- 
hörte, ist bekannt; dass sie diess aber gegenwärtig 
gar nicht mehr ist, möchte vielleicht noch nicht 
so allbekannt seyn. Zwar hat sie noch dasselbe 
gute Orchester, noch dieselben thätigen Directoren, 
Bierey und Luge; doch die Sänger, welche einst 
in Mozarts, Cherubini’s und Anderer Meisterwerken 
aller Herzen erwärmten, sind verschwunden, und 
nur selten wird Breslau das Glück zu Thcil, von 
reisenden Gastspielern etwas Tüchtiges zu hören. 

3 . Privatconcerte. .Diese, welche vielleicht 
nur in Breslau so beliebt sind, stehen noch im- 
mer unter Hrn. Schnabels Hauptleitung, jedoch mit 
Zuziehung von Hrn. Berners helfender Hand. Sol- 
cher CoDoerte sind int Winterhalbjahre wöchentlich 
drey, im Sommerhalbjahre keine. Entstanden sind 
sie, indem sU'h eine bestimmte Anzahl von Familien 
verband, durch einen namhaften Beitrag einen Saal 
und ein Orchester zu bezahlen, um wöchentlich 
ein Concert und halb so oft Tanz zu haben. Sol- 
cher Familienverbindungen entstanden nach und 
nach drey, mit demselben Orchester, unter dem Na- 
men der Montags-., Donnerstags - und Freitags- I 


Concertgesellschaft. Einem grossen Theile dieser 
Gesellschaften ist es freilich weniger um das Con- 
cert, als um den darauf folgenden Tanz zu tbon; 
doch lässt sich das Gute dieser Institute auch nicht 
verkennen. 

Dann hat sich unter der Direedon des ehe- 
maligen Sängers und Schauspielers Mosewius ein 
Verein gebildet (der wegen seiner Tendenz der 
Oratorialvcrein genannt werden könnte), um die 
Stimmen zu üben und zu vervollkommnen und 
in den Geist der Oratorien der Classiker eihzu- 
dringen; also ein Verein zur Bildung innerer Ge- 
diegenheit. Auch dieser hat schon öffentliche 
rühmliche Proben seines Thuns und Strebens 
gegeben. 

Endlich ist noch das Quartett des Subdirectors 
Luge zu bemerken. Bei diesem sind jedoch nur 
die besseren und besten Spieler von Bogeninstru- 
menten versammelt ; Herr Luge selbst ist ein vor- 
trefflicher Quartettspieler. 

4 . Oeffcntliche Concerte. Solche gaben im 
letzten Jahre; 

Auf dem Pianoforte: E. Köhler, d. iten März 
1836.— Derselbe d. 34ten März 1837. — Leop. 
Blabetka d. 5 ten Jan. 1836. — Der 8jährige Kro- 
gulsky den 8ten Jan. 1836.— W^. Hauck d. 34 len 
Febr. 1837. 

Auf der Violine; Nass, (zu einem wohlthä- 
tigen Zweck) d. 8ten März 1836. — Lipiusky 
d. 30 und sötenJuni i8s6. — Heinrich Romberg 
(Sohn des Andreas) d. 3 ten März 1837. 

Auf dem Violoncello; Santo (zu 'einem wohl- 
thätigen' Zweck) d. i7ten Febr. 1837. 

Auf dem Contreviolon ; Rafael d. l 5 len März 
1836. 

Auf dem Fagott; J. G. Feschei den 34ten 
April 1837. 

Auf der Clarinette: Metzler d. löten Deoemb. 
1836. 

Auf dem Tripfaon; Pnlvennacher den 4 ten 
April 1836, znr Unterstützung der concertirenden 
Geschwister Wagner. 

Mit Gesang: Ad. Herz, Ign. Huber und 
Alex. Wotke, vom 33ten Nov. bis loten Dec. 1836 
viermal. — Minna v. Pfuhl den 3 ten März 1837. 

; Franz und Clara Siebert d. 3 oten April 1837. 

Ausser diesen gab Et. Berner io diesen we- 
nigen Monaten 3 Concerte zu w'ohlthätigen Zwek- 
I ken, und führte das obgenannte Kirchenmusikfest 
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aufj Hr. Stawinaky gab sein gemischtes Abschieds- 
concert, worin Berners Festouvertnre (Manuscript) 
und die stark besetzten MSnnerchöre selir gelobt 
wurden } . am Gründonnerstage führte Hr. Schnabel 
(wie jährlich) die Schöpfung von Haydn mit ei- 
nem Oixhester von einigen hundert Personen auf, 
der Oratorialverein unter Mosewius HÄndds Sam- 
son und MeatiaSf der Musiker Herrmann zu ei- 
nem woblthätigen Zweck den sterbenden Jeeue von 
Rosetti, der akademische Mnsikverein, woldier vor 
einigen Jahren durch Verbindung des grössten 
Theils der musikalischen Stndirendcn entstand, schon 
Tüchtiges geleistet hat und noch Besseres hoflen 
lässt, das IVeltgericht von Schneider, das Ale- 
xanderafeat nach Mozarts Bearbeitung, 'Vitus, die 
Vestalin und mclu-e andere Werke, mit einem 
Orchester von fast 200 Personen. 

Zu Ehren des hier anwesenden Dr. Chladni 
Hess sich Hr. Berner im März d. Jahres mit einer 
Phantasie auf der Orgd hören, die von ergreifen- 
der Wirkung war. Den Verstorbenen, der hier 
allgemein betrauert wird, ehrte er mit einer musi- 
kaUschen Feyer mit duem an 200 Personen star- 
ken Orchester. 


Königsberg, Februar bis Ostern 1827. Diese 
Zeit ist einflussreich auf das Schicksal des hiesigen 
Theaters, und somit des ganzen hiesigen Mnsik- 
zustandes, gewesen. Es liess sich voraussehen, dass 
die Theaterentreprise bei den enormen Ausgaben, 
die eine sehr zahlreiche, für Königsberg allein 
neuengagirte Gesellscliall, neben der ältern in Dan- 
zig spielenden Gesellschafl, verursachen musste, ein 
schlechtes Ende nehmen würde, zumal es an künst- 
lerischer und ökonomischer Leitung fehlte. Man 
durfle sich also nicht wundem, dass bald die Ga- 
gen im Rückstände bUeben, dass während der Win- 
termonate oft 8 Tage lang nicht gespielt werden 
konnte, weil — nichts einstudirt war, und dass die 
einzelnen Mitglieder sich du^ch BeneGze, Concorte, 
Deklamatoiien, Redooteu und dergl. ein Reisegeld zu 
vezschalTen suchten und dann iu die weite Welt 
gingen. Endlich erfolgte die gänzliche Auflösung, 
und mehre Mitglieder des Theaters, die (buchstäb- 
lich wahr) Hunger und Noth litten, mussten, ohne 
einen Groschen in der Tasche, zum Wanderstabe 
greifen und sich durchfcchten, um in die Nähe 
anderer deutscher Theater zu kommen. — Königs- 
bergs Theater hat doch öftere Umwälzungen er- 
fahren, aber eine tollere, als diese, nie.' 


Von musikalischen Prodnetionen während die- 
ser Desorganisation ist zu erwähnen: der Schnee, 
Oper in 4 Abtheilungen (?), Musik von Auber, zu- 
erst zum BeneGz der Mad. Metzner gegeben. Ganz 
hübsche Musik. Herr Gladbach (Grossherzog), Mad. 
Metzner (Prinzessin Sophie), Herr Mehlig (Herzog 
^ von Nenbnrg), Herr Suhr (Obrist von Wellau), 
Demois. Luise Kupfer (Bertha von Mildheim) lo- 
benswei-th, die ganze Aufführung im Ganzen gut, 
und dennocli — kühle Aufnahme. Unser Verkehr, 
das Ehepaar aus der alten Zeit, die schlimme 
Liesel und ähnliche Alloti'ia sollten nun das Thea- 
terschifflein flott ei-haltcn, allein es war zu leck und 
ging unter; selbst Jokko, der anderwärts vielbewun- 
derte brasilianische Affe, wurde nur ausgepocht. 

Wir gedenken noch folgender Abschieds - Con- 
certe : vom Herrn Musikdirector Keller, in welchem 
das Merkwürdigste die Aeoline war, ein vom hiesigen 
Instrumentenbauer Hm. Häsen verfertigtes Tasten- 
instrument, dessen Töne durch vom Winde in 
Vibration gesetzte Metallfedera erzeugt werden. Hr. 
Keller trug darauf verschiedene Lieblingsmclodieen 
aus Opern vor, und begleitete auch die Deklama- 
tion der Dem. Carol. Kupfer zum Monolog: „Die 
Waffen ruhn** nach B. A. Weber’s Composition. 
Das Abschiedsconcert der Familie Kupfer (im 
ziemUch gefüllten Theater) bestand aus i 5 Num- 
mern, theils Musik, theils Deklamation. Herr 
Pichl reichte einen „Blumenstrauss, aus den duf- 
tendsten Blumen deutscher Dicht - und Tonkunst 
gesammelt*' zu seinem Besten, etwa 17 Nummern, 
dramatische und musikalische. Herr und Mad. 
Metznri' gaben zum -Abschiede auch Musikalisches, 
Dramatisches und lebende Bilder. Viele andere 
Untemehmungeu dieser Art müssen wir übergehen, 
und von Concerten hiesiger Musiker nur noch er- 
wähnen, dass Hr. Ollecb, ein fertiger Klavierspie- 
ler, in dem seinigen das Concert von Moscheies 
aus Gmoll mit Quintettbegleitung und eine Phan- 
tasie vortmg. Herr Mus. Dir. Riel Uess uns am 
20. März Haydns Herbst und Winter aus den 
Jahreszeiten hören. Am Chai’freytage ward Grauns 
Tod Jesu von Hru. Riel, und am ersten Osler- 
feiertage Mittags Urn. Mus. Dir. Sämanns Ora- 
torium die Auferstehung von ilun selbst aufge- 
führt. Der übrigen Masse von Concerten, des 
Hrn. Nicolai, des Hrn. Hoffmann, ferner der Win- 
ter-Concertc dos Hrn. Streber und des Hrn. Brun- 
ner, der Soiröes des Hrn. Riel und des Hrn. Sämann, 
der monatliclien Liedertafri u. s. w. sey hier nur 
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beyläufig erwähnt. Es wird, wie man sieht, hier 
vid Musik gemacht.' — — 

'Während non die armen getausditen Kunst- 
jünger hungernd der hiesigen Halle Thaliens den 
Rücken wandten , fuhr ssum Thore herein ein Klee- 
blatt junger deutscher Säuger, die Hm. Herz, Hu- 
ber und Wolke aus Wien, Musikdilettanten, in- 
dem nur Hr. Huber Schauspieler gewesen ist, die 
anderen beiden Herren aber der Arzneikunde Be- 
flissene sind, und Allo nicht um des Erwerbs wil- 
len, sondern aus Reiselust reisen (was ihnen Ton 
Video im voraus übel gedeutet wurde!). Den Herren 
ging ans' Lemberg, Breslau, Warschau, Posen und 
Danzig ein guter Ruf voran, doch war ihr erstes 
Concert im Saale des deutschen Hauses leer. Aber 
bald vei'breitete sich die Kunde von ihrem bezau- 
bernden Gesänge in der weitläuAigen Stadt, und 
so gaben sie innerhalb lo Tagen noch a sehr be- 
suchte Concerle ira Saale des Kneiph. Junkerhofes 
und ein viertes mit grossem Orchester im gelull- 
ten neuen Schauspielhause. Diese Männer wissen, 
was sie leisten können, gdien über ihre Sphäre, 
die des Liedes, nicht hinaus, und vrirken darum, 
bei dem sorgfältigsten Studium aller vorgelragenen 
Sachen, so viel. Sie sangen Lieder (zum Theil 
für 5 Stimmen arrangirt) von Eisenhofer, Gläser, 
Drechsler, Hiesel, C. M. v. Weber, Grünbauna, 
Lindpaintner , Spohr, Mozart, auch zwei Duetten 
von Rossini mit Accompaguement. Die reine In- 
tonation, die grosse Sicherheit und Uebereinstim- 
mung, das vorzügliche Piano, «otto voce imd Pia/iis- 
aimo wurden allgemein lobend anerkannt. Während 
jedoch die Mehrzahl diese Sänger in den Himmel 
erhob und mit den Troubadours und Minstreb der 
Vorzeit verglich, meinten Einige, das Publikum habe 
ihren Werth überschätzt; jeder gute Sänger könne 
bei sorgfältigem Studium Gleiches leisten. Hiermit 
sind wir ganz einverstanden, und wünschen nur, 
dass das gute Beyspicl dieser Herren viel Nachei- 
ferung erzeugen möge. Vorzüglich sollten unsere 
Gcsangdilettanten erkennen , dass die Kraft beim 
Singen nicht im immerwährenden Schreien liegt. 
Das Kleeblatt, (von dem man übrigens sagen könnte ; 

, ünd iToon zu den Drei'n ein Vierter 'wär, 

So wir’ ela gefeycrier Sänger mebr, 

aber auch die Antwort erwarten müsste: 


Wo find’t «iob eia. Vierter von zolcbem GewächsT 
Wir Dreie, \vir aingen ao riei wie aonat Seclia.) 

hat hier ein seltnes Glück gemacht und wird ge- 
wiss überall gefallen, wo Künstlerkabale ihm nicht 
Steine in den Weg legt. Die Herren sind aus- 
serdem noch Guitarrenspieler, und Herr Wotke 
auch em ergötzlicher Bauchredner. — 

Wie es weiter mit dem hiesigen Theater wer- 
den wird, wissen wir- nicht. Einstweilen unterhält uns 
die brave Stcphani’scbe Kunstreitergesellschaft. Der 
grösste Theil der Danziger SohauspielergescUschaft 
soll auch abgegangen seyn. Mit unserm Orchester 
sieht es traurig aus. Herr Eduard Maurer (ans 
Leipzig), seit etwa la Jahren Vorspieler im Thea- 
ter- und Concert -Orchester, hat zum Wanderstal» 
greifen müssen, und. Hr. Streber,. der sät So Jah- 
ren und länger das, aus widerstrebenden Elemen- 
ten zusammengesetzte Ganze durch seine Autorität 
zusammenhielt, ist krank. — • Am Beilage (9. 

May) wird Herr M. D. Riel Spohrs Oratorium 
die leisten Dinge auftühren. 


Kurze Anzeige. 

JV alaes caractiriatiquea pöur deux Violona, Allo et 
Violoncelle , comp, par le Baron Charlea de 
Prandau. Vienne, chez A. Pennauer. Pr. 

Etwas aasgezeichnet Charakteristisches, wie der 
Titel es ankündigt, haben diese Walzer nicht. Es 
sind gewöhnliche Wiener Walzer, meist ohne liüb- 
sche Melodieen. Eine Ausnahme macht No. 6, wel- 
cher recht angenehm ist. Der Componist bat, wie 
es scheint, die gewöhnHchen Melodieen durch frap- 
pante Modulationen interessant zu machen gesnrbt; 
so z. B. im zweyten Theile von No. 3 allein ge- 
rade diese Modulation ist nicht angenehm. Sonach 
fehlen diesen Tänzen die ersten Erfordernisse ei- 
nes guten Tanzes, nämlich schöne Melodie und 
gute, aber einfache Harmonie. Solche Composi- 
tioneh müssen dem guten Geschmack oder dem 
Verleger schaden. üeberdiess sind die Walzer 
des Herrn v. Prandau in allen Stimmen concer- 
tant, und desshalb ziemlich schwer auszuführen — - 
für bedeutende Spieler aber doch gewiss nicht be- 
stimmt. 



(HierzD daa In telli ge nzbia tt No. V.) ' 

Leiptig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VeranluH>rtlichkeit der Verleger. 
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INTELLIGENZ - BLATT 

zur allgemeinen musikalischen Zeitung, 

Juny- 1827 . 


Ah Theater- oder Orchester - Direltionen etc. 

Ein tüchtiger Mntiker, als Klarier - und Geaanglehrer 
geachtet, und als Componist bekannt, sucht ein sichoroa 
and dauerndes Eogagemont. Er ist fähig, ein Orchester zu 
leiten , uud kann erforderlichen Falls genügende Zeugnisse 
aufweisen. 

Auf obige Anzeige Reflcktirende wollen ihre Briefe ge- 
fälligst H. II. zeichnen und der Vossischen Zeitungsexpe— 
dition in Berlin franco einsenden. 

Berlin den 30. May 1(137. 


Gesuch. 

Ein seit mehren Jahren in einer der berühmtesten 
Kapellen angestellter Musiker sucht die Stelle eines Diri- 
genten irgend einer Musikanstalt. Der KurfürslL Hessen- 
Casselsche Kapellmeister Hr. L. Spohr hat sich gütigst be- 
reit erklärt, auf Verlangen über die (zn einem solchen Pos- 
ten nöthigen) Fähigkeiten desselben Zeugniss abzulrgeii. 
Anfrageude Briefe bittet man, gefälligst an die Verleger die- 
ser Zeitung zu richten. , 


, Anzeige. 

In -der Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Thea- 
tet und Mode, No. 47. Tom 1 9. April 1 83 7, wird der junge 
ToukUustler Ilr. Sigismund Thalbcrg als rom Hrn. Mittag, 
Mitglied der Hofkapelle und Professor am Couserratorium, 
auf dem Pianoforte ausgebildet aufgefUhrt. 

Herr Thalberg hat jedoch nicht nur die ersten Grund- 
sätze in der Musik rom luiterzeichneten Lehrer Joseph PU- 
ringer in Wien, sondern auch durch dessen beynaho 5 Jahre 
unausgesetzt genossenen Unterricht, neben dem eigenen sol- 
teuen Streben, eine solche Fertigkeit und Ausbildung im 
Fortepiano -Spielen erreicht, dass er Uber kurz darnach auf 
seine Kunst und Geschicklichkeit sich stützend eine Reise 
nach Pari, und London unternehmen koiuite. NB. Das ei- 
gene Geständaiss des Tonkünstlers Hm. Thalberg kann für 
die Richtigkeit dei rorliegenden Angabe bürgen, und wird 
ihn nicht minder als Min Tortrefiliches Talent und Ge- 
schicklichkeit in der Reihe mehr.r seiner Vorgänger zieren, 
die rom Lehrer Joseph Püringer gebildet, im Inn- und Aus- 
land sich befinden. ' • 

Joseph Püringer, Herrschaftlicher Musik - 
Compositcur in Wien. 


Missa Soiennis in J5-dur von Ludwig van 
Beeüioven. Op. 13 3. Partitur, ausgeseUte 

Stinunen und Klaviorauszug. Mainz bey B. 
Schotts Söhnen. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem TodesUge des unrergess- 
lichen Tonmeisters hat obiges Werk, ohne Zweifel sein 
grösstes und bewundernswürdigstes, bey uns die Presse 
' verlassen, und ist an die rerehrlichon Subscribenten be- 
reits versendet worden. 

Beethovens Verehrer, oder, was hiermit gleichbedeu- 
tend ist, die Gesammtheit unserer musikalischen Welt, wird 
das herrliche Work des, seinem Zeitalter mit unerreichbaren 
Schritten roreilondon, Riesengeistes mit Bewunderung em- 
pfangen und Seinen Manen den verdienten Tribut der Ver- 
ehrung zollen. 

Wir müssen mit der vorstehenden Anzeige zugleich eine 
Entschuldigung der bisherigen Verspätung die- 
ser Ausgabe verbinden. Die Ursache der Zögerung lag 
einzig in unsenn Wunsche und Bestreben , der Auflage die- 
ses Meisterwerkes diejenige höchstmögliche Correct- 
heit zu verschafien, welche der hohe Kunstwerth des Wer- 
kes gebieterisch fordert. Nur die zu diesem Zwecke mehr- 
mal wiederholten Correcturen nnd Wiederdürcfasichten, (wel- 
chem Geschäfte ein durchaus sachverständiger Freund, Herr 
Ferdinand Kessler in Frankfurt, aut regem Kunsteifer 
und aus besonderer Verehrung für den hohen Meister, sich 
nnterzogen und dadurch sicherlich den Dahk aller Kunst- 
freunde erworben hat,) —‘nur diese mehrmaligen Durch- 
sichten und Wiodcrdurchsichten waren es, welche den Ab- 
druck und die Versendung bis jetzt verzögert hatten; wo- 
gegen wir aber nunmehr auch zuversichtlich erwarten kön- 
nen'', dass die Auflage in Ansehung der Correetheit jeder 
billigen Federung* entsprechen wird. ' 

Der Ladenpreis Ist für die Partitur 19 fl. 34 kr., 
für die ausgesetzten Sing - nnd Orchesterstimmeu 30 fl., 
für den Klavierauszug 10 fl. lö kr. 

Auf Erfordern können auch einzelne Stimmen in 
vielfachen Abdrücken, A i 5 kr. pr. Musikbogen, ab- 
gegeben werden. 

\Vlr sind stolz darauf, zugleich anzeigen zu können, dass 
auch Beethqvons letztes Quartett (aut c-ssmoJl, für 


Et ist zur AeffTihning bey dem diestjährlgen grossen nlsder- 
rhciuischen Musikfests in Elbeifsld beslinunl. 


3 Violinen, VioU und VcIl.) lich bey un« bereite unter 
der Presj» befindet. ^ 

Die Grosaherzogliih Hessische Hof- Musil ^ 
und Instrumenten- Handlung v.B. Schott' s 
Söhnen in Mainz. 


Bey uns ist erschieueii und in allen BucLhandlungcn 
zu haben : 

Die jlnfangsgründe der Musil. Piir angehende 
Musilsvhiiler zur häuslichen Wiederholung, 
herausgegeben von M. F. Kühler. gi\ 8. ge- 
heAet. 5 sgr. 

Der Zweck dieses Werkchens ist im Titel aiisjtespro- 
chen. Hs enthalt nichts Neues; aber dem Hm. Herausgeber 
ist keine abgesonderte Sammlung der musikalischen Ele- 
mente bekannt, die für einen so geringen Preis jedem an- 
gehenden Musikschüler in die Hände gegeben werden könnte» 
Dnd das Bedürfniss eines solchen Hülfsmittels wird Jeder 
fühlen, der Schüler ohne alle Vorkenntnisse, namentlich in 
Cesangsklssscu, zu unterrichten hat, so widersprechende 
L'rtheile such darüber gefällt werden. 

Darnmann' sehe Buchhandlung in Züllichau ' 
wid Crossen. 


' Von, Mozarts Violin-'Trio in Es Op. 19. ist so eben 

eine neue Auflage in der Kunsthandlung Ton Cappi und 
Czerny in Wien, EigenthUmerin dieses Werkes, erschienen. 
Wem die Fehler der frühem Auflage bekannt siud, wird 
sich mit uns freuen, diese Meisterarbeit Tollkommen cor- 
rect und durch Stich und. Papier, in einer ihres Gehaltes 
würdigen Gestalt, den Freunden dieser Gattung augeboten 
zu sehen. 


Bey Grass, Barth und Comp,, in Bresläu ist er- 
schienen, und durch alle Buch- und Muaikhsudlungcn zu 
bekommen; 

JN^ei/eiSff//tw//Mff^'-(Eimni(]3iebenzig) zwej-fdrey- wid 
viefstimntigec Schul -ZAed^r von verschieefenpn 
Componisten, herausgegeben von J, G. Hientzsch, 
eififtun Lelirer ata Köoigl. evangul. Seminar' zu 
Brettlau. Erstes HcA. ln drey verschiedenen 
Ausgnlieti zu haben, nämlich im G- oder Vio- 
’lin- und im C- oder Discaiit-Sclilüssel,' so 
wie auch in Ziffern. Ladenpreis 8 ggr. oder 
10 sgr. — Für die Schulen bey.,- Abnahme you 
mehren Exemplaren k 6, ggr. oder, 7 i sgr 


Subscr i ptions-uln zeige. 

Musikalische Schncllpost. Ein S(Ionats- 
blalt für mitllcrc Pianofortspieler. Zweyter 
Jahrgang. 

Der erste Jahrgang dieser musikalischen Zeitschrift ist 
snt so grosser Theilnahme aufgenommen worden, dass dio 
Anordnung des zweyteu Jahrganges, welcher mit dem Mo- 
uat Juny beginnt, ganz dieselbe bleibt. Die Tendenz ist 
folgende: 

Es enthält jeder Heft 3 bis G neue Musikstücke» welche 
aus Rondo’s, Variationen, Adagio’s , Polonaisen, Scherzo’s, 
Potpourris, Piieen aus Opern, Liedern, Tänzen u. s. w. 
bestehen. Für Gesang wird jeder Heft nur ein Stück ent- 
halten, und nur zehr gefällige und intereasaiite Cumpusitio- 
nen werden aufgeiiommen. 

Der äusaerst wohlfeile. Subscriptionspreis ist vier Gro- 
schen pro Heft. 1 3* Hefte machen einen Jahrgang und 
mit dem taten Hefte wird ein farbiger Umschlag gegeben. 
Den Betrag zahlt man beym Erscheinen eines jeden Hef- 
' tes, welches regelmässig mit Anfang des Monats erfolgt. 
Man macht sich jedoch für den ganzen Jahrgang verbindlich. 

Sammler, welche sich direct an dio Verlagshandlung wen- 
den, erhalten das yto Exemplar frey. 

Alle Musikhaudluiigeu nehmen Subscriptionen auf dieses 
Werk an. 

Briefe und Gelder werden Portofrey erbeten. 

Dresden im April 1837» 

Musilhandlung von Willi. Paul. 


Das erste und zweyte Bändchen der rechtmässigen, 
wohlfeilen Ausgabe von 

Tiedge’s poetischen Werken 

ist versendet und kann von den Präniim'cranlon in Empfang 
genommen werden. In Kurzem werden wir das dritte und 
vierte, so wie vor Ablauf der Jub.-'Mcsse das fünfte bis 
siebente Bändchen versenden. — Ueber dio Preiswürdigkeit 
dieser Ausgabe wird holTcntlich nur eine Stimme seyn. 
Der Präiiuinoratiohspreis von zwey Thalem findet auf knrzo 
Zeit noch statt. Nachher tritt ein weit höherer Ladenpreis ein. 
Dalle, am 30. März 1837» 

. . . Bengersche Verlagsbuchhandlung. 


Bey Breilhopf und Härtel in Leipzig sind nach- 


folgende TVerle zu haben: 

Cherubini, zweyte Messe. Partitur.-....^... l3 Thir. 
Ilossini, Lo Siege de Coriolhc, Opera eu 3 actes, 

Partition. . 38 Thlr. 

Herold, Marie, Opera on 3 actes, Partition. ...' ao Thlr. 
Meyer boor, Crociato, Op^ra on 3 actes, Partition 

(geschrieben^ aSThlr. 


Leipzig , bey Breitlopf und Härtel. Bedigirt unter Verantwortlichleit der Verlier, 
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A L L GEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 13**“ Juny, m 24. 18 27. 


Seachlusa der Recenaion von Clement'Ca Gradua 
ad Parnaaaum etc. Vol. 5 . 


73 » Allegretto , E dar, zweysdmmiger Canon 
durch gleiche Intervalle in der Gegenbewegung. 
Trefllicher Satz, .voll melodischen Reizes, and ohne 
eine Spur von Steifheit in der Führung. 7 4 . Mo- 
derato, Emoll. Herrliche Fuge mit zwey Subje- 
cten. Auch in dieser Nummer wird an manchen 
Stellen der Fingersatz gar sehr vermisst werden, 
selbst von solchen Spielern, die auch mit schwieri- 
gen Fugen sonst gut fertig werden ; z. B. Zeile a 
von unten, Takt 5 und 4 . An ähnlichen Stellen 
eine kurze bestimmte Belehrung von einem Cle- 
menti würde jedem lieb gewesen seyn. , Wollte 
man aber wegen des gerügten Mangels zur Recht- 
fertigung des Verfassers etwa sagen: dieses HeR 

sey nur für Künstler geschrieben, die mit dem 
Mechanischen und Technischen ihrer Kunst schon 
ganz vertraut sind, so würden wir diesem mit 
der Bemerkung entgegentreten, dass dann auch 
die verschiedenen anderen Andeutungen, namentlich 
in den Fugensätzen: thema cancrizans; thema per 
augment. und dergl. ganz überflüssig waren. 75. 
Allegro non troppo, Edur. Dieser zweysiimmigo 
Canon ist so vortrefflich, als irgend einer aus der 
Feder dieses grossen Meisters, und zugleich eine 
erspriessliche Uebung für beide Hände. 76. Alle- 
gro, Edur. Wie geschickt sind in diesem, nur 
eine Seite langen, sehr lebendigen, aber durcligän- 
gig eine ruhige Hand erfordernden Satze Wurf- 
Fassagen mit solchen verbunden, die geschleiRcn 
und an einander gercibeten Vortrag verlangen! 77. 
AUegrissimo, Gdur. Eine Hauptübung. Das so- 
genannte reinliche Klavierspiel, die erste Bedingung 
des guten, wird nicht durch Unabhängigkeit der 
Finger allein ei'rungen. Zu dieser muss auch die 
Elasdcität kommen, welche jeden einzelnen Finger 

39. Jahrgang. 


dem benachbarten gleiclisam zuwirR. Die Menge 
kurzer Vorschläge in allen Lagen, mit denen dieser 
Satz ausgestattet ist, fördert gerade diese Fertigkeit 
auf dem sichersten Wege. Clementi denkt nicht 
nur an Alles, das seinen Zweck erreichen hilR, son- 
dern trüR hierzu aucli stets das Rechte. 7 8. Molto 
Allegro, Gdur. Als Satz an sich vortreiilich, und 
eben so gelungen als Mittel zu Uebung schneller 
Terztrlolen in beyden Händen. Auch hat derselbe 
gerade die rechte Länge, um die Hände mit Erfolg 
zu üben, ohne sie bis zur Lähmung zu ermüden: 
eine Rücksicht, die bey allen Uebungen nie ausser 
Acht gelassen werden darf, 7 g. Allegro moderato, 
GmoU. Ein kurzer, aber gewichtiger, besonders 
das Ueberschlagen der rechten Hand zweckmässig 
übender Satz. Was soll das über den Noten vor- 
kommende Zeichen: ^ heissen? Der routinirte 
Spieler kann’s wohl errathen; allein, was wird die- 
ser und jener, ohne verständige Leitung, aus dem 
Zeichen machen ? Hier waren zwey Worte Be- 
lehrung an ihrem Platze. 80. Capriccio, Presto, 
Gdur. Wie viel Wesentliches wird nicht durch 
diesses Capriccio bezweckt und, wird es genau und ' 
beharrlich geübt, auch sicher erreicht! Vornehm- 
lich übt es sehr schnelle, unter beyde Hände, bald 
gleich, bald ungleich vertheilte Läufe durch fünf 
Octaven auf eine glücklich ersonnene und den übri- 
gen Ideen höchst interessant entgegengestellte Weise. 
81. Allegro, Gdur, lehrt sicheres Spannen des 
kleinen Fingers der linken Hand, verbunden mit 
dem Vortrage einer in’s Enge gehaltenen Passage 
für die übrigen Finger dieser Hand. Gleichzeitig 
führt oben die rechte Hand, legato, Melodieen, 
denen ein sangreiclics, liebliches Motiv zur Ein- 
leitung und zum Schlüsse dient. 83. Scher/o, molto 
Allegro, Ddur. "Ein ganz herrlicher Satz, der — 
jedoch stets mit Rücksicht auf den angemessensten 
Wechsel der Figuren an sich — den Spieler 
von vielen Seiten tüchtig zusammennimmt. Da 
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giebt’8 Reihen punctirter Doppelgriffe, Wiederho- 
lungen eines Tons and ganze melodische Fortschrci- 
tungen in dreymal wiederholten einzelnen Noten $ 
hikellge, weite Sprünge und dergl. 83 . Modera- 
to, HmoU; ein kurzer', zur folgenden Nummer lei- 
tender, kräftiger Satz. Als Uebungsstück; haupt- 
sächlich um das Taktgefühl bey Eintheilung von 
Drey auf Vier im langsamen Zeitmaasse zu befe- 
stigen. 84 . Andante, Ddur. Ein. Satz von un- 
beschreiblichem Reiz; eine der schönsten Perlen in 
diesem Mussikkranze. Uebcrdiess umschlicsst dieses 
herrliche Andante noch einen ausgezeichneten Mit- 
telsatz in D moll, einen vierstimmigen doppelläufi- 
gen strengen Canon in der Octave, den jeder für 
ein Musterbild dieser Gattung erkennen wird. 
Welch ganz natürlicher Fluss, welche durchaus 
ungczwängte Führung! Der mechanische Nuz- 
zen für die Hände wird jedem, der diese trcfBicbe 
Nummer einübt , sogleich einleuchten. 85 . (aus 
Versehen mit 86 bezeichnet) Presto vigoroso, D 
moU. Ein ungemein kräftiger, volltönender, fünf- 
stimmiger, ja gewissermaassen sechsstimmiger Satz, 
da auch die zur Uebung der linken Hand erson- 
nene Achtelfigur oft real ist. Während dieser 
Achtelnoten in den äussersten Fingern der linken 
Hand hat diese mit den Mittelfingern stets halb- 
takdge Doppelgriffe festzuhalten. 86. Allegro non 
troppo, D dur. Höchst interessant als Musikstück 
und ganz vorzüglich die Hände bildend, besonders 
die stätige Haltung der linken Hand, da diese zu 
ununterbrochen fortlaufenden Sextolen in der Mit- 
telstimme zugleich die Bassnoten anzugeben hat. 
87. Allegro molto vivace, Ddur. Ein vortrefflicher 
Satz, der, besonders in unmitlelbai'er Folge auf 'die 
vorhergehende Nummer, der linken Hand "sehr er- 
spriesslich ist. Elr bezweckt die grösste Lockerheit 
dieser Hand, wie jene Nummer deren Stätigkeit 
übte;* beyde Sätze fassen mithin die ersten Mittel 
zu einem tüchtigen Clavierspiel ins Auge. 88. An- 
dante cantabile, Hdur. Eine Triller -Uebung, wie 
wenige der Art. In den unbequemsten Lagen für 
beyde Hände, zu denen die Tonart schon An- 
lass genug giebt, kommen Triller vor. Ab- 
gesehen hiervon ist das kleine Stück auch ein ganz 
vorzüglicher Satz, besonders durch die strenge Um- 
kehrung der Melodie und des Basses von Anfang 
bis zu Ende, selbst da, wo der zweystimmige Satz 
ein dreystimmiger wird. 89. Presto, H moll. Treff- 
Uche Uebung der oft nöthigen Auslassungen ein- 
zelner Finger, so wie des schnellen Auffassens 


chromatisdier Wecbselnoten in steten Nachahmun- 
gen und vielen Umkehrungen. 90. Fugato. Alle- 
gro non troppo, H dur. Eine tüchtige Uebung 
für gebundenes Spiel und fliessenden Vortrag weit 
liegender Kettengänge; ein herrlicher Satz. 91. 
Allegretto, Hdur. Vortrefflich als Satz durch 
seine schöne Melodie- und HarmoniefÜhrung, und 
eben so vortrefflich als Uebungsstück, das beson- 
ders dem kleinen und vierten Finger der linken 
Hand , bey gehaltener Mittelstimme, Lockerheit 
und Kraft zu geben bezweckt. 93. Allegro vivace, 
Hdur. Ist als Uebungsstück der vorhergehenden 
Nummer gerade entgegengesetzt; denn durch die 
immer fortlaufenden und oft unbequem an cian- 
der gehängten Sextolen werden alle Finger der 
linken Hand locker and flink gemacht. 9 3 . Alle- 
gro, As dur. Ein ganz ausgezeichnet gelungener 
Satz. Beyde Hände werden vollauf beschäftigt durch 
Vollgriffe, gebundene Noten und Accord würfe. Be- 
sonders übt dieser Satz den Ueberblick und nimmt 
die Sicherheit der linken Hand durch eine Menge, 
theils zusammengriffiger, theils gebi'ochener Quart- 
sextaccorde stark in Anspruch. 94. Fdur, mit 
der Ueberschrift: Stravaganza. — Ja wahrlich, 
eine äebt brittisebe Whimsicalness in musikalischen 
Phrasen, zum Theil der wunderlichsten Art! Alle 
Arten von Compensation ungleicher und gleicher 
Zeiteintheilung sind in dieser Sti'avaganza zu fin- 
den : Fünftoien zu Vierern und dergl. Diesem 
allen ungeachtet ein treffUcher Satz. gS. Biz- 
zarria, Cdur. Ein originelles Ding; durcligängig 
in Fünftoien für eine Hand und auch für bi^äe 
Hände zugleich. Die Bezeichung Bizzarria ist 
treffend, denn auch die Modulation ist im hohen 
Grade wunderlich. -Uebrigens bleiben, nach des Ref. 
Meynung, ganze Zeilen, und wie hier, ganze Sei- 
ten Fünftoien, doch allezeit dem Taktgefühle etwas 
Widerliches. Indessen, da unser hochachtungs- 
würdiger Clementi einmal für gut gefunden hat, ein 
ganzes Stück in dieser Manier zu geben, so mag 
doch wohl der Weg, den er hier eingescblagen hat, 
um die das Pianofortspiel Studirenden verwickelte 
Eintheilungen begreifen und Phrasen in gewisser- 
massen naturwidriger Bewegung geniessbar vortra- 
gen zu lehren, ein ziemlich sicherer seyn. Der 
Satz selbst ist so vortrefflich, wie irgend einer die- 
ses Hefts. 96. Allegro agitato, Cmoll. Ein cha- 
ractervoUes und zugleich ganz vorzüglich nützUches 
Uebungsstück. Man wird in den Pianofortstadien 
anderer grossen Meister nach einem ähnlichen, den 
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gleichen Zweck beabsichtigenden und so vollen- 
deten Satze, wie dieser hier, vergeblich suchen. 
Aber auch gerade in diesem Satze wird gewiss 
jeder, der den Gradus ad Parnaamm zu seinem 
Studium ei-wählt, auf das Empfindlichste den feh- 
lenden Fingersatz vermissen. Nirgends war dessen 
Andeutung nöthiger, da hier in jedem Takte das 
sogenannte stumme Einsetzen eines Fingers vor- 
kommt. Die Ueberschrifi: II faut souvent eban- 
ger de doigt sur la meme tonche, kann nicht genü- 
gen ; denn es gilt zu wissen : welcher Finger ab- 
zulösen hat. 97. Scherzo, molto Allegro, Cdur. 
Ein sehr hübscher, laum'ger Satz. Die linke Hand 
hat es mit einer Menge zusammen anzuschlagender 
Terzen und Sexten zu thun, deren deutlicher 
Vortrag durch die ihnen Vorgesetzten kurzen Vor- 
schläge erschwert wird. Wahrscheinlich, um die- 
ser Hand, die auf die angegebene Weise vortreff- 
lich ausgearbeitet wird, die Aufmerksamkeit un- 
getheilter zuzuwenden, hat der Verfasser die 
rechte Hand mit Sechzehn tlieilpassagen beschäf- 
tigt, die keinesweges schwer sind. 98. Allegro 
vivace, Fismoll. Ein Satz, der nicht nur wegen 
seiner grossen Zweckmässigkeit für mannigfaltige 
Ausbildung beyder Hände zu den nützlichsten, 
sondern auch, um seiner höchst interessanten Um- 
kehrungen der Melodie und durchgängig reichen, 
zum Theii ganz originellen Harmonierdhrung wil- 
len, zu den pikantesten gehört Ala eigentliche 
Handübnug betrachtet, beben wir nur das diesem 
Satze Eigen thümliche hervor, dass er an mehren 
Stellen geschicktes Abrutschen einzelner Finger 
von Obertasten und Untertasten verlangt, um 
durch dieselbe, und zwar in schneller Bewegung, 
mit einem Finger zwey Tasten gleich deutlich 
anzuschlagen. Wie mancher, der diess Werk 
studirt, wird aber auch hier bedauernd ausrufen: 
warum hat der grosse Claviermeister nicht sei- 
nen Fingersatz angegeben? — 99. Molto Alle- 
gro, Hmoll. Vielseitig bildend für beyde Hän- 
de, gleich sehr in Bezug auf Beweglichkeit, als 
auf Kraft. Wahrend eine Partie der Finger mit 
schnellen Achtelfiguren beschäftigt ist, bleibt die 
andere durch halbe und ganze Taktnoten gefes- 
selt; auch giebt’s für beyde Hände, vorzüglich 
aber für die linke Hand, ganze Reihen Terzen- 
figuren und überhaupt recht ausgesucht gezwängte 
Lagen. Demungeachtet aber klingt olles unge- 
sucht und ganz natürlich, wie jeder wahrhaft 
vortreffliche Satz klingen muss. too. Vivacis- 


simo, E dur. Dieser streng vierstimmige Meister- 
satz, durch dessen eben so kräftige, als ruhig fort- 
schreitende, klare Aceörde sich ohne Rast und 
Ruh in Sechzentheilen eine fünfte der linken 
Hand gegebene Realstimme bis ans Ende windet, 
ein Satz, der überhaupt alles Wesentliche, auf 
das es eben hier ankam, in sich vereinigt, die 
Hände bildend beschäftigt, dom Gefühl wohlthut 
und das Denken anregt — dieser schöne Satz 
macht den Beschluss des classischen Werkes, 
und mit vollem Recht und in dem besten Sinne 
des Worts kann man hinter die lezle Note die- 
ser Nummer den alten Spruch setzen: Finis co- 
ronat opus. 

Durchdrungen von der Ueberzeugung, dass 
das angezeigte Werk, wie wenige dieser Art, der 
allgemeinsten Verbreitung würdig ist, bat Ref. 
für Pflicht gehalten, es mit demselben so aus- 
führlich und genau zu nehmen, als er vermochte 
und die Umstände gestatteten. Er darf daher 
auch nicht verschweigen, wie es ihm aufgefallen 
ist, dass unser Meister in den 5o Uebungssätzen 
die Gränzpartieen unserer an sieben Octaven um- 
fassenden Piano fortes ganz unbedacht gelassen 
bat. Auf diesen äussersten Tasten aber wird 
manche, an sich nicht eben schwere Passage 
sehr schwer, weil, wegen der weit hingestreckten 
Arme, die Hände sich in einer gezwängten Lage 
befinden. Doch auch so, wie der grosse Meister 
uns dieses Heft gegeben hat, bringt es unendli- 
chen Gewinn sicherlich Allen, die es bis in seine 
Tiefen unermüdlich studiren. Wir können die- 
ses um so zuversichtlicher versprechen, als gerade 
die mit Recht berühmten Claviervirtuosen, die 
ihre Kunstbildung dem mündlicben Unterrichte 
Clementi’s oder dem Studium seiner Meisterwerke 
verdanken, .sich durch Nettigkeit, Sauberkeit und 
völlig gleiche Kraft des Anschlages in allen 
Handlagen, mit einem Worte, durch ächtes, gross- 
artiges Spiel in eminentem Grade auszeichnen 
vor so Vielen, die ihren Virtuosenruhm grossen- 
theils auf Jongleurstückchen bauen. Und selbst 
denen, die schon sehr fertige Pianisten sind, wird 
dieses wohl ausgesonnene, durchdachte Werk, das 
den Gesichtspunkt nie aus den Augen lässt : alle 
Faustkraft und Elasticität in die Finger zu con- 
centriren und diese unter sich unabhängig zu 
machen , von dem entscheidendsten Nutzen seyn. 
Denn wer diese Stücke sämmtlich, bis in das 
Einzelne genau, doch aber mit innerer Freybeit 
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auszuftihren vermag, dem wird auc|i schwerlich 
etwas von Pianofort- Composilionen Vorkommen 
können, dem er nicht bald gewachsen wäre. 

Doch den Parnass selbst erklimmt nur der, 
welcher den geistigen Schatz hebt, 'den der er- 
fahrene Meister in dieses Werk gebannt hat. — 
Dem für das Wahre und Schöne begeisterten 
Künstler aber wird die Beschwörungsformel hier- 
zu nicht fehlen. — Papier und Druck sind 
eben so schön als bey den frühcion Heften die- 
ses Werkes, und der Preis ist billig. 


• Nachrichten. 

Bremen. Seit unserm letzten Berichte vom 
December vorigen Jahres haben uns die Win- 
terconcerto manchen reichen Genuss geboten. 
Ein Tonkünstler aus Prag, der Hornist Herr 
Krbetz, Hess sich zuerst am 3gsten December im 
Schauspielhause mit einem Concerte für Wald- 
horn von Dnvernoy etc. und darauf nochmals 
im Concertsaale des Grabau’schen Gesangvereins 
hören. Späterhin, am loten März 1837, trat 
ein zweyter Waldhornist, der berühmte Hr. H. 
Gugel aus Petersburg im Saal des Krameramt- 
hauses auf. Er blies mit vielem Beyfalle Varia- 
tionen von seiner Composition, ein Cantabile von 
Field, ein Nocturne paatoral und begleitete mit 
Hrn. Riem eine elegische Romanze von Lonis 
Maurer, vorgetragen von einer jungen Anfängerin, 
Demois. Ruscher, deren zarte Sopranstimme sehr 
dazu geeignet war. Hr. A. F. W. Otto, Flötist 
beim hanseatischen Musik -Corps, liess sich am 
Sten Febr. 1837 im Schauspielhause mit Glück 
auf der Flöte hören. — Zum Besten der vielver- 
sprechenden jungen Sängerin Meta Buscher aus 
Bremen, wurde am 7ten April im Krameramthaus 
ein Concert gegeben, worin sie eine Mozart’sche 
Arie ans der Entßihnmg aue dem Serail mit 
Ausdruck und Gewandtheit saug, und Hr. F. 
Schröter, ein junger sehr fertiger Fortepianospie- 
ler, gleichfalls aus Bremen gebürtig, die Varia- 
tionen über den Alexandermarach, von Moscheies, 
sehr brav ausführte. Den Beschluss machten 
Ouvertüre und Gesangstücke aus Webers Oberon^ 
die für Bremen meistens noch neu waren. An- 
fangs hiess es , Dem. Buscher würde sich der 
Bühne widmen, da sie mit einer schönen Stimme 
auch eine vortheilhafte Gestalt verbindet; jetzt 


soll sie dieses Vorhaben aufgegeben haben. Möge 
ihrem Kunstbestreben stets ein guter Erfolg zu 
Theil werden! — In den neuen Privat -Concer- 
ten, deren jeden Winter vierzehn im Kramer— 
amthanse statt finden, wurde imter £.eitung der 
Herren Riem und Ochernal unter andern Beetho- 
vens letzte Sinfonie mit Schillers Ode an die 
Freude gegeben. Am 30 sten Dec. spielte Herr 
Knoop aus Meinungen, zum letzten Mal in diesen 
Privat -Concer len ein Violoncell - Concert von 
Dotzaucr und verliess uns dann, um seine Kunst- 
reise nach Hamburg fortzusetzen. 

Der Grabau’sche Gesangverein hält seine 
Uebungen regelmässig fort; Hr. Grabau wird 
nächstens die Musik zu Weber’s Oberon im Con- 
certsaalc vollständig zur Aufflibrung bringen. 
Die Singakademie unter Hrn. Riem’s sorgfältiger 
Leitung hat gleichfalls ihre Uebungen regelmäs- 
sig fortgesetzt, die jeden Winter vom September 
■bis May dauern und wöchentlich zweimal am 
Montag und Donnerstag Abend Statt finden. In 
der Weiliuachtswoche ward ausserdem eine halb- 
öffentliche Versammlung auf dem Börsensaale ge- 
halten.' — Am Charfreytage, den i 5 ten .‘\pril, 
wurde Graun’s Tod Jeau in der Petridomkirche 
zum Besten der durch dieUeberschwemmungN'olh- 
loidenden von der Singakademie unter Hrn. Riem's 
Leitung aufgeführt: die Dem. Hauss und Buscher, 
Hr. Lange, Hr. Eggers und Hr. James Boys san- 
gen darin die Solopartieen , und das Ganze fand 
auch diessmal wieder den gewohnten Beyfall. — 
Im Coneerte der Schwestern Henriette und Adel- 
heid Grabau, die aus Leipzig zum Besuch hier 
waren, um ihre Vaterstadt wieder zu begrüssen, 
hörten wir am 5 ten May im Schauj;pielhause mit 
neuer Freude Beethoven’s Sinfonie in D dur und 
dann zum ersten Mal eine Scene und Arie aus 
Beethoven’s Oper Fidelio, von Dem. Henr. Gra- 
bau, deren Stimme nach dem allgemeinen Urlhei- 
le bedeutend gewonnen hat, trefflich vorgetra- 
gen. Am meisten gefiel ein Duett von F. 
Blangini, von beyden Schwestern mit solchem 
Beyfall gesungen, dass die Wiederholung vom 
Publikum laut begehrt wurde. Ausserdem hör- 
ten wir noch eine Scene und Arie aus der 
Oper I baccanti di Roma von Generali („So- 
spiri^* etc.), von Heuriette Grabau gesungen, and 
ein Terzett aus Mozart’s Idomeneo, von bey- 
den Sängerinnen und deren Bruder mit schöuem 
Ausdrucke vorgetragen. Schon einige Tn^e früher 
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halte Dem. H. Grabau auch im PriTatmittwochs- 
concerto gesungen > und gleichfalls die verdiente 
Anerkennung gefunden. Mittwoch, den 9 ten May, 
fand das letzte (i4le) Privatconcert im Kramer- 
amthause Statt, wozu auch Fremde gewöhnlich 
Eintritt haben. Nach einem Doppelquartelte von 
Spohr folgte ein Concertslück für Pianoforte von 
C. M. V. Weber, mit Beyfall vorgelragen von 
Dem. Kiittner, 'I'ochter des Herrn A. Kiiltner, 
Professors der Musik aus Strassburg , welcher 
nächstens ein eigenes Concert zu geben denkt 
und durch sein Talent, wie durch den Ruf, voi’- 
theilhaft empfohlen ist. Dem. Henriette Grabau 
sang in diesem Privatconcert eine Arie von Cax’afa 
und ein Eied von Eberwein. Im zweyten Theile 
folgte Schillers Glocke von Andreas Romberg. 

So viel von den Concerten. Im Fache der 
Oper war das Neueste Weber’s Sylvana, Auber’s 
Leocadie, des Baron v. Lannoy Melodram: Ein 
Uhr oder der Ritter und die JValdgeiater , und 
Spontini’s — mehr nicht; freilich,, gegen 

Wien und Berlin gerechnet, sehr wenig, aber 
für Bremen doch immer viel (denn sonst be- 
kamen wir bisweilen in einem Jahre nicht eine 
neue Oper zu hören). Weber’s Sylvana wurde 
am 9 ten Januar zum erstenmale aufgefiihrt; Dem. 
Boje gab die naive Rolle mit so vielem Glücke, 
dass diese Oper seitdem oR hat wiederholt wer- 
den müssen; auch die beyden Hauptarien des ko- 
mischen Knappen Krips wurden von II. Ball so 
gut (nur etwas übertrieben) vorgetragen, dass die 
W^iederholung fast jedesmal begehrt wurde. Die 
Jagdmelodio in der Ouvertüre, das Jägerlied und 
der Schlafgesang sind hier besonders beliebt ge- 
worden. Leocadie wurde zum ersten Mal am aösten 
April gegeben; obwohl sic gefallen hat, ist sic 
doch bis Mitte May nicht wiederholt worden. 
Mad. Ruppert als Leocadie, Dem. Jungblum (junge 
vielversprechende Sängerin) als Gianetta, Hr. Pill- 
witz als Philipp, Hr. Steinert als Carlos und H. 
Ball als Fernando verdienen Erwähnung. Die 
Vestalin ist zu ernst für unser Publikum und 
wurde daher nicht wiederholt. De Lannoy’s Me- 
lodram: Ein Uhr, ist am 8. April zum ersten 
Mal gegeben, und mehrmals wiederholt worden, 
denn es gefällt als Sonntags- und Spektakelstück 
dem grossen Haufen. Mad. Wallburga Eggers, 
erste Sängerin bey unserer Oper, ist zu Anfang 
des März, nachdem sie zuvor noch als Königin der 
Nacht, als Agathe, als Aroenaide, als Amazily, als 


weisse Frau und als Donna Anna aufgetreten war, 
abgegangen. Es heisst, sie werde im Herbst' 
zunückkehren. Den Don Juan gab bald Hr. 
Hartig, bald Hi'. Ball; letzter sang ihn besser; 
der Leporello von Piliwitz ist trefflich, weil er 
ihn nicht so übertreibt, wie Andre. Sein Sa- 
rastx'o und sein Jakob in Mehüls Oper sind 
ebenfalls schätzbar, so wie Mafferu im Opferfest. 
Mad. Steinert erschien nach langer KranMieit 
wieder als Myrrha, mit vielem Beyfall, und als 
Annette in der diebischen Elster von Rossini (den 

4 ten May). Hr. Ball gefiel als Lux im Dorf- 
barbier und als Sebastian Brandei im lustigen 
Schuster von Pär, der nach langem Ruhen einmal 
wieder den 8ten May gegeben ward, und worin 
der Direktor unserer Oper, Hr. Piliwitz, den Pil- 
ger, Hr. Steinert den Krouthal und Mad. Rup- 
pert die Louise ^mit Beyfall darstelltcn. 

An Kirchenmusik sind ausser Graun’s Pas- 
sion und den kirchlichen Gesangstücken der Sing- 
akademie noch die Cantaten zu erwähnen, die Hr. 
Riem jedesmal zum Weihnächte-, Oster- und 
Pfiiigstfesle nach einem Text vom Dompredigor 
Hrn. Dr. Franke oder Hrn. Prof., Strack compo- 
nirt und im Dom aufführen lässt, wie auch die 
des Organisten 'Hrn. Stock, die derselbe für alle 

5 Hauptfeste gleichfalls selbst componirt und in 
der Neustadtskirche singen lässt. Beyde finden 
Beyfall. 

Die Singakademie verliert eine schätzbare 
Stimme in einem ihrer Mitglieder, der Dilettan- 
tin Demois. Franke, welche Bremen verlässt. 

I Mad. Coleman - .Maegregor ist dagegen von der 
Insel Teneriffa wieder angekommen und wird hof- 
fentlich in unsere Singakademie wieder eintreten. 

Von Herrn Dr. Müller ist ein für Musik- 
liebhaber interessantes Werk: Pentaide, unter 
der Presse, ein grosses Gedicht in Hexametern, 
nebst einer Geschichte der Musik enthaltend, die 
viel Eiganthümliches darbietet. 


Berlin. Am 39ten April wurde, wie schon 
im letzten Berichte vorläufig gemeldet worden ist, 
die erste komische Oper des vielversprechenden, 
von der Natur reich mit Talent, Scharfsinn und 
Fleiss ausgestatteten jungen Tonkünstlers Felix 
Mendelssohn-Barloldy, die Hochzeit des Gamacho, 
im königl. Schauspielhause mit stürmischem Bey- 
falle, nach dem Schluss mit theil weiser Oppo- 
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sition gegen die übertriebenen Auszeichnungen 
des immerwährenden Applaudissements und Her- 
ausrufens des Compouisten» gegeben. Obgleich sich 
Hr. F. Mendelssohn schon als eilQähriger Knabe 
durch höchst fertiges, besonders feuriges und ener- 
gisches Klarierspiel und fertiges Partituren -Lesen 
ausgezeichnet, früher meistens nur mit Schul- 
Arbeiten bey seinem würdigen Lehrer, Hrn. Pro- 
fessor Zelter, im doppelten Contrapunkte geübt, 
und zu dem Ende Symphonieon im Bach’schen 
Styl für blosse Saiten - Instrumente geschrieben 
halte, welche früher im Hause seiner fein gebil- 
deten Eltern aufgeführt wurden, so ging der Feu- 
ergeist des Knaben doch bald zu Compositionen 
für sein Instrument, Sonaten, Concerten, Trio’s 
und Quartetten über, und versuchte sich endlich 
auch an 0(>eretten, die viel Leichtigkeit der Er- 
findung und natürliche Melodie zeigten. Zum 
Jünglinge hecangewaclisen, neigte sich F. Mendels- 
sohn jedoch vorzugsweise zum tiefen, sinnigen 
Ernst in seinen Instrumental -Compositionen hin; 
sein erstes öffentliches Debüt mit einer komi- 
schen Oper war daher auffallend und schien eine 
neue, bisher nicht gekannte Seite dieses Geiiie’s 
kund zu geben. Besorgnisse erregte indess die 
Unbrauchbai'keit des gewählten Opern -Gedichts, 
welches desshalb, nach bereits vollendeter Com- 
posilion, eine völlige Umarbeitung zum Behuf der 
Darstellung erleiden musste. So vorzüglichen 
Stoff auch Don Quixotte selbst zur komischen 
Oper dargeboten hatte, begnügte sich doch der 
unbekannte Dichter damit , eine Episode des 
Cervantes’schen Romans, die Hochzeit des Gama- 
cho, zur Handlung zu benutzen, die nicht über- 
all in’s Leben tritt, so viel Personal und Scenerie 
auch aufgewendet wird. Der Componist hat den 
Styl der Oper zwar sehr geistvoll, doch fast zu 
grossartig aufgefasst, und besonders ein Streben 
nach EQect gezeigt, das dem unbefangenen ju- 
gendlichem Gemüthe noch hätte fremd bleiben 
sollen. An Zügen des Genio’s fehlt es besonders 
in den Ensemble’s nicht; die Arien entbehren 
theilweise melodischen Fluss, und die Instrumen- 
tation erscheint zu sehr als Hauptsache. So ist 
auch die Ouvertüre, obgleich sehr feurig gehal- 
ten, zu lärmend für den gewählten romantisch- 
idyllischen Stoff. Don Quixotte tritt stets mit 
Posaunen -Begleitung auf, die zwar das Patheti- 
sche des Ritters von der traurigen Gestalt tref- 
fend bezeichnen, der Ironie seiner Erscheinung 


jedoch nicht angemessen sind, indem die Musik, 
geisterartig erklingt. Das erste Duett ist natür- 
lich und melodisch. Weniger dankbar, als Vi- 
valdo’s munter gehaltene, ist Basilio’s elegische 
Tenor -Partie, welche auch Herrn Bader nicht 
recht Zusagen wollte. Besonders gelungen sind : 
der Chor No. la und der Gesang: „Im Walde 
bey Nacht“ u. s. w. Der Chor No. i des 3 len 
Acl's mahlt das Kochen und Rühren zu mate- 
riell. Sancho’s Lied ist passend in altväterischer 
Breite parlant gehalten, hat indess drey Verse 
zu viel. Das allegorische, zu lange Ballet würde 
mehr interessiren, wenn durch ein Programm der 
Inhalt angedeutet wäre. Der Brautjungfern -Chor 
— eine gefährliche Reminiscenz — verunglückte 
bey der ersten Aufführung durch unreine Intona- 
tion. Im Ganzen hat der junge Componist, des- 
sen Vorbilder Mozart, Beethoven und C. M. v. 
Weber zu seyn scheinen, mit dieser ersten Oper 
'ein entscheidendes Probestück, wenn auch noch 
kein Meisterstück seines hervorstechenden Talents 
abgelegt, das so vielseitig cultivirt ist, dass es ge- 
wiss schöne Früchte tragen wird, wenn der Weih- 
rauch des Lobes und der Eitelkeit den jungen 
Mann reicher Eltern nicht zu früh zu einer 
schwindelnden Höhe erhebt, von der die Rück- 
kehr auf eben gebahnte Pfade sehr schwer ist~ 
Besonders warnen wir vor dem Bestreben, origi- 
nell zu seyn. Weitere Aufführungen (welche bis 
jetzt wegen Krankheit des Hrn. Blume unterblei- 
ben mussten) werden über den bleibenden Erfolg 
der Oper entscheiden, deren Darstellung von al- 
len Seiten von dem besten Willen und eifrigsten 
Bemühen unterstützt wurde. Besonders zeichnete 
sich das sehr in Anspruch genommene Orchester 
unter Leitung des Kapellmeisters Schneider aus. 

Am Busstage, dem 9 ten. May, hatte der Ge- 
neral-Musik -Director Spontini zur Bildung eines 
Unterstützungs-Fonds für hülfsbedürftige Theater- 
Mitglieder (statt des ihm contractmässig zustehen- 
den, mit 1 000 Thlrn. garantirten jährlichen Benefiz- 
Concerts) ein grosses Concert auf der königl. Opern- 
bühne veranstaltet, in welchem sammüiche Opern- 
sänger und Sängerinnen • — mit Ausnahme der Da- 
men Milder und Seidler , welche zwar früher in 
den Concert -Anzeigen genannt, späterhin indess 
von dem Zettel verschwunden waren — die ganze 
königl. Kapdle und der Theater- Chor mitwirkten. 
Die Herren Spontini und Möser leiteten die grosse 
Masse mit Fener und Umsicht, so dass die Ans- 
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/lihrung der gewählten Gesang- und Instmmental- 
Slücko vortrefiFlich war. Die Zusammenstellung 
derselben glich indess mehr einem musikalischen 
Quodlibet; als einem dem geheiligten Tage ange- 
messenen Concert spiritueK Freilich, die grosse 
Menge liebt solch buntes Wesen, nnd der gewaltige 
Zudrang zeigte auch, dass die Kassenspeculation 
der Concert- IJntemelimer richtig war. Allein die 
Kunst sollte auch dann nicht zu pecuniaren Zwecken 
gemissbraucht wei'den , wenn diese wohltliätig 
sind. Wir erinnern uns in dieser Hinsicht noch 
oft mit lebhafler Tbeilnabme an die strengen Grund- 
sätze und die Consequenz liTland’s und des Kapell- 
meisters B. A. Weber, der uns in seinen Concer- 
ten am Busstage unter andern Werken Haydu’s Schöp- 
fung (hier zuerst) , Chenibini’s. dreystimmige Messe 
und Beetliovens Christus qm Oelberge hören licss. 

Der erste Thcil des Concerts begann mit Gluck’s 
ergreifender, höchst dramatischer Ouvertüre zu 
Jphtgenia in AuUs. Ein Chor aus Scunson von 
Händel folgte*. Nun erschien Mad. Catalani, die 
wohl hauptsächlich mit zu der reichen Einnahme 
beygetragen hat, da das Publikum die Sängerin zum 
ersten male zu den gewöhnlichen hohen Opern -Frei- 
sen zu hören Gelegenheit fand. Sie sang das be- 
reits in der Gamisonkii'che von ihr gehörte, auf 
der Bühne aber wirksamere Domine von Guglielmi 
(der hier immer in Guglielmo umgetaufl wird) voll 
Schwung und Fertigkeit, nur selten etwas zu 
tief intonirend. Ein Chor von Händel schloss 
sich an. Diesem folgte ein Adagio und Rondo 
für die Violine, in sehr galantem Styl, doch aus- 
gezeichnet schön, von Herrn Möser vorgetragen. 
Nun trat Mad. Schulze — die einzige unserer er- 
sten Sängerinnen, welche die Vergleichung mit der 
grossen Catalani nicht gefürchtet batte nnd bey der 
Höhe, Kraft und Volubilität ihrer Stimme auch 
nicht zu fürchten Ursache hatte — mit Haydn’s 
herrlicher Arie des Gabriel im 3ten Theile der 
Schöpfung auf, nnd riss durch ihre Energie und 
Tiefe des Ausdrucks zu enthusiastischem Beyfall 
hin. Eigen contrastirto mit' diesem Gesänge voll 
Gluth der Empfindung die zarte, einfache Arie aus 
Graun’s Tod Jesu: „Ihr weiebgesebafihen Seelen*' 
(die wir in der Charwoche passender bereits zweymal 
gehört hatten), von Hm. Stümer ausdrucksvoll vor- 
getragen. Mad. Catalani sang nun «ine kurze Arie 
von Händel ,yAngels^^ (vielleicht aus einem seiner 
vielen Anthem’s) mit der einfachen Grösse, welche 
die Haupt-Zierde dieser Sängerin ist. Auch der 


Styl der Composition war wohl hieher passend. 
Nicht der Fall war diess mit der lärmend instru- 
mentirten, in Gesang- und Instmmental-Massen ' 
übei'ladenen Festhymne von Spontini, welche nach- 
träglich zur Krönuugs-Feyer des Kaisers von Russ- 
land componirt ist. Sie imponirt durch ihren be- 
täubenden Effect; allein den Zusammenhang der 
Ideen aus diesem musikalischen Chaos zu entwickeln, 
ist fast unmöglich. 

Wir bemerken bey dieser Gelegenheit, dass 
S. M( der König von Preussen dem Herrn Spon- 
tini nachgelassen hat, zur Feyer der Vermählung 
des Prinzen Carl nur den ersten, bis jetzt fertig 
componirten Act der hiezu von Raupacb gedichte- 
ten neuen Fest - Oper Agnes von Hohenstaufen 
aufzuführen. Die durch die Anstrengung der 
Arbeit bewirkte Nerven -Abspannung des Compo- 
nisten soll diese seltene B^ünstigung herbeygefiihrt 
haben. Vermuthlich wird der zweyte Act für eine 
der nächstfolgenden Vermählungs- Feyerlichkeiten 
aufgespart, wenn eine solche Veranlassung sich 
nicht zu überraschend schnell darbieten sollte. In- 
dess ist es wirklich eine Wohlthat, in der warmen 
Jahreszeit nur zwey Stunden dem unbezweifelt hohen 
Kunstwerthe des ersten Act’s mit ungetheilter Auf- 
merksamkeit widmen zu dürfen. Am aSsten May 
findet die Festlichkeit Statt; auch Mad. Catalani ist 
dazu für einige Darstellungen einzelner Sccnen aus 
italienischen Opera, z. B. Semiramis und Mithridat 
von Portogallo, Titus und Figaro von Mozart u. s. 
w. engagirt. Wie es heisst, sind ilir für vier Vor- 
stellungen 5ooo Rthlr. und eine Benefiz zugestanden. 

Wir kehren nach- dieser Abschweifung zum 
Concert spirituel zurück, dessen - Pause die 
Hitze lang genug war. Einem Chore von Händel 
folgte eine Ai'ie Samson’s, von Herrn Bader schön 
gesungen , und dieser die Bravour - Sopranarie 
aus Graun’s Tod Jesu: „Singt dem göttlichen 

Propheten“^ von Mad. Schulze sehr reich mit 
Trillern nnd Rouladen ausgestattet, doch vortreff- 
lich , wenn . gleich etwas zu theatralisch , ge- 
sungen. Die Wirkung auf das Festtags - Pu- 
blikum war ausserordentlich, so dass Mad. S. 
im Applaudissement mit Mad. Catalani rivali- 
sirte. Herr K. M. Bärmann blies nun ein selbst 
componirtes, sehr langes, recht eigentliches ipse fe- 
cit- Virtuosen-Concert für das Fagott, mit vollen- 
deter Virtuosität in der Höhe und Fertigkeit aller 
Art, die sich auf diesem für Solo’s wenig dankba- 
ren Instrumente niu: immer erreichen lässt. Hier- 
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auf folgte die Arie; Würd’ und Hoheit an- 

gelhan“ ans der Schöpfung, von Hm. Stümer vor- 
züglich angenehm gesungen. Mad. Catalani liess 
uns eine neue Ane (oder Lied) ,,Home, sweet 
home“ von Bishop hören, in welcher der Fluss 
ihres schönen Vortrages der Melodie sehr reizend 
wirkte. Der Schluss -Chor aus Samaon sollte be- 
schliessen, aber das Publikum hatte ein Anderes 
beschlossen. Man rief tansendstimmig : „God save 
the king,‘' und die eine Stimme der Königs -Sän- 
gerin Catalani erliob die vox populi und überflü- 
gelte sie in gewohnter Krall und Hoheit, vom Aus- 
druck sprechender Gebchrde begleitet. Das neueste 
Bildniss der Sängerin von den Gebrüdern Henschel 
ist deshalb auch nicht unpassend mit den ersten 
Tönen dieses Volks -Gesanges bezeichnet. — So 
waren 17 Concertstückc gegeben. — 


Kurze Anzeigen. 

L’ AmabUiia. Adagio espresaivo per il JPianoforte 

da C.G. Reissiger. Op. 44 . Dresda, 

presso G. Paul. (Pr. 8 Gr.) 

Ref.- erwartete , nach dem Titel,, ein vorzüg- 
lich aus sanAhoitern, graziösen, neuen uud pikan- 
ten Melodieen entwickeltes, leicht und zierlich 
ausgefiihrtes Musikstück; dicss fand er aber nicht, 
sondern etwas Atidres, doch gleichfalls Gutes. 
Die Form ist die eines grossem Rondo’s. Die 
melodischen Erfindungen sind zwar angenehm, 
doch mehr ernst, als heiter; neu eben nicht, mit- 
unter sogar — z. B. S. 3, Syst. 5 , von den zwey 
letzten Takten an, und dann ein feines Stück hin, 
auch später wiederkehrend — etwas gewöhnlich, 
doch immer recht wohl zu hören. Die Harmonie 
ist durchgefaends vollgrifTig, meistenlheils auch 
vollstiminig, und in Hinsicht auf letztes sehr 
lobenswerth geführt. Der Ausführbarkeit nach 
hält das Stück das Mittel zwischen Schwor und 
Leicht, neigt sich aber dem ersten etwas naher, 
als dem zwoyten, zu. Das Ganze hinterlässt zwar 
nicht einen tiefen oder beträchtlich belebenden, 
doch einen angenehmen Eindruck und zeugt von 
einem Künstler, der, so zu sagen, der musikalischen 
Schreibkunst nicht wenig mächtig ist. Das Aeus- 
sere des "Werkchens ist sehr gut. 


Introductwn et Rondino aur ua air favori de Sa- 
lieri (Ahi pouero Calpigi) pour le Pianoforte, 
comp, par F. Kalkbrenner. Oeuvr. 7 8, ä Leip- 
sic, chez Broitkopf et Härtel. (Pr. 10 Gr.) 

Ein kurzes, vollstimmig harmonisirtes Canta- 
bile bildet die lutroduction, und zu dem heitern, 
gefälligen, mässig- brillanten Rondo gewiss pas- 
sender, als die pathetischen, anspruchvollen Ein- 
leitungen, die dergleichen Stücken jetzt oftmals 
vorgesetzt werden. Das Rondo selbst, das der 
Verf. wohl nur im Vergleich mit seinen sonsti- 
gen, langen und sehr reich figurirten Rondos 
Rondino genannt hat, gleicht mehr der freyen 
Ergiessung oder Improvisation eines tüchtigen, 
geübten Pianofortespielers über das leichte, mun- 
tere Thema, und auf Veranlassung desselben, als 
einem Rondo in gewöhnlicher, aber auch sehr 
abgenutzter Form. Es wird dadurch um so un- 
terhaltender. Eine besondere Absicht des Verfs. 
scheint es gewesen zu seyn, da er sonst bekannt- 
lich für die Ausführung schwer genug schreibt, 
hier leicht für sie zu schreiben. Das werden ihm 
nicht Wenige, die von einem Componisten, der 
sehr in der Modo ist, doch auch etwas spielen 
wollen und seine grösseren Sachen nicht bezwin- 
gen können. Dank wissen; und es ist auch für 
das, was hier, den Gedanken und dem Ausdrucke 
nach, gegeben wird, so ganz angemessen. Mun- 
ter, gefällig und mässig-brillant, wie wir schon 
gesagt haben, ist das ganze Stück; dabey aber die 
harmonische Fortführung nicht vernachlässigt. 


Notiz. 


In der Recension des Weber’schen Oberon, 
No. i 5 und i6 dieser Zeitung, ist getadelt wor- 
den, dass im Klavierauszuge die Angabe der ei- 
gentlichen Instrumentation fehle; welche Anga- 
be eben bey diesem Werke vorzüglich nölhig ge- 
wesen wäre. Die Verlagshandlung, die Gerech- 
tigkeit dieses Tadels anerkennend, hat diess Feh- 
lende genau in den Platten nachtragen lassen, und 
die jetzt verkäuflichen Exemplare enthalten jene 
Angabe. d. Red. 


Leipsig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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Nachrichten von den berühmtesten Liedern 
der lateinischen Kirche, 
(Fortsetzung.) 


111. Uebor Salve regina. 

Von G. W. Fink. 

D a im Laufe dieser untcrsuclicnden Darstellungen 
wieder eines marianischen Gesanges gedacht wird, 
möchte es vielleicht Manchem weder unnütz, noch 
unwillkommen scyn, als Einleitung eine ganz ge- 
drängte Geschichte der Verehrung der Maria, über 
welche zwischen den christlichen Kirchen in den 
verschiedensten Zeitaltern so wichtige und auffal- 
lende Streitigkeiten geführt worden sind, liier vor- 
' ausgeschickt zu Gndcn. 

Wenn sich auch der Ursprung der Marla- 
V''erchrung nicht ganz genau nachweisen lässt, so 
ist doch im Allgemeinen so viel gewiss, dass sie, 
der ältesten und apostolischen Kirche völlig fremd, 
erst in dev andern Hälfte des vierten Jahrhunderts 
ihren Anfang genommen hat, was sich schon sehr 
klar aus dem gänzlichen .Stillsrliweigen der alten 
Glauhensbekenntni.sse der Cliristenhcit ergieht, und 
nicht minder aus dem völligen Schweigen der liaupt- 
.säclilichsten Gegner des Christenthums in den er- 
sten Jalirhundertcn. Julian der Uchergängcr, der 
bekanntlich im Jahre 565, doch wohl durch einen 
christlichen Pfeil , im Treffen gegen die Perser hlieh, 
würde, da er sonst Alles so gern orgriff, was schein- 
bar dem Christenthumc Nachtheiliges sich nur im- 
mer (Inden Hess, den Punct der Marienverehrung 
gewiss eben so wenig übergangen haben, als der 
berüchtigte, bitter schmähende Celsus, der im zwey- 
ten und dritten Jahrhunderte lebte und das Chri- 
stenthum nur ans den wunderlichen Darstellungen 
einiger Gnostiker kannte, mit denen er viel Umgang 
gehabt hatte. Seine heissenden Ausfälle wurden 
39, Jahrgang. 


von dem gelehrten Origenes widerlegt. In diesen 
Allen findet sich nun keine Spur von der- Vereh- 
rung der Mutter des Herrn. Aber in der zweyten 
Hälfte des viepteu Jahrhunderts zeigen sich schon 
mancherley ziemlich unzweydeuügc Spuren einer 
solchen Verehrung. So eifern bereits einige Kir- 
chenväter gegen diejenigen, die der Jungfrau Maria 
zu viel Ehre zu erzeigen anGngen. Unter andern 
that diess Epiphanius, Abt eines von ihm selbst 
gestifteten Klosters und zuletzt, bis in sein sehr ho- 
hes, immer streitrüstiges Alter, Bischof zu Salamis 
in Cypern. Er starb 4oa oder 4o3. Dieser sonst 
fromme und wohllbätige, nur auch sehr heftige 
und äusserst kctzcrsüclilige Manu eifert besonders 
gegen einige Frauen in Arabien, die in ihren Zu- 
sammenkünften der Mutter des Herrn zu Ehren 
einen länglich runden Kuchen, KoUyrium (zoAAnpmi' 
und xoXXvpls) geopfert haben sollen, wessbalb sie 
Kollyridianerinuen genannt wurden. Also wai'eu 
es anfänglich Frauen, die der Verehrung der juiig- 
fi'äulichcu Mutter ausgezeichnet ergeben waren. Da 
jener, auch wohl gegen vermeintliche Ketzereien 
heftig auftretende Mann nicht allein mit Johann, . 
dem Bisdiof von Jerusalem, sondern auch mit Chry- 
sostoiuus, üisc'hof von Constantinopel, des Origenes 
wegen sich erzürnte: mochte cs vielleiclit auch mit 
daher kommen, dass Chrysostomus, als Gegner des 
Epiphanius, der Jungfi'au Maria hin und wieder 
eine höhere, als bisher ihr gewöhnlich erthcilte 
Ehre beylegte. Es darf auch nicht unerwälmt ge- 
lassen werden , dass man damals bereits angefuugen 
hatte, an den Gräbern der Märtyrer und Heiligen 
zu beten, und die Apostel vorzüglich als Fürsprecher 
l)ey Gott anzuschen. So erzählt ferner Gregor von 
Nazianz, einer der vier Hauptlclircr der griechi- 
schen Kirche, der zuletzt sein wichtiges Amt als 
Patriarch von Constantinopel aufgegeben hatte und 
589 starb, dass die ilires Märtyrerthums wegen 
geehrte Justina, also wieder eine Verehrerin der 
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heiligen Jungfrau, sie in ihrer höchsten Noth um 
iluen Beystand angerufen habe. Das sind nun die 
ersten unverdächtigen Zeugmase der Verelu'ung der 
Mariä, die von jetzt an immer häufiger und aus- 
gescliuiückter werden. Im iiinften Jalurhuuderte 
widmete man, immer noch vorzüglich im Mor- 
geulunde, der heiligen Jungfrau viele Kirchen. 
Namentlich müssen hier aus dem sechsten Jahrhun- 
derte mehre ihrer Schönheit wegen ausgezeichnete, 
der Maria gewidmete Kirchen des Kaisers Justinian, 
der unter andern auch die prächtige Sophienkirche 
isu Conslantinopel wieder halte aufbauen lassen, an- 
geführt werden. Es waren auch schon in densel- 
ben prächtige Bilder der Heiligen und der Mai-ia 
mit dem Jesuskinde aufgestellt worden, deren Ver- 
elirung bald genug vom Volke immer ausschwei- 
fender betrieben wurde, so dass endlich im Morgen- 
landc die bekannte Bilderstürmerey losbrach und 
vielen Menschen Leib uud Leben kostete. In mehr 
als einer Hinsicht verdiesit hier mit ei-zählt zu wer- 
den, dass auch das schöne, von Augusts General 
und Schwiegersohn Agrippa erbauete uud vom Kai- 
ser Hadrian wieder hergestellte Pantheon zu Rom, 
das unter dem Namen Rotunda noch bis jetzt von 
allen Reisenden besucht und bewundei-t, auch sei- 
ner merkwürdigen Gräber wegen in Ehren gehal- 
ten wild, zu Anfänge des 7ten Jahrhunderts von 
Bonifaz IV (Papst von 608 bis 6x5) in eine cliiist- 
liche Küche vei*wandclt und der heiligen Jungfrau 
uud allen Märtyrern geweiht worden ist. Das Al- 
le» musste wohl um so eher zu einer weilverbrei- 
leleii Verehniug der Mutter des Erlösers fuhren, da 
bereits mehre Kirchenväter sehr ehrfuichtsvoll, wie 
gel>ührcud, von <Lr Maria geredet halten, was frey- 
lich das zum Abcrglaulien sehr geneigte Volk nur 
/.u sehr übertrieb. Unter diese, die sclion früh mit 
hoher Ehrfurcht von der Mutter de» Heim spra- 
chen, gehört auch der in vieler Hinsicht wichtige 
dirislliche Dichter Pnideulius, über welchen erst 
löaS eine ti’effliche Schrift von Heinrich Middel- 
dorpf erschienen ist. Der auch in dogmatischer 
Hinsicht wichtige Dichter Prudentius Clemens wurde 
348 entweder in Saragossa oder in Calaliorra am 
Ebro geboren, und starb, nach gewöhnliclier An- 
nainne, 4i3. Man würde jedoch ein eigens an die 
Jungfrau gerichtetes Gedicht vergeblich in seinen 
Werken suchen. Ferner ist unter den frülieren 
V erchrern der Maria der heftig eifeiiide Cyiill , Bi- 
schof von Alexandrien, zu nennen, unter dessen 
Vorsitz auf der Kirchenversammlung zu Ephesus 


43 1 der bekannte Nestorius für einen Ketzer er- 
klärt wurde. Cyrill stai'b 444. Auf dieser ephesi- 
uischeu Synode hatten die sogenannten Rechtgläu- 
bigen die Maria Gottesgebärerin {^eoro»os) ge- 
nannt, was bald darauf zu Chalt^on im .Jahi-c 
45 1 wiederholt wurde, obgleich noch immer mehre 
im Rufe eines guten Glaubens stellenden Bischöfe sich 
dagegen erklärten. Was aber den lebhaften Fort- 
gang der Verehrung der Maria sehr augenschein- 
lich beweist , sind mehre in dieser Rücksicht höchst 
wichtige Stellen des Koran, die deutlich, obwohl 
öfter auf eine sehr sonderbare, von falscher Auf- 
fassung der Sache zeugende Art davon reden. Wir 
gehen nun zur Geschichte der hauptsächÜchsten 
Feste über, wie sie der Zeit nach entstanden sind, 
wobey wir sehen werden, dass manche derselben 
in der That älter, und andere viel jünger sind, 
als Manciier denken möchte. 

Als das älteste der Marienfeste lässt sich schon 
gegen das Ende des vierten Jahrhunderts das Fest 
der Verkündigung der Maria anndimen, das 
in der orientalischen Kü'che zuerst gefeyert und im 
fünften Jahrhunderte allgemeinei' eingefuhrt wurde. 
Wenn auch bey weitem nicht alle Untersucher die- 
ses Gegenstandes das eben genannte Fest als das 
erste der Marientage betrachtet wissen wollen, so 
sind doch die Gründe, die Augusd in dem dritten 
Theile seiner Archäologie anführt, die überhaupt 
von denen, welche weitläuftigem Unterricht über 
die Max'iolatrie wünschen, nachgesehen w'arden mag, 
so siegi'eich, dass mau schwerlich Bedenken tra- 
gen düi'ftc, über die Zeit der Einfühi'ung eine andere 
Meynung vorzuziehen. Auch die erste der drey Ho- 
milien zu Ehren der Maria, die wir vou Proklus, 
dem Patriarchen zu Con^umtinopel , einem ansge- 
zeichueten Verehrer der Mutter des Herrn, noch 
besitzen , die ihm von Anderen mit Uni-ecbt abge- 
sprochen werden, verdient alle Beachtung. Sie ist 
in Rösslers Bibliothek der Kirchenväter, im ytea Tb. 
p. 479 — 87, und im angeführten Werke p. 67 — 45 
zu lesen. 

Mariä Himmelfahrt (festum Dormitionis 
et Assumlionis Mariae, die Feyer des EnUchlafens 
und der Aufnahme der Maria) war der Zeit de» 
Entstehens nach das zweyte. Denn wenn auch der 
Ursprung nicht genau naclizuweisen ist, so wird 
doch im fünften Jaiirhunderte bereits Mancherley 
davon geredet, dass Gott ihre Seele auf eine be- 
sondere Art in den Himmel aufgeuommen habe. 
Die Enählung von ihrem Lebensende wurde scJiuu 
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im sechstai Jahrhunderte dem Dionyeius Areopa- 
gita> als einem der grössten Traditionslebrer, zn- 
geschrieben. Doch hat es sich nur nach und nach 
zu einem, allgemein angenommenen Feste erhoben, 
und in der abendländischen Kirche hat es erst zu 
Anfänge des neunten Jahrhunderts seine TÖUigo San- 
ction erhalten, seit welcher Zeit die Fejer desselben 
immer heih'ger gehalten wurde, so wie Alles, was 
sich auf die Maria und ihre Verherrlichung bezog. 
Nach Augusti, aus dem das Meiste über die Ver- 
ehrung der Maria genommen ist, hat die Würz- 
weihe in Deutschland und der Name Würzburg 
(Zerbipolis) damit Zusammenhang. 

Im sechsten Jahrhunderte wurde darauf bey 
Gelegenheit einer Seuche, die in Italien oft ge- 
wüthet hatte, um deren Abwendung man damals 
vorzüglich die Fürsprache der Matter des Herrn 
anflelite, das Fest Mariä Reinigung eingefuhrt, 
welches auf den 3 ten Februar angesetzt worden ist. 
Sehr wahrsdieinlich hat man es unter andern auch 
darum in diesen Monat gelegt, weil die heidnischen 
Völker so lange gewohnt gewesen waren , in diesem 
Monate Uire meisten Lustrationen zu feyern. Das 
hing nun der Menge, diu sich ihre Festlichkeiten 
nur ungern nehmen lässt, noch immer an. Und 
da die christlichen Lehrer nicht mehr, wie ehemals, 
Ursache hatten, alle Annäherung an heidnische Ge- 
bräuche sorgfältig zu vermeiden, so hatte man sidi 
schon seit Constantia des Grossen Zeiten, eben so 
klug, als recht, immer mehr gewöhnt, heidnische 
Feyertage nicht durch scharfes Verbot, sondern da- 
durch, ohne irgend eine Last für das Volk, zu 
unterdrücken, dass man sie in christliche umwan- 
delte. Hatto doch der ganze Monat von solchen 
heidnischen Feierlichkeiten seinen Namen erhalten, 
denn februare soll soviel als reinigen bedeuten. 
Das Fest des Pluto, der auch Februus genannt wurde, 
und der Raub der Proserpina waren in diesem Mo- 
nate seit lange mit allerley Reinigungen gefeyert 
worden; so waren auch einer Göttin Februa, der 
Mutter des Mars, also d^r Jnno zu Ehren I^stra- 
tionen gehalten worden. Dass man gerade den zten 
Februar für dieses christliche Fest bestimmte, hat 
seinen' Grund in dem auf den aSsten December ver- 
legten Geburtsfeste Jesu Christi. Von diesem Tage 
an ist es gerade der vierzigste Tag, der nach dem 
Gesetz Mosis zur Reinigung festgesetzt war. Un- 
ter den mancherley Benenn ungen dieses Festes ist 
uns nur noch der Name Lich tmess (festum can- 
delarum) merkwürdig. Der Gebrauch, Kerzen zu 


weihen und Umzüge damit zu halten, kam etwas 
später auf, und hat vielleicht seinen Ursprung eben- 
falls dem Raube Proserpinens , die man mit Fak- 
kelu suchte, zu verdanken. 

Das Fest der Geburt Mariens, das jetzt noch 
in der katholischen Kirche am 8ten September ge- 
feyert wird , lässt sich in Rücksicht auf seine Ent- 
stehung noch weniger mit Zuverlässigkeit bestim- 
men. Einige setzen sein Entstehen viel zu früh 
in’s fünfte, andere zu spät in’s neunte, und wohl 
gar in's oilfte Jahrhundert. Die Meisten schreiben 
die Einführung desselben dem Papste Sergius (695) 
zu, was auch, wenigstens für das Abendland, am 
meisten für sich hat. Diese vier Feste zu Ehren 
der Maria werden daher mit Recht die alten ge- 
nannt, und noch zu den Zeiten des heiligen Bernhard, 
also im zwölften Jalirhuudcrte, waren sie die allein 
anerkannten, die auch von dem weitverbreiteten 
Cistercienserorden auf das feycrlichste begangen wur- 
den. Denn wenn auch die Sonnabendfeyer 
der Maria oderSabbatum Mariae bereits im 
achten und neunten Jahrhunderte von einige» Mönchs- 
und Nonnenklöstern sehr werth gehalten wurde, 
so wurde sie doch erst viel später ailgcmeiner. Erst 
im Jahre 1339 wurde es auf einer Kirchonversamm- 
lung zu Toulouse allen Familienvätern bey Geld- 
strafe zur Pflicht gemacht, am Sonnabend zu Eh- 
ren der heiligen Jungfrau zur Vesper die Kirche 
zu besuchen. Das hatte die Folge , dass das in der 
römisch -katholisclien Kirche, mit Ausnahme Mai- 
lands, gewöhnliche und gegen die griechisch - katho- 
lische Kirche bis hieiier streng behauptete Sonn- 
abendfasten auf den Freytag verlegt wurde, was 
noch bis * jetzt Sitte ist , da bekanntlich an einem 
Sonn- und Festtage kein Fasten Statt finden darf. 

Ueber keines der seit dem elften Jahrhundert 
entstandenen neueren Feste der heiligen Jungfrau er- 
hob sich so vielfältiger Streit unter den Vorstehern 
der Kirdie, als über das Fest der Empfängniss 
Mariens, welches festum concopdonis M.n r i a e man 
nidit mit dom feste concepdonis Jesn verwechseln 
muss. Von jeher hatte die Frage von der Erb- 
sünde der Maria die frommen Gemüther in aller- ^ 
ley gläubige und ungläubige Bewegung gesetzt. 

Und als das, am wahrscheinlichsten in England 
durch Anselm von Canterbury zwischen 1067 bis 
1094 aufgekotnmene, jedoch durch kein Gebot ge- 
heiligte Fest zu Lyon in Frankreich 11 45 von den 
dortigen Canoniris aufgenommen worden war, setzte 
sich sogleicli Bernhard von Clairvaux sehr ernst 
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dagegen, versichernd, dass die heilige Jangfran, de- 
ren ausgezeichneter Verehrer er war, einer falschen 
Ehre gar nicht bedürfe. Darauf erklärten sicli im 
iSten Jahrhunderte die Franziskaner dafür , auf de- 
ren Seite auch die Jesuiten traten. Dagegen war 
Thomas Aquinas, dessen Meinung die Dominika- 
ner selbst dann noch behaupteten, als das streitige 
Fest auch von der in grossem Anselm stehenden 
Sorbonne zu Paris gebilliget und vom ConcU zu 
Basel i 459 gegen allen öfientlichen Widerspruch 
gesichert worden war. Mit Vorbehalt ihres Lehr- 
satzes gaben sich nun auch die Dominikaner, und 
man verwilligte dem mächtigen Orden es desto eher, 
statt festum immaculatae conceptiouis B, Virginis, 
es nur festum immaculatae Virginis zu nennen, da 
selbst Päpste in der Folge cs nicht für einen Haupt- 
glaubenssatz erklärten. 

Die geringeren Marienfeste, deren einige bereits 
in der Abhandlung über Stabat mater haben er- 
wähnt werden müssen, können wir hier füglich 
übergclien. Das Wenige und, wie ich glaube, für 
Jedermann Wissenswertheste schien mir jedoch zur 
rechten Würdigung der nun näher zu erörternden 
marianischen Gesänge durchaus unentbehrlich zu 
seyn. Dass übrigens auch die protestantischen Kir- 
chen einige Marienfeste bcybcbaltcn haben, ist Je- 
dem hinlänglich bckannL 

Und nun zu unserm Salve regiua. 

Unter den nicht selten übertrieben spielenden, 
o(l aber auch höchst lieblichen marianischen Lie- 
dern hat sich, was Keinem, der auf dergleichen 
nur einigermaassen achtet, entgangen scyn kann, 
unsere Antiphonie, und gewiss mit allem RecJite, 
das grösste Ansebn erworben. Aus tiefem Gefühle 
hervorgegangon , muss sie wohl wieder zum Her- 
zen dringen. Nimmt man nun noch hinzu, dass 
dieser Gesang zu einer Zeit entstand, wo das mensch- 
liche Gemüth einer Fürsprache bey Gott nun ein- 
mal bedurfte, so ist es nur zu begreiflich, dass 
man sich unter allen Heiligen am liebsten an die 
Mutter des hochgclobten Sohnes halten musste, de- 
ren Herrlichkeit und Milde die überwiegende Plian- 
tasie des kindlichen Glaubens, um der ewigen Liebe 
ihres göttlichen Sohnes willen, sich nicht zu huld- 
und liebevoll mahlen konnte. Nun ist auf den herz- 
lichen Glauben, der stets ist, wie er eben seyn kann, 
Gottes Gnade gesetzt, die auch den Frommen, selbst 
im Irrthum, nicht ermangelt. Ruhe und Zuver- 
sicht ist des innem Glaubens ewig reichen Lohn. 
Wo aber das Herz so oft Troät, Rettung und Eiv 


hebung gefunden hat, da verweilt es am liebsten, 
am treuesten. Seine Ermuthigung theilt der Vater 
dem Sohne, ihre Entzückung die Mutter dem Kinde 
mit, und von Gesclilecht zu Geschlecht erbt sich, 
wie ein unantastbares Gut, ein Schatz fort, dessen 
Kraft in jeder neuen Notb neuen und erhöhten 
Wertli erhält. Wenn nun der Gehalt eines sol- 
chen Schatzes auch vor dem Auge des prüfenden 
Kenners so acht befunden wird, wie es mit der 
Wahrheit und Innigkeit des Gefühls ist, die aus 
diesem Gesänge so unverkennbar und so schlicht 
sprechen, so wird cs um so weniger zu verwun- 
dern scyn, dass dieses Lied in den Zeiten einer 
allgemein überhand nehmenden Mystik so überaus 
hohe Wirkungen hervor brachte. W'as muss ein 
solches Lied in einem Zeitalter gewirkt haben, wo 
man in der ganzen heiligen Schrift einen verbor- 
genen Sinn neben dem buclistäbliclien fand, dessen 
Geheimnisse sich einzig und allein auf die heilige 
Jungfrau und ihren hochgelohtcn Sohn bezogen! 
Wie mussten sich die Seelen der Menschen , die nie 
so sehr vom Wege der Natur abwcichcn können, 
dass das grossartig Einfache nicht über jede Ver- 
künstclung, anfangs auf kurze Zeit, aber immer 
wieder von neuem, den Sieg davon tragen sollte, bis 
es eine bleibende Stelle gewonnen hat, — wie muss- 
ten sich die Seelen der Menschen mit aller Kraft 
der Sehnsucht und des Vertrauens einem Gesänge 
hingeben, der, vollgültig in sich, doch dem Licl>- 
lingsspiele jener Tage sich so freundlich anschloss, 
ja es sogar noch zu adeln schien! Fand es doch 
die Vorliebe der Zeit für mystische Erklärungen 
I höchst trefiend, wenn man behauptete, dass die se- 
hge Maria einen grössern Anthoil an dem Nieder- 
schreiben des neuen Testamentes gehabt habe, als 
der heilige Geist selbst; ja nach dem Jesuiten Christ, 
de Vega sollte die ganze heilige Schrift in ihrem 
geheimen Sinne sich nur auf die Maria beziehen. 
W^ie seltsam wir das auch jetzt immerhin finden 
mögen , so war es doch einmal in jenen Zeiten ein 
heiliger, für unantastbar gehaltener Glaube, in dem 
sich das spielende Kind der Zeit so wohlgefiel. 
Solche Behauptungen mussten ja wohl eines an sich 
schon hochgoliebten Liedes Kraft in*s Ausserordent- 
liche steigern. Sclir begreiflich ist cs daher, wie 
die so oft angeführte Erklärung des Namens Maria, 
die ’ der Jesuit Salmeron, der als sehr beliebter Pre- 
diger i585 zu Neapel stai'b, gegeben hatte, zu iiircr 
Zeit, da sie wirklieb erfindungsreich ist, das leb- 
hafteste Woblgf^TuUea erregai musste. Er deutete 
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nämlich üie einzelnen Buchstaben des Namens Maria 
so : M. Maler Misericordiae (Matter der Barmher- 
zigkeit), A. Adyocata Adflictorum (Fürsprecherin 
der Bedrängten), R. Refugium Redeuntium (Zuflucht 
der Wiederkchrenden), I. Inventrix Justitiae, qunc 
duplex est, Innocentiae ct Indulgcntiac (Urliebciin 
der Gerechtigkeit, welche eine zweifache ist, der \ 
Uuscimld und der Gnade), A. Amica Angelorum. 
Bey solchen Richtungen menschlicher Gemüther wer- 
den wir cs dalicr gar nicht wunderbar flnden, dass 
in einer Zeit, wo der Wunderglaube eben so, wenn 
nicht noch mehr, wie in den ersten Jahrhunderten 
der christlichen Religion, verbreitet war, des Wun- 
dervollen von unserm Gesänge so Mancherley er- 
zählt und von Munde zu Munde fortgepflanzl wurde. 
Ich werde weiter unten Gelegenheit haben, einige 
Wundererzählungc'n, die nolh wendig zum Geschicht- 
lichen des Salve regina gehören, kürzlich mitzu- 
theilen. Es war noch gar nicht das Höchste, wenn 
man in heiligen Reden von diesem Gesänge ver- 
sicherte, er sey von Heiligen verfasst und von 
Heiligen kirchlich angeordnet. 

Am bekanntesten ist unser Lied, das auch 
von den Sicilianischcn Schiflern nach einer sehr 
einfachen nud herrlichen Melodie, vorzüglich in 
Zeiten der Gefahr, angestimmt wird, unter dem 
Namen des Venetiamschen Schijfergesanges. Denn 
die heilige Jungfrau wurde niclit blos von ganzen 
Mönchsorden und Ländern, z. B. von Frankreich, 
als erhabene Schutzpatronin verehrt, sondern auch, 
und ganz besonders, von den Schiflern. Das kommt 
daher: Der neutestamcutlichc Name Maria und 
Mariam ist mit dem alUestamentlichen Mirjam, 
wie z. B. Moschs Schwester hicss, und mit dem 
ai'abisclien Marjam einer und derselbe. Nun be- 
deutet die erste Sylbe einen Tropfen und die an- 
dere das Meer. Im Mittelalter wurde darauf am 
gewöhnlichsten der Name Maria durch maris stella, 
Stern des Meeres, erklärt, wie cs auch unter an- 
dern sehr oft in den Reden des heiligen Bernhard 
zu lesen ist. Um diese willkühiiichc Aenderung 
der Etymologie des W^ortes nahe zu bringen, ha- 
ben Einige oime Noth angenommen, das Wort 
stella sey aus dem W^orto stilla, der Tropfen, ent- 
standen. Dass aber diese Erklärung des Namens 
ziemlich alt ist, beweist schon das alte, oR erwähnte 
und in Ehren gehaltene Kirchenlied: Ave, maris 
stella. Doch findet man auch die andere Erklärung, 
nach welcher die erste Sylbe so viel als bitter 
bedeutet, im Mittelalter nicht ganz vernadüässigt. 


Nach ilu: würde also der Name Maria mit Bitter- 
wasser oder Thränenmeer übersetzt werden müssen. 
So liest man z. B. in dem Slimulo amoris des hei- 
ligen Bonaventura, im 3ten Thcile, cap. i6, neben 
der gewöhnlichen Erklärung auch die eben ange- 
führte „amarum mare cor tuum in passione fiUi 
lui“ u. s. w. Die erste Krklärungsart musste aber 
schon darum die herrschende werden, weil sie der 
Menge griechischer und lateinischer Heidenchristen 
bey weitem die angenehmste seyn musste. War 
doch ihre so allgemein verehrte Göttin der Liebe, 
mit welcher sich Maria, als Mutter der erhaben- 
sten Liebe, so leicht vergleichen licss, aus dem Occan 
an’s Gestade von Cypern gestiegen; war sie doch 
nicht nur die Schaumgeborene genannt, sondern 
auch allgemein als Morgen- und Abendsteru ver- 
ehrt Worden! Diese Aehnlichkeit der Begrifle musste 
dem Volke, das lange noch an seinem heidnischen 
Wesen hing, als schon das Christcuthum herrschende 
Religion geworden war, die Maria nur desto wer- 
ther machen. Um dieser Vergleichung willen hat- 
ten also auch die Schiffer, ihrer alten Gewohnheit 
gemäss, die Anrufung der Venus um glückliche 
ScbiflT'ahrt auf die Maria übergetragen und sie zu 
ihrer besondern Beschützerin erhoben, und sangen 
ihr manclicrley Lieder, vor allen das hochgepric- 
sene Salve regina, besonders w'enn Sturm die Woo- 
gen aufwühlete und ihnen den Untergang drohctc. 
Daher der Name Scliifferlied. 

(Die ForUetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin. Königstädtisches Theater. Am 
lyten dieses wurde endlich wieder eine neue Oper, 
Corradino von Rossini, auf dieser Bühne mit leb- 
iiaftem Beyfail gegeben. Die Musik ist, wie in al- 
len Opern dieses melodischen Gesang - Componisten, 
fliessend, lebendig, heiler, ungemein dankbar für 
die Sänger und überaus lärmend inslrumentirt. 
Der erste Akt wirkt besonders niclit blos in mu- 
sikalischer, sondern das Finale mit der Musik - Banda 
auf der Bühne (dessen Schluss, nachdem der Vor- 
hang bereits wieder gefallen war, auf lautes Ver- 
langen wiederholt wurde — ein seltener Fall!) auch 
in dramatischer Hinsicht. Der ate Akt ist aus 
mehren Rossini’schen Ingredienzen , Semiramie, 
Otello u. s. w. compilirt, enthält zu viel figurirte 
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und ra lange Gesänge, von denen nur das schöne 
Septett nait Chor (No. 8.), der Schloss des folgen- 
den Doetts und das Rondo mit Chor, als Finale, 
dieses durch den unbeschreiblich anmuthigen und 
vollendet kunstfertigen Gesang der Dem. SonUg, 
intcrossiren. Dieser Abend schien uns dta- höchste 
Kunst -Triumph dieser reizenden Sängerin zu scyn, 
welche keine glänzendere Partie, als die Mathilde 
von Schabran (unter welchem Namen auch die 
Oper auf mehren Bühnen , z. B. in Dresden , ge- 
geben wird) wählen konnte, um uns ganz dio 
Grösse des nahen Verlustes zu zeigen. Daliir be- 
stätigte das enthusiasmirte Publikum aber auch die 
Antwort auf die Fragen Mathildens an den Arzt: 
Meine Stimme? — „Zauberflöte.“ — Und das 
Ganze? — „ein Engel!“ mit lebhaftem Applau- 
dissement. Dass der eisenherzige (cuor del ferro) 
Corradino als Tyrann in den höchsten Falsett -Re- 
gionen des Tenors iigurirt und mit den zierlichsten 
Rouladen den Leuten seines „Schwerdtes Spitze 
gleich dem Blitze in’s Genick fahren“ lassen will, 
(Probe der Poesie des deutschen Textes) ist eine 
so ai'ge Unnatur , dass mau ganz italienisirt seyn 
muss, um daran Geschmack zu finden. Am be- 
sten schilderte Isidoro diesen hohen C- Tyrannen 
in der tlieilweise witzigen Travestie der Schlacht- 
Erzählung. Hm. Jäger’s Gestalt und Haltung lasst 
uns aucJi keine Furcht vor diesem Corradino em- 
pfinden. Ala Concert- Partie singt der kunstgeübto 
Tenorist besonders seine Sortita und die Wechsel- 
Gesänge mit der lieblichen Mathilde — der wir es 
gern Zutrauen , dass sic einen solchen Helden be- 
siegt — rund und geschmackvoll. Seine Stimme 
war leider etwas bedeckt, was besonders der Wir- 
kung der im zweyten Akt eingelegten Arie aus Olello 
schadete, deren wir uns von Haizinger noch leb- 
haft erinnern, und die an dieser Stelle ganz ent- 
behrlich scheint, da es ohnehin Süssigkeiten genug 
zu verschlucken giobt, deren Uebermaass den Ap- 
petit verdirbt. 

Der komische, hungernde Dichter — so wie 
ihn Hr. Spitzeder aufgefasst und geschaflen hat — 
ist eine höchst ergötzliche Haupt- Figur, um den 
sehr ausgedehnten Gesängen wieder neuen Reiz zu 
geben. Gleich sein erstes Erscheinen mit der for- 
cirten Lustigkeit, (die vielleicht eingelegte Arie er- 
innerte sehr an die Sortita von Rossini’s Figaro') 
besonders aber sein pantomimischer Fahnen -Marsch 
im ersten Finale, die Erzählung von der gewonne- 
nen Schlacht und die mit So Goldstücken bezahlte 


Verzweiflung des allzeit dienstfertigen Dichters 
waren köstliche Züge der humoristischen Dar- 
stellung dieses ächten Buffo - Genie’s. Ohne ihn 
fiele die ganze komische Oper dieser Bühne zu- 
sammen. Der neu engagirte Bassist, Hr. Zschie- 
sche (aus Pesth), ersetzt zwar Herrn Wächter’s 
i Abgang in Hinsicht der kräftig dnrehtönenden 
j Stimme nicht ganz, doch ist sein hoher Bass an- 
, genehm weich, die Intonation stets rein; Ge- 
; schmack und Biegsamkeit der Stimme ist nicht 
zu verkennen, Figur und Spiel stört nicht — so 
ist dieser Sänger immer eine nützliche Acqnisi- 
tion für die italienische Operngattung zu nennen; 
er erhielt ungetheilten Beyfall und verdiente Anf- 
munternng. Besonders discret benahm er sich in 
den Duetten mit Dem. Sontag, deren hohes Ta- 
lent freylich auch den Schwächern trägt. Die 
übrigen Mitwirkenden haben nur in den Ensem- 
ble-Gesängen ihren Platz, den sie auch sehr gut 
ausfülltcn. Die Chöre sind von Bedeutung und 
waren vorzüglich gut einstudirt, wie gleich die 
erste Introduction zeigte, in der man übrigens 
hören kann, wie Rossini Landleute charakterisirt, 
die mit leisen Tritten nahn, d. h. von Trommel- 
und Beckenschlägen begleitet. Allein, abgesehen 
von dieser Unwahrheit, wirkt doch die Musik. 

I Die Scenerie war musterhaft geordnet, und man 
I bemerkte sowohl hieran, als an der veränderten 
Stellung der Instrumente im Orchester, die Rück- 
: kehr des technischen Directors (Hrn. Carl Blum) 
i aus Italien. Der Dirigent ist in der Mitte nie- 
I drig (wesshalb aber nicht den Sängern anf der 
j Bühne sichtbarer, da hier kein Pianofort sich be- 
i findet, an dom der Maestro in Italien sitzt, indem 
der Vorgeiger die Tempi bezeichnet) zurückge- 
rückt, die Contrabässe sind um ihn herum wie 
eine Wagenburg gelagert, die Violinisten zu bey- 
den Seiten, mit dem Gesicht nach der Bühne, 
die weicheren Blas- Instrumente auf der einen, 
die Blech - und Lärm - Instrumente auf der an- 
dern Seite des Orchesters. Die nicht leichte, 
überladene Instrumentalbegleitung wurde so gut 
ausgefühi't, dass sie in der Präciaion und Stärke 
nichts zu wünschen übrig Hess. Die Zeitmaasse 
nahm Hr. M. D. Stegmayer mit wahrhaft süd- 
licher Lebendigkeit, die bey dieser Musik auch 
durchaus nöthig ist. 

So vorbereitet gelang schon die erste Vor- 
stellung ohne Tadel, und Corradino*e Schwerdt 
wird das verunglückte Ungethüm durch den Zan- 
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ber der scböneo Mathilde schon zur Hölle zu 
bannen wissen, d. h. unter dem Theater -Boden, 
oder auf der Rumpelkammer verbrauchter Re- 
quisiten. 

Im königlichen Theater hat Demois. 
Schecbner aus Wien, jetzt an die Stelle der ver- 
ewigten Vespermann in München als königliche 
Hof- Sängerin eiigagirt, ihre Gastrollen mit der 
Eixuneline in Weigl’s sentimental - idyllischer 
Schtveiserfamilie begonnen, und hierin den leb- 
haAesten Beyfail erhalten, den ihre starke, schöne 
Sopranstimme, ihr gefühlvollor Vorti-ag und ihr 
natürliches Spiel auch vollkommen verdient. Als 
Sängerin kann sich die ausgezeichnete Künstlerin 
erst in ihren folgenden Debut’s zeigen, deren 
nächstes Agathe im Freischütz seyu wird. — 
Wegen der Besorgnisse erregenden Krankheit des 
Herrn Blume und Herrn Sieber’s Abgang nach 
Cassel ist der Bassist Hillebrand zu Gastrolleu 
engagirt, obgleich seine zwar kräftige und tiefe, 
doch zu hohle Stimme früher nicht allgomeiueu 
Beyfail fand. — Die einaktige Fest -Oper Agnes 
von HoJienstaufen wird am sSsten dieses, dem 
Einzugs- Tage der zu Charlottenburg am sGsteu 
dieses neu vermählten Prinzessin Carl K. H. 
zum erstenmal gegeben und am Sisten dieses 
wiederholt wei'deu. Es geht derselben ein ana- 
creontisches Divertissement „Amphion** vorher. 
Die täglichen Proben beschäftigen das Opern- und 
Chor-Persoua4 wie die k. Kapelle, unausgesetzt. 
Die Raupach’scbe Dichtung soll sehr interessant und 
die Spontini’sche Musik effectvoll seyn. Sämmt- 
iiebe Decorationen sind nach Schinkel’s Zeichnun- 
gen neu verfertigt. Nach der ersten Vorstellung 
ein Näheres hierüber. 


Magdeburg, Unser letzter Bericht über Kunst- 
gegenstände schildert die hiesige Oper als ein auf- 
blühendes Institut, welches durch die vorhandenen 
pocuniären und technischen Mittel, und unter dem 
energischen Schutze des Herrn Oberbürgermeister 
Francke, zu den angenehmsten Erwartungen berech- 
tigte. Mag es zum Theil darin liegen, dass die 
Anforderungen an Kunstleistungen durch die Man- 
nigfaltigkeit und die stufenweise Vervollkommnung 
der letzteren nothwendig gesteigert werden müs- 
sen : unser jetzige« Urtbeil kann kein anderes seyn, 
als, dass die Oper, wo nicht* Rückschritte, doch 
gewiss keine Fortschritte gemacht hat. 


Die teclmische Leitung des hiesigen Actien- 
Theaters war dem Herrn von Biodenfeld anvertiaut 
worden. Man schien noit seiner Verwaltung nicht 
zufrieden zu seyn, und machte ihm namentlich den 
(nach unserer Meynung nicht ungogründeten) Vor- 
wurf, dass seine Tendenz in Hinsicht des Schau- 
spiels auf Kleinigkeiten beschränkt, und nur im 
Fache der Oper auf grössere Aufführungen gerich- 
tet gewesen sey. Er ward entlassen; man theilte 
die Regie des Schauspiels unter die Herren .Meck 
und Wohibrück, und gab die des musikalischen 
Tbeiles der Oper dem Herrn Musikdirector Telle. 
Der Erfolg lehrte, dass die Wahl der ersteren bey- 
den seiir glücklich war; denn diese sind erfahrene 
Künstler von .entschiedenen Fähigkeiten, und es 
musste dem mit der obem Leitung des Ganzen 
beauftragten Comite der Actionairs nicht schwer 
fallen, ihre Geschäflsfülirung lichtig zu beurtbeilen, 
und den Mängeln derselben abzuhelfen. Um aber 
in Hinsicht der Oper ein Gleiches zu thun, dazu 
reichen die Fähigkeiten des Nicht- Künstlers selten 
aus. Dem fein gebildeten Manne liegen das Drama 
vind die ilim verwandten Gattungen sehr nahe; die 
Oper aber ist zur grossem Hälfte für Künstler 
g^chrieben ; der Liebhaber fasst höchstens ihre 
allgemeinen Effekte, und die meisten technischen 
Vorzüge und Mangel der Musik oder ihrer Aus- 
führung werden nur dem künstlerischen Wissen 
offenbar. So günstig daher die Veränderung der 
Regie dem Schauspiele seyn musste, so wenig 
Vortlieil konnte man sich für die Oper davon ver- 
sprechen, denn die Tendenz des Hrn. von Bieden- 
feld war in ihrer Hinsicht lobenswertfa. Diesem ' 
entsprach auch der Erfolg. Die Regie der Oper 
fand hier ein sehr wohl eingeübtes Orchester vor, 
welches seine Ausbildung den langjährigen Wiu- 
terconcerteu verdankte; die hiesigen Concerte muss- 
ten sich indessen hauptsächlich auf lusti'umental- 
musik beschränken, weil sie von jeher wenig Mittel 
zum Gesang hatten; kein Wunder also, dass dem 
Orchester die Discretion bey der Begleitung des- 
selben abging. Von der Errichtung einer Oper 
war zu ci-warten, dass man auf jenen Mangel das 
Augenmerk richten würde; indessen, weit davon 
entfernt, lässt man es geschehen, dass der Opern- 
gesang durch die fortwährend unverhältnissmässig 
starke Begleitung seinen grössten Reiz verliert, 
und nimmt keine Rücksicht darauf, ob die Chöre 
stark oder schwach besetzt sind, ob die Solostim- 
men natürliche Kraft haben, oder nicht. Mit ei- 
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nem Worte: die feineren Nuancen gehen gänzlich 
verloren I and man scheint es nicht einmal zu be- 
merken. — Unter der frühem Direction kamen 
in Zeit von einem Jahre: Don Juan, die Entführ 
rung , Figaro' 8 Hochzeit , die Sclupeizerfaniilie, 
die heimliche Ehe, die reisenden Operislen, die 
Dorf Sängerinnen , der Barbier von Sevilla, Tan- 
cred, die diebische Elster, der Calij von Bagdad, 
Johann von Paris, der Dorfbarbier, der Doktor 
und der udpotheker, Fanchon, Cordelia, der Frei- 
schütz, Fidelio , und noch manche Operetten und 
Vaudevilles, zusammen an dreyssig Opern, mehr 
oder weniger gelungen, zur Aufführung ; die jetzige 
Regie beschränkte sich darauf, iu dem Zeiträume 
von sechs Monaten: die weisse JPreut, die schöne 
Müllerin, den Maurer und Schlosser und den 
JVasserträger in Scene zu setzen. Welch eine 
unbegreifliche Unthäligkeit! Werden ältere Opera 
gegeben, so erschrickt man über das Zerrbild der 
Aufiührupg. So ward Don Juan neu cinstudirt, 
und zweymal in mehrfacher' Hinsicht sehr tadel- 
haft gegeben. Wenn die gegenwärtigen Mittel nicht 
zu grossen Opera hinreichten, warum verschmähte 
man Operetten und Vaudevilles, die gänzlich von 
dem Repertoire verschwunden zu seyn scheinen? 
Der neue Gutsherr ist das Einzige, was in dieser 
Hinsicht geliefert worden ist. 

Die Chöre gingen bey der Eröffnung der neuen 
Bühne, wie es leicht zu entschuldigen war, schlecht; 
indessen sah man doch mit Vergnügen eine stu- 
fenweise Annäherung zum Bessern, und die sehr 
brave Ausführung der schwierigen Chöre iin Fi- 
delio bewies, dass sie von der Erreichung des 
Guten nicht fern waren. W'^enn wir hingegen be- 
denken, wie schlecht die Chöre in dem TVa.iser- 
iriiger und dem Maurer einstudirt waren, und wie 
die grossen Enscmblestücke in dem zweyten Akte 
der weissen Frau bey der fünfzehnten Aufführung 
noch fehlerhaft gesungen wurden , so können w'ir 
es uns nicht verbergen, dass die Oper Rückschritte 
gemacht hat. Denn, wie der Vortrag der Solo- 
partien meistens von den Fähigkeiten der Sänger 
abhängig ist, so ist es der der Chöre grösstentheils 
von der auf das Einstudiren verwandten Mühe des 
Direktors; die Chöre aber sind die Grundpfeiler 
der Oper; wenn sic schlecht sind, so wird das 
ganze Gebäude zu einem fCartenhanse. 

Ein Thcil des ausgesprochenen Tadels hat 
allerdings seinen Ursprung in verloraen Mitteln. 
Dem. Schopf, die erste Sängerin, ist durch eine 


lange Indisposition an dem vollen Gebrauche ihrer 
Fälligkeiten verhindert gewe^sen, und hat dadnreh 
— wenn vielleicht auch nur für jetzt — an Stim- 
me verloren. Mau hat jetzt Mad. VoUbrecht ne- 
ben ihr engagirt, die indessen eine ziemlich veral- 
tete Stimme hat und nicht gefallt. Mad. Reicliel 
(sonst Dein. Weitner), zweyte Sängerin, ist abge- 
gangen, und obwohl ihre Stimme für keine Partie 
ganz ausreichte, durch Dem. Mclselbach nicht ganz 
ersetzt, denu die letztere besitzt zwar eine krallige, 
jugendliche, wohlklingende Stimme, aber noch nicht 
die hinreichende Ausbildung. Dessen ungeachtet 
beruht fast unsere ganze Hoffnung auf ihr und 
ihrem Fleisse. Frau von Bicdenfeld bat unsere 
Bühne ebenfalls verlassen, indessen ist ihre Entbeh- 
rung nicht so fühlbar, da Altpartieen in Opei'n 
nicht häufig sind und zur Noth durch den zwey- 
ten Sopran besetzt werden köuncn. Dem. Boiken 
ist noch unter uns, und erfreut uns durch ihr Ta- 
lent in kleineren Rollen. Hr. Schmuckei't (Tenor) 
hat sich sehr gebessert, und wird es hoffentlich 
lernen, das Falset nicht zur Ungebühr zu gebrau- 
chen, d. h. es für den Piano -Gesang aufzusparen, 
und dessen Uebergang von der Bruststimme nicht 
so unangenehm merklich werden zu lassen. Herr 
Wieser, ein sehr braver Komiker, nimmt zugleiA 
die Stelle des zweyten Tenoristen ein, und gefallt 
überall wohl. Hr. Fritze, der vor anderthalb Jah- 
ren ein Anfänger war, ist trotz den Mitteln, die in 
seinem kräftigen, wohltönendcn Organ und seiner 
theoretischen Ausbildung liegen, derselbe geblie- 
ben; er zeigt dieselbe GlcichmuÜi als Figaro wie 
als Don Juan, als Gaveston wie als Pizärro. Schade 
um die herrlichen Fähigkeiten, die die Vervoll- 
kommnung verschmähen ! Hr. Vollbrecht ist nach 
kurzer Abwesenheit von Neuem engagirL Er ist 
nur in komischen Basspartieen , und darum selten, 
zu gebrauchen, weil er den Fehler der L'cbcr- 
treibung hat. Herr Reichel (erster Bass) wird 
schwer zu ersetzen seyn. Er war bey seinem 
Engagement in vieler Hinsicht noch Anfänger, dem 
auch eine grosse Unbchülflichkcit in der .^ction viel 
in den Weg legte. Indessen w’usste er nicht nur 
seine äusserst schöne, umfangreiche Stimme aus- 
zubilden, sondern er erlangte auch bey uns viel 
Routine im Spiel, und manche seiner letzten 
Rollen, (Apotheker, Roms) gelangen ihm sehr 
gut. Man engagii'te an seine Stelle Hrn. Metz- 
ner, der bald wieder abging, und Hrn. Riese, der 
Hrii. Reichel eben so wenig ersetzen kann, als 
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jener es rermoclite. Die natürlichen Mittel des Hru. 
Riese sind, ein wenig mehr und kräftigere Tiefe 
abgerechnet, dieselben, wie bey Hrn. Fritze, seine i 
Ausbildung steht aber der des letztem bey wei- | 
tein nach , und eine nicht zu überwindende : 
Schüchternheit oder Unruhe ist auch nicht gc- 
eiguet, ihn vortheilhafl kennen zu lehren. Wir | 
haben also zwey zweyle Bassisten und keinen | 
ersten, und mit diesem Mangel schliesst sich un-> { 
scr Opernpersonal. Man kann das jetzige Wir- 
ken desselben nicht besser bezeichnen, als durch 
die im entgegengesetzten Sinne gemeinten Worte : 
eines hiesigen lobsüchtigen Berich tcrstatlers: „die 
Oper besitzt eine negative Thäligkeit.“ Die 
Kunstfreunde sind darauf reducirt, die Auifüh- ; 
rung leichter Opern zu wünschen, und zittern, 
wenn man sic mit einer grossen, wie jetzt mit 
der Vestalin^ bedroht. 

Erfreulicher ist es, die Musik in Magdeburg 
von einer andern Seite zu betrachten. Die Con- 
certo waren in dem verflossenen Winter glän- 
zender, als je, und zwar meistens durch die er- 
langte Mitwirkung der i Opernsänger. Zu den | 
drey Gescllsdiaften, welche bisher Concerto ge- { 
geben hatten, nämlich der Freymaurerloge, der i 
Harmonie und der Vereinigung, kam noch eine 
vierte, das Casino, deren Lokale zwar eigent- , 
lieh für vollständige Concerte zu klein ist, aber : 
doch hinreicht, um dem jedem Kunstfreunde an- 
genehmen W'unsch der Gesellschaft, gute Musik ! 
zu hören, zu genügen. 

Ausser den schon bekannten Symphonieen von 
Mozart, Beethoven, Spohr, Andr. Romberg u. A. 
von denen die ßecthoven’scben vorzugsweise gut 
ausgeführt wurden, hörten wir folgende neue: von 
Kalliwodn in Fmoll und von Mühling in Ddur. 
Von der erstem, einer sehr soliden Composition, 
deren Charakter oft an Spohr uud Dussek erin- i 
nert, gefielen besonders das Andante und die j 
Menuet; die von Mühling erinnerte durch den 
leichten Fluss ihrer Melodieen und eine gewisse ' 
anspruchlose Natürlichkeit lebhaft an Haydn. Die : 
letztere Eigenschaft wird um so vorzüglicher er- 
scheinen, wenn Referent hinzufügt, dass im Gau- ; 
zen eine thematische Behandlung vorherrscht. 
Warum solche Werke nur im Manuscript exi- 
stiren , nur in einer Mittelstadt gehört wer- 
den, warum uns Hr. M. fast gar nicht mehr durch 
seinen gediegenen, empiindungsrcichen Vortrag 
auf der Violine, und niemals durch sein körniges j 


Clavierspiel erfreut, würde unerklärlich seyn, 
wenn man es nicht wüsste, dass dieser talentvolle 
Mann die Mittel verschmäht, seine Fähigkeiten 
in das i'echle Licht zu stellen. Ob das aber 
richtig gedacht sey, >vird die Zeit ihn lehren. 

Von Ouvertüien waren hier neu: die letzte 
und sehr vorzügliche in (’ von Fcsca, zu Oberon 
von Weber, zu Feodore von Seyfried, zu Olym- 
pia von Poissl, von Kuhlau in D und von Lind- 
ner in E moll. Die letzte hat recht hübsche Mc- 
lodieen, ist jedoch schwer und ging desshalb nur 
mittelmässig. — Im Solospiel zeichnete ifich Hr. 
Kliugebiel, ein hiesiges Orchestermitglied, beson- 
ders aus. Er hat sich unter uns in Hinsicht der 
Reinheit, Fertigkeit und Sicherheit des Spiels 
selu* vervollkommnet, und verspricht, ein wacke- 
rer Virtuose zu werden. Er trug lauter neuere 
Compositioneu vor und fand verdienten Bey fall. 
Nächst ihm war der einjährige Sohn des Oboi- 
sten Hrn. Brenner eine angenehme Erscheinung. 
Er spielte ein grosses Rondo mit Quarteltbeglei- 
tung von Moscheies, und das letzte Concert von 
Hummel mit ausserordentlicher Fertigkeit und 
Sicherheit. W'enn wir sagen: ausserordentlich, 
so nehmen wir auf das Alter des kleinen Vir- 
tuosen billige Rücksicht} indessen in einem Punkte 
that er es manchem beliebten Virtuosen, au den 
das Orchester seufzend denkt, zuvor: er spielte 
regelmässig im Takte. Auch Hr. Musikdirektor 
Telle Hess sich in einem Trio von Himmel hö- 
ren und erfreute durch einen sehr dclicaton Vor- 
trag; bey der bekannten Doppelsonato von dem- 
selben Componisten, ‘welche er mit Hrn. Fritze 
spielte, musste man jedoch bedauern, dass die 
freundliche Musik durch die häufig zur Unzeit 
aufgehobene Dämpfung undeutlich wurde. Hr. 
Kämmerer, eiu Dilettant, spielte den ersten Salz 
des Clavierconccrls von Mozart in Craoll, und 
ein Trio von Mayseder. Von dem letztem , ei- 
ner gewöhnlichen, brillanten Composition, wollen 
wir niclits sagen; aber durch den Vortrag des 
erstem, einer wahren Hei-zens- und Seelen -Mu- 
sik, erwarb er sich den lebhaften Dank aller 
Kunstfreunde. Den grössten Genuss in Hinsicht 
des Pianoforlespiels gewShrte im vergangenen Win- 
ter unstreitig ein Quartett von Marschner, welches 
der gerade anwesende Compomst selbst vortrug. 
Der Wertli der Composition selbst muss, da sie 
neu ist, den Kunstfreunden wenigstens aus öffent- 
lichen Blätlei'n bekannt seyn ; sie ist heiter, leben- 
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dig, sehr gut durcUgefdbrt» and im Adagio beson- 
ders ansprechend und neu. Der Vortrag war 
meuterhaft. ReC. erinnert sich nicht, die grössten 
Virtuosen mit mehr Vergnügen gehört zu haben. 
Dem. Ferrari spielte einige Dai-feu- Concerto, wor- 
unter eine Phantasie von Spohr sowohl in Hinsicht 
der Composition , als des Vortrags, Auszeichnung 
verdient. In vollstimmigen Sachen war sie jedoch 
sehr unsiclier im Takte, und behandelte aucli wolU 
ihr, wie es schien, nicht ganz vollkommnes Instru- 
ment etwas zu hart. Von hiesigen Künstlern 
hörten wir noch Hm, Feldt (Clarinette), Hm. Bren- 
ner (Oboe) nnd Hrn. Schubert (Violoncell), sämn^- 
lich Orchestcrmitglieder, in meistens befriedigend, 
zuweilen auch sehr gut vorgetragenen Sachen. 
Von einem durchreisenden Hornisten, Hi'u. Krbctz, 
wollen wir zu seinem Besten bloss den Namen 
erwihnen. 

Der Concert -Gesang war, wie schon gesagt, 
ausgezeichnet Die meisten der genaooteni Opern- 
sänger liessen sich hören; unter ihnen verdienen 
besonders Dem. Meiaelbaoh und Hi*. Schmuckert 
genannt zu werden. Auch Dem. Schopf wurde 
einigemale recht gern gehört Dem. Clara Siebert, 
welche eine Zeit lang mit ihrem Vater hier ga- 
stirte, trug mehre Arien höchat brillant vor. Dass 
Hr. Siebert seinen Gesang oft durch übel ange- 
brachte Verzierungen , namentlich durch unglück- 
liche Triller io der Tiefe, verunstaltet, ist bekannt. 
An grösseren, von dem Seebach’schen Gesangver- 
eine vorgetrageneB Sachen hörten wir: zwey Satze 
aus den Sieben TV orten von Haydn, di» Schöpftuigf 
den ersten Theil des verlornen Paradiese» von Fr. 
Schneider imd eine Motette von Rolle. Ferner 
von dem Domchor mit Unterstützung der Thea- 
tersänger: die Glocke von Romberg, eine Hymne 
von demselben und die Haydn’scha Motette: Des 
Staubes eitle Sorgen. 

Extraconcerte gaben : der Seebachsche Verein 
zur Unterstützung der Griechen, worin dieEsdnr- 
Symphonio von Mozart, das Violinconcert in Edur 
von Rode, vorgetragen von Hm. Mnhling, eine 
Ostercantate von ßierey, das Sehlusscbor des Früh- 
lings aus Haydn’s Jahreszeiten nnd die Motette 
von Mühiing: „Gross ist dos Höchsten Güte,“ ge- 
geben wurden. Derselbe Verein gab zum Anden- 
ken unseres verstorbenen Landsmanns Fesca ein 
Concert, welches lauter Compositionen desselben, 
namentlich seinen hen-lichen Psalm: Lobe den 

Herrn, meine Seele, enthielt. Mad. Milder liess 


ihre groaaartige Stimme und ihren herrlichen ein- 
fachen Vortrag bewundern; sie trat auch in der 
Oper, als Emmeline in der Sduveizerfamilief auf. 
Mad. Catalani iiatle in drey Concerten , wovon 
eins im Theater, zum Besten der Armen, atets 

• einen überfüllten Saal. Ueber ihre allgemein be- 
kannten Vorzüge und Fehler noch etwas zu sagen, 
würde unnütz seyn ; dass sie in mancher Hinsicht 
verloren bat, dessenungeachtet aber in ihrer Art 
nicht übertroflen wird, ist bekannt. Auch Mad. 
Schulz war hier, gab aber kein Concert, sondern 
trat einigemale in der Oper als Rosa in den Dorf- 
sängerinnerif und Constanze in der Entßihrung mit 
ausserordentlichem Beyfall auf. Endlich müssen 
wir der Geschwister Rainer, der Tyroler Natur- 
sXnger, erwähnen. Sie hatten ein volles Concert 

* und sangen mehrmals im Theater und einmal iin 
Logcnconcerte. Das Publikum schien sie gern zu 
hören; doch verlieren ihre Lieder bald den Reiz 
der Neuheit. 

An Concerten hat es uns also nicht ge- 
fehlt, und diese zeichneten sich besonders durch 
die musterhafte Auiiübrung der Symphonieen aus, 
für welche man hier viel Geschmack hat. Ob die- 
ser Geschmack noch lange fortdauern wird , das 
hängt davon ab, ob man folgendem abscheulichen 

I Missbrauche bald steuern wird, oder nicht. Die 
Direction der Musik in den Zuischenacten der 
Schanspiele ist nämlich einem Orcbestermitgliede 
überlassen , welches ^ine besondere Freude darin 
sucht, die Zuschauer mit den schönsten und gi-öas- 
ten Compositionen zu unterhalten , während das 
gewöhnliche Geplauder einiritl, weil Niemand Mu- 
sik hören will. Dazu kommt, dass diese Musik 
häufig ganz erbärmlich aufgeführt wird; die Ou- 
vertüre zu Oberon, die Jubelouverlüre, die letzte 
von Fesca, die mit dem Thema: God save the 
king, von Fr. Schneider, die erste und neunte 
Symphonie von Beethoven, die letzte von Ries, 
die beyden grossen in Es von Haydn hörte Ref.' 
im Theater misshandeln, und sogar die Riesen- 
Symphonie von Mozart wurde in den Zwergbau 
dos Orchesters eingezwingt. Wenn man nun der- 
gleichen Meisterwerke auf solche Weise häu6g 
hören muss, dann müssen sie einen Theil ihres 
Reizes in Concerten verlieren. Ref. würde sich 
glücklich schätzen, Veranlassung zur Abstellung 
dieser rncksichtsloeen Handlungsweise, zu seyn. 
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Königlich Bayerische Hofkapelle in 
München. *) 

Intendant: 

Herr Joh. Nepomuk Frejlierr ron PoiJiI, königlicher 
Kimmerer« Cp. 

Intendanz - Secretair t 

Herr Heinrich »on Spengel, königl.Oekonomie-Beth. Cp. 

Vokal- Musik. 

Kapellmeister ; 

Herr Penl Gnie. 

— Felix Blangini. 

*— Jof. Hertmann StunU. 

— Joh. Kaap. Aiblinger. 

An merk. Hr. Kapellmeister Frä'niel hat die erbe- 
tene Ruherersetzung erhalten und München verlassen. 

Kammermusiker : 

Herr Sebastian Bopp. 

— Alois Schmitt (Titl.) Cp. Cc. 

Kammersänger : 

Herr JToh. Bapt. Veleti. 

Sopranistinnen : 

Mad. Maria Anna Reger. 

— ■ Katharina Winter. 

— Constanza de Vecchi. 

— - Rosina Graaioli. 

— Carolina Schönche. 

Dlle. Josepha Reger. 

Mad. Josepha Eckner. 

Dlle. Katharina Sigl. 

Contra - Altistinnen : 

Mad. Regina Lang. 

— Crescentia Manermayr. 

— Josepha Santini. 

— Clementina Pcllegrini. 

Dlle. Nanette Pes). 

Singmeisterin : 

Mad. Dorothea Güthe. 

Tenoristen : 

Herr Mathias Sedlmajr. 

— Jakob Rubini« ' 

Frans Xaver Löhle. 

Ludwig Schönche. 

— - Franz de Vecchi. 

— Alois Bajer. 

Bassisten: 

Herr Joaeph Hanmüller. 

— Anton SchröfL 

•) Cc. bezeichnet die Concert - oder Solospieler, Cp. 
die Componisten. 


Herr Georg Mittermajrr. 

— Joseph Staudacher. 

— Alois SedlmajT. 

— Vineenz Santini. 

— Jnlius Pcllegrini. 

Organisten : 

Herr Johann Kalcher. 

— Georg Stadler. 

— Karl SedlmajT. 

Instrumental - Mn sik. 
Concertmeister : 

Herr Joseph Moralt. Cc. 

Violinisten: 

Herr Jos. Leop. Holzbaar. 

— Franz Wilb. Schemenaner (dizigirendes Mitglied). 

— Ludwig Ruppert. 

— Michael Schönche. 

— - Theobald Lang. 

— Peter Brochard. 

— Joseph Baumiiller. 

— Karl Neuner. Cp. 

— Ludwig Jauson. 

— Jos. Ludw. Seligmann. 

— Karl Geiger. 

— Eraanuel Schülein. 

— Wilhelm Freuen. 

— Friedrich Suhl (dsrigirendes Mitglied}. Cp. Ce. 

— Peter Schönche. 

— Karl Mayer, Cc. 

— Georg Hospodsky. Cc. 

— Joh. Bapt. Schweitser. 

— Joh. Nepom. Cavaile. 

— Thomas Täglichsbeck. Cp. Cc. 

— Karl Eichheim. Cc. 

— Georg Mühlauer. 

— Joh. Nepom. Hasslinger. 

— Franz Xav. Höllerer. 

Bratschisten : 

Herr Kaspar Ramlo. 

— Anton Danzy. 

— Georg Schinn. Cp. 

— Joseph Friedl. 

— Karl Reindl. 

— Alois Fichtl. 

Violoncellisten: 

Herr Philipp Moralt. Cc. 

— Philipp Röth. Cp. 

— Karl Schönche. Cc- 

— Ignatz Sigl. Cc. 

— Erncst Jäger, 

— Joseph Menter. Cc. 

Contra - Bassisten : 

Herr Thadd. Karl Antretter. 

— Anton Weidenhiller. 
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Herr Joeeph Sleigenbcrger. 

— Karl Moralt. 

— Kaapar Kolb. 

Flötisten ; 

Herr Karl MeUgor. Cr. 

— Franz Cramer. Cp. 

— Job. Nepom. Capeller. Cc. 

— Aloi« Kcsficr. 

— Theobald Ilöhm. Cp. Cc. 

— Ignatz Hascher. 

— Wilhelm Zink. Cc. 

Hoboisten : 

Herr Wilhelm Legrand. 

— Anton Flad, d. ä. Cc. 

— Franz Xar. Jägerhuber. 

— Joh. Bapt. Beutler. 

Adam Wennuth. Ct. 

— Karl Korn. 

— Anton Flad, d. ;. Cc. 

Klarinettisten : 

Herr Georg Werle. 

— Heinrich Baermann. Cp. Cc. 

— Wilhelm Schbnche. 

— Sebastian Werle. Cc. 

— Joseph Faubel. Cc. 

— Karl Held. Cc. 

— Ludwig Schülein. Cc. 

Fagottisten; 

Herr Franz Lang. Cc. 

— Friedr. Brandt, d. ä. Cc. 
•— Anton Romberg. Cc. 

— Joseph W'crmuth. Cc. 

•— Ludw. Brandt, d. ). Cc. 

— Jacob Metzger. 

Wnldhomisten : 

Herr Karl Franzi. 

— Sebastian Rauch. Cc. 

— Joseph Schönche. 

— Jakob Secbach. Cc. 

— Friedrich Moralt. Cc. 

— Karl Niest. Cc. 

— Karl Pöschl. Cc. 

— Johann Rümmer. 

Posaunist: 

Herr Joseph Ominger. , 

Harfenist: 

Herr Michael Koller. 

Buclüialter : 

Herr Mathias Sedlmayr. 


Copist: 

Herr Jos. Steigenberger. 

Hierüber: zwölf Hoftiompeter und zwej Hofpauker. 


I Kujizb Anzeigen. 

\ 

Zwölf Gesänge mit Begleit, des Pianoforte, comp, 
von Felix Mendelssohn- Bartlioldy. Op. 8. 

Heft 1 . Berlin, bey Schlesinger. (Pr. 1 6 Gr.) 

: Gute, wenig oder gar nicht bekannte, der mu- 

I sikal. Coniposition vorzüglich geeignete Gedichte, 

I sehr verschiedenen Inhalts und Tons. Die Cbm- 
position, dem Ausdruck und der Form nach, ei- 
nem jeden angemessen. Das Hauptinteresse liegt 
überall im Gesänge : die Begleitung ist aber gleich- 
falls überall, mag sie nun iigurirt seyu oder nicht, 
bedeutend und anziehend. Als Musik überhaupt 
betrachtet, wird man dio Erfindungen, die melo- 
dischen sowohl, als die harmonischen, nirgends 
gewöhnlich, oft vielmehr wahrhaft eigenthüralicb, 
zuweilen, was die letzteren betrifft, etwas sonder- 
bar, vielleicht auch ein wenig gekünstelt finden. 

I Ucberall zeigt sich nicht nur der talentvolle und 
! geübte, sondern auch der denkende, sorgsame 
Künstler. Demnach können wir Freunden und 
Freundinnen des Liedergesanges (im Gegensätze 
der Liedeley) von allen sechs Nummern dieses 
ersten Heftes einen erwünschten Genuss verspre- 
{ eben; am sichersten von No. i und No. 4; am 
j wenigsten sicher von No. 3. — Der Stich ist 
t gut, aber nicht fehlerfrey. 


i Six Sonatines faciles pour le Pianoforte ovec ac~ 
compagnement d’une Flute, par J. H. C. Born- 
hardt. Chez Breitkopf ct Härtel. (Pr. i Thlr.) 

Diese Sonatinchen sind wirklich leicht und 
niedlich, und daher Spielern und Spielerinnen, die 
noch im Lernen begriffen sind, und doch schon 
ein wenig sich hören lassen wollen, sehr zu em- 
pfehlen. Sie fallen recht angenehm in’s Ohr, 
sind bey aller Leichtigkeit nichts weniger als tri- 
{ vial, und wollen vielmehr mit Ausdruck und Ge- 
schmack vorgetragen seyn. Das Accompaguement 
der Flöte (oder auch Violine) gehört übrigens 
uothwendig dazu, und ist nicht blosse Zugabe. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel, Redigirt unter Verantwortlichleit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 27**®" Juny. 182 7. 


Nachrichten von den berühmtesten Liedern 
der lateiniachen Kirche. 


JII. Uebcr Salve regina. 

Von G. W. Fink. 

(Fortsetzung.) 

Indem ich nun zu der Untersnchung übergehe, in 
welcher Zeit und von wem unser so hochgeachte- 
tes Lied entstanden ist, darf ich die Schwierigkeit, 
die ein solches Uuteruehmen bey so w'cnigen ge- 
naueren Vorarbeiten hat, nicht ganz unbcrüiirt las- 
sen. Einzelne Angaben sind wohl in den Quellen 
des zweyten Ranges, aber meist ohne genaue Ver- 
gleichung hiiigestellt worden. Selbst durch Ger- 
berts Bemerkungen in seiner Muaica aacraf wel- 
ches sehr schätzbare Werk zur Feststellung der 
Zeit und des Verfassers unserer Antiphonie vor- 
züglich häuCg angeführt wird, wird man sich nicht 
befriedigt finden. Es ist nämlich im Ganzen so 
ziemlich des gelehrten Abtes Art, die mancherley 
Vorgefundenen Annahmen ganz kurz neben einan- 
der zu stellen, was bey einem Werke von so gros- 
sem Umfange kaum anders geschehen konnte. Dass 
dadurch niclit immer ein befriedigendes Resultat, 
auch wohl mitunter ein nicht genau genug ausge- 
sprochenes, gewonnen werden kann, liegt in der 
Natur der Sache. Da man sich aber bey den nn- 
^ vorkennbar grossen Vorzügen dieses Gelehrten, 
dom die musikalische Welt den grössten Dank 
schuldig ist und bleiben wird, meist auf jede seiner 
Angaben um so lieber verlassen hat, je schwieriger 
es ist, nur zuvörderst zu den ersten HülfsqucUen 
zu gelangen, die eine genauere Zusammenstellung 
möglich machen : so sind dadurch auch wohl man- 
che nicht hinlänglich begründete Annahmen hen^ 
scliend geworden. Wenn nun noch dazu sogar 

sg.JshrjtDg. 


die Quellen des ersten Ranges, Kirchcnschriflsteller 
des elHen und zwölften Jahrhunderts, schon zu ih- 
ren Zeiten, oder doch in ihi’en Gegenden und Or- 
ten, verschieden verkündete Mcynuiigcn als unbe- 
zweifelte Gewissheiten aufslellcn: so sicht Jeder von 
selbst, wie schwer in einer so verwickelten Sache 
hislorisehe Wahrheit zu gewinnen ist. Da aber 
jede ehrliche Untersuchung ungewisser Dinge der 
Geschichte, auch abgesehen von dem völligen Ge- 
lingen .einer unbezwcifelt sichern Begründung der- 
selben, uns wenigstens im Allgemeinen zu besserer 
Erkenntiiiss früherer Zelten, und dadurch zu nicht 
geringem Gewinn einer menschlichem Beurtheilung 
derselben, vorzüglich der noch immer nicht genug 
gekannten Zeiten des bald übertrieben belobten, bald 
viel zu hart getadelten Mittelalters, fuhren muss: 
so ist der Nutzen solcher Versuche, wenn er ja 
noch hin und wieder in Zweifel g^ogen werden 
könnte, zum Tröste der Untersuchenden sichtbar 
genug. In wie weit ich nun mit meiner Arbeit 
den fraglichen Gegenstand der geschichtlichen Wahr- 
heit näher gebracht habe, muss die Folge lelircn. 

Der Abt Gerbort schreibt im zweyten Theilc 
des angeführten Werkes, S. 3^, über unsere Anti- 
phonie, nach einigen Anzeigen der verschieden an- 
gegebenen Verfasser derselben, die der Reihe nach 
näher geprüft werden sollen, zuvörderst folgendes ; 
,.Die gewöhnlichere Meynung, welche das Salve 
regina Hermann dem Gebrechlichen zuschreibt, 
gründet sich aufTritheims Zeugniss, der ihn einen 
sehr berühmten Musiker seiner Zeit nennt, welcher 
unter Andern Gesänge mit lieblicher nnd regelrechter 
Melodie und sehr schöne Prosen setzte (composuit). 
Unter diese gehört die über aus süsse Prosa von der 
seligen Jung&au, Salve regina und Alma redemptoris 
mater u. s. w.‘* Johann Trithemius sclurieb aber 
erst zu Ende des fünfzehnten und zu Anfang 
des sechzehnten Jahrhunderts. Er starb als Abt 
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ües Klosters SU Jacobi bey Wür/burg, als vielfach 
gelehrter und geachteter Mann, 1 5 1 6 (oder 1 5 1 9 ?}, 
gehört also nur zu den Quellou des zweyten Ran- 
ges. Aber seine Werke beweisen auch nicht einmal 
nutliwendig, dass Hermann der Text des Liedes von 
Tritheim zugeschrieben wird, da sich das von ihm 
gebrauchte „cumposuit*^ auch nur auf die Melodie 
beziehen kan. Dass man aber das Wort „compo- 
suit‘* nicht blos vom Dichten, sondern auch vom 
musikalischen Setzen gebraucht, beweist eine Stelle 
aus dem im dreyzehntcn Jahrhunderte lebenden Dn- 
ratidus in seinem damals sehr hoch geschätzten Ra- 
lionalt di\>inorum officiorum, welches Werk lan- 
ge fast in einem klassischen Ansehn stand. Im 
vierten Buche, im einundzwanzigsten Capitel dieses 
Werkes, wo Durandus über die Prosen oder Se- 
quenzen redet, heisst es: „Hermannus Contractus 
theutonicus, inventor astrolabii, composuit illas se- 
quentias: Rex omnipotens, et Sancli spiritus etc. 
et Ave Maria gratia, et antiphonam Alma redem- 
ptoris mater** — (Hermann der Gebrechliche, ein 
Teutscher, Erfinder des Astrolabiums, verfertigte 
diese Sequenzen u. s. w.) Hier kann aber der sonst 
allerdings unbestimmte Ausdruck „composuiP* durch- 
aus nur von der musikalischen Bearbeitung zu ver- 
stehen seyn, da auch unter den angeführten Se- 
quenzen Ave Maria gratia etc. mit erwähnt wird, 
welches bekanntlich der biblische Gruss der Engel 
ist, welchen Text ihm doch gewiss Niemand zu- 
schreiben wird. Für Hermann den Gebrechlichen 
erklärt sich ferner Wion in seinem Bucho Ligniun 
vitae (libr. V. cap. xo 5 ). Da er aber noch später, 
als Tritheim, blühete — denn in den niederländisehen 
Unruhen am Ende des sechszehuten Jahrhunderts sah 
er sich zum Auswandern veranlasst und wurde 
von seinen Ordensbrüdern , den Mönchen von 
Montecasino aufgenommen — so würde sein Zeug- 
niss eben so wenig als jenes einen nnwider- 
sprechlicben Beweis für die Autorschaft Hermanns 
licfei’n, wenn nicht andei'e Beweise aufgefunden wer- 
den könuten. Dazu kommt noch, dass diesen Zeug- 
nissen einige Ausdrücke, die in allen, später näher 
zu bezeichnenden frommen Reden über unser Salve 
regina Vorkommen, wollte man es damit genau 
nehmen, widerstreben. Da heisst es vom Salve 
regina, es sey von Heiligen verfasset und von Hei- 
ligen angeordnet worden (a Sanctis compositum, a 
Sanctis institutura), und ferner: dieser Gesang ktrömte 
von den erhabensten Lippen (a summis labiis can- 
ticum istud cfiusnm venit.). Ob nun gleich Her- 


mann der Gxntracto von seiner dankbaren Mit- 
und Nachwelt verdienter Maassen in sehr grossen 
Ehren gehalten wurde, so ist er doch niemals zu 
der Ehre gelangt, heilig gesproclieu zu werden. 
Das würde jedoch erforderlicli seyn, wenn das Zeng- 
niss der weit älteren Reden über Salve regina den 
neueren Zeugnissen der angeführten Männer, die 
Sache buchstäblich genommen, nicht offenbar ent- 
gegenstehen sollte. Man hat also dem lange Zeit 
in grossen Ansehn stehenden Compouisten mehrer 
kirchlicher Gesänge auch den Text einiger dersel- 
ben, geleitet vom Durandus, zugeschrieben. Es 
wäi'e ireylich höchst wüusclienswerüi, wenn es ir- 
gend Jemanden gelänge, Manuscripte einiger Com- 
i Positionen und Gedichte des gepriesenen Mannes 
uns wieder bekannt zu machen ; meinen Bemühun- 
gen hat es leider nicht gelingen wollen. Uebrigens 
stammt Hermann der Gebrechliche aus dem gräfU- 
' chen Geschlechte der Vebi'inger aus Schwaben. Er 
war zuletzt Mönch in dem berühmten Benedicd- 
ner- Kloster zu Reichenau, auf der schönen und sehr 
I fruchtbaren Insel des Bodonsees gelegen, das sonst 
durch eine bedeutende Bibliotliek sich auszeiebnete. 

{ Das Todesjahr des Mannes wird gewöhnlich und 
richtig io 54 angegeben } Einige setzen seinen Tod 
in das Jahr 1066, was sich meines Wissens auf 
gar kein altes Zeugniss gründet. Er wurde nur 
vier und vierzig Jahr alt, und da er, wie alle 
alte Zeugnisse übereinstimmen, io 54 gestorben ist, 
kann er nicht, wie Jöcher schreibt, 101 3 , son- 
dern muss 1010 geboren worden seyn. Er ruht 
mit seiner Mutter Hiltrud in Reichenau, das er so 
berühmt machte. Er verstand nicht nur Grie- 
chisch und Arabisch, sondern erwarb sich auch 
als Redner, Dichter und Musiker, sogar als Astro- 
nom, sehr grossen Ruhm. Sein Chronicoa de eex 
mundi aetatibus, das einzige seiner zahlreichen 
Werke, was vielfach heransgegeben worden ist, z. B. 
vouCanisius, Pistorinsu.s.w. (auch abgedruckt in der 
bibliotheca patrum maxima im achtzelmten Polio- 
bande), wurde lange 2^it ausserordentlich geschätzt. 

Eis heisst von ihm: nulli suo tempore secundus — ^ 
Tritheim macht ihn zu einem Mönch in St. Gal- 
len: aber auch diess ist ein ofienbaror Irrthum. 

Da Hermann der Gebrechliche ein Teutscher 
ist, habe ich nur desto schärfer Alles, was ihm 
die Ehre, er sey Verfasser unserer Sequenz, zwei- 
felhaft machen kann, anftihren wollen. Dagegen for- 
dern Unparteilichkeit und Vaterlandsliebe gleidi drin- 
I gend, die wider ilm zeugenden Pnncte um so ge- 
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nauer anzuaehcn, du Hcitnann wirklich der älteste 
ist, dem, und zwar nach gewöhnlicher Meynung, die 
Ehre der Verfertigung des Salt^e regina zugcschrie- 
bcn wird. Um Weitläufigkeiten möglichst za 
vermeidcu, soll erst noch von den übrigen Män- 
nern geredet weitlen, die man fiir Verfasser dieses 
Gesanges ausgegeben hat. 

Audcre schreiben das Salve regina dem hei- 
ligen Bernhard von Clairvaux zu. Wäre die Art, 
wie das Lied der Welt durch ihn gegeben worden 
seyn soll, nicht ein zu klarer Spiegel jener Zeit, 
und wären die Dinge, diu sich unmittelbar an diese 
Behauptung schliessen, für eine genauere Erörterung 
unseres Gegenstandes nicht zu wichtig: so wüi'de 
es hinlänglich seyn, es ihm ohne Weiteres gerade- 
hin abzusprechen, wie es Gerbert am angeführten 
Orte auch wiiklich gethan hat. Nur müsste der 
Grund, den Gerbert angiebt und der von Neueren 
als eine uubezweifelte Sache abgeschrieben worden 
ist, doch ganz anders gestellt seyn. Das Schwan- 
kende seines für ausgemacht angegebenen Grundes 
wird sich sehr deutlicii darthun lassen. Selten wird 
jedoch eine Annahme so völlig erdichtet seyn, dass 
es nicht Einiges geben sollte, was zu Gunsten der- 
selben gedeutet werden könnte. Und so findet sich 
auch hier Manches, was für die zahlreichen Ver- 
ehrer des heiligen Bernhard, die dem Reichen auch 
noch diesen Rcichthum zuwendeu möchten, zu spre- 
chen scheint. Diess ist zuvörderst die ausgezeich- 
net hohe Verehrung der Maria, die nicht nur der 
grosse Reformator und Verbreiter seines Ordens, 
der heilige Bernhard selbst, sondern auch schon 
vor ihm die ganze Brüderschah dieser Bencdictiuer- 
Abtheilung der Mutter des Herrn einmüthig be- 
wiess. Alle ihre Klöster waren der heiligen Jung- 
Rau geweiht. Sie w'ar auch stets eine sehr freund- 
liche Helferin derselben und hatte vor Kurzem erst 
dem frommen Abte Stephan von Cisteaux (Cister- 
cium) das weisse Kleid und den heiligen Gürtd 
vom Himmel gebracht, um das strenge Kloster der 
Wildniss von den üppig gewordenen Mönchen zu 
Clugny, die sich schwarz trugen, gerade durch den 
Gegensatz recht auffallend zu unterscheiden. Ferner 
schien die Annahme, Bernhard sey der erste Ge- 
ber unserer Antiphonie, für Viele dadurch Gewicht 
EU erhallen, dass der durch Bernhard wichtig ge- 
wordene Cisterzienser - Orden vorzugsweisse die 
reim - und metrumloscu Gesänge über alle anderen 
erhob und sic bey den feyerlichsten Gelegenheiten 
am häufigsten gebrauchte. Kein Gesang ging ih- 


nen unter andern daher über das sehr fleissig in 
ihren Versammlungen gesungene Tc Deum lauda- 
mus, von welchem die Bekenner dieses Ordens mit 
solcher Begeisterung reden, dass sie sogar ganze 
Engelchöre erscheinen sahen, wenn dieser Gesang 
von ihnen angestimmt w'urde. Wie vielmehr muss- 
ten so vorzügliche Verehrer der heiligen Jungfrau 
deu damals in den höchsten Ehren stehenden Lol>- 
gesang der Maria, das Salve, mit Wundern zu 
verherrlichen geneigt seyn! Einen geringem, als 
himmlischen Ursprung durfte diese Antiphonie in 
den Augen eines Ordens, der, den heiligen Bern- 
hard und einige Spanier ausgenommen, durch Ge- 
lehrsamkeit und Geist sich nicht eben bervorzuüiun 
trachtete, wohl nicht haben. Und so finden wir 
auch wirklich in den Erzählungen eines Lebensbe- 
schrcibers des heiligen Bernhard, des Job. Eremita, 
die Sache dargestellt. Er erzählt im zweyten Bu- 
che, in dei' siebenten Nummer seiner Biographie 
Folgendes : Einst hörte der selige Mann (Bernhard) 
im Schlafe die heiligen Engel in der Kirche mit 
heller und ergötzlicher Stimme Gott und die hei- 
lige Jungfrau loben. Sogleich steht er leise auf 
uud begiebt sich in die Kirche. Da sieht er sehr 
deutlich die Mutter Gottes in der Mitte zweyer En- 
gel, deren einer ein goldenes Rauchfass hält, u. s. 
w. Der heilige Abt wird von einem Engel an deu 
Altai' geführt, wo er die Antiphonie Salve regina 
vom Anfang bis zu Ende von himmlischen Stim- 
men singen hört. Entzückt behält er sie im Her- 
zen, und soll sie hernach aufgeschrieben und dem 
Papst Eugen (der sein Schüler gewesen war) über- 
schickt haben, dass sie vermittelst eines apostoli- 
schen Befehls zur Ehre der seligen und preiswür- 
digen Jungfrau Maria gesungen werde, was gesche- 
hen ist, wie noch sehr Viele bezeugen. Derglei- 
chen Wundererzählungen , dass dieser Gesang von 
den Engeln, oder auch von der Jungfran Maria 
selbst den Menschen gelehrt worden sey, könnten 
mehre angeführt werden, was wir jedoch unterlassen, 
da vielleicht schon diese Manchem überflüssig schei- 
nen dürfte. Sie haben aber, abgesehen davon, dass sie 
uns jene Zeiten von einer nicht ganz unwichtigen 
Seite her genauer kennen lehren, selbst für unsere 
Untersuchung mehr Werth, als sie auf den ersten 
Anblick zu haben scheinen. Mindestens beweisen sie 
zur Gnüge, wie hoch die damalige Welt und vor 
Vielen der Orden zu Clairvaux diesen Gesang ihn 
ehrte, wie sehr sie ihn verbreiten und angesehn 
machen halfen und wie gern die Brüder ihrem ver- 
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fchrleslen Abte wenigstens die Ehre der Einführung 
dieses weltbeliebtcn Gesanges zugccignet liatlen. — 
Nach solchen Erzälilungen wird man es sehr 
begreiflich finden, dass Bernhards Freunde ihm auch 
einige heilige Reden über das Salve regina, die da- 
mals in sehr grossem Ansehn standen, haben zucig- 
nen wollen. Man wird ^sio auch in Berniiards 
Schriften finden. Sie sind ihm aber von Mabillon, 
dem ' Herausgeber derselben, bereits nbgcsprochen 
und daher nur unter die verdächtigen Scliriflen des 
heil. Mannes mit aufgenommen wurden. Mabillun 
bemerkt unter Andern in der Vorrede zu diesen 
Sermonen (II. Vol. p. 708 der Pariser Ausgabe), dass 
sie von Claudius de Rota, in seinen Bemerkungen j 
zum Pseudo - Luitprand , dem Bischof von 'J’oled, 
der ebenfalls Bernhard heisst, zugeschrieben wer- 
den. ' Das nimmt nun Gerbert auf und sagt am 
angeführten Orte: „die Meynnng, dass diese Anü- 
piiouie vom heil. Bernhard sey, zerstört sich selbst, 
nämlich aus den Reden Bernhards, des toledanischcn 
Erzbischofs, der schon 1128 starb. Es sind also 
diese Reden dem später lebenden heiligen Bernhard 
mit Unrecht zugeschrieben worden.“ Es hat aber 
doch mit diesen Reden eine ganz eigene Bewaudt- 
nisk, und die Sache ist mit so Wenigem keineswegs 
als obgefertigt zu achten. Wir müssen sie al- 
so nolhwcndig etwas näher achten. Es fragt 
sich nämlich immer noch, ob diese Reden, woraus 
sich die Zeit des Ursprunges unserer Autiphonie 
bestimmen würde, ein unbezwesfeltes Eigcntiium des 
tolcdanischen Erzbischofes sind, oder nicht. Dieser 
Bernhard war nach der Aussage des Nie. Anto- 
nius Hispaulensis (Lib. VII. Cap. 3 p. 12. num. 62), 
ans Guienne gebürtig, wurde ein Benedictiner in 
der Abtey von Clugny und war also von der Par- 
tey der liefligslcn Gegner der Benedictiner von 
Cistcrcium, aus welcher die Abtey des heil. Bern- 
hard, Clairvaux, später hervorging. Von Clugny 
W'urde dieser Bernhard als Vorsteher eines Klosters 
nach Spanien gerufen. Als darauf io 85 die an 
Macht immer zunehmenden gothischen Christen die 
muhammcdunischen Mauren aus T oled warfen, machte 
ihn der König zum Erzbischof daselbst, welches 
Amt er auch bis an seinen Tod, 1026, verwaltete 
(also nicht 1028, wie Gerbert schreibt, ohne seinen 
Gewährsmann zu nennen). Dasselbe liest man auch 
im dritten Bande dos grossen Zedlerschen Lexikons, 
S. i 546 , wo es noch heisst: Er hat etliche Ser- 
monen über Salve regina und Magnificat gesclirie- 
ben, welche, wie Mabillon bemerkt, gemeiniglich. 


obgleich mit Unrecht, Bernhardo Claracvellensi 
pflegen beygelegt zu werden.“ Der Spanier An- 
tonius nennt ausdrücklich fünf dieser Reden und 
setzt hinzu: „(|ui (V sermones) inter hujus sancti 
opera editi leguntur, persuadere voluit is, qui Ju- 
liani Petri Chronicon fabrefecit.“ — Nie. Antonius 
ist als Rath Carls des zweyten, also als ein wich- 
tiger Geschäflsmann des spanischen Hofes, i 684 
in Madrid gestorben. Nach solchen Zeugnissen 
sollte man allerdiugs die Sache für ausgemacht 
richtig halten, und dennoch finden sich Aussprüche 
Anderer, die mindestens auf gleiche Glaubwürdig- 
keit Ansprüche haben. Es giebt nämlich der Je- 
I suit Anton Possevinus, ein umsichtiger Gelehrter 
und feiner Staatsmann, der vom päpsüicfaen Slulile 
in den wichtigsten Angelegenheiten gebraucht w’urdo 
und 1611 zu Ferrara starb, den heiligen Auselm, 
Bischof von Lucca, als den Verfasser derselben 
Reden über Salve regina an. Und siehe da, auch 
in den Werken dieses, nicht nur in geistlicher, 
sondeiTi auch in politischer Hinsicht berühm- 
ten Bischofs finden sic sich abgedruckt. Von 
diesem Anselm, der io 36 zu Mantua, nicht zu 
Mayland, wie Einige fälschlich schrieben, geboren 
wurde, einem Bruderssohn des Papstes Alexander 
des zweyten, ist die in dreyzehn Büchern abge- 
fasstc Collecüo canonnrn., die auch unter den Na- 
men Decreluni Anaelnii bekannt ist. Auch war 
er der Beiclitvatcr der berüchtigten Gräfin MatliU- 
dis, der Freundin Gregors des siebenten , auf deren 
Scldosse Canossa der unglückliche Heinrich der 
vierte von der Härte des gewaltigen Papstes so 
überaus schimpflich behandelt wurde. Anselms Ein- 
fluss auf die wichtigsten Verhältnisse jener denk- 
würdigen Zeit wurde um so grösser, je lebliafter 
er die Anniaassungen Gregors gegen den Kaiser 
verfeciitcn half. Er starb an seinem Geburtsorte 
Mautua 1086, also ein Jahr nach dem Tode sei- 
nes eben so glücklichen, als kühnen Freundes Hil- 
dcbraiid , Gregors des siebeuten. Diesem in der 
Folge heilig gesjirochenen Auselm wei den nun un- 
ter Andern auch vier W erkchen zugeschrieben: 
1 ) eine Meditation über das Vaterunser, a) über 
den englischen Gruss Ave Maria, 5 } über die An- 
tipbonic Salve Maria und 4 ) ein vierfach gereim- 
tes sehr langes Gedicht von den Tliaten Jesu Chri- 
sti. Diese vier kleineren ascetischen Schrillen sind 
der Jiibliotheka maxima patrurn veterum, Liigduni 
1677, einverleibt worden; man liest sie im sieben 
und zwauzigsten Thoile derselben.. Nun fehlt es 
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zwar nicht an Männern, die dem heiligen Anselm 
diese andäciitigen Werkchen absprcchen, unter welche 
auch Jöclicr gehört in se'mcnx Gelehrten- Lexikon. 
Hingegen werden sie ihm von Arnold Wion 
und vom Miuoriten Wadding zugesprochen. Die 
Aussage des letzten ist besonders wichtig. Der 
in solchen historischen Dingen genau untersu- 
chende Gelehrte beruft sich nämlich auf ein Per- 
gament-Manuscript, das sich in der Bibliotheca 
coenobii S. Bcncdicli Mantuaui vorfindet , was 
ihm auch zur Isiusicht iibcrschickt worden ist. 
Der Titel dieses Manuscripts erklärt diese Heden, 
nach Wnddings ausdrücklichen Worten, für ein 
F.igenthum de.s heiligen Anselm. Wadding w'ar 
aber ein viol zu frommer Mann, als dass er zu 
so ollenbarcm heiligen Betrug jemals hätte seine 
Zuflucht nehmen sollen. Am •wenigsten lasst sich 
so etwas in einer Angelegenheit denken, die 
weder mit dom Vortheile seines Ordens, noch mit 
seiner Vorliebe zu Wundercrzählungeu in irgend 
einem Zusammenhänge steht. Zwar ist allerdings 
der Styl, der in diesen vier ascetischen Arbeiten 
und in den übrigen Schriften Anselms, die bald 
gegen den Kaiser Heinrich den vierten, bald ge- 
gen die Schismatiker seiner Zeit gerichtet sind, 
so verschieden, dass das Abstechende zwischen 
jenen frommen Reden und diesen Sli-eitschriften 
Jedem in die Augen fallt. Das hat auch Wad- 
ding, wie man leicht von ihm erwarten darf, 
keinesweges übersehen. Er erklärt sich aber 
über diesen Einwurf, wie mich dünkt, sehr rich- 
tig dahin, dass er nichts Anstössiges darin finden 
könne, wenn der Styl in den Streitschriften eines 
Mannes ein anderer sey, als sein Styl in from- 
men Betrachtungen. 

Daraus wird sich •wohl zur Gnüge ergeben, 
dass die Sache mit des gelehrten Gerberts kur- 
zer Angabe ganz und gar nicht als ausgemacht 
angesehen werden darf; man sieht al>er auch dar- 
aus, in welchem Anselm diese frommen Reden 
über Salve regina zu ihrer Zeit und lange nach- 
her gestanden haben müssen, da Spanien, Frank- 
reich und Italien sich um die Ehre streiten, sie 
einem ihrer angesehensten Männer als eine Be- 
reicherung ihres Ruhmes zuzueignen. 

Weil aber die Werke, in welchen man diese 
Reden liest, oft nur schwer zu haben und Vie- 
len gar nicht zugänglich sind , und eine Sache, 
die mehren Jahrhunderten so überaus wichtig 
war, von Niemanden unter denen, diu nach Ge- 


schichtlichem fragen, als unwichtig angesehen 
werden kann : so scheint cs mir auch für Künst- 
ler durchaus nicht unter die leeren Weitläufig- 
keiten zu gehören, wenn ich zu Gunsten solcher 
diese beriihnitcu Reden hier wenigstens etwas 
näher bezeichne. 

Die erste dieser Reden ist ohne alle Ueber- 
schrift und hebt gleich mit den Worten an: Salve 
regina misericordiae, vita, dulcedo et spes noslra, 
salve, ücber diese ’N’S'orte wird nun, zwar nicht 
ganz in des heiligen Bernhard von Clairvaux 
Styl und Geist, aber doch recht fromm und gar 
nicht breit gesprochen. — Die zweyte Rede hat 
folgende Hexameter zur Ucberschrift: 

*Si liiiguae cuiitum retonareiit, oraejue centum, 

Fcrrca rox mihi, nil, Maria, ULt dicere dignum 
Possum, stolla marJs, (juao Virgo bcata rocarit. 

(Wenn mir hundert Zungen erklängen und hun- 
dert Kehlen; wenn ich eine eisernu Stimme hatte: 
doch kann ich dir nichts Würdiges sagen, o Stern 
des Meeres, wie du, selige Jungfrau, genannt wirst). 
Die linguae centum und oratjue centum und die 
ferren vox sind Nachahmungen Virgils, der im 
sechsten Buche der Aoneide, wo Aencas an der 
Hand der Cumäischen Sibylle durch die Schlünde 
am Avernus in den Tartarus hinabsteigt und die 
Strafen der Verbrecher beschrieben werden, Fol- 
gende Verse hat; (v. 6a5) 

Non, mihi ti linguae centum aint, oraque centum, 
Fcrrea tox, omnes sculcrum compronderc furmns, 

Omnia poenarum pcrcurrcrc nomiiia possim. 

L'cbrigcns sind folgende Worte des Gesanges 
zum Grunde der Betrachtung gelegt: Ad te cla- 
mamus, exsules filii £%''ae. 

Zur Ucberschrift der dritten Rede hat der 
Verfasser folgende V’erse gewählt: 

In freta dum iluvii current, dum monlibui umbrao 
Luatrabunt, courexa polua dum aideru paacet, 

Semper honoa nomenyue tuum laudesque manebuut, 

Spea mca, rirgo pia, o rirgo aacra, rirgo Maria, 

Die drey ersten Verse hat der Verfasser 
völlig aus Virgils Aencidc entlehnt; sie sind im 
ersten Buche, 'im sechs hundert und siebenten 
bis neunten Verse zu lesen, wo der Held des 
Gedichts die helfende Dido belobt. Der dritte 
Vers findet sich im Virgil noch einmal, in der 
fünften Ecloge, v. 78 , nachdem einige Verse fast 
gleiches Inhaltes vorausgegangen sind. Voss, der 
sich, wie man ans seiner hier angeführten Üe- 
borsclzuug sieht, das Comma nach convexa, mit 
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Heyne übcreinatimmend (s. dessen Ausgabe erster 
Theil p. 494) gedacht hat, verdeutscht sie so: 

Weil meerab noch rollet der Strom, weil (chattige Berghöhn 

Lauben dem Wild aufwölben, und kreisende Sterne der 

Pol nährt: 

Immer bleibt dir Namen und Ehr und ewiger Nachruhm, 

Dir, mein Hoffen, Maria, du fromme, du heilige Jungfrau. 

Der Redner hat also durch seinen vierten 
Vers die unglückliche hcyduischc Dido in die | 
heilige Maria verwandelt. In dieser zweyten | 
Rede wird die selige Jungfrau hinter einander ; 
mit einer grossen Menge von Dingen verglichen, 
unter denen die bemerkenswerthesten etwa fol- 
gende sind: Zelt Gottes, Schlafgemach, Arche 
der Flulh, Lade des Rundes, goldene Urne, Stab 
Aarons, FM Gideons (der Wunder wegen, die 
Gott an diesem Felle oflenbarte), Sonne, Mond, 
Morgenstern, Stern des Meeres, Apotheke, 
2 ’/iurm, Paradies, Leuchter^ Krone, Taube, Säule, 
Palme, Rose, Weihrauch, Myrrhe und allerley 
köstliche Pflanzen mehr. Das Lob derselben 
schliesst mit den merkwürdigen Worten: „Kurz 
um ihretwillen ist die ganze heilige Schrift, um 
ihretwillen die ganze Welt gemacht worden; sie 
ist voll der göttlichen Gnade, und ihretwegen ist 
der Mensch erlöset worden. Das Wort Gottes 
wurde Fleisch; Gott ist niedrig und der Mensch 
erhaben geworden.“ 

Man liest also hier eine der frühesten Stellen 
solcher Uebertreibungen , die noch im fünfzehn- 
ten bis siebenzehnten Jahrhunderte, wie aus den 
Worten des oben angeführten Jesuiten Clu'istoph 
de Vega in seiner Marianischen Theologie erhel- 
let, sehr beliebt waren. Dass sie aber bereits zu 
dem Geiste des elften Jahrhunderts gehören, wird 
Niemand iu Abrede seyn können. Nach diesen 
Uebertreibungen werden die Worte unseres Ge- | 
sanges angeführt: „Ad te suspiramus, gementes et | 
flentes in hac lacrymarum valle.“ Die oben durch j 
den Druck herausgehobenen Bilder liest man auch | 
in verschiedenen Reden des heiligen Bernhard, 1 
und ansserdem noch die Ausdrücke: „un ver- 

brennlicher Busch , Schatz Gottes , Haus der 
göttlichen Weisheit, Mutter der Huld, Gottesge- 
bährerin, eine sehr frühe Beneuuung derselben, 
u. s. w. Und in der Rede am Himmelfahrts- 
fesle der Maria, wo er über den Spruch der Of- i 
fenbarung Joh. c. 13. v. 1. predigt (Es erschien 
eiu grosses Zeichen am Himmel, ein Weib mit 
der Sonne bekleidet, und der Mond unter ihren 


Füssen, und auf ihrem Haupte eine Krone von 
zwölf Sternen) heisst, es unter andern: „Sie ziert 
die Sterne vielmehr, als dass sie von ihnen ge- 
schmückt würde.“ Aehnliche Beschreibungen der 
Herrlichkeit Mariens würden sich aus früheren 
und späteren Zeilen genug anführen lassen. 

(Die ForUeUunj folgt.) 


Nachrichten. 


IVien, Musikalisches Tagebuch vom Monat 
May, Am isten, im k. k. Augaitcn- Saale: Mor- 
gen -Concert, veranstaltet von Hrn. Schnppaozigb. 
Dieser, welcher alle Musikstücke — fieeliiovena 
Symphonie in B, und dessen letzte Ouvertüre, 
W'aldhom- Variationen, vorgetragen von den Ge- 
brüdern Lewy, eiue Arie non Simon Mayr, ge- 
sungen von Frau von Pfulil, Pianoforte- Vai'iatio- 
neu von Carl Czerny, gespielt von seiner Schüle- 
lin Antonie Oster, und die Cavatine aus W'intera 
Opferfest,, vorgetragen von Dem. Vio — wie ge- 
wöhnlich, mit allem ihm innwohnenden Feuer selbst 
anführte, trat nur einmal ^ Concertist, in einem 
Violin- Rondo von Kreutzer, auf, und bezeichnete 
dadurch den eigentlichen Standpunkt, aus welchem 
er gemessen zu werden wünscht. 

Im Leopoldstädtertheater: eine neue 2 ^u- 

ber- Pantomime: Die wunderbare Flasche, von 

Rainoldi, in Musik gesetzt von dem Orchester- 
Director Stadler. Gefiel, man weiss nicht, warum? 
Eben so gut hätte das Gegentheil eintreflen kön- 
nen, ohne dass ein ti'iftiger Grund dafür aufzufin- 
wäre. Ueber solclie phantastische Geburten ent- 
scheidet die günstige Stimmung des Augenblicks. 

Am aten, im Käruthnerthortheater: Im Ge- 
losia corretta; Melodramraa semiserio in due Atti, 
Musica del Maesü'o Pacini, Ein loses Machwerk, 
das keine lange Dauer verspriclit. Mad. Darda- 
nelli debütirte darin ; schon vor zwey Jahren 
wollte sie nicht besonders Zusagen ; jetzt hat sie au 
Stimme nahmhaft verloren,' dagegen bedeutende 
Fortschritte in der Kunst des Detonireus gemacht. 
David allein errettete das Ganze vom drohenden 
Falle; zwar verschnörkelte er Vieles — nach sei- 
ner Gewohnheits -Sünde — bis ins Unkenntliche, 
sang aber wieder manches wirklich vorU’eiflich, 
und brachte mindestens drey Stükke zu EJiren. Al- 
les übrige riecht — mit Gluck zu spi’echen — 
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gewaltig nach Musik, und Ewar nach recht ge- 
meinem, flachem, abgedroschenem Klingklang. Die 
Handlung ist dieselbe, wie in Weigls Franzisca 
von Foix, nur — was sich von selbst versteht — 
greller colorirt. 

Am 3tcn, im grossen landständischen Saale: 
Musikalisch -declamatorische Akademie, deren rei- 
ner Erti'ag der Errichtung eines Grabmals für 
Ludwig van Beethoven geweiht war, veranstaltet 
von den Mitgliedern der Concerts spirituels, worin 
folgende Werke des verklärten Tonmeisters zur 
Anfiiihning kamen: i. Symphonie in Cmoll, No. 
5. 3. Beethoven, Gedicht von Seidl, gesprochen 

von Hrn. Ansebütz. 3. Violin-Concert, vorgelra- 
gen von Hrn. Professor Böhm. 4. Adelaide, ge- 
sungen von Hrn. Tietze. 5. Pianoforte - Concert 
in Cmoll, gespielt von Hm. Carl Maria von Bo- 
clet. 6. Final- Chor aus dem Oratorium: Christu« 
am Oelberge, — Konnte man sich wohl eine kunst- 
sinnigere Wahl denken ? Blieb für die, welche diese 
Meisterstücke auch schon oll gehört hatten, selbst 
nur der kleinste Wunsch unbefriedigt? War der 
Zweck nicht höchst ehrenwerth? Und nun, das 
Resultat? — Ein kleines Häuflein Künstler und 
Liebhaber, die freylich mit ganzer Seele Theil 
nahmen, aber doch die Einnahme nicht höher als 
auf zwoy hundert Silber -Gulden zu bringen ver- 
mochten! Wo waren denn die Tausend und aber- 
mal Tausend, die sich am Scliaugepränge des 
Lcichenconducts weideten? Wo die Legionen müs- 
•iger Gaffer, welche sich zu den Anniversarien 
mit Ungestüm in die Kirchen drängten , weil — 
keine Entree zu entrichten war? 

Am 6len hatte man wieder freye Wahl, sich 
in drey Concerten langweilen zu lassen. Im klei- 
nen Kedouten- Saale war ein höchst mittelmässiger 
Violinspieler, Hr. Kirninger, Ripienisl beym Hof- 
opern- Orchester, zu hören. Im landständischen 
Saale producirte Hr. Fanny, wie voriges Jahr, ei- 
nige Instrumental- und Vocal- Compositionen von 
eigener Erflndung; er hatte dazu, mittelst liberaler 
Vertheilung von Freybillets, nur zuverlässige Freun- 
de geladen, wdche natürlich, gleich dem Autor 
selbst. Alles unübcrü-efflich finden mussten, und 
letztem dadurch in den Irrwahn bestärkten , wie 
nur er allein im Stande wäre, der Kunslwelt für 
den Verlust Beetliovens und Webers vollgütigen 
Ersatz zu leisten ! — Im grossen Universitäts- 
Saale gab es eine ausserordentlich zahlreich besuchte 
musikalische Akademie zum Besten der dürftigen 


Wittwen und Waisen juridischer Facultäts - Mit- 
glieder. Dubey sangen Dem. Fröhlich und Herr 
Tietze; die Hofschauspielerin Müller declamirtes 
Professor Helmesberger spielte Violin- Variationen, 
und der (alentvolle Knabe Sigmund Thalberg die 
beyden Schluss-Sätze des Hummel’scheu HmoU 
Concertes. 

Am 8ten im Kämthnerthortheater: Debüt der 
Mad. Finke, als weisso Frau; nicht ohne Beyfall, 
obgleich Mad. F. unvermögend ist. Dem. Schech- 
ner, die lebenslänglich in München angestellt ist, 
ganz zu ersetzen. 

Am 9 len, ebendaselbst; Gimarosa’s nie welken- 
der Blumeiistrauss : Jl matrimonio aegreto^ zum 
Benedce des Meister- Sängers Lablacfae. Anstatt der 
Fodor sang die Dardanclli, David für Rubini; 
beyde befriedigten , doch gewonnen hat das Ganze 
walirlich nicht. 

Am loten, ebendaselbst: Die Franzöain und 
der Raja, Ballet von Hm. Baptist Petit; eine ar- 
tige Compusition, mit wuuderhübsclten Tänzen aus- 
gestattet, wozu unser fleissiger, in diesem Genre 
besonders glücklicher Gyrowetz abermals die sehr 
gefällige, melodieenreiche Musik lieferte. 

Am löten, im landstädischen Saale: Concert 
des Hrn. John Schulz, Harfenspielers aus London. 
Wieder einmal ein Virtuose im vollen Sinne, der 
auf seinem Instrumente Ausserordentliches, bisher 
von Nadermann, Müllner, Longhi, Dizi u. A. noch 
nicht Gehörtes, ja mehr -leistet, als man für mög- 
lich hielt. Der Beyfall stand mit dem Verdienste 
im richtigen Verhältnisse. 

Am löten, im Kämthnerthortheater: Der 

Freyachütz, worin Mad. Finke zum zweyten De- 
büt die Agathe mit günstigem Erfolge gab. Herr 
Forti, von Neapel, wo ihm, wie verlautet, eben 
keine Lorbern erblühten, wieder heimgekebrt, gab 
heute wieder den Kaspar ; seinem Stellvertreter, Hrn. 
Fürst, vermochten wir nie einigen Geschmack ab- 
zugewinnen. 

Am 17 len, im Josephstädteiiheater : eine neue 
Zauberpantoraime: Arlequin' als Deserteur , Musik 
von Hm. Kapellmeister Gläser; letztere, wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, eben so wenig neu, 
als die mit verbrauchten Theatcrcoups ins Breite 
gedehnte Handlung. 

Am igten, im Kämthnerthortheater, vor dem 
Ballet Castor und Pollux , eine musikalische Aka- 
demie, worin sich Hr. John Schulz, welcher, wie 
gedruckt zu lesen, im Begriffe steht, eine Kunst- 
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reise nach Amerika anzatreten , znm^ lotztenmale 
hören liess und abermals die höchste Bewunderung 
erregte. Indessen mag nicht in Abrede gestellt 
werden, dass es für jedes Orchester keine kleine 
Aufgabe ist, diesen Concerüsten zu begleiten, der 
mit dem Tacto ziemlich ungebunden schallet und 
waltet. Die Herren Musiker in Boston, Neu- York, 
Philadelphia, Washington u. s. w. mögen immer- 
hin fein die Ohren spitzen, um sich zu orienti- 
ren, wohin ihnen der freye Britte in seinem Cou- 
rierfluge voransgeeilt scy. 

• Am aasten ebendaselbst: Gli uirahi nelle 

Gallisy o sia: II Trionjo della fede, Melodram- 
ma serio in a Atd; Musica del Signore Cavaliere 
Qiovanni Facini, Maestro di Cappella alla Corte 
die S. A. R. l’Infante di Spagna, Uuea di Luccaj 
e Socio corrispondente dcll’ Accademia di Scienze 
ed Arti di Napoli. Ein Titel, lang und breit, wie 
das Werk selbst! Der Inti*oductions-Chor macht 
Miene, etwas zu versprechen, doch das Nachkom- 
mende straft ihn Lügen. Zu den maltesten Stük- 
ken gehört das erste Finale. Mad. Lalande, deren 
BeneGco diese sehr wenig besuchte Vorstellung war, 
und Sigr. David sangen ileissig und schön; beyde 
wurden nach ihrem Duo des zweylen Acts vorge- 
rufan und brachten Ehren hidber den Componi- 
sten mit : eine Auszeichnung, die von Rechtswegen 
Rossini, dem uubarmhci'zig geplünderten, gebührt 
hätte. Schlimm crging’s der Dardanelli, welche 
vermutlilich zum crstcnmalc als Musico aultrat, 
sich gewaltig linkisch im Männcrcosturae benahm 
und sehr falsch sang. Dem Sciilusschore — gegen 
eilf Uhr — wohnten nur noch leere Bänke bey, 
da das Publikum allmählig schon früher aus lan- 
ger Weile truppweise emigrirt war. 

Am 3 7 sten, im landständischen Saale: Concert 
zum Besten einer armen, bedrängten- Familie. Es 
gal) manches Angenehme, aber ohne bedeutenden 
Erfolg. 

Miscellen. Ludwig van Bcethoven’s Mobiliar- 
VerlasscDschaft ist bereits vor einigen Wochen öf- 
fentlich versteigert w’orden. Trotz der Unbedeu- 
tendheit der Gegenstände fanden sich viele Liebha- 
ber ein, um wenigstens eine Kleinigkeit als An- 
denken zu erstehen. Sobald die Musik- Bibliothek 
ganz geordnet ist, wird auch diese an die Reibe 
kommen. 

Die italieDischc Opern - Gesellschaft hat sich 


durch den Tenor Winter und die Sängerinnen 
Devecchi und Unger vermehrt, deren Debüts man 
nächstens entgegen sieht. — Der neue Pariser 
Tänzer, Herr Gavay, sprach bey seinem ersten 
Aufü'itte nicht besonders an. 

Das Theater an der Wien wird im kommen-^ 
den July, wie verlautet, endlich wieder eröffnefr 
werden. Hr. Dircctor Carl soll auf seiner Wer- 
bungs-Reise einige brauchbare Rekruten erlangt 
haben. Man sagt, von den ehemaligen Mitgliedern 
können nur diejenigen eine Anstellung erhalten, 
w'elche sich eine nahmhaRe Gehalts - Verkürzung 
gefallen lassen. 


Manch erley. 

Der M en s ch ist ein M ensch , mitdenkend, 
mitfühlend, Andere zum Menschlichen führend, 
bildend — er ist ein Engel, in Idealen lebend, 
eine schönere Welt, die der Kuust, über der 
wirklichen schallend , das Höchste ahnend — er 
ist ein Gott, tröstend, helfend, aus Wenigem 
Viel schaQcnd, ihn, dessen Ebenbild er ist, ver- 
stehend. 

Der Menseh 'ist ein Mensch, au sein Ich 
gebannt, die ganze Welt nur aus diesem verste- 
hend , sie auf dasselbe beziehend, dem Reinsten, 
was er vollbringt, eine Makel auhängend, Alles 
in den engen Schlund seines Selbst reisend — er 
ist ein Thier, stumpf, sinnlich, leidenschaftlich, 
roh, bequem — er ist eine Bestie, wild, an- 
feindend, trotzig, grausam , fürchterlich in Brunst 
und Hass — er ist ein Satan, verneinend, ver- 
führend, aus Bosheit verdammend, das Schönste 
aus blosser Lust zernichtend, das Beste mit Hohn 
seiner Gier opfernd, die ganze Welt, die nicht 
seiner Hölle gleicht, angrinsend. 

ir ir 1f 

Die Sittlichkeit hangt mit dem Ge- 
schmack zusammen. Ein Bescheidener wird 
auch die musikalischen Mittel bescheiden gebrau— 
cheu, ein Unverschämter wird eine Instrumenti- 
rung wählen, die mau auch unversciiämt nennen 
könnte. Jeder Musikfreund wird sich Gluck, 
Haydn, Mozart, Rossini, Maria v. Weber otc. aus 
ihren Hauptzwecken construiren, und sie sind 
wahrscheinlich auch so gewesen, wie man sie 
sich gern denken mag. 


Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 4**" July. 27. 182 7. 


Recension. 


Ueher das Lehen und die IV erke des u4nton Sa- 
lieri, k, k. HofkapeUmeisters, Inhabers der 
goldenen Ci%’il - Ehrenmedaille mit der Kette, 
Ritters der königl. französ. Ehrenlegion etc, 
von J. F. Edlen von Mosel. Wien, bey 
W^aliisliaosser. 1837. 

ir haben nicht nöthig, den Ilro. Verf. un- 
sei'en Lesern als einen der ausgezeichnetsten Li- 
leraloren der Musik, Kenner ihrer Werke aus 
den verschiedensten Zeilaltorn und selbst einen 
achtungswürdigen Toiikünsllcr, dabey als einen 
gründlichen Gelehrten und hochgeschätzten Schrilt- 
stellor , erst bekannt zu machen : er selbst hat 

durch seine Arbeiten dafür gesorgt, ihnen schon 
also bekannt zu seyn^ wenigstens denen, welchen 
in der Musik überhaupt etwas bekannt ist, aus- 
ser Noten. Eben so wenig haben wir nöthig, 
ihnen den trefflichen Salieri, den liochverdicn- 
ten, unter allen für Musik gebildeten Nationen 
berühmten Künstler, den achtungs - und liebens- 
würdigen Mann, als einer ausführlichen, lehr- 
reichen nnd anziehenden Biographie angemessenen 
und würdigen Gegenstand vorzustellen: wer von 
ihm und seinen Werken nichts wüsste, nichts 
Näheres zu erfahren wünschte, oder von ihm 
dächte: todt ist todt! und von seinen Werken: 
tempi passatil der würde auch auf unsere Em- 
pfehlung so wenig achten, als wir auf ihn. Wir 
haben blos unsere Leser etwas näher auf das 
hinzuweisen, was sie in dem eben erst erschie- 
nenen Buche zu erwarten haben; und das wollen 
wir thun, wonu wir zuvor mit einigen Zeilen, 
nach der Vorrede, erinnert haben, wie es ent- 
standen. Salieri, der, wie bekannt, vor zwey 
Jahren in hohem Lebensalter starb, war längst 

39. Jahrgtng. 


vorher seines Endes oft eingedenk. Er selbst 
hatte den Verf., seinen vieljährigen Freund, ge- 
beten, dereinst sein Biograph zu werden, und itim 
ein Bündel Schriften gezeigt, worin er linden 
würde, was hierzu nöthig wäre. Nach S.s Tode 
wurden Hrn. v. M. diese SchriAcn übergeben; 
sie entsprachen aber seiner Erwartuug nicht ganz. 
Sie enthielten thcils Geschichtliches , theils ein 
Allerley von Einfällen, scherzhaAen Anekdoten 
uud dcrgl. Von Letzterm war Weniges zu be- 
nutzen, indem es sich nur für einen heitern Kreis 
vertrauter Freunde eignete. Das Erstere bestand 
aus einer leicht hingeworfenen Skizze über sein 
Leben und seine Werke, die S. wohl weiter 
hatte ausai beiteu wollen, m'ozu er aber nicht ge- 
kommen war, und aus Gedanken oder frommen 
Betrachtungen aus den letzten Jahren, wo der 
allmählich absterbendo Greis weit mehr an seine 
ZukunA in jener , als an seine Vergangenheit in 
dieser Welt dachte. So wenig das Alles unserm 
Verf. genügen konnte, so licss er es doch kei- 
nesweges unbenutzt; er hat vielmehr — und das 
gewiss zum Dank der Leser — S.’n aus jenen 
Papieren nicht selten selbst sprechen lassen: im 
Ganzen aber hielt er sich mehr an das, was er 
und andere Freunde selbst an und mit S. erlebt 
hatten, an dessen ausgebreitete Correspondenz, 
die ihm ausgehändigt wurde, und an des Meisters 
Werke, die ihm sämmtlich zur Hand waren, und 
die er, wiewohl ihm meistens sonst schon be- 
kannt, doch für seinen Zweck noch besonders 
genau studirte. 

Indem wir uns zur nähern Bezeichnung des 
Buchs selbst wenden, zeigen sich uns zwey Wege 
für unser Vorhaben. Der erste ist: das Histo- 
rische desselben in eine fortlaufende Uebersicht 
zusammen zu drängen und diese mit einzelnen 
Anekdoten und dergl. zu würzen. Dieser Weg 
aber, wiewohl der gewöhnliche bey SebriAen 

37 
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dieser Art, scheint uns gewissermaassen eine Un- 
gerechtigkeit gegen die Verfasser zu seyn, indem 
man ihnen selbst und dem, was sie ausserdem 
vortragen, und was nicht selten lehrreicher und 
wichtiger ist, als jenes Erzählte, viele Leser ent- 
zieht, weil diese, besonders hey ihrer jetzigen 
Eilfertigkeit, glauben, damit die Quintessenz und 
folglich das zu haben, woran ihn^^n allein gele- 
gen seyn könne. Dessen möchten wir uns nun 
keinesweges schuldig machen j darum wählen wir 
einen andern Weg. 

Der Vorf. beginnt mit einer eben so ge- 
gründeten, als wohlausgcsprochenen lielrachtnng 
über das Sprüchlein: die Kunst ist lang, das Le- 
ben kurz; und weiset nach, was darum, wie der 
Künstler überhaupt, so auch der Tonküustler, zu 
thun, wie er sich dazu zu halten habe, jene 
Länge mit dieser Kürze auszugleichen. Noch 
mehr unter den Toukünstlern bekömmt zu thun, 
noch mehr hat sich dazu zu halten der drama- 
tische Tonsetzer, weil dieser noch mehrer und 
noch besonderer Hülfs- Kenntnisse, Studien und 
Vor-Uebungon bedarf. Als solcher, als eigent- 
licher dramatischer Componist — frcylich etwas 
weit Anderes^, als blosser Operuverfertiger — ist 
nun Salieri zu betrachten und durch nicht we- 
niger, als neun und dreyssig Werke dieser Gat- 
tung bewährt — „worunter mehre zu dem Be- 
sten gehören, was jemals in der dramatischen 
Musik geleistet worden , einige aber als classi- 
sclie Vorbilder in diesem Kunstfacho so lange 
glänzen werden, als Verstand und Gefühl ihre 
Ansprüche auf das lyrische Drama noch nicht 
völlig aufgegeben haben.“ (Gewiss! Aber jetzt 
glänzen sie ja nicht mehr in Deutschland, son- 
dern nur eins oder das andere hilft zuweilen im 
Nolhfall aus; und in Italien hört man sie alle 
längst gar nicht: was folgt daraus?) Jedes der 
Werke S.’e, fährt der Verf. fort, das grösste, 
wie das kleinste, trägt den Stempel des philoso- 
phischen (nach sicheren Grundsätzen folgerecht 
denkenden) Tonsetzers, der für jedes Gedicht 
den ihm passenden Styl zu wählen, in den Opern 
jede Situation wohl zu erwägen, jeden Charakter 
richtig zu zeichnen, jede Empfindung und ihre 
Abstufungen naturgemäss auszndrücken wusste. 
Nirgends wird man hierin eine verfehlte Ansicht 
gewahr, oft aber von einer schlagenden Wahr- 
heit des Ausdrucks überrascht. Wenn im Pa- 
thetischen das tiefste Gefühl, die glühendste Lei- 


denscliafl sich ausspricht, wird man im Heitern 
und* Komischen häufig durch eine ganz eigene, 
geistreiche Laune zum Lächeln bewogen etc. (In 
der That, das ist der erste der wesentlichen und 
schönsten Vorzüge der S.schen Opern; der, wel- 
cher sie zu wahren Kunstwerken macht, bey 
welchen keine Geisteskraft des Zuhörers, nicht 
der Vorstand über den Sinnen, nicht die Ver- 
nunft über der Phantasie, leer ausgeht oder auch 
nur mit eiiiaeitiger Vorguust beschäftigt wird; 
ein Vorzug, der diese Opern auch zu Mustern 
erhebt für Alle, die selbst etwas Muslerliaftes zu 
liefern’ wünschen — zu Mustern, an denen es, | 
vor allem jenen Vorzug auiaiigeud, wohl niemals 
so sehr, als jetzt, auf den Bühnen gefehlt hat.) 

Die stete Uebcrcinstimmung der Melodie mit dem i 
Inhalte der Verse — sagt der Verf. weiterhin — , 

die Art, wie S., nie blos zu zweckloser und | 
ermüdender Ausdehnung eines Gesangstücks, son- 
dern nur, um den ElFoct des Textes zu steigern, i 
eine Stelle wiederholt, einen Vers zertheilt oder 
einzelne Worte desselben verwendet hat, und die 
durchaus genaue Beobachtung des KhyUimus und 
der Prosodie beweisen, dass er nicht blos Ton- 
setzer, dass er auch Dichter war, als welchen , 
er sich überdiess auch durch eine beträchtliche 
Anzahl gemütblicher oder scherzhafter italieni- 
scher Strophen zeigte, die er bey verfallenden 
Gelegenheiten erfand, um sie selbst in Musik zu 
setzen. So wie seine Melodieen ihrem eigentli- 
chen Zwecke entsprechen, das Gedicht mit einem 
leichten, durchsichtigen Kleide zu umgeben, es 
dadurch zu verschönern, wirksamer zu machen, 
und den Eindruck der Declamation zu verstär- 
ken; so betrachtete er auch die Instrumentalbe- 
gleitung nur als ein Mittel zu demselben Zwecke. 
Grösstentheils geschmackvoll, oft trefflich be- 
zeichnend, immer einfach, diente sie ihm nur, die ' 
Melodie zu tragen, den Gesang im eigentlichsten j 
Sinne zu begleiten und jenen Ausdruck zu er- 
gänzen, welcher in die Singstimme nicht gelegt 
werden konnte etc. Seine Ritomelle sind keine 
nichtssagenden, die Handlung auflialtenden oder 
störenden Instrumentalconcerte; als Eingangsmusik 
bei-eiten sie auf dasjenige vor, was man vom 
Sänger hören wird: als Zwischenmusik aber un- 
terstützen sie nicht nur die Action der singenden 
Person aufs Trefflichste, sondern sie geben ihr 
! das passende Spiel so deutlich an, dass man, 

' selbst blos im Lesen der Partitur, sich die Be- 
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wegangen dea Sängers lebhaft voralellen kann. 
Wenige Componisten waren hierin mit einer so 
thätigen Phantasie begabt, wie S. ; wenigen war 
es verliehen, sich die dramatische Handlung so 
lebendig vor das Auge zu zaubern ; und da er 
sich jedesmal nur die der Situation angemessen- 
ste Aclion dabey dachte, wie seine Zwischen- 
spiele, auch manchmal seine Accompagnements ! 
überzeugend beweisen: so kann man in dieser 

Beziehung von ihm sagen, dass er auch Schau- 
spieler gewesen ist. (Im letztem finden wir den 
zweylen. der wesentlichsten und schönsten Vor- 
züge der S. sehen Opern, auf welchen sich auch 
Alles an wenden lässt, was wir oben von dem 
ersten gesagt haben.) 

Diese Umrisse nnn , gleichsam eingerahmt 
von der Erzählung der nicht uninteressanten Le- 
hensgcschichte S.s, der Schilderung seines heitern, 
freundlichen Charakters und feinen, angenehmeu 
Wesens, auch aufgeschmückt mit mancher artigen 
Scene , Anekdote und dergl. — diese Umrisse, 
sagen wir, in’s Weite auszuliihren, jeden Zug j 
des Bildes in den säinmllichen Werken S.*s nach- I 
zu weisen, damit diese selbst kenntlicher zu ma- 
chen und zu erläutern für die, welche sich darau 
erfreuen und etwas daraus oder dabey lernen 
wollen: das ist der Zweck des Verf.s durch das 
ganze Buch; diesen Zweck hat er rühmeiiswürdig ' 
crieichl; wir aber haben, indem wir Obiges au- ; 
geführt und diess versichert, zugleich das Buch ; 
selbst, hinlänglich, wie wir glauben, für dio be- 
zeichnet, für welche es da ist und die dessen Da- 
seyn mit uns dem Verf. verdanken werden. Al- 
les Einzelne, was zu bemerkeu sich uns darbielet, 
übergehen wir. Wo unser Uriheil von dem 
des Verf.s, abweicht, (der Fall ist selten) da | 
verlaugte die Ausführung und Rechtfertigung des 
uiisi-igeu «inen viel weitern, als den uns ver- 
slutleteu Kaum; und ohne sulche Ausführung 
und Rechtfertigung soll man einem so tüchtigen 
Kenner uicht entgegentreten. Zu nicht seltenen 
Seitenblicken auf Erscheinungen des Moments, 
die , unserer Meynuiig nach, besser weggeblieben 
wären, da, wer solchen bunten Dunstwolkeu 
uachläuft oder sulchen Thorheiten anhängt, durch 
Worte nicht gebessert wird und diese Wolken 
und Thorheiten jetzt ohnehin ihrem Verlöschen 
entgegenziehen, mag der Verf. am Orte seine 
guten Ui'sachen gehabt haben. Einzelne, doch 
seltene, provinzielle Sprach Wendungen und Wort- 


fügungen zu erwähnen, ist nicht der Rede werlh. 
Auf diess Dreyes würden aber unsere Bemerkun- 
gen hiuauslaiifen. 

' Beschere das Geschick jedem so verdienst- 
vollen und von den Helden des Augenblicks so 
in Schatten gedrängten Manne, wie Salieri, einen 
so kenntnissreichen, sorgfältigen und wohlwollen- 
den Biographen, wie Ilr. von Mosel 1 — 

Das Buch ist anständig gedruckt. 


Nac/irirht/rn von den herüluntetten Liedern 
der lateinischen Kirche. 


HI. Ueber Salve regina. 

Von G. W. Fink.- 

(!■' ortsetz uug.) 

Die vierte Rede hat zur Ueberschrifl: 

Ante, pererrslis tmborum fijtibut, exau], 

Aut Arartm Partbus bäbet, aut Germania Tigrim, 

Quam tuua e noatro labalur pectore Tultus, 

Virgo Dci genitrix , quem toliia non cnpit orbia. 

Auch hier sind die drey ersten Hexameter 
aus Virgils Bucol. Eclog. i. v. 63 — 65 mit ei-, 
ner geringen Veränderung, des dritten Verses ge- 
nommen, und der vierte ist natürlich wieder eine 
Zugabe des christlichen Redners. Nach Vossens 
Ueberset/.ung des Virgil:. 

Eher ja wird aiiaheimiicb, nach iimgewechielteu Grenzen, 
Trinken der Parther dea Araria Fluth, der Germane 

den Tigrit, 

Ala daaa je dein Antlitz aus Unserem Herzen erlösche, 
Juiiglraii, Mutter des Herrn, den nimmer die Welten erfassen. 

Von den Worten der Antiphonie selbst 
kommt in dieser Rede nichts weiter vor, was um 
so sonderbarer ist , da die W'orte des Gesanges 
durch das früher angeführte „in hac lacrymarum 
valle“ gar keinen schicklichen Schluss erhalten. 
Sollte vielleicht der Gesang anfänglich mit die- 
sen Worten geendet haben? Wenn aber auch 
wirklich von einigen Zusätzen, die der Gesang 
erhalten haben soll, gesprochen wird, so würde 
doch eine sulche Vermuthung für zu willkühr- 
lich gehalten werden müssen. Die erste Gestalt 
eines so hoch gerühmten Liedes w'ürde alsdann 
zu mangelhaft gewesen seyn. Eher darf man 
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annehmen, der Rodaer sey durch andere «eitge- | 
mäsaere Gegenatände im Gange aciner frommen 
Auaeiuanderaetzungeu unterbrochen worden und 
habe, den Mangel fühlend, einige Zeit darauf 
die ninfte, daa ganze Gedicht umfasaende Rede, 
als Ergänzung hinzugefiigt 

Ehe wir aber zu dieser fünften Rede über- 
gehen, muss noch eines Umstandes gedacht wer- 
den, der diesen Gegenstand nur noch auffallender 
und verwickelter macht. Es werden nämlich 
ziemlich in der Milte der dritten dieser vier Re- 
den ganze Seiten gelesen, die wörtlich mit einem 
grossen Theile der sechzehnten Rede des heili- 
gen Bernhard vou Clairvaux über das hohe Lied 
Salomonis übereinstimmen. Bekanntlich sind nun 
gerade Bernhards Reden über daa hohe Lied die 
ailerberühmtesten des heiligen Mannes. Wer ihn 
aber auch nur einigermaassen kennt, wird nicht 
einen Augenblick glauben können, dass dieser von 
seinen Zeitgenossen so überaus verehrte Mann, 
der bey aller Demuth sich seiner Kraft sehr wohl 
bewusst war, eines Andern Gedanken in solcher 
Ausdehnung für die aeinigen habe ausgeben kön- 
nen. Auch der Styl ist in jener Rede so ganz 
der Bernhardinische, dass sich wohl schwerlich ge- 
gen die Aechtheil etwas wird cinwenden lassen. 
Dazu kommt noch, dass die Bernhardinische Rede, 
ohne im Geringsten blos weitläufiger zu W’erden, 
ausführlicher und schöner verknüpft ist, so dass 
das Stück der dritten Rede über Salve regiha viel 
eher einem Auszuge aus Bernhards Sermon gleich 
sieht- Zum offenbaren Beweise der Gleichheit bey- 
der mag nur ein kleines Bruchstück hier stehen: 

Aus der dritten Rede über Salve regina. 

„Primum ct iillimum extinguunt timorom: medi* duo 

pndorem. Pater «ane iion motuitur, cum pater *it; patris 
est «emper miaercri et parcere. Paterna tox eat: Percutiam 
et ego aanabo (Deut. Sa, 3g). Non eat proinde, quod a 
patro formidea. Si quando ferit, emendat, non vindjeat. 
At cogitaotem quod palrem oSenderia, eat certe quod pu- 
deat, etai non quod terreat. Voluntarie te genuit rerbo 
Toritatia, etc.“ 

Aus des heiligen Bernhards sechzehnter Rede 
in cantica. 

„Ad primum et ultimum reapondeat timor tuua: ad duo 
media pudor. . Pater aane non metuitur, cum pater ait. 
Patria enim eat miacrori aemper et parcere. £t ai percu- 
iit, virga, non baculo percutit; et cum percuaaerit, aanat. 
Paterna tox eat: Percutiam et ego aanabo. Non eat pro- 
indo, quod a patre formidea, qui, etai quandoqne foriat, ut 
emendet, nunquam, tarnen ut rindicet. At rero eogitantem 


quod Fatrem offenderim, eat certe quod pudeat, etai non 
quod terreat. Voluntarie genuit me rerbo reritatia, etc.“ 

f 

Auf diese Art geht es noch lange fort bis 
gegen das Ende, wo beyde Reden* gleich nach den 
Worten: „qui sic afficitur“ wieder von einander 
abweichen. Selbst das, was nun folgt vom Lazarus, 
dem* das Beyworl quatriduanus gegeben wird, und 
vom Paradiese, findet sich, wenn nicht den Wor- 
ten, doch dem Sinne nach, in andern Reden des 
heiligen Bernhard wieder. Vergleiche die hundert 
und siebenzehnte seiner kurzen Reden, Vol. i. p. 
134 o. — Das Alles dient nun zum offenbaren 
Beweise, dass entweder des Einen oder des An- 
dorn fromme Betrachtungen in der Folge mannig- 
fach verfälscht worden sind. Man muss also wohl 
von den berühmtesten Werken, oft nur theilweise, 
mancherley Abschriften zu eigenem Gebrauche ge- 
nommen haben, ohne die damals bekannten Verfasser 
aufzuzeichnen ; man hat diese Abschriften später 
bey den Arbeiten der Abschreiber gefunden und sie 
für ihre Geisteserzeugnisse angesehen und so am 
schicklichsten Orte mit iu die Werke derselben 
aufgenommen. Vielleicht sind auch die ausge- 
zeichnetsten Werke von Mehren auswendig gelernt 
und zu mancherley Erbauung ihrer Anvertrauten, 
damit das Beste in Aller Andenken bleiben möchte, 
benutzt worden. Das haben nun , wie es geist- 
reichen Menschen eigen ist, die genannten Männer 
nicht ganz wörtlich, sondern mit eigenen Wen- 
dungen gethan. Andere schrieben solchen in so 
hohem Ansehn stehenden Männern das Gespro- 
chene nach, und später kam es ohne genauere 
Untersuchung in die gedruckten Ausgaben der 
Werke verschiedener Verfasser. Aehnliche Schwie- 
rigkeiten trifil man bey Schriftstellern des Mittel- 
alters öfter. So viel stimmt jedoch mit den 
Zeugnissen älterer gelehrter Männer überein, dass 
diese Reden, im Ganzen betrachtet, aus inneren 
Gründen nicht als des heiligen Beimbards Eigen- 
thum gelten können. Es bleibt also nur noch 
übrig, entweder den Bernhard von Toled, oder 
den heiligen Anselm, Bischof von Lucca, als Ver- 
fasser derselben anzunehroen. In beyden Fällen 
gehören sie jedoch einem und demselben Orden, 
den Benedictinern, und demselben Jahrhunderte 
an, nämlich dem elften, wodurch sich die Mey- 
nung, als sey dieser Gesang eine dem heiligen 
Bernhard gewordene himmlische Offenbarung, da- 
hin berichtigt, dass seine ihn über Alles achtende 
Zeit aus dem eifrigen Verbreiter dieses Gesanges 


Digitized by Google 


465 


466 


1827. July. No. 27. 


(denn grossen Antheil an der weilverbreilelon Ein- 
führung desselben hat er unhezweifclt) den ersten 
Ueherlieferer desselben gemacht hat, wodurch sich 
abermals der Spruch Christi bestätigt : „Wer da 
bat, dem wird gegeben, dass er die Fülle liabe.“ 
Der spanische Gcscliichtschreiber Nie. Anto- 
nius erwähnt, wie wir oben hörten, noch einer 
lanfleo Rede über unser Salve, die sieb auch 
meist in den SchriOen der alten Kirchenlehrer so- 
gleich jenen vier Reden anscliliesst. Sie wird von 
Allen, die ausdrücklich davon reden, einem und 
demselben Verfasser, und, wie cs mir scheint, mit 
vollem Rechte, zugeschrieben. Das Citat des An- 
tonius ist jedoch nicht bestimmt genug, denn sie 
ist sichtlich eine fromme Betrachtung für sich al- 
lein, die mit jenen in keiner andern Verbindung 
steht, als dass sie einen und denselben Gegenstand 
auf gleich fromme Art und in demselben Ge- 
schmacke behandelt. Sie hat daher auch ihre ei- 
gene UeberschriH, ohne eines vii^liscben Verses 
zu gedenken, was übrigens mit der ersten jener 
vier Reden auch der Fall war. Sie heisst: Medi- 
tatio super Salve regina und geht das ganze Ge- 
dicht vom Anfänge bis zum Ende durch, was die 
vier ersten, wie gesagt, nicht thun. Sie hebt mit 
den Worten an : Ad salulaiidam beatara Virginera. 
Auch sie wird dem heiligen Bernhard zugeschrie- 
ben. Aber die in seinen Schriften benndliche ist 
um die Hälfte kürzer, als die in Anselms Wer- 
ken stehende, scheint also schon darum nur ein 
Auszug aus Anselms Meditation zu seyn. Dieselbe 
Rede findet sich auch nooh in den ascetischeu 
Schriften des heiligen Bonaventura wieder, in sei- 
nem stimulo amoris, der im dritten Theile des 
siebzehnten Foliobandes, im igtcn Cap. p. söi 
der I.yoner Ausgabe von i668, zu lesen ist. Dess- 
halb sah sich selbst Mabiilon veranlasst, sie un- 
bedingt, aber fälschlich, dem heiligen Bonaventura 
zuzucignen. Zwar ist der Styl bin und wieder 
dem des Bonaventura durch einzelne Wendungen 
nahe gebracht, ab^ das Ganze verhält sich doch 
wieder nur, wie ein guter Auszug, (nur weiter, 
als der Bernhardinische) zu einem ausführlichem 
Originale, dessen Copie jcdocli so gut gerathen ist, 
dass man sie , kennte man das Urbild nicht , für 
das Original selbst halten könnte. Es ist aber 
schon darum unwahrscheinlich, dass Bonaventura 
der erste Verfasser einer Abhandlung seyn sollte, 
die von einem Andern weitschweifiger und doch 
gut bearbeitet und einem oder einigen fiüher Le- 


benden absichtlich, ohne dass man die Absicht aus 
irgend einer Anzeige errathen könnte, unterge- 
schoben w'orden wäre. Zweitens müssten sicli die 
angeführten Geschichlsdarsteller dieser Reden we- 
nigstens um hundert und fünfzig Jahre in ihren 
Angaben getäuscht haben, was man mindestens dem 
Possevinus zuzutrauen keinen Grund hat. Denn 
der berühmte Minorit Bonaventura wurde erst laai 
in Toscana geboren und starb als Cardinal 1274. 
Dem päpstlichen Geschäfisträger Possevinus musste 
daher Bonaventura wohl hinlänglicli bekannt seyn. 
Drittens müsste das Mantnanische Manuscripl, das 
Lukas Wadding selbst durchgeschen zu haben versi- 
chert, für völlig ungültig erklärt werden. Und wäre 
irgend ein Zweifel an der Aecljtheit desselben dem 
'Wadding ausfindig zu machen gewesen, so hätte 
es viertens ihm ja bey seiner grossen Vorliebe für 
seinen Orden selir angenehm seyn müssen, die be- 
rühmte Rede lieber als das Eigenthum eines der 
gepriesensten Männer seines eigenen Ordens darzu- 
stellen, als dass er, wäre es nicht völlig so, die 
hochgeehrte Meditation einem andern, und zwar ge- 
rade einem feindseügen Orden liätte zuwenden sol- 
len. Püuflens stimmen Allo darin überein, dass 
diese Meditation demselben Manne angeböre, der 
die vier ersten Reden verfertigte. Nun werden, 
aber die vorhergehenden vier Sermonen nirgend 
dem Bonaventura zugeschrieben, was sich aus allen 
Vorbemerkungen der Herausgeber jener Werke 
deutlich ergiebt. 

^Vie sich nun Anselms Reden zu Bernhards 
von Toled Werken verhalten, kann ich nicht be- 
stimmen, da es mir bis jetzt noch nicht möglich 
gewesen ist, die Schrillen des letzten zu Gesicht zu 
bekommen. Ich glaube aber in der Sache selbst 
einen Grund gefunden zu haben, dass nicht Bern- 
hard, der toledanische Erzbischof, sondern Anselm 
von Lucca der wahre Verfasser dieser Reden seyn 
müsse. Der Grund' liegt in den darüber gesetzten 
virgilischen Versen. Es wird nämlich in mehren 
Schriflstelleru , die von Anselm, dem Bischof von 
Lucca, reden, versichert, dass er ein in der Lit- 
teratur vorzüglich bewanderter Mann gewesen sey. 
So sagt Sigbertus Gemblacensis in dem ersten Theile, 
p. ii 3 , des Fabricius de acriptoribus ecclea. von 
unserm Anselm : er war „vir litterarum scientia 

clarus.“ Und noch bestimmter sagtHcnr. Canisius 
im fiten Tlieil, p. 200 aexaev Antiq. lection. (Ingolstadt 
i 5 o 4 ), er sey nicht nur ein in der heiligen Schrift 
sehr unterrichteter, sondern auch in weltlichen 
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Wissenachaflcn niclit wenig gelehrter Mann gewe- 
sen *). Von den Andern wird dergleichen nicht ge- 
rühmt. Dieser innere Grund und Waddings sehr 
glaub wüi'diges Zeugniss von dem Vorhandenseyn eines 
alten Pergament-Manuscriptes dieser Reden, diese bey- 
den zusammen werden sie hinlänglich als Werke des 
heiligen Anselm, Bischofs von Lucca, beglaubigen. 

Daraus ergiebt sich nun unbezweifelt, dass un- 
ser Salve regina bereits in der ersten Hälfte des 
elilcn Jahrhunderts, oder doch gleich zu Anfang 
der andern Hälfte desselben, in sehr hohem An- 
sehn gestanden haben muss, da Anselm bereits 
io86 gestorben ist. 

Dasselbe würde auch gelten, wenn wirklich 
der sonst unbekannte Bischof von St. Jago di Com- 
posUtlla, Peti’us von Monsoro, Verfasser des Salve 
regina wäre. Die beyden Gewäiirsmänner dieser 
Meynung sind i) Durandus in seinem Rationale 
ojjiciunun divinonun. **) Dieser Durand begleitete 
unter mehren Päpsten manches wichtige Amt, wurde 
1386 in Languedoc zu Meudo (auch Monde ge- 
schrieben) Bischof und starb zu Rom 1396. Sein 
Werk, das bey manchem Seichten geistieich ge- 
nug ist, hat beynahe kanonisches Ansehn erlangt; 
er wird aber von Schröckh (siehe Kirrliengeschichte 
Theil 38,8. 388 — 97) im Historischen für oft Fa- 
belhaft erklärt. Ein übler Umstand ist, dass er 
für seine Behauptungen nie die Quellen angiebt. 
Zweitens redet auch Nie. Antonius in seiner spa- 
nischen Bibliothek im sechsten Buche, Cap. i4. S. 
379, von ihm; freylicii kein Zeuge des ersten Ran- 
ges, dem man übercliess das Schwankende in dieser 
Eraälilung sogleich ansiehu Dieser Peter soll un- 
ter der Regierung des Königs von Leon, Verc- 
mund 11, vom Volke Bermud genannt, seiner 
Heiligkeit wegen zum Bischof von Cumpostella er- 
hoben worden scyii. Eine im Mannscripte vorhan- 
dene Geschichte über Compostella, die ein gewisser 
Girardus schrieb, berichtet, dass ihm Bermud, der 
Sohn Ordonius des dritten, nach Absetzung des 
dortigen Bischofs Pelagius, zur Bischofswürde da- 
selbst verholfen habe, um das Jahr 969. Dieser 
Petrus, ein Sohn eines unbekannten Martin, sey 
von seinem Kloster entweder Mansancius oder Man- 
soiius, worin die spanischen Schriftsteller schlecht 


übereinstimmen, genannt worden und sey derselbe, 
den Usuardes und Baronii (Caesar) Martyrologia 
aufgenommen haben, als einen durch Tugenden und 
Wunder bei'ühmten Mann, dem der zehnte Sep- 
tember gewidmet war. Dass er Verfasser des Salve 
regina sey, lehren, ich weiss nicht woher, (sagt 
der Geschichtschreiber Nie. Ant.) Clandius de Rota, 
Antonius de Moebares und Wilb. Durand, der äl- 
tere unter diesen. Also stützt sich das ganze Zeug- 
nrss auf den Durandus. Sich auch hierin nicht 
verleugnend, treibt Pseudo -Julianus seine Behaup- 
tung so weit, dass am Ende die Apostel selbst das 
Salve regina griechisch abgefasst haben, wovon 
Petrus Compostellanus der lateinische Uebersetzer 
sey. Selbst das Jahrhundert, in welchem dieser 
Petrus Mansonoius oder Mansorius gelebt haben 
soll, wii'd verschieden angegeben. Die Verfasser 
der Literärgeschichte Frankreichs setzen den Peter 
von Mansoro in die Zeit Calixts des zweiten, der 
1119 Papst geworden war, fügen aber hinzu, 
dass es, nach dem eigenen Geständnisse spanischer 
Schriftsteller, damals zu Compostella keinen Bischof 
dieses Namens gegeben habe. 

(Der Uesclilutt folgt.) 


*} Vir in diviiiis «cripturis eruditi.iimus cl in saociiU- 
ribua litteri. nou infime doctua. 

'*) lib. IV. e»p. ai. Fetrui Compo.tellinu« fecit illim 
f ((equentism) Salre regint miiericordite. — 


Nachrichten. 

Stuttgard. Am sösten April zeigte Hr. Stö- 
pcl in einer musikalischen Abemlunlerhaltiing im 
iiiesisen Museum - Saale, was seine Schüler nach 
einem fünfmonallichen Unterricht im Clavierspiel 
nach seiner eigenthümlichen Methode fiir Fort- 
schrille gemacht haben. 

Ueber die grossen Vortheile, welche die Me- 
thode des gleichzeitigen Unterrichts im Pianoforte- 
Spiel hat, ist bereits in vielen Blättern geschrieben 
worden; das Wesentliche desselben, der schnelle 
und sichere Weg, den er nimmt, das Ziel, das 
er im Auge hat, ist wohl den meisten Kennern 
und Verehrern der Musik bekannt. Was sich 
auch für Stimmen dagegen haben vernehmen las- 
sen, sic waren entweder nicht unbefangen genug, 
weil sie von solchen kamen, die aus Nebenrück- 
sichten der gewohnten Einzeln -Schule das Wort 
redeten, oder sie trafen das Wesen der Sache 
nicht. Jede neue Erziehungs- oder Unterrichts- 
Methode trifll dieses Schicksal, und dennoch düi fcu 
wir nun einmal nicht beym lieben Alten stehen 
bleiben. Breitet sich die Neigung fiii' «ine Kunst- 
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ai-t aus, so ist es billig, dass auch deren Handha> 
buug auf alle Art erleiciitert werde. Oiess ge- 
schieht nun /.unäciist dadurch, dass alles dasjenige, 
was der Kunstzögling gleichsam unbewusst leisten 
soll, damit er in dem Bewussten desto freyer und 
unbefangener walte, ihm mechanisch, instinklartig 
werde. Aller Unterricht soll uns das Seyende, VVio- 
derkehreiide. Methodische in die Gewalt geben, 
damit wir das ^Ver(lende, Neue, Geniale desto 
unverzagter und sicherer anfassen. 

Dazu soll nun das Slöpelsche Institut des 
gleichzeitigen Unterrichts, des gemeinsamen Ler- 
nens und Uebens, des ineinander «reifenden Zu- 
sammenspiels führen, und die öflentliche Darlegung 
der bisherigen Erfolge, eines zur Priifung hinge- •' 
stellten Resultats, konnte am besten zeigen, ob 
etwas au dieser Methode sey, und was? 

Die Leistungen der Stöpelschen Zöglinge über- 
trafen die Erwartung aller Einsichtigen, welchen 
nicht unbewusst war, dass jene fast ohne Ausnah- 
me erst seit dem 3 osten November lösG, einige 
jedoch viel später, den ersten Elementar- Unter- 
richt in dieser Anstalt erhalten hatten. 

Von den Zöglingen wurden vorgetragen: 

i) Auf zehn Instrumenten zugleich: Studien für 
das Pianoforte, von Slöpel für Schüler von drey- 
erley verschiedener Fertigkeit gesetzt. Die siche- 
re, reine und taktmässige .AusHilirung dieser Stu- 
dien durch Schüler von sechs bis zwölf Jahren 
musste um so mehr überraschen, als diese über- 
haupt nur erst'zwey, drey bis fünf Monate Un- 
terricht genossen hatten. 

u) Polonaise zu vier Händen, aus der Oper 
Fuunt von Spohr, gespielt von zwey Kindern 
' von sechs und acht Jahren nach lunfmonatlichcm 
Unterrichte. Kef. ist überzeugt, dass man unmög- 
lich mehr erwarten konnte von solcher Jngend 
bey so kurzer Schule. Dasselbe Stück wurde so- 
dann von zwanzig Schülern auf zehn Instrumen- 
ten zugleich mit Sicherheit und in strengem Takt 
ausgeführt. 

5) Grosse Sonate von Mozart für zwey Kla- 
viere, wurde gespielt von zwey Lehrern der An- 
stalt. Obwohl sicher und in gutem Geiste vorge- 
tragen, wurde sie doch etwas zu laug gefunden; 
mag es nun seyn, dass manche Zuhörer es nicht 
über sich gewannen, am heutigen Abende sich, dem 
angekündigten Zwecke zu lieb, so vielem und fast 
ausschliessliohem Klavierspiele gern hinzugeben, oder 
war ihnen der sonst so gepriesene Mozarl’sche 


Geist nicht anziehend genug. Die Lehrer glaub- 
ten. es gehöre mit zur Sache, darzuthun, dass sie, 
was nicht immer der Fall ist, selbst zu leisten 
vermögen, was sie Andere lehren wollen. 

4) Studien von Stöpel, von vorgerückteren 
Schülern sicher und belebt vorgetrageii. 

5) Ouvertüre zu der Entführung aiut dem 
Serail von Mozart, zu vier Händen, gespielt von 
zwanzig Schülern der Anstalt. Das Zusuinmcn- 
spiel war so präcis, und der Eindruck der 'l'ota- 
lität so wohllhucnd, dass das Publikum seine volle 
Zufriedenheit zu erkennen gab. 

Wenn man bedenkt, in welch’ kur/um Zeit- 
räume Hr. Stöpel die verschieden begabten Zöglinge 
zu dieser Stufe der Fertigkeit zu bringen verstan- 
den, so darf man mit Zuversicht erwarten, diese 
Anstalt werde irn Verfolge die befriedigendsten Re- 
sultate des Fleisses und durchdachten Wirkens 
liefern, da ihre Eigenthümlichkeit auf psyrholo- 
gisch richtigen Grundsätzen , auf der Erfalirung 
ruht, dass aller Elementar -Uiiterrinht gemeinsam 
und, wo es angeht, rhytlmiisch betrieben, am 
schnellsten fordere., so wie, dass nichts so anre- 
gend und aufmunternd auf den Zögling, so wie 
auf den Mciisrhen überhaupt, wirke, als, wenn er 
wahruimmt, wie sein einzelnes Lernen und Ein- 
üben von der ersten Stunde an zum Zusammen- 
hang, zum praktischen Ganzen sich verhält, und 
wie er, während er durch die Macht desselben 
sich leichter fortgctragcii fühlt, dasselbe an seinem 
Theile fühlbar tragen hilfl. 

Wenn das Furtepiano- Spiel in Beziehung auf 
Verstandes- und Gefühls- Uebung und Eigötzung 
allen Instrumenten voransteht, insonderheit dem 
jetzt so epidemisch um sich greifenden Guilari'en- 
Geklimper weit vorzuziehen ist, so müsste eine 
solche Lehranstalt, unter tüchtiger Leitung — als 
der eigentlichen Seele jedes Instituts — einer je- 
den Stadt, in welcher Kunstsinn, namentlich Sinn 
für die das einsame nnd gesellige Leben gleich er- 
heiternde Tonkunst herrscht, ein w'ahrer Gewinn 
seyn; denn während das sonst so ferne Ziel der 
genügenden Leistungen auf diesem Wege in be- 
deutend kürzerer Zeit erreicht wird, gibt sich 
auch die Unfähigkeit des Nicht -Talents, somit die 
Warnung, abzulassen, vernehmbarer zu erkennen, 
als beym Einzeln -Unterricht, und es möchte endlich 
der Umstand in unserer bedürfnissvolleii Zeit noch 
ganz besonders zu berücksichtigen seyn, dass so- 
wohl wegen dei grössern Zahl der Lernenden, als 
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wegen der beschleunigten Lehre der Unterricht 
auch für den weniger Bemittelten zugänglich ist, 
wodui-ch manchem kunstliebendcn Kinde das herr- 
liche Element der Toinvelt naher gebracht wird. 


Kcrzb Anzeigen. 

Sechs hebräische Gesänge von Lord Byron, nach 
der deutschen Ucbersetzting von 2'hercniin, ßir 
eine Singstimme mit Begleit, des Pianoforte, 
comp, von C. Jjiifvc. Op. 4. Berlin , bey 
Schlesinger. (Fr. x Thlr.) 

Dass die sogenannten hebräischen Gedichte des 
Lords Byron keinesweges aus der Synagoge oder 
für sie, obschon mit Benutzung der Psalmen etc. 
verfasst, und dass sie von Hrn. Th. ziemlich gut, 
nur aber,’ wenigstens für den Gesang, nicht flics- 
send genug übersetzt sind : das ist bekannt. Hr. L. 
hat sich durch die Composition verschiedener seiner 
Balladen (seine anderen Compositionen kennt der 
Ref. nicht) als ein Mann von Geist, Talent und 
Geübtheit in seiner Kunst hervorgethan ; so zeigt 
er sich auch hier. Es sind IreiTlicho Stücke un- 
ter diesen sechs; gleich das erste gehört darunter. 
Er liebt es, was der Gesang meist ziemlich eiu- 
fach ausdrückt, in reicher und gcai’beitcler Be- 
gleitung möglichst ausznmalen; auch hier findet 
sich’s so; doch sind auch einige einfachex-e Ge- 
sänge darunter. Seine Ideen, und zwar im Ge- 
säuge und im Instrnmentspicle, sind nicht abge- 
braucht, niclit sehen auch wahrhaft neu und ihm 
eigen. In letzterm, dem Instrumentspiele, künstelt 
er wohl zuweilen und legt auf kleine Einzelnhei- 
ton, wie es scheint, mehr Gewicht, als sie haben 
können; aber das thun jetzt so Viele, und die 
Liebhaber sind daher es so gewohnt, dass wir es 
weniger für sie, als für Hrn. L., anmerken. Seine 
Behandlung der Gedichte von Seiten des Rheto- 
rischen ist wohlerwogen, sicher, und zuweilen auch 
besonders bezeichnend; seine Schreibart von Sei- 
ten des Technischen der Musik ist cs gleichfalls 
— bis auf einige Kleinigkeiten , mehr für das 
Auge, als für das Ohr. Diess Alles wäre nun 
leicht im Einzelnen nachzuweisen, aber cs nähme 
vielen Raum weg, und die Fluth neuer und wahr- 


haft anzeigeuswerther Musikalien, die im letzten 
halben Jahre hoch augeschwollen ist, drängt, aus- 
ser bey ganz ausgezeichneten Werken der höheren, 
ausdauernden Gattungen, immer mehr zur Kürze; 
und so mag es bey dieser kurzen Anzeige, die 
von selbst zugleich zur Empfehlung werden musste, 
vex'bleiben. Eine einzige Frage an Hrn. L. wol- 
len wir nicht unterdrücken: bey den Gaben, die 
er in den vorzüglicheren, und bey der gewisser- 
maassen dramatischen Art nnd Belebtheit, die er 
in den grösseren Stücken, hier und in den Balla- 
den, zu Tage legt — sollte er sich nicht mit ei- 
ner Oper versuchen? Die Voxdiebe des Publi- 
kums für diese Gattung ist nun einmal da; unter 
den jüngeren Coraponisten, die Ref. (nämlich aus 
ihren Arbeiten für den Gesang) kennt, möchte er 
diese Frage besonders an ihn, Hrn. L., und an 
Hrn. Schubert in Wien thun. — Stich und Pa- 
pier sind gut. 

Grandes f^ariations pour le Violon, avec accomp. 

de Pianoforte, aur l’Air de Rossini de l’Opera 

Zelmira: Sorte aecondarni, par G, Helmesherger. 

Oeuv. 10 . Vienne, publiü par A. Pennauer. 

(Pr. i6 Gr.) 

Einleitung, Allegro, Dmoll, Thema, Al- 
legro, Ddur, und fünf Vax'iationeii. Die Prin- 
cipalstimmc beurkundet einen tüchtigen Violini- 
sten, der es versteht, wenn auch nicht besouders 
originell, doch recht brillant für sein Instrument 
zu schreiben, und zwar, ohne dem Spieler über- 
mässige Schwierigkeiten znzumuthen. Das Accom- 
pagnement aber ist höchst ungeschickt und feh- 
lerhaft. Stellen wie : 





und viele ähnliche sollte ein „Professeur du Gon- 
servaloire,“ wie sich der Hr. Verf. auf dem Titel 
nennt, nicht in die Welt schicken. 


(Hierzu dae Intelligenzblatt No. VI.) 

Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Bxdigirt unter Verantsvortlichkeit der Verleger* 
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Neue Musilaiien, im Verlage der TToJrmteih- 
handlung von C. Bachmann in Hannover. 


Für Sailen- und BlRS-Inalrumente. 

Au«w«hl beliebter Tänxe iiad Märsche für eine 

Flöte- No. 4 und .S. k 4 Gr. 

Jemen, P., 6 Duo* fac. et brill. pour a Fldte*. 

Oeur. i6. No. i et a. d i Thir. 

Krollmaun, A., 3 grands Trio* conc. p. S Pldtea. 

OouT. i3. No. 1 d 3. d. ao Gr. 

Maurer, Louis, Romloletto pour Violon arec ad 

Violon, A. et Violoncelle. Oeuv. 48... i4 Gr. 

Für Piaiioforte. 


Amon, J., Air national autn'chien rar. Oeuv. 91. 

4me Air var. 8 Gr. 

^ Thdme connd var. pour Flute avec Fianof. 

Oeurr. ii6 la Gr. 

Auswahl der neuesten und beliebtesten Tänze. No. 

So, enth: a Hopser und 1 Walzer von Fi- 
scher, und Fav: Gallopp... 4 Gr. 

No. 3i und 3a, enth: Neueste Pyrmontor 
Tänze, d.. 4 Gr. 

— No. 33, enth: a Walzer von Czerny 4 Gr. 

— - 34, - Walzer aus dem Fräulein vom 

See und Walzer aus Oberon 4 Gr. 

— No. 36, enth: a Bergmanns -Walzer 4 Gr. 

Czerny, C„ lome Rondino lur un Molif de W. A. 

Mozart. Oeuv. 98 i4 Gr. 

— 3 Sonatine* fac. et brili. a l’nsage des eld- 

ves avancc*. Oeuv. io4. No. 1 et 3. d. . . 10 Gr. 

— — — No. 3 13 Gr. 

Dettmer, G., Polonaise.. 4 Gr. 

Enckhausen, H., 3 Sonatines avec Violonc. Oeuv. 

3. No. 3 16 Gr. 


— • ato Polonaise zu 4 Händen, i6tes Werk... 18 Gr. 
Fingerübungen, ans den Werken der besten Mei- 
ster und den neuesten Schulen gezogen. ... 7 Gr. 
Günther, Th., Geschwind -Marsch und Walzer. . . 4 Gr. 
Jagemann, F. M., 9 Var. aur l’Air de Don Juan; 

Sey ohne Furcht mein Leben , avec Fldte 


ou Violoncelle. i5 Gr. 

Körner, G. F., Rondeau agrdable 6 Gr. 


Küffner, J., Ourertnre aus Johann von Wicselburg, 

zu 4 Händen l4 Gr. 

— Potpourri tird de Thdmes des Opera* de 

Rossini, a 4 mains. Oeuv. lai 16 Gr. 

Maurer, L., Rondoletto pour Violon avec Pianof. 

Oeuv. 48 i4 Gr. 

Maysoder, J. , 3mo Polonaise pour idem....... 18 Gr. 

Moscheies, J. , Marche militaijie a Gr. 

Müller, C. F., Divertissement. Oeuv. 33 10 Gr. 

Pucitta, J., Polonaise: La placida Campagne (O 
ländlich süsser Friede} arr, zu 4 Händen 
von A. Diabolli. No. 4.. 8 Gr; 

Rnmmel, Chr., Le Delivrd. Gr. Waise. Oeuv. 54. 8 Gr. 

Spohr, L., Polonaise aus der Oper Faust. a Gr. 

Weber, C. M. de, Thdme original var. a 4 mains,, 

Oeuv. 5 iG Gr. 


Für Gesang. 

Boieldieu, A. , aus der welssen Dame: No. 3. < 

Ballade: Seht jenes Schloss} mit Pianoforte 
und Guitarre. 4 Gr. 

— No. 8. Canzonette: Spinne, arme Margarethe *, . 

mit Pianoforte .' 4 Gr. 

— No. 10. Cavat: Komm holde Dame-, mit ' 

Pianoforte 6 Gr. 

Günther, Th., aus dem Schauspiel Bayard: Arie 
mit Pianoforte und Guitarre: Komm Schwe- 
ster zu den Ufern 4 Gr. 

Jagomann, F. M., Freymauror- Cantate zur Johan- 

nis-Feycr, mit Pianoforte., iG Cr. 

Meyerboor, J., aus dem Kreuzfahrer in Egypten: 

No. 3. Duett mit Pianoforte: Weht, schmei- 
chelnde Lüfte (Anrette vezzose) 8 Gr. 

Riem, W. F., In der Fremde; Lied mit Pianoforte 

oder Guitarre 4 Gr. 

Rossini, J., Quartett mit Pianoforte: Ridiamo, 

cantiamo (Auf! lachet und freuet euch). 
Gesungen in den Concerten zu Paris und für 
dieselben componirt 10 Cr. 

— aus dem Barbier von Sevilla: Cavat. mit 

Pianoforte: Frag ich mein beklommen Herz. 6 Gr. 

— ans der diebischen Elster; Arie mit Pianof. 

Was ich im Traume sah 6 Gr. 

— ausOtello; Cavat. mit Pianoforte; Im Schat- 
ten einer Weide G Gr. 



Ilossini, J.i au» Armida, mit Piauoforte: No. g. 

” '• '-DMttiBo r. Ab welchem Orte....» .C 

— lo, Arie! E» huldigen Land 4 Gr, 

— Duettino: Wie Ulme und Ceder 4 Gr. 

S am m 1 u ng aoserle»ener und beliebter Volkalieder 

mit Piaiioforle tiud Guit»rre. Ko. 2 , enth: 

Wenn jch »chon ein Schatz möcht’, und: 

Non far ta 4 Gr. 

— No. .5, eiith: Noch einmal die schöne Gegend. 4 Gr. 

Weber, C. M. v., Lieder mit Pianoforto oder Gui- 
tarre. No. 7 , enth: Ueber die Berge, und 
Bettlcrlied 4 Gr. 

Wappen, P., 7 Variazioui »opra il tema: Nel cor 
. piu non mi aento , concertanti per Soprano 
Voce, Pianofortc, Violino imo e ado, Vio- 
loncello, Clarinetln e Corni J Thlr. 4 Gr. 

Winter, aua dem unterbrochenen Opferfe»te : Arie 
mit Pianoforte oder Guitarre : Ich war, wenn 

ich erwachte '. 4 Gr. 

Duett mit Piauoforte: Wenn mir dein Auge 
b Gr. 


■■ y . . . 

Im ComraisAions- Verlage von F. E. L. Leuk- 
kart in Breslau ist erschienen und durch alle 
Buch- und Musikhandlungen haben: 

Allgemeinei Cboralbuch zum Gebrauch in Kir- 
chen und Schalen, mit unterlegtem Texte und 
’ bezifTcrtcm Basse, vierstimmig gesetzt von Aug. 
) Bliiher. Nebst einem Anhänge alter und neuer, 
dentttcher und lateinischer Gesäuge. Gross 
Queer 8. 320 S. Pr. 2 Thlr. 

< > 

Dietes Choralbuch, welches auf Veranlassung des ho- 
hen Icönigl. Ministerium der Geistl. Unterrichts- und Me- 
dicinal-Angclegenheiten in Berlin durch die Amtsblätter der 
königl. Regierupgen empfohlen worden ist, enthält 353 und 
der Anhang i a Nummern. Demselben ist ein Veneiebniss, 
in welchem die Tonarten der alten Melodieen, nebst ihren 
Compouisten, und Notizen über deren Lebensiimstsiide an- 
gegeben sind, boygefügt. Der Herausgeber hat die alten 
Choräle und Melodieen ganz nach dem Mortmier’sclien Sy- 
atem der alten Kirchen -Tonarten behandelt, und sich* be- 
müht, die Melodieen, so riel wie möglich, in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt wieder zu geben. Wie viele, und 
welche wichtige Quellen ihm dabey zu Gebote standen, 
zeigt ein der Vorrede beygefugtes Verzcichniss der von ihm 
bey dieser Arbeit benutzten Werke. 


Empfehlung für Flötenspieler. 

\ 

Ob wir gleich mehrere wackere Künstler in Verfertigung 
der Blasinstrumente zählen, so wird es vielleicht doch 
manchem Flötenspieler — besonders, die ein gutes Instru- 
ment haben müssen — nicht unangenehm seyn, sich auf 
einen Mann aufmerksam gemacht zu sehen, der. in jeder 
Hinsicht ebenfalls als vorzüglicher Meister seinei Geschäfts 
öffentlich genannt zu sverden verdient. 

Es ist der Instrumentenmacher : Hr. J. S. Stengel in 
Baireuth. 

Er verfertiget alle Blasinstrumente von Holz sehr gut; 
aber vorzüglich ompfehlenswerth sind seine Flöten. Sie 
verbinden mit einer sehr guten Höhe und kräftigen Tiefe 
eine äusserst leichte Ansprache und Gleichheit des Tones. 
Das Acussere ist gut und geschmackvoll gearbeitet, und die 
Klgppen haben eine sehr bequeme Lage, wobey dennoch 
die Preise sehr billig sind. 

Erfahrene Flötenspieler w'erdeu im Besitz eines solchen 
Instrumentes die Verdienste des ITrn. Stengel anerkennen 
und dieser Empfehlung gewiss beystimmen. 

Coburg im May 1837 . 

Caspar Kummer 

Ilerzogl. S. Coburg. Kammerniusikus. 


Anzeige, 

Es muss für die musikalische Welt von grossem Inte- 
resse seyn , zu erfahren , dass Rossini , den man bisher 
nur als Gesangs - besonders aber als gläokiichen Opem- 
componistcu kannte, von dem mit Kecht gesagt wird, dass 
er unsterblich seyn würde , wenn er auch nur den dritten 
Akt seines Oiello geschrieben hätte, dessen komische Opern 
so gelungen sind, dsss sie ohne Birelite dastehen, — dass 
derselbe Rossini jetzt die Idee gefasst hat, sieh auch als 
Instrnmentalcomponisten zu zeigen. Gerade in einer Gat- ' 
tung, die in Deutschland besonders ciiltivirt wird und an 
welche nächst der Sinfonie durch grosse Vorbilder die For- 
deriingoD besonders hoch gesteigert sind , nämlich am V'io- 
linqnarlelt, hat er sich versucht und legt dem deutschen 
Publikum die Früchte seines Fleisses, seiner ernsten Studien 
vor in fünf Quartetten für zwey Violinen, Viel* nnd Vio- 
loncell. Der Unterzeichnete hat das Eigenthumsrecht die- 
ser Composition erworben und gibt diese Qnartetten ein- 
zeln 4 1 Thlr., aber auf einmal, Anfongs August d. J. aus. 

Sie sind corroct gestochen und auf starkes Italienisches 
Papier ahgedruckt. 

Leipzig, d. a5. Juny 1827 . 

Fr. Hofmeister. 



' „1 ' rtr . — r . --- : r-r-, = . . : ■ - ■ 

Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den July. N2. 28 . 1827. 


Nachrichten von den berühmtesten Laedern 
der lateinischen Kirche. 


III, üeber Salve regina. 

Von G. W. Fink. 

(B e • o ii 1 u « «.) 

Oie frühere Meynnng des zwölften Jahrhunderts 
nennt den Verfasser des Salve Adhemaros, oder, 
wie Andere schreiben, Haimerus von Podium, d. i. 
von Puy, einer Mittelstadt in der Provinz Anjou, 
nicht weit von Saumur, welcher kleine Ort zu- 
gleich als einer der allerältesten bischöflichen Sitze 
in Frankreich bemerkenswertli ist. 

Den Beweis dieser Annahme liefert, so viel 
mir bekannt ist, am frühesten .folgende kleine Er- 
zählung, die aus dem Chronicon Alberichs zum 
Jahre' 11 So genommen ist, und die Mabillon in 
seinen Bemerkungen zum heiligen Bernhard anluhrt. 
Daselbst wird erwähnt, der heilige Bernhard sey 
einmal vom heiligen Benignus sehr gastfreundlicli 
im Kloster Divio aufgenommen wurden, welche Ab- 
tey er darum so sehr liebte, weil seine Mutter, 
die später anf das Bitten ihres Sohnes in der Ab- 
tey des heiUgen Bernhards selbst beygesetzt wurden 
ist, dort b^raben lag. Während der Zeit seines 
Aufenthalts daselbst habe Bernhard vor dem Ho- 
rologium von den Engeln um den Altar die An- 
tiphonie Salve regina mit süsser Melodie singen 
gehört, und habe anfänglich geglaubt, es sey Con- 
vent gewesen. Er habe daher am folgenden Tage 
zum Abte gesagt: „Ihr habt diese Nacht um den 
Altar der heiligen Jungft*au die Antiphonie von 
Podium 8(dir schön gesungen.“ Sie wird aber 
Antiphonie von Podium genannt, weil Haimerus, 
Bischof von Podium, sie verfertigt hat, u. s. w. 
Auch wird noch hinzugesetzt, Haimerus, oder Ai- 
nuums, oder Ademarus, episcopus Anicienais, war 

3 9 . Jahrgang. 


ein ganz vorzüglicher Verehrer der heiligen Jung- 
frau zur Zeit des Papstes Urban des zweyten, der 
gleich nach Gregors des siebenten Tode, io 85 , nach- 
dem die Römer den von Heinrich dem vierten ein- 
gesetzten Papst Clemens III. verjagt hatten, auf 
den päpstlichen Stuhl erhoben wurde und 1099 als 
heftiger Gegner des Kaisers starb. " Adhemarus war 
ein Jalir vor ihm, 1098, gestorben und der heilige 
Anselm, wie sehou gesagt, 1086. Sie waren also 
wenigstens Zeitgenossen. 

Es wird aber nöthig sejrn, von diesem »na 
so wichtigen Manne etwas Näheres zu berichten. 
Adhemar von Monteil stammte aus einem altade- 
ligen, schon im zehnten Jahi'hunderte rühmlich be- 
kannten Gcschlechto, das seinen Namen von der 
Stadt Moutclimar (Montilium Adhemai'i) in der 
Dauphine erhalten hat, welche Stadt von ihnen er- 
baut worden ist. Von einer ihrer Herrschaften in 
der Provence werden sie auch Grafen von Grig- 
nan genannt. Die Histoire litteraire de la France 
erzählt im achten Bande S. 468 bis 73 von ihm 
der Hauptsache nach Folgendes: ln seiner Jugend 
folgte er nach dem Beyspiele seines Vaters den 
Wallen. Als er aber in der Folge in den geist- 
lichen Stand getreten war, wurde er (spätestens 
1080) Bischof von Puy en Velay. Hier sorgte er 
zuvörderst dafür, dass seiner Kirche die ihr ent., 
rissenen Güter und Vorrechte wieder, zu Theil 
würden. 'Alle übrige Ereignisse seines Episcopats 
wui-den durch die glänzende Rolle verdunkelt, die 
er bey dem ersten Kreuzzuge spielte. Ei* wurde 
auf dem vom Papst Urban II, welchen er in Puy 
empfangen hatte, nach Clermont in Auvergne im 
Jahre 1095 ausgescliriebenen und im November 
daselbst gehaltenen Concil, wo der Krieg gegen die 
Türken beschlossen wurde, zum Chef dieses be- 
rühmten Zuges gewählt, das heisst, zum päpstli- 
chen Legaten oder Vicar, wozu er auch sowohl 
wegen seines Geistes und seiner Klugheit, als 
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auch seines Mulbes und seiner früher bewiese- | 
nen Tapferkeit wegen der rechte Mann war. Alle i 
Schriftsteller des heiligen Krieges bewundern | 
sein; Verfahren und nennen ihn die Seele des 
Ganzen, dessen Glieder er in Einigkeit zusam- 
menhielt. Da er das Geheimniss gefunden halte, 
den Geistlichen mit dem Feldherrn zu verbin- 
den und durch seine Beredtsamkeit und Artig- 
keit in seinem Betragen aus seiner Person Alles 
für Alle zu machen , so wurde er zugleich Ralh- 
geber der Füi'slcu, Uuterstützer der Schwachen, 
die Hoffnung der Verständigen und Oberhaupt 
und Vater Aller. Auf das zärtlichste sorgte er 
alis eigenen und, waren diese erschöpft, frem- 
den Mitteln wahrhaft erfinderisch für das Beste 
des Heeres. Er ermahnte zur Tugend und 
KU Ertragung aller Mühseligkeiten. Endlich 
wurde dieser fromme und grossiuülhige Prälat, 
der schon durch seine Fasten und apostolischen 
Arbeiten so geschwächt worden war, von der 
Seuche ergriffen, die unter der christlichen Ar- 
mee nach der Einnahme von Antiochien wülhete. 
Er starb am ersten Aug. 1098 und wurde mit 
grossen Ehrenbezeigungen in der St. Peterskirche 
daselbst begraben. Diese Beweise von Trauer, 
welche Fürsted’ und Volk gaben, lassen sich nur 
mit der Achtung, Ehrerbietung und Ergebenheit 
vergleichen, die sie für diesen unvergleichlichen 
Führer hegten. Die Grösse des Verlustes, den 
man durch seinen Tod erlitten hatte, fühlte man 
nur noch mehr, als man die Uneinigkeit be- 
merkte, die kurz darauf unter den Anführern der 
Armee entstand. Es giebt keinen Schriftsteller 
dieses Krehzzuges, der nicht die Verdienste dieses 
gi'^osseti-’ Mannes mit Lobsprüchen erhoben hätte. 
Er war, sagt Guibert, Abt von Nogent, über 
alles Lob erhaben , ein Mann, der sich Gott und 
Menschen wohlgefällig gemacht hatte, und dessen 
Andenken, fügt Wilhelm von Tyr hinzu, ewig 
zÜ leben verdient. Der Verfasser dieser Lebens- 
beschreibung fahrt fort: „Ob er gleich in eigenen 
Schriften nicht fortlebt, so ist es doch ein gros- 
ser ' Vorlheil füi‘ unsere Schulen dieses Jahrhuu- 
dei-ts, einen so vortrefflichen Zögling gebildet 
zu haben.*' ' So wissen französische Schriftsteller 
Alles zum Vortheil ihres Volkes zu benutzen! — • 
Wcitei* heisst es dort; „Der Gesang, den man 
ihm zuschreibt, ist das Salve regi/ia, das so häu- 
fig beym Gottesdienste gebraucht wird , dass der 
C’armeliter- Orden es an die Stelle des Evange- 


liums St. Johannis gesetzt hat, W'elches zu Ende 
der Messe gewöhnlich gesprochen wird.“ (Unter 
Evangelium St. Johannis ist nämlich die Perl« 
cope seines Evangeliums Cap. i. v. 1 — x 4 zu 
verstehen, womit eine gewöhnliche Messe been- 
det wird.) Darauf giebt der Verfasser dieses 
Artikels in der französischen Lilnrärgcschichle, 
wie er muss, zu, dass die Meyuuugen über den 
wehren Verfasser dieses Gebotes an die heilige 
Jungfrau allerdings sehr getheilt sind. Einige, 
sagt er, schreiben es dem Papste Gregor 11 . zu, 
der von 7i4 bis 731 auf dem apostolischen Stuhle 
sass. Diese Meynung hat jedoch gar kein Ge- 
wicht, da sie sich blos auf das &ugniss eines 
neuern, und zwar ketzerischen Schriftstellers, des 
Joh. Lascivius gründet. Nach sehr kurzer und 
mitunter oberflächlicher Beseitigung der Ansprüche 
Anderer', wo z. B. falsch angegeben wird, dass der 
Erzbischof Bernhard von'Toledo 1128 gestorben 
seyn soll, (woraus man, wie aus den gebrauchten 
Worten selbst, augenscheinlich erkennt, dass 
Gerbert seine .ganze Angabe aus diesem Werke, 
das uicht unter die ersten Quellen gehört, ge- 
nommen hat) sucht der Verfasser die Ehre der 
I Verfertigung dieses Gediclits seinem Landamanne 
I Adhemar zu sichern, und zwar aus keiuem an- 
' dem , als dem schon angeführten Grunde , weil 
I Alberich in seinem bis auf das Jahr X 34 i ge- 
I benden Chronico diese Sequenz den Gesang von 
Podium nennt. Alberich war Cistercienser- 
Möueh in Trois Fonlaiues. Man sicht aber so- 
gleich, dass diese Benennung noch kein vollgil- 
liger Beweisgrund für die Autorschaft Adhemars 
ist. Denn von der Wohlredenheit des in an- 
derer Hinsicht gewiss sehr denkwürdigen Bischofs 
sind uns allerdings von Schriftstellern des ersten 
Kreuzzuges Bruchstücke hin und w'ieder aufbe- 
wahrt worden, aber kein einziger, so viel mir 
bekannt ist, führt jemals an, dass Adbemai* sich 
auch nur in irgend einer Kleinigkeit als Dichter 
gezeigt habe. Man konnte also auch wohl uu- 
sern Gesang eben so gut darum die Autipbouie 
von Puy genannt haben, weil Adhemar der erste 
war, der ihn in Frankreich beym öffentlichen 
Gottesdienste gebrauchte, und, wie es scheint, eine 
Zeit lang ausschliesslich gebrauchte. Und, wenn 
der französische Verfasser hinzusetzt: „Was noch 
zur Verstärkung dieser Meynung beytragen kann, 
istj dass man in Puy der heiligen Jungfrau, welclie 
die> Patronin dieser Kathedrale ist, einen besou- 
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(lern Cultus weihete. und schon seit dem Anfänge 
des elßen Jalirhunderts su ihr walifahrtete“ , so 
könnte diese eben sowohl zu einem Zeugniss die- 
nen, dass der umsichtige, als Dichter sonst gar 
nicht genannte Bisciiof zur Verhen'lichung des in 
seiner Kirclie eigenthümlichen Cultus zu Ehren der 
heiligen Jungfrau Alles benutzte, was sich Gutes 
und Zweckmässiges vorfand. Das Wahrscheinli- 
che dieser Annahme erhebt sich fast zur Gewiss- 
heit, wenn man bedenkt, dass Adhemar erst io8o 
Bischof von Podium wurde und in den ersten Jah- 
ren seines Amtes mit Wiedererlangung äusserer 
Voi'tbeile für seinen Sprengel beschädigt war, An- 
selm hing^en, dem die berühmten Reden über das 
Seüve regina, wie gezeigt worden ist, zugeschrie- 
ben werden müssen, bereits io86 gestorben ist. 
Es^muss folglich diese Antiphonie in Italien weit 
eher allgemein bekannt gewesen seyn, als in Frank- 
reich, wo sie erst durch den heiligen Bernhard 
von Clairvaux, also viel später, allgemein verbrei- 
tet wurde. Wo aber über einen Gesang gepredigt 
worden ist, muss er bereits unter dem Volke all- 
gemein bekannt geworden seyn. Auch von Spa- 
nien kann man das sagen. Denn, wenn auch Bern- 
hard von Toledo die besprochenen Reden nicht ge- 
schrieben hat, so mÜMen sie doch dort, in einem 
Lande, dessen Geistlichkeit so sehr an den Papst 
hing, dass die Arbeiten seines Lieblings dort selir 
leicht grosses Ansehn erlangen und sehr bald da- 
hin verpflanzt werden konnten, gleich nach dem 
Anfänge des zwölften Jahrhunderts Ruhm erlangt 
haben, woraus wahrscheinlich die Sage sich gebil- | 
det hat, dass sie in Spanien entstanden wären. In ^ 
Teutschland aber 'ist dieses Lied ofleiibar früher 
als in Frankreich bekannt gewesen, will man die 
Glaubwürdigkeit der angeführten Gewährsmänner 
nicht völlig und ohne allen zureichenden Grund 
untergraben. Wenn aber nach dieser Männer 
Zeugnissen Uermaim der Gebrechliche, (von den 
Franzosen le Breuf genannt, übrigens, nach Ver- 
dienst, hochgeachtet) der io54 schon starb, Me- 
lodieen, was zum mindesten angenommen ^erdön 
muss, zu unserer Antiphonie geschrieben hat: so 
kann Adhemar von Podium unmöglich Verfasser 
dieser berühmten Sequenz seyn. Nach dieser wohl 
begründeten Annahme wird es zugleich verständ- 
lich, wie Anselm deu Gedanken fassen konnte, dar- 
über, als über ein in Italien allgemein verbreitetes, 
hochgeehrtes Lied Predigten zu halten. Der Zeit 
nach würde also Hermann weit mehr Ansprüche 


auf die Eihre haben, Verfasser dieses Gesanges, zn 
seyn, als Adhemar. Auch finde ich nirgend, dass 
dieser Adhemar von Podium heilig gesprochesi 
woi'doi wäre, so wenig als Hermann der Gebrech- 
liche; und in dieser Hinsicht findet also bey Bey- 
den gleiche Schwierigkeit Statt, wenn man: auf ei- 
nige Ausdrücke der off genannten Reden grosses 
Gewicht legen will. Es könnte aber auch leicht 
seyn, dass der Verfasser jener Reden, wenn er von 
dem Gesänge sagt, er sey von Heiligen verfasset 
und von Heiligen angeordnet worden, nach dem 
allgemeinen Wunderglauben seiner 2^it es wirklich 
fiir ein Geschenk der Himmlischen gehalten habe, 
was uns jedoch nicht hindern kann, uns einen 
Verfasser unter deu Erdensöhuen zu suchen. Odor 
es könnte auch gar wohl geschehen seyn, dass dar 
Redner, um seiuer Darstellung Schwung zu geben, 
es mit diesen Ausdiücken nicht gar zu genau ger 
nommen und unter seinen Heiligen nicht noth- 
wendig canonisirle, sondern fromm lebende Män- 
ner verstanden habe, was eben nicht unerhört 
wäre. Und in dieser Hinsicht passt der Ausdruck 
auf Beydo gleich gut. Die Zeit der Abfassung des 
Gedichts stimmt aber, wie bereits gesagt, mebi* 
für den teutschen Hermann, als für den französi^ 
scheu Adhemar. \V enn nun zu allen diesen Grün- 
den noch die allgemeine Meinung frühei'er Zeiten, 
die selbst der Verfasser des Aufsatzes in der Hi"- 
atoire litleraire de la Frame zugesteht, dass Hcr- 
manu der Coniracte Verfertiger des Salve rtginfi 
sey, hinzukommt: so glaube ich gezeigt zu liaben, 
dass trotz den geringfügigen Einwendungen, die 
ich mir seihst oben so scharf als möglich gev 
stellt habe, kein Einziger mehr Recht auf die Ehre 
der Abfassung dieser Antiphonie hat, als unser* 
Hermaun, den mau also so lange für* den Verfasser 
des Gedichts zu halten haben wird, bis es irgend 
einem Manne gelingt, aus mir unzugänglichen Ma- 
nuscripten oder sonst unverdächtigen Zeugnissen 
alter mir unbekannt gebliebener Schriftsteller den 
Peter von Compostella, von dem man bis jetzt.sp 
viel als nichts weiss, als beglaubigten Verfasser 
an 'Hermanns Stelle zu setzen. 

Wenn aber, wie in dem französischen Werke 
erinnert wird, ein neuerer Schriftsteller zu Anfänge 
des achtzehnten Jahrhunderts behaupten wollte, dass 
unser Salve regina weit über das elfte Jahrhundert 
hinausrage und zur Unterstützung seiner Angabe 
deu Abbon, einen Mönch von SU Germain des 
Pres anfuhrt, der bereits vor dem Ende des neun- 
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ten Jahrhonderta schrieb: so braucht man die Stelle 
nur ein einziges Mal genau angesehen haben, um 
'Von dem Irrthume völlig überzeugt zu seyn. Es 
ist nämlich dort wohl von einem an die Maria ge- 
richteten Gebete die Rede, worin sie Mutter Got- 
tes, Königin des Himmels, auch regina polorum 
und regina poU genannt wird: aber man könnte 

daraus nicht einmal mit Gewissheit behaupten, dass 
bey Abbon von dem an die heilige Jungfrau ge- 
richteten alten Ostergesäugo regina coeli u. s. w. 
geredet würde, geschweige, dass man darin eine 
Spur von unserm Salve regina Anden könnte. 

Nachdem nun gezeigt worden ist , dass 
liöchst wahrscheinlich Hermann der Gebrechliche 
Verfasser dieser so hoch geehrten Antiphonie ist, 
wollen wir vom Texte des Liedes sprechen. Aus 
den viel besprochenen Reden über unsern Gesang 
ergiebt sich augenscheinlich, dass er anfangs nicht 
völlig so gelautet hat, wie er seit langer Zeit ge- 
sungen wird. Wo nur dieser Reden gedacht 
wird, überall fangen sie das Lied so an: Salve, 

regina misericodiae. Das Wort mater ist also 
weggelassen. Das ist um so auflallender, weil 
Maria bereits in jenen Zeiten ganz gewöhnlich 
mater misericordiae genannt wird. Selbst in den 
Reden des heiligen Bernhard kommt dieser Aus- 
druck öfler vor, z. B. in der ersten Rede am 
Himmelfahrtsfeste heisst sie gegen das Ende advo- 
cata nostra, judicis mater et mater misericordiae. 
Dennoch fehlt das Wort mater in jenen Reden 
auch bey ilim. In denselben Sermonen wird in 
Anselms Werken auch das wiederholte Salve v/eg- 
gelassen, was jedoch 'in der von Mabillon besorg- 
ten Ausgabe der Werke des heiligen Bernhard aus- 
drücklich steht. Statt converte heist es bey An- 
selm con verlas, was eins ist und nur der Genau- 
igkeit wegen mit angeführt w'erdcn mag. Zum 
Schlüsse der Antiphonie mangelt auch das Wort 
■ Virgo , bey Bernhard und Bonaventura völlig, bey 
■Anselm wird sie jedoch wenigstens am Ende der 
Rede Virgo Maria genannt. Der älteste Text muss 
also vollständig so gelautet haben: 

Sklre, regina miiericordiae, 

^ Vita, dulcedo et tpea nostra (salre)! 

Ad te clamarous exules, filii Herae, 

,■ Ad te suspiramua gementes etdentesinhacIacTjmarumTalle, 

Eja ergo, adrocala nostra, illos tuos misericordes oculos 

ad nos conrertas, 

Et Jesum, benedietniB fmctnm ventris tui, nobis post 

hoc exilium ostende. 

I O Clemens, o pia, o dulcis Maria. 


I Die letzte Zeile soll nach der Versicherung 
I Vieler erst vom heiligen Bernhard bey einer fey- 
I erlichen Gelegenheit in Speier, was als hanptsäcfa- 
I lieber Gewährsmann Eylengren (auch Eilengren) in 
seinem Chronico Spirenai meldet, hinzugesetzt wor- 
den seyn. Es zweifelten jedoch Andere auch schon 
! in älteren Zeiten an der Wahrheit dieses Berichtes 
I und erklären sich die Sache so, als habe der hei- 
lige Bernhard während seiner Amtfiihrung in Speier, 
was er auf seinen mannichfachen Reisen oil that, 
diese Worte, um sie desto feyerlicher herauszu- 
heben, mit dreymaliger Kniebeugung der (xemeinde 
nur vorgesprochen. Man sehe darüber das Vorwort 
zu Anselms Reden. Die letzte Meynung, dass 
Bernhard diese Worte nicht hinzugcAigt, sondern 
nm* feyerlicher gemacht habe, bat mir vor Allem 
darum das meiste Gewicht, weil es ganz wider die 
Art dieses Heiligen ist, das bereits zum kirchli- 
chen Gebrauche bestimmte, und wäre es nur in 
einer Kleinigkeit, willkülu'lich zu verändern. In 
seinem i;i4sten Briefe an die Kanoniker zu Lyon, 
i worin er sich stark gegen die Neuerung der Ein- 
I iubrung des Empfangnisfestes der Maria erklärt, 

\ fragt er unter andera: Sind wir denn gelehrter, 
j als die Väter, oder ehrfurchtsvoller, als sie? — 

I Und in seinem neuen Antiphonar des Cisterzien- 
I ser - Ordens (das so sehr verfälschte sogenannte- 
Gregorianische der Kirche zu Metz konnte man gar 
nicht mehr brauchen) Andet er es der Sache sehr 
angemessen , sich weitläuAg der . nothwendigen 
Neuerung wegen zu entschuldigen. Wie sollte 
er also wohl, er, der Alles, was die Kirche be- 
trifit, von einer vollen Versammlung oder vom 
Papste selbst bestätigt wissen wollte, in diesem 
Falle so ganz gegen seine ofl und deutlich ausge- 
sprochenen Grundsätze gehandelt liaben? Uebrigens 
widerstreitet die ganze Annahme der Geschichte 
dieser Reden über das Salve regina viel zu au- 
genscheinlich , als dass mau uiclit mit völliger 
Ueberzeugung der Meynung der Letztem beystiih- 
men sollte. 

‘ Man besitzt auch noch zu diesem Gesänge eine 
zifreytc Stroplie, die Ephraem, freylich nicht der 
Syrer, aber doch auch ein berühmter, sogar ein 
St. Ephraem, den ich aber weiter nicht kenne, 
hiuzugefugt hat. Sie hat aber nie kii'chliches An- 
sehn bekommen, und wird wohl den Meisten völ- 
lig unbekannt geblieben seyn. Ich kann nur die 
Anfangsworte derselben anfuhren; die ganze Stro- 
phe habe ich nirgend gefunden. Um darauf auf- 
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merksam zu machen , mögen sic hier stehen; sie 
iieissen : Dignare me. 

Den jetzt, und zwar lange schon, herrschenden 
kirchlichen Text der Autiphonie kennt jeder Mu- 
.siker aus der ersten, der besten Composition, und 
so ist es auch mit den Uebersetzungen und Nach- 
bildungen derselben, von denen die von Harder die 
bekannteste ist, so dass ich nichts darüber zu erwäh- 
nen habe. Dass aber dieser reimlose Gesang von 
kathoUschen Dichtern öfter in Lieder -Reime um- 
gearboitet worden ist, die man in verschiedenen 
Gesangbüchern katholischer Kirchen findet, kann 
hier ebenfalls nur als eine kleine Nebenbemerkung 
angesehen werden. 

Uebrigens erwähnt Theophil Sincerus in sei- 
nem Werke von raren Büchern eines 2'ractatus su- 
per Salve reginti, den ein gewisser Henlin i5o3 
herausgab. Ich habe aber bis jetzt dieses sehr 
seltene Werkchen noch nicht in die Hände bekom- 
men können. Ein gedrängter Auszug würde auf 
alle Fälle sehr erwünscht seyn. An fortgesetzter 
Bemühung soll es nicht fehlen. 

Es bleibt noch übrig, von den Compositionen 
des den grössten Thcil des Jahres hindurch in 
der römisch-katholischen Kirche gesungenen Lie- 
des zu reden. Das würde aber eine ziemlich weit- 
läufige Arbeit werden, wenn man es unternehmen 
wollte, die einzelnen Werke der berühmten Com- 
ponisten dieses Gesanges näher zu bezeichnen. Im 
Allgemeinen will ich nur bekennen, dass mir man- 
che sonst sehr belobte Compositionen dieser Anti- 
phonie darum nicht gefallen, weil sie dem einfa- 
chen, herzinnigen Gedicht in ihren gelehrt ansge- 
führten, oit sehr kunstreich verflochtenen Sätzen, 
die den Text nicht selten gar zu sehr zerreissen, 
nicht entsprechen. So ist mir z. B. die neue 
Composition des Salve regina von Benelli viel zu 
ernst, viel zu trübe gehalten, obgleich die Musik 
an sich betrachtet Werth hat. Ein zu lang gehal- 
tenes und in möglichst viele musikalische Sätze zer- 
legtes Salve kann zwar, ist es nur sonst musi- 
kalisch erfinderisch, bewundert werden, aber es 
kann die Seele nicht erheben, nicht mit inniger 
Andacht erfüllen. 

Das schlichte, fromme, einfach herzliche Ge- 
bet verlangt durchaus auch eine schlichte, innige, 
prunkleere Melodie. In dem allgemein bekannten 
Schifiergesange, wie er in Venedig gehört wird und 
von da auch in nördlicheren Ländern mit den 
grössten Lobeserhebungen bel^t worden ist, findet 


sich nicht der geringste Anspinich auf sogenannte 
meisterliche Kunst: aber er spricht zu Herzen und 
thut weit mehr, als manches grosse Werk übw 
diesen Text. 

Recht einfach und innig ist unter andern auch 
I das Salve regina von Häser mit Piaiioforte- Be- 
gleitung. Es gehört nach meinem Dafürhalten unter 
die schönsten, die wir besitzen, und ist für häusliche 
Musik ganz vorzüglich geeignet. Häser hat noch 
eines ohne Begleitung geschrieben, was mir weit 
weniger gelallt. Beyde sind bey Broitkopf und 
Härtel in Leipzig gedruckt worden, so wie auch 
das von Benelli und von B. Klein. 

Ausserdem sind in derselben Handlung, meist 
vierstimmig, in Manuscript zu haben: S<ilve re- 
gina von J. S. Bacli, Bernabei, J. Haydn (Gmoll), 
eins der schönsten und herzlichsten unter den aus- 
gefiihrteren; 3 von Padre Mattei, Pergolesi, Schu- 
ster a 3 voci concertati; Valotti a a cori; Ferner- 
sind bekannt: die Salve regina von Ferd. Bertoni, 
Bernasconi, Filippo Ciampi, Valentino Fioravanti, 
Francesco Foggia, Giov. Pietro Finati, Galuppi, 
Hasse, M. Haydn, Jomclli, Kotowsky, Ant. Lotti, 
Franc. Majo, G. Lor. Mariani, Domen. Massenzio, 
Dav. Perez, Ant. Reggio, Domenico Scarlatti, 
Vogler, Zingarelli u. A. m. 

Noch habe ich das Vergnügen, hier zum 
Schlüsse nach einer frühem noch nicht bekannt 
gemachten Mittlieilung des Herrn Krctzschmar 
aus einem auf Pergament geschriebenen Antipho- 
nario und Ilymuario, was er besitzt, eine ganz 
einfache ohne alle Coloraturen fortschreitende Me- 
lodie, die ilires eigenlhümlicheu Ganges wegen gar 
sehr beachtet zu werden verdient, den Li<-bkabern 
solcher alterthümllchcren , wenn auch nicht ganz 
alten Weisen zu übergeben. Sie muss so einfach, 
ohne Taktbezciebnung und ohne harmonische Be- 
gleitung, gelassen werden, wie sie eben ist, soll 
nicht aus einem eigen thümlicli herrlichen, vielleicht 
Mauchen nur darum nicht ansprechenden Gesänge, 
weil er u'userer Art Musik viel zu fremd ist, et- 
was unwirksam Sonderbares werden. Hr. Kretz- 
schmar fugt noch hinzu, der Bibliothekar von 
Liagno, ein Spanier, habe ihm gesagt, dass die 
Barnabiten in seinem Vaterlande ihre Antiphonen 
auf diese Art sängen: 




Salve, Regina, maler misericordiae. vita, dulcedo 
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ad te auspiramus f'vuifntta ci Aciitca in lioc lacritnaruiu 



valle. Eja ergo, advueata nostra, illos tuos iniscricordcs 








oculos ad no* con verte; et Jestitn, henrdictoin fructum 






ventrü tu-i, nobis post hoc ex-i-lium ostende ! O eicmens, 


o pi - a , o dulds virgo Mari - a ! 


Nachricutbn. 


Berlin. Seil den Feyerliclikeitcii, ‘Welche vom 
a6aleu May au wegen der Venuälilung des Prin- 
zen Curl von Preussen mit der Prinzessin Maria 
vun Suchsen- Weimar Stall fanden, liaben sicli die 
dramatisch - musikalischen Kunst -Produclionen so 
auf einander gedrängt, dass Rcf. jetzt nur kurz 
das W’^ichtigste miltheilcn kann. 

Die am *j8sten May, dem Einzugs Tage der 
Hohen Neuvermälilten aus der Sommer -Residenz 
Charloltenhurg, zum ersten Mal gegebene und noch 
zwey Mal wiederholte neue Pest -Oper ./t'/zes t on 
Hohenstaufen, Gedicht von Raupach, war von 
dem Ritter Spontini mir zur Hälfte fertig compo- 
nirt, selbst obne neue Ouvertüre. Nur die Ein- 
leitungs-Tacte der küniligcn Symplionie waren ge- 
schrieben, und diesen die ältere Ouvertüre zu AJil- 
ton, dem Styl nach nicht hielier gehörig, angehängt. 
Ueber die Total - Wirkung des lyrisch - dramati- 
schen Ganzen lässt sich nacli der blossen Aufstel- 
lung eines Theils nicht urüieilcn. Der erste Akt 
allein hat indess auf das Publikum nicht ganz die 
erwünschte Wirkung gemacht, und noch härter 
hat der Kritiker in der, Vossischen und hiesigen 
musikalischen Zeitung Dichter und Componisten 
mitgenommen, grossen Theils der Wahrheit ge- 
mäss, doch das Gelungene der Musik auch nicht, 
im Gegensatz des lebhaften Tadels, unpai'teyisch 
erwähnend. i 


Es ist nicht zu verkennen, dass die unmnsi- 
kalisehe Dichtung dem genialen Tonsetzer grosse 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt hat, um so 
mehr, als derselbe der deutschen Sprache nicht in 
dem Grade mächtig ist, um jederzeit die richtige 
Betonung I der Sy Iben trefifeu zu können, und der 
gelehrte Dichter nichts von der Musik verstehen 
soll. Charakter und Wahrheit des Ausdrucks im 
Allgemeinen hat Spontini auch in diesem mühsam 
und mit ersohöpfeuder Anstrengung gearbeiteten 
Werke treffend und genial aufgefasst. Das leut- 
scho Minnelied kannte der Ausländer zu wenig, 
und der Charakter des Mittelalters ist durch iheil- 
weise zu barbarische Musik bezeichnet, besonders 
in den Amazonen - und Kriegei* -Tänzen. Allein 
die französische Troubadour- Weise war Spontini 
nicht fremd, und diese Melodie umschlingt daher 
sehr charakteristisch (nur zu oft) einen grossen 
Theil der Begebenheiten des ersten Akts, deren 
trockene Aufzählung um so mehr ermüden würde, 
als doch eigentlich nichts w’eiler geschielit, als eine 
Verhaftung des Welfen -Herzogs durch den Ghi- 
bcllinischen Kaiser. Zu viel anhaltendes Instru- 
mental-Getöse und zu lange Dauer eines Akl’s 
durch fast zwey und eine halbe Stunde wirft man 
mit Grund dem Componisten vor, der die schön- 
sten Gesänge durch absicitüich breite Au8nihi*ung 
und Wiedcrholnng in die Länge gezogen hat, um 
die Zeit der Vorstellung auszniullen. Dcsshalb war 
auch noch eine Unzahl von Biület - Tänzen eingelegt 
und (ausser einem bedeutungslosen Divertissement) 
ermüdend hinzugefügt, um die ohnediess schlep- 
pende Handlung noi'h mehr aufzuhaltcn. 

Die ernte Introduction ist sehr grossartig, die 
Ceremonic des Rillorschlags begleitend. Die Mu- 
sik ist nur ftir den Anfang gleich zu gewaltsam in 
Chor- und Instrumenten -Masse und betäubt von 
vorn herein. Es folgen eine Tenor- und eine So- 
pran -Bravonr - Arie im altern Styl, mit sehr 
schwiengcu Coloraturcn, welche Mad. Schulz als 
Meisterin ausitilirte. Zunächst zeichnet sich ein 
sdiönes Duett beyder Teuore (die Herren Stümer 
und Bader) durch Melodie und Empfindung, aber 
auch durch übermässige Länge aus. Spontini wie- 
derholt sicli theilweise darin seihst gar sehr. Die 
Romanze der Agnes (Mad. Seidlcr) ist sehr weich 
und lieblich, etwas zu chi'otnatisch in der Sdiluss- 
Cadenz mit weiblichem Chor. > Bin sehr ausgezeich- 
netes Quartett ist besonders zu rühmen, wie auch 
Einzelnes in dem sehr langen Finale, z. B^ der 
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Aniäogs - Chor und der loidenschafHich - grosso 
Schluss desselben. Ein näheres Urthcil versparen 
wir bis zur Beendigung der Oper^ deren zweyter 
Akt wahrscheinlich nächsten Winter erscheinen 
wird, wenn der Componist nicht verreisen sollte. 

Jetzt wii'd zunächst Gehe*s und Wolfrani’s 
bexaulterte Bose vorbereitet. Von Oberon ist es 
bey bejdeu Bühnen ganz still. Unbegreiflich ist 
diese Gleichgültigkeit gegen das letzte Meisterwerk 
unseres theueni verewigten Landsmannes , dessen 
Freytehütz auf hiesigem Boden zuerst Wuivel ge- 
schlagen hat, weit in alle Weltthcile sich verbrei- 
tend. Das königliche Theater macht dem Königs- 
städtisclien die Befugniss streitig, Oberon — nach 
den Gränzen der Concession für Opera bufla — 
geben zu dürfen, und bringt doch selbst auch nicht 
das längst hier mit Ungeduld ersehnte Werk zur 
Aufführung. Sollte hier der weit langende Rüssel 
des Elephanten in der Olympia noch nachwirkciid 
um sich wehren? — 

Nun zu den neuen persönlichen Erscheinun- 
gen im hiesigen Kunstgebiete, da wir mit den 
W^erken leider bereits fertig sind, bis auf zwey 
sehr mitlelmässigc Machwerke, mit- denen die neu- 
vermählten Herrschaften im Königsstädter l'lieater 
regalii't worden , nämlich ; die liebenswürdige 
Alte und der Liehe Macht, zwey kleine Sing- 
spiele nach dem Französischen, mit Musik von 
Fötis und Carl Blum. Demois. Sontag allein gab 
durch Spiel und Gesang diesen ephemeren Erschei- 
nungen einigen Reiz. 

Ein leuchtendes Meteor am hiesigen Knnst- 
Horizont ist Dem. Schechner, bisher in Wien, 
aber nach dem frühen Ablebrai der unvergesslichen 
Vespermann als königlich bayersche Hof-Sängerin 
in München auf i.ebenszeit eugagirt und so leider 
für uus auf immer verloren. Dieser Verlust ist 
um SU beklagenswerther, als diese seltene Künstlerin, 
nachdem ihr Engagement bey der Königsstädter- 
Bühne nicht zn Stande gekommen war, (obgleich 
ihr dem Vemeltmen nach 6ooo Thlr. jährlicher 
Gehalt und iicye Wohnung augeboten seyn sollen) 
vor dem Tode der Vespermann von dem königli- 
chen Theater uubezweifelt hätte gewonnen werden 
können, wenn man nicht aus oeconomischer Rück- 
sicht: zu bedenklich gewesen wäre und dadurch 
den günstigen Zeitpunkt versäumt hätte. Dem. 
Schechner ist mit ihrer* reinen , herrlich vol^ 
len, zum Herzen dringenden, ächten Brustslimme 
voll Metall, im > Umfange von zwey Octaven min- 


destens (vom ein - bis dreymal geslridienen C), be- 
gabt mit dem innigsten Gefühl und natürlich wah- 
rem Ausdrucke, Talent zur Darstellung und rich- 
tigen Auffassung des Charakters, im Stande, alle 
Gluck'schcn und Mozart’schcn , wie diu französi- 
schen und neu- italienischen Opern - Partieeii mit 
Erfolg auszuführen, da neben der richtigsten De- 
clrfmation, Accentuntion und Betonung auch l.eich- 
tigkeit, Biegsamkeit und durclidriugende Stärke, 
wie ein rührendes mezza voce ihren Gesang aus- 
zeichnet^ ihre Gestalt ist vortheilliaft, wenn aucii 
nicht schön, ihre Bewegungen zeichnen sich durch 
edle Haltung aus, und Feuer der EmpBnduiig be- 
seelt alle ilire Darstellungen. Bis jetzt haben wir 
sie zweymal als Emmeliuc in der ScliweizerJ'amilie, 
(einu ihrer trefflichseu Leistungen, wobey sie bey- 
spicllos schlecht von dem grössten Theile des übri- 
gen Personals unterstützt wurde) zweymal als Ag<'>lhe 
im Freyschiitz — im Gebet der Scene de« zwey- 
ten Akts und iu der Cavatine des dritten vorUcfl'- 
lich — und zweymal als weisse Dame in Boiel- 
dicu’s niedlicher Operette bewundert. In letzterer 
Rolle trat besonders ihr richtiges Spiel, namentlich 
in den Erscheinutigs-Scenen, und der kunslgcbil- 
dete Gesang einer eingelegten Arie von Aiblinger 
hervor, iu welcher Dem. Schechner auch Colura- 
tureu in massiger Geschwindigkeit rund und leicht 
hören liess. Wir vermissen bloss den Tnller au 
dieser vollen Stimme, und wollen diesen allenfalls 
auch gern entbehren, da eine unsei*er hiesigen Sän- 
gerinnen uns damit fast zu reichlieb, obgleich trefl- 
lich ausgefübrt, beschenkt. Dem. Schechner wird 
nun noch als Fideliu, Iphigeuia in Tauris und 
Julia in der Fealalin auftreten. Sie soll als El- 
vira in Don Jiuin und Niuette in der diebischen 
Bister auch sehr ausgezeichnet seyn; allein wir 
haben so gut als gar keinen Bassisten. Unser erster 
Bariton, Ur. Blume, kränkelt und geht in’s Bad. 
Hrn. Sieber hat man auf Vei'langeu verabschiedet, 
ohne ihn durch Hrn. Wächter, zu ersetzen, der 
bey seinem Abgänge von der Köoigsstädtcr Bühne 
zu haben war, ehe er in Dresden engagirt ' wurde. 
Hr. Hillebrand j der einige Gastrollen gab, gefiel 
jetzt weniger, als sonst. -Hc. Köckert vom Leip- 
ziger Theater erliielt als Graf Almaviva in Mo- 
zart’s Figaro und Caspar im Freyschütz Beyfäll; 
doch ist seine Stimme für unsere grosse Bühne zu 
schwach. Von unseren : übrigen Bassisten ist Hr. 
Devrieut d. j. für hohe Bariton -Particen sehr ge- 
eignet; doch -seine Brust ist - Mhwach. Hr. Wauer 
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üt ein guter Leporello ) Hr. Busolt hat eine starke 
und tiefe Stimme, aber die ungünstige Manier des 
Tremulirens, und singt auf der Bühne nicht dent-. 
lieh genug; Hr. Gern, der Vater, hat das Seine 
rühmliclist geleistet. Ein tiefer Bass thut uns 
daher sehr Noth. Wo aber ist ein solcher zu 
finden? — 

Neben Demois. Scbechner zeichnet sich eitac 
zweyto junge Sängerin sehr aus. Dem. Heinefetter, 
Hof - Sängerin in Cassel. Sie besitzt eine sehr 
stark durchdringende, angenehme Sopran -Stimme, 
welche nur bey zu grosser Anstrengung in der 
Höbe etwas spitz und scharf wird. Figur, Jugend 
und ziemlich gutes, etwas fi'eyes, doch sehr feuri- 
ges Spiel kommen der talentvollen Sängerin sclir 
zu Statten, die sich gewiss i noch mehr ausbildeu 
wird, da sie >noch nicltt. lange als erste Sänge- 
rin bey der Bühne seyn soll.' Wir hörten sie 
als Amazily in Fernand Cortez und als Susanne 
in Figaro. Die erstere Leistung war vorzügli- 
cher, als die andre. - Susanne muss ein feines, li- 
stiges Soubrctlchcn seyn ; hier erschien sie zu vor- 
dringlich dreist nnd derb. Ihr Gesang war in boy- 
den Partieen sehr lobenswei'th. Sie wird nächstens i 
Euryantlie und Henriette in Auber’s Maurer ge- 
ben. — Wir berauschen ims in Kunstgenüssen. 
Mad. Catalani liat auch bei'eits zwey scenische 
Darstellungen aus den Opern Semirarnis und Mi- 
thridat zur Bewunderung ihrer hohen Mimik und 
ihres ausdruckvoll- grossartigen Gesanges gegeben. 
Nur wollte das Zusammengesuchte und Uuzusam- 
menhängendc beyder Bruchstücke nicht ansprechen, 
da einzelne Arien, Duetten und Chöre der voi'- 
schiedenartigsten Meister alter und neuer Zeit lok- 
ker an einander gereiht waren, ohne eigentlich 
dramatisches Interesse und Verbindung der Hand- 
lung. Jetzt wird Beniucasa im Fanatico per la ; 
muaica Mad. Catalani unterstützen, wie es bisher ' 
die Damen Hoffmann, Coil, und die Herren Bader 
und Stümer mit günstigem Erfolge thaten. Mau 
ist auf das Spiel' der Mad. C. in einer komi- 
schen Oper sehr gespannt, und freut sich auch, den 
trefflichen Buffo zu 'sehn. Im nächsten Berichte 
das Weitere hierüber..«» Um die Zahl fremder, 
jetzt hier wie zu einem Gesangs - Congresse versam- 
melter Künstlerinnen zu vermehren, ist auch die 
berühmte Marianna Sessi, verwiltwete Baronesse 
Natorp, hier angekommen und beabsichtigt ein 
Concert zu geben, in welchem sie mit Mad. Ca- 
talani ein 'Duett singen . wird.. Eine interessante 


und seltene Vereinigung zweyer berühmter Säoge- 
gerinneu (beyde geborene Römerinnen), die bisher 
noch nie an einend Orto zusammentrafen. Die 
Stimme der Sessi soll . zwar an Frische, doch nicht 
an Umfang in der Höhe, verloren haben, und iiire 
Methode noch immer mustcrhall seyn, besonders 
was das Recitiien anlangt. — Der Tenorist Hr. 
Vetter aus Leipzig und Hr. Wild aus Cassel wer- 
den auch hier erwartet. 

Dem. Henriette Soutag soll ihr Engagement 
iu Paris aufgegeben haben und mit 13,000 Thlr., 
jälirlicliem Gehalte für die Königsstädtei' Bülme blei- 
bend gewonnen seyn. Corradino macht dort fort- 
während viel Glück. Allerdings wäre der Verlust 
dieser höchst reizenden Sängerin für die itaü'eni- 
sche Oper jener Bühne unersetzlich. Auch Signora 
Tibaldi soll dort engagirt seyn. Wai'e das Opem- 
Repertoir nur nicht so beschränkt! 

Die zu hai't uud einseitig tadelnde Rellstab- 
sche Recension der Spontini’schen Oper hat einen 
eben so ausschweifend lobenden Gegner im Frey- 
mütliigen gefunden, der besonders die Deutsch- 
heit der Composition lieraushebtl Ein blind enthu- 
siastischer Verehrer der Spontini’schen Muse bat 
auch ein Sendsclu'eibeu voU des exaltirtesten Lobes 
abgefasst, das im Courier abgedruckt, und mit N. 
unterzeichnet ist. Für die Unbefangenen liegt die 
Walirheit wohl in der Mitte. 


Stuttgart, Ende May’«. Vor Eintritt der 
jährlichen zweymonatlichen Sommerferien hörten 
wir noch zweymahl Spohr’s grosse Oper Fautt, 
Diese Oper, deren harmonischer Werth allgemein 
bekannt und schon in diesen .und anderen Blät- 
tern nach Verdienst gewürdigt worden ist, war 
mit dom grössten Fleisse einstudirt, und wurde 
von sämmtlichen Künstlern mit Liebe uud Wärme 
ausgefuhrt. Auch am Kostüme und an mehren 
wirklich schönen Decoratioiien war nichts gespart 
worden, ja selbst das Maschinenwesen, welches 
sonst nicht unter die Glanzpunkte unseres Thea- 
terappai-ats gehört, war besser, als wir es er- 
warten konnten. Herr Häser (Mephistopheles) 
wurde mit Hrn. Pezold (Faust) am Schlüsse der 
Oper zugleich bervorgerufen. Ausserdem waren 
Neuigkeiten auf unserer Bühne die beydeu kleinen 
Singspiele das IVirihahxtua zum goldenen Lö- 
wen, mit Musik vom Ritter Seyfried, welche den 
geübten Totuetzer beurkundet, und die ileinen 
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JVilddiehe oder: Schülerschufänhe , Vaudeville, 

welches einigemal, und zwar wohl hauptsächlich 
wegen des braven Spiels unseres Komikers Hrn. 
Kohde, gern gesehen wurde. Neu cinstudirt wa- 
ren Corlez von Spontini und Mchül's kleine 
Operette der Schatzgräber. Während des Zwi- 
schenaktes eines Schauspiels hörten wir auch C. 
Al. V. Webers Ouverturo zu Oberon , ' welche 
unter Herrn Lindpaintner’s Leitung vorzüglich 
exact und feurig executirt wurde. Erwähnung 
verdient ferner Hümmels Musik zu dem Schau- 
spiele die Ahnjrau; desgleichen alle Anerken- 
nung Lindpaiutner’s Musik zu dem Drama der 
Löwe von Kurdistan, von Aufienberg, worin der 
Sarazenen -Marsch neu, originell und sehr fass- 
lich ist, und desselben Meister’s sehr gelungene 
Composition der Chöre und Lieder zu dem 
Schauspiele von Trommlitz die beyden Douglas. 
Aeltere Opern als Wiederholungen waren genau 
dieselben, welche Refer. bereits in seiuem vori- 
gen Berichte No. ii. März d. J. angeführt hat, 
' ausser Winters noch immer sehr gern gehörtem 
Opferfeste, der Fanchon und dem obsoleten Lük- 
kenbüsser Pumpernickel. — Als Gäste hörten 
wir zuerst Mad. Hillebrand vom HoAheater zu 
Hannover als Julia in der Vestalin und als Em- 
meline iu der Schweizerfamilie. Diese noch junge 
Sängerin hat eine recht angenehme, weiche Stim- 
me, doch ist ihr Umfang nach der Höhe be- 
schränkt, und ihre Methode, so wie ihr Spiel, 
verräth die Anfängerin. Ihr Mann, Bassist, er- 
schien in einem Intermezzo als Osmin auf unserer 
Bühne. Hr. Hambuch erfreute uns ungemein 
durch den schmelzenden und anziehenden Vor- 
trag seiner Arien } desto mehr jangweilte uns 
Hr. Hillebrand, den wir weder als Schauspieler 
noch als Sänger über der Mittelmässigkeit fanden, 
mit seiner rauhen Stimme. Hierauf hörten 
wir Hrn. Krow aus Prag als Jacob in Mehül’s 
Meisteroper, als Moses, und als Figaro im Barbier 
von Sevilla. Den meisten Beyfall errang sich 
derselbe als Jacob. Er ist mit einem schönen 
metallroichen Bariton von der Natur ausgestat- 
tet, und trägt mit Wärme und Gefühl vor; sei- 
nem Spiele bleibt noch manches zu wünschen 
übrig. Endlich erfreute aus Dem. Funk vom K. 
Hoftheater zu Dresden als Vestalin, Desdemona 
im Otello und als Donna Anna im Don Juan. 
Abgesehen davon, dass unsere Erwartungen viel- 
leicht zu hoch gespannt waren, und dass Kränk- 


lichkeit ihrer Stimme momentanen Eintrag ge- 
than habeu konnte, scheint es doch, dass Dem. 
Funk an Metall, Wohllaut und Stärke ihrer 
Stimme verloren habe, Besonders in den Mittel- 
töneu, w'elche, wie der Italiener sich ausdrückt, 
velati, appaunati (umflort, bedeckt) sind. Sehr 
gelungen war die Rolle der Desdemona, auch in 
! Absicht auf Spiel, Haltung,' Gefühl und Aus- 
druck. Man liess ihrem Kuusttalente die gebüh- 
rende Achtung, und ihrem geregelten Vortrage 
volle Gerechtigkeit widerfahren. — "Von der 
TänzergesellschaA des Hrn. Taglioni sahen wir 
zuletzt noch das schlecht bewachte Mädchen, 
mit einer alten französischen Musik, die keine 
Kritik zulässt, und das Fest auf dem Lande, 
ein niedliches, gut ausgeführtes Divertissement 
mit Rossini’schen Melodieen. 

Die beyden. jungen Sängerinnen Demoiselles 
Speisegger und Ries aus München haben die 
hiesige Bühne wieder verlassen. .\.uch unser 
braver Violinist Pechatscheck, und Allemann, 
Oboist, haben anderwärtigo Engagements ange- 
nommen; der erste ging als Concertmeistcr nach 
Carlsruhe, der andere nach Frankfurt a. M. Des 
neu angestellten k. Concertmeisters Hrn. MoU- 
que ist bereits in diesen Blättern ehrenvolle Er- 
wähnung gethan worden. Die Hofkapelle hat 
inzwischen auch an einigen jungen Violinisten 
eine recht brauchbare und nöthige Verstärkung 
erhalten. Die Abonnement - Concerto waren fort- 
während zahlreich besucht und zeichneten sich 
durch sorgfältige Auswahl älterer und neuerer 
Musikstücke aus. Im Theater hörten wir vor 
kurzem auch den Fagottisten Hm. Braun, Mitglied 
des fürstl. Fürstenberg’schen Hoforchesters, der 
zwar keinen starken, aber einen vollen, runden 
Ton und viele Kunstfertigkeit hat. ,Der rühm- 
lichst bekannte Flötist Böhm aus München spielte 
in einem der Kommerconcerte bey Hofe. — Der 
hiesige Liederkranz feyerte am qten May aber- 
mals Scbiller’s Gedächtnissfeyer auf einfc würdige 
Weise durch Reden und Gesänge. Tags zuvor 
wurde im Theater Wilhelm Teil, bey aufgeho- 
benem Abonnement, mit einem analogen Prolog 
nebst lebenden Bildern aus Schiller’s Meisterwer- 
ken, von unseren Bühnenkünstlern dargestellt, auf- 
geiuhrt, und Se. Maj. der König hatte den rei- 
chen Ertrag dieser Vorstellung den Mitgliedern 
des Liederkranzes als einen ausserordentlichen 
Beytrag zur Errichtung eines Denkmals für den 
, aS * 
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vaterländischen grossen Dichter bewilligt. Die 
monatlichen musikalischen Abeiiduolerhaltungen 
im Museum dauern fort uud bieten dem Kunst- 
kenner und Liebhaber manchen erfreulichen Ge- 
nuss dar. Zu bedauern ist cs, dass der kunst- 
ainuige Untcruehmer derselben bin uud wieder 
durch die Laune oder den augenblicklichen Ei- 
gensinn irgend einer Dilettantin in die Verlegen- 
heit gesetzt wird, ein vorgescblagues Musikstück | 
nicht zur AuHuliruug bringen zu können, ja so- j 
gor eins und das andre schon angekündigte am | 
Abend der Production selbst weglasseu zu müs- 
sen. Der Musikdirector Hi*. Ferdinand Huber 
aus St. Gallen gab auf seiuer Durchreise eine 
musikalische Unterhaltung, w'oriu er mehre schwei- 
zerische Kuhreihen und Volkslieder in der ei- 
gcnthümlichcn Volksmuudart mit Begleitung ei- 
niger Instrumente anziehend und lebendig vor- 
U'ug. Auch die Harmonie -Coocerte des Kapell- 
meister Richter von der k. Mililairmusik haben 
wieder im Badgarten zu Cannstadt begonnen, und 
verdienen nicht unerwähnt zu bleiben. — Seit 
langer Zeit hörten wir in der katholischen Kirche 
nur eine einzige Messe (Dmoll) von J. Haydn; 
in den lutherischen Kirchen hingegen gar nichts 
von Belang, ausser ein Vaterwuer für ein Sing- 
chor, von A. F. Haser, in der Spitalkirche bey 
einer ausserordentlichen Gelegenheit, voll besetzt 
und schön ausgefiihrt durch das Chorpersonale 
des k. Theaters. 

Leider ist ein von Reh früher gerügter 
Uobelstand, das allzulaute Eiuatimmen und das 
unnöthige Fhantaairen und Präludiren im Or- 
chester vor Anfänge der Oper oder des Concerts 
nur zum Theil, keinesweges aber ein anderer, das 
allzuheftige und vei'nehmliche Takliren unserer 
Musik-Dii'igenten, mit Bogen und Stab •— ja 
sogar mit den Füssen — abgestellt. 


fcuRZB Anzeige. 

Collection de Polonaises, comp, pour le Pianoforte 
par le Prince M. Oginski. ä Varsovie, chez 
Brzezina. (Pr. 6 Guld.) 

Der Fürst M. Oginski machte vor etw'a fünf- 
zehn Jahren in mehr als einer Hinsicht Aufsehen 


unter denen, die ihu persönlich kannten, und dann 
durch diese auch da und dort unter denen, die 
nur von ihm hörten, besonders unter Damen. 
Wodurch er diese Celebritäl erlangte, das ge- 
hört nicht hieher, ausser, dass sein ausgezeichne- 
tes Talent für Musik wenigstens ein Moment 
dazu abgab. Glaubten doch damals viele (auch 
deutsche) Frauen oder Fräuleiu, ohne die schwer- 
müthige Polonaise, welche diese Sammlung er- 
öilnet, kaum subsistii'en zu können ; auf eine kurze 
Zeit nämlich!— Jenes Talent besass er wirklicht 
aber es war ein sehr einseitiges, das in seinen Er- 
fiuduugen und Vorträgen fa^t nur zwey Extreme 
ergriffe— ein gleichsam zerdiessendos Schmachten 
uud ein leidenschaftliches Auflodern; und durch 
das,' was man in der Tonkunst eigentlich, beson- 
ders wisschaftlich lernen muss — dadurch war die^s 
Talent gar nicht gebildet. Nach diesem werden, 
die seine Compositionen noch nicht kennen, leicht 
abnehmeu, was sie von ihnen, uud auch von die- 
sen Polouaiseu, zu erwarten haben, und wir brau- 
chen mit näherer Beschreibung derselben nicht 
deu Raum zu versplittern. Es sind der Polonaisen 
zwölf; darunter eine für drey und eine für vier 
Häude. Die Auswahl hätte strenger getroffen und 
manche ganz unbedeutende weggelasseu werden 
können; den Schwächen in der Harmonie hätte 
aufgeholfen worden sollen. Auch wäre es rath- 
sam geweseu. Manches, was füi' wenig geübte Spie- 
ler etwas unbequem liegt uud ohne allen Nach- 
Uteil für den Fluss der Musik oder ihre Wirkung 
bequemer sich hätte vei'legen lassen, also zu ver- 
^ legen ; denu es war mehr Folge der wenigen Ge- 
I übtheit des Verfassers im Schreiben, uud Tänze, 
j so wie ähnliche sogenannte Galanterie - Sachen, 
sollte man überall den Liebhabern oder Liebha- 
berinnen, die dergleichen suchen, so leicht und 
bequem machen, als die Sache selbst zulässt. 
Auf dem Titel ist auch das PorU-ait 0.*s gestochen. 
Es wäre für ihn vielleicht gut gewesen, hätte er 
nicht hübscher' ausgeaehen. 


Berichtigung. 

In No. sJ. diese« Jahrgang« der allgem. musiksl. Zei- 
tung S. 4o5, Z. i8. r. unten ist statt und su lesen: auf. 


Leipzig y bey Breithopf und Härtel, Redigirt unter V'eranUvorÜichkeit der er leger. 
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.ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 18 ““ July, m 29 . 


Recknsion. 


Belsazar^ Oratorium, gedichtet vom Dr. und 
Prof, B. olff , in Musik gesetzt u. s, w. 

von J, II. Clasing. f^ollständiger Clavier- 
auazug. Hamburg, bey Aug. Cranz. 

Wir erhalten hier einen vom Tonaetzer selbst 
verfertigten guten Clavierauszug eines neuen Ora- 
toriums, längst daran gewöhnt, Partitnren solcher 
Arbeiten unter keiner andern Bedingung gedruckt 
zu sehen, als wenn es der Verfasser selbst wagt, 
sie auf seine Kosten im Dimck erscheinen zu las~ 
sen, oder wenn es alte, bereits anerkannte Mei- 
sterwerke sind. Sehr selten wird einmal von die- 
ser Regel eine Ansnahme gemacht, und geschieht 
es, so wird es von dem Verleger als ein Opfer 
angesehen, was man dem Componisten um anderer 
Arbeiten willen bringt. Für die jetzt häufigen 
Sing - Institute ist ein Auszug allerdings hinrei- 
chend, und zu üfientliclien Auiluhi'UDgcn theilen 
die Verfasser ihre Partituren so gern mit, dass 
der daraus zu befürchtende Nachtbeil iüi' die Kunst 
nicht so bedeutend ist, als man zu glauben geneigt 
scheint. Und da wir es überhaupt für unnütz, ja 
beyuaho für unrecht halten, in bange Klagen über 
den Zeitgeschmack auszubrechen, vielmehr es als 
Pflicht eines Jeden ansehen, durch Beyspiel und 
That den Geschmack der Mode bessern zu helfen: 
so haben wir uns nur darüber zu freuen, dass er- 
fahrene Musiker noch immer und nicht gar zu 
selten trotz allen Hindernissen fortfahren, sich nicht 
stets nach den Einfällen der Menge, sondern nach 
ihren inneren Anregungen und Eigenthümlichkeiten 
zu richten und zu geben, was sie gerade für gut 
und ihrem Wesen für angemessen halten, gesetzt 
auch, dass es nicht immer mit den Wünschen der 
Mehi-zahl übereinstimmt. In wiefern es das Ora- 
ag.Jitu-jiang. 


torium, wie es nun eben damit steht, werth ist 
oder nicht, dass man mit solcher Treue an ihm 
hängt, ja dass nicht unbedeutende Tonsetzer wie- 
der mit unverkennbarer Vorliebe sich der Bear- 
beitung desselben widmen, 'das kann hier nicht 
füglich auseinander gesetzt werden. Wir sind ge- 
wohnt, von dem Grundsätze anszugehen : Ein Jeder 
soll seines Glaubens loben — und wir haben liier 
nichts zu thun, als zu sehen, in wie weit die An- 
forderungen im vorliegenden Falle erfüllt worden 
sind, die man sowohl von dichterischer als musi- 
kalischer Seite an ein Oratorium macht. — • Der 
Dichter des gegenwärtigen ist der Dr. B. Wolfi', 
derselbe, der sich als Improvisator vor Kurzem 
unter uns bekannt machte. Die Dichtung ist dra- 
maüsirend, was man jetzt als ein dem Oratorium 
W^esentliches (obgleich in der Ausdehnung, die 
man nimmt, mit Unrecht) betrachtet. Als Soprane 
lassen sich hören: der Engel der Verheerung, 

eine Israelitin uud zwey babylonische Jungfrauen. 
Alt singen: Nitocris, die Mutter Belsazai's, uud eine 
babylonische Jungfrau. Tenöre: Daniel und ein 
Babylouier. Bässe: Belsazar (Hauptbass), der 

Obei-pricster Baals und ein Bote. Dazu kommen 
Chöre der Israeliten, der Babylonier, der Priester 
Baals und der Perser. Das Ganze zerfallt in drey 
Theile, von denen die beyden ersten mit einem 
ordentlichen Finale schliessen, der letzte dagegen 
nur mit einem Chore. Die Verse sind meist llies- 
send, nicht lang gedehnt, was für ein Oratorium 
sehr zweckmässig ist, der Wechseb der Situationen, 
wenn auch nicht immer, doch meist gut: aber der 
Ausdruck modisch und gewöhnlich} der Geist des 
Ganzen entbehrt des Grossartigen, was wir für 
diese Diefatungsart ab ein nothwendiges Erforder- 
nbs ansehen, in dichterischer Haltung zu sehr} 
selbst im Cbaracter Danieb und des Engeb bt 
nichts zu finden, was man erhaben nennen könnte, 
so dass wir gestehen müssen, wir haben gebtrei- 
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chei-e Improvisalioucn vom Ili-n, Prof. W< g^örU 
Dennoch würde es ungerecht seyn, wenn wir un- 
ter mehrea neue(pen Dichhtngon der Art es zu den 
verfehlten zählen wolRcn, da ps dem Musiker Itin- 
längUche Gelegcnlieit zu mannigfacher Charakleri- 
su'ung bietet. Wir werden unser Urtheil durch 
eine gedrängte Darlegung des Zusamineuhauges der 
einzelnen Stücke zu belhätigen habeu. 

Die musikalische Bearbeitung ist im Ganzen 
sehr lobenswerth; sie zeugt von Einsicht und Ge- 
wandtheit; nichts ist gedehnt, vielmehr bey Wei- 
tem das Meiste so kurz, als es eben möglich ist; 
die Melodicen sind meist natürlich, so aucli der 
Gang der üartuouie, obgleich dieser hin und wie- 
der raanohes Eigene darbietet, was ihm, wie es 
sich von selbst versteht, zum Ruhm gereicht üud, 
was noch ganz besonders herauszuheben ist, weil 
unsere Zeit oft genug den Mangel innerer Kraft 
durch Instrumenten -Lärm zu ersetzen meint man 
findet hier nirgend Uebeiladung : ein Vorzug, den 
sich der Verfasser, der bekanntlich Berausgeber 
mehrer' Wei-ke von Händel ist, durch vertrauten 
Umgang mit diesem Meister, der hin und wieder 
sogar mit Unrecht stäi'ker instrumentirt worden 
ist, angeeignet habeu mag. Wir haben uämlicli 
nicht nur den Clavier- Auszug, sondern auch, was 
jederzeit einem Reeensenten wünsclienswerth seyn 
muss, die Pai'titur vor uns liegen. Und wir er- 
gi’eifen hier die Gelegenheit diejenigen Um. Cum- 
ponisten, die eine beurtheilcnde Anzeige iliros Wei'- 
kes ausdrücklich wünschen, um Ueberseudung der 
Partitur fmundlich zu ersuchen. Im gegenwäi'ti- 
gen Falle sind wir dadurcli in den Stand gesetzt 
worden, dem Um. Vei'fasscr gewissenhaft nach- 
rühmen zu können, dass er mit besonderer Ge- 
schicklichkeit die InsU'umente zu behandeln ver- 
steht und dass man nirgend übertriebene Anfor- 
derungen, weder an Saiten- noch Blas - Insti-umente 
findet, dass im Gegeutheil Alles mit dem nalür- 
hchen Chaiaktei- eines jeden sich wohl verträgt 
und also auch leicht ausführbar ist Besonders 
sind die Blasinstrumente selu' einfach behandtdt. 
Nicht selten geben sie mit den Singstimmeu , oder 
sie haben, was noch öfter, und der Natur der 
Sache nach mit Recht, geschieht, gelialtene Ak- 
korde und nur, wo es von ausgezeicimeter Wir- 
kung ist, Figuren, und zwar jedei'zeit dem Instru- 
mente angemessene. Hin und wieder bekommt 
auch eins nach dem andern sein Solo, aber immer 
ein leichtes füi- den Staadpunct, auf welchen sich 


jetzt unsei'e Instrumentalisteu gehoben haben, und 
gehörig kurz, was der Muimigfaltigkeit und dem 
raschen Gang«, in dem. sich Alles furthewegt, sehr 
I angemcsscD ist. Am stärksten, wie billig, aber 
' keinesweges die Singstimmen überbieteiid ist der 
: dritte Theil instrumentirt. Wenn nuu auch die 

Sätze nicht immer originell sind, so werden sie 
doch immer von guter Wirkung seyn, denn sie 
sind nicht überkünstclt. Nun zur kurzen Darstel- 
lung des Einzelnen: 

Mit einer höchst einfachen und kurzen Iiitrodu- 
ction wird in ein Chur der Israeliten (F moll, Takt) 
geleitet; elegisch, fast im Character der Jessunda. 
No. 3. kündet Daniel in einem Kecitativ weissa- 
gend Babylons Sturz; ganz kurz. No. 3. Clior 
der Babylonier (|Takt): „Er naht iu Mitten seiner 
I Ki-ieger auf hohem Thron, er naht als Sieger, der 
Göttersuhn.“ Die Siiigstimmen geJieu oft im Uni- 
sono. Wir glaubten anfänglich, der Compunist 
I würde durch solche Unisono-Gänge die Chöre der 
I babylonischen Krieger von den übrigen charAkteri- 
' slisch geschieden haben, was sehr zweckmässig seyn 
würde; aber dai'in sahen wir uns bald getäuscht, 
i Ueberhaupt habeu die Chöre der verschiedenen 
V ölker , den Chor der Perser ausgenommen , gar 
keinen unterscheidenden Ciiarakter, was doch nach 
' uuserm Dafurlialten liöchst nothwendig wäre. Der 
Verfasser scheint darauf gar nicht Rücksicht ge- 
uommeu zu haben, und doch würde dem Ganzen 
dadurch eine weit grössere Lebendigkeit zu Theil 
geworden seyn. Am meisten zeichnen sich die 
Chöre der Israeliten durch etwas Choralartiges aus. 
ln No. 4. ermahnt der Oberpriestcr in einem 
kurzen Recitativ zum Opfer. Auch hierin zeichnet 
sich Babylon vor den Uebrigeu nicht aus; es re- 
citirt, wie Alle. Darauf No. 5. Chor der baby- 
lonischen Männer und Jungfrauen: „Auf und be- 
schleunigt die zaudernden Schritte“ n. s. w. Musi- 
kalisch genommen hat dieser Chor dieselbe Führung 
und denselben Gang, als der ei’ste Chur der Israe- 
liten, auch im ^ Takt; es versteht sich, dass 
der elegische Ciiarakter des ersten weggefallen ist. 
Doch singen' noch die Männer zuweilen im Unisono, 
was aber in der Folge nicht beybehalten wurden 
ist. No. 6. Chor der Israeliten: ,,Volk Israels! u 
fleuch von diesem Ort! unbeilig Opfer treibt uns 
grässlich (?) fort!“ Sehr kurz. Es bebt im Wech- 
! sei der weibliclien und männlicheu Stimmen schein- 
I bar secfasslimmig an, fahrt aber, wenn bey de zu- 
l sammenkommen, nur gewöhnlich vierstimmig fort. 


I 
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No. 7. ein kurzer Marsch, sonderbü- in Harmo- 
nie, in Melodie wenig Erfindung. No. 8. Allegro 
i;on spirito. .,Ueil uns, er nabet! brause Jubei- 
li«<II*‘ mit fugirtem Satze. Hier werden die Ba- 
bylonier ganz unsere Gleichen, nur dass sie sich 
kürzer fassen, als wir, wenn wir einmal zu fup- 
j-en aufangen. No. 9. Belsazar ginisst sein Volk 
im Recitativ, stolzt über neue Siege, beugt sich nur 
vor Baal und singt No. 10. eine Arie aus Ddur, 
Pomposo, con brio. „Wo durch alle Erdenzonen 
liöhrer Macht der Mensch sich beugt, überall, wo 
Völker wohnen, hat mein Schwert (lir mich ge- 
zeugt.*‘ Es gehört ein guter Bassist dazu; sie und 
der angchaiigene vierstimmige Chor werden Wir- 
kung licrvurbriugen. No. 11. Der Engel der Ver- 
heerung. Recitativ: „Ja, du musst fallen. Didi 

berührt mein Fuss, unglücklich Land.“ Billig 
sollte sich die Musik durch irgend etwas vor 
menschlicher Art auszuzeichnen suchen, aber sic 
thut es nicht. Etwas charakteristisch Ausgezeich- 
netes ist es nicht, aber sonst i'echt gut. No. 
Finale. Eine Israelitin hebt im Arioso, Andante, 
an: „Dein Licht, o Herr, wird Juda wiederstralen, 
es hebt ihr Haupt die kronenlose Stadt; es werden 
Lieder' wieder dort erschallen , wo Grabesstille 
(lumpt gclnrütet hat.“ Ist das schön? — Darauf 
Chur der Babylonier; daun Gebet der Israeliten. 
Die Priester WuUeu darauf dio Sclaven, wie sie 
die Juden schmähen, aus Baals Tempel fortschaf- 
fen. Man sollte glauben, dass sie, die vor Kurzem 
von den Greueln der Heiden grässlidi fortgetrie- 
Len wurden, von selbst gingen, oder dass die Prie- 
ster Gewalt genug hätten, sie zu entrei*nen; aber 
sie gehen nicht und singen wii^Jer: „O schau her- 
ab“ und die babylonischen Priester singen im zwey- 
stiminigeu Chor: „Fort von hier! unsre Geissein 
harren euer !“ So weiter bis zu Ende. Oie Mnsik 
wird wirken und wird sowohl den Laien, als den 
Musiker, angcmchm unterhalten. 

Zweiter Theil. Chor der babylonischen Jnng- 
fraueu: ihm! dem sich die Welten neigen, 

wenn sein blitzendes Auge unter sie sobout“ u.s.w. 
lu Ansefaung der Stimmenfolge sehi' gut vierstim- 
mig bearbeitot. No. z. a tempo di Gavotta. So- 
pran -Solu mit Chor der bal>ylooischen Jungfrauen 
und Männer. „Auf, ihr leicht guschürztea Mäd- 
chen, schlinget eure bunteu Reibo, heute gilt es 
ihn zu feyern, da wir seinem Dienst uns weilin.“ 
Dazwisclicu singt der Mätichen-Chor : „Ertöne Lob- 
gesaug** und der dm* Männer: „Sdimettre Drom- 


metenklang“; Beyde: , 4 Jem Helden Grusal“ Die 
Melodie ist schön und eigen erfanden , soudei’bar 
und artig in Dur und MoU umberki'eisend; auch 
die Durchführung ist treil'lich, so dass es in mu- 
sikalischer Hinsicht eines der angenehmsten Stücke 
ist. Der dreystimmige Canon No. 3 . {ttfey So- 
prane und ein Tenor) hat zwar uicdit das Eigen- 
tiiüraliche des Vorigen, ist aber so anmutbig, dass 
i wir ihm nicht geringeres Lob ertheilen können. 

I Die Instrumentirung ist vorzüglich fleissig und licb- 
I licdi. Das damit verbundene Toner- und Alt- Solo 
I in I Takt ist recht leicht und gefällig. S. 60 hätte 
' wohl in der zweyten Klammer von der zweyten 
Note des Tenors an das Ges durch enharmonisebe 
I Verwecliseluog, der bessern üebersicht wegen, in 
Fis umgowandelt winden sollen, und im folgenden 
I Tacte so fort. Es ist diess nichts, als eine gruml- 
i lose Willkühr, die sich auch Spohr in seiner fea- 
I aottda^ und zwar noch aufiallond«', erlaubte. Ohne 
: Noth muss man Nichts erschweren. Unmittelbar 
darauf folgt (No. 4 .) ein Chor der babyloniachen 
Priester: „Wir tragen, Herr der Herrscher 1“ (da 
Jehovah so genannt wird, hätten wir in einem 
' Oratoi'iom, ob es gleich noch so weltlich gewor- 
' den ist, doch lieber einen andern Ausdruck ga- 
bruuefat). Artig. Eine leicht zu üborgehende, un- 
I senu Ohre unangenehmo Quinto in der Begleitung, 
, Cmoll und Des dur in gerader Bewegung, die aber 
I in den Singstimmen gehörig vermieden ist, wollen 
: wir nur zur Bezeichnung der Aufmerksamkeit er- 
I wähnen, mit welcher wir pflichtgemäss das Ganze 
! beachteten. Bey voller Orohesterbegleitung wird 
I so etwas vordeckt; im Claviorauszuge sollte sie 
nicht steilen. No. 5 . Maestoso alla Marcia. 
Belsazar ladet seine treuen Diener in einer stoU 
I sen Arie zum fröhlichen Mahle ein und prahlt von 
! neuen Siegen. Seine Mutter Nitocris fällt in ei- 
^ nem Recitativ, No. 6, warnend ein und fährt so in 
No. 7. Aria, Andante ezpressivo, foa t; „O höre, 
; mein Sohn!“ Sehr aasdmcksvoll. Er aber lässt 
i sich nicht rühren und zweifelt sogar an ihrer 
' Liebe, die’ Feldherren wieder zum festlichen Mahle 

I ' 

j rufend. No. 9. Finale. Wenn nun hier die ba- 
I bylunische Solo-Jungfrau die Sonne, wie folgt, an- 
I redet: ,,Hast du dieses Glückes Gaben nur geahnet 
I und geglaobt?“ so hat si(fi die Jungfrau babylo- 
I nisch ausgedrüokt; denn man kann unmöglich et- 
was glauben, was man nicht einmal ahnet; doch 
ist sie ’ durch den Reim entschuldigt. Darauf 
fällt eia kleiner Prauenc^or mit untermischtem 
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Solo ein, der von einem zweyßichen Weherufe 
unterbrochen wird. Belsazar befiehlt, den Ge- 
sang zu enden, in einem kurzen Recitativ. Der 
Gesang beginnt von Neuem; er hat aber kaum 
drey Tacte wieder gewährt, als er abcrmjds von 
einem Wehe -Chore furchtbar unterbrochen wird. 
Denn unerklärliche Flammenworle liest man an 
den Mauern. Belsazar erklärt die Erscheinung für 
Gaukelwork, befiehlt endlich den Priestern, die 
Flammcnzüge zu deuten, und da sie es niclit ver- 
mögen, heisst er Männer berbeybringen, deren Ad- 
lerblick stark genug ist, durch jene seltsamen. Flam- 
men zn dringen. Ein Babylonier schlägt in einem 
Recitativ den Daniel vor. Abermals der Wehe- 
Chor. (Wäre es liier nicht wohlgethan gewesen, 
wenn ein Feldherr oder der Oberpriestcr beruhi- 
gend aufgetreteu wäre und in die Versuche hinein 
das Wehe des Volkes sich hätte hören lassen? 
Mindestens hätte dadurch die sonst sehr gute Scene 
noch an Mannigfaltigkeit und natürlicher Haltung 
gewonnen.) Der Prophet Daniel erscheint und 
deutet die geheimnissvollen Züge, dem Gewaltigen 
verkündend, er sey vom Herrn der Herren gewo- 
gen und zu leicht befunden worden. Belsazar will 
ihn tödten. Die Mutter hält ihn zurück und bit- 
tet den Sohn, wie zuvor. Daniel wiederholt die 
Weissagung. Da diess ohne alle Veranlassung ge- 
schieht, so kommt uns das nicht eben prophetisch, 
sondern beynaho ein wenig zu jugendlich, fast keck 
vor. In einigen Worten hätte Belsazar selbst da- 
zu Gelegenheit geben sollen, und die Wiederholung 
wäi'e der Würde der Person angemessener gewor- 
den. Gleich darauf kommt ein Bote, verkündend, 
dass ein unabselibares Heer bereits vor den Tho- 
i-en der Stadt stehe. Das Heer ist doch ein we- 
nig weit vorgerückt — - eine kleine Entfernung 
wäre besser und hätte sich eben so gefährlich aus- 
genommen. Da ruft Belsazar: „Hat sich denn 

Alles gegen mich verschwoi’en ?“ Der Wehe- Chor 
fallt wieder ein. Belsazar singt: „Noch lebt Bel- 
sazar“ u. s. w. Aber Daniel wiederholt seine Aus- 
legung zum dritten Maie, wird aber doch nicht 
gefangen gesetzt, obgleich es der Scene noch ein 
Intei-essc mehr gegeben haben würde, sondern Bel- 
sazar begnügt sich, zu singen: „Erschallet, Drom- 
' ineten !“ u. s. w. Chor der Krieger, in welchen der 
Chor der Jungfrauen einstimmt, auf welchen ein 
Chor der Priester folgt. Darauf ruft Daniel sei- 
nen Gott wider die Babylonier auf, was diese im 
Gewirre völlig überhört haben müssen, denn die 


Kri^er und das Volk smgen nur einstimmig i 
„Hinaus in die blntige Sclilacht!“ Der Engel der 
Verheerung schliesst das Ganze mit einem Solo : 
„Du hast mich gesandt — Was in die Wdten 
frevelnd sich erhoben, du winkst — es zittert, 
stürzt, es ist zerstoben.“ Und im Piauissimo en- 
det der zweyte Tbeil. Die musikalische Haltung 
ist sehr wohl gerathen, und der Dichter liat an der 
rechten Stelle dem Tondichter Gelegenheit gegeben, 
durch mannigfaltige Situationen, die, wie wir gese- 
I hen haben, in einigen Puncten noch reicher liät- 
! ten gemacht werden können und sollen , sein- Ta- 
I lent zu zeigen und die Erwartung der Hörer für 
! den dritten Theil gehörig zu spannen. 

Dritter Theil. Clior der Perser, ^ Takt. In der 
That einer* der schönsten Chöre des Ganzen, der 
nicht allein durch zweystimmig nachahmenden Ge- 
I sang, in den vierstimmigen eingeschaltet, gehoben 
' wird, sondeim auch durch ganz einfach und doch 
i seltsam herbeygeführte Harmonieen auf dem Schlüsse 
! der rhythmischen Verhältnissgli^dcr eine eigenthüm- 
I liehe Wirkung hervorbringt. Das würde nun den 
: Perser- Chören etwas völlig Charakteristisches ge- 
geben haben, wenn der Gedanke nur festgehalten 
und die folgenden auf eine ähnliche Weise durch- 
gefuhrt worden wären. Es ist wahrhaft zu bekla- 
gen, dass der Verfasser während der Arbeit des 
in vieler Hinsicht so wohl gerathenen Werkes 
nicht auf den Gedanken gekommen ist, auch die 
! Chöre charactcristisch von einander zu sondern. 
No. 2 . Chor der fliehenden Babylonier: „Wehe, 
webe! losgerissen ist der Tod mit aller Wuth“ u. 
s. w. Das ist ein unschönes und selbst ein gedan- 
kenarmes Bild — auch wird gar zu oft Wehe! 
gerufen ; am Ende wirkt es nicht mehr, was es soll. 
Daher mag cs wohl gekommen seyn, dass der 
Tonsetzer, der sonst gut zu declamii'en versteht, 
sich zu einer schlechten Declamation in dem Verse 
hat verleiten lassen. -„Und so müssen, weh uns 
Armen! rettungslos wir untergehn“, weil ihm das 
viele Weh wahrscheinlich ganz unwillkülirlich lä- 
stig worden mochte; und so ist denn dieser einge- 
schobene Angstruf ohne allen Einschnitt und ohne 
alle Betonung, so wie der ganze Chor viel zu 
taktmässig geradehin behandelt woi*den, dass er 
unmöglich einen lebendigen Eindruck bervorbringen 
kann, so wenig man ihn auch im Allgemeinen 
verfehlt nennen darf. No. 3. Chor der Israeliten. 
Andante assai. „Vater, Heil! ans deinen lichten 
Höhen sendest du der Hoffnung hellen Strahl ! 
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freudig dürfen wir ersehen nahes Ende unsrer 
Qual.“ Der Componist hat ihn wie ein Gebet 
genommen $ dennoch könnte die Freude der Hoff- 
nung heller hindurch schimmern im Rhythmi- 
schen und Harmonischen , ohne dass sie dem 
darauf folgenden muthigen Chore der Perser Ein- 
trag thun würde. Dieser Chor, No. 4 , wieder- 
holt die Worte des ersten Perser- Chores, behält 
daher auch mit vollem Rechte denselben Rhyth- 
mus und ändert sich nur in der harmonischen 
Aufeinanderfolge. Darauf reflectirt Belsazar in 
einem Recitativ, entschlicsst sich kühn, unlerzu- 
gehen, und flucht dem Baal. Noch einmal fleht 
Nitocris, Tempo agitato: ,»0 höre, mein Sohn, 
mein einzig Geborner.“ Schön. No. ß. Chor 
der Israeliten mit kurzem, gebctähnlichen Ein- 
gang. Das erste Mal sind die Worte: „Was 

auch dein Wille, Herr, wir sind bereit“ in je- 
der Hinsicht vortrefflich; die Wiederholung der- 
selben wird hingegen besonders dadurch matter, 
dass das Wort Herr auf demselben Tone der 
Melodie liegen bleibt, da cs doch, wie vorher, 
dem Sinne und der Analogie des Satzes nach 
durch einen höhern Ton gehoben zu werden ver- 
langt. Darauf im ^ Takte, Andante non troppo 
forte, ein einfach gehaltener Fugensatz, 'der völ- 
lig klar und nicht ohne harmonischen Reiz ein 
glückliches Ende erreicht, ln No. 7. singt Da- 
niel in einem kurzen Recitativ seinem Volke 
Trost: „Volk Israels, der Freyheit Stunde naht; 
bald opfert ihr in Gottes Tempel wieder, in 
Zion schallen eure Jubellieder, und durch die 
Wüste ebnet sich der Pfad.“ Eine der schön- 
sten Strophen des Gedichts, auch in Tönen un- 
gesucht schön. *No. 8. Chor der Babylonierinnen. 
Kurz, aber gut gearbeitet. Der Chor verliert 
sich; die Instrumente ersterben im Ritardando 
bis zum Pianissimo. Belsazar lässt sich No. 9. im 
Recitativ mit: „Wehe, weh! ich bin getroffen“ 
u. s. w. vernehmen. Der Componist konnte nicht 
wohl anders damit verfahren, als er es that. 
Aber der Dichter hat diesen Moment so unwirk- 
sam, als möglich, herbeygeführt. Er sollte 
sichtbar von Allen verlassen untergehn, und das 
ist nicht zu tadeln. Aber mitteu in einer ver- 
geblichen Anstrengung, im Lärm der Flucht sei- 
ner Krieger oder dessgleichen, musste er fallen, 
wenn wir den .Sturz des stolzen Mannes mit dem 
Antheile hören sollen, der ihm als der Haupt- 
person des Oratoriums nicht entzogen werden ' 


dui'fle. Soll sich aber der Hörer diess Alles 
ergänzen, so ist das offenbar zu viel verlangt. 
No. 10. Die Mutter klagt in einem Recitativ nach 
einem kurz einleitenden Allegro agitato. No, 11. 
Klage der Babylonierinnen: „Weh! die Ceder 
ist gefallen!“ Nicht sehr wirksam. No. 13. 
Grave. Der Engel der Verheerung hat sein 
Werk vollbracht und nimmt für diessmal Ab- 
schied von der Erde. Darauf Schlusschor der Is- 
raeliten, Maestoso e moderato: „Jehovah, dir sey 
Dank gebracht; uns zu erretten, vermochte deine 
Macht.“ Froylich konnte sie das thun. Der 
Ausdruck von der Macht dessen, der die Him- 
mel zusammcnrollt, wie ein Gewand, ist doch 
gar zu wenig gewählt. Die Composition des 
Chores hat etwas Choralmässiges und ist sehr 
W'ohl durchgeführt. 

Für Concerte und Singinstitute wird sich 
das Ganze weit besser, als für die Kirche, eig- 
nen. Wir sind überzeugt, dass es überall eine 
gute Wirkung hervorbringen w'ird, und empfeh- 
len daher dieses neue Werk des bekannten Ver- 
fassers bestens mit ihm gebührenden Lobe. 


Nachrichten. 


fVeimar, Ende Juny '1827. Seit Anfang 
dieses Jahres wurden im Theater gegeben : Tan- 
vredi (ital.), dreymal , die schöne Müllerin, die- 
heimliche Heyrath, die weisse Dame, zwcymal, 
Jacob und seine Söhne, der Maurer zweymal, 
Aschenbrödel viermal , der Freyschütz dreymal, 
die bezaiAerte Rose zweymal, die fViener in 
lierlin fünfmal, Schülerschwänte viermal, das 
Hausgesinde, die Husen auf der Hasenheide zwey- 
mal, Staberls Hochzeit, fVilhehn Teil. Neu 
waren: die bezauberte Rose von Gehe und Wol- 
fram , über die früher in eineim besondern Be- 
richte gesprochen w'orden ist, die Schülerschwän- 
he, ein ergötzliches V'audeville, das jedoch nach 
dem ihm ähnlichen: Sieben Mädchen in Uni- 

form weniger Wirknng macht, als es vorher ge- 
geben gemacht haben würde, und die Hasen auf 
der Hasenheide, nach dem Französischen , Musik 
von Isonard, eine Operette, die eher noch we- 
gen des gewaltig komischen Inhalts und der dej*- 
ben Possen ein Paar Mal von denen, die an so et- 
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was Gefallen linden, angehort werden mag, al« 
wegen der uiibcdeuleuden Musik.. V on den 
übrigen Slürkcu und Opern ist Trüber die Rede 
gewesen. 

l’rau von Heygendorf sang nur im 1'an~ 
cred und in der heimlichen Heirath, in beydeu 
Opern aber mit aus' 4 seiclinendem Beyfall; Mad. 
Kberwein gefiel besonders ira Maurer, der weia- 
se/t Dame , in Jacob und seine Söhne und in 
Aschenbrödel; Dem. Schmidt vorzüglich io der 
tveisaen Dame, im Mtuirer , Dreysch'dts und in 
Aschenbtödel ; Mad. Durand , die hauptsäch- 
lich ira Schauspiele thätig ist, wai- im Maurer 
als alte Nachbarin ira Spiel und Gesang sehr 
brav, und Dem. Breul genügte als Baronin in 
der schönen Müllerin. Wir wünschen aber, es 
möge Dem. Breul gelingen , sich von der sehr 
aullällenden Befangeuheit loszumachen , die sie 
ausser Slaud setzt, im Spiel und Gesänge sich so 
gellend zu machen, als es ihr Aeusseres, ihi'e 
Stiinme und (wir hollen) ihr Talent gestalten, 
wenn dieses durch ernstes Studium ausgebildet 
wird. Dom. Schmidt, die, dui*ch ihr Talent und 
durch ihre aclUuugswerlhcn musikalischen Kennt- 
nisse unterstützt, dem Publikum schon in so 
mancher bedeutenden Holle Genuss gewährte, 
scbciiil seil einiger Zeit mit weniger regem Ki- 
fer, als sonst, und nicht immer mit erwärmen- 
der Lust uud Liebe ihre Partieen durchzufuhren. 
Wir wissen nicht, ob Unpässlichkeit oder andere 
vorübergehende Umstände die Schuld tragen, 
halfen es aber, und wünschen die baldige Besei- 
tigung derselben, damit die junge liebenswürdige 
Künstlerin nicht in ihrem Vorwärlsschreilen ge- 
stört werde, olme welches nicht Stillstand, son- 
dern Rückschritte noUiweudig einlreteo müssen. 
Herr Oberd ir. Stromeier war in Tancred, Jacob 
und seine Sölme, der Müllerin, heimlichen Hey- 
ruth durch seine vielleicht einzige Stimme und 
die in sich vollendete Gesaugsmelhod« unüber- 
trelflich; Herr Kammersänger Moltko entzückte 
im JVeiachiUsi, dom Maurer, in Aschenbrödel, der 
weisseu Dame, in welcher letzten Oper auch 
sein frisches, lebendiges Spiel verdienten Beyfall 
erhielt} Herr Laroche, der im Lust- Sefaau- 
uud Trauerspiele fast durch jede Holle zu der 
Präge veranlasste, welches Fach denn nun ei- 
gentlich das seiuige sey, da er jode Rolle trefl- 
licb,4die meisten vollendet giebt, leistete sehr 
Lobeuswertlics im Maurer, FVeischütL, der tveis- 


sen Dame, heimlichen Heyrath, und feyorle als 
Simeon in Jacob und s^ne Söhne einen wahren 
'l'riumph. Hr, Franke zeigt fortwährend das lo- 
beuawertheste Streben nach dem Höhern , waa 
auch dankbar vom Publikum erkamit wird; er 
genügt in jeder ihm zugetbeillen Rolle und erfi-ent 
sich iu vielen eines wohl erworbenen Beyfalla. 
Herr Seidel als Tenor - Buifo steht mit vollem 
Recht in hoher Gunst des Publikums, und Herr 
Klein ersetzt, was seiner Slfmme an metallvollem 
Klange abgebt, durch tiefgefühlten Vortrag. So 
ist z. B. seine Ausführung der kleinen Arie iu 
Asdur des Grafen im M(utrer wahrhaft muster- 
haft zu nennen. Die Ausführcuden ganz kleiuer 
Partieen übergehen wir, um nicht zu weitläufig 
zu werden, erkennen aber gern den Fleiss und 
die Sorgfalt an, womit auch solciie Partieen ge- 
geben werden. Die Chöre gehen meistens gut, 
nicht selten vortrefflich, doch vermisst mau zu- 
weilen, vorzüglich bey dem Mäuiierclior, die leb- 
haftere Theiluabme au der Handlung, und der 
Frauenchor ist verhälluissmässig meist zu schwacJi, 
da es ihm an kräftigen, vollen Stimmen fehlt. 

Abgegangen ist Mad. Uarlknocli , wie es 
heisst,' nach Petersburg zu ihrem Gallen, Herrn 
£d. Uarlknoch, der dort als Lehrer der Musik 
und des Piauoforlespiels iu gün:>ligen Verhältnis- 
sen lebt. Neu engagirl ist Dem. Sutorins, zuletzt 
beym Königsstädter - Tlieater in Berdin. Sie bat 
iu mehren Lust - und Schauspielen ausgezeichne- 
ten, verdienten Beyfall erhallen uud die Gesangs- 
parlieeu der schönen Müllerin und Aschenbrödel, 
so wie kleinere iu den JVienern in Berlin, den 
Schülerschivänken und den Hasen auf der Ha- 
senheide recht lobenswerth durebgeführt. Ihre 
Stimme hat Metall, ist zwai' dünn, aber angenehm 
und meistens rein. Nnr an einten Abenden war 
sie, wahrsdieinlicb wegen .Unpässlichkeit, zuweilen 
zu huch, oder, wie es der gemeine Ausdruck 
boneunl, zu scharf. Sie singt mit Ausdruck nud 
vieler Grazie, und so Übersicht man den Mangel 
an eigentlicher Sdinle. 

ln der Kirche hörten wir Cantaten von Mo- 
zai*t, A. Romberg, C. Eberwein, eine Messe von 
J. Haydn, ein Te Deura' von Hasse und mehre 
Stücke aus Haydn’s Schöpfung, Grauu’s 7'orf Jesu 
und liändel’s Messias. Die Ausführung aiitei* der 
Leitung des Herrn Musikdiieotor Eberwetn war 
zu loben. 

Uebor das einzige bwfaer gegebene Conoert 
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(Hofconoert am 3 . Februar 1827) ist früher be- 
richtet worden. 

Im Tlieater hörten wir wahrend der Zwi- 
schenakte die Herren Franz Strumeier, Heinrich 
Roraberg, Kunert, Stölir, Schmidtbach. Hr. Slru- 
roeier (Sohn des Oberdir. Hm. Strumeier) bliess 
Hornvariationen von Adam mit schönem Ton, be- 
deutender Fertigkeit und gutem Vortrag , und 
wurde als Hofrausikus in der Kapelle aufgenom- 
men. Hr. Homberg, Sohn des verstorbenen Ka- 
pellm. Andreas Romberg, spielte ein Concertino 
und ein Rondo für die Violine, beydes eigne Com- 
pusition, mit vollem Ton, vollkommen reiner In- 
tonation, vieler Kraft und grosser Fertigkeit. Die 
Compusitiun ist zwar nicht besonders originell und 
hervorstechend, aber sehr verständig geordnet und 
dem Instrumente angemessen, so, wie sie dem 
Künstler, der reine Virtuosität zeigen will, am 
besten zusagt. Hr. Kunert aus Döhraeii Hess sich 
auf der Aura (Mundharmonika) hören. £i' spielte 
auf sechzehn verschieden gestimmten und abwech- 
selnd gebrauchten Maultrommeln mehre Stücke, 
unter denen Variationen über ,,Mich fliehen alle 
Freuden“ und ein Potpourri über Themen aus 
Preciosa am meisten gefielen. Die Oberstimme 
gleicht einem leisen doch vollen FlOlentone, der 
Bass ähnelt auf schöne Art dem Klange der Po-' 
saune, und täuscht sich Ref, nicht, so vernimmt 
mau zuweilen die raitklingeudeu Töne der Ak- 
korde, besonders die Quinte und Octave, als äthe- 
risch hallende Mitteltöne. Die ungeheure Fertig- 
keit (Sechzehnlheil- Figuren im Allegro), die hohe 
Reinheit, die vollkommenste Deutlichkeit und das 
.\nschwellen der Töne, so wie das Verhallen der- 
selben im leisesten Pianissimo erwerben 'Hrn. Ku- 
nert Bewunderung, die ihm auch nebst dem Täu- 
schendsten Beyfalle hier zu 'l'heil wurde. Herr 
Slöhr aus Slollberg am Harz, noch nicht volle 
dreyzehn Jahre alt, von unserm kunstliehenden 
Grossherzog unterstüzt und seit einiger Zeit Schü- 
ler des Hrn. Musikdirector Götze, dessen gute 
Schule an dem Spiele des kleinen Virtuosen schon 
sehr bemerkbar war, spielte Variationen von Mau- 
rer über „God save the king“ mit einer für sein 
Alter seltenen Kraft, Sicherheit und Reinheit der 
Intonation. Viele vorkommende Doppelgriffe führte 
er völlig rein und sicher aus. Hr. Schmidlbach 
aus Prag, noch Jüngling, bliess ein Divertimento 
und ein Concertino für das Fagott, beydes von 
seiner Composition. Er liat einen schönen, vollen 


Ton, sehr grosse Fertigkeit und eine Höhe (bis 
zweygestricheu Es), die Ref. bisher noch nicht 
hörte. Die höhere Region des Fagott’s hat nun 
Hr. S. vorzugsweise ausgebildet, und hier leistet 
er wirklich sehr Ausgezeichnetes; aber darüber 
hat er die mittleren, und noch mehr die tieferen 
Töne des Instruments etwas vernachlässigt. Wir 
wünschen, er möge das (üffenbar absichtlich) Ver- 
säumte nachholen, was ihm leicht ist, damit er 
über das ganze Iiutruiueut herrsche und den Rang 
als Virtuos erreiche, welchen zu erreichen blos 
von ihm abhängt. Die Composition des Hrn. S. 
hatte den einzigen Weith, seine Vorzüge als Vir- 
tuos geltend zu machen. 

Am 3 osten Juny war die letzte theatralische 
Vorstellung im Abonnement. Von neuen Opern, 
deren AufTiihrung vorbereitet wird, nennt man 
Auber’s Schnee und Rossini’s diebische Elster 
und Belagerung von Corinth. Das Theatei- bleibt, 
wie gewöhnlich, bis gegen die Mitte .Augusts ge- 
schlossen. 


Mancher ley. 

Historisch genommen , denkt mau sich das 
grüne Gewölbe des Reichthums gesammter Künste 
aufgethan und aller Welt Kunstfreunde sich des- 
sen Fülle stets erfreuend. 

Näher und psychologisch betrachtet ist diess 
aber nicht so. Der universelle Mensch ist doch 
wieder so eng, dass ihn ein einziges Interesse ganz 
errüllt, ja dass seine Seele nur je Eines zu hegen 
vermag, und so .schreitet gewöhnlich der Kunst- 
freund von Interesse zu Interesse fort. Stellung 
der Umstände, Gelegenheit, durch Gespräch, De- 
batte, Zeitereignisse aufgeregter Antheil, Erwerb ei- 
nes Kunstwerks, Eiiitiitt einer bedeutenden Kunst- 
Erscheinung sind es, die von aussen — innere orga- 
nisch -ästhetische Entwickelung, Entwurf zu irgend 
einer Production, die von innen den Genius auf- 
regen, alle seine Ideen in Bewegung setzen und um 
diesen Einen Kern versammeln. 

Wer schon einmal einen jungen Bienenschwarm 
gesehen, der in der Luft in unruhigen Wirbeln 
herumtreibt, der Königin nadizieht und sich end- 
lich in einem Klumpen da anlegt, wo sie Platz 
genommen, der hat ein Bild der Seelen - Function 
eines warmen Kunstfreundes. 

Es ist fast überflüssig, zu nennen, was den- 
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selben enthiuiasmircn kann : Eine neqe Oper, Mis- 
sa, Requiem, Drama, eine beabsichtigte Kunstreise, 
eine gesehene Kunstsammlung, ein Gemäldeschatz, 
ja der Erwerb eines einzigen Gemäldes oder an- 
dern Bildwerks, ein grosser Virtuos, Sänger, Schau- 
spieler, u. s. w. 

Auf eine solche bedeutende Anschauung, Er- 
öfinung einer neuen Welt, richtet dann der Kunst- 
freund sein liebendes Auge, er lebt und webt dar- 
in, bezieht all sein Wissen darauf und sucht die- 
ses dom neuen Schönen zu lieb zu erweitern. Er 
lebt und lei-nt nur an ihm fort. 

Der Kunst- Entliusiasmus bat mit dem Ver- 
liebtseyn die Aohnlichkeit, dass er auch eine Ent- 
zündung der Seele ist, verursacht durch Berührung 
(ziehend und gezogen) eines walilverwandten We- 
sens, in dessen Uneudliclikeit man sich je mehr 
und mehr versenkt, so dass man sich endlich mit 
ihm allein in der übrigen Welt isolirt, und nichts 
mehr zu brauchen imd zu wollen scheint, als 
nur dieses. 

Der Kunstfreund, auch der verständigste, uni- 
versellste, frage sich , ob er nicht neben seinem 
Reiciithum latenter Interessen immer Ein freyge- 
wordenes gehegt und gepflegt, und an der Folge 
solchci' Interessen sich grossgezogen. 

Diese psychologische Wahrnehmung gibt ei- 
nen Wink für die äsllietische Erziehung des Men- 
schen. Wer Etwas werden und leisten lernen soll, 
muss Vieles auf Eins beziehen. Schule allein be- 
wirkt hier wenig, cs muss mit einem warmen, 
fast leidcnschafllichen Antheil geschehen, den nur 
dos Leben mit seinen wechselnden Neigungen, sei- 
ner sinnlichen Gewalt, seinen Glücksgaben verleilit. 
Hundert rechte Erfahrungen sind am Ende des 
Menschen Welt, 

Wer also nicht blosse Kunstlileratur, sondern 
wahren Kunstsinn und Gefühl besitzen will, der 
muss in der Kunst stets gelebt und geliebt haben. 
W^ährend die Anderen ruhig liinnchmeu, was an 
sie kommt, ist er seinem Gegenstände, wie einer 
Geliebten, mit Leib und Seele zugetlian; während 
Jenen tausend Stunden verloren gehen, ist er in 
Herz und Sinn bewegt und thätig. 

Wenn der Mensch und der Künstler, Kunst- 
freund, das ist, was er erlebt hat, so kommt 
gewiss derjenige am weitesten, dem sein Erlebtes 
lange nachgeht} er näliert sich dem Meister eines 


bedeutenden Kunstwerks dadurch, dass ihm dea- 
sen 'Werk zur Erfahrung, zum Anliegen wird, 
und ihn so lango bescliäftigt, als jenm seine Voll- 
bringung. 

* * * 

Jedes Kunstwerk wächst während des Schaf- 
fens dui'ch Einfluss des Lebens. Daher soll der 
Künstler wo möglicli das seinem Kunstwerk har- 
monische leben, denn jetzt ist er den leisesten Elin- 
drücken offen und ninfmt Bezüge wahr, an denen 
er sonst ohne Interesse vorüberging. Kein Künst- 
ler darf sich lange dem'Umgang, der Natur ent- 
ziehen; die Welt nähit ihn und mildert seine 
künstlerische Manie. 


Kurze Anzeige. 

yariationa pour Pianoforte et Clarinette, compoaeea 
pur le Baron Charles de Boynehourgk. Chez 
Breitkopf et Härtel. (Pr. i6 Gr.) 

Kraft und Lieblichkeit vereinigen sich in die- 
sen Variationen. Der Verf. ist ein gründlicher 
Coniposileur, der sein Thema nicht oberflächlich 
und in’s Blaue hinein, sondern mit Besonnenheit 
pnd guter Kunst variirt, und eben desslialb, was 
sonst bey diesem Genre leicht vorkommt, nicht 
ermüdet und langweilt. Das nach einem kurzen 
Andante con moto eintretondc Thema ist, wie cs 
seyn soll, liöchst einfach (wenn Rec. nicht irrt, 
eine Melodie zu dem Liedchen von Göthe: 

Mir i«t »uf der Welt nichu lieber, u. t. w.) 
und eben wegen seiner Einfachheit zu Verände- 
rungen gleichsam aulfordcrnd. Es folgen dann in 
verschiedenen Taktarten i4 w'ohlerfundene, mit 
E'leiss und Geschmack ausgearbeitete, sehr gefäl- 
lige, mitunter nicht allzuleichte, aber auch nicht 
allzuschwierige Variationen, die jedoch geübte 
Spieler und besonders eine gute linke Hand er- 
fordern. In der Begleitung der Clarinette (allen- 
falls kann dir Violine ihre Stelle vertreten) sind 
die Eigenheiten derselben geschickt benutzt, um 
mit den Passagen des Pianofortes ein angeuelunrs 
Ganzes zu bilden. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 25“®" July, N2 30 . 


Kirchengesang, 

Oie Klage über sclilcditen Choralgcsang der Ge- 
meinden ist allgemein und gerecht. Aber man 
ist ungerecht, wenn man alle Schuld auf die Ge- 
meiuden walzt, und man täuscht sich, wenn mau 
hofil, durch richtigen, mehrstimmigen Choralgesang 
in den Schulen könne dem Ucbel wenigstens in 
dev folgenden Generation abgeholfen werden. Dass 
man in vielen Schulen die Choräle mehrstimmig 
singen lässt, daran thut man sehr wohl und löb- 
lich, und es wäre zu wünschen, es geschähe über- 
all; aber der Choralgcsang in den Kirchen wird 
dadurch allein nie verbessert werden, so lange es 
den Organisten, die doch wohl nur desswegen Or- 
gel spielen, damit der Choralgcsang richtig und gut 
sey, firey steht, so toll und Ihöricht zu spielen, als 
cs die meisten thun, besonders diejenigen, die iur 
gute, wohl gar für die besten gehalten werden« 
Denn diese, die mehr oder weniger allgemeine 
Kcnnlnlss der Musik haben und viel oder wenig 
von der Harmonie wissen, gerade diese sind es, 
die alle ilu'e Kräfte aulbictco, den Ciioralgcsaug der 
Gemeinde so elend zu erhalten, als er wirklich ist, 
und ihn, wo möglich, noch elender zu machen. 
Die Beschuldigung ist hart , aber buchstäblich 
wahr. Es giebt wohl nirgends eine Gemeinde, mit 
der man es durch Aufbietung allci' möglidicn Mit- 
tel selbst nach Jahren dahin bringen könnte, dass 
ala die Choräle rein vierstimmig singen lernte. Wer 
den musikalischen Sinn des Volks in Masse kennt, 
wird das zugeben, und ich glaube daher, dass es 
noch keinem besonnenen und mit den musikalischen 
Fähigkeiten der Menge, als Menge betrachtet, ver- 
trauten Manne im vollen Ernste eingefallen ist, das 
Volk je bis zum reiuen vierstimmigen Gesänge 
bringen zu können oder zu wollen. Aber so baar 
und ledig alles musikalischen Geliöras ist keine Go- 
meindc, dass sie nicht nach und nach die M^do d ie 


und den Bass der gewöhnlichen Kirchengesänge 
richtig singen lernen sollte, wenn ihr nur immer 
dieselbe Melodie und derselbe Bass auf der Orgel 
gespielt werden. Also wäre, da diese gute Moy- 
nuug von dem musikalischen Gehöre de» Volka 
wolU nicht bestritten Werden wird, mit der Zeit 
wenigstens ein richtiger zwcyslimmiger Choralge- 
sang zu erwarten, wenn alle Kirchengesänge immer 
auf dieselbe Weise und immer in einer solchen 
Tonart gespielt würden, dass es den Frauenstim- 
men möglich wäre, nach der Höhe bin, und den 
tiefen Männerstimmen, in die Tiefe ausznrcichen. 
Fänden sich nun auch einige Franen- und Män- 
nerstimmen so beschränkt, dass sie selbst den in 
den meisten Chorälen nur geringen Umfang nicht 
hätten, so würde, immer angenommen, dass der 
Organist jeden Choral Jahr aus Jeihr ein in jeder 
Beziehung auf Melodie, Harmonie, Tonart n. s. w. 
auf dieselbe Weise spielte, biex'durch nicht allcia 
kein Uebelstand entstehen, sondern daraus sogar et- 
was Gutes hervorgehen. Denn die Sopraue wür- 
den sieh für die hölxcren Töne einen Alt bilden, die- 
Tenore aber bey hohen Stellen der Melodie entr- 
weder einige Töne des Basses ergreifen, oder sich 
auch wohl eine tiefere Mittclstimmc machen. Ich 
behaupte nun zwar nicht, dass jener Alt und die- 
ser Bariton den Kegeln des reinen Satzes entspro- 
chen werden, und gebe gern zu, dass sehr leicht 
auf solche Weise verbotene Octaven und Quinten 
und dergl. eutslehen können, bin aber fest über- 
zeugt, dass unter der obigen Annalim» woU nur 
höchst selten und nur in einzelneu wenigen Stinv- 
meu haimoniefremda Töne zum Vorschein kom- 
men werden. Diese von wenigen Stimmen gesun- 
genen fremden Töne aber würden wohl, kaum denr 
feinsten Ohre bemerkbar seyn, und wer möchte au 
jenen kunstlosen Mitlelstinuuen und an ein. paar 
Octaven und Quinten Aergernis» aehmen, wenn 
wirklich, nur lirtervalle des eben erklingeoden Ak- 
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korcb gehörl würden, während mau jetzt in man- 
cher Kirclie Wenigstens eben so viele falsche, als 
richtige Töne hört, in der Melodie und dem Basse . 
sowohl, ids Ml einer Art Milteistimmen, die jedes 
musikalische Ohr zerrcissen. Aber wie gesagt, die 
arme christliche Gemeinde hat wenige oder gar 
keine Schuld. Denn die Organisten (Ausnahmen 
mag cs geben, aber ich kenne sie nur nicht, und 
selten 'sind sie gewiss} erlauben sich nicht nur, in 
einem und demselben Liede iiir die verschiedenen 
Strophen verschiedene Bässe und Akkorde zu ge- 
brauchen, sondern auch wohl da und dort die Me- 
lodie etwas zu verändern. Durch die Veränderung 
der Harmonie, so wie durch die Wahl verschiede- 
ucr Tonarten glauben sic sogar etwas recht Löb- 
liches zu leisten, da es eine ziemlich allgemein ver- 
breitete Meyming ist, man köune dadurch die Wir- 
kung der AVorle des Liedes ungemein erhöhen. 
Daiier ist schon oft mündlicli und schriftlich ge- 
lehrt worden und wird noch gelehrt, ein tüchtiger 
Organist solle Tonart und Harmonie nach dem In- 
halte des Liedes wählen, da in unseren Gesangbü- 
chern viele Lieder von dem maniiigrultigsten In- 
halte nur eine Melodie haben. Diesem Uebelstande 
nun will ich keiuesWeges das Wort reden, ob es 
gleich bey weitem nicht so schlimm daiirit ist, als 
mau es macht; aber es scheint mir, um mild zu 
urtheileu, höchst sonderbar, dass man ein kleines 
Uebel, welches ganz gewiss nur den wenigsten 
Mitgliedern der Gemeinde bemerkbar ist, beseitigt 
und nun in ein viel grösseres geräth, das den gan- 
zen Choralgesang in ein unmusikalisches Geplärre 
vcrwaudelt. Und selbst den Fall gesetzt, dies ge- 
schähe nicht,' so ist es mit dcu beliebten Verän- 
derungen der Harmonie, Tonart u. s. w., eine gar 
sehr missliche Saclie, da schwerlich die meisten 
Organisten im Besitze solcher musikalischer' Kcnnt- 
uisse und solcher allgemeinen Bildung sind, dass 
man ihnen dergleichen Abänderungen getrost an- 
vertrauen dürfte. Wie greulich manche darin ver- 
fahren, wird jeder Leser dieser Zeilen zu lieraeikeu 
wohl einmal Gelegenheit gehabt haben. Mir we- 
nigstens und einigen meiner Freunde,' die woiil 
wissen, was Harmonie scy, ist es nicht selten be.- 
gegnet, in einem Kirchetiliede still schu eigen zu 
müssen, da es uns unmöglich war, die Folge der 
Akkorde schnell genug gehörig aufzufassen, um 
uns einen Bass zu bilden. Wenn es aber Musi- 
kern von Profession, die zugleich Coiupouisten sind, 
so g«^ht, wie sollen sich Männer und Frauen 


ohne alle musikalische Kenntnisse zurecht finden ! 
Ob cs über/iaupt bey vielen Organisten um Sinn 
und Geschmack gut bestellt sey, kann man am 
besten aus ihren Zwisclicnspiclen zwischen den 
einzelnen Zeilen eines Verses u. s. w. beurtliei- 
len, wo oft gar wunderlich uäi'risches Zeug zum 
Vorschein kommt. Es kann aber auclt kaum 
auders seyn, da die Idee solcher Zwisbhenspiele 
schon an sich wunderlich und närrisch ist. Sic 
sollen, wie die Leute sagen, die eine Zeile eines 
Chural verses mit der andern verbinden und durch 
geeignete Akkorde, oder auch durch kleine Pas- 
sagen aus dem Schlusston einer Zeile in den An- 
fangston der folgenden cinlciten. Das eine, wie 
das andre ist völlig unnölhig und überBüssig. 
Unsere Cboralmclodiccn sind, wie es recht ist, so 
einfach, dass in keiner einzigen ein Schlusston 
einer Zeile gefunden wird, der dem Anfangstone 
der folgenden in melodischer oder harmonischer 
Beziehung so fremd wäre, um das beliebte schuör- 
kelndc Ueberlcitcn nöthig zu machen <— und zum 
Ausfüllcn der kleinen Fauseu, die durch die ge- 
wöhnlichen Fermaten am Ende der Zeile entsle- 
-hon, ist jener geschmacklose gothische Firlefanz, 
der mit dem von der Gemeinde ausgelialtenen 
Tone gar oft schreckliche Dissonanzen macht, das 
möglichst schlechte Mittel. Viel besser', als durch 
solch Quiiikeliacn, uud mit weit einfach erhabne- 
i'er Wirkung wird der ausgehaltcne Scblussak- 
kord der Orgel erklingen. Und warum macht 
mau denn so lange Fermaten? Es möchte schwer 
seyn, diese Frage genügend zu beantworten. Ich 
gebe gern zu, dass keine Gemeinde jemals wird 
dahin gebi’acht werden können, die Choräle streng 
rhythmisch zu singen, ja ich will sogar einräu- 
men, dass diess, wenn es auch möglich war, 
nicht gut seyn würde, obgleich sich dafür wohl 
eben so viel sagen Hesse, als dagegen — aber 
ich kann dennoch uicht begreifen, warum man 
sich durch jene Zwischenspiele während der Fer- 
maten und nach deiiselheu alle Alüiio gibt, den 
Choral so umhylhmisch, als möglich, zu machen, 
da mau ihn mit weit weniger Mühe der 
i Strenge im Rhythmus näher bringen könnte. 

I Dass dicss möglich scy, lässt sich zwar auch 
j ohne Versuche uud Erfalirungcn einsehen, aber 
I ich habe darüber sogar eiucn praktischen Beweis 
erhalten, der jeden Zweifel nicderschlägt. lu ei- 
] ner kleinen Stadt Westphalens, wo im Volke weil 
' weniger Sinn für Musik herrscht, als z. B. in 
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Sachsen, l'hüringen n. a. O. wurde der Organist 
der Hauptkirche an einem Sonntage kura vor 
dem Anfang des Gottesdienstes plötzlich krank. 
Man hatte gleicli keinen andern Organisten und 
bat daher einen Schullehrer, der nicht übel Cla- 
vier spielte, der aber selten oder nie Orgel ge- 
spielt hatte, die Orgel zu übernehmen. Er prä- 
ludirto einfach und kurz, spielte die Choräle ge- 
nau, wie sie im Choralbuche standen, und machte 
zwar zwischen den verschiedenen Versen ganz 
kurze, langsame, meist nur in einigen passenden 
Akkorden bestehende Zwischenspiele, gar keine 
aber zwischen den Zeilen der Verse. Diess fiel 
um so mehr auf, als man von dem bestallten 
Organisten, der einigen Ruf hatte, ganz das Ent- 
gegengesetzte gewohnt war, und man sprach ein 
paar Tage unter den Bürgern davon. Aber son- 
derbar genug, keine Stimme erhob sich dagegen. 
Alle urtheiltcn einstimmig, die Gesänge hätten 
viel feyerlicher geklungen und Alles sey viel 
richtiger und ordentlicher gesungen worden, als 
sonst. 

Aus diesen Betrachtungen ergiebt sich mir 
das Resultat, dass .es mit dem Kircliengesange 
besser werden könne und müsse, wenn man das 
höchst einfache Mittel anwendet, das ich hiermit 
Vorschläge. Jedem Organisten werde es zur un- 
erlässlichen Filicht gemacht, alle Choräle genau 
so zu spielen, wie sie das eiugcführtc Choralbuch 
entliält, uud sich zwischen den einzelnen Zeilen 
der Verse sowohl, als zwischen zwey Versen 
alles klimpernden Zwischenspiels zu enthalten, 
statt desselben aber, wenn doch Zwischenspiel 
seyn soll, nur einige einfache Akkorde, z.B. höch- 
stens drey zwischen den Zeilen und wenige mehr 
zwischen den Verseu anzugeben — für seine 
künstlerischen Leistungen aber sich mit den Vor- 
und Nachspielen zu begnügen, in denen er sich 
so gross zeigen kann, als er es vermag. Wie 
man bey der Anwendung dieses Mittels für das 
Beste, was hier zu erreichen steht, leicht noch 
dadurch sorgen könne, dass man nur gu^c Cho- 
ralbücher gebrauche, unter den für ein Versmaas 
vorhandenen mehren Melodiecn gleich ein für 
allemal die passende iur jedes in dem Gesang- 
huchc befindliche Lied bestimme, und die schwa- 
chen Organisten ermuntere, sich die oben ange- 
gebenen einfachen Akkorde , als Zwischenspiele 
aufzuschreiben , oder gleich das .Choralbuch für 
diesen Zweck bearbeite — diess sey, ...um hier 


nicht zn sehr ins Einzelne zu gehen, nur ange- 
deutet. — Mögo mein Vorschlag, der vielleicht 
nichts Neues, aber doch nur Gutes enthält, von 
denen beherziget werden, denen die Sache ob- 
liegt, und mögo die Ausführung desselben unsern 
Kirchengesang mit der Zeit so rührend und er- 
hebend machen, als cr.es seyn kann. 

W. im Juny 

II. 1'. A. 


NACHR*ICnTBK. 


München. Noch immer sind die Darstcl- 
Inngcn unserer Opernbühno durch den Hintritt 
der Mad. Vespermann wie gelähmt; denn Dem, 
Schechner, welche sehnlich »erwartet wird, sam- 
melt noch nordische I.orbern, um mit ihnen ge- 
schmückt im nächsten Herbst in München, ihrer 
Geburtsstadt, einzuziehen. Man behalf sich, so 
gut man konnte. Macdonald y am 3 Osten April, 
ging so mit durch. Hat Mad. Hölken am isten 
May, als Emmeline auch Bedeutendes geleistet, 
so wird sie d^ch schon durch den Ruf des Auf- 
sehens, den eine andere Emmeline, nun bald die 
unsere, in Berlin gemacht, etwas in Schallen ge- 
stellt. Am Ilten erclücu Dem Sigl, nach ihrer 
schweren langen Krankheit, wieder auf der Bühne 
als Rosine in dem verdeutschten Rossini’schcn 
Barbier von Sevilla, und wurde jubelnd empfan- 
gen. Man überzeugte sich bald, dass ihre selte- 
nen hohen Töne, zu welchen sie sich, nach ihrer 
Singweise, bald emporschwang, in nichts gelit- 
ten, und sie folglich, da sie ihren schweren 
Kampf bestanden; noch lange eine Zierde unse- 
rer Bühne bleiben werde. Mit entschiedenem 
Glücke trat am aasten Hr. Breitinger aus Karls- 
ruhe als Georg in der iveissen JFVau auf und 
erwarb sich als Sänger und zugleich als gewand- 
ter Schauspieler die vollste Anerkennung. Seine 
Stimme, ein ächter Tenor, kömmt zwar rein 'aus 
der Brost, verweilt aber doch etwas in der milt- 
iern Region, ehe sic hell zum Munde ■ ltei<auaH 
strömt. Durch ein aufmerksames Selbstbeobimli- 
ten bey den täglichen, jedem Sänger ’ unentbehr- 
lichen Uebungen ( Solfeggiren ) und einer geei^ 
neten Haltung des Kopfes wird sich dieiter De- 
lect deicht 'veriieren.' Hr. Breitinger Wir^ bald 
unter den ausgezeichneteb Sängern. Deutschlands 
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genannt verden. Man bedauerte es, ihn nicht in 
weiteren Darstellungen sehen und die verdiente 
ZuEriedenheit austprechen zu können. 

Diese etwas magere Opernausbeuto wurde 
reichlich vergütet durch den Taglionischeu Tanz- 
und Pantomimen -Cyclus in zwölf Vorstellungen, 
vom aistcn April bis gten Juny. Danina 
oder Jocko, der brasilianische Affe, hat es der 
Agloje und dem Zephyr mit der Bose weit 
zuvorgethan. Er kam fünfmal auf die Bühne 
und wurde jedesmal mit gleichem Wohlgefal- 
len aufgenommen, ja hcwundei’l. Die Musik zu 
dieser artigen' mimischen Darstellung ist von 
Ilru. Lindpaiutuer in Stuttgart. Von der Er- 
findung, Anordnung und Ausführung dieser Tag- 
Uonischen Balletts und Anacreontischeu Divertis- 
sements, wie Aglae und Zephyr genannt wer- 
den, lässt sich uur Ruhmw'ürdiges sagen. Es muss 
dem Correspundenten leid thun, dass es seines 
Amtes nicht ist, in das Höhere derselben einge- 
hen zu dürfen. Das Publikum, und eben so Hr. 
Taglioni selbst, hatten gewünscht, statt der vie- 
len Wiederholungen anderes Grösseres und Bedeu- 
tenderes von seinen Arbeiten auf die Bühne brin- 
gen zu können. Auch vernahm mau mit Ver- 
gnügen, dass schon Vorkehrungen dazu gemacht 
würden. Allein — Hindernisse erhoben sicJi — 
lirn. Taglioni’s W'ünsche gingen nicht in Erfül- 
lung, imd das Publikum fand sich in seinen £r- 
yv-artungen getäuscIiL 

Von reisenden Tonküustlern sprachen walr- 
rend dieses Zeitraumes bey uns zu und gaben 
öirentliche Concei-te; zuerst Mad. Weiss, fürst- 
lich -Taxische Sängerin aus Regensburg. Sic gab 
sich viel mit Rossini ab, doch niclu sehr zu sei- 
arem Ruhme, auch nicht immer zu ihrem Vor- 
theil. Andere Comppsitionen würden ihr wahi-- 
scheinlioh mehr zugesagt haben. Man gab gern 
zu, dass die an sich verdienstvolle Sängerin au 
dem Aheud ihres Goncertes nicht ganz bey vol- 
ler Stimme gewesen. •— Mad. Parravicini hatten 
wir Siolmh vor mehren Jahren , gehört, und ihrer 
gfossarligen Behandlung der Violine 'alle Achtuug 
hezeigt,-. die sich auch dic^smal nicht minderte, 
upgoaph|tet.,'die Zeit soither Vieles anders gestaltet 
hat. r-r> Hrn. Braun, E^otlisten^in der fürtllich 
Fiü'stfnbergisclmu Kapelle, kann tuan einen, guteu 
.Vortrag, 1 eine geschickte Behandlung, seines jltir 
(^(rdmepts i^nd. viele. F.e^tigkcit,aul^ demselben kei- 
mc^tyegM.ahsprfcheu^ sein Ton. lässt jedoch Vieles i 


zn wünschen übrig; auch wollte man bemerkt ha- 
ben, dass manche schwierige Stelle nicht ganz ge- 
rundet äusgefallen — - welches ihm gar nicht zu 
verdenken ist. Es wird Jedem etwas unheimlich 
zu Muthe, w'enn er in einem menschenleeren 
Hause ciuige Zeit zu verweilen veranlasst wird. 
Auf ihrer Reise nach Petersburg veranstalteten 
auch am läten Jany Hr. Celli und Mad. Tous- 
saint ein CoDcert, wobey wir als Seltenheit be- 
merken, dass dabey gar nichts von Rossini vor- 
kam. Ersterer sang nur komische Stücke, die er 
auch mitPantomim« begleitete, fast ohne Stimme, 
deren ein ausgezeichneter Buffo in Italien aber 
auch nicht bcdaril Mad. Toussaint besitzt viele 
Kunstfertigkeit, es fehlt ihr auch gar nicht an 
einer guten klangvollen Stimme, doch gehört 
auch ihre Methode mehr der komischen Bühne, 
als dem Coucerte an. Eine sorgfältigere Auswahl 
der üesangstücke ist ihnen durchaus nöthig, wenn 
sie anders auf ihrer weiten Reise in Concertsä- 
len anftreten und dem deutschen Geschmacke zu 
ihrem Besten sich fügen wollen. 

Da uns- diessmal die Gegenwart nur wenig 
Bedeutendes darbot, so machen wir einen Schritt 
in die Vergargenheit zurück. Die Kuust hat, 
wie man wohl immer sagen hört, kein Vater- 
land, man aclilet sie und huldiget ihrem Vei‘- 
dienste, w'o man es finden, woher es auch kom- 
men mag *). Wir glauben üemnacli, dass das viel- 
gclvsene Blatt der allgemeinen musikal. Zeitung 
aucii uns einen, wenn auch nur beschränkten 
Raum zu einem anspruchloscii Denkmale, w'clclies 
wie zweyen Vor Kurzem daliingogangenen treffli- 
chen Männern errichten möchten, gönnen werde, 
l) Joseph Grätz. 

Selten hat irgendwo ein Künstler so grossen Ruf 
sicii erworben, so grosses Anfselien gemacht. 


*) Ja dem liieiigan »elur beUeVten T«gebUtf«,‘ jFlora gt- 
natuit, findet sich unterm taten Junj \rörllich lol- 
jgender Artikel : „Die Admini.trntion der hiesigen Me- 
tropoliiankirche (zu München nämlich) hat einem jun- 
gen Tonkünsrier und Coropoiileur, Hin. C. L. Drobisch 
I aus Leipzig, rUr die AuOuhrung zweier von ihm sehr 
geistreich . componirteu Msssbq in der hiesigen Dom- 
kirebo, einen »itberneo OeeJier mit der Inscltfiri; Ca- 
rolo Ludovico Drubisch Administratio Eccies. Metro- 
pol. Monachii 1.827. zum Geschenke gemacht, und da- 
durch' nicht nur*' bevtieicn , dass sie die Knnst ehr«, 
sondeni- auch einen erfreulichen Beweis ihrer edlen 
j , Gtosinnung gegeben“.“ 
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olme 5ab«y je dnrch ein Weitendes Kanslpro- 
duct oder eine gediegene Schrift seine Talen- 
te beurkundet ru haben, als dieser vor Kur- 
zem gestorbene Tonsetzer, über den wir hier eine 
kurze Nachricht geben. Seit den 36 Jahren, wäh- 
i-end welcher er unter uns lebte und wirkte, 
wurde keinem der hier lebenden Kunstverstän- 
digen eine so umfassende Kenntniss des musi- 
kalischen Satzes zugetraut, von keinem glaubte 
man, dass er so in die Tiefen der Kunst einge- 
drungen wäre, als eben er. Schon gleich nach 
seiner Ankunft in München drängten sich Schu- 
len von aller Art und Farbe zu ihm, um seine 
Lehre zu hören. Selbst Karl Cannabich, schon wie 
ausgebildet, der (wir glauben aus Berlin zu uns 
gekommene) fertige Clavierspieler Lauska, und so 
viele Andere, schon zu Künstlern gereift, schlos- 
sen sich an ihn an, nahmen bey ihm Unterricht, 
suchten seinen Iluf erhöhen, ihm Fortkommen zu 
verschall'eu. Es gehörte, so zu sagen, zum guten 
Tone, bey ihm Lection zu nehmen. So muss 
sich wohl Jeder wundern, dass er, bey dieser 
ihm so vorlheilhaften Stimmung des Kennerpu- 
blikums, nie zu äusserer Ehre gelangte, und mit 
dem Prädicat eines Hofclaviermeisters — ^ welches 
ihm gar keine Obliegenheit auflegte, so dass er 
während seines ganzen hier zugebrachten Lebens 
auch nicht einmal, weder am Hofe, noch iu ei- | 
nem Concertsaale ein Clavier berührte — die 
Welt vcrliess. Es konnte jedoch nicht anders 
kommen. 

Hr. Grätz schrieb die Musik zu einem un- 
bedeutenden Werkchen: Das Gespenst mit der 

Trommel, zu einer Zeit, als D’Alayrac’s liebli- 
che Lieder allgemein im Gange waren, und fiel 
damit ganz durch. Er schrieb mehre Messen 
tmd andere Kirchenstücke, welche vorzüglich in 
der Augustinerkirche, wo sich damals ein ausge- 
zeichneter Chor von Meistern und Dilettanten 
versammelte, aufgeführt wurden, und schrieb sie 
nicht iu dem Styl älterer Meister, nicht mit con- 
trapunktiseber Form, er schrieb sie im modernen 
Styl, mit .schmetternden Trompeten, Pauken, 
aohreienden Hoboen etc. ober alles war so dürre, 
aaft- und marklos — man glaubte sich unter 'den 
Himmelsstrich und iu dos Zeitalter der Sebastian 
Bache und Kimberger versetzt. Nie wnrde am 
Hofe eine Arbeit von ihm aufgeluhrt, man hatte 
so etwas. nie von ihm verlangt, und er es nie 
gewünscht. So beschränkte er sieh selbst auf 


die Lehre der Composition. München hatte aber 
nie ein Conservatorium oder eine andere öffentliche 
musikalische Kunstanstalt dieser Art. Die Plane, 
so etw'as nach Auflicbung der Klöster zu errich- 
ten, scheiterten Üieils von selbst, theils wurden 
sie auf mancherley Weise vereitelt. Seine Lehre 
blieb demnach immer nur Privatuntericht. Man 
rühmte an ihr eine klare Auseinandersetzung 
der Akkorde, ihres Gebrauches, ihrer Anwendung; 
er lehrte dann in sclir fasslichem Vortrage Con- 
trapunkt, einfachen und doppelten, die Imitation, 
die Fuge. Die Behandlung einer melodischen 
Anlage, einer ästhetischen Durchführung, w'as 
sich auch so leicht nicht lehren lässt, gehörte 
eigentlich nicht in seinen Plan, docli gab er im- 
mer guten Rath in richtiger Unterlegung des 
Wortes, erklärte auch und ordnete den Rhytli- 
mus in den Arbeiten seiner Schüler. Das ei- 
gentliche Geschmackswesen, das Gefallen glaubte 
man aber nur unter dem Schutz und Schirm des 
seligen Herrn v. W^inter erreichen zu können. 
Immer hatte folglich derselbe — und er gefiel 
sich sehr damit — eine Schaar von musikalischen 
Adepten um sich, welche neben auderen häusli- 
chen Beschäftigungen an den ihm zur Censur 
vorgelegten Arbeiten so lange incisselten , mo- 
delten und flickten , bis der Meister ausrief: 
„Bravo 1 nun ist’s gut! nun fliesst es!“ So war 
der Componist fertig und die Lehre am Ende. 

Viel beschäftiget, bey gänzlicher Unabhän- 
gigkeit, in einem edlen Gebrauch eines freyen, 
nie von Ränken geplagten Lebens, wahrhaft ge- 
achtet von seinen Schülern, die zugleich immer 
seine Freunde waren und blieben, brachte unser 
Theoretiker seine Tage hin. Mit den eigentli- 
chen Koryphäen der Kunst, den Tonangebern, war 
er nie iu Verbindung. Nie hat er, ungeachtet 
seiner grossen Einsicht und seiner langen Erfah- 
rung, auf irgend eine Partey nachlheilig zu wir- 
ken gesucht. Seine Urtheile gehörten seinen 
Freunden an , und dem tumultuarischen Künst- 
lerdräugen hatte er längst entsagt. Seine mässige 
Pension, die Erlragniss seiner Lectionen, und 
seine Frugalität sicherten ihm ein gemächliches, 
sorgenfreyes Daseyn. 

Er war es, der immer auf ein gründliches 
Forschen in der Harmonielehre binwies, der das 
Studium der Kunst überhaupt noch unterhielt^ 
und es hinderte, dass nicht Alles einem bliudeu 
Empirismus nachlief. Mau kenut Niemanden 
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der ihn ersetzen werde, und in sofern Ist sein 
Verlust für unsere Stadt, ja für die Kunst selbst, 
empfiodlich. An einem sciiönen Soinraermorgen 
— es war der j^le Julius des vorigen Jahres — 
wurde er auf seinem Spaziergang vom Schlage ge- 
rührt und verschied wenige Minuten spater, nach- 
dem er siebzig Jahre nie unglücklich gelebt hatte. 

Joseph Grätz war ein geborner Uayer, gab 
sich, wie cs damals geschah, seine erste Kunst- 
erziehung als Sänger und Orgelspieler an Stiftern 
und Klöstern, eoinponirtc früh, studirte, so wie 
Simon Mayr, auf der hohen Schule in Ingol- 
stadt; ein Gönner schickte ihn zu Bertoni nach 
Venedig, wo' er die Lehren des berühmten Mei- 
sters hörte. Von da kam er 1791 oder 1792 
nach München. Er ist also ganz der unsere. 
Nicht so , 

2) Benedict Schack*), 
welcher der ganzen deutschen Kunst- und Thea- 
terwelt angehört, in Böhmen geboren war, sich 
viel mit Musik abgab, lange unentschlossen, wel- 
chem Beruf er folgen sollte, herumschwankte, ei- 
nige Zeit sich der Arzneykunde widmete, end- 
lich, ermuntert von Freunden, die Breter be- 
stieg. Nachdem er sich bey einigen Provinzial- 
theatern in den östercichischen Staaten ver- 
sucht, kam er zu Schikaneder nach Wien, 
ward da Mozart's, des Unvergesslichen , Freund, 
Vertrauter, Hausgenosse, und wusste von ihm 
eine Menge Züge, Anekdoten, die desselben 
Kunst- und häusliches Leben schildern und 
die gutmüthige Seele enthüllen. Für ihn ward 
Tamino geschrieben, er konnte angeben, wie und 
auf welche Veranlassung, zu welcher Zeit, in 
welcher Lage jedes Stück der Zanberßüte ent- 
worfen, geändert, endlich ausgeführt worden. 
Die Composition des Requiem war ihm nicht 
fremd, er war immer um den Meister, während 
derselbe sich mit dieser Arbeit beschäftigte. Sein 
Umgang war desswegen unterhaltend und beleh- 
rend. Man erfuhr, welche Wege und Irrwege 
auch das grösste Talent in der rauhen W^irk- 
' lichkeit des Lebens zu durchwandern hat* 


f *) Seiner gedenkt die nuaikal. Zeitung im liinften Jakr- 
gango, i8o3, S. 377 . Von ihm i.t, »o riel um ivi»- 
lentlich, nichU gedruckt oder im Stich erschienen, aU 
einige Choräle in der VolUtändigtn Sammlung der, 
benien alten und neuen Choralmelodieen, wovon eine 
kriti.che Anzeige in dem fünfzehnten Jahrgange (l8l3) 
der genannten Zeitung, S. 345 , zu lesen iat. 


Als 1796 in München der einzige Tenor 
des deutschen Theaters starb, 'ging der selige Ur. 
Peyerl, sein Freund, von da nach Gräz, wo Schack 
sich eben aufhielt, eni führte ihn gleichsam der 
dortigen, und brachte ihn zur Müuehner Bühne, 
W'o er angestellt wurde mit einem Gehalte, der zu 
mässig war, als dass wir ihn angeben möchten, 
um andere seines Standes mit viel geringeren 
Verdiensten und hohen Besoldungen nicht zu be- 
schämen. Doch war er zufrieden. Ihn machte 
nur oft das künftige Wohlseyn seiner Familie 
besorgt. Als endlich ein Gehalt der Kapelle 
ledig geworden , und somit seine Anstellung 
auf die Lebenszeit gesichert war, hörte Niemand 
mehr eine klagende Aensserung von ihm. Seine 
schöne, beugsame , nietallreiche Stimme , mit 
dem Umfange eines ächten Tenores, der nie fistu- 
lirte , uud sein auf eine vollkommen aasgebildete 
Kunsleiiisicht gegründeter Vortrag erwarben ihm 
den fortdauernden Beyfall des Publikums, uud im- 
mer blieb er der ,ileissige, ruhige Künstler, ohne 
Neid, Missgunst oder Prätension. Aber Schau- 
spieler war er nicht. Diese mimisch -deklamato- 
rische Fertigkeit setzt eine ganz andere Lebenscr- 
zichung, ganz andere Gerau ihseigenschaften voraus, 
als dass sic unserm Biedermanne hatte eigen seyn 
können. In der Tonsetzkunst besass er gute Ein- 
sicht, er hat Opern- und Kirchenslücke geschrie- 
ben, in fasslichem Style und geläutertem Geschmack. 

Und nun auch ein Woit über das Mozart'sche 
Requiem, 

Die Sage über die mystische Bestellung d«- 
selben, und dass der Meister seine Arbeit nicht 
vollendet, war in München sogleich nach MozarPs 
Tode bekannt. Mau wusste, dass die Composi- 
tioii des Sanctus und des Agnua Des. Hm. Süss- 
. mayr angehöre, der auch manches andere unvoll- 
endet gelassene mochte arrangirt und instruroen- 
tirct haben. Aber, dass Mozart, der ehi'liche, red- 
liche Mozart, zwar das Honorar angenommen, 
aber die Arbeit selbst theils ans früheren Jugend- 
versuchen, überhaupt ohne Fieiss, ohne Antheil, 
ohne Liebe zur Sache bloss nothdüi'ftig zusamiaen- 
gestoppolt habe — diese seltsame Aousserung würde 
Niemand unter uns haben aussprechen wollen, wäre 
sie ihm. auch in den Sinn gekommen. Und bloss 
in Beziehung auf dieselbe führen wir au , was 
der bravo wabrheitliebende Schack, bey so man- 
cher Veranlassung, lange vor dem Ersclieinen der 
Cäcilia, ims mittbeilte. Mozart, so erzählte er un- 


DIgitized by Google 


521 


522 


1827. July. No. 30. 


ler vielem Andern , was nicht liieher gehört, er- 
hielt für die Composi(ion des Requiem fünfzig 
Dukaten, die Hälfte davon vorausbezahlt. Da ilim 
keine EUo in der Arbeit unbefoblen war, so reiste 
er in der Zwischenzeit noch nach Frankfurt. Den 
grössten Theil seines Requiem schrieb er auf der 
l.aimgrubc im Trattuerschen Garten. Sobald er 
eine Nummer vollendet halte, Hess er sie sogleich 
singen und spielte dazu die Instrumentation auf 
seinem Piano. Selbst an dem Vorabende seines 
Todes Hess er sich die Pailitur des Requiem noch 
zum Belte hinbringen und sang (es war zwey Ühr 
Nachmittags) selbst noch die AlUlimme; Schack, 
der llausfreund, sang, wie er es denn vorher im- 
mer pflegte, die Sopranparlie, Uofer, Mozarl’s 
Schwager, den Tenor, Gerlc, spater Bassist beym 
Manheimcrlbeater, den Bass. Sic waren boy den 
ersten Takteu des JLacrimoaa, als Mozart heftig 
zu weinen aniing, die Partitur bey Seite legte, 
und eilf Stunden später, um ein Uhr Nachts, ver- 
schied (, 5 ten Dec. »79 1, wie bekannt). 

Der nach drey Decennien angefachte Streit 
über die Acchtheit dieser Coinposition hat dem- 
nach byy Schack wir verinuthen , auch bey 
inauchen Andern — mehr Mitleid, als Theilnalnne 
hervorgebracht; denn eine Partitur hie und da zu 
uulerselzeii, ein Gemälde llieilweise zu untermalen, 
kauu ja der Meister seinem Gesellen überlassen, 
ohne sich selbst dabey etwas zu vergeben. 

Noch gegen Ende von 1830 hatte sich der 
bekannte Herr v. Nj'ssen von Salzburg aus mit vie- 
len Anfragen und dringendem Ersuchen an Schack 
gewendet, um von ihm Aufsätze, Erörterungen, 
die ihm zu seiner grossen Mozart'schcn Biographie 
noch fehlten, zu erhalten. „Edler Schatten, du 
zürnst Ja über die lieblosen Schreiber, die mein 
luoderud Gebein lassen in Frieden nicht ruhn. *) 

Aehnliches dachte auch Schack. Er ent- 
schuldigte sich ; der Schreiber dieses Artikels, der 
ihm die Papiere zugestcllt, konnte ihn vorerst 
nicht bewegen, in }cne Vorzeit zurückzukehren. 
Er hätte so Vieles berühren müssen, was er schon 
erzählt und mau nicht immer wieder aufwärmen 
sollte. Später ward cs auch überflüssig. Herr v. 
Nyssen starb bald darauf, a 4 ten März 1836, und 
Schack folgte ihm im Tode am iiteu Dec. des- 
selben Jahres. 


•) Musen rAlmanicb fdr 1797, von Schiller, S. aS8. > 


Groasea Muaihjeat zu Zerbst, den iSten und i 6 ten 
^ Juny 1837. 

Dieses allerdings grossartige Fest, welches, 
nachdeju ein früheres zu Magdeburg gefeyert 
wurden, das zweyte an der Elbe genannt wird, 
verdient eine ausführliche Erwähnung in diesen 
Blättern um so mehr, als es eineu erfreulichen 
Beweis giebt, dass der gute Geschmack in der 
Musik, d. h. der Geschmack an solchen Wer- 
ken, die zu jeder Zeit gut heissen werden, bey 
uns nicht so selten sey, als man, nach den jetzt 
zuweilen laut werdenden Klagen, glauben möchte. 
Ja, lleferent, welcher diessmal so glücklich war, 
Ohren- und Augenzeuge zu seyn, hegt diö Mey- 
nung, dass die allgemeinen Musikfeste, deren 
Deutschland, seit kaum zwey Jalirzehenden, eine 
schöne Reihe zählt, w’ahre Zierden der gegen- 
wärtigen Kuustperiode sind, und, gleich den 
Nationalspielen des alten Griechenlands, unter 
verständiger Anordnung und ausgebreiteter Theil- 
uahme, in den zerslückten deutschen Landen 
zum edelsten Wetteifer, zu einer Kunstnaliona- 
lität, zur äciiten Blüte des Geschmacks führen 
könnten. — 

Unstreitig war cs eine sehr glückliche Wahl, 
zu dem am löten und i6ten Juuy d. J. zu fey- 
erudcii Musikfeste die Stadt Zerbst zu bestimmen, 
welche durch die Nähe mehrerer mitwirkendou 
Städte, so wie durch freundliche Umgebungen 
und Oastfreyheit der Bewohner, besonders aber 
durch die prachtvolle, auf Kosten und meist nach ' 
eigner Angabe des kunstliebendcn Herzogs von 
Dessau im edelsten Style hcrgestellte Nicolai- 
kirche zu dem erwähnten Zwecke ganz vorzüg- 
lich geeignet war. Vereinigten sich schon äus- 
sere Umstände zu einem glücklichen Erfolge, so 
war derselbe in weit höherem Grade den höchst 
zweckmässigen und umfassenden Anordnungen 
derjenigen Männer zuzuschreiben, welche, die ver- 
achiednen Verwalt ungszweige des Unternehmens 
unter sich theilend, au dessen Spitze getreten 
w'aren und sich ein mühevolles, aber in dank- 
barer Erinnerung so vieler hier veieinigt gewe- 
senen Kunstverwandten bleibendes Verdienst er- 
warben. Das Innere der genannten Kirche, ein 
hohes gothisches Gewölbe, mit zwey Seilenge- 
wölben, ist von allen den Schall hindernden 
Gegenständen befreyt, mithin für gleichmässige 
Verbreitung und Ausbildung der Töne ganz ge- 
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eignet > und kann, ob sie gleich weder Empor- 
kirchea noch Kapellen hat, bey einer Länge von 
320 Fus 3 Rheinisch zu einer Breite von 85 Fuss 
Rheinisch, eine so grosse Zahl Menschen aufneh- 
jnen, dass das für die Zuhörer zunächst bc- 
stlmuito innere Schilf weder am ersten AuQuh- 
rungstage, wo ihrer mehr als 8 oo, noch am 
zweyten, da weit über looo zugegen waren, ge- 
hörig gefiillt wurde. Das Orchelchor *) nimmt die 
ganze Breite, also 85 Fuss, ein und ist 5o Fuss 
tief. Auf selbigem befand sich, stufenweis er- 
höhet, ausser einem Gesangpersonal *') von 6 o 
Sopranen, 4o Alten, 46 Tenoreu und 47 Bäs- 
sen, das aus sa Prim- und 2 5 Sceuuu- Violinen, 
i5 Violen, 12 Violoncellen, 8 Contrabässen, 5 
Flöten, 4 Oboen, 5 Clnrinellen, 6 Fagotten, 1 
Contrafagott, 6 Hörnern, 4 Trompeten, 4 Po- 
saunen und 1 Paar Pauken bestehende Orche- 
ster. Dass mit solchen Kräfleu und unter der 
Direction des Hrn. Friedi-ich Schneider Ausge- 
zeiclinctes geleistet werden würde, liess sich 
selbst bey Erwägung der Schwierigkeiten erwar- 
ten, welche der Leitung eines solchen, eben erst 
zusammengetrelcnen Körpers entgcgcnslanden. 
Der Erfolg überlraf jedoch jede Erwartung. 
Am ersten Festtage, Nachmittags, ward Händels 
grosses Oratorium Samitoriy nach der Mosel- 
schen Barbeitimg, aufgcfüiirt. Waren darin die 
Chöre durch ihre hinreissende Kraft und Prä- 
cision der Ausführung von unbeschreiblicher 
Wirkung, so wurden auch die Solopartiecn: 
Samson (von IL-n. Diedicke), Manoah (von Hrn. 
Krüger) Dalila (von Fräulein Zumbach aus Mag- 
deburg), ganz besonders aber Alicluth (von Frau 
Hofrätliiu Müller aus Dessau), durch Schönheit 
der Stimmen und Ausdruck im Vortrage hervor- 
gehoben. Vorzüglich ausgezeiclinet in dieser 
Hinsicht waren von beyden Arten; der Pricster- 
rhor: „Erschallt, Trompeten, hehr und laut,“ 

Samsons Ai-ie:. „Nacht isl’s umher/! Manoah’s 


*) Die Orgel .olbit fehlt ewar noch, wird aber, dem 
Vernehmen nach , in Kurzem aufgaatellt und ciao 
neue Zierdo des Ganzen werden. 

**) Dabey waren Ton der Deuaner Academie 58, vom 
durtigen Scbülerchor 48, vom Magdeburger Sing- 
vereino 5g, vom Zerbater Vereine 3s. Ausser der 
Dessauer Kapelle und dem Magdeburger Orchester 
waren noch Mstwirkende eus Leipzig, Nordhausen, 
Coswig, Berlin etc. sugegen. 


.\rie; „Dein Hetdenarm war einst mein Lied,“ 
der Israelitrnclior : „zum glanzerfülllcn Sternen- 
zelt.“ Ferner Michah’s seelenvolle Arie: O hör’ 
mein Flehen“ mit dem Chore: „Sie treten deinen 
Knecht im Staub“, Dalila’s Liebesgesang : „Ver- 
traue, Theurer“ nebst Chor und Duett, der kräf- 
tige Gesaugt „Hör’, Jacobs Gott, Jehova, hör’“, 
der grosse Doppelclior: „Ehret auf seinem ewi- 
gen Thron“, so wie : ,/lm Donner komm, o Gott, 
herab;“ Michali's Klage: „Ihr Söhne Israels, kla- 
get nun!“ und endlich der Schlusschort „Laut 
schalle unsrer Stimmen voller Chor.“ 

Die Aulfülirungen am Morgen des zweyten 
Musiktages crölTncte Glucks Ouvertüre zu Iphi- 
genia in Aulis, in diesem majestätischen Dome 
der „Macht des Gesanges“ selbst gleich : 

„Eia Regenatrom aus Felsenriiscn l 

Er kommt mit Dounera Ungestüm, 

BergtrUmmer folgen aeinen Gütaen, 

Uud Eichen atürzen unter ihm.** 

Sehr gut berechnet folgte darauf ein zwey- 
chöriger Hymnus von Paleslrina: „Jubilate Deo“ 
ohne InstrumcDlalbegIcitUDg, im allen, eiufaclv- 
edlen Kirchenstylc. Ein Concertino für das 
Horn, von F. Lindner, vom Hrn. Kammermusi- 
kus Fuchs aus Dessau selu' brav vorgelragen, 
wenn auch, der Natur des Insü'uments nach, 
diesem Raume weniger angemessen , beschloss 
dio erste Ablhcilung. Nach Mozarl’s Iierrlichor 
und selten gehörter Ouvertüre zu Idomeneo 
trug der wackre Qiieisser aus Leipzig mit bc- 
kanuter Virtuosität ein Potpourri vou C. Meyer 
auf der Bassposauuo v'or', welche, so geblasen 
und an diesem Orte, der glücklichsten Wir- 
kung nicht ermangeln konnte. Durch Friedrich 
Schneiders ergreifende Coinposilion des 2 4steu 
Psalms, nach Herders Uebersetzung : „Jehovah’s 
ist die Erd’ uud ilire Fülle,“ mit dem vortreff- 
lich gesungenen Terzett: „Wer rein von Hand 
und rein von Herzen ist“, war mau endlich auf 
die würdigste Weise zum Schlusssteine des Gan- 
zen, der unvergleichlichen Craoll-Symphonie von 
Beethoven vorbereitet worden. Wer jemals so 
glücklich war, dieses klassische Werk zu hören 
und wieder zu hören, wird vielleicht den tiefen 
Eindruck ahnen, welchen gerade diese Auiluh- 
rung auf alle Zuhörer machen musste; gewiss 
aber wird er den Gedanken preisen, welcher 
durch sie das Fest zur schönsten Todtenfeyer 
deä entschlafenen Säugers erhob. Ja^ wäre sein 
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Iiohes Lied emporgedrangen za den Regionen 
des Lichtes, zu seinem von irdischer Fessel ent- 
lasteten Ohre, noch einmal würde dieser er- 
habene Geist auf uns sich gesenket und einge- 
stimmt haben in die Siegeshymne, die seine 
Feyer krönte. A, P. 


IVeimar. Der Hofmusikus C. Lobe in Wei- 
mar bat das Glück gehabt, seine neue Oper der 
IVunderg'drlel dem hohen Brautpaar II. KK. 
HH. dem Prinzen Karl von Preussen und der Prin- 
zessin Maria von Sachsen - W eimar widmen zu 
dürfen, und ist mit einem Brillantring beehrt wor- 
den. Von Sr. M. dem König von Preussen hat 
auch der Musikus Remdc in- Weimar für seine 
neue Oper der weisse Hirsch (das Gedicht nach 
Gozzi von Falk) einen kostbaren Ring erhalten. 


Ein JV u n 8 c h, 

Göthe sagt in seinem Kunst und AUerÜmmt 
'„Durch die Literaturgeschichte, sowiedurebdie Welt- 
historie^ schleichen ofl kleine, geringscheinende Be- 
mühungen hindurcli, die aber durch Anhaltsamkeit 
und beharrliches Fortarbeiten bedeutende Wirkung 
hervorbringen*'. So würde jetzt ein kurzgefasster 
Aufsatz willkommen seyn, der uns vor Augen 
stellte, wie seit vierzig Jahren geist- und klang- 
reiche Menschen sowohl französichen als italieni- 
schen Opern deutsche Texte untcrgclcgt und sich 
dadurch um Sprache und Musik ein grosses, un- 
beachtetes Verdienst erworben haben. Unser ly- 
risches Theater hat sich dadurch nach und nach 
zu einer ungemeinen Höhe geschwungen; wir ha- 
ben die vorzüglichsten Prodnetionen des französi- 
schen lyrischen Dramas auf unseren Büluieii ge- 
sehen; die italienischen Opern sind uns niclil fremd 
geblieben; deutsche Singstückc, von deutschen Mei- 
stern componirt, vergnügen den Geist, erheben das 
Gemüth seit vielen Jahren. Geschmack und Ein- 
sicht verbreiteten sich dadurch über die ganze 
Masse des Publicums, und für die lyrische Poesie 
überhaupt wuchs von Jahr zu Jahr der unschätz- 
bare Vortheil, dass sie immer singbarer wurde, 
ohne an Gehalt abzunehmen. Religiöse, patrioti- 
sche, gQseiligc, leidenschafllicbe Lieder tönten von 
allen Seiten , und unsere ernste characteristische 
Musik fand Gelegenheit zu tausendfältiger Anwen- 


dung ihrer unerschöpflichen Mittel. Und doch, 
wer mag cs aussprcchcu, dass zu allem diesem der 
gänzlich verschollene Schauspiel - Director Mar- 
chand den ersten Anlass gab, indem er das nck- 
kische Milchmädcfien mit den täppischen Jägern, 
ferner die Schöne mit dem gutmüthigen Ungeheu- 
er aus Frankreich herüberbrachto, durth die an- 
sprechende Musik eines Gretry das Theater belebte 
und uns folgercicho Wohithaten spendete. Denn 
von jener Zeit an lässt sich die Geschichte der 
deutschen Oper in ununterbrochener Reihe durch- 
rühren. 

Vielleidit giebt ein Mitarbeiter der allgem. 
musikal. Zeitung, der sich dieser Epochen als 
Thcilnchmcr erinnert, uns hievon eine gedrängte 
Ucbersicht, woraus denn abermals erhellen würde, 
dass der Deutsche nichts Wunderlicheres thun 
könnte, als sich in seinen mittelländischen Kreis 
zu beschränken, eingebildet, dass er von eignem 
Vermögen zehre, uneingedenk alles dessen, was er 
seit einem halben Jahrhunderte fremden Völkern 
schuldig geworden und ihnen noch täglich verdankt. 

Einsender dieses' hat selbst, seit dem Jahre 
i8o5, auf Veranlassung seines Freundes Härtel, in 
Stunden der Müsse nicht wenige, italienische, fran- 
zösische und lateinische, geistliche und weltliche 
Texte verdeutscht und. sie der oft vortreiflicben 
Musik derselben untergelegt, um letztere auch sei- 
nen Vaterlands -Genossen zugänglicher und annehm- 
licher zu machen. 

Es ist diess kein leichtes, doch aber, wenn 
man mit dem Technischen beyder Künste, der 
Poesie und Musik, umzugeben und in den Geist 
des Ganzen, bald selbstschöpferisch bald nachbil- 
dend, einzudringen weiss, auch kein allzuschwieri- 
ges Geschäft. 

Möchte sich, -wie der Hochmeister der deut- 
schen Poesie gewünscht, ein Mitarbeiter an dieser 
Zeitung geneigt finden, mit jener Ucbersicht dio 
Leser recht bald zu erfreuen! 

Schreiber. 


Kurze Anzeigen. 


VII Variazioni sopra il Tema „Nel cor piu non 
mi senld“ concerlanii per soprana Voce, Piano- 
forte, Violino imo e udo, Violoncello, Clari- 
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netto e Corni, da J. fVeppen: Hannover, presso 
C. Bachmann. (Pr. i Thlr. 4 Gr.) 

Nach einer kurzen Inlliarligcn Einleitung, 
Maestoso quasi Largo, Fdur, J Takt, welche in 
eine kleine Cadenz des Pianoforte ausläuft, singt 
der Sopran das allbekannte Thema, und zwar so, 
dass, wie die ursprünglichen Worte die Liebe an- 
klagen, diese sie preisen: 

Es lljelien alle Leiden 

Vor Lieb’ und ror Gesang n. s. w.' 

Diess ist die Grundidee des Gedichts, welches 
aus vier Strophen besteht, wovon die drey fol- 
genden der Siugstimme Gelegenheit zu eben so 
viel Variationen geben. Dann schweigt die Sän- 
gerin, und OS beginnt ein zweyter Theil, in wel- 
chem die anderen Instrumente nach einer aber- 
maligen Einleitung, Larghetto, Dmoll, ^Takt, 
wechselsweise die Variationen über jenes Thema 
fortsetzen, und dann alle zusammen — doch ohne 
den Gesang, welcher nicht wieder zum Vorschein 
kommt — |in einem lang ausgesponnenen alla Po- 
lacca, Vivace, zum Schlüsse eilen. 

Man sieht hieraus, dass dieses Stück, der Idee 
im Allgemeinen nach, sich an Beethovens Phan- 
tasie, Hümmels Sentinelle u. s. w. anschliesst. Die 
Ausführung aber, obwohl nicht uninteressant, kann 
doch mit der jener Meister nicht in Vergleich 
gestellt werden. Das Schwächste am Ganzen sind 
die Worte des Dichters, z. B. 

Und Amotetten flattern her 
Mit Scherz nnd apielen kreuz und qutrl 
Die Schäfte aind- beredt 
Sie zeigen’« dir <o nett. 

Auch wäre es wohl besser gewesen, wenn der 
Componist Singstimme und concertirende lustru- 
■ mente, statt sie in zwey einander ziemlich fremde 
Theile zn scheiden, wechselsweisc angewandt und 
dann im Finale alle vereinigt hätte, um ein be- 
deutenderes, eiiibeitsvoUeres nnd bezüglicheres 
Ganze hervorzubringen. Abgesehen von dieser 
hohem Forderung, sind die Variationen, wenn 
nicht gerade sehr eigenihümlich erfunden, doch 
interessant, den verschiedenen Stimmen mit Kennt- 
niss zugetheilt, und das Ganze überhaupt schon 


durch die Idee und Zusammenstellung von der Art, 
dass es, vorausgesetzt jedoch bey guter Ausfüh- 
rung (wozu aber vorzüglich eine geschickte Sän- 
gerin und ein sehr geübter Violinist erforderlich 
sind) einen angenehmen Eindruck nicht verfehlen 
wird. Das Aeussere des W erkchena üt gut^ der 
Stich aber nicht ganz fehlerlrey. 


f^ariationa auruntJieme original pourleVialon prin- 
cipal, aecond J^iolon, Alte et Basse, comp. — — 
par J. G. Georg. Oeuv. 5. Vienne, chez Maths. 
Artaria. (Fr. i Fl. Conv.) 

Das Werkchen besteht ans einer ganz knr^ 
zen Einleitung, einem angenehmen, melodiösen 
Thema und fünf brillanten, nicht ganz gewöhnlich 
erfundenen Variationen, wovon No. 4. ein Adagio 
bildet und die letzte in eine Coda auslänft. Der 
Spieler erhält Gelegenheit, bedeutende Kunstfer- 
tigkeit und gefühlvollen Vortrag zu zeigen, nnd 
mehr verlangt man ja gewöhnlich von solchen 
Werkchen nicht. Dass auch sie durch gewählte 
Harmonie, eigenthümliche Behandlung des Accom- 
pagnemeuts, der Tutti’s u. s. w. veredelt werden 
könnten nnd sollten, ist eben so wahr, als es sel- 
ieu oder nie geschieht. Die Ausrundung des fest- 
ztehenden viertaktigeu Rhythmus in einen Fünfer 
zu Ende der zweyten und fünften Variation hat 
uns an diesem Platze nicht gefallen wollen. 


T^ariationa hrillantea pour le Violon, avec acc. 
de deua Violona, Alto et Violoncclle par 
G. llellmesberger. Oeuv, la. Vienne, A. 
Pennauer. (Pr. i6 Gr.) 

Nach einer Introduction ein hübsches Thema, 
Ednr, welches fünf Mal hübsch und nett variirt 
ist. Nicht schwer zn spielen, doch brillant, etwa 
in der Art, wie die Mayseder’schai Violiava- 
riationen. 


(Hierzu da« latelligenzblatt No. VII.) 

I^iprig, hey Lreitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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Muaih alten ~A n s ei g e. 

IJffl jedem AnlaMe 'ni etwaigem Miureratändnisae vor- 
(obeogen, macht die ünteneichneto VerUgahaudlung hier- 
durch bekannt, daas Herr Henri Herz in Paria ihr daa Ei- 
genthnms- Recht für Deutachland ron aeinen neueaten, hier- 
unten genannten, Compoaitionen käuflich iiberlaaaen, welche 
binnen Kurzem in einzig rechtmäaaiger Auagabe bey ihr, und 
an einem und demaelben Tage bey dem fnnzöaiachen und 
engliachen Verleger eracheinen werden: 

Herz, Henri. Op. Sy. Rondo pour le Piano- 
forte, sur un cboeur de Moiae de G. Roa- 
aini. 

— Op. 38 . Snl marginp d’un rio. Varid pour 
le Pianoforte. 

— Op. 5 g. Troia Aira rariea pour le Piano- 
forte. No. 1. Partant pour la Syrie. No. 
n. La Suiaaeaae an bord du lac. — No. 3 . 

Were a nodden. Air Ecoaaaia. 

— Troia Aira de ballet de l’opdra : MoVae , de 
G. Roaaini, arrangea en Rondoa pour le Fi- 
anoforte. No. i. a. 5 . 

Die noch nicht bemerkten Ladenpreiae dieaer Werke 
zollen gleich nach deren Eracheinen bekannt gemacht 
werden. 

Bonn am Rhein, den 8ten JFoly 1837. 

N, Simroch. 


Neue Musikalien, welche bey C. F. Peters, Bureau 
de Muaique in Leipzig, erschienen und in allen 
Musikhandlungen zu haben sind. 

Schneider, Fr., Elementarbnch der Harmonie. 


Zweyte, rermehrte Auflage 5 Thlr. 16 Gr. 

Keller, C., Six dirert. pour une FlAte. Op. i6. 

No. 1 Thlr. 

Lindner, Fr., a Dnoa conc. pour a Violona, 

Op. 5 1 Thlr. 16 Gr. 

Maurer, L., 6e Concert pour Violon arec Or- 

cheatre a Thlr. 16 Gr. 


Meyer, C. H., Ourerture pour Mnaigue milit. 

1 Thlr. 13 Gr. 

— Täiue für Orcheater. a 4 ate Samml. 1 Thlr. 4 Gr. 


Romberg, B., Concert Suiaao pour Violoncelle . 

arec Orcheatre. ye Concert, Op, 44 . . . 5 Thlr. 

— Caprice aur dea Aira Moldarea et Valaquea 
pour Violoncelle, areo Accomp. Op. 45 . 

1 Thlr. 8 Gr. 

Schmitt, A., Trio pour 3 Violona et Violoncelle 

Op. 63 1 Thlr. 4 Gr. 

Spohr, L., iie Concert pour Violon areo Or- 
cheatre. Op. 70 3 Thlr. 16 Gr. 

— Ourerture de Popdra : Berggeiat , d gr. 

Orcheatre. Op. y 3 a Thlr, la Gr. 

— graud Quintetto pour a Violona, a Altoa 

et Violoncelle. Op. 69 a Thlr. 16 Gr. 

— » Troia Quatuora ponr a Violona, Viola et 

Violoncelle. Op. y 4 5 Thlr. la Gr. 

— - Quintetto pour Fldte, 3 Violona, Viola et 
Violoncello { arr. d’apria aon premier Con- 
eert pour Clarinette par Belke... 1 Thlr. 16 Gr. 
Walch, J. H. , Pidcea d’harmonie ponr muaique 

milit. Lirr. ge 3 Thlr. ao Gr. 

— Tänze für Orcheater. gto Samml... 1 Thlr. 8 Gr. 
Waaaermann, H. J., ir Quatuor brillant pour 


3 Violona, Alto et Baaae. Op. i 4 . i Thlr. la Gr. 

Adam, F., Danaea pour Pianoforte.,. 13 Gr. 

Burgmiiller, F., Rondo pour Fianoforte ou Harpe. 

Op. 1 la Gr. 

Gramer, J. B., Introd. et Folon. pour Fianoforte 

arec Fl. ad lib ■'* i 4 Gr. 

Czerny, C.,,gr. Sdrdnade concert. pour Fiano- 
forte, Clarinette, Cor et Violoncelle, ou * 


Violon, Alto et Violoncelle. Op. ia6... a Thlr. 

— Impromptu ou Varietiona aur un thdme de 
Popdra Oberon, pour Pianoforte. Op. i 34 . iG Gr. 

— Allegro aflettuoao pour Fianof. i 4 maina. 

Op. i 3 y 1 Thlr. 

Hering, BT. C. G., Vierhändige Uebungaatücko oder 
Elementar- Curaua fUr daa Pianoforte. 4 tea 

Heft. 30 Gr. 5 tca Heft 16 Gr. 

Hummel, J. N., Grande Sonate ponr Fianoforte 

ot Violoncelle. Op. io 4 1 Thlr. 

— Trio. Oeur. 83 , arr. ponr Fianoforte k 4 

maina.... t Thlr. 16 Gr. 

— Rondo du Concbrt. Op. 1 1 o. arr. pour Pia- 

noforte k 4 maina x Thlr. 

Kraeg'en, E., Rondo pour Fianoforte k 4 maina. 

Op. 4 , 1 Thlr. 
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Kraeges, E>t Rondo pour Pianofort«. Op. 5. . . la Gr. 

— Schcrto poor Pianoforte. Op. 3.« 13 Gr. 

Meyor, A. £. G., Six Polonaise« pour Pionaforte. 

Lirr. 3. 8 Gr. 

— C. H., Neue Täuxe für Pianoforte. a4ste 

Sanunlung. ta Gr. 

Ontlow, G. I Duo pour Pianoforte et Vioion. 

Op. 3i 3 Thlr. 

Ries, F., Rondo du Concert. Op. 4a. arr. pour 

Pianoforto 4 4 mains x Thlr. la Gr. 

— 4 mo Polonaise pour Pianoforto 4 4 mains. 

Op. i4o.. I Thlr. 

— Variations pour Pianof. Op. i45. No. i.a. 4 la Gr. 
Romberg, A., Ourerture. Oenr. 54. arr. pour 

Pianoforte 4 4 mains la Gr. 

— B. , Andante et Polonaise. Op. 3i. arr. 

pour Pianoforte 4 4 mains i Thlr. 4 Gr. 

Schneider, Fr., Sonate pour Pianoforto et Fldte. 

Op. 6 i I Thlr. 4 Gr. 

Spohr, L. , Potpourri de l’opcra Jcssonda. Op. 

66 . arr. pour Violun et Pianoforto. ..... ao Gr. 

— Double Quatuor arr. pour Pianoforte 4 4 

mains i Thlr. i 6 Gr. 

Walch, J. H. , Marches et Danses, arr. pour Pia- 
noforte. Lirr. a. 3. 4. i i 6 Gr. 

— Neue Tänze für Pianoforte. Qte Samml.... i 6 Gr. 
Spohr, L., Concort-Arie für Sopran, Italienisch 

und Deutsch, mit Orchester. Op. 71 . 1 Thlr. ao Gr. 

— Dieselbe im KI. A j a Gr. 

— Sechs deutsche Lieder mit Planoforte. 4to 

Sammlung. Op. 7 a.., x Thlr. 

— , Dieselben mit Guitarre. l 6 Gr. 


Anzeigen. 

t » . 

Fn der C. J. Edler^ sehen Bnclihandlung in Hanau 
ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Erblärung der gebräuchlichsten musikalischen 
, Kwistwürter. Ein Hülfsbuch ixir angciicnde 
Tonküiutler von Heinrich Weickert. gr. 8. 
broclu 6 gGr. 

In den meisten, für Anfänger berechneten, Musikschulen 
ist die Erklärung der häu£g rorkommenden Kunstausdriieke 
entweder ganz übergangen, oder doch nur oberflächlich be- 
rührt; aus diesem Grunde war es bisher dem Lehrer über- 
lassen, mittelst kostbarem Zeitaufwande seinen Schülern die- 
selben zu erklären, oder letzteren blieb die Bedeutung der- 
selben theilweise ganz unbekannt, da die grösseren musi- 
kalischen Werke, worin diese Erklärungen bereits ent- 
halten sind, sich nur in den Händen Weniger bo 6 ndcn. 
Alle Musikfreunde werden cs dem Verfasser Dank wissen, 
dass er diesem Mangel durch obiges Schriftchen abgcholfen 
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bat, und die Lehrer es gewiss ihren Schülern gern em- 
pfehlen. 


Neue Musikalien im Verlage von H. A. Probst 
in Jheipzig. 

Moscheies, J., Studien für das Pianoforte zur 
höheren Vollendung bereits ausgebildeter Cla- 
vierspieler, bestehend aus vier und zwanzig 
charakteristischen Tonstücken in den verschie- 
denen Dur- und Moll -Tonarten, mit bey ge- 
fugtem Fingersätze und erklärenden Bemerkun- 
gen über den Zweck und Vortrag derselben. 
Siebzigstes Werk, erstes Heft. Original-Ausgabe. 
Ladenpreis 3 Thlr. 

Dieses Werk ist in allen Musikalienhandlungen rorrä- 
thig zu finden. 


Bey Unterzeichneter ist so eben erschienen: 

Neues System der Harmonielehre und des Un- 
terrichts im Pianoforte - Spiel , von Franz 
Stöpel. Abtheilung III. Die Kunst des rei- 
nen Satzes in der Musik. Systematisch ge- 
ordnet für Lehrer und Lernende. Zweytes 
Heft. Neun Bogen Folio. Nebst einem schön 
lithographirten Haupttitcl zum ganzen Werke. 
Preis Fl. 1 , 48 Kr. oder 1 Thlr. 

Der Preis des ganzen Werkes ist nun 16 Fl. la Er. 
oder 9 Thlr. — und damit ein Werk beendigt, das für 
die Lehrer und Gelehrten, wie für alle Freunde der Ton- 
knnst, um so grösseres Interesse haben muss, als die Wahr- 
heit und Trefiflichkeit des Inhalte sich nun schon seit Jah- 
ren bewährt und allgemeine Anerkennung gefunden haben. 

Frankfurt a. BI., im Juny 1837 . 

Andreäische Buchlumdlung. 


So eben erschien das seit längerer 2 ieit ron dem mu- 
sikalischen Publicum «ehnlichst erwartete Werk; 

System der Musik -PVissensclmft und der prakti- 
schen Composition, mit Inbegriff dessen, was 
gewöhnlich unter dem Ausdrucke General- 
Bass verstanden wird, vou F. B. Logier. 

Blit dem Bildnisse des Verfassers, gr. 4. Preis 6 Thlr., 
wofür es bey Unterschriebenem und in allen Buch- und 
Musikhandlungen zu haben ist. 

IV. Logier, 

Buchhändler in Berlin. 


JAiptig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den August, N2. 31 . 1827. 


Soll man bey der Instrumental - Musil Etwas 
denlen. 

Friedricli: Haben Sie gestern bey Hofrath A. 
das köstliclie Andante von Mozart iu’s Ohr ge- 
fasst? Icli sah Sic unmittelbar vorher während 
der brillanten Clavier- Variationen von Sl, im Vor- 
zimmer mit Ihrem Bauratli im Gespräch. 

Wülfgaug: Es fiel mir bey den ersten Tak- 
ten auf; icli brach ab. Weil cs so etwas Spre- 
chendes hatte, so fragte icli bey'm Hofratli darnach. 
Es ist Skiliane überschrieben. 

Friedrich: Es muss Jedermann ansprechen. 

Mich hat es besonders ergriffen. Ich dachte mir 
itmucr eine Erzählung, eine Romanze dabey. 

W''oirgang: Nur nicht diese, oder jene be- 

stimmte, sondern eine solche im Allgemeinen. 

Friedrich: Wie so? Gerade das hatte ich zu 
beklagen, dass ich mir vorgebliche Mühe gab, mich 
iu eine der vielen schönen Romanzen von Götlie, 
Schiller, Uhland oder Schrab oder in ein Tieki- 
sches Mährlein hineinzudenken. 

Wolfgang: Um etwa darüber das Andante 

selbst zu überhören? 

Friedrich: Gerade umgekehrt! um es doppelt 
zu fiihlen, an sich, und in Beziehung auf Situa- 
tionen und Empfiudungen, die ich ihm unterstellte. 

Wolfgang: Wie konnten Sie denn glauben, 

dass irgend eine von den Ihrem Gedächtnisse zu 
Gebot stehenden romantischen Erzälüungen gerade 
diesem Andante entspreche? dass irgend eine ge- 
gebene Entwicklung in der Welt der Gestalten 
und Begegnisse mit diesem wogenden Flusse glei- 
chen Schrill halle? ' 

Friedrich: Ich versuchte es mit einer eigenen 
Schöpfungs-Gabe; denn ich glaubte in der Mo- 
zarl’schcn Musik wirklich die Leute reden zu hö- 
ren; ich meinte, ich müsse mir sagen, was sie 
spreclieu. Aber auch hier brachte ich's zu keiner 
39. Jahrgang. 


rechten Folge von Bildern, zu keiner festen Situa- 
tion, zu nichts in Worte zu fassendem. 

Wolfgang: Von Rechts wegen! Wie wollten 
Sie, als ein zweyler Petrus, auf den Wogen fe- 
sten Schritt halten? Diese und jede solche Musik 
durchschneidet alle consequente Fortschreitung an- 
derer Art, als die ihre eigene ist, also auch die 
der poetischen Bilderreihe. Darum ist’s vom Mei- 
ster so und nicht anders gemacht, dass man es 
auch so lassen und hinnehmen soll. 

Friedrich: Ich vernahm deutlich vier redende 
Stimmen, oder’ singende. Mit wenigen Verände- 
rungen wäre eine sehr schöne Sang- Partie daraus 
gemacht. Ich kann der Versuchung kaum wider- 
stehen, diese selbst zu probiren. 

Wolfgang: Nun wobl! Ich will gern zuge- 
ben, dass etwas Hübsches daraus würde, obwohl 
auch das einfachste Instrumcutalstück sich nicht so 
leicht singbar macliL Etwas ganz Anderes, als 
wir hörten, wird es auf jeden Fall, wenn Sie ei- 
nen Text unteilegon. Die Musik, die uns als ein 
Herrschendes vergnügte, wird daun ein dem Texte 
Dienendes. 

Friedrich: W'ie aber, wenn Mozart selbst 

sich vier mit einander Redende oder vielmehr et- 
was Roinanzeuarliges Singende gedacht hätte, und 
ich nun seine Intention eriiethe, und in seine Seele 
hinein einen Text unterlegte? 

W^olfgang: Schwerlich hat Mozart, der ganz 
und gar musikalische Geist, so ein beschränkendes 
Vehikel bey seiner gemüthlichen Schöpfung vorge- 
habt. Der Tondichter soll sich bey Instrumental- 
Sätzen keinen Text aufgeben, weder im Allgemei- 
nen, noch in der Fortsclireitung und Gliederung 
selbst 

Friedrich: Was sprechen Sie da aus? Sind 
dom nicht Anschauung des Lebens, einer bestimm- 
ten Lebens-Seite, sind nicht Situation, Stimmung, 
Affect, welchen gemäss sich die Musik vernehmen 
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läMt, ihr T«xt, ihr Sinn, ihre B^eiitnng, 
deutung, ihre Sprache, mithin auch das Gufiihl- 
und. Gedanken-Gewebe, in welches der Tondichter, 
dorcli snn erhebenderes Mittel mehr Farbtm- 
.glut, Helldunkel und Ausdruck bringi? 

Wolfgang; Allerdings sind diese inneren An- 
schauungen und Gefiihlo der Text des Tondichters, 
aber, wohlgemcrkt, nur im Ganzen un^ ohne alles 
Weitere. Ich hab’ es nie leiden mögen, wenn 
ein Ck>mpositeur Jahrs- oder Tagszeiten, Belage- 
rungen oder Schlachten, Gewitter oder Stürme, 
unterbrochene Hirtenwonnen, fröhliche oder trau- 
rige Ereignisse nach ihrem Verlauf und Gctheile 
' durch Instrumental- Musik auszudrücken versuchte. 

Friedrich; Es hat aber doch jede körperliclie 
oder geistige Erscheinung wie in der Wort- so in 
der musikalischen Ton -Sprache ihre entsprechen- 
den Momente. Warum sollte man diese Sprach- 
schätze nieijt cultiviren? 

W'olfgang : Die ganze Natur, materielle und 
immaterielle, ist voller Gleichnisse, Metaphern 
und Symbole. Die Töne sind farbigt, die Far- 
ben klingen, die Freude ist hell, die Trauer 
dunkel. Jedes Ding hat seine Physiognomie, sei- 
nen Ton, seine Melodie, und psychologisch ge- 
nommen ist nichts dagegen rinzuwenden, dass 
man diese Gleichnisse und Parallelismen aufsuche 
und zur Darstellung bringe. Fragen Sie irgend 
ein sinniges Kind, ob es sich nicht die Wochen- 
tage so oder so gefärbt vorstclle, und es wird 
Ihnen sagen, dass der Sonntag gelb oder rolh, 
der Donnerstag braun etc. aussehe. Montag, Mitt- 
w'oeh und Freytag denkt man sich unwiilkiihrlich 
heller als Dienstag, Donnerstag und Sonnabend; 
oder ist es etwa mir nur so, weil es in meiner' 
Vaterstadt an jenen Tagen neugebackene Semmel 
gab, an diesen aber nicht? 

Friedrich : Warum w'ollen Sie die merk- 

würdige Eigenschaft der Seele, Verschiedenes, 
entlegenen Reichen Angehörendes unter einerley 
Nummer zu bringen, lächerlich machen? 

Wolfgang; Ich will Sie nur darauf auf- 
merksam machen, auf. welchem Grund ofl solche 
Combinntionen ruhen, die die Einbildungskraft 
nicht lassen kann. Jo mehr ein Tondichter zum 
Spielen, statt zum Spiel geneigt ist, desto 
mehr wird er au ein Maucherley von Anklängen 
an Acusserlich - und Innerlichkeiten hervortrei- 
ben; und jo mehr der Hörer reiz-, dass ich nicht 
sage: kilzelbar, statt erregbar ist, desto leichter 


[wird er sd eiq. Mannigfaltiges von Bedeutung aus 
der Musik heraus hören. Der Geist der Ton- 
kunst ruft aber . mit .jener ..warnenden , heiligen 
Stimme: Ich sammle, ihr aber zerstreuet. 

Friedrich: Wenn jede Kunst im Dramati- 
schen ihre höheren Triumphe feyert, warum soll 
es nicht auch die Instrumental -Musik? Sie kann 
es auf verschiedene Weise; entweder dass ein 
"Cyclus von Musikstücken ein Natur- und Men- 
schen -Gemälde darstellt, z. B. ein Winzerfest, 
eine Bauernhochzeit vom Kirchgang bis zum — 

Wolfgang: — Bettsprung? 

Friedrich: Nur keinen unzeitigen Scherz'. 

Mir ist es um Grundsätze,' um kritische Ansich- 
ten zu thun. Die Ueberschrift allein würde die 
Erwartung der Hörer auf den rechten Standpunct 
stellen; den Verlauf fänden sie selbst in dem 
Characteristischen der einzelnen Musikstücke. 

Wolfgang: Nur weiter! 

Friedrich: Oder der Compositeur gäbe, um 
allen Räthseln vorzubeugen, eine fortlaufende 
kurze Andeutung, was er sich bey seinen Ton- 
stücken gedacht. Diese könnte Jemand bey der 
Aufführung ablescn. 

Wolfgang: Wie instrnctiv! Ich möchte 

der zeigende Harlekin nicht seyn. 

Friedrich: Was sage ich? Das Melodram 
ist ja schon der Triumph der characteristisch- 
dramatischen Instrumental-Musik. Sie kennen 
doch Ariadne und Medea von Benda? 

Wolfgang: Wohl kenne ich Bcyde und habe 
sie genossen, wie man verbotene Früclite geniesst, 
die man trotz ihrem Verderblichen doch süss 
findet. So geniesst die Welt hundert schöne 
Dinge, die angenehm sclimeckcn und doch im 
Ganzen den Geschmack verderben. So weine icli 
in der empfindsamen Vei'söhnungs - Scene in Men~ 
schenhasa und Reue iu Gesellschaft mit ganzen 
Parterre -Bänken und lache mich doch kritisch 
aus, dass ich über etwas Unästhetisches weinen 
kann. 

Friedrich : Es muss am Ende doch etwas 
Schönes, Rührendes daran seyn, das Sie zu 
Thräuen bewegt; und so ist’s wohl mit alle dem, 
worüber die Kritik sich aufliält, und w'as nur 
nicht so Kritischen doch gefallt. 

Wolfgang: Ich will es nicht läugnen; Sie 
sprechen aber damit den Ursprung aller Kunst- 
verderbniss, die Gelegenheit zu Dockungen von 
Seiten gewissen- und geschmackloser, verdorbe- 
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ner Künstler, Sie sprechen das Wesen aller V er- 
fiihrung zur Sünde aus. Doch zum Melodram 
zurück I Sie erinnern sich doch, was alles gegen 
diese zwitterhafte, geschraubte, zerrissene, krampf- 
haft zu ElTccten sich steigernde Musikgattung ge- 
sagt worden? Das Unnatürliche, der Gegensatz 
von Declamation und Musik, ist's gerade, Was 
das, Melodram anziehend macht. Diese ist das 
wunderbare Echo , was den leidenschaftlichen 
AVortrufeu melodisch -harmonisch antwortet. Im 
Grund ist es doch nur ein reicli begleitetes Ro- 
citativ zur lyrisch - dramatischen Scene ausge- 
streckt. Lassen Sie es singen , dann wird es 
künstlerisch-natürlich, aber der gute Sinn des 
Publikums wird es dann in engere Grenzen zu- 
rückweisen. 

' Friedrich; Sic sind mir noch eine ernst- 
hafte Antwort auf mciiieu Vorschlag wegen Ton- 
gemäldcu schuldig. 

Wolfgang: Ach ja, die Bauernhochzeit! 

Nun wohl ! Durch die Ueberschrifl wäre der 
Hörer so weit in’s Klare gesetzt, dass er wüsste, 
was der Marsch, der Choral, der Walzer besa- 
gen wollten. Käme aber ein Allegro molto mit 
Instrumental - Lärm, dazwischen kreischendem 
Piccolo, ächzenden Septimen- Accordcu etc., so 
dächte man sich ohne Zweifel einen ausgebro- 
chenen Raufliandel der betrunkenen Hochzeit- 
Cäsle, oder einen Streit mit der citKiuarlirleu 
Compagnie wegen versuchten Sabinerraub’s, und 
es wäi'e vielleicht nichts , als eiu ausgeartetes 
Plumpsackspiel der etwas tölpelhaften Junggesel- 
len und Jungfrauen. 

Feinere Nuancen der Musik waren wohl 
noch schwerer characteristisch klar zu geben oder I 
mit Bestimmtheit zu erklären, z. B. wo der Han- 
sel der Gretcl seine Liebe erklärt, oder sic küsst; 
wo die Gäste mit Wasser im Mundo die aufge- 
tragenen Blut -'und Leberwürste nebst Sauer- 
kiaut begrüssen, und dann tüchtig einhauen. 

Friedrich : Ich sollte eigentlich jetzt schwei- 
gen und die Sache mit gesetzteren Leuten zu be- 
sprechen trachten; weil ich aber weiss, dass Sie 
ausser närrisch auch vernünftig scyn können, so 
fordre ich Sie im Namen der Ernsthaftigkeit auf, 
mir auf meine Frage zu antworten: Soll der 
Tondichter keine Gedanken haben? 

Wolfgang: O ja! musikalische! 

Friedrich: Soll er nicht eiu Object der äus- 
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sern oder innern Anschauung denken, danait auch 
Ich an ein solches denke? 

Wolfgang: Lassen Sic uns auf das Psycho- 
logische zurückgehen. In jedem Menschen sucht 
die Erregung ein Vehikel, einen Stoff, in wel- 
chem sic sich verkörpert und objectiv wird. 
W^enn Sie sich beobachten, so werden Sie fin- 
den, dass, so wie Sie von einem Gefühl erfüllt 
sind, Sic es sie): gegeuüberzustellen, das Zusam- 
mengedräiigte und. Sie Drängende zu entfalten, 
mitzulheileu, das Wh'k liehe, Erlebte, sey es £i*eu- 
dig oder traurig, auf poetische Weise zu wie- 
derholen und nach Ihrer Art darzustollcn suchen. 
Sind Sie Tonkünstler, so- greifen Sie entweder 
zuerst, oder doch alsdann, wenn eine starke Er- 
regung sich auf prosaischem Wege von ihrem 
auisteigenden Gischt gereinigt hat und kunstiahig 
geworden ist, zu Ihrem InsU-umcnt und lassen sie 
in freyer Phantasie leben und sterben. Sind Sie 
Tondichter, so erzeugen Sie ein Musikstück, in 
welchem sich Ihr Gefühl verleiblicht und ver- 
geistigt. 

Friedrich: Wenn aber ein Verlauf von 

Gefühlen , oder eine Folge von Anschauungen 
mein Gemülh in Bewegung setzt — sey cs der 
Sonulag, der Frühling, ein religiöses oder volks- 
thümliclics Fest, ein liistorisches Begegniss etc.? 

Wolfgang : Dann suchen Sie sich einen 

Text, der diesen Gefühlen oder Anschauungen 
Worte gibt, ' die Sie mit passender Musik um- 
w'eben. Hier wird dann einiges Malen selbst 
sichtbarer und hörbarer Gegenstände, Wandlun- 
gen uud Bewegungen nicht so arg verpönt seyn. 
Selbst die bloss instrumentalen Einleitungen in 
solche Darstellungen mögen ihren pittoresken 
Thcil erhalten, da in der Seele der Eindruck 
auf die Sinne und auPs Gemülh so innig ver- 
bunden ist. Die Ouvertüre mag bestimmte 
menschliche Ailccte, so wie das Lächeln oder 
Zürnen der Elemente, willkührliche Handlungen, 
so wie Acte der Natur andculeu, je weuiger, de- 
sto besser. 

Wenn aber freye Instrumental- Musik sich 
vernehmen lässt, so soll ich an nichts Zweytes, 
von ihr Gemeintes, durch Zeichen Angedeutetes 
denken müssen; sie soll an mein Gemeingefühl 
im Allgemeinen sprechen, und es eben dadurch 
in seiner Totalität erregen, dass sie es nicht et- 
wa in den oder jenen bestimmten Affect oder 
gar in eine äusserliche Einzeluhoit hineinzichr. 
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sondern in sanftem Wogen zwischen leisen Ge- 
gensätzen hin und wiederschankelt. 

Friedl ich : Sollen denn die Instrumente nicht 
noch da seyn, um reine Trauer oder Andacht u. 
s. w. auszudrücken? 

Wolfgang: Doch wohl! Solche Characler- 

slücke erklären sich aber durch Gelegenheit und 
Zw^k, und wirken diesen gemäss. Und doch 
würden w'ir besser thun, Trauer und Andacht 
durch Menschenstimraen erwecken zu lassen. Der 
feyerlichste Todlenmarsch steht hinter dem Grab- 
gesange zurück und ein Largo ist kein Choral. 

Friedrich: Warum wollen Sie nur aber so 

eigensinnig der Instrumental- Musik alles Kpische 
und Dramatische nehmen? 

Wolfgnng: Um ihr den Vorzug des Unmit- 
telbaren, des nicht Hinzeigenden, Ferndeutenden, 
sondern des uns auf uns selbst Zurückliihrenden, 
des Lyrischen zu bewahren. Sie lässt je ein Ge- 
fühl in Tönen erklingen , und um diesen Einen 
Mittelpunct schwebt sie gleichsam in einer Spiral- 
linie herum. 

Es ist nämlich eine wesentliche Eigenschaft 
der Sprache der Töne, wie sie bey keiner andern 
Menschensprach - und Aeusseruiigswcise gefunden 
wird, dass sie ein und dasselbe Gefühl zugleich 
auf’s tiefinnigste, unmittelbar aus dem Sitze der 
Seele stammend, und auTs tändelndste, oberflächlich 
spielend, und so auch in dem gedrängtesten kürzesten 
Ausdruck und in langen Perioden, in unzählichen 
Combiuationen und Wiederholungen der Gedanken 
sprechen lassen kann und darf. Was die Wort- 
«prachc oder die Sprache der übrigen Künste in 
der Art versuchen, das macht gerade die entge- 
gengesetzte Wirkung von der bezweckten. Wo 
sie an das Herz luit Gefühl sprechen, da muss es 
ein- für allemal und kurz gesclielien, damit sie 
sich nicht um ihr Gefühl sprechen. Auf sie, 
nicht aber anf die Sprache der Musik, geht also 
des Dichters \Vort; 

„Spricht die Seele, so spricht ach! schon die 
Seele nicht mehr!“ 

Friedrich; Worin soll denn der Grund und 
die Befugniss der Musik zu solcher Gefühl -Red- 
seligkeit liegen? 

Wolfgang: Ich denke, darin, dass sie nicht 
über das Gefühl, sondern mitten aus demselben 
herausspricht, und es eben so unmittelbar in uns 
erregt} dass sie die Dauer desselben mit Wohl- 
lauten begleitet, die auch schon in ihren einfach- 


sten Bestandtheilen ans in ein süsses Leben ver- 
setzen ; dass sie duivh ein Mittel spricht, das uns 
nicht zu nahe, brennend berührt, um uns zu er- 
schrecken, zu verletzen, nicht zu fern und kalt, um 
der Reflexion Zutritt zu gestatten} dass sie gerade 
soviel organische Einheit hat, um unser Gemüth 
wohltliälig zu fixiren, und gerade soviel Wechsel, 
dass wir immer neu zu demselben Gefühl erregt 
werden} dass sie in rechter Mitte zwisdien Be- 
stimmtheit und Unbestimmtheit, zwischen Starr- 
heit und Flüssigkeit schwebt. Das Reich der Töne 
ist zu vergleichen dem Wasser, das durch die 
unmittelbaren Schläge unseres Herzens in Wellen- 
kreise erbebt} es ist die Fortsetzung der Bewegun- 
gen unserer Brust in einem unendlichen Elemente. 

Friedrich; Feme sey es von mir, Ihren 
sublimen Vergleichungen etwas anhaben zu wol- 
len} auch will ich zugeben, dass ein und dasselbe 
Instrumental -Musik -Stück sich in der Regel nur 
um Ein Gefühl und dessen Modulationen — mit 
Ihnen zu reden: in einer Schnecken -Linie — be- 
wege, wobey es dann freyUch fiir mich und Mei- 
nesgleichen nicht viel zu denken gäbe. Aber 
warum ein zusammengesetztes Musikwerk, z. B. 
eine Symphonie, nicht eine Folge von Situationen 
und Empfindungen ausdrücken soll, die ich mir 
mittelst meiner Einbildungskraft deuten mag, das 
sehe ich doch nicht ein. Zum Glück habe ich 
eine Autorität für diese denkende Behandlung der 
Musik, die Sie gelten lassen werden, und ich darf 
sie mir aus meinem Bücherschränke ziehen, fioch- 
lilz bcsclilicsst diesen seinen zweylen Band des 
anziehend -belehrenden Buchs: „Für Freunde der 
Tonkunst,“ mit einer Commentatiuncula in ttsuni 
Delphin! f in welcher er den hinlerpominei'schcn 
Gcrichlsschrciher Bernhard sagen lässt, Grctry 
habe in seinen „Versuchen über die .Musik,“ da, 
wo er vom bestimmten Ausdruck guter Instrumen- 
tal-Musik spriclit, behauptet, man könne, was 
man durch sie, wenigstens durch die beste, für 
die Empfindung bekomme, selbst auf Begrifle zn- 
rückfiihren und sonach in deulliclicn ^^'ol ten aus- 
sprechen. Nun gehörten z. B. Ilnydn’s Syinpho- 
nieen zu dieser besten Instrumental -Musik } und 
so würde cs auch ihm nicht schwer fallen, ihnen 
Worte unterzulcgcn. Sein Vorarbeiter, Carl Spa- 
zier, habe die Anmerkung beygesetzt: „Das soll 

Herr Grctry M'olil bleiben lassen!“ Apel habe 
aber des Letztem Partie genommen, und gesagt, 
das heisse, seinen Autor nicht verstehen, oder 
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vielmehr, ihn nicht verstehen wollen; denn die- 
sem sey ja gar -nicht eingefallen, Haydn Note für 
Note Worte unterzulegen, so dass seine Sym- 
phonieen mit diesen abgesungen werden könnten, 
sondern, er habe sich anheischig gemacht, wie 
oben gesagt, was die Satze durch Ausdruck für 
Eindruck machten, auf die Empfindung nehmlich, 
auf Begriffe zurückzufuhren, und, damit cs aus 
dem Allgemeinen in’s Besondere herüberkäme, auch 
dem ganzen Entwicklungsgänge des Künstlers im 
Einzelnen näher sich anschlösse, dem im UegrifTe 
Aufgefassten Deutungen und Beziehungen auf das 
Leben selbst und seine inneren und äusseren Erfah- 
rungen zu geben. Das aber brauche man keines- 
weges bleiben zu lassen; namentlich wolle er — 
Apel — es nicht, vielmehr gleich auf der Stelle 
sich mit einer Symphonie versuchen, nicht sowohl 
Hrn. Spazier etwas am Zeuge zu flicken, als viel- 
mehr des verstummten Grelry’s Ehre und Sache 
zu reiten; indem, was wirklich, doch w'ohl auch 
müsse möglich seyn. 

Hierauf habe nun Hr. Apel das Gedicht in 
No. 29. und 3 o. der musikalischen Zeitung von 
1806. aus, nach und zu einer Symphonie, zwar 
nicht einer Hnydn’schen, als die ihm weniger ge- 
läufig, aber zu einer Mozart'scbpii, zu der aus Es 
riur, geschrieben, und in diesem Gedicht habe er ge- 
leistet, was er verspi-cchcn, Giclry gewollt, Spa- 
zier verspottet. 

Der hinterpommersche Gerichtsschreiber Bern- 
hard bekennt sodann, dass ihn diese Idee lebendig 
angesprochen, dass ihm dieses Gedicht sehr merk- 
würdig gewesen, mehr noch eben der Idee, als 
der .Ausführung nach, und jene vornehmlich ihrer 
Fruchtbarkeit halben. Er gehöre nun einmal un- 
ter die Menschen, die, wenn sie empnuden sollen, 
wissen müssen, was? ja, (einem alten Gerichts- 
schreiber, im realsten Kealen ergrauet, werde 
man das schon zu Gute halten) auch, um was? 
für was? zu was? so dass er den allgemeinen 
Empfindungen einen bestimmten Gegenstand un- 
terlegen müsse, oder es werde nichts Rechts mit 
seinem Empfinden, wie er sich auch zu schmel- 
zen bemiilie. 

Er erzählt hierauf, wie er hinter die Beelho- 
ven’scho Claviersonalc aus Asdur, Opus 26. ge- 
kommen, die mit einem variirten Thema anhebt. 
,,Ich begann — sagt er, wie Sie hier selbst nach- 
lesen können — ich fuhr fort, ich endigte — 
Himmel, mit welchem Genuss! Ich fing von vom 


wieder an. Ich beschloss die Variationen ; o Leser, 
da sland’s vor mir; Alles, Alles stand vor mir, 
vollständig, deutlich, unverkennbar! Ich selbst 
nehmlich stand vor mir, in den entscheidendsten 
Momenten meines Lebens, abgeschildert wie aus 
dem Spiegel, in diesem Thema mit Variationen; 
sechs Hauptmoraente, das Thema mit fünf Varia- 
tionen, die letzte mit einer kurzen, in’s Freyo 
führenden Coda, an welcher ich jetzt im Leben 
stehe, und die, wie diese musikalische, eben so 
gewiss nur noch kurz seyn, als mich in’s Freye 
fuhren w’ird,“ 

„Nun versteht sich’s von selbst, dass Herr 
Ludwig van Beethoven in Wien, als er diese Va- 
riationen geschrieben, nicht an mich Hinterpom- 
merinken und mein Bisschen Leben gedacht hat; 
aber das ist ja eben der lebendige Springpuiict 
der ganzen Sache, dass Jeder, der nur bey’m Vor- 
trag ausdrucksvoller Instrumental -Musik an irgend 
etwas denken will, gerade an das denken kann, 
was ihm zunächst am Herzen liegt , inwiefern es 
nehmlich für die Empfindung denselben Ausschlag 
gibt, wie die Musik. — Ich dachte also an mich, 
wie ich war und wai d und bin, und je mehr ich 
dachte, je öfter ich die Variationen spiclie, desto 
heller ging mir das Licht auf, desto mehre, de- 
sto nähere Beziehungen fand ich, desto enger tra- 
ten diese zusammen und vollendeten mein leib- 
haftiges Conterfey.“ 

So liefert denn der Gerichtsschreiber eine 
Commentatiunculani des Thema mit Variationen 
— d. h. eine kurze Andeutung des Characleristi- 
schen der Tonstiieke und ihres Verlaufs, und dann 
einen sonder- und wunderbar damit accordirenden 
Verlauf seines Lehens nach dessen Haupt -Momen- 
ten und Entwickelungen. Nun, was sagen Sie dazu? 

(Der Beschluss folgt.) 


Nachrichte K, 


Berlin. Seit unserm letzten Berichte hat Dem. 
Schechncr, welche die Gunst des Publikums in 
stets steigerndem Grade gewonnen hat, Fidelio und 
Julia in der f-^estalin , jede Rolle zweymal, mit 
enthusiastischem Beyfalle gegeben. Am ausgezeich- 
netsten war ihr ausdrucksvolles, begeistertes Spiel 
nnd ihr scclenvoller Gesang in den Kerker -Scenen 
Fidclio’s im zweyten Akte. Das Grabe- Dnctt mit 
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Rocco, das TeraeU, Tonsüglich aber das grosse 
Quartett und das darauf folgende, die böcliste 
IVeude atlimende Duett mit Florestau waren naclist 
der* grossen Arie ini ersten Akte die Culmina“ 
tlons -Punkto der herrlichen Leistungen dieser sel- 
tenen Künstlerin. Nach der zweyteii Vorstellung 
der Vestalin, bey welcher Dem. Scbechner mit 
Beyfall überhäuft wurde, brachte man der gefoy- 
erten Sängerin eine treffliche Nacht -Musik. Dass 
d ese junge Künstlerin Bescheidenheit und natürli- 
che Anspruchslosigkeit mit Fleiss und dem glü- 
hendsten Eifer für die Kunst verbindet, sichert ihr 
die Fortschritte zum Gipfel des Ruhms, da auch 
ihre physischen Kräfte bedeutend scheinen, wie- 
wohl diese durch sehr starkes Singen und hohe 
Leidenschaftlichkeit sehr angegriffen werden dürften. 
Mehr üekonomie im Kraft- Aufwande wäre daher 
dieser von der Natur so ungemein begünstigten 
Sängerin sehr zu empfelücn. Dem. lleinefetter aus 
Cassel ist gleichfalls ein schönes Talent, das unsere 
Bühne walirscheinlich gewinnen dürfte. Die Rolle 
der Euryantlie gab diese junge Sängerin mit vie- 
lem Feuer uud lebhafter Empfindung zvyey Mal. 
Mad. Marianna Sessi hat unter Mitwirkung der 
Domen Schulze, Milder, Schechucr und Heinefelter 
ein ziemlich besuchtes, glänzendes Concort gegeben, 
worin sie selbst noch immer den Ruhm einer vor- 
züglichen Methode behauptete und bedeutende Höhe 
der etwas schwachen Stimme zeigte. Der Ge- 
schmack ihres Vorti'ags vei'leugnet nicht die ältere 
einfache Schule, wo es mehr auf portamento, reine 
Intonation, runde Coloraturen uud vollen Triller, 
als auf Instrumental- Passagen ankam, die iur die 
Mcnscheustimmo unpassend sind, so bewunderns- 
werth auch deren Ausführung gelingen mag. Ein 
neues Quintett von G. A. Schneider fand nicht all- 
gemeinen Beyfall. Contrapunktische tüchtige (doch 
liier nicht her gehörende) Arbeit W’cchscltc darin 
mit etwas trivialen Gemeinplätzen. Das Ganze 
war zu lang, die Oberstimme zu hoch liegend und 
der Mangel kräftiger Stimmen bey fünf Sopranen 
zu fühlbar. Die Ausführung war ziemlich gut, 
nur sang Mad. Schulze viel zu stark. — Dem. 
Sontag wird nicht hier bleiben, soudeim nach Paris 
abgehen. Den ihr nngebutenen und garantirten ho- 
hen Gehalt von i 3 ,ooo Thlr. soll sie dennoch 
ausgeschlagen haben. Man hofft, Urn. Wild und 
Dem. Sigl als Gäste hier zu sehen. Die'drey 
Sänger Herz , Huber und Wodtcke haben eine 
musikalische Morgen -Unterhaltung veranstaltet uud 


eine zweyte angekündigt. Lange sind wir im Som- 
mer nicht so mit Musik überhäuft worden , al» 
diess Jahr. Herr Spontiiii hat den Abdruck von 
10,000 Exemplaren der Reils tab’schen Kritik über 
eignes von Hohenstaufen veranlasst und bekannt 
machen lassen, dass solche überall gratis zu finden 
sey. Diese Maassregel scheint ihren Zweck zu 
verfclden, da sie die wenig bekannte Recension nur 
erst recht verbreitet. Angemessener wäre es ge- 
wesen, zu schweigen. Das wahre Kunst-Urlheii 
stellt sich durch das Werk und dessen künftige 
Aufualime von selbst fest. Eine Gegen - Kritik 
wird von Hrn. Dorn geliefert. 

Dem. Heinefelter hat zum Schluss ihrer Gast- 
rollen noch den Sextus in Mozarl’s Titus recht gut 
und mit Beyfall gesungen. 

Dem. Scbechner giebt ausser den zwölf fest- 
gestellten noch sechs GasU'ollcn. Ihre nächste Dar- 
stellung wild Ninelte in Rossiui's Gossa ladva 
seyn. Zum Benefiz wählt sic Kreutzcr’s Cordelia. 
Auch Jphigenia in Tauris von Gluck wird die 
empGndungsvolle Sängerin geben. 

Mad. Catalani fing nach und nach an , weni- 
ger bemerkt zu werden, indem besonders der En- 
thusiasmus für Dem. Schechner alles andre iu den 
Hintergrund stellte. Hiezu kam die einförmige 
Wahl ilirer Bravour-Gesangstückc und das Uuzu- 
samraeuhäugendc ihrer theatralischen Darstellungen. 
Die drille war aus Scenen des Fanatico per la 
musica und vielerley andern Arien, Duetten etc. 
zusammengewürfelt. Diese Vorstellung war, der 
löbliclien Mitwirkung des Komikers Benincasa un- 
geachtet, am wenigsten besucht, und wurde am käl- 
testen aufgenommeu, obgleich Mad. Catalani in 
der Rolle der Aristea ihr Talent zum komischen 
Spiel und die bekannte Viluosität des Gesanges 
zeigte. Die vierte scenischc Vorstellung ist eiuge- 
tretener Differenzen halber nicht zu Staude gekom- 
men. Die grosse Sängerin hat ihre hiesigen Kuusl- 
leislungen mit einem Concerte zu ihrem Vorlheil 
im k. Opernhausc am laten July geschlossen, wel- 
ches bey gewölmlichen hohen üiiernpreisen sehr be- 
sucht war. Sic sang darin lauter bekannte üpern- 
arien und fand zwar nicht iu dem Grade, wie zu 
Anfang ihrer Productionen, doch immer noch leb- 
haften Beyfall, und nahm mit dem da Capo begehr- 
ten „God save ihe king,“ dem Triumph ilires er- 
habenen Gesanges, von Berlin Abscliicd, wo sie 
seit dem Februar verweilte. Neben ihr erhielt Hr. 
K. M. Ries den lebhaftesten Beyfall nach dem rci- 
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nea und fertigen Spiele des L. Spolir’scfara Violin- 
Coucerts in Form einer Gesang - Soeue. 


Manch erley* 

Nicht das Bessermachen - Können fordre man 
vom Tadler, aber wohl das, dass er, die Hand 
auCs Herz, sagen könne: Ich trage ein besseres 

Bild von der Saclie in mir, als das hier aufge- 
stellte, ein des Standes unserer Kunst würdigeres, 
lebendig, plastisch genug für mich selbst, wenn ich 
auch nicht die Gabe besitze, es äusserlich, zur Ver- 
gleichung geeignet, darzustellen. 

Wessen Erfahrungs- und Gefühls -Kreis, wes- 
sen Anschauen und Wissen kein Verhältniss zum 
Object hat, der Kunstkraft, die cs geschaifen, nicht 
ebenbürtig ist, dessen Tadel nimmt sich ärmlich 
und anmaasslich, dumm und maliliös zugleich aus. 

Er nenne, wie ein Kind, beschränkt und be- 
scheiden, den erhaltenen Eindruck, und fälle nicht, 
wie ein Kritikus, herabsehend und anmaasslich, ein 

UrÜieil über das „An sich“ des Werks. 

★ ★ ★ 

Je mehr ein Werk stoffartig reizt, Sinn und 
Einbildungskraft volltönig und vollgestaltig sättigt, 
desto weniger verlangen wir den Wiedergenuss 
desselben, desto mehr gelüstet uns nach neuem 
Stoffe. Je mehr das Wesen und Leben auch in die 
Form, in die ganze Folge der Entwicklungen ge- 
legt ist, je mehr die Idealität bis an die Oberfläche 
dringt, und den Theil wie das Ganze belebt, desto 
früher sehnen wir uns nach seiner Wiederholung. 
Der Weg durch Sinn und Imagination ist schnell 
und die Durchfahrt offen, der Weg durch Geist 
und Gemüth langsam, und das uns Berührende 
nimmt uns ganz mit. 

Unter den Dichtem sind Walter Scott und 
Fouquü nicht schnell wiederholbar, weil sie ihre 
Wirkungen stark auf Anschauung und Imagination 
legen, und diese auf lange sättigen. Könnten Geist 
und Gemüth bey Lesung Jean Paul’s ruhiger im 
Zuge bleiben, er würde öfter genossen. Schillcr 
und noch mehr Göthe werden nicht am meisten, aber 
am öftesten gelesen; hier ist das Ganze eine stetige 
Entwic'^ung, für alle thatige und aufuehmende 
Kräfte gleich anziehend, und jedes Glied, ja jede 
Zeile eine ideale Evolution. Wie bey’m Umgänge 
mit einer Geliebten, möchte man nach dem Ende 
sogleich wieder vorne anfangen. 


Tondichter sollen hier geflissentlich nicht ge^ 
nannt werden, da jeder Musikfreund mit sich Eins 
ist, von welchen Meistern er im Genre der Privat- 
oder Concert- Musik, der Symphonicen, Oratorien, 
Opern auf lange gesättigt wird, von weldien er 
sich gern Wiederholung gefallen lässt. 


Kurze Anzeige. 


Sechs deutsche Lieder mit Begleitung des Piano- 
forte, in Musik gesetzt von Louise Reichardt, 
8te Liedersammlung. Hamburg, bey Cranz. 
(Pr. 10 Gr.) 

Die kürzlich verstorl)cne , wahrhaft hochach- 
tungswerüie Louise R., die Hamburg nicht nur als 
Lehrerin des Gesanges, sondern auch als Führerin 
ihrer Schülerinnen und derer, die sich sonst ihr an- 
schlicssen wollten, zum Edlem und Vollendetem in 
der Musik überhaupt, gewiss vermissen wird — hin- 
terlässt in diesen sechs Liedern ihren Freunden ein 
schönes Angedenken, und Allen, die einen einfachen, 
aber ausdrucksvollen Gesang lieben, ein schätzbares, 
angenehmes Geschenk. Die Gedichte sind sehr gut 
gewälilt: von poetischem Werth, wahre, mithin auch 
für musikalische Composilioii vorzüglich geeignete 
Lieder, nicht schon mehrmals in Musik gesetzt, und 
dem Inhalte nach niannichfnltig. Die in jedem Ge- 
dichte herrschende Stimmung, und auch der in jedem 
angegebene Sprachton, ist treffend in die Musik ge- 
legt; nur bey No. 2 . möchte man etwas tiefer in 
die Saiten gegriffen wünschen. Die melodischen Er- 
findungen sind nicht, wie sonst fast bey allen Frauen- 
zimmer-Compositionen, die uns bekannt worden sind, 
blosse Nachklängo zur Zeit vorzüglich beliebter Mei- 
ster, sondern sie sind aus der eigenen Brust her- 
vorgequollen und haben darum auch, nur die eine 
mehr, die andere weniger, ihr Eigenes. Declamation 
und Accentuation sind nicht nur richtig, sondern 
auch mit Sinn und Flciss beslimmL Gegen die Har- 
monie und ihre Correetheit lässt sich zwar manches 
Kleine, mehr für das Auge, als für das Ohr z. B. 
S. 5, Syst. 3, Takt 5, zweyte Hälfte — aber nichts 
Wesentliches eitjwenden. Die Begleitung, wie ein- 
fach sie ist, ist dämm nicht ohne Interesse. Die An- 
sprüche an Umfang der Gesangtönc sind die mlssig- 
sten: sic erstrecken sich nur auf die besten Mittellöne 
des Soprans oder Tenors, mithin auf die Töne, die 
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eine jede, fiii- Musik gebilJele Stimme besitrU Nur das 
erste Lied ist davon ausgenommen, da cs für eine, 
musikalisch schon mehr ausgcbildcte Sopranstimme 
bestimmt isL — So schreibt man gute, wenn auch 
nicht glänzende, und um selbst zu glänzen vorge- 
ti-agene Lieder. 

Wir geben ein Verzeichniss der Stücke im Ein- 
zelnen: 1. Das Mädclien am Ufer: sehr anmuthig 
und lieblich in seiner milden Schwärmerey und Sehn- 
sucht. Wer an der vorhin angeführten Stelle An- 
sloss nimmt, kann sie sich leicht und auf verschie- 
dene Weise verbessern. Am bequemsten wohl so; 



2 . Heimweh: ganz cinfaclie, gelassen ergebene 
Klage; doch sagt hier, wie wir schou erwähnt, das 
Gedicht mehr, als die Musik. 

5. Ohne Ueberschrifl ; könnte „Lebensmulh“ 
heissen. Lebhaft und friscli; nicht ohne Energie. 
Da der Inhalt und die Situation eine männliche ist, 
so hat die bedachtsame Componistin, wie im Aus- 
drucke, so in Stimmfulge und Stimmlage, bey Er- 
findung und Führung der Melodie, an eine männ- 
liche Stimme zunächst gedacht; und da der Wan- 
derer ein Sänger ist, die Begleitung lautenireud oder 
guitarrisirend gewählt. Der Schwung der Melodie 
im Bogen zu den zwey letzten Zeilen jeder Strophe 
ist eben so artig, als bezeichnend. 4. StoUberg’s 
schönes Lied an das Meer: (dem man nur einen 
befriedigendem Schluss wünschen möchte :) in gröss- 
ter Einfalt, sanft, aber walirhaft feyerlich. Vielleicht 
glaubt fast Jeder, der es hört, auch so schreiben zu 
können : er versuche es nur. Dasselbe ist von den 
beyden schönen, religiösen Liedern, No. 5 , An den 
Erlöser, und No. 6, Stille der Andacht, zu sagen: 
der Ausdruck aber ist noch inniger. Mit jenem, 
als einem der kürzesten , wollen wir unsere Anzeige 
beschliessen, damit mau selbst urtheilen könne, ob wir 
vielleicht von persönlichem Antheil an der Eutschla- 
feuen, den wir gar nicht verhehlen, uns zu allzu- 
vielem Lobe verleiten, lassen. Der Raum verstattet 
uns nur die erste Strophe des Gedichts herzusetzeu : 
wir versichern aber, dass die Musik zu deu vier 
anderen vollkommen eben so passt. No. 6. ist durch- 


gehends vierstimmig gesetzt, und wo es so gestm- 
gen wml, und die Begleitung der Sänger wegen 
niclit nöthig ist, thut man wohl, sie ganz wegzu- 
lasseu. Der Ausdruck ist kindlicheinfaltige, kind- 
lichft'omq^e und kindlichzufriedene Andacht. 

An den Erlöser. 

Innig. Eine Stimme. 
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Lo - bet und preijct ihn hoch, al - leihrVVcrkc des Hermi 



Leipzigs hey Breitlopf und Ilärtel. Rcdigirl unter Vercuitwortlichheit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

• * j 


Den 8**" August. NS. 32. 


Soll man bey der Inatrumetital - Musik Etivas 
denken ? 

(Beichluft.) 

Wolfgang; Ich antworte Ihnen mit einer Ro- 
cension von diesem Buclic, die Sie wahrscheinlich 
überschlagen oder vergessen haben, und bitte mir 
desshalb den Jahrgang i8'j 5. der musikalischen Zei- 
tung aus. Hier ist sie in No. 36 . Ich gebe 
Ihnen zu bedenken, dass Rochlitz, der fmber be- 
kanntlich Redacteur di<^^er Zeitung gewesen, und 
noch iiirwähreiid thätigen Antheil an diesem In- 
stitute nimmt, dieser Recension seines Buchs nicht 
widersprochen hat, was doch in gegenwärtigem Falle, 
wo von nichts Geringerem die Rede ist, als wie 
der denkende, fühlende Kunstfreund Insti'umental- 
Musik aufnebmen und genicssen soll, gewiss ge- 
schehen wäre, ja geschehen musste, wenn er nicht 
der Ansicht des Recensenteu war. 

L<escn Sie hier selbst, was er über die Com- 
mentatiimvida sagt : 

„Ein Scherz, der aber Ernst im Hintergründe 
hat. — Eis wurde mancherley -zum Theil Wun- 
derliches geschrieben über Versuche, eine Instru- 
niental-Musik auf Begriffe zurückzuiühren und so- 
nach in deutlichen Worten auszusprecheu. Roch- 
litz will das gänzlich Unstatthaffe dieser Idee — 
nämlich nicht im Sinne Gretry’s, soudem der An- 
deren — darthuii,“ 

Friedrich: Da haben wir’s! Also Gretry hat 
doch Recht; man kann sie auf Begriffe zurück- 
fuhren? 

Woifgang: Er hat darin Recht, dass man es 
kann, wenn man will. Aber es fragt sich, ob 
man soll. Doch lesen Sie nur weiter: ,, — ohne 
sich in directen Kampf oder weitläuGges Theore- 
tisiren einzulassrn, und stellt daher einen Mann 
auf, der sie — diese Idee — h-eudig mit bey- 
39. Jahrgang. 


. .'11 . 

den Armen umfasst, mit Scharfsinn und' Hart- 
näckigkeit durchführt, und an dem, was er., vom 
falschen Princip ansgehend, ganz folgerecht her- 
ausbringt, jenes Unstatthaffe, ohne es zu ahnen, 
vor Augen legt. Denn der ehrliche Kauz exegi- 
sirt aus einer Folge Beethoven’scher Variationen 
— und zwar so, dass> er glaubt, Jedoimann müsse 
es mit Händen greifen können — nicht weniger 
Jieraus, als sein gesainmtes inneres und äusseres 
Ueben, Schritt vor Schritt, von -der Geburt bis 
zur Stunde, wo er den wunderlichen Commentar 
abfnsst. Es versteht sich, dass damit gesagt ist: 
Ein Jeder, der so sucht, findet was er 'Will, und 
Jeder ’was Andres. So ist es auch und kann nicht 
anders seyn. Aber der Mann führt seine üble Sa- 
che so gut, und ist auch übrigens eine so guh- 
müthige, treuherzige, gar nicht einfältige, und in 
ihrer Art liebenswürdige Person , dass fast zu 
besorgen ist, er werde manche Leser für das be^* 
stechen, was zu bekämpfen -er da ist.“ > . 

Was sagen Sie dazu? 

Friedrich: Eis ist nicht mathematisch oder 

auch nur juridisch gewiss, dass Rochlitz bey sich 
„Ja“ iiiezu sagt, und dass der Commentar ironisch 
zu nehmen. 7 ■ 

Woifgang: Halsstarriger! auch nicht mora- 
lisch - psychologisch ? 

Die Inquisitions - Klugheit sagt, man dürfe 
einen Verdächtigen nur viel und lange reden las- 
sen, .er werde sich selbst hineinreden. So bietet 
mir, was Sie und der hinterpommersche Gerichts- 
schreiber über das Denken beym Genosse der In- 
strumental-Musik gesprochen, die besten Waffen 
gegen Beyde- dar. Ich leg’ Ihnen demnach einige 
peinliche Fi agen vor : 

Hat des Hinterpommers denkendes Aufnehmen 
der Beethoven'schen Variationen, derselben Paral- 
lelisiren mit seinem eigenen Lebenslauf, gesetzt, so 
etwas könnte uns zur Nachahmung dienen, denn 
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überhaupt eine Wirklichkeit, oder ist e* blosa eine , 
puelische Ficiion? 

Hält» so ein Kauz wirklich gelebt uiul eine 
sokltt prästabilirle Harmonie zwischen einem ge- 
nialen Musikstück und • seinem Lebenslauf aufgefun- 
den, so wäre cs ein zufälliges Zusammen treileu 
und Fiuden von der sonderbarsten Art, was sich 
v^ohl nie so wiederholen möchte. Aber es ist ja 
augenscheinlich eine Schöpfung des gcmüthliche'n | 
Dichters, gemacht hinter dem Musikwerk, ein 
demselben mit Absicht angepasstes Leben , - mit 
scharfsinniger Berechnung alles Characteristisclie 
benutzend. ' . 

-i 'Wollien nun Sic an irgend eine Musik der . 
Art etwas von Ihrem Leben knüpfen, so wüssten 
Sie ja 'nicht, was? da Sie die Evolutionen der 
Musik nicht vorausalmen, und über dem Versuclic 
mit dem oder jenem Lebeushagmeute kifmeu Sie 
im Uerumtappen um die Musik oder um Ihr 
-Bisscheu. Leben. i 

> Friedrich : Der Gerichtsschreiber fand den 

Parällelismus durch einen glücklichen Griff; aber , 
er. sagt doch: „Juöfter ich die Variationen spielte, , 
'desto heiler ging mir das Licht auf, desto ttiehre, . 
desto näiiere Beziehungen fand kh.*‘ 

Wolfgong: Wir hören so manche herrliche 
inati'umenlal - Musiken nur etwa Einmal in Jahr 
und Tag; ehe wir uns rcclit besinnen, ist ein 
'Stück vorüber. Gesetzt, Ihnen dämmerten Gestal- 
tungen, die diesem Fliessendeu^ Wogenden' ent- 
sprechen möchten , horanf, wollten Sie sich Vor- 
behalten, über Jahr und Tag beym zweytmaiigen 
Hören diesen Parallelistuus , den so problematisch- 
eventuellen, wieder aufzunchmeu, weiter zu ent- ' 
fallen , 'auszubilden? Sie sind bis dahin ein aude- 
rer Mensch, mit anderen Gefühlen, Lebens - luleres- 
seu,-mit einer ganz anderen Gegenwart. Ich müsste 
Sie bedauern, wenn dann im Vordergrund Ihrer 
Seele nichts Ncuei'es, Besseres, Passenderes läge, 
an was die Musik jetzt klänge. Ja ich behaupte, 
dass dieselbe characlerislische Sonate, die Sie mit 
Genussi ;zu Erhebung ihrer Gefühle beute spielen, 
morgen schon einen anderen Gemüliis- Boden in 
Ihnen ' antrifil , dass Sic schon morgen etwas An- 
deres dabey empfinden werden , ja empfinden sol- 
len. Begreifen Sie doch, dass das refleclirende Su- 
chen, der aufgewendele W'ilz und Scharfsinn der 
Vergleichung der Tod alles Gefühls, alles wahrhaft 
musikalischen Geuiessens, sind. Ich behaupte so- 
gar, dass,, wenn auch ein Tondichter so pedantisch 


hätte seyn können, an ein Bestimmtes von Ge- 
staltungen, Schicksalen, Situationen, Natur -Er- 
scheinungen, als Leit- Ideen, Hülfs - Anschauungen, 
zu denken. Sie, der geistreichere Hörer, darnach 
gar nicht rälhseln, ja es ganz ignoriren sollen, ob 
er solch einen Beywageu oder Proviantschiff, und 
was er darin mit sich führt. 

Friedrich: Der Tondichter wird entweder 

sein eigenes Erlebtes in Musik setzen, dichten, wie 
es ihm um’s Herz ist, oder er phantasirt sich als 
wirklicher Dichter in eine Lage hinein, und um- 
webt seine Fiction mit Tönen. W'arum sollt’ ich 
mich nicht fragen, was hat des Künstlers Gemülh 
leidenschaflUch berührt? in welchen bewegten Zu- 
stand hat er sich phantastisch versetzt? 

.Wolfgang: Warum denn Reflexion zwischen 
der Musik und ihrem Mitempfinden? Sie fragen 
ja auch nicht, was dem Dichter vor seinem Dich- 
ten denn wohl begegnet seyn möge. Das Gedicht 
erklärt und verantwortet sich .selb&t. Es möchte 
oft, in der Nähe betrachtet, etNvas sehr Unschein- 
bares seyn, was durch seinen Zauber in so feuri- 
gen Farben brennt. W^as geht uns, als sinnige 
Beti'achter der Gobelin -Tableaux, der Garnhan- 
j del, der Farbkessel und Webstuhl au? 

I Friedrich: Sie missverstclicu mich. Ich will 
I nicht des Compositeurs Persönlichkeit zu nahe Ire- 
I teu, obwohl, das oft sehr Iclu'reich und aufschluss- 
I gebend wäre in aller Kunst; ich will nur im .Ml- 
gemeiuen ftagen und mii- sagen, weiche Empfin- 
dungen in der Tondichtung walten, welcher Wech- 
sel der Gefühle; und, weil nun alles sich gern an 
GestalU'U heftet, so wird im Ausspreefaeu frfcylich 
hie und da eine objective Deutung mit einfliesseu. 

Wolfgang : Da haben wii-’s schon wiedei- 1 

Warum denn fragen, mir* sagen, deuten? Die 
Wirkung der Musik ist so wunderbar und ihre 
Bedeutung so unendlich vielfach, dass, was beym 
Künstler Trauer war, beym Hörer hohe Rührung 
werden kann, oder umgekehrt. So wie es Natio- 
nen gibt, die auch das Heitere aus Moll singen, 
z. B. Franzosen und Russen, so kann ja woitl 
auch beym Tondichter der Schmerz aus hellen, 
raschen Tönen singen, die süsseste Wonne in ei- 
nem Minor gleichsam aus Freudenthränen lächeln. 
Die Wirkung auf mich hat immer drey Facto- 
ren: des Meisters Stimmung, seine Töne und die 
Stimmung, in welcher sie mich treffen. Darum 
hört auch jeder Mensch eine andere Musik, und 
jedesmal dieselbe Musik anders, selbst wenn sie au 
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einen Texl gebunden ist. Hier fiihrt jede Deu- 
tung vom Naturwege des freyen Genicssens auf 
starriinichte Abwege. Der Sclinflcndc lässt sich 
von allem Lebendigen wohl aufregen , aber nicht 
souflliren. Die veranlassenden Motive gelicn uns 
nichts an. Zufällig flog ein Feldstein herein in 
das flüssige Element, auf dessen silberglänzenden 
Wellen kreisen wir dann unseren leicliteu Kahu 
scbaukehi lassen dürfen. 

Friedrich; Aber, mein bequemer Freund! 
aller Kunst muss man doch Etwas enlgcgeubrin- 
gen; mit Selbstthätigkeit will die Frnclit der schö- 
nen Kunsttliätigkeit aufgenommen seyn. Wer da 
hat, heisst es auch hier, dem wird gegeben. *Sie 
aber wollen mich zum goldnen Nichtsthun ver- 
dammen, welches bei mir überall an’s Einschlafen 
grenzt. Sagen Sie mir also, was soll ich thun, 
wenn ici) bey der Musik nichts denken soll? Wie 
Süll ich sie geniessen? 

Wolfgang: Man geniesst jede Gabe am in- 

nigsten und würdigsten, wenn cs in dem Sinne 
geschieht, in welchem sie erzeugt worden. Weit 
entfernt, Sie beyiu Musikgenusse zum Hinbrüten zu 
verleiten, stelle ich Sie vielmehr neben den Schö- 
pfer des Kunstweiks. Es ist hiei', wie in allen 
Dingen. Wer mit dem Kauzelrcdner die Predigt 
zu entw'erfen im Stand ist, der wird der aufmerk- 
samste Hörer seyn, wer ein Gedicht so recitirt, 
als wäre es in ihm entstunden, der beste DecU- 
mator, wer der Genesis eines Buchs folgt, der be- 
ste Leser, wer mit zu Rath sitzen könnte, der 
beste Bürger, und wer den Gedanken der Schöpfung 
noch einmal zu denken versucht, der beste Arensch. 

Friedrich: Sonderbarer! Vorher sollte ich der 
Musik gegenüber Nichts seyn, jetzt Alles. 

W'^olfgang: ‘ Ein Geistesverwandter des Künst- 
lers, wenn Sie Kunstreiches fassen wollen: das ist 
wohl eine sehr natürliche Forderung. Lassen Sie 
einmal zur Probe Ihre Ansicht der Musik fahren, 
und suchen Sie es mit dem zu halten, was ein 
bekannter grosser Dichtergeist einem meiner Freunde, 
eiuem denkenden Musiker, d. h. einem solchen, 
der von seiner Kunst Rechenschaft geben kann, so 
weit man cs überhaupt von dem Genius in sich 
kann, über die Musik sagte: Mir kommt vor, die 
Musik scy eine in sich geschlossene, unbegreifliche 
W'elt, aus dem Ewigen stammend, und mit nichts 
Anderem zu messen, zu vergleichen. 

So ist es wohl auch. Wir sollten ' vieUeiebt 
jede Sphäi‘6 der Bildungen für uuvergleichlidi hal- 


; ten, jedem Sinne sein eigenes Reich der Soköolieifc 
und des Genusses lassen und keine Sprache in di« 
andere übersetzen wollen. So wenig das Auge 
hört, so wenig soll das Ohr sehen wollen. Musik 
sey uns in sich geschlossen uud gelte uns vor der 
Hand als ein schönes Spiel mit Tönen in den 
mannigfaltigsten Combinatiouen, ein Gewächs-Keim, 
Blattwuchs, Bliithc, sprossend aus dem W’elt- 
geist, aussprechend seine Macht und Güte auch 
in diesem Bezirke. 

Ein Musikwerk entwickelt sich im kunstrei- 
chen Genius nach organischen Gesetzen, will nichts 
anderes, als werden, wachsen, sich entfalten, blü- 
hen, ja dieses Blühen ist zugleich Frucht, wie un- 
sere May -Luft Genuss ist, so gut als das herbste* 
liehe Obst- Essen. Das Gefühl, nicht der Aflect, 
sucht eine Sprache, um mit sich selbst, zu reden, 
wohl auch sicJi Audereu mitzutlieilcn, und findet 
hier die kommlicliste, die zugleich in dem Grade 
unmittelbar und natürlich, nicht -conventionell ist, 
dass das Gefühl mit sich selbst spielen, >' sich vtn:- 
stärken, reicher entfallen und immer neu beleben 
kann. An diesem ringenden Spiele von Evolutio- 
nen wäre also zunächst eben die Sannheit^ ‘ Ord- 
nung, Gesetzmässigkeit, Lebendigkeit,; Frische, 'Neu- 
heit, der Rcichthum uud Überraschendei' I Wechsel 
der Entfaltung zu beWundern. Musiki iwäre also 
eine Sprach -Seele, so reich, 'so aller .articulirlen^ 
zeigenden Gliedmaossen entbehrend, so stuium ge- 
gen diu Worlsprache, dass mau ihr so. zuKsagen 
bloss in den Augen , in den Mienen in .liler. Go*. 
sichtsfurbe lesen könnte, um aber mit desto 'mebr 
Rührung und Mitgefühl zu ahnden, was. in ihr* 
vorgehl. ; , ., 

Genau betrachtet deutet sie nicht auf das<Ge-i 
fühl des Tondichters zurück, wie ein- Zeichen auf 
ein zu Bezeichnendes; auf unserem jetzigen StandpunetJ 
uud bey der Stufe ton Vollkommenheit, > Welehe- 
diese Kunst erreicht hat, ist sie eben, so 'gott.afwdU 
die Erregcrin seiner Gefühl«, wie sie ca>bey den 
unsrigen wird, und er überrasohW weba .pn Xl«ol> 
begeisternden Genius' folgt, ubeu< ko:oft .fihhVäelbst, 
ab er uns überrascht. Das!' kann nun keilte 
dero Sprache, und das sollen wir begreifen ,;nda«i#’ 
es keine andere kann, und darum sie- nlehUimiueffi 
iu andere Idiome übersetzen wolleai /oliarhiloc ,iov 

Der Musiker -spricht mit uuai in-iTöaatf-. (iam 
erst' und zunächst mit ' sich '(selbst)^,' ulwir'iitüanik. 
aber nicht fragen : was will er detm-Vkigobtlinh «h»l- 
mit sagen? Es wäre eben, ab wollte ii^ em-^uhdn 


551 


552 


1827. August No. 32. 


nes Kied, das mich sedenToU, bewegt, aber nicht 
leideiucbafUich , anblickt, fragen: Was willst da 

damit sagen? Es will nichts, als mir sein An- 
schaaen gönnen, mir vielleicht gut seyn, gefallen. 
So spricht die Musik zunächst nur ihr eigenes Da- 
seyn und Wohlscyn im Wechsel der Gefühle aus, | 
und erlaubt uns, uns deren zu freuen. 

Friedrich ; Und was wäre denn am Ende der 
Nutzen und Gewinn, den die Menschheit von die- , 
ser zweck - bedeutungs - sinn - und verstandlosen 
Kunst hätte? 

Wolfgang: Der Genuss der Musik, das An- 
sdiauen dieser Evolutionen im reinen Elemente der 
Tonwelt, dieser aus schallender Luft gewobenen 
Bildungen ist selbst Zweck und ihr Nutzen ist — 
Humanität überhaupt ohne nähere Bestimmung. 

Friedrich: Diese bat also hier von der Luft 
zu leben? 

Wolfgang: So gut, als mit dem Gemalten zu 
essen. 'Die Musik hat iu ihrer Gewalt, den Men- 
schen so harmonisch zu machen, wie sie selbst ist. 
Ein musikalisches Geraüth kommt, wo nicht im~ 
roer in der zähen, eckigteu Welt, doch in der 
Idee dahin, 'dass es nichts thun und leiden mag, 
was weniger übereinstimmt, als gute Musik, was ! 
solcher ' Harmonie nicht würdig ist. 

Friedrioh: Nun da liefert mir meine Erfah- 
rung lächerliche — - 

Wolfgaog: Ich muss Sie bitten, mich mit 
allen 'Bespielen, die etwa dieser Idee widerspre- ' 
chen,> lui'verschonen. Ich will Ihnen dafür das 
Tröstliohe 'sagen, dass Musik zufällig verschiedene 
Nebennutzungen gewähren kann; sie kann z. B. 
zuweilen zum Einhauen in den Feind oder in’s 
Essen ermuntern, sic kann vom Todtschlag oder 
von albernem Geschwätz abbalten, sie kann blinde 
Heiden und böse Weiber bekehren, sie kann vom 
verbotenen Spiel am Pharao -Tisch oder Poliphars- 
BieU abkriten.f • . • 

n-d) Friedricht Sie kann aber auch von alle dem 
dw'Gegentheil bewirken. 

iWülfgatlg: Freylichl Drum meyne ich eben, 
Sse solheu vom allen Relativitäten wegdenken, weil 
St» ^'nioi'. wissen, .in welches Ohr sie fallt. Man 
bat •Toniileheriheji den > verschiedenen Künsten viel 
von solcherlcy Nutzen und Natzungen gesprochen, 
und, Aibssohten.niit ihnen erzielen woUen, darüber 
aber II ihre I oberste !iond Hauptwirkung übersehen, 
dass äialden Mensöhen erheben, weil sie erhaben, 
rflinigeBr whil sie ein Gereinigtes, bessern, weil sie 


ein Bestes sind. Alle Künste wirken nach ihrer 
absoluten Kraft, wie Musik, sie geben ihm das 
Ansciiauen einer auserlesenen Welt. Wäre diess 
anders, so wüsste man nicht, solle man die Kunst- 
werke aufstellen oder einsperren, damit nicht im 
ersten Falle durch ihre speeiüke Wirksamkeit Un- 
glück geschehe, z. B. wenn ein Fanatiker das Ge- 
mälde von Brutus, ein Wollüstling die Natur der 
mediceischen Venus zu sehen, ein wilder Studio 
Schiller’s Räuber, ein Grübler die Apokalypse zu 
lesen bekommt. 

Friedrioh: Also bloss auf dieses akustische 

Geniesseu soll ich mich eiulassen? nur ganz Ohr, 
nur Resonanz - Boden oder Chladni’scbe Scheibe 
für diese wunderlichen Klangfiguren soll ich seyn? 
Das ist doch sehr tief unter dem Göttlichen, was 
man aus dieser Kunst gemacht hat, woran ich 
stets glaubte und was ich nur nicht so recht fin- 
den konnte, weil, wie ich mir vorwarf, ich sie 
nicht in ihrer grössten Bedeutung auizunebmen 
vermochte. 

Wolfgang: Sie thaten zu wenig, weil Sie zu 
viel, zu mancherley thun wollten. Was Sie Klang- 
figuren nennen, ist in Beziehung auf den inneren 
Sinn ein Tonwerk, wunderbar gesetzmässig und 
doch freyj voll Bewegung und Handlung, voll or- 
ganischer Lebendigkeit, in jedem Atome von Seele, 
von Gemüth durchdrungen, vom schaffenden zum 
aufnehmenden Olire, vom Herzen zum Herzen drin- 
gend, auf eine unerklärliche Art von der Bewe- 
gung der Seele unmittelbar erzeugt; sie begleitend 
und tragend, und diese Bewegung im flüssigen und 
doch cousistenten Element aufs mittheilsamste ver- 
körpernd« 

Diese Kunst will uns nun so körperlich -see- 
lich erregen, erweitern, harmonisiren, wie sie sribst 
es ist. Keine Andere vermag gerade diess in sol- 
chem Grade. Nur Musik kann so lang und warm 
um meine Brust schweben, sie crschliessen und mit 
meinen Empfindungen kosen, bis diese sich ganz 
in Schönheit mit ihr vereinigt und künstlerisch 
neutralishrt haben. Um diesen Vorzug, diese 
Wirksamkeit begibt sie sich des W^unsebes und 
Versuchs, der Worlsprache, Mimik, Malerey etc. 
es gleichlhun zu wollen. Sic verlöre in demselben 
Grade von ihrer cigenthümlichen Grundgewalt, in 
welchem sie durch Borgen gewönne. 

Friedrich : Diess einstweilen zugegeben, werde 
ich, um Ihren ätherischen Kunstbaum recht anzu- 
schauoi, selbst Eingeweiliter seyn müssen. Denn, 
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siuht und kört nichU; und doch — sage ich mir [ 
andei'erselts — wäre, mir besser, icli wüsste von j 
all’ dieser musikalischeu Dendrologie nichts, Hesse | 
als ein unbeiangenes Kind die Musik auf mich . 
einwirken, oder iandc als ein vielseitig bewegter 
Menscii in ihr Anklänge iur mein inneres und 
äusseres Wcltleben. 

Wolfgang: Alles Anschauen geht von der ! 
Oberfläche zur Tiefe. Jede Klasse von Menschen 
schaut und geniesst anders; der Ungebildete ober- I 
flächlich, Wechsel und massive Eindrücke liebend, . 
das Kind, eng aber tief, der gereifte, fühlende 
Mensch vielseitig, der Krankhaft- Reizbai'e idiosyn- ^ 
kratisch, übermässig, der Meister vom Fach den- 
kend, vergleichend, den Bau, das Verhältniss zur' 
Kunstart beachtend. j 

Es wäre also für uns die Aufgabe zu lösen, | 
das Beste hievon möglichst zu vereinigen, inson- | 
derheit über der Wahrnehmung des Mechanismus, ; 
der Technik die Freude am organisch - schönen ; 
Gebilde nicht zu verUoren, sich am Wissen so 
viel abzusparen, dass dem Fühlen noch Raum ge- ' 
uug bleibe. Wie der schaffende Künstler die Ao . 
cordenlehre, die des reinen Satzes u. s. w. unbe- j 
MTUsst anwendet, so soll dem Hörer die Schule so i 
weit geläuüg seyn, dass er sich ihrer nur dann | 
erinnert, wenn er Anstoss nimmt, oder sich vom 
Einzelnen Rechenschaft geben will. 

Friedrich : Sie fordern mehr , als ich je zu 

leisten versprechen könnte. W^enn ick nun aber 
eine gute Instrumental- Musik so unmittelbar, ohne 
Dazwischenkonft des denkenden Verstandes aufneh- 
men wollte, so ^ürde sich doch gewöhnlich un- 
gesucht, ja unvei'mcidlich ein Text unterlegen; ein 
angeklungenes, aufgeregtes Gefühl wird mir Bilder 
schaffen, weil es ja seine Art ist, nie ohne solche 
zu walten, wie wir täglich und stündUch an uns 
bemerken. Treiben ja schon körperliche Affectio- 
nen stets homogene Bilder in die Seele, wie viel- 
mehr Bewegungen des Herzens. 

Wolfgang : Ich muss Ihnen zngeben, dass 

jedes Gefühl in unserer Einbildungskraft das ihm 
Zusagende, es Nährende aufwühlt und an sich zieht. 
Was sich uns also von Bildern, Gestalten, Situa- 
tionen, Erinnerungen, Hoffnungen meldet, ist nicht 
abznweisen; denn, durch ein schönes Mittel ge- 
weckt, wird es von selbst einen künstlerischen Cba- 
racter annehmen ; aber eben so wenig ist ihm nach- 
znhängen, aus dem einfachen Grunde, weil man 


darüber die Musik überhören würde, die es auf 
ein Lösen jeder einseitigen Gebundenheit, Abwen- 
den jedes Versinkens, Herstellen eines versöhnen- 
den Gemeingefühls anträgt. 

Noch weniger aber sollen wir an diejenigen 
Bilder denken, die dem Tondichter als leitende ge- 
dient haben könnten, weU die MögUchkeit seiner 
Evolutionen unendlich ist, wir also eine unendüche 
Unwabrscheiulichkcit vor uns haben, das Rechte 
zu treffen. Der beste Text legt sich uns von 
selbst und ungesucht unter, indem die Musik an 
Alles mahnend kommt, was gerade in uns ver- 
sclilossen, starr, zweifelhaft, verworren, lastend Hegt 
und auf Lösung und Versöhnung wartet, welche 
andere Sprachen, Kunstmittel uud Lebens -Einflüsse 
vergebens versuchen. Jemehr ein Mensch sein 
Leben mit fi'eywaltenden Gefühlen vor Starrheit 
bewahrt, je mehr er allem Daseyn durch Lebens- 
Poesie sich verwandt fühlt, desto besser wird er 
Musik hören. 

Gefühle lassen sich aber als Text nicht den- 
ken, sie soUen von uns weder beym Künstler ge- 
sucht, noch uns selbst abgefragt werden, weil man 
ohne das Mittel der Reflexion fühlt. 

Friedrich: Ich weise nach unserer langen Un- 
ten-edung uun ungefähr, was Sie wollen. 

Wolfgang: Es ist nicht schädlich, viel über 
einen Gegenstand herabzuredeii, soUte es auch nicht 
immer in gerader Richtung zum Resultate gesche- 
hen. Es gehört immer ein Zeitvcrlauf dazu, bis 
man mit gewissen Erfahrungen und Unterscheidun- 
gen vertraut wird. Wie das Denken uns zu Re- 
denden macht, so gibt oft das Reden Gedanken. 

Friedrich: Am Denken über Ihre sonderbare 
Ansicht soll es bey mir nicht fehlen; aber mit der 
Bekehrung gebt es langsamer. Was ich Ihnen 
verspreche, ist, dass ich bey der nächsten Beetlio- 
ven’schen Symphonie den Versuch machen will, wie 
ich mit Ihrer Weise zurecht komme.' 


Nachrichten. 


Paris, Wenn man den jetzigen Zustand der 
Mnsik mit dem sonstigen, und zwar nicht gar lange 
zurück, unparteyisch zusammen hält: so muss man 
bekennen, dass Frankreich in vieler Hinsicht seit 
Kurzem nicht unbedeutend vorwärts gegangen ist. 
Man hat nicht bloss angefangen, Rossini’s Leistun- 
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gen, selbat bey mUtelraassiger Ausführnng dersel- 
ben, zu bewundern, sondern, was den Ueutsclieii 
mit Recht weil mehr gellen muss, man hat «sogar 
den Werken des ernsten und ohne Vergleicli lie- 
feren Mozarl’s Anci kennung und J^iebe geschenkt ; 
und was sonst, befangen und in einer einseitigen 
* Art der Musik festgebamit, durchaus kein Wolil- 
gefallcn zu erregen vermoclite, ausgenommen bey 
den Verständigeren, das ci'fi'eut sich jetzt eines all- 
gemeinen Beyfalls. Gesprädie über musikalische 
Leistungen sind nun weit volkstliümliclier gewor- 
den und man langt schon an, die Niclilkenntniss 
der Kunst für einen Mangel notliwendigcr Bildung 
XQ halten und sorgsam, Inrt man sie nicht, zu ver- 
bergen. Gewiss ein nicht geringer Vorsclirill zum 
Guten. Da muss es denn um so mehr anifullen, 
dass man, wenn von neuen Leistungen französischer 
Compouisten die Rede ist, immer noch liarlnäckig 
furtlabrt. Alles nach alter, liergebraehter Art zu 
fordern, so dass nichts recht eingehen will, vvenh 
irgend einmal' ein Inländer cs wagt, etwas zu ge- 
ben, was jener Weise nur cinigermaassen fremd 
ist. Man verlangt schlechterdings Romanzen, Cou- 
plets u. s. w. Ohne diese einmal volkstliümlichen 
Dinge würde eine neue französische Oper wenig 
Glück machen. Sind diese darin, sogleich wird 
man sie auf allen Pianoforlcn finden, in allen Ge- 
sellschaften hören. Da wird denn fre^'lich auch 
jeder neu auftretende Cumponist, vyill er andei's 
nicht ganz unklug handeln, sich nach dem heiT- 
schenden Geschmackc richten. Und warum sollte 
er nicht? Haben doch diese Dinge', so sehr sie 
auch von einigen Ultras iu deu Sciiatleii gestellt 
werden, in der That ihren eigenthümliclien Reiz, 
den selbst der Ausländer nicht leugnet. Wenn 
nun auch einige Stücke der Art in jeder neuen 
Arbeit verkommen müssen, soll sic Glück machen : 
so ist ja tloch der üomponisl nicht dadurch gehin- 
dert, wie Dinige mit Unrecht behaupten wollen, 
seine übrigen Gaben, hat er nur sonst die Geschick- 
lichkeit dazu, der deutschen und itulieaischcn voll- 
kommneren Weise gleichzustellen, da doch jetzt im 
Allgeineiueu dem Publikum der Siun dafür aufge- 
gangen ist. Man kann kaum verlangen, dass junge 
Compouisten gleich in Allem dieseu gesteigerleu 
Forderungen nachkommen sollen; man wird schon ' 
sehr zufrieden seyn müssen, wenn ein fröhliches, ; 
mutlivolles Streben in jeder neuen Arbeit siclKbar > 
seyn wird. Aber auch das wird nicht jederzeit : 
sich finden. So wurde im Tiicater der Opera co- 


mique am Sosten Juny eine kleine Operette in ei- 
nem Acte: l’Ai'tisan, componirt von Hrn. Halevy, 
zum ersten Male g^eben. Aber schon das Sujet 
hatte nichts Empfehlendes, es litt an mancherley 
Unwahrscheinlichkeiten, war auch sonst nicht son- 
derlich: hatte aber doch einige für die Musik gute 
Situationen. Der Componist hatte diese Vorthcile 
sich jedoch entgehen lassen und überhaupt zeigte 
seine Behandlung noch zu viel Ungeübtes in Al- 
lem, was zu einer guten Oper gehört. Die Instru- 
mentation war gar nicht, wie man sie jetzt zu ver- 
langen berechtigt ist, und in der Ouvertüre konnte 
die kleine Flöte fast gar nicht zu Athem kuinnien, 
so musste sic blasen. Die Modulation kann mau 
im Ganzen eben so wenig loben; sie war entweder 
ganz gewöhnlich und nichts ausdrückend, oder sie 
I war gesucht und wohl auch mitunter schlecht Die 
Durchführung dei* Stücke war meist, wo es Gros- 
seres galt, nicht zusammenhängend und an einen 
' guten musikalischen Plan war kaum zu denken. 
) Dafür gefielen die gewöhnlich vom Publikum ver- 
langten Stücke desto besser und auch einiges An- 
! dere wurde beklatscht. Man kann also nicht sagen, 
i dass sie gefallen wäre, und das verdiente sie auch 
I nicht, so WMiig als ein ausgezeichnetes Lob. Man 
, spricht dagegen .viel von dem Pygmalion desselben 
; Tousetzers und rühmt viel Gutes von ihm. Mad. 

. Casimir sang ihre Partie recht artig und man cr- 
I kuniile es. Herr Chullet hat eine schöne Teuor- 
I stimme und musikalische Kenntnisse, aber seine 
I Manier ist nicht gut; er singt nach der Marliui- 
sclieii Schule und wendet die Kopfstimme viel zu 
I häufig au , hat aber deuuoch grossen BcyfaJl. — 
Im 'J'heater des Odeou war auch , wieder die 
I aerfamilie von Weigl, die sonst in Frankreich selbst 
^ iiicbt recht gefallen wollte, so sehr sic auch die aus 
Deutsclilaud Zurückkehrendeu loben und lieben, wie- 
tler bcrvorgesuchl und mit einer neueu bessern 
Uebersetzung versehen worden und sie gefiel' nicht 
wenig, so dass sie sich wohl eine Zeit lang halten 
dürfte. Am n4steii Februar hörten wir im Thca- 
> ter der komische« Oper als Benefiz- Vorstellung des 
, Urn. lluet den zweyteu Act dei* Mariage de Fi- 
■ garo von Beaumarchuis, welche mit der Ouvertüre 
Mozarl’s zu seinem Figaro (Aoees de Figaro) 
eingelcilet Wurde. Darauf folgte eiuc komische 
Oper iu einem Acte, betitelt le LoMp-Go/o«.- (der 
Wehrwolf), von einem jungen Componislcn. Wir 
werden weiter unten Gelegenheit uelimeu, von ihr 
Eiuiges zu sageu. Zum Schluss die Oper Jeatinot 
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et Colin. Hl*. Mardu wird in der&clbcu diu Rolle 
des Jeauuol zum letzten Male spielen. Audi soll 
ein Concert cin^esdialtet werdeu, worin sich die 
berüii ältesten Künstler der Stadt hören lassen. — 
Was von Vielen schon langst gewünscht wurde, 
ist nun auch uuter uns zu Stande gekommen und 
zwar auf eine Art , dass jeder wahre Musik- 
freund seine Freude darüber laut an den Tag legt. 
Es sind uns nämlich geistliche Concerle errich- 
tet worden, dirigirt von Herrn Choron. Wie 
sehr, uns diess noch fehlte und wie nolhwendig 
solche Institute für das Gedeihen achter ' Musik 
sind, davon weiss Jeder zu reden, der von der 
Kunst mehr verlangt, als ein vorübergehendes, 
leichtes Vergnügen. Es ist hier nicht von den 
flüchtigen Ergötzungen des Tages, nicht von den 
glänzenden Modegaben einer einseitig empfängli- 
chen Gegenwart die Rede , sondern von jenen 
unsterblichen Werken musikalisch gebildeter Zei- 
len und Völker, die sich jemals im frommen 
Style heivorgethau haben, aus welchem am Ende 
doch jede Art von Musik ihre bleibenden For- 
men schöpft, die das Studium aller ächten Mu- 
siker stets waren und noch sind. Wie sehr sich 
bis jetzt darin italieuisdhe und deutsche Componi- 
sten ausgezeichnet haben, und wie sehr eben diese 
von Allen anerkannten Meisterstücke in Frank- 
reich bis zur Zeit noch «o gut als unbekannt ge- 
blieben sind, davon ist nur eine Sliinnie. Denn 
bis hieher führten die Meister der Kunst nur al- 
lein ihre eigenen Werke auf und der Geschmack 
der Franzosen war in dieser höheien Gattung 
eben nicht sonderlich zu preisen. Der einzige, 
der noch lebendigen Sinn dafür hatte, war Ea- 
lunde. Daraus mag nun Jeder ermessen, wie 
wichtig uns eine solche Einrichtung seyn muss. 
Der lebendige Eifer, die glückliche Erfahrung 
und der gebildete Geschmack des Directors sind 
uns trefl'liche Gewährleistungen, dass wir auf eine 
mit Kenutniss und Geschicklichkeit gemachte 
Auswahl der vorzutragenden Stücke lioll'eu dür- 
fen. Etwas Aehnliclies hatte uns zwar derselbe 
geschickte Musiker, Herr Choron, in der Kirche 
der Sorbonne durch seine^Öchüler bereits gege- 
ben; alle Sonn - und Festtoge wurden daselbst 
fromme Stücke aufgeführt, und damit wird man 
auch ti'eulich forlfahren: aber es wurden hier nur 
kleine Kirchenmusiken gegeben, wie man sie ih- 
rer Kürze wegen in Deutschland zu nennen pflegt, 
Stücke von leichter Art, mit einfacher und> an- 


genehmer Harmonie, z. B, von Buhler, Ohnewald 
und Dedler u. s. w. ln diesem neuen Institute 
sollen nun grössere und ernstere Werke auf- 
geführt werden, z. B. eines Haydn, Mozart, Hän- 
del, Bach, ' Cherubiiii u. s. w. kurz Meister- 
werke von beyden Schulen, der deutschen und 
italienischen. Mehr als hundert Schüler des Di- 
rigenten werden sie vortragen, und mau darf von 
seiner 'Freue und Bestimmtheit erwarten, dass sie 
durch guten V'ortrag so zu Gehör kommen wer- 
deu, dass sie auch dem Ohre, wohlthun , w'ie es 
stets der Fall seyn wird, wo die Ausführung 
nicht völlig dem guten Geiste, in welchem sie 
empfangen und geschrieben wurden, entgegenläult. 
Am azsten Februar haben diese Concerle ihren 
Anfang genommen. Mail sah hier ein zahlrei- 
ches und gewähltes Publikum versammelt, das 
seine Freude durch iiäuflge Beyfallszeichen laut 
an den 'Pag legte. Wir Jiörlen hier zuerst eine 
Motette von Mozart, im Chur von allen Schülern 
gesungen: Splcndente te, Deus; dann den iSaslcu 
Psalm von Vogler: Ecce quam bunum, vierstim- 
mig. 5) Motette von J. Haydn: Insanae et vauae 
curao, im Chor vurgetragen. 4) Cor miol ein 
Madrigal, fünfstimmig, von A. Scarlatti, ohue 
Accompngnemeut. ö) Menlre io ripongu, der 
lOte Psalm, von Bened. Marcello. Im zweyteu 
'riieilo wurde gegeben der Messias, ein Oratorium 
von 'Händel; erster 'l’heil, die Geburt des Mes~ 
sius. — Zwar könnte man bemerken, dass sie, 
was vom ersten Auftreten mit solchen Werken 
fast unzerlreimlich ist« noch etwas furchtsam sich 
zeigten, aber es wurde doch auch sicher Allea 
geleistet, was mau billiger Weise kaum hatte er- 
warten dürfen. Der 'Part war sU-eiig, die Inlo- 
oatiou gut, die üebereinslimmuiig des Ganzen be- 
wies die Mühe des Einsliidireus, man muaslc eine 
vollkommene Aussprache und ein richtiges Gefühl 
überall bewundern. Da war kein schlechter Ein- 
satz und kein zauderndes Zurückbleiben ii'gend 
einer 3timm<* zu hören. Besonders gefiel Vog- 
ler’s Psalm, v^iller Anmuth; er wurde aber auch 
trelTlich v^irgetragcn. Haydu’s Motette ist sehr 
kräftig: aber eine gewisse Ungleichheit der Mo- 
dulation, die als fremdartig nicht selten auiliel, 
schien das Vergnügen daran etwas zu stören. 
Die Unpässlichkeit eines Sängers hatte e» nolh- 
wendig gemacht, dass anstatt des Werkes von 
Scarlatti eines von Palä^trina, gewiss eine merk- 
würdige Probe der Meisterschaft dieses Mannes, 
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gegeben werden musste. Man sang ohne alle ] 
£egleitQi)g und doch so rein, dass man schloss, ; 
wie man angr fangen hatte. Davide penitente von | 
Mozart fand man über alles Lob erhaben. Es 
wurde von diesem Werke nur die Einleitung ge- 
geben, was das Lob begreiflich machen wird. 
Dem. Uuperron sang aber auch die Recilative mit 
sehr viel Seele; sie besitzt ein höchst biegsames 
Organ, das jedem Ausdrucke offen steht, und ihr 
Gefiihl für solchen Gesang ist höchst preiswürdig. 
Besonders der letze Satz von Marcello ist ganz 
vorü’efflich, und die Sänger haben darin ein Feuer 
bewiesen, das ganz geeignet war, die Hörer zu 
entzünden. Man hatte sich ausserordentlich in 
die Art jener Zeit hineingearbeilet. 

Handelns Mesaine fand man allgemein höchst 
bewundernswürdig und kolossal. Der Gesang 
wurde blos von Bässen und vom Piauoforte beglei- 
tet und doch war der Eindruck über alle Maas- 
sen. Es war aber auch der Sänger Triumph und 
wurde ausserordentlich applaudirt. Man muss sa- 
gen, dass es Hr. Choron versteht, seinen Sängern 
den Eifer mitzutheilen, den er selbst besitzt. 

Der Director dieses preiswürdigen Institutes 
giebt auch ein Journal für Kirchenmusik, mit la- 
teinischen und französischen Texten heraus, das 
das Vorzüglichste der besten Componisten ent- 
halten soll, Gesänge für eine und mehre Stim- 
men, mit Begleitung der Orgel oder des Piano- 
forte, sowohl zum Studium der Musik, als auch 
für Kirchen und gesellige Vereine geeignet. Wö- 
chentlich erscheint eine Nummer und zwar Mon- 
tags. Man aubscribirt entweder auf den ganzen 
Jahrgang, oder auf 36 oder i3 Stücke. Dos 
Ganze kostet s5 Franken; für das halbe Jahr iS 
und für ein viertel Jahr g Franken. 

(Die Forttetzung folgi.) 


Kurze Anzeic^ek. 


Nuvam Muaicam in Hynuium , Veni Creator, per 
quatuor vocea expresaam, jRev. A. Jl, Dno. Carolo 
J esterachein — — Joaep/uta Elaner — — amicua 


amico D. D. D. Varsaviae, in Typographia A. 

Plachecki. (Pr. 8 Gr.) 

Hr. Prof. E. fahrt fort, Singinstitute, die ganz 
einfache, gefällige und sehr leicht ausführbare, 
vierstimmige Stücke lieben, mit seinen Compo- 
sitionen kirchlicher Worte zu unterstützen. Un- 
ter verschiedenen, die una zuletzt zugekommen 
sind (neben dem hier genannten, eine Missa mit 
Credo und ein Te Deum laudamus), gefallt una 
und unseren Mithelfern bey der Ausführung dicss 
Veni Creator am meisten. Das melodisch Ge- 
fällige in ihm passt zu diesen Worten am besten, 
und in der Führung der Stimmen ist hier mehr 
Beweglichkeit. Das Ganze bildet einen einzigen, 
ziemlich langen Satz. Wie es nun gebildet ist, 
nimmt cs sich von vier guten Stimmen Soli vor- 
getragen, noch besser aus, als von einem zahl- 
reichen Chore. So wird es kleineren gesellschaft- 
lichen Vereinen zuvörderst zu empfehlen seyn. 


Grand Quatuor concertant, arrangd d'aprea wie 
Sonate de Voeuvre 3o. ATo. 3 . de L, Beetho- 
ven par Ferd. Ries. Pr. 5 Fr. Bonn, chez 
Simrock. 

Zur Empfehlung dieses Quartetts, wird es ge- 
nug seyn, zu sagen, dass die herrliche Sonate mit 
Violinbegleitung von Beethoven durch Herrn Ries 
so gut. in ein Quartett verwandelt ist, dass wohl 
niemand, der es hört, vermuthen möchte, cs sey 
etwas Anderes gewesen. Alle Stimmen, wie auf 
I dem Titel bemerkt ist, im eigentlichen Sinne con- 
certant, wodurch zwar die Aasführung im Ganzen 
wie im Einzelnen schwer ist, doch nicht schwerer, 
als z. B. Beethoven’s letzte Quartetten. Obgleich 
Rec. eigentlich kein Freund ' von dergleichen Ar- 
rangements ist, so 'ist doch vorliegendes Quartett 
so geschickt eingerichtet, und die Sonate selbst eig- 
net sich so gut zu solcher Einrichtung, dass er 
das Werk mit walirem Vergnügen gespielt hat. 
Die Quartettspioler werden Herrn Ries gewiss für 
diess Geschenk danken, denn es kann ihnen sehr 
empfohlen werden. 


Breithopf, und Härtel, Redigirt unter V erantworllichleit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 15**" August N§ 33. ‘«^7. • 


Recension. 


I. Christi Grablegung, Oratorium, aus Klopstocls 

Messias entnommen, in Musik gesetzt 

von Sigmund Neukomm. Farlitur. Op. 4g. 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. (Pr. 
5 Thlr.) 

a. Christi Grablegung etc. V oUsländiger , vom 
'l'onsetzer selbst eingerichteter Clavierauszug. 
Lbcndas. (Pr. a Tlilr. la Gr.) 

Von Friedrich Rochlitz. 

Jeder, der an der Tonkunst unserer Tage mit 
Frust und einiger Umsiclit Antheil nimmt, ken- 
net Neukomm’s Namen und wenigstens einzelne 
seiner Werke; dann nennet er aber jenen, wie 
diese, gewiss mit Achtung und auch mit Zunei- 
gung. Doch dass Vielen ein Näheres über diesen 
Tonkünstler und den, in mancherley Hinsicht 
nichts weniger, als gewöhnliclien Gang seines Le- 
bens bekannt wäre: das ist nicht walirscheiulich. 
Gerber (im neuen 'Tonlünstler- Lexikon) berichtet 
nur Weniges aus der frühesten Zeit N.s, und 
konnte, nach der, in welcher er schrieb, nicht 
mehr berichten; andere lexikalische und ähnliche 
Schriften gedenken seiner nicht; N. selbst hat 
die grössere Hälfte seines Lebens im Auslande, 
zum Theil im sehr entfernten, zugebracht, und 
ist gar nicht von der Art, -selbst über sich viel 
Redens zu machen oder zu veranlassen; auch hat 
er nicht eine besondere Schule gestiftet, noch 
sonst dem Gange der Cultur der Musik im All- 
gemeinen eine neue Wendung, eine neue Epoche 
gegeben, und damit das allgemeine Interesse auch 
an seiner Persönlichkeit und seinen Schicksalen 
aufgeregt. Gleichwohl ist es ein, Zug wahrer 
Humanität, mit Antheil auch nach den Personen 
39. Jsiir(.-tng. 


und Angelegenheiten derer zn fragen, von deren 
•Vorzügen und Leistungen wir in irgend einer 
Hinsicht Vortheilo geniessen; wozu noch kömmt, 
dass bey Leistungen, die, wie bedeutende Kunst- 
werke, aus dem Mittel- uud Vereinigungspuncte 
aller Kräfte eines Individuums entspringen, eine 
nähere Bekanntschaft mit diesem gar sehr er- 
leichtert, jene richtig anzusehen, gerecht zu be- 
urthcilen, mithin auch vollständiger und ganz in 
ihrer Art zu geniessen. Sonach glauben wir an- 
nehmen zu dürfen, es werden nicht wenige Le- 
ser dieser Blätter etwas Näheres über N. und die 
Hauptereignisse seines Lebens zu erfahren geneigt 
seyn ; und da wir ihnen diess geben können, in- 
dem wir uns, nach, wenn auch kurzem, doch 
vertraulichem, persönlichem Umgang in frühen 
männlichen Jahren, bis heute eines ü-eundschaft- 
lichen Verhältnisses mit ihm, so weit die Ferne 
es zulässt, erfreuen, auch uns rühmen dürfen, 
dem Gange seines Geistes, wie dieser sich in der 
Reihenfolge seiner Werke abspiegelt, treulich ge- 
folgt zu seyn : so theilen wir von jenem hier mit, 
was wir ohne Vorwissen N.s glauben mittheilen 
zu dürfen — hier, wo wir ein wahrhaft ausge- 
zeichnetes, unserm Urtheile nach, in mehr als 
einer Hinsicht das ausgezeichnetste seiner Werke 
anzuzeigen haben; meynen auch, damit von un- 
serm eigentlichen Vorhaben, nach dem vorhin 
Bemerkten, nicht einmal uns zu entfernen. 

N., jetzt nahe an den fünfziger Jahren, ist 
ein Anverwandter der Familie Haydn. Schon in 
seinen Kinderjahren ward bemerkbar, auch ihm 
sey von der Natur das ihr eingeborene musikali- 
sche Talent zugetheilt. Seine frühe Jugend ward 
ihm vom Geschick nicht leicht gemacht: das half 
aber ihn beym Guten zu erhalten, führte früh 
ihn zum Ernst, gewöhnte ihn an Ordnung, auch 
an Anspruchlosigkeit, liebreiche Hingebung, und 
trieb ihn zum Fleiss. So finden wir ihn, schon 
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als angehenden Jüngling, auch ausser seiner Kunst 
nicht wenig gebildet, für Wissenschaften und für 
das Leben; in welcher Bildung er hernach so 
beharrlich fortschritt, dass, seit er ein Mann ist, 
schwerlich irgend Einer der deutschen Tonkünst- 
ler unter den Zeitgenossen sich in dieser Hin- 
sicht mit ihm messen kann. Seine höhere musi- 
kalische Ausbildung übernahm der U'effliche Mi- 
chael Haydn in Salzburg; und als dieser ihn da- 
hin halte, wohin er ihn halle bringen wollen, 
auch glaubte, er müsse nun die grössere, beweg- 
tere Welt, mit dem, was in seiner Kunst auf sie, 
und wie es auf sic wirke, kennen lernen: so 

sandle er ihn seinem lieben Bruder, Vater Jo- 
seph Haydn in Wien, zu. Von diesem mit der 
heitern Liebe, die einen Hauptzug seines Wesens 
ausraachte, auf- und in’s Haus genommen, ver- 
lebte N. mit dem trefflichen Manne die reiferen 
Jünglingsjahre , genoss sein volles Vertrauen, 
schrieb unter seiner Aufsicht mehrerley, ohne 
jedoch, nach Haydn's verständigem Rathe, mit 
seinen Erzeugnissen jetzt schon öffentlich hervor- 
zutreten , und erleichterte dem hochverehrten 
Meister sein nun sich anmeldendes Alter. Was 
N. als Componist iur sein ganzes Leben aus die- 
ser zwiefachen hohen Schule davon trug, das 
denkt sich ohngefahr ein Jeder, der die beyden 
Meister kennt, und es liegt auch allerdings ne- 
ben dem, was er selbst hinzugCbracht, deutlich 
ausgeprägt in seinen Arbeiten ; namentlich in 
der hier genannten. Wir rechnen dahin: die 

Genauigkeit und Rechtlichkeit, die Klarheit und 
Sauberkeit seiner Schreibart; das Bezeichnende, 
auch das Fliessende und Stimmgemässe, 'seines 
Gesangs; die Zweckmässigkeit Und wirksame An- 
ordnung seiner Instrumentation; und einige Vor- 
liebe für gewisse Musikformen, welche von jenen 
Meistern vorzüglich ausgebildet und hervorgeho- 
ben worden sind. 

Besondere Verhältnisse, die näher zu be- 
zeichnen wir erst die Erlaubniss haben müssten, 
führten N. fast noch in Jünglingsjaliren nach St. 
Petersburg. Hier lebte er bis i8o8 in ausge- 
zeichneter Achtung, treuem Fleiss und günstigen 
Verhältnissen. Nur seiner Kunst war der Ort 
und waren diese Verhältnisse nicht sonderlich 
günstig. Darum, und weil er doch nun auch 
mit den Werken seines Fleisses ausserhalb der 
Kreise, auf welche er es dort konnte, zu wirken 
wünschte, kehrte er nach Deutschland zurück; 


besuchte seinen Lehrer, Joseph Haydn, dessen 
Urtheil über seine Arbeiten zu vernehmen, und 
kam, durch dieses aufgefordert und ermuthigt, 
nach Leipzig, die Herausgabe zu beti-eiben. Er 
verlebte den Sommer mit uns, und noch heute 
sind uns diese Monate in der Erinnerung werth. 
Von den Werken, die er in Russlaud ausgear- 
beitet halte und uns bekannt machte, nennen wir 
nur die zwey grössten: vier Phantasieen für vol- 
les Orchester, und Musik zu Schillers Braut von 
Messina. Von jenen brauchen wir nichts zu sa- 
gen, da deren drey öffentlich erschienen siud, 
(die erste damals, die zweyte einige Jahre später, 
die dritte vor kurzem) überall den verdienten 
Beyfall gefunden haben und ihn noch finden. 
Dass es ihm aber nicht gelang, ohngeachtel man- 
cher Bemühung und bey Verzicht auf allen Vor- 
theil, jenes zweyte Werk auf die Bühnen zu 
bringen, weil Schillers Tragödie schon auf allen 
eingeführt war, man sich mit der noch jetzt übli- 
chen Behandlung des Chors begnügte und eine 
durchaus neue, mit Mühe einzustudirende,scheuete: 
das war und ist ein Verlust, nicht nur für den 
Genuss, sondern auch — selbst wenn man die 
Ausführung nur als Experiment betrachten woll- 
te — für die Kunst selbst und ihre Wissenschaft. 
N. hatte nämlich sich eine bestimmte Vorstel- 
lung von der musikalischen Behandlung des Chors 
der alten Griechen in ihren Tragödien zu bilden 
gesucht, und was er da gefunden, so weit ihm 
das möglich schien, unserer jetzigen Musik und 
deu Schillerschen Chören anzupassen, mit ausge- 
zeichneter Kenntniss und bewundernswürdigem 
Fleisse sich bemüht. Es ist nicht leicht, mit 
wenigen Zeilen einen Begriff davon zu geben; 
doch wollen wir’s versuchen, und auch einige 
unserer eigenen Gedanken über den Gegenstand 
selbst, in Klammern eingescblssen , beyfügen. 

N. war (ganz richtig) von dem Gedanken 
ausgegangen: dass die Chöre der Allen, in un- 
serm Sinne des Worts, gesungen, selbst nur, 
gleichfalls nach unserm jetzigen Sinne auch die- 
ses Worts, dcclamatonsch gesungen worden scy- 
en: das ist geradezu unmöglich. Der dramati- 
sche Gesang der Alten (darauf führt Alles, was 
wir sicher davon wissen; besonders auch, von 
ihren Hülfs- und Erleichterungs- Mitteln, ihn zu 
ordnen und bey der Ausführung io Ordnung zu 
erhallen) war eine höchstbestimmte, höchstgenaue, 
rhetorische Declamation — höchslbestimmt, höchst- 
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genau, nicht nur dem Sinne, sondern auch dem 
Tempo, den Rhythmen (und, meynle nicht N., 
sondern setzen wir hinzu, der Sprachmodulatiou) 
nach, so dass, was gesprochen wurde, in allen 
diesen Hinsichten , vollkommen so herauskam , so 
vernommen wurde, als ob Einer, nur vielfach vei'- 
stärkt, spräche. (Ueber alles diess vereinigte sich 
bekanntlich der Dichter mit dem Chorführer, und 
dieser atudiiie es dann mit den Choristen ein $ 
von ihm hiess es dann: Modos fecit. Die Hiilfs- 
mittel, im Ersten, dem Tempo — nöthigen Falls 
auch im Zweyten, dem Rhythmus - — um Alle 
genau beysammen zu erhalten, sind bekannt: das 
llülfsmittel für dasselbe im Dritten, dem Gruudtone 
der Declamation Aller, von welchem hernach die 
Modulation, bey höheren Accenten, gesteigertem 
AfFecte, bey Schlussfällen etc. ebenfalls in gleichen 
SprachUjneii ausbeiigto, war dasselbe, was, jenes 
iiBchahtnend, manche römische Redner, um selbst 
in diesem Gruudtone zu verbleiben, aufnahmen: 
ein versteckter Flötist, der diesen Ton, dem Red- 
ner nahe und von der Versammlung ungehöit, 
auf seinem Instrumente von Zeit zu Zeit angeb '). 


*) Dass diese Declamation der Alten io ihren Chören 
auch im äprachton abgestimmt gewesen sey, d. h. dass 
alle Choristen in einer und derselben Tonhöhe gespro- 
chen haben: das ist, so viel wir irgend wissen, noch 
Ton keinem AlterUiumsforscheT bestimmt aufgefasst, 
Tielweniger deutlich gemacht worden. Gleichwohl — 
täuscht uns nicht Alles auf unbegreiniclie Weise, — 
liegt es in der Sache , liegt in mehren Stellen der 
Alten, nnd wäre überdiess schon dem rerielnten Schön- 
heitssinne der Griechen susutrauen gewesen. Da we- 
nige Antiquare und Philologen Musiker waren, hielten 
sie vielleicht die Sache, wollte sie ihnen so vop’kom- 
tnen, wie sie war, Tür unmöglich, und übergingen dar- 
um sie stillschweigend oder erklärten die Stellcu, wie 
sie eben konnten — blos vom Uhythmns und vom 
Tempo, Sie ist aber nicht nur möglich, sondern, bey 
Sorgfalt und Fleiss, sogar leicht; und leicht, nicht Uos 
sich deutlich su machen, sondern sogar auszurühren. 
Ein Jeder kann den Versuch machen., Er tfage irgend 
ein Gedicht — Air die Beobachtung am bequemsten, 
ein ernatleycriichos — ganz wie er es' ohne beson- 
dere Absicht wurde , nur aber laut und mit vol- 
ler Stimme, vor: So witd er überall, wo' nicht der 

Sinn eine besondere Erhebung oder Senkung der Stimme 
nöthig macht, den ihm, dem Declamator, seinem Or- 
gane gemäss, natürlichen Haupt- oder Gruud-Ton, der 
in gleicher Rede herrscht, bemerken; so wie, dass er 
von diesem aus, gezwungen durch den Sinn des Ge- 
aproehonen, hinauf — z, B. bey entschiedener Frage, 
eine Ters — oder hinunter — s. B.* bey. gänzlichem 


Dieses — nSniHch, nach N., in Bezug auf Rhylh- 
raus und Tempo •— haben wir zurückzumfen und 
wieder einzufüliren ; meynte er. Unsere weit be- 
stimmtere, für Jedermann viel leichter versUndli- 
che Bezeichnungsart, die Notenschrift, erleichtert 
es uns ungemein und vergewissert die Ausfübren- 
den: so müssen wir sie hierzu anwenden. Unsere, 
ohne allen Vergleich vcrvollkommneten , für jede 
Alislufung der Tonstärke geeigneten Instrumente, 
und unsere geregelte, jedem Wechsel des Ausdrucks, 
und stets mit Wohllaut und Reiz, zu folgen fähige 
Harmonie, brauchen uns nicht blos, wie den Al- 
ten, aU Notlibeheif und allenfalls zu Zwischenspie- 
len nach dem völligen Abschlüsse der Hauptchöre 
zu dienen (es scheint noch zu bezweifeln, ob die 
letzten bey den Alten slatigefunden), sondern wir 
können leicht damit, neben jenem, auch noch 
diese gi-ossen Voiilicile — weit mannichfaltigem 
Wechsels, weit grösserer Kraft des Ausdrucks, 
überaus vermehrten Wohllautes und Reizes — er- 
reichen: so müssen wir Beyde hier also verwen- 
den. Und nach diesen Ansichten, zn diesem 
Zwecke, hatte er nun die sämmtlichen Chöre des 
Sdüllerschen Trauerspiels musikalisch bearbeitet. 
Seine Partitur sähe demnach also aus. Ernstfey- 
erliclie Ouvertüre, in jetzt gebräuchlichem Styl. 


Scbluue, meiit eine Quart modiilirt, dann aber immer 
wieder zu jenem Grund- und Haiipttoue zurUckkehrt. 
Diezer Ton sey nun x. B. G: so braucht es, um 
Mehre, um einen ganzen Chor, in Hinsicht auf den 
Sprachton bey lauter Declamation abzuttimmen, nichta 
Weiter, als dass man tolche Mitglieder wählt, deren 
Grundton, aey es nun blos nach der Natur ihres Or- 
gans, oder mit Hülfe der durch Vebung angebildeten 
Herrschaft Uber dasselbe, gleichfalls G ist; wo sieh 
dann, was Hebung oder Senkung des Toua in jenen 
besonderen Fällen — der Frage, doa Abachluases etc. — 
■nlangt, die Ueboreinstimmung im Wesentlichen von 
selbst ergiebt und .durch einiges Einüben leicht voll- 
kommen gleich, ein ganz bestimmtes Unisono wird. 
Dafür zu sorgen, war nun das Geschäft des Choriphäus 
in Hinsicht auf diese gemeinsame Declamation. Ich 
selbst hatte mich vor Jahren mit sechs Bekannten zu 
•olch einem 'Versuche verbunden, und, nachdem ihnen 
die Saehe deutlich gemacht war, gelang er auf der 
Stelle, ja, nach zwey Wiederholungen, ganz vollkom- 
men. — Der Gegenstand scheint, selbst zum richti- 
gen Verständuisse der Alten, von Belang genug, um 
diese Mittheilung hier, am nicht ganz passenden Orte, 
zu entschuldigen. Ich hoffe, sie in anderm und zn 
anderer Zeit gehörig ausführen tu können und durch 
Stellen der Allen zu bealäligen. 
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Anfang und Fortgang des Schanapiela , wie ge- 
wöhnlich , bis zum Auftritt des Chors. Bey die- 
sem und zu dessen Aulzug ein einfacher, aber 
pomphafter March. JeUt sind die Männer an' ih- 
ren Plätzen; die Saiteninstrumente allein schlagen 
dnen Akkord an und halten ihn dann leise fort: 
dazu sprechen jene, nach sorgfältig erwogenem und 
genau vorgeschriebenem Tempo und Rliylhraus, 
ohne Bezeichnung der Tonhöhe, welche ihnen, ih- 
ren Organen gemäss, überlassen ist, ohngefahr so; 
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boy einem Viertels -Schlüsse, Fortschreiten in den 
nächsten Akkord; bey einem halben, zugleich ei- 
nige, nur wenige, melodische Töne zum Ueber- 
gange, in den Geigen; bey einem ganzen, Fort- 
sebreiten der Modulation in etwas weiter entlege- 
ne Harmonie, mit etwas mehren, zu kurzer Fi- 
gur gestalteten Tönen; nach gänzlichem Abschluss 
eines Hauptsatzes, dasselbe, ein wenig erweitert: 
am Ende eines ganzen Chors — wenn die Hand- 
lung es nicht anders will — dasselbe, mehr er- 
weitert, zu einem kurzen, endigenden Zwischen- 
apiele; mithin, in musikalischer Terminologie: ganz 
genau gemessenes, aufs sparsamste begleitetes Re- 
citativ, ohne Bestimmung der Töne. Und so fort, 
nur mit Wechsel des Tempo, wo der Ausdruck 
oder die Handlung es verlangt, durch das ganze 
Drama. — Man denke über das Unternehmen, 
wie man wolle: die Idee wird man achten; den 
Geist, die Kenntnisse und den beharrlichen Fleiss, 
womit sie durchgeführt worden , anerkennen, und 
den Meister mit Antfaeil rühmen müssen. 

Wir kehren znr Geschichte seines Lebens zurück. 
Er ging nach Paris, zunächst wohl, um sich dort 
für die höhere Oper auszubilden und vielleicht für 
sie thätig zu seyn. Die bekannten Verhältnisse 
derselben Hessen jedoch ihn wenigstens d^ Letzte 
nicht erreichen : desto mehr gelang es ihm, mehren 
höchst ausgezeichneten Männern und ganzen Fami- 
lien bekannt und, theils durch seine Kunst, theils 
durch sein ganzes Wesen, theuer zu werden. Un- 
ter den letztem war auch die, der. Allen, welche 
das Glück ihrer Bekanntschaft genossen haben, un- 
vergesslichen Herzogin Dorothea von Kurland. 
Wahrscheinlich zunächst durch sie und die Ihri- 


gen wurde N. dem Fürsten Talleyrand bekannt, 
erwarb sich dessen Antheil und überkam das Ge- 
schäft der Leitung seiner vortrefflichen Kammer- 
musik. Da ausgesuchte Musik eine der Hauptun- 
terhaltungen der hohen und grossen Zirkel im 
Hause des Fürsten war, so musste diess Geschäft 
jene günstigen Verhältnisse N.s, und die Achtung, 
worin er stand, nur vermehren. Ein Beweis da- 
von ,war auch, dass ihm die Auszeichnung des 
Ritterkreuzes der Ehrenlegion zu Theil ward. Im 
Jahre i8i4, beym Congress in Wien, finden wir 
N. in der Umgebung des Fürsten Talleyrand und 
ehrenvoll beauftragt, für das feyerliche Erinue- 
mngs- und Trauerfcst, den Manen Ludwigs XVI. 
veranstaltet , das Requiem zu schreiben. Dass er 
diesen Auftrag, dem Zwecke würdig und den Ver- 
hältnissen angemessen, mit einstimmigem Beyfall 
aller Anwesenden ausfülirte, ist bekannt; und dass 
dieser Beyfall ein gerechter war, diess aber um so 
viel mehr, als ihn N. mit sehr beschränkten Kunst- 
mitteln zu erlangen bemühet seyn musste: davon 
kann sich Jeder leicht überzeugen, indem das Werk 
gedruckt ist. Andacht im Ganzen; ein ruhigwür- 
diger Ausdruck, gleich entfernt vom Düsleru, wie 
vom Leidenschaftlichen», im Einzelnen; ein ein- 
facbedler Styl; eine wohlerwogene Anordnung der 
Theile und der Mittel gegen einander, bey wel- 
cher noch besonders zu erwähnen, dass alle Haupt- 
interessen dem Gesänge zugewendet sind; Leich- 
tigkeit der Auffassung und der Ausführung: damit 
zunächst glauben wir diess ilegm'e/n bezeichnen zu 
müssen; und diesem nach stehet es im Sinn und 
Styl dem Mozart’scbcn fern, dem Hasse'schen nahe. 

Bekanntlich wurde der letztverstorbene König 
von Portugall, der gegen Ende des Jahres 1807 
dieses sein Reich verlassen und sich in seine bra- 
silianischen Staaten begeben halte, durch beson- 
dere politische Verhältnisse auch nach Wiederher- 
stellung früherer Ordnung in anderen europäischen 
Staaten, dort noch länger festgehallen, und, um- 
geben fast von allen Grossen seines Stammreichs, 
beschloss er, seine brasilianische lloflialtung zu 
erweitern; sie glänzender und für den Geist an- 
ziehender zu machen. Die Tonkunst sollte eines 
der Hauplraittel hierzu werden. So wurden Auf- 
träge zur Auswahl einer, wenn auch nur mässig 
zahlreichen, doch ausgezeichneten, musikalischen 
Kapelle, in Paris gegeben, und Neukomm trat, als 
I königlicher Kapellmeister, dieser neuen Veranstal- 
' tung an die Spitze. Der Reiz, die erhabenen und 
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befremdlichen Wuuder der neuen südlichen Welt 
kennen zu lernen, war wohl zunächst, was ihn 
bewog, diess Amt zu übernehmen und nach Rio- 
Janeiro überzuschiflen. Was er dort fand. Er- 
wartetes und Unciwartetes : darüber zu sprechen, 
stehet nur ihm selbst zu , wenn es ihm ^lehm 
ist. Uns sey genug, für den Zweck und Platz 
dieses Aufsatzes zu erwähnen, dass er, bey aller 
Vorgefundenen, leicht erklärlichen Vorgunst für 
italienische Musik und gänzlicher UnbekanntschaR 
mit der fremdai'tig erscheinenden deutschen, doch 
nach und nach Antheil, Achtung, Zuneigung auch 
für diese zu erwecken wusste, so dass durch ihn, 
z. B. Haydns Symphonieen allmähiig dort sogar 
Lieblinge w'urden, und selbst Mozart’s Requiem 
zum ersten Male in Süd -Amerika seine Tiefe und 
Kraft bewiess. Aber das feucht - warme Klima 
sagte N.s Gesundheit nicht zu. Er ward nicht 
krank, aber ein, nach und nach immer unwider- 
stehlicherer Zustand von Geistes - und Körpers-Ab- 
spannung, von Freuden- und Muthlosigkeit, von 
Arbeitsscheu, und vornämlich von Unfähigkeit der 
Phantasie, sich frey und frisch zu bewegen, über- 
schlich ihn und umwand ihn mit, wenn auch 
schmerzlosen, doch lähmenden Banden. Desto will- 
kommener musste ihm, nach veränderter Lage der 
Dinge in Portugall, 1831, die Rückkehr des Kö- 
nigs seyn. Auch er kehrte zurück, blieb jedoch i 
nicht in Lissabon, sondern begab sich wieder nach 
Paris, trat zum Theil wieder in die früheren Ver- 
hältnisse, und lebt seitdem daselbst, mit Ausschluss 
ohngefähr eines Jahres, wo er sich in Italien, mei- 
stens in Rom, aufliielt und vor allem mit der un- 
gestörten Ausarbeitung des Oratoriums beschäftigte, 
auf das wir endlich znrückkommen, um nun bey 
ihm zu verweilen. 

(Dar Beidiluu folgt.) 


Nachrichte K. 


Paris. {Fortsetzung.) Am 6 ten März fand 
ein Concert des ' Herrn Lafont im th^tre 
royal Italien Statt, und man sah hier eine glän- 
zende und gewählte Gesellschaft. Nicht allein 
das berühmte Talent des Violinisten, sondern 
auch der Name des jungen Herz lockte die Theil 
nehmer. Vor dem Concerte <v'urde der erste 


Act der Semiramis von Rossini gegeben, darauf 
der zweyte. Es war nicht das Schönste dieses 
Abends, denn die Oper wurde schlecht aufgeführt 
Dem. Blasis unterlag der Rolle der Semira- 
mis; ihr Gesang ist kleinlich, sie spricht feh- 
lerhaft aus, und gerade in den kräftigsten Mo- 
menten versagte ihr die Stimme. Dem. Cesari 
alTcctirt, und ihr Gesang ist so spitz, wie ihre 
Bewegungen. Dennoch muss man ihr nachrüh- 
men, dass sie Einzelnes recht artig erfasste und 
durchführte. Nur die Herren Galli und Levas- 
seur waren ihrer Aufgabe gewachsen und ver- 
dienten den Beyfall, den man ihnen spendete. 
Was sollen wir aber vom Orchester sagen? Be- 
kanntlich steht cs in ganz Europa in einem aus- 
gezeichnet guten Rufe, und nicht mit Unrecht. 
Aber es fängt an, seinen grossen Ruf zu verges- 
sen, oder doch so sehr zu vernachlässigen, dass 
man sich darüber betrüben muss. Es zeigte sich 
auch au diesem Abende seines wohl erworbenen 
Ruhmes durchaus unwürdig. Da w'ar an Ueber- 
eiustimmung gar nicht zu denken! Nicht nur, dass 
die Blasinstrumente einmal erst im zehnten Tacte 
sich zurecht zu finden wussten, sondern man pei- 
nigte auch die Ohren ein anderes Mal noch uner- 
hörter, indem ein Theil Dur, der andere Moll 
spielte. Was soll man zu solchen V’^erirrungen 
sagen? Wenn das am grünen Holz geschieht, was 
soll am dürren werden? Auch war die Ouver- 
türe so höchst elend gewählt, dass wir am glimpf- 
lichsten davon schweigen. Lafont hingegen riss 
durch Zartheit und Reinheit des Spiels alle mit 
sich fort, und der lauteste Beyfall w'ar sein wohl- 
verdienter Lohn. Es schien aber doch , als ob 
der dumpfe Saal der Verbreitung des Tones zu 
nachtheilig gewesen wäre. Im Allgemeinen scheint 
es uns freylich, als ob er seinen Bogen vielleicht 
zu wenig spannte; daher wollen auch wohl die 
starken Stellen sich nicht so gnt hervorheben, als 
es ohne diess der Fall seyn würde; daher mag 
es auch kommen, dass Manche sein überaus zar- 
tes Spiel etwas eintönig finden wollen. Hr. Herz 
spielte Variationen über die beliebte Romanze aus 
Joseph, sehr bewundernswerth und glänzend. Sein 
Pianoforte war jedoch so schlecht, wie der Saal. 
Uebrigens hörten wir noch die Arie Don Ottavio’s 
aus Don Juan, die Herr Donzelli sehr gut ver- 
trug, und eine hübsche Arie von Meyer -Beer, 
sehr geschmackvoll und rein gesungen von Dem. 
Cinti. Kurz alle übrigen Gaben entscliädiglen 
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vollkommen für die vorfehlle Aufliihrong der Se- 
mirainis. 

Die interessante Familie Boucher gibt alle 
Sonntage musikalische Morgenunterlialtungen, wo- 
zu sich eine auserlesene Gesellschaft K.üusller 
und Liebhaber einfindet. Hr. Alexander B. ist 
ein origineller Violinspieler; Madame B. hat grosse 
Fertigkeit auf der Harfe und dem Pianoforte, und 
ihre Söhne, würdige Schüler ihres Vaters, schon 
Professoren der Musik, wie er selbst, wissen die 
Theilnalime zu verstärken. Sic werden sich nun 
hier niederlasseti und sich dem Uiitcrriclile widmen. 

Montags am itzten März, Concert von Hrn. 
Heinrich Herz. Es ist diess eine Zeit, in wel- 
cher die Concerte bekannter und noch unbe- 
kannter Meister einander drängen. Vielleicht 
halte der berühmte Pianofortespieler auch um 
dcsswillen einen kleinen Saal gewählt. Die Ge- 
sellschaft konnte daher nicht gross seyn; sie war 
aber eine auserlesene. Hr. Herz trug ein von 
ihm selbst neu componirtes Concert vor. Das 
Stück enthält ausserordentliche Schwierigkeiten 
und bleibt brillant vom Anfänge bis zum Ende. 
Man musste die äusserst glückliche Lösung so 
seltener und schwerer Zusammenfügungen auf das 
höchste bewundern; aber die Bewunderung fand 
keine freundliche Ruhe; das Ganze war derge- 
stalt nur für Brillantes gearbeitet, dass man am 
1‘hide doch das Wohlthätige wahrhaft singender 
Töne zu vermissen anfing. Man muss es daher 
aufrichtig beklagen, dass der junge Componist 
nicht auch zugleich für mehr Gesang in seiner 
neuen Arbeit hat sorgen w'ollen. Seine Variatio- 
nen über einen Marsch aus Si^ge de Corinthe 
(Bela^enuig von Corinth) waren so glänzend und 
kräftig, dass man die Ausführung derselben noch 
vor nicht langer Zeit für unmöglich gehalten ha- 
ben würde. Es ist wirklich zum Erstaunen, wel- 
che Schwierigkeiten man jetzt zu besiegen im 
Stande' ist. Am meisten gefiel das Ronde- 
au. Es ist aber zu bedauern, dass der seltene 
Virtuos so hartnäckig auf seinem elenden Instru- 
mente besteht. — Die Herren Vogl (auf der Ho- 
boe) Gallay (auf dem Horn) und Lafont (auf der 
Violine) haben ihre gewohnte Meisterschaft aber- 
mals gezeigt. Der Letzte spielte entzückend in 
seiner Phantasie über die Romanze aus Otello; 
sein Vortrag war äusserst rührend. Die Damen 
Stockhausen und Labat ‘trugen ira ersten Theile 
ein Duett von Paer sehr gut vor. Die erste ist 


höchst talentvoll, und es ist ihr das verdiente 
Lob schon öfter zu Thcil geworden. Die an- 
dere hat eine vortreffliche Schule und eine sehr 
schöne Stimme; sio verspricht ausserordentlich 
viel; nur dass sie in ihren Wahlen der Stücke 
nicht'tnimer glücklich ist. Warum mag sie wohl 
so gern nur Gesänge von eminenter Schwierig- 
keit wählen? Sie hat das ganz und gar nicht 
nöthig, um sich einen glänzenden Ruf zu machen. 
Dagegen hatte Mad. Stockhausen, ausser einer 
nicht sonderlichen Cavatiue, Schweizeiiieder ira 
Dialcctc des Landes zum Besten gegeben, die in 
ihrem Munde einen ausserordentlichen Reiz er- 
hielten. Hr. Dommange sang, wie immer, mil- 
telmässig. ‘ Der Abend machte also im Gauzen 
viel Vergnügen. 

Im theatre de l’opöra comique wurde zum 
zweyten Male aufgeführt le- Loup-Garou (der 
Wehrwolf), gedichtet von den Herren Scribe und 
Mozöres, Musik von Dem. Louise Berlin, wovon 
wir die versprochene Auseinandersetzung kürzlich 
geben wolleu. Nach der ersten Darstellung war 
diess gar nicht nxöglich , denn es entsl4nd wäh- 
rend derselben, und zwar gleich im ersten Acte, 
unter den Zuhörern so ein entsetzlicher Lärm, 
dass man schlechterdings nicht vernehmen konnte, 
was Lob oder Tadel verdiene; man wusste nicht, 
woi'an man war. Mau hatte einige kleine Un- 
ziemlichkeiten im Dialoge und einige Längen in 
der Musik bemerkt. Den Verfassern selbst war 
diess nicht entgangen, und gleich am andern Mor- 
gen hatte man die nöthigen Verbesserungen und 
Abkürzungen vorgenommen. So umgearbeitet 
kam nun das Stück zum zweyten Male auf die 
Bühne und wurde gut aufgenommen. W'as nun 
die Musik dieser neuen Oper anlangt, so muss 
man sie zu den nicht gar häufigen Erscheinuu- 
gen zählen, die allein in einer vorherrschenden 
Eigenthümlichkeit den Grund finden lassen, war- 
um sie nicht gleich allgemein ansprechen wollen. 
Wirklichkeit ist die Haupteigenschaft dieser Mu- 
sik: eiuo völlige Unabhängigkeit von aller Manier. 
Das Ganze hat etwas Befremdendes. Man hört 
oft ganz ungebrauchte Formen, sonderbare Uar- 
monieen, bizarres Accoropagnement; sehr Weni- 
ges ähnelt dem Dagewesenen; aber Kraft, Ori- 
ginalität und sehr lebhaftes, eigenthümlicbes Ge- 
fühl liegen' unverkennbar in diesen höchst bemer- 
kenswcrlhen Gaben. ■ Der Gesang selbst hat et- 
was Melancholisches, aber er ist bedeutend dra- 
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matiscb, weit mehr ernst, als komisch. Alles 
‘ diess berechtigt zu seltenen Hoffnungen. Auch 
kann man der Musik nachrühmen, dass sie nach 
den Regeln der Kunst, bey allem Seltsamen und 
Eigcnthümlichen, gut gesetzt ist. Und wenn auch 
für einen komischen Gegeustaud das Ernste uud 
Melancholische zu vorherrschend seyti sollte: so 
finden sich doch auch wieder recht wohlgeluu- 
gene heitere Couplets u. s. w. Von der Ouver- 
türe und dem Finale muss man aber allerdings 
sagen, dass sie in der Form verfehlt sind. Für 
den ersten Auftritt ist jedoch ausnehmend viel, 
ja Merkwürdiges geleistet worden. Auch das 
Genie wird erst durch mehrfache Arbeiten das 
Verfahren zu erlernen haben, mitten in bewahr- 
ter und kräftig gehaltener Eigenthümlichkeil das 
allgemein Ansprechende der Zeit zu finden, in 
welclier es wirken will. Uebrigens ist das Werk 
sehr gut gespielt worden von den Herren Chol- 
let, Vizenlini und Valere, und von den Damen 
Boulanger und Prevost. 

Am i5teii und i6len März hörten wir zwey 
Concerto unter dem bescheidenen Titel musikali- 
sche Abendunterhaltungeu vom Fräulein Delphine 
von Schaurolh und das andere von Albert Schil- 
ling, erst zehn und ein halb Jahr alt. Beyde 
Pianofort - Spieler und beyde talentvoll. Beyde 
hatten nur Quartett -Begleitung, uud der Gesang 
wurde allein vom Pianoforte accompagnirt. Die 
erste besitzt eine sehr gute Haltung und ein bril- 
lantes Spiel, doch für die jetzige Höhe, auf wel- 
che man das Pianoforte -Spiel getrieben hat, noch 
nicht vollkommen genug. Wer wü.'Ste nicht, 
was es jetzt sagen will, in solcher Jugend als 
völlig geübter Clavierspieler aufzutreten? Es wird 
fast unmöglich. Daher möchte es in vielfacher 
Hinsicht gerathener seyn, öffentlich lieber etwas 
später sich zu zeigen. Was den kaum einjährigen 
Schilling anlangt, müssen wir überhaupt gestehen, 
dass wir nicht unter diejenigen gehören , die öf- 
fentliche Concerte von so jungen Leuten ' beson- 
ders lieben. Wir müssen ihm jedoch nachrühmen, 
dass sein Spiel nicht nur glänzend, sondern auch 
mit einem Ausdrucke begleitet ist, der sein Alter 
weit übersteigt. Es scheint in der That bey ihm 
weit mehr Gabe der Natur, als angestrengter 
Arbeit zu seyn, die aber doch bey allem Talente 
auch nicht gefehlt haben wird. Ohne ausgezeich- 
nete Arbeit wird man es doch jetzt bey' solchen 
Ansprüchen in keinem Falle weit bringen. Zum 


Bewundern schön sang uns Mad. Stockhausen die 
Arie aus Figaro’s Hochzeit: Dove sono n. s. w. 
Im zweyten Concerte befj-iedigte allgemein ein 
Duett für Harfe und Iloboe, componirt von 
Bochsa, ausgeführt von Mad. lules Chevre und 
Hr. Brod, so auch Variationen für die Violine, 
componirt und gespielt von Hrn. Battu. 

In den Theateru ist seit jener Oper nichts 
Neues geliefert worden, es ist aber Maucherley 
im Werke. So soll die Rossini’scho Oper Mo- 
ses von dem Compouisten selbst beträchtlich ver- 
ändert und mit viel neuer Musik versehen wor- 
den seyn. Wir wollen hören. Auch ist ein 
junger Mann, Malinier, ein Zögling der königli- 
chen Schule, in der Op6ra comique zum ersten 
Male aufgelreten in der Rolle des Arztes io Eu- 
phroaine et Coradin. Seine Stimme ist Bariton. 
Da aber die gewählte Rolle der Entfaltung sei- 
ner Mittel zu wenig günstig war, wollen wir 
unser Urtheil lieber verschieben. 

Am 3 Uten März fand das dritte Concert der 
geistlichen Musik, dirigirt von Hrn. Choron, Statt, 
das so besucht war, dass der Saal die Menge der 
Hörer, unter denen die ersten Künstler waren, 
kaum fasste. Wahl und Ausführung Hessen 
nichts vermissen, was man w'ünschen konnte. Das 
Institut erfreut sich zum grössten Vergnügen al- 
ler wahren Kenner des grössten Beyfalls und 
man sieht, dass es denselben verdient. Sollte 
die Wahl der Stücke interessant scheinen, so 
soll künftig davon pünktliche Anzeige geliefert 
werden. 

Am 3 4sten März wurde im königlich italie- 
nischen Theater Semirctmia von Rossini gegeben. 
Dem. Albini, eine junge Sängerin, die vorher 
' drey Jahre in Barcellona engagirt war, debütirte 
in dieser Rolle. Sie ist schön, hat eine vortreff- 
liche Stimme, gute Kenntnisse und weit mehr 
Taleut, als viele, die hier mit Beyfall aufgenom- 
men werden sind) aber sie war hier noch völlig 
unbekannt, und es zeigte sich, wie es zuweilen 
geht, wenn dem Künstler der Ruf nicht voran- 
läuft, eine starke Opposition gegen sie, man weiss 
eben nicht, warum. Die einzige wahre Ursache, 
die noch zur Unbekanntschaft ihres Namens 
hinzukam, mag wohl die Furchtsamkeit seyn, 
die einige ihrer von Natur schönen Töne an- 
fangs nur schwach erklingen liess. Aus demsel- 
ben Grunde liess sie auch zuweilen einige hohe 
Töne, vielleicht um jenen Fehler wieder gut zu 
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machen, zu scharf hören. Da nun die Menge 
ohne Urtheil nur vom Erfolge und von einigen 
Tonangobern sich leiten lässt und das Bleibende 
vom Zufälligen nicht zu sondern weissj so war 
es natürlich, das» der Beyfall keinesweges allge- 
mein war, obgleich ihre volle Stimme einen 
herrlichen Umfang von zwey Octaven ohne alle 
Anstrengung besitzt. Aber der Beyfall der 
KLünstler und der Kenner konnte ihr nicht ent- 
gehen, und damit mag sich Dem. Albini wohl 
beruhigen und darauf die freundliche Ilollnung 
gründen, dass die Schwierigkeiten, die ihr entge- 
gengestellt wurden, wohl bald verschwinden wer- 
den. Es will gewiss nicht wenig sagen, wenn 
eine Sängerin, wie sie es im Finale des ersten 
Actes that, das hoho C mit voller Reinheit und 
Festigkeit sogleich einzusetzen vermag. Die Ge- 
walt ihrer Stimme legte sie am auffallendsten in 
der Thron -Scane an den Tagj und sang das An- 
. dantino „Qual mesto gemito“ mit Ausdruck. — 
Die Oper selbst hat seit ihrer ersten Darstellung 
in Paris manche Veränderungen erlitten. Das 
Duett „Serbami ognor*', eines der schönsten Stücke 
der Oper, hatte mau bisher weggelässen; es war 
aber für Dem. Albini wieder hervorgesucht wor- 
den. Mit Recht bleiben einige ganz unnütze 
Arien weg; aber zu beklagen ist es, dass die 
herrliche Scene des Assur im zweyten Acte auch 
weggcblicben ist. Die Musik hat nicht leicht 
etwas Schöneres, als die Arie „Deh! ti ferma.“ 
Nicht minder schön sind die beyden Recitative, 
die sie einschlicssen. Die schwerfällige Manier 
Galli's mag wohl zu diesen Weglassungen Ver- 
anlassung gegeben haben. Wenn aber auch das 
Meiste dieser Oper schön ist, so findet man doch 
auch wieder eine gewisse Monotonie der Manier 
und eine nicht lange angenehme Betäubung, weil 
sie ein wenig mit Messing -Instrumenten überla- 
den ist, was sich im Barbier, der Gazza und dem 
Olello nicht findet. — Das Orchester zeigte 
zwar mehr Festigkeit, als kurz vorher, aber es 
war doch noch fehlerhaft genug, und die sonstige 
so weltbekannte und gerühmte Feinheit desselben 
vermissten wir noch gänzlich, und das — aus 
Gleichgültigkeit! Was Einer treibt, er treibe 
es gut! — 

(Die ForUetznng folgt.) 


Kvbzb Auzeiobi». 


yier Canzonetten, italienischer uxxd deutscher Text, 

mit Pianojorte- Begleitung , componirt 

von Heinr, Dorn, i Heft. Op. 2. Frank- 
furt a. M. bey £. Pichler. Preis xo Gr. 

Alle vier hier gelieferten Gesänge sind io 
der That recht artig. Selbst die häufigere Mo- 
dulation, die das in solchen angenehm gehalte- 
nen Kleinigkeiten gewöhnliche Maass weit über- 
schreitet, ist meist recht gut gewählt und dem 
Ganzen angemessen, so dass sie die eiufachen und 
hübschen Alelodiccn nur noch reizender macht. 
Die Melodieeu sind leicht und fliesseud, wie ts 
sich gebührt,, und nicht origineller, als es die 
Meisten in solchen Dingen wünschen. Sie sind 
der Grossherzoglich Badenschen Hofschauspielei'iu 
Mad. Neumann , gewidmet und wir glauben mit 
Recht, woraus man auf die Art des Gesanges 
schliessen kann, der zu Ausführung derselben er- 
forderlich ist. Die Zahl ihrer Freunde und noch 
mehr ihrer Freundinnen wird also nicht gering 
seyn. Der Steindruck ist gut, wenn auch nicht 
ganz fehlerfrcy; doch sind es nur einige wenige 
und nur solche Versehen, die Jedermann sogleich 
selbst aul&nden und verbessern kann. Und so 
möge denn auch diese Gabe zur Freude geselliger 
Zirkel, wie sie es wohl vermag, das Ihre bey tragen. 

Variationen über die Romanze: „Seht ihr von 

fern die alten Mauern?** aus der Oper die 
weisse Frau, jjir die Violine, mit Begleitung 
einer zweyten Violine, Viola und Violoncello 
von J. Jansa. Sistes Werk. Wien, bey 
Tobias Haslinger. 

Das gesangreiche schöne Thema von Boieldleu 
ist fünf Mal variirt, und zwar der Violine so an- 
gemessen und in der Ausführung so bequem, wie 
man es bey den Violincompositionen des Herrn 
Jansa schon gewohnt ist. Eine besonders gute 
Wirkung macht im Thema, wie in den Variatio- 
nen, der Uebergang von Amoll zu Adur. Die 
Variationen sind alle natürlich und nett, und gar 
nicht schwer. Am wenigsten gefallt uns die vierte, 
„piü lento.** Dagegen ist die Schlussvariation um so 
brillanter. Das Ganze möchte sicli eher zum Vor- 
trag in Privatzirkcln, als im Concertsaale eignen. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel, Redigirt unter V erantwortlichleit der V trleger , 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 22“*“ August. m 34. 1827. 


Recension. 


Christi Grahlegutig , von Neulomm, 
(Betchlut s>) 

Es scheint N. ergangen zu seyn, wie nicht weni- 
nigeh, und eben der ausgezeichnetesten Deutschen — 
dass sie sich innerlichst, wie dem gesammten Sinne 
und Wesen, so auch der Literatur der Deutschen, 
besonders der poetisdien, nie melir 'zugeneigt fühl- 
ten, als bey langem, wenn auch übrigens noch so 
begünstigtem Aurenlhalt unter andern Nationen. 
Was N. in mehren der letzten Jahre schrieb, ket- 
tet sich nicht nur an diese Literatur, sondern ist 
auch seiner ganzen BesehafTenheit nach recht ei- 
gentlich deutsch. Wir erinnern nur an seine. Vie- 
len werth gewordene Cantate, der Oalcrmorgen, 
zur Feycr des Todes der Herzogin DoroÜiea durch 
ihre Familie, und an die verschiedenen Sammlun- 
gen, grossenlhcils Irefl’licher Lieder oder ihnen ver- 
wandter Gesänge mit Begleitung des Pianoforte. 
Aus dieser Liebe, ohne irgend einen besondern 
äussern Zweck, liat sich nun auch das Oratorium, 
Christi Grahlegiutg, entwickelt. Es sollte deutsch 
werden, dem Sinne und dem Style der Musik nach ; 
es sollte auch deutschen Text haben. Woher aber 
diesen nehmen, zumal in Paris? Dass N. für eben 
diesen crwäliltcn Gegenstand das gewöhnliche Can- 
tatenwesen verwarf, wird Jeder billigen. Nun hätte 
er sich an die Aussprüche der Sclirift, wie sie 
sind, halten können. Aber eben hier gaben diese 
nur zu einigen Musikstücken StoiF. Er hätte, die- 
sen zu mehren, Prophetisches mit dem Factischen 
verbinden müssen. Warum er dicss nicht gethan, 
wissen wir nicht. Es hätte etwas Vortreffliches 
gegeben: aber es zu waiirer Einheit zu verschmel- 
zen und für die Musik, auch durch Mannichfaltig- 
keit, vortheilhafl anzuordnen: das wäre schwierig 

39.Jalirg*ng. 


gewesen. Genug, N. hat das nicht gethan, sondern 
sich an den feycrlichen, edlen, frommen Klopstock 
gewendet, und aus dem zwölRen Gesänge seines 
Messias, gewiss einem der schönsten des Werks, 
mit den eigenen, fast ganz unabgeänderten Worten 
des Dichters, sich selbst den Hergang der lieiligen 
Handlung, und von dem, womit Klopstock episo- 
disch sie schmückte, das musikalisch Ausführbar- 
ste, und auch Rührendste, zusammengestcllt. Diess 
ist ihm sehr wohl gelungen; und wir wüssten da- 
bey nichts zu erinnern, ausser, dass er vielleicht 
jenem Episodischen verhältnissmässig einen etwas 
zu weiten Raum verstattet hat. Das Nähere, wie 
N. mit der Dichtung verfahren, wird mau abneh- 
men können, wenn wir die Musikstücke nach ein- 
ander anfüliren. 

Eine nicht lange, einfache, nur ernst -fey erli- 
che Einleitung des Orchesters führt zu den recila- 
tivischen Worten des Tenors, welche auf zw'cck- 
mässige Art die Handlung eröffnen: 

Am Fusso dca Kreuzes stand die Mutter im stummcu, 
Ausgcweiutcu Schmerz i ueben ihr der gcliebtcite Jün- 
ger des Sohnes 

Und die kleine Zahl der getreuen Verurais'ten. 

Da trat Joseph von Arimathäa herbej und Nicodomus, 
Und legten, der, das Sterbegeivand, und der, die Ge- 
rüche der MjTrhc, 

In den Staub. Dann nahmen sin Tom Kreuze den 

Leichnam etc. 

Das Rccitativ wird, wio der Inhalt und Spracliton 
cs verlangte, höchst einfach, und nur von Saiten- 
instrumenten begleitet. Der Einleitung des Orche- 
sters möchten wir, der Erfindung nach, unge- 
wöhnlichere Grundmelodiccn wünschen. 

Während der Leichnam von dem balsnmirlcn 
Gewand umgeben wird, nahet sich Eva, „unsicht- 
bar dem menschlichen Auge,** »neigt ihr Antlitz 
über das Antlitz des todten Messias,** und spricht: 
„Wie schön sind deine Wunden** etc. (Siebe 
Klupst. Messias, XH. V. 8i folgg.) Ihr Nalien 
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wird durch ein kurzes, melodisches Vorspiel der 
Flöten, Höracr und Fagotte angedeutet; die Worte 
des Berichts setzen jenes einfache Recitativ fort; 
Rva’s Worte bilden eine schöne, ungemein rüh- 
rende Arie: ' ^ 

Wie «cbön find deine W unden ! Noch ungeborner Erlöf ’ter : 
Ganser Aeonen Seeligkeit atrömt am jeder herunter. 

Sohn, mein Mittler : tfrie decket die Blüffo de. Todes das 

Antlitz ! 

Dein geschlossener, schweigender Mund, dein stummes Ange, 
Reden dennoch ewiges Leben! etc. 

Die Arie ist im EUarierauszuge vor einiger Zeit 
als Beylage zu dieser Zeitung abgedruckt, mithin 
allen Lesern bekannt und gewiss sehr werth ge- 
worden: darum setzen wir nur hinzu, dass ihr 
einfacher, inniger Schluss zugleich seine gut zum 
folgenden Satze liinüberfülirL 

Dieser leitet die Handlung weiter: ein, wie- 
der nur vom Quartett begleitetes, kurzes Recitativ, 
das in ein gleichfalls kurzes a tempo übergeht, zu 
den Worten: 

Und es begann ihr (der rollendeten Frommen) Todten- 
gesang, die Klage des Himmels 
. . . nnd ThrSoen der Seeligen flössen. 

Wir gedenken hierbey eines wesentlichen Vorzugs 
dieser ganzen Composition: der genauen, sorgfälti- 
gen Declamation der Worte, die N. mit Meister- 
schaft durchgefubrt und dazu, wo es nöthig, sich 
auch mancher, sonst nicht eben gebräuchlichen, 
aber ti-clTenden Formen bedienet hat; wie in die- 
sem Recitativ — um nur ein kurzes Beyspiel an- 
zufuhren : 


»T M 

— 

L Im«; '■■■ ■ ■ ■ 1 i 



ij» *r _f 



^ ■ 1 

** * 



und konnte tum Leichnam nicht hiublicken. 


Jener „Tod tengesang" ist keinesweges ein wei- 
ches Lamentoso, sondern (auch für den ROcct der 
Musikstücke in ihrer Folge an sich, wie Jedermann 
siebet, sehr voi'theilhafl) ein edler, kräftiger, durch- 
greifender Chor. Es sind ja Stimmen der Himm- 
lischen! Die W'orte sind nach den bekannten, des 
Propheten: (^Messias, XII, Vers io8 bis i3r, zu- 
sammengezogen :) 

Werist der, so rom Golgatha kömmt in röthlichem Kleide? 

Wer, mit Blutgewande geschmückt, herunter rom Altar? 

Wer, dess göttliche Macht Torborgen, und ewiges Heil ist? 

Mit grossem Nachdruck ertönt die Antwort in lan- 
gen Noten, all’ unisono, indess das Orchester die 
bewegte Figur fortfiihrt: 


Ich bin’s, (noch sweymal wiederholt,) der Gerechtigkeit 
lehrt, ein Meister zu helfen! 

und so fort, wechselnd in Frage und Antwort: 

Warum ist dein Gewand so rötltlich geHirbt etc. 

Trat ich die Kolter 

Nicht allein? etc. 
und endlich: 

Der Rache 

Tag ist, es ist gekommen das Jahr der grossen Erlösung etc. 
WO man von besonderer Kraft den Schluss finden wird : 

Also hab’ ich all’ ihr Vermögen zu Boden gestossen ! 

Die Worte an sich, und wie sie sich gleichsam 
von selbst zu musikalischer Behandlung gestalten, 
hätten leicht zu weiter und breiter Ausführung, 
und, für den Effect, zu einem Satze verleiten kön- 
nen, der in der Folge kaum zu überbieten gewe- 
sen wäre — wodurch dem Ganzen derselbe Nach- 
theil entstanden seyn würde, an dem, mehr oder 
weniger, fast alle neue Werke dieser Gattung lei- 
den: desto mehr müssen wir rühmen, dass sich 
N. nicht irren, von seinem Blicke aufs Ganze nicht 
ablocken liess. Der .Chor ist, ohne Wiederholung 
der Worte, mehr kurz als lang; es ist für ihn 
das Nöthige, gut, aber nichts weiter, und damit 
für die Folge eben das Rechte getlian W’orden. 

Es folgt ein Recitativ, mit ausgeführter .Be- 
gleitung, dos in ein, nicht kurzes a tempo, eben- 
falls mit gearbeiteter Begleitung, übergeht, und 
mit dem folgenden, grossen Chore eine Haupt- 
scene bildet. Sehr wohl bedacht — besonders 
auch, um zu nahe Verwandtschaft des Ausdrucks 
zu vermeiden — sind hierzu die Stellen benutzt: 
{Messias, XII. i53 folgg.) 

Joseph nahm ron des Todten Haupt die blutige Krone, 

Reichte sie dem Gefährten, und hüllte das göttliche 

' Haupt ein. 

Nun erhüben sie (aus i53 folgg.) 

Von der Erde den heiligen Leichnam, und trugen langsam 

Ihn ron Golgatha's Höh, der Last ron Gott gewürdigt. 

Hier tritt das klagende Arioso ein, aus Sätzen 
des Dichters, kurz vor und bald nach den an- 
geführten Worten zusammengestellt. Diese bey- 
den, eng verbundenen Sätze sind, in Erfiiiduug, 
Anordnung, Ausarbeitung und Ausdruck, durch- 
aus meisterhaft und musterhaft. Der damit zu- 
sammenhängende, grosse Chor: (i64 und folgg. 
zusammengestellt:) 

Weh dir, Jerusalem I Wehe 

Deinen Söhnen etc. 
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üt gleichfalls sehr rühmenswürdig und von vie- 
ler Wirkung : dber, wie jetz| die deutsche Musik 
steht, würden Mehre ihn eben so geschrieben 
haben: jene kürzeren SStze schwerlich. Der, in 
seiner rauhen, eingreifenden Figur festgehaltene, 
selbstständige Bass ist in diesem Chore von be- 
sonders guter, und eben der rechten Wirkung; 
giebt auch dem Satze erst seinen Vollgehalt. 

Kurzes Recitativ: (nach V. i68 folgg.) 

Dio Harfen entsanken den Vätern etc. 

übergehend in das erste, langsame Tempo der 
ausgeführten Bassario „des Manns, der Aarons 
Gott war;“ und deren zweytes Tempo ein pa- 
thetisches Vivace ist: beydes dem Texte und der 
Situation angemessen, doch in den Erfindungen 
weniger ausgezeichnet. 

Mit No. 7 beginnet das grosse Finale, aus 
sechs unter einander verbundenen, meist grossen 
Sätzen bestehend. Für diess Finale hat der Com- 
ponist seine schönsten Kräfte aufgespart, und so 
wird es zunächst über die Wirkung des ganzen 
Werks entscheiden. Die sehr einfach behandel- 
ten, recitativischen Worte: (nach V. 187 folgg.) 

Doch jeUt entMnk die Posaune selber Eloa — 

Auch schwieg der Gesang des ernsten Propheten — 

leiten es ein und fuhren sogleich zu einem treff- 
licheu Andante, vom Orchester, nach scitöuer 
Wahl und Anordnung, foi'tgefübrt, wozu die 
Siugstimme in einfachmelodischem Gange die 
Worte ausspricht: 

Und sie sahen dem Leichname nach. Ihn trugen die Frommen 
Nieder zum Grabe, das gegen den hohen Golgatha über 
Eiusam unter alternden Bäumen in Felsen gehaun lag — 

WO uun der Gesang wieder recitativiscli gewor- 
den Ul. Die unmittelbar folgenden, dem Texte 
gemäss wechselnden kurzen Uebergäuge lassen 
wir unerwähnt und gedenken blos kurz des klei- 
nen, milden Tenor-Solos: (V. 201 folgg.) 

Selbst du wurdest gesa’t; doch sprossest du derVerwesung 
Nicht! Kaum schatten dir, Sohn, die Todesschatten : 

so regt sielt 

Schon das neue Leben um dich! so rauscht’s im Ge&lde 
Golgatha schon ron der Aufei stehiuig etc. 

W^ünschen möchten wir, dass jene schöne Musik 
des angeführten Andante nicht so bald verlassen 
worden wäre, sondern, w'enn auch nur stückweise 
und in Kückdeutungeu, bey jenen kurzen Sätzen 
hindurchklängc, da auch die Worte diess wohl 
zuliesseu. — Ueberraschend schallen, die nalie 


Auferstehung anzudeuten, die einzelnen Trompe- 
tenstösse in diesen sanften Gesang; sie fassen 
dann, im Einklänge des tiefen C, die Schlussnote 
allein auf und das Orchester fallt kräfiig ein in 
As dur mit dem Ritornell zu dem feurigen 
Basssolo : 

Tönt, Posanneu der Engel des Throns etc. 

Tönet der nahenden Auferstehung des Sohnes entgegen I 

Es wird bald aus diesem Solo, zu denselben 
Worten und mit sehr gesteigerter Krafl, ein 
glänzender, doch, wie es der blossen Andeutung 
im Glauben, nicht im Schauen, gebührte, nicht 
langer, fast nur vorüberrauschender Chor. Gar 
lieblich tritt, nach dessen vollkommenem Schluss 
in As dur, sein Gegenbild, in Edur, ein: eine 
Art Fastorale, im Zwölfachtcltact, nach Händel’s 
Weise und fast zu nahe an ihn erinnernd, viel- 
leicht auch, für solch einen Zwischensatz und 
diese Taktart, die ohnehin sich leicht aus einan- 
der zieht, etwas zu lang; sonst aber schön und 
eben an diesem Orte von erwünschter Wirkung. 
Der Solo -Sopran beginnt es; ein Chor der er- 
sten und zweyten Soprane nimmt seine Melodie 
auf und führt sie weiter fort, indess er, in der 
Folge, neben ihnen sein Vorrecht behauptet. Der 
ganze Salz ist nur von erster, zweyter Violin, 
Viola und Violoncell begleitet, und alle schrei- 
ten in w'ohlerwogenem vierstimmigem Gange ge- 
sangmässig einher. Der Text lautet: (V. 209 
folgg.) 

Lispelt, Hirfen, der «ebönzten der ‘Morgenrötben, dem 

Sebimmer 

Seines Erwacbent, dci Siegenden ztrahlendem Sebweben 

entgegen ! 

Acb , uni ichlummert er nicht in der Nacht dei Ent- 

«etzens! er zcblummert 

Unz in der Palme Schatten, der Ueberwinder des Todes! 

Von grossem, unwiderstehlich wehmüthigem 
und doch nicht weichlichem, sondern stets edlem 
Ausdruck ist der Gegensatz zu jenem Pastorale; 
und ist gleich der Eintritt desselben:' 

Klaget, klaget ihm nach, ihr, seine Geliebten, die sterblich 

Noch im Staube wandeln; ihr weint bald andere Tbränen, 

Thränen, wie wir sie nicht weinen können, die euer Elend 

Nicht empfanden, wie ihr nicht weinten aus blutendem 

Herzen I 

Der, gleichfalls ziemlich, doch keinesweges allzu 
lange Satz ist ein Terzett (Amoll, Dreyviertel- 
tact) für Sopran, Tenor und Bass, nur von Flö- 
ten, Hobocu, Clarioetten und Fagotten begleitet; 
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Melodie und Harmonie gleichschon erfunden und 
durch alle Stimmen geführt — durchaus meister- 
haft; so wie der folgende, grosse und herrliche 
Scblusschor. 

Jenes Adagio nämlich stirbt ab, und eine 
Anmerkung schreibt vor, dass (sehr zweckmässig) 
das Ende dieses Stücks und der Anfang des fol- 
genden durch eine Pause von obngefabr drey 
Tacten getrennt werden sollen. Nach dieser 
Pause tritt (Maestoso, Viervierteltact) das Orche- 
ster in voller Kraft mit dem Cdur-Accord ein, 
und die Singstimmen desgleichen schon im zwey- 
ten Tacte: 

Tünet, Posaunen der ersten Engel, 
Tönet der nabenden Auferstehung des Sohns entgegen! 


Der Satz wird mit grosser Kraft fortgefübrt als 
Einleitung zum zweyteu Tempo: (Moderato, 

Vicrvierteltact:) 

Preis dem, der ron Golgatha kömmt: sein Name werde 

geheiligt ■ 


Diese Worte sind zu einer, nicht eben langen, 
aber solch einem Werke darum nur desto an- 
gemessenem Fuge (die im Tempo durchaus nicht 
schneller zu nehmen, als genau angegeben ist) 
benutzt worden. , Schon das Thema, obschon ein- 
fach, hat etwas Grandioses und Erbebendes: 


P 

F' ' # T ■ 

— * ' tu ^ 
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Preis dem, de 
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Preis dem , der von 
Name wer -de ge - iici - ligl , sein 


Sie wird consequent, stets klar .und auch stets 
eifcctuirend, durchgefiihrt; die Singstimmeu sind 
nur vom Quartett unterstützt; erst gegen den 
Schluss treten Hoboen und Fagotte dazu; nun 
aber, nach dem Orgcipunkte, brechen, mit etwas 
beschleunigterm Tempo und mit Wiederaufnahme 
der ersten Worte zu diesen zweylen, alle In- 
strumente in grösster Kraft herein zu einem frev- 
en, glänzenden, lang ausgeführten, und aucli (doch 
keinesweges im Uebermaassc) mit geschärfter Har- 
monie und Modulation verstärkten Schlüsse, wo- 
mit das ^^■erk im Jubel begeisterter Andacht 
endigt. 

Vielleicht erwarten die Leser, dass wir nun 
auch noch eine Analyse des Technischen hervor- 


stechender Stellen bey fügen; und bey einem, 
nach so wolilgemessenem Plane angelegten, durch- 
gehends mit Besonnenheit auf gesetzmässig abge- 
steckter Bahn fortgefübrtem Werke, wäre diess 
leichter zu thun, als bey so manchem andern: 
wir unterlassen es aber, weniger, um den Raum 
zu schonen, indem sich, unserer Meyuung nach, 
für so bedeutende Werke in einer guten Zeit- 
schrift immer Raum finden muss, als, in der, von 
Erfahrung bestätigten Ueberzeugung, dass durch 
dergleichen Analysen der Leser, ohne das Werk 
selbst, doch kein Bild von diesem erhält, und, 
mit dem Werke, (ist cs nämlich, wie diess, ge- 
setz- und regelmässig ausgeführt,) derselben nicht 
bedarf; dass vielmehr ein solches Hervorheben 
des Einzelnen, sey es nun zum Lobe oder zum 
Tadel, über das Ganze und seine Wirkungen 
eher täuscht, als belehrt, indem, wie bekannt, ein 
Kunstwerk treffliche Einzelnheiten enthalten und 
doch ira Ganzen nnr mittelmässig, oder schwache 
Einzelnheiten, und doch im Ganzen ausgezeich- 
net seyn kann. Von den Erwartungen , weiche 
die meisten Liebhaber eben jetzt — aus Schuld 
dessen, was sie am häufigsten zu hören bekom- 
men — zu jedem grossen Musikwerke mitzubrin- 
gen pflegen,’ mögen sie zwey gleich im Voraus 
aufgeben: blosse, immer neue Sinnenreize, und 
gewaltsame, willkührlich verwendete Aufregungen 
der Phantasie; dann werden sie sich, oder wir 
irren uns aufs Wundersamste, wahrhaft befriedigt 
füiilen und dem wackern Neukomm mit uns für 
sein ^^'^crk von Herzen danken. 

Ob diess sich für die Aufführung in Kirchen 
in den Passionstagen eigne, und für welche der 
Kirchen : darüber wird am besten ein Jeder selbst 
entscheiden, nach den Verhältnissen seines Orts 
und nach der Dichtung — die wir, auch um 
deswillen, grössteiithcils hier angeführt haben: die 
Musik eignet sich für die Kirchen vollkommen 
so gut, als irgend ein anderes Passions -Oratori- 
um der Neueren, und mehr noch, als manche 
derselben, z. B. das Rosetti’sche, das Beethoven- 
sche. Nirgends aber, wo cs noch Concerte giebt, 
in welchen Rossini’s und ähnliche Stücke für den 
Gesang, Variationen, Rondos, Polonaisen u. dergl. 
für die lustrnmente, die Oratorien nicht ganz 
verdrängt haben, sollte man Nnukomm’s Grable- 
gung unaufgeführt lassen. Und auch Gesangver- 
eine beym Pianoforte, grössere oder kleinere, 
werden von wiederholter Ausführung dieses Werks 
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Vortheil haben für ihre Ausbildung und für ih- 
ren Genuss. Bey öffentlichen Anirührungen ist 
das Werk nicht zu theilen; es dauert aber nicht 
länger, als ein etwas langer, erster Theil eines 
gewöhulichen Cuncerts. Die Besetzung ist die, 
der jetzigen grossen Orchester. Auch die drey 
Posaunen, für welche, wie überhaupt für die Ge- 
sang- und Inslruniental-Stiuinien, sehr zweckmäs- 
sig (Haydniscli) geschrieben w'orden ist, können 
nicht ohne namhaften Nachtlieil des Eirccts ent- 
behrt werden. Die Ausführung ist, zum Theil 
um dieser Zweckmässigkeit willen , nicht schwor 
und vielmehr leicht: (ohngeiahr wie J. Uaydn’s 
Messeu:) aber gut gesungen will das W'erk seyn, 
wie jedes, von so wohlgeführtem, charakter- und 
ausdrucksvollem Gesang. Alle Virtuoscnkünsle 
sind ausgeschlossen und müssen es bleiben, wenn 
auch \’irtuosen die Soli übernehmen. 

Der Clavierauszug ist trcfflicli eingerichtet: 
er enthält alles Wesentliche und bleibt doch 
Icichtspielbar; auch dem Instrumente angemessen. 
Der Stich, sowohl der Partitur, als des Auszugs, 
ist, so wie alles Aeussere der Ausgabe, lobens- 
werth. Rochlitz, 


Nachrichten. 


Darmatadt. Das verflossene Semester bot hier 
io Beziehung auf die Tonkunst des Guten innn- 
cherley. Besonders anziehend waren die im Con- 
certsaule des grosshcrzoglicben Schlosses ausgeführ- 
ten Kirchenmusiken, an denen jedoch uio das ganze 
Publikum Anthcil nehmen kann, da nur den höch- 
sten Herrschaften und einigen wenigen Personen aus- 
ser ihnen der Zutritt zu denselben gestattet ist. 
An Werth das erste, nenneu wir gleich Anfangs 
auch das Mozarl’scbe Requivni. Bey solchen Tö- 
nen verstummt jedes kritische Urtheil; so viel auch 
dagegen gesagt, gedacht und gcschrieheii worden ist, 
so vermag ihm doch alle Polemik kein Jota sei- 
ner TrefTlichkeit zu rauben. Das nach diesem 
gegebene Requinn von Rosolovsky ist in einem 
fromm - gcmüthlichen Stylo geschrieben , entbehrt 
aber der Vorzüge des Contrapuncts, der Fuge, der 
Imitation und übrigen Schönheiten der kirchlichen 
Musik. Die ewig in Terzen und Sexten laufenden 
Singstimmen klingen gar zu süss, zu italienisch, 
und die Chöre sind nicht erhaben genug für einen 


so hohen Gegenstand, als ein „dona eis requiem 
Noch ist zu bemerken, dass dieses Vt^erk ein Mu- 
sikstück mehr enthält, als man gewöhnlich findet 
nämlich ein Salve regina für Chor - und Solo- 
I Stimmen, in dem die 'Irompeten con sordini eine 
zwar besondere, wir möchten aber nicht behaupten, 
gute Wirkung machen. Auch dieses Stück ist ganz 
im Sinne der vorhergehenden, weichlich melodiös, 
coroponirt. Erhebend war dagegen die Aufführung 
der mit heisser Ungeduld längst erwarteten neuen 
Clierubiui’schen Messe in D moll : ein majestätisches 
Werk, das gleich vom Anfänge den vielerfahrnen in- 
spirirten Meister bewährte. Wie kühn sind seine 
Ideen! die Uicmatische Durchführung des Kyrie, 
das feyerlichc Gloria, das beharrliche Credo, und 
eben so die übrigen Theilc des Ganzen, sind von 
einem Geiste durchdrungen, der Alles hinreisst, und 
vergessen lässt, dass hier und da wohl ein etwas 
allzu weltlicher, vielleicht sogar dramatischer Effect 
I durchschimmert. Doch, wo so viel Herrliches ge- 
I boten wird, wer möchte da noch tadeln? Der 
j Wunsch, dieses Meisterwerk bald wieder zu hören, 
i um sich recht vertraut damit zu machen, war ein- 
i stimmig, wird aber wohl erst künflige Ostern in 
I Erfüllung gehen können , da die Wiedereröffnung 
I des Theaters die Kirchenmusiken zurückdrängte. 
I Doch sollte den noch von dem eben Gehörten 
, Durchdrungenen der Uebergang nicht alizufühlbar 
' werden, denn Gluck’s cl.issische Armide war es, die 
i uns Thalieus Pforten wieder erschloss und von der 

■ Kirche zur Bühne sanft hinüberlcitete. Ueber die 
\ Trefflichkeit dieses \Verks ist früher schon aus- 
führlich in diesen Blättern gesprochen worden; die 

i mehrmals wiederholten Auflührungen geschahen stets 
mit lobenswertbem Eifer und Präcision. Ferdinand 
! Cortez folgte hierauf drey Mal; mit Ausnahme des 
Ballets, das wir nicht haben, wird diese Oper zu- 

■ verlässig auf die grandioseste Art hier gegeben. 

■ Die Stärke der Chöre und des Orchesters, verbun- 
den mit dem grossen Baume der Bühne, eignen 

: sich ganz besonders für die bedeutenden Massen, 
i die der Componist mit seinem bekannten Effecte 
; beschäftigt. Vortez wird nach der neuesten Bear- 
beitung Spontini’s gegeben ; es ist nicht zu läugnen, 
dass die dramatische Handlung im Ganzen dadurch 
an Einheit gewonnen hat; doch ist auch in den 
neu componirten oder durch Zusätze vermehrten 
Chören ira Anfänge des ersten und gegen Endo des 
dritten Actes dem Ohre so entsetzlich viel Lär- 
mendes wieder zugemulhet worden, dass wir diese 
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Bereicherung unmöglich Hir Gewinn halten können. 
Das Beste bleiben noch immer die herrlichen Arien, 
Duetten, Recitative, und vor Allem der feurige 
Krieger-Clior in H im zweylen Acte, den hier je- 
des Mal der einstimmigste Applaus begleitet. Vor- 
züglich sind die Leistungen des Herrn Übrig und 
der Dem. Madler als Cortez und Amazily. 

Unsere seit Wilds Verlust noch immer leidende 
Oper erfreut sich seit kurzem wieder einer neuen, 
kräl\igen Stütze durch das Engagement des Tenori- 
sten Vetter aus Leipzig. Dieser seltene Sänger 
erwarb sich mehrmals als Adolar in £uryanthe 
und Rodrigo im Otello so uugetiicilten Beyfall und 
Anerkennung seines schönen Talentes, dass der bey 
seinem Erscheinen lebhaR geäusserte Wunsch, ihn 
den Unsrigen nennen zu dürfen, wirklich schon 
nach der zweyteu Vorstellung in Erfüllung ging. 
Deutliche Aussprache, angenehmer Klang, reine In- 
tonation und ein ungewöhnlicher Umfang der Stim- 
me stellen ihn in die Reihe der ersten deutschen 
Sänger. Sein jugendliches Alter berechtigt uns ausser- 
dem noch zu grösseren Hoflnungen , indem wir ihn 
bis jetzt nur in den eben ei'wäliuten Opern zu hö- 
ren, Gelegenheit hatten, wo er unmöglich alle Vor- 
züge seines Gesanges darthun konnte. Dem. Funck, 
Sängerin der Dresdner Oper, gab zwey Mal die 
Rolle der Jü^la/ifine und die der Desdemuna; wir 
bedauern, sie nicht um zehn Jahre früher gehört 
zu haben, wo physische Kraft iiu Einklänge mit 
ihrer Methode stand. — Von fremden Künstlern 
erhielten die Erlaubniss, sich im Theater hören zu 
lassen: Hr. Lutz, Clarinettist aus München, der 
das FmoU-Concert von C. M. v. W^eber selir brav 
vortrug, und Dem. Arnold aus Mainz, welche 
ebenfalls befriedigend ein Harfencoucert von De- 
inar und Variationen von Follet mit vieler Fer- 
tigkeit spielte. 

Bremen. Musikalischer Genuss von mannig- 
faltiger Art für Kirche, Concert und Theater hat 
sich seit dem letzten Berichte wieder in Fülle dar- 
geboten. Webers Oberon wurde hier zum ersten 
Mal am 5 osten May in dem selten benutzten Lo- 
cale des Hörsaals der vormaligen lateinischen Schule 
oder des sonst sogenannten Lyccums an der Doms- 
heide durch Veranstaltung des Musiklehrers Hrn. 
Grabau von einem Vereine von Dilettanten, Ton- 
künstlcrn und Mitgliedern der Schauspielbühne, als 
Coucertmusik , jedoch vollständig und mit vollem 
Orcliester, aufgefiihrt. Der Beyfall war ziemlich 


nngetlieilt und sprach sich ftir eine baldige Wie- 
derholung aus. Diese erfolgte auch schon am i3tea 
Juny, im Theater, indess auch hier ohne Scene- 
rie, wiederum als Concert, übrigens beyde Male 
vor sehr zahlreicher Versammlung. Die Partie des 
Oberon wurde von Hm. Lange (Organisten an der 
Stepbanskirchc) recht brav vorgetragen, ^ so wie 
Rczia von Dem. Henriette Grabau d. alt., Höon 
von Hrn. Steinert (Opernsänger), Fatime von Dem. 
Grabau d. jüng. und theils von Dem. Meta Bu- 
scher, Scherasmin von Hrn. Piliwitz (bisherigem 
Operndircctor), Puck von D. Grabau d. jüng. und 
das Meeimädchen von Dem. Buscher. Hr. Ocher- 
nal d. alt. leitete die Aufführung sehr gut; nur die 
Trompeten machten Fehler. — Im Juny ü-afDem. 
Sophie Roland, kurfürstliche HoAheatersängerin von 
Cassel nebst Hrn. C. Roland, Akademiker aus Cas- 
sel, hier ein. Sie trat im Opferfeat als Myrrha 
.auf, und zugleich Mad. Eggers vom HofUieater zu 
Brauuschweig , früher erste Sängerin am Bremer 
Theater, nud bey uns noch stets in freundlichem 
Andenken, als Elvira. Beyde ernteten grossen 
Beyfall ein. Am aistcn Juny Mad. Eggers als 
Priuzessin in Jolutnn von Paris, Dem. Roland als 
Olivier, und Hr. Huber als Pedrigo, mit erneutem 
Beyfall. Am a4steu Mad. Eggers als Agatlie, Dem. 
Roland als Annchen. Am aSsten Mad. Eggers als 
weisso Frau, Dem. Roland als Jemiy, Hr. Eggers 
als Dikson. Am aSsten Dem. Roland als Annette 
in der diebisvhen Elster, sehr ausgezeichnet; ihre 
Stimme ist sehr klar und rein, ihr Spiel dabey 
lebhaA und energisch. Am 3ten July im Maurer von 
Auber Mad. Eggers als Irma, Dem. Roland als 
Henriette, Hr. Huber vom Theater an der W^^ien als 
Baptiste, und Hr. Knaust vom Theater zu Braun- 
schweig als Roger, bey sehr vollem Hause. Am 
5ten July wurde die tveisse Frau von Boieldieu, 
und am gten July „auf Verlange!:“ der Maurer 
mit derselben Rollenbesetzung wiederholt. Die 
iveisse Frau scheint hier mehr zu gcfalleu, als der 
Maurer, der früherliin nicht so oA wiederholt wurde, 
und wohl nicht so viel Geholt hat. Irma wurde 
diessmal von Dem. Juiigblum, einer gebornen Bre- 
merin, nicht ohne Beyfall gegeben; sie übernimmt 
in Opern oA zweyte Partieen. Am taten July 
Dem. Roland als schöne Müllerin, Hr. Knaust aU 
Pelsenherz, Hr. Huber als Knoll, Hr. Piliwitz als 
Pistofolus, Dem. Müller als Eugenia — alle so ge- 
nügend, dass diese Oper Paesiello’s am i3ten July 
auf vieles Verlangen wiederholt werden musste, und 
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zwar mit derselben Rollenbesetzung. Zum Denefiz 
der Dem. Roland wurde am i 7 ten July der 
Schnee von Auber gegeben, worin sie ab Rerllia 
zum letzten Mal auflrat, so wie Hr. Kuaust als 
Eduard, der treffliche Bassist Hr. Huber als Wil- 
helm, und der schälzenswertlic Hr. Piliwitz ab 
Herzog von Lothringen, Da wir diese Oper lange 
nicht gehört hatten, so war sie uns wieder eine 
willkommene Neuigkeit. 

Auch ausser dem Gastspiele der Dem. Sophie 
Roland und Mad. Wallbm-ga Eggers hat es die 
Operndirection bisher nicht an der Aufführung gu- 
ter Opern felUen lassen. Daliiu gehört Mozail's 
Figaro, Tanvred, Freciosa, worin Mad. Blümel 
vom Hoftheater zu Altenburg als Viarda und Dem. 
Sli'enge d. jiing. w’ieder ab Preciosa auf Beyfall An- 
spruch hallen, der lustige Schuster, die diebische 
Ulster, der politische Zinngiesser, die falsche Pri- 
nui Donna, Sieben Mädchen in Uniform, die 
JVilddiebe , JViener in Berlin, Ein Uhr, der ver- 
liebte Zwist, Pantomime von Hrn. Boje, mit Musik 
von Hm. Cläpius, Leocadia von Auber. — Von 
Dem. Küttner aus Strassburg ist noch zu erwäh- 
nen, dass sie sich am igtenMay in einer musikali- 
sclien Abendunterlialtung im Schauspielhause aus- 
zeichncte. Am i6ten May spielte sic und sangen die 
beyden Dem. Grabau mit grossem Beyfall im Con- 
certsaale der Union, welcher jetzt bedeutend vergrös- 
sert werden soll. Die gowölinlichcn Unionscoucertc 
haben seit ein paar Jahren aufgehört; statt dersel- 
ben finden zuweilen dort einzelne Concertc nach 
vorkommender Gelegenheit statt, z. B. im May 
zum Besten der hoffiiungsvollen jungen Sängerin 
Meta Buscher. — Am 34slcn Juny wurde die Ein- 
weihung der inwendig neu und geschmackvoll ver- 
zierten Liebenfrauenki rolle mit einer Kirchenmusik 
gefeyert, die in einer ältern Cantate , bestand , deren 
vertheille Chöre sicli vom Altar gegen die Orgel 
wechselseitig antworteten. Die Auffiilirung geschali 
unter der Leitung des Hrn. Grabau zu allgemeiner 
Zufriedenheit. Unsere Oper bat nunmehr auch Hm. 
und Mad. Steinert verloren. Der Tenorist Hr. Slei- 
nert ist vorläufig ersetzt durch Hrn. Knaust aus 
Braunschweig. Hr. Piliwitz hat die Dircctiou für 
das Zwischen- Abonnement des Sommers niederge- 
icgt, und Hr. Bethmann fiihrt sie jetzt allein. Hof- 
fentlich wird Hr. Pillwiz im Herbst w'icder cinü'e- 
ten. — Die Singakademie feyerte am aasten Juny, 
wie gewöhnlich jeden Sommer, ein ländliches Er- 
holungsfest in Oberneuland mit dem VorU'age be- 


liebter Gesangstiieke und kleiner Lieder von ver- 
schiedenen Componisten, unter Leitung ihres Direc- 
tors, des Hm. Riem. Zu Ende des Juny ist in 
Bremen eine Liedertafel erriclitet worden, an de- 
ren Spitze fünf Meister stehen werden, nämlich der 
Obermeister, Viccmcister, Schlüsselmeislcr, Schreib- 
meister und Tafelmeister. Die Einrichtung ist nach 
dem Muster der Berliner Liedertafel getroffen. Zum 
Obermeister liat man den Gesanglehrer Hrn. Lange, 
Organisten an der Stephanskirche, emählt. Die 
erste ZusammenkunA, mit Gesangübungen verbun- 
den, wird am aisten July Statt finden; das Lokal 
der Versammlung ist ein schöner, geräumiger Saal 
im Hause des Schützenwalls, das unmittelbar an 
den schönen Spaziergang des Bremer Walls gräuzt. 
Die GesellschaA besteht bis jetzt aus ungefähr 
zwanzig Mitgliedern. So oA eine Partie zu schwach 
ist oder eine Stimme fehlt, wird ein neues gesang- 
fahiges Subject IiinzugewählU 


Schätzung der Kunstwerhe: 

V 

Der Künstler liebt sein Werk wie sein 
Kind; durch Zeugung, Erziehung, Bildung ist es 
ihm ans Herz gewachsen. Er kennt seine Fehler, 
aber er liest ihm auch am besten in der Seele. 
Er weiss, dass er ihm sein Herzblut mitgegebon. 
Nicht selten überschätzt er es, oft sieht er aber 
nicht einmal, wie liebenswürdig cs ist. Er trennt 
sich von seinem Werk, um sich des Eindrucks 
zu erfreuen, deu es auf die Welt macht. 

Der Mäkler merkt nur, nach w'as die 
Nachfrage geht. Grosser Name oder Zuschnitt 
nach der Mode sind es, die ihm Geld bringen. 
Da blutet dann oft dem Künstler das Herz, wenn 
er sein liebes Werk in solcher Markt- Concur- 
renz erblickt. Kunstwerke stören, verdunkeln, 
verhöbneu sich untereinander; Eines ist der Me- 
phistopheles des Andern. Er begreift wohl, dass 
der wimmelnden, zerstreuten, gaffenden, maul- 
aufsperrcndeii Menge nnr das Schreyende, Brau- 
seude. Schimmernde, imponiren kann. Im Welt- 
handel hat dann oft das Beste keinen rechten 
Preis, weil die Zeit ihr Auge nicht darauf rich- 
tet. „Nachfrage“ ist das immerwährende Schlad- 
wort im Börsengespräch. 

Der Liebhaber isolirt das Werk wieder 
aus dem Marktgowühl und schätzt es wie eine 
Perle. Er verlicA sich darein, und oA sind seine 
dunkeln Kunst-Ideen die Nährer seines überstie- 
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genen Enthusiasmus; er lebt sich in sein Besitz- 
ihum hinein, er möchte etwas recht Grosses, 
Ausserordentliches daran haben, sein Wissen und 
Empfinden beziclit er darauf, uud seine subjective 
Schätzung wird ihm zum objectiven Werth. Er 
bemüht sich um die Uriheile der Männer vom 
Fach, und ist selten damit zufrieden, weil sie 
die krilisclie Seite heraus kehren, um sein Feuer 
zu kühlen, oder, einem andern Genre der Kunst 
zugewaudt, die Liebe für diese Kunstart nicht 
mit ihm thcilcn. 

Nach des Liebhabers Tode wirft der A u c- 
tionär den wissenschaftlichen und Kunstnachlass 
mit dem übrigen llausrath in eine Masse. Die 
Taxatoren, unwissend und übereilt, schöpfen 
Preise, worüber der Künstler Blut w'einen möchte. 
Der Trödler ersteht um ein Lumpengcld Mei- 
sterstücke, ohne sie zu kennen, uud legt sie be- 
staubt und beschmutzt unter anderm Kram aus, 
um einige Groschen daran zu gewinnen. Der 
Altert hümlcr, der Kunstfreund geht vor- 
über, erkennet den Schatz, rettet ihn für seine 
Sammlung von Seltenheiten, restaurirt den halb- 
zerstörten, und feyert die Apotheose des längsl- 
verinoderten Künstlers. Diese Kunstsammlung 
gehl nach dem Tode des jiassionirten Sammlers 
in die Säle und Kästen einer grössern ölfentli- 
chen über — zum Leben oder Sterben, oder sie 
zerllattert in die weite Welt. 


Kurze Anzeige. 


Sechs deutsche Lieder für die Jiasslimme mit 
Begleitung des Pianoforle, von C. Fr. Zelter, 
Berlin, bey Trautwein. Pr. 20 Gr. 

Der Herr Verfasser dieser Liedcrmelodieen 
ist der musikalischen Welt durch so vieles Mei- 
sterhafte bereits so vortheilhaft bekannt, dass es 
für eine nicht geringe Anzahl Lioderfreunde schon 
genug ist, das Vorhandenseyn einer neuen Samm- 
lung einfach anzukündigen. Auch ist es der 
Nachahmung w'erth, lauter Gesänge für eine be- 
nannte Stimme zusammen zu stellen, was auch 
einige Andere bereits gethan haben. Wären die 
Miltheilungen keine Lieder, so würden wir uns 
geradehin mit dieser kurzen Angabe begnügen. 


Da aber bey solchen Gaben eben so viel auf die 
Wahl der Gedichte, als auf die musikalische Be- 
handlung ankommt, so wollen wir in gedrängter 
Kürze jedes Einzelne namentlich auiführen, da- 
mit man bestimmt weiss, was man hier zu su- 
chen hat. Das erste ist überschrieben: Aus der 
Ferne. Der Text will wenig sagen; Melodie 
und Begleitung sind recht ansprechend und, was 
ein bekannter Vorzug des Hrn. Componisten vor 
Vielen ist, declamatorisch wohl gehalten, a) Die 
Bcivegung, von Voss, gehört eben nicht zu sei- 
nen besseren Gedichten, wenigstens nicht der Form 
nach. Zum Schluss kommen auch einige übel 
klingende Durehgangsnoten vor und einige unserm 
Ohre unwillkommene Quinten. Bey den Gaben 
eines solchen Mannes wird es wohlgethan seyn, 
zu Jedermanns eigenem Urlheilo die paar Schluss- 
tacte lieber herzusetzen: 



5) Der Todlentanz, Recht gut componirt. Der 
Text scheint zum Scliluss noch etwas vom Thür- 
mer zu heischen. 4) Selige Sehnsucht. Aus 
Göthes Divan. Für Viele zuversichtlich schön; 
für andere abendländischer Gesiimcle hin und 
wieder wohl zu morgeiiländiscli. Und doch wird 
der Aufgang seine mütterlichen Wicgenrcchle 
bald gellend zu machen wissen; es wird das Ge- 
mnlh bald genug wie Erinnerungsträume aus Eden 
unigaukcln, das der Cherub den Kindern JnpJiels 
verschloss. 5) Die Sänger der Vorzeit von Schil- 
ler. Nicht Lied, sondern Gesang. Das Schönste 
der Sammlung; trell’lich erfunden' und durchge- 
fiihrt. Ein ganz eigener Geist durchwaltet das 
Ganze. Milten in dem Gehcimnissvolleu, das wun- 
derbar das Innere immer lebendiger eniockt, tritt 
doch zugleich eioc so freundliche Klarheit uns an, 
dass es sich zum allgemeinen Liebling gehoben 
sehen muss. 6) Klagegesang , Irisch, v. Göthe. 
Ganz originell; wunderlich, fremdartig, wie es 
soll, und doch völlig einfach. Die beyden letzten 
gehören unbezwcifelt zu Zelters Meistergesängen. 
Stich und Papier sind ausgezeichnet gut. 


Leipzig, hey Breitkopf und Härtel, Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 29 *»«» August. m 35 . 18 27. 


RecensioK. 


Sammlung religiöser Gesänge, St. Galleu , bcy 
Huber und C. i8a6. 

w CDU auch das Rülmiliclie, was man uns von 
neubcginiiidctcn I oder docl» verl>esserlen Singvcrci- 
nen von so vielen Seiten her berichtet, nur zur 
Hälfte sich bestätigte, so würde doch noch immer 
freudig behauptet werden müssen, dass die Liebe 
zu mehrstimmigem Gesang in der neuesten Zeit 
nicht wenig zugenommen habe. Die redlichen Be- 
mühungen manches verdienten Mannes sind dem- 
nach nicht ohne gesegneten Erfolg geblieben, und 
der tröstliche Glaube, dass beharrlicher und treuer 
Fleiss am Ende doch zu einem erwünschten Ziele 
gelangt, muss auch an diesem neuen Bcyspiele sich 
neu gestärkt fühlen. Auch in der Schweiz hat sich 
die Liebe zum Gesang unter dem Volke nicht we- 
nig gesteigert, wovon wir die vor uns liegende 
Sammlung als einen schönen Beweis anznsehen ha- 
ben. Wenn auch der in St. Gallen bestehende Sing- 
verein nicht neu genannt werden kann (denn er hat 
schon vor aSo Jalu'on bestanden), so hat er 'doch 
durch den kräftigen Eafer gcsangliebender Männer 
eines bedeutenden Aufschwunges zum Bessern sich 
zu erfreuen. Die Lenker und Vorsteher desselben 
haben es unternommen, zunächst zum Vortheil ili- 
ver Gesellschaft eine zweckmässige Sammlung unse- 
rer besten mclirstimmigcn Gesänge religiöser Art 
drucken zu lassen, wodurch sie sich gewiss auch 
den Dank anderer ähnlicher Gesangvereine crw'or- 
ben haben. Die Componislen, aus deren Wer- 
ken gewählt worden ist, sind folgende: A. Andrö, 
K. Fh. E. Baeh, K. Ett, J. H. Egli, G. W. Fiuk, 
Gattermann, Uäiing, J. Haydn, F. Fürchtegott Hu- 
ber (besonders verdanken ihm die meisten Com- 
munionlieder ihre Melodicen; er ist Cautor der 
«9. Jahrgang. 


Gesellschaft zu St. Gallen.), M. Kahler, Kreuzer, 
P. Kirnberger, Kunzen, J. Mayer-Beer , v. Miltitz, 
Mühling, J. G. Nanz, H. G. Nägeli, K. Neuner, J. 
H. Rolle, Rungenhagen, F. L. Seidel, G. Schinn, J. 
G. Schicht, J. P. Schmidt, W. Speler, J. A. P. Schulz 
und Zumsteeg. Das Ziel, das sich die Heraus- 
geber gesteckt haben, ist kein geringes; sie haben 
ihre Aufgabe richtig gefasst und redlich gestrebt, 
ihr Genüge zu leisten, was von uns jederzeit an- 
erkannt wird, wenn cs auch weniger erreicht würde, 
als cs hier in der That geschehen ist. Sic haben 
sich bemüht, vom Leichtern zum Sclnverern fort- 
zusciirciten , und haben, was nicht genug beachtet 
werden kann, VortrelTlichkelt des Inhaltes und der 
dichterischen Form mit musikalischer Gediegenheit 
vereiuigen wollen. Dass nun bey einem Werke 
von 35 1 S. in Quart nicht überall nach dem ver- 
schiedenen Siune eines Jeden das Beste in jeder 
Rücksicht gegeben werden konnte, dass also bey 
einer etwaigen neuen Ausgabe der Sammlung hin 
und wieder manche wahrhafte Verbesserungen an- 
gebracht werden könnten, wird Niemand anders er- 
warten. In musikalischer Hiusiclit sind im Ganzen 
ohtae allen Zweifel erlaubte Anforderungen an ein 
solches Unternehmen weit mehr, als in dichteri- 
scher, befrlldigt w'orden, wovon gleich der erste 
Gesang, ein Halleluja, componirt von W. Speier, 
Zeugniss gibt. Wir finden nämlich mehre Texte 
(sie sind in ein eigenes Büchclehen gedruckt wor- 
den, um des beschwerlichen Umwendens beim Sin- 
gen überhoben zu seyn, und auch des Raumes we- 
gen) weder dem Inhalte noch der Form nach so 
gewählt, als cs hätte geschehen sollen; ja manche 
Lieder dürften in dichterischer Rücksicht wohl matt 
und külil zu nennen seyn. Unter diese zählen wir 
z. B. gleich No. a. „Unendlicher, den keine Zeit 
umschlingt mit ihren äclu'auken.“ Damit aber Je- 
der selbst urüieilen könne, ob unser Ausspruch 
Gruud habe, wollen wir, da cs kurz genug ist, 
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gleich No. 5 hier heyfiigen. Das Lied ist über- 
schricben; „Dem Gütigen.“ Der Dichter ist uns 
nicht bekannt. 

Der Herr i*t gut! Lobiinget ihm, ihr Weltcu! 

Ihr Hymnen I rauschet himmeisn! 

Vom Erdenstaub bis au den Sonnenvrelten 
Hat er des Guten viel gctban! 

Der Herr ist gut! Welch mannigfaltig I.eben 
Hat er im Raume ausgestreul! 

Wohin sich meine Blicke nur erheben, 

Keimt Lebenskraft und Seligkeitl 

Der Herr ist gutl Ich seh’ ihn täglich wallen, 

So trübe auch mein Auge sieht} 

Seh’, wie sogar in allen Wcltgeslalten 
Der Keim aum neuen Leben blüht! 

Der Herr ist gut! Von allem, was auf Erden 
Sich regt, kann nur der Mensch allein 
Mit innigem Bewusstseyn besser werden, 

Sich der errungnen Höhe freun! 

So ein Gesang kann unmöglich ein gutes 
Loblied genannt werden. Wenn wir auch in der 
Form die Hiatus und falschen Reime und das Zu- 
sammengeschobene in der letzten Strophe wegrech- 
nen wollten, so bleibt doch die ganze Anlage sehr 
prosaisch und der Begeislrung ermangelnd, zu wel- 
cher die ewige Güte des Unendlichen die denkende 
Seele erhebt. Ja die dritte Strophe ist völlig stö- 
rend. Was soll , hier die Bemerkung „So trübe 
auch mein Auge sieht?“ So dunkel, Gott sey 
Dank, ist es nicht, dass es nicht den ewig lieben- 
den Vater deutlich erkennen sollte. Die tausend- 
fachen Beweise der göttlichen Güte sind so leuch- 
tend, dass sie auch in schwache Augen bis zur 
innersten Seele dringen müssen. Und was soll das 
„sogar*“ in der folgenden Zeile? Ist das so we- 
nig, dass sich mitten im blühenden Leben überall 
Keime zum neuen, höhern Leben entfalten? Und 
wer anders, als die Mühe des Reime^ mag vom 
Keime sagen, dass er blüht? Der Schluss in der 
vierten Strophe ist viel zu betrachtend, als dass er 
einen guten Schluss für ein Loblied abgeben könnte. 

Den Daukgesängen folgen Morgeulieder , von 
denen das zweyte dem Texte und der Musik nach 
gauz liätte wcggclassen werden sollen. Allerdings 
ist es sehr gut gemeint, aber höchst prosaisch, da- 
bey hart und selbst nicht einmal grammatikalisch 
genau. Desto besser sind die darauf folgenden 
Abendlieder u. s. w. 

Bey nicht wenigen der aufgenommeneu Gesänge 
mangeln die Namen der Dichter, die wir auzugeben 
uns meist getraueteu, wenn die Mülio des Nachsehens 


.mit dem Nutzen in einem bessern Verhältnisse stände. 
Für eine zweyte Auflage wäre es wohl gut. Wir 
wollen wenigstens Einiges bemerken. Der Dich- 
ter des Liedes „Die stille Nacht heisst niedre Sor- 
gen schweigen“ ist Fr. Rochlitz. 'Das einuiid 
dreissigste Lied „Lobt Gott, ilur Clii'isten, freuet 
euch,“ das mit einer recht guten, für unsere Zei- 
ten sehr schicklichen Veränderung aus dem preus- 
sischen Gesaugbuebe entlehnt worden ist, hat zum 
Verfasser Nieoluus Herrmann , Cautor in Jo- 
achimstiial, der i6Gi starb. Es lautete sonst be- 
kanntlich : „Lobt Gott, ihr Christen, allzugleich“ u. 
s. w. Auflidlender ist es, dass selbst einige Lieder 
von Geliert uiclit unter dem Namen des Dichters 
aufgeführt wordeu sind, z. B. das bekanute: „Singt 
unserm Gott ein üohes Lied“ (Geliert schrieb „ein 
neues Lied,“ was auch viel besser ist). Ueberhaupt 
ist dieses Lied nicht sonderlich gut verändert und 
etwas ungenügend in vier Strophen zusammeugezo- 
geu worden. Auch der sechste Gesang „Preis Ihm! 
Er schuf und er erhält“ ist von unserm Geliert. 

In musikalischer Hinsicht wollen uns doch 
mehre Lieder von W. Speier, deu wir* aus sei- 
nen übrigen Werken, namentlich in seinen ein- 
stimmigen Liedern mit Clavierbegleitung als einen 
ticlTiililendeu Compouisten sehr schätzen, und es 
auch laut bekannt haben, nicht ganz ausprechen. 
Geller sind die Slimmenfortschreitungeu mangelhafl, 
z. B. im zweyten und vierten Liede. Dagegen ist 
das erste „Halleluja“ ,selu: schön. Das dritte von 
K. Elt hat zwar eine sehr gefällige Melodie, ist 
aber kein Loblied, wozu Reylich der Text nicht 
bcgeistei'n konnte. Das achtzehnte hätte auch der 
Musik uacli wegfallen können. 

Dagegen ist aber des wahrliafl Schönen so 
viel geboten, dass diese geringen Ausstellungen nur 
zum Besten einer zu hoü'eudeu neuen Auflage ge- 
geben worden sind. • 

Am meisten störend sind die vielen Druck- 
fehler. In einem Werke für musikalische GescU- 
schaflen, also auch für manche Ungeübte .bestimmt, 
hätte mit weit grösserer Genauigkeit darauf Rück- 
sicht genommen werden sollen. Ausser den ange- 
gebenen, zwey ganze Seiten füllenden, machen wir 
noch auf folgende aufmerksam: In No. ii des 

Textes steht in der* dritten Strophe Feuer statt 
Feyei*. S. 3o steht in der ersten Klammer im 
viei'ten Tacle in den Singstimmen Gdur, und im 
Accomp. EmoU. S. 34, in der zweyten Klam- 
mer im vierten Tacte des Accomp. muss im er- 
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sten Viertel der rechten Hand B getilgt werden. 
S. 3/, im dritten Tacte des Sopran muss statt des 
Achtels A gesetzt werden B. S. 5o muss in der 
letzten Basslinie des Accomp. im ersten Tacte des 
All. das zweyte Viertel C in B verändert werden. 
S. 4 a muss in der ersten Klammer im vierten 
Tacte der Bass-Singstimme statt F gesetzt werden 
D. S. 43 im vierten Tacte des Accomp. muss 
die erste Diskant-Note des letzten Viertels, Es, in 
D verwandelt werden. S. 44 , erste Klammer, Te- 
nor, Tact -3 , Viertel a, steht D statt B. S. 46 
fehlt zum Anfänge der letzten Klammer im Basso 
der Violin- Schlüssel, n. s. w. Wir könnteil noch 
manche Fehler, besonders solche, wo ein Viertel 
statt eines Achtels steht, diesem Register beyliigcn; 
es. wird aber genug seyn, darauf aufmerksam ge- 
macht zu haben. Dennoch bleibt die Sammlung 
eine nützliche, und wir lioflen, sie werde vielen 
Freunden des mehrstimmigen religiösen Gesanges 
willkommen seyn. 


NACBRicnxEN. 


Paris. {Fortsetzung.) Ard aysfen März: Erste 
Darstellung des Moses ^ Oratorium in vier Theilen, 
Musik von Rossini. In der Acadömie royale da 
musique. 

Man hatte an der Oper . Jtfoscs seit längerer Zeit 
Verschiedenes geändert gewünscht und es zeigte 
sich zu deutlich, dass sie ihren Reiz verloren habe. 
Da fasste man die Idee einer gänzlichen Umarbei- 
tung; ein französischer Text wurde geliefert, und 
— in zwey Monaten ist Alles fertig, so dass sie 
in Scene gesetzt werden kann! Das Genie des 
Meisters Rossini hat sich hier im vollsten Glanze 
gezeigt; der Erfolg übertrifft alle Erwartung und 
ist so ausserordentlich , dass selbst die schwierig- 
sten Gegner keinen verständigen Grund zum Wi- 
derstande aufzuGudeu im Stande sein werden. Der 
Ruhm, den sich mit dieser Bearbeitung der Meister 
erwarb, wird nur um so bewundernswürdiger, 
wenn man weiss, mit welchem schlechten Sujet er 
es zu thun hatte. Die Herren Verfasser des Tex- 
tes haben sehr wohl gethan, dass sie sich nicht 
genannt haben, sondern vielmehr selbst in der An- 
zeige bekennen, dass sie dem Musiker nur dadurch 
Gelegenheit hätten darbieten wollen, die Herrlich- 
keit seiner Tonschöpfungen dem Publicum von 


Neuem zu enthüllen. Das haben sie auch wirk- 
lich vollbracht, und in sofern sind wir ihnen Dank 
schuldig. Wirklich zeigt sich Rossini’s Erfindungs- 
kraft iin Siege über ein solches Sujet, dessen Hand- 
lung gar nicht vorwärts geht und eilf, sage eilf 
I Gebete giebt, wahrhafl gross. Denuoch hat er in 
. alle diese Gleichförmigkeiten dadurch die grösste 
Verschiedenheit zu bringen gcwu.sst, dass er sich 
stets mehr an das Allgemeine der jedesmaligen Si- 
tuation, als an die Worte selbst hielt. Sonst aber 
I kommt auch viel Lärm darin vor: der Busch 
^ brennt, eine Pyramide stürzt ein, ein Lavastrom 
I scheint die ganze Ebene von Memphis verderben 
zu wollen; Moses reckt die Hand aus, und die Sta- 
; tue der Isis lallt zusammen und dergl. Dennoch 
giebt der Text auch wieder manche herrliche Ge- 
legenheit zu musikalischen Schilderungen. Vieles, 
und zwar das Schönste aus der bekannten Oper ist 
beybehalten; auch bemerkt man einige, in anderen 
seiner Stücke schon gebrauchte Motiven. Unter ~ 
den neu iiinzugekommenen Stücken zeichnet sich 
ein prachtvolles Finale im dritten Acte aus, ein 
W'ahrhaft bewundernswürdiges Quartett mit Chor 
und eine entzückende Arle, die Dem. Cinti singt, 

. in welcher das Accompagnement die innere Bewe- 
' gung verzweifelter Liebe sehr schön ausdrückt. 

I Der Rcichthura der Instrumentation ist gross , aber 
; er bringt keine Ermüdung liervor, weil eine Ver- 
j änderung auf die andere folgt. Kurz er hat hier 
die herrschende Gleichförmigkeit des italienischen 
Styls mit grossem Scharfblick ausgezeichnet schön 
, vermieden. Der Triumph des Meisters ist gross! 

! Auch genoss die Aulliihrung selbst die gerechteste 
' Bewunderung; das Vergnügen des Hörers las man 
'■ auf jedem Gesichte. Rossini hat den glücklichen 
' Tact, die Sänger an ihren rechten Platz zu stellen 
' und ihre Vorzüge gehörig zu benutzen. Vieles ist 
I auf dem italienischen Theater niemals besser vor- 
gelragen worden. Bey aller Eile, das Stück in 
Scene zu setzen, war doch das Kostüm überaus 
prächtig und genau. Nur lAe Decoralionen woll- 
ten nicht gefallen; cs war nichts gut, als die Gal- 
: lerie des pharaonischen Palastes, die getreu nach 
einem ägyptischen Tempel gearbeitet worden ist. 

' Aber besonders schlecht war das Meer. Das Or- 
chester spielte mit Vergnügen; Alles sehr löblich; 
Kraft, Genauigkeit und Feinheit wurden nirgends . 
vermisst , obgleich das Ganze so schwierig ist, dass 
man noch vor zelm Jahren die Schwierigkeiten 
nnübersteiglich gefunden haben würde. Das Pu- 
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blicam war ausser sich. Rossini wurde hervorge- 
rufen und mit Beyfallsbezcigungca überhäuft. Nour- 
ril und Dabadie iuhrten ihn auf das Theater, wo 
ihm die unzweydeutigsten Preudenergüsse der Hö- 
rer auf das Verdienteste zu Theil wurden. 

Kurz darauf wurde im Ihcalre de Popera 
comique ein neues scenisches Drama mit Musik 
vou Hrn. Batlon zu Gehör gebracht, worauf ein 
Theil des musikalischen Publikums, der wohl 
wusste, welche gute Gelegenheit in der Regel die 
Musik in solchen dramatischen Darstellungen fin- 
det, ihren Reiz auf mannigfache Weise, nicht 
selten mehr, als in der komischen Oper, zu ent- 
hüllen, sehr begierig war. Das Drama ist betitelt 
Elhelwina. Es wird nöthig seyn, zuvor in mög- 
lichster Kürze den Gang der Handlung ausein- 
ander zu setzen. Ein', König von Dänemark, Wal- 
demar, folgt dem Drange seines Herzens und ver- 
mählt sieb mit Ethelwiua, ob sie gleich nicht 
ebenbürtig ist. Die Ehe bleibt kinderlos. Ein 
junger Mann am Hofe, Ethelbert, schliesst eine 
heimliche Ehe mit des Königs Schwester, die 
ihm einen Sohn gebiert. Seward, den Ethelbert 
fälschlich für seinen Freund halt, eifersüchtig auf 
Ethelberts Glück, sucht ira Verborgenen Alles 
hervor, seinen Freund dem Könige verdächtig zu 
machen. Es gelingt ihm, und Ethelbert wird des 
Landes verwiesen. Er begiebt sich nach Schott- 
land und macht Ethelwinen zur Vertrauten sei- 
nes Geheimnisses. Der Briefwechsel mit seiner 
Gemahlin wird im Namen der Königin geführt, 
und zufällig kommt die Correspondenz in Se- 
ward’s Hände. Dieser, bemüht, seine schöne 
Tochter auf den Thron zu heben, will dadurch 
Ethelwinen .stürzen. Hier fängt das Stück an. 
Ethelberts Kind wird heimlich erzogen, und die 
Königin begiebt sich öfter zu dem Kleinen. Se- 
ward entdeckt cs, bericjilct Alles dem Könige und 
giebt das Kind für einen Sohn Ethelwinens aus, 
deren Treue er dem Könige verdächtig zu ma- 
chen weiss. Waldemar, von Schmerz und Schaam 
niedergebeugt, befiehlt, seine Gemahlin gefangen 
zu setzen, und will sie enthaupten .lassen. Plötz- 
lich erscheint Ethelbert in der Kleidung eines 
Sängers wieder im Lande und begiebt sich zu- 
vörderst zu seinem vermeinten Freund Seward; 
dieser erkennt ihn sogleich, Terstcllt sich aber 
und lässt ihn gefangen setzen. Auf einmal wird 
das Schloss, wo er in Verwahrung gebracht ist, 
von den Schweden angegriffen. Waldemar treibt 


tapfer die Feinde zurück, wird aber schwer %'er- 
wundet. Ethclwina weiss sich Mittel zu schaffen, 
unerkannt zum Könige zu kommen, saugt ihm 
die Wunde aus und rettet ihn wunderbar, ln 
dieser Verwickelung durchschaut ein junger mu- 
thiger Mann, Ubald, Scward’s Pläne und lässt 
Ethelberten aus dem Gefangniss. Dieser wirft 
sich sogleich gegen die Schweden , verjagt sic, 
geht zum Könige und entdeckt ihm das ganze 
Gvheimniss. Seward,. entlarvt, wird nun aus 
dem Lande verwiesen. Man sieht, dass das Stück 
wohl mit dem gewöhnlichen Triumphe der Tu- 
gend, aber nicht mit dem Triumphe der Verfas- 
ser endet. An vielen Stellen erhob sich eine 
ziemlich starke Gegenpartei, besonders lebhaft ge- 
gen das Ende des Stücks. In den Proben hatte 
man bereits manche Längen bemerkt und diese 
zu entfernen gesucht. Dadurch war aber das 
Ganze so dunkel geworden, dass man Mühe hatte, 
den Plan zu verfolgen. Die Musik nimmt den 
grössten Theil des Dramas ein und ist so beschaf- 
fen, dass sic im Ganzen Lob verdient. Sie zeigt 
von einem gebildeten Talente und hat sogar wirk- 
liches Verdienst. Der Styl ist edel, sie ist cor- 
rect geschrieben und zeugt von hinlänglicher Er- 
fahrung in dem, w'as EQ'ect macht. Dagegen 
muss man ihr eine gewisse Neuheit der Ideen 
wünschen; die Melodicen, ob man gleich nicht 
gerade nahmhaftc Rcminiscenzcn auflühren kann, 
tragen etwas allgemein Bekanntes an sich, was 
dem jetzigen Publikum, das vor Allem Neuheit 
verlangt, nicht Zusagen wollte. Freylich wurde 
auch Manches durch Befangenheit der Schauspie- 
ler übel dargestcllt, z. B. in der sonst schönen 
Introduction. Den lebhaftesten Beyfäll fanden 
eine schottische Ballade und eine von Cholict vor- 
trefflich gesungene Romanze. Die Instrumenta- 
tion ist im Allgemeinen recht gut, doch häufig 
zu überladen, was dem Gesänge zu sehr schadet; 
auch fehlt dem Gange der Harmonie die so wohl- 
thätige Ruhe. Der Verfasser hat nicht bedacht, 
dass die glänzendsten Tonsetzer, wie Mozart, 
Rossini u. dergl. in dem Cantabile stets den Ge- 
sang vorherrschen lassen, dagegen vollere und 
gesuchte Harmonieen sich nur in dem Ensemble 
und vorzüglich in den Stretlen erlauben. Das 
hat nun Hr. Baiton zu seinem Schaden vernach- 
lässigt und hat damit dem Effecte nicht geringen 
Nachtheil gebracht. So war z. B. der Gesang 
des Hrn. Chollet, den das Publikum so gern hört, 
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s(eU von Flöten, Clarinetten u. s. w. dergestalt 
bekämpft, dass er nicht lebhaft hervorlreten 
konnte. Dennoch hat die Arbeit des Musikers 
das Stück nicht nur aufrecht erhalten, soudern 
er hat sich aucli damit eine nicht geringe Ach- 
tung der Liebhaber der Musik erworben. Vor- 
züglich gut sangen Hr. Ponchard, Chollet, Va- 
lero und die Damen Rigaud und Ponchard. Die 
erste trug durchaus. Alles vortrefflich vor und 
sprach sehr schön aus; hingegen die andere wurde 
noch zu sehr von der Furcht beherrscht, als dass 
ihr Alles hätte so gelingen können, wie sic cs 
ohne diese Furcht wohl zu thun im Stande wäre. 
Kann sie es über sich gewinnen, beherzter auf- 
zutreten und gewisse üble Verzierungen zu ver- 
meiden, so wird sie sich bald zu dem Rufe einer 
ausgezeichneten Sängerin erheben. 

Im theatre royal Italien gab Dem. Albini 
die Desdemona im Otello. Dcy dem getheilten 
Beyfalle, den die hier noch Unbekannte in ihren 
vorhergehenden Rollen gefunden hatte, musste 
ihr die lebhafte Erinnerung an Mad. Pasta in 
dieser Rulle nicht wenig schaden. Dessen unge- 
achtet war man so gerecht, ihr vollen Beyfall in 
dem letzten Duett und in der Romanze des drit- 
ten Actes zu schenken. Galii ist nach Lon- 
don abgercist; Zuchelli ist wieder zurück. Die 
Damen Ferlutti und Garcia, die in Kurzem sich 
zeigen werden, sind bereits angekommen: Die 

Gebrüder Bohrer haben am taten April im thda- 
Ire de Madame, begleitet vom Orchester des 
Odeon , ein Concert gegeben. Sie sind zu be- 
kannt, als dass wir etwas Neues darüber berich- 
ten konnten. Die Academie royale de Musique 
hat die Ruhe, die durch ddii Stillstand der Thea- 
tervorstellungen in der stillen Woche mit Recht 
herbeygeführt wird, zum Einstudircu der Stücke 
benutzt, die am Charfreylage, am Sonnabend und 
am ersten üsterfeyertage gegeben werden sollen. 
'Weil aber kurz vorher die neue Darstellung des 
Moses sehr viel Zeit in Anspruch genommen hatte, 
war doch für diese geistlichen Musiken zu we- 
nig gethan worden; sie fielen daher in der Thal 
nur sehr mitlelinässig aus. \^'enn man das Pu- 
blikum nicht durch neue Stücke reizen konnte, 
so hätte man es wenigstens durch Künstler thuu 
sollen, die emes ausgezeichneten Rufes geniessen. 
Aber auch diess war nicht geschehen. Man hat 
hier z. B. sehr gute Pianoforte-Spieler ; aber man 
gab uns diessmal nichts, als wahre Schüler vorträge 


zu hören. Man muss bemerken, dass zu giosse 
Oekonomie oft sehr unökonomisch ist. Selbst das 
Orchester, das sonst so herrlich ist und zum 
Theil aus wirklichen Künstlei'n besteht, zeichnete 
sich keinesweges aus; es spielte so liöchst nach- 
lässig, dass Manche es unbegreiflich finden woll- 
ten. Von zehn Contrabässeii waren nur zwey, 
die etwas thaten, die übrigen schienen sich zu 
fürchten, einen Ton hören zu lassen. Alles wurde 
in einem halben Forle vorgetragen, ein Fehler, 
der nicht genug gerügt worden kann, da er allen 
Effect völlig zerstört. Man gab eine Symphonie 
von Haydn aus Esdur, aber der Vortrag war 
höchst mangelhaft, den ersten Salz weggerechnet. 
Das Adagio wurde viel zu schwerfällig, am auf- 
fallendsten von den Blasinstrumenten, vorgetragen, 
und der letzte Satz wurde viel zu schnell ge- 
nommen, als dass man im Stande gew'eseii wäre, 
die gehaltreichen Einschnitte und Verwebungen 
gehörig hervorzuheben. Man begnügte sich also 
mit den Noten , und auch das noch mühselig ge- 
nug. Desto schöner wurde die Ouvertüre zur 
Zauberßüte, ganz des Ruhmes W’ürdig, den dieses 
Orchester wohl behaupten kann, vorgetragen. End- 
lich sollten wir auch einmal Beethovens Symphonie 
aus Es hören, die man hier noch nie hörte; aber 
die Kürze der Zeit und die Lange der Sympho- 
nie halten wieder einen Aufschub nölhig gemacht, 
und man wählte dafür von demselben Meister die 
Syttiphonio aus Cdur und legte sein Amoll- An- 
dante aus einer andern ein. Es giebt nichts Voll- 
komrancres, als diese Syrapbonieen, wenn nur . 
nicht die Lange der Stücken alle Grenzen über- 
schritte. Die Ausführung war wohl richtig und 
genau, oder ohne Schatten und Licht; das Piauo 
nicht sanft, und das Forte nicht stark genug. Man 
muss es dem Geschmacke des Publikums nicht 
beymessen, wenn es in allen dreyen dieser geist- 
lichen Concerte alle diese Gaben sehr lau auf- 
nahm; selbst der Ouvertüre aus Mozarts Don 
Juan ging es nicht besser, denn man spielte nicht 
anders. Nur die Ouvertüre aus dem jungen Hein- 
rich von Mehul erregte, wie immer, Enthusiasmus. 
Sie wurde aber auch vortrefflich vorgetragen. Aber 
was sollen wir zum dritten Concerte sagen? Mau 
hätte es ein weltliches nennen sollen, denn vom 
Spirituellen war gar nichts darin. Doch ist es noch 
ertrüglicher , weltliche, als geistliche Musik mittel- 
massig zu höi'en. Wir wollen solche Dinge noch 
lieber in dieser |lalbheit hinnehmen, als z. B. das 
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Stabat mater von Pergoleae in einem der vorlier- 
gehenden. Wir kennen die vielen Verehrer, die 
es noch hat; aber das Publikum gehört nicht dar- 
unter. Singe man es in Kammern und Kirchen, 
sonst aber lasse man es doch ruhen ; die Beglei- 
tung ist gar zu ürmlich und das Ganze, will we- 
nigstens für das OciFenlliclie von Paris niciit pas- 
sen. Wenn man ehrlich seyn wollte, würde man 
dasselbe gewiss auch von anderen Hauptstädten sa- 
gen müssen. Will man cs doch vortrngen: nun 
gut; aber daun wäge man auch jede Note und 
setze Alles in eine geschfckte, auch in dem Klein- 
sten genaue Ausführung. 


JVien. Musihalische» Tagebuch der' Monate 
Juny und July, 

Am isten, im Kärnthnerthortheater: ^elmira, 
W’orin ein neuer Tenor, Hr. Winter, als Ante- 
nore, und' Dem. De-Vecchi als Emma debütirte. 
Ersterer ist vielmehr Baryton, denn seine höheren 
Töne, vom F an, sind durchaus Falset; die Signora, 
wenn gleich über die jungfräulichen Jahre hinaus, 
hat jetzt noch einen hellen, klaren Mezzo - Sopran ; 
beyde erwarben sich ehrenden Bcyfall durch ih- 
ren gebildeten, gescbmackvolicn Vortrag. Die Perle 
der heutigen Vorstellung war indessen Mad. La- 
lande, die sowohl Im Spiel als Gesang ihresämmt-' 
liehe Vorgängerinnen, selbst die gefeyerte und be- 
sungene Fodor, verdunkelte; auch David und Am- 
brogi, der Beneficiat, wirkten trefllich mit; Labla- 
. che ragte hoch hervor, ohne Arie, noch Duett, 
in der kleinen Partie des Leucippo, und bewies, 
dass di« Uebernahme einer untergeordneten Rolle 
den Ruhm des ächten Künstlers eher zu erhöhen, 
als zu schmälern geeignet scy — was sich Man- 
cher zu Gemüth führen sollte. 

Am 2ten, im Josephstädlei-theater: Die Esel s- 
haut, Feenspicl in drey Aulzügen, Musik von 
Hummel. Vor einem Decenniuin, an der Wien, 
glänzend ausgestattet, oft und gern gesehen; hier 
verbrauchtes Costum, alte Dccoratiouen , und von 
der schönen, eben so melodiereicheii als charakte- 
ristischen Composition nur das Allerunentbehrlichste 
beybehalten; die Chöre, besonders die Quadrici- 
nien der Genien, die mannigfaltigen Tänze und 
Gruppen theils durch Beschneidung verstümmelt 
tlieils ganz weggelassen. In dieser Gestalt konnte 
das Stück natürlich nicht behagen. 

Am yten, im LeopoldstädterÜieater: Heinrich ‘ 


der Stolze, Herzog von Sachsen, Schauspiel mit 
Gesang in drey Aufzügen, von Gleich, Musik von 
Kauer. Neu in die Scene gesetzt. Ein armseliger 
' Lückenbiisser. 

Am loten, im Saale des Musik- Vereins : 
Mittags - Unterhaltung , zu einem wohlthktigen 
i Zwecke veranstaltet von Hrn. Anton Hackel, wel- 
. eher jedoch — ob aus 'Bescheidenheit oder Un- 
' vermögen, ist nicht entschieden — nur ein (übri- 
I gens recht artiges) Vocal- Quartett selbst zum Be- 
sten gab. In Mayseder’s Trio (Bdur) glänzte 
vorzüglich der talentvolle Zögling des Conserva- 
torium’s Heinrich Ernst durch die eben so präcise 
als geschmackvolle Ausführung der Violin- Partie. 
Derselbe studirt jetzt bey Hrn. Kapellmeister von 
Seyfried die Tonseizkunst, und soll auch hierin 
bedeutende Fortschritte machen: ein eben nicht 

gemeiner Fall, wenn ein kaum fünfzehnjähriger 
Jüngling bereits Virtuosität errungen hat, und doch 
noch den regen Sinn, seine Kunst theoretisch gi*ünd- 
lich zu erlernen, in sich trägt, um einst auch als 
schaffender Meister ehrenvoll dastchen zu können. 
— Eine Rossini’sche Arie, von Fräulein Joseßi 
prompt abgesungen, so wie zwey Potpourris für 
Guitare und Physharmonica — nicht unangeneh- 
me Zugaben. 

Ara raten, im Kärnthnerthortheater: Musi- 
I kalische Akademie, worin Dem. Caroline Uoger 
eine grosse Scene, und mit Dem. Dc-Vccchi ein 
Duo vortrug. ' Nur durch ein Qui pro ejuo beka- 
men wir diessmal die werthe Landsmännin, die 
sich zwey Jahre hindurch im wahrlich nicht leicht 
zu befriedigenden Neapel als Prima Donna, selbst 
an der Seite einer Lalande und Pasta, rühmlich 
bebaupteto, zu hören. Die erste Weisung der 
Administration lautete zwar wirklich nach Wien; 
eine spätere Contreordre bestimmte sic dagegen 
für Mayland; doch diese kam gerade in Neapel 
an, als Dem. Uiiger eben hinausfuhr. Da nun 
einmal das Missverständniss geschehen, keine Oper 
als Debüt einstudiit war, und die Zeit zur Rück- 
reise drängte, so musste man sie dem Publikum 
wenigstens als Concert- Sängerin vorführen, und 
der Wiederempfang in der Vaterstadt, von zahl- 
reichen Freunden und Verwandten, konnte nur 
ein freudiger seyii, der noch durch das V’ergnü- 
gen gesteigert wurde, welches die unverkennbaren 
Beweise ihrer durch Flciss und zweckmässige Be- 
nützung trefllicher Muster erweiterten Kunstaus- 
bildung gewährten. 
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Am igten, im Josepbstädterthcater: Die Sän- 
gerin Montag, oder; die deutai-he Ntuhtigall} 
miuikalisclies Quodlibet in zwey Aufzügen vou 
Carl Kahu, mit Musik von verscbiedenen Meistern; 
zum BeneGce des Urn. Kircliner, Mitglied der Frank- 
furter fiüiine. Dieser wohlgebaute junge Mann, 
im Besitz einer seltenen, reinen, beweglichen, höchst 
sonoren Falsetstimine, eben so gewandt als deceut 
in der Damen - Maske , gastirte früher mit ausge- 
zeichnetem Erfolge mehremule als falsche Vrima 
Donna, und brachte nun, dadurch ermuntert, das 
genannte Seitcustück zu der beliebten Krähwinkliade 
auf die Bühne, dessen Auziehungskraft nur in des 
Darstellers Individualität und in der zweckmässi- 
gen Wahl verscliiedener wirksam eingelegter Ton- 
stücke beruht. 

Am 3 asten, im I.eopoldstadtertheater : Amor, 
der Heirathslifier , Zauberpusse von Gleich und 
Drechsler; neu in die Scene gesetzt. Ohne Theil- 
nahme aufgenommen und bereits sclion wieder 
vergessen. 

Am aSsteu, im Kärbthnerthortheater : Cor- 
radino. Das Publikum hatte diessmal ein Eisen- 
herz, und äussertc unverholcn sein Missvergnügen. 
Weder die Dardanelli noch David waren bey 
Stimme; letzterer Hess sogar seine einstmaligen 
Glanzmomente fallen, und Paciiii mit seiner trocke- 
nen Bufibnarie, blieb gegen Bassi tief im Hinter- 
gründe^ Nur Ambrogi zeichnete sich aus ; doch 
dieser nahm leider schon wieder Abschied, um 
nach Maylaud zurückzukehreu. In der Hälde des 
nächsten Monats sollen ihm Lablache und die La- 
lande folgen ; dann wird es anders in diesen Hal- 
len aussehen! 

Am sSsten: Wiedererölfuuog dts von Carl 
uud Compagnie gepachteten 'Hieaters au der Wien: 
Macbeth mit Prolog. Volles Haus*; die alte Ge- 
sellschaft, ausser dem Heldenspieler, Herrn Rott, 
sammt uud sonders weniger als mittelmässig. 

Im Josephstädtertiieater : Der Maurer und der 
Schlosser, worin Herr Köhler aus Düsseldorf als 
Leone di Peralto gastirte. Eine verunglückte Pro- 
duction; Mad. Seipelt, die zänkische Nachbarin 
Brigitte, unter aller Kritik. 

Am 3 Osten, im Leopoldstädtertheater : i727, 
1827, 1027, phantastisches Zeitgcmlldo von 
MeisL Schon aus dem Josephstädter- Geburtslande 
bekannt. Kann jährlich retouchirt werden; man 
braucht nur, wie bey einer UlTr, den Zeiger vor- ^ 


zurücken. Gläser’s Musik ist chaj'actcristiscli uud 
hat efi'ectvoUe Momente. 

Am StenJuly: im KärnthnerthorÜieater: Eine 
inusikaUsche Akademie, worin sich der dreyzelm- 
jährige Virtuos, Fx'iedrich Wörlitzcr, aus Berlin, 
hören Hess. Er entwickelte ein schönes Talent; sein 
Spiel ist rund, männlich kräftig, bestimmt und 
ausdrucksvoll; der i'eichlich gezollte Beyfall war 
demnach wohl angebracht. W^eniger Rühmliches 
kann vou der Flötcnspielerin , Mad. Rousseau ge- 
sagt werden; die Meister Berbiguicr und Tulou 
dürfen ihr für einen schwankenden, lückenhaften 
Vortrag ihrer Werke wenig Dank wissen, und 
duldsames Schweigen galt als Beweis schonender 
Nachsicht. 

Am 4ten, im Josephslädtertheater: Der Dorf- 
harhier in allen Aengslen ; Pantomime vou üccioni, 
mit Musik von Moschelcs. Abermals ein Reve- 
naut aus der gläiizeudcu Epoche der Horsdiell- 
scheu Kiuderballets , damals die Portraita genannt 
uud Heb und werth geblieben durch die allerliebste 
(durch den vollstaudigeii Clavierauszug auch allge- 
meiner verbreitete) Composition , welche selbst also 
zerstückelt, ja verstümmelt, noch angenehme Er- 
innerungen erweckte. 

Am 7 tcn, im Lcopoldslädtertheater: Die xwölf 
schlafenden Jungfrauen , Schauspiel mit Gesang 
vou Ueusler, Musik von Wenzel Müller; neu in 
die Scene gesetzt — doch ohne Erfolg. 

Am Ilten, ebendaselbst: Der Teufel in al- 
len JEcten, komische Pantomime, arraugirt von 
Rainoldi, Musik von Hildebrand. Derselbe ver- 
brauchte StolT, wie im lustigen Schuster} übrigens 
ziemUch unterhaltend. 

Am i3tcu im Josephstädtertheater: Der höl- 
zerne Säbel, Operette von Kotzebue; Musik von 
Röth und Riotte. UnzähHgemoie ohne Singsang 
dargestellt, und durch diese Composition wahrhaf- 
tig nicht verbessert. 

Am löten, ebendaselbst: Pygmalion, oder 
die Musen bey der Prüfung, mythologische Pa- 
rodie in Knittelreimcn, in zwey Aufzügen, vou 
Gewey; Musik von Volkert. In seiner Art ein 
höclist witziges Product, strotzend von Humor und 
Salyre; allein die Zeit der Travestieen ist bey uns 
vorüber. Die Musik gehört zu den fluchesteu, 
kraft- und saftlosesten. 

Am i4ten, im Leopoldstädtertheater : • Die 
Zauberkreide , pantomimisches Quodlibet von Rai- 
Doldi; Musik von verschiedenen Meistern. Wun- 
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derbar, dais aolcbe durcli ewiges Elncrley ermüden- 
de Albernlieiten immer noch ein Publikum finden. 

Am 1 fiten, im Kärnthncrthortlieater , Hess 
sich zum zweyten Male der Berliner Clavierspieler 
Friedrich Wörlitzer, wohl mit noch entschiedene- 
rem Erfolge, hören. 

Am x8ten, ebendaselbst: L'ultimo gtorno di 
Pompei, Opera seria in duc Atli; Musica del 
Maestro Pacini; zum Vortheile des Coiuponisten, 
der ein übervolles Haus halte. Als Prima Donna 
erschien darin (denn Mad. Lalande ist bereits wie- 
der heim nach Süden gezogen) Signora Tosi. Vor- 
langst stand in diesen Blättern, dass diese Sängerin 
in Venedig die ganze Stagioue hindurch heiser ge- 
wesen sey; auch hier war dicss der Fall, so dass 
sieb über ihre Stimme noch kein bestimmtes Ur- 
theil fallen lässt. Man suchte sic zwar auf alle 
W^eisc durch Nachsicht aufzumunlcrn, allein der 
erste Eindruck blieb immer ungünstig. Die Mu- 
sik ist gans fur’s Herz; das heisst: für ein Solda- 
tenherz, das Wohlgefallen findet an verdrey fachten 
Janitscharen -Banden; in der That ist liier das 
angstvolle Bemühen mit Händen zu greifen, die 
nackte Geistesblösse durch den sinnlosesten , alles 
übertäubenden Instrumenten - Lärm zu maskiren. 
So schön die interessanten, nach der Natur aufge- 
nommenen Dccorationcn der talcntreichen Theater- 
maler De Pian, Institoris und Scharhan waren, 
besonders der Sefalussmoment, Porapeji’s Zerstöh- 
rung (in der langweiligen Handlung nur als zufal- 
ligo Episode begründet), so frostig kalt Hess den- 
noch, wenige Krafistellen des Lablachc und David 
abgerechnet, das durch ewiges, niclits sagendes Ei- 
nerlcy ermüdende Ganze, und so war auch die 
Aufnahme, trotz dem ohnmächtigen Bemühen der 
bezahlten Klatscher, das mit Recht unwillige Pu- 
blikum gewaltsam zu allarmiren. 

Am uosten, im Josephstädtertheater : Petcrl 
und Paulerl, komisches Singspiel in zwey Aufzü- 
gen, als Parodie der Oper: Maurer und Schlosser. 
Die Musik, mit benützten Motii'en aus dem Ori- 
inale neu componirt von Hrn. Kapellmeister Glä- 
ser. Ein krafUoses Product. 

Am aisten, im Lcopoldstädtcrlheater: Die 

%Wülf schlafenden Jungfrauen; zweyler Theil. 

Am aSsten, im Kärnthnerthorlheater: Die 


Schweis-erfamilic; erstes Debüt der Dem. Hcchea- 
thaler C königlich bayerische Hofsängerin) als Em- 
meline. Eine schöne, klare, volltönende Stimme, 
welcher nur noch die gehörige Ausbildung mangelt. 

Ara aüsten, «ebendaselbst: Der Blaubart, Die 
Reproduclion dieses interessanten, glänzenden Bal- 
lets war eine höclist angenehme Erscheinung. Hr. 
Diraattia, erster Pautomimist in Neapel, zeigte sich 
in der Titel -Rolle seiner Aufgabe vollkommen ge- 
wachsen. 

Am afisten, im Josephslädterthcaler: Bobi/t- 
sön Crusoe, pantomimisches Gemälde von Occio- 
ni; Musik von verschiedenen Meistern, und 

Am aSslcn, ebendaselbst: Hanns Nicodemus 
Lipperl von I.ipperlsfcld , der Schwefelkerzen- 
J'abrilant aus Kakran, locale Posse mit Gesängen, 
Tänzen und Gruppirungen in di'ey Aufzügen, von 
Carl SceUgmann. Zwey Machwerke, die um den 
Vorrang der Erbärmlichkeit streiten. 

■ Am Sosten, im Lcopoldstädlerthealer : Die 
zwölf schlafenden Jungfrauen ; dritter und — die 
Götter seyen gepriesen! — endlich auch letzter Theil! 

Miscellen. Der Pachter des Kärnthnerthor- 
theaters, Signor Barbaja, liat seinen Cunlract, als 
mit April i8a8 geendigt, neuerdings aufgekündigt. 
Er scheint diessmal keine vorllieilhaflen Geschäfte 
gemacht zu haben. Uebrigens sind vom Könige 
in Neapel die Tliealer Sau Carlo und Foudo nun 
wieder seiner Führung übergeben worden, wodurch 
er in den Stand gesetzt ist, sowohl daselbst, als 
in Mayland und V'encdig, seine Gesellschaft stagio- 
nenweise anzustellen. Deinungeachtct hoilt man, 
dass die hiesige Anstalt fortbcslchcn werde, und 
zwar unter Duport's alleiniger Administration, wel- 
chem der bisherige Zuschuss aus dem Acrarium 
verabfolgt werden soll. 


Stuttgart. Hr. Kapellmeister Lindpaintner ist 
der Vollendung seines neuesten dramatischen Wer- 
kes — der Vampyr, romantische Oper in drey 
Acten, mit einem lyrischen Vorspiel, nach Jjord 
Byron's Dichtung von Cäsar Max Heigel — nahe, 
und wird dasselbe, erhaltener Einladung zufolge, 
in München in die Scene setzen. 


(Hierzu das Intelligensblatt No. VIII.) 
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Neue Musiltalien 

Toa 

Breitkopf und Härtel 

in Leipzig. 

Für Orchester. 

Kooini, G.. OuTorture de l’Opera : le Siige de Co- 

rinlhe (die Belagerung ron Corinüi.) 3 Tbir. 1 3 Gr. 

Sörgel. W. . Sinionie. Op. »7 3 Thlr. 

Für Bogeninstrnmente. 

Kummer, F. A. , Oivertütemeut pour le Violon- 

celle arec Orcbestre. Op. 1 TbIr. 13 Gr. 

Potpourri pour ^e Violoucelle avec Or- 
cheatxe., Qp. 3 1 Tbir. 8 Gr. 

Uo. arec accomp. de Pianoforte. la Gr, 

Liudner, Fr., Quatre PLioe« brillantea p. le Vio- 
len arec accompagnement de Piauoforte ... 1 6 Gr 

Rovelli, 6 nouveaux Capricea p. Violou. Op. 5 . 16 Gr. 

SÖrgel, W., 3 Duoa facilea p. sViolona. Op. 36. 1 Tbir. 

— 3 Soloa pour Violon. Op. 38. Lir. 3. . . 8 Gr. 

Für Blasinstrumente. 

Berbiguier, i8£xercicea pour la Flute, Edition 

nouTelle 1 Tbir. 

Püratenau, A. B., Fldtenacbule. Op. 4 a 3 Tbir. 

— IntroduelioD et Variationa sur un Tbime de 
l’Opcra : Tcbaldo ed laolina, de Morlacchi, 

pour la FIdte arec Orebeatre. Op. 53 -.. 3 Thlr. 

— Do. avec Piauoforte. - 63 ... t6 Gr. 

— Adagio et Variationa brillantea aur un Thime 
de Semiramide de Koisini , p. a Fldtei prin- 
cipalet avec Orchestra. Op. 65 ....... , 3 Tbir. 

— Do. arec Quatuor. - 66... 1 Tbir. 8 Gr. 

— Do. avec Pianoforte. - 66. Gr. 

— 3 Duetten für 3 Flöten , als Anhang sur Flö- 

tenscbule. Op. 6G Gr. 

— Amusementa pour la Flute. Op. 67 13 Gr. 

Gabrielaki, Etudes pour la Flute. - 86. Liv. 1. 1 Tbir. 

— Divertissement pour la FIdte avec accom- 
pagnement de Pianoforte. Op. 87 13 Gr. 

Lindpaintner, Potponrri pour la Fldte avec ac- 

compagnement de l'Orcbestrm Op. 63 ... . a Tbir. 


Lindpaintner, Potpourri pour la Flute avec ac- 
comp. de Pianoforte ) i Thlr. 

Müller, Fr., Etudes p. la Clariaette. Op. 33 . Liv, 3. 1 2 Gr. 
Richter, W., Duo concertant pour Pianoforte et 

Fldte.- Op. 10 t Thlr. 4 Gr. 

Schmittbacb, Andante varic et Rondo du Melo- 
drama : Pr^ciosa, p. Basson av. Oreb. 1 Thlr. 1 a Gr. 
Scbönfeld, Adagio et Rondo pour Flute et Piano- 

• forte. Op. 16 Gr. 

(Der Beschluss folgt.) 


M usikalien-^H zeige. 

Um jedem Anlasse zu etwaigem Missverständnisse vor- 
subeugeu , macht die Unterzeichnete Verlagshandinng hier- 
durch bekannt, dass sie die hiezunten nSher bezeichneten 
iiinf Composstiouen von P. Rode käuflich an sich gebracht, 
welche binnen Kurzem in einzig rechtmässiger Ausgabe bey 
ihr, und an einem und demselben Tage bey Herrn J. Frey 
io Paris erscheinen werden: 

Rode, P., Onzieme Concerto pour le Violon prin- 
cipal, av. accomp. de lOrchestro. Op. 3 3 -. 

— Deux Qiiatuors ou Sonates brillantes pour 
Violon Principal, av. accomp. d’un 3 d Vio- < 

Ion, Alto et Violoncello. Op. a 4 . No. 1 et 3. 

— Premier Solo pour Violon principal, av. ac- 
comp. de 3 Violons, Alto et Basse (Instrn- 
mens 4 vent ad libitum^ , ou du Pianoforte 
seulcment. Tire de 1 ' Op. 3 4 . 

— Air Allemand. 6 ine Tbime varid pour Vio- 
lon principal, av. accomp. d’un -second Vio- 
lon, Alto et Violoncelle (ou du Pianoforte 
seulcment.) Op. 36. 

Die Ladenpreise dieser Werke sollen gleich nach deren 
Erscheinen bekannt gemacht werden. 

Bonn, den 32 stcu July 1837. 

N. Simrork. 


Pianoforte. 

Unter der nicht geringen Anzahl geschickter Künstler 
aller Art, welche gegenwärtig in Nürnberg leben und wir- 
ken, behauptet anch Hr. Kieselstein als Pianoforte Ver- 
fertiger eiuen ehrenvollen Platz. Sein ^ neuestes Instrument 
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ist ein Flügel- Fianoforte, nach Streicherschör Idee mit dem 
Hammerschlage von oben. Er hat aber mehrere tircsentli- 
che Verbesserungen und Vereinfachungen des Mechanismus, 
hauptsächlich hiusichtlich der Dämpfer und der Anbringung 
der Stimmnägel, um das Stimmen zu erleiclilem, dabey an- 
gebracht. Auch bildet bey diesem Instrumente die Tastatur 
keine besondere Erhöhung im Bau desselben , tvie bey den 
Streicherseben der Pall ist, weil diese Erhöhung dem Gan- 
zen immer ein ungefälliges Aeusseres gibt, sondern ist in, 
den Kasten des lustruments selbst eingesenkt, und dadurch 
die gewöhuL'che Form des Flügclpianoforte erhalten wor- 
den. Anschlag und Behandlung sind kräftig , ohne schwer 
zu scyn, der Ton angenehm und wohlklingend, und vor- 
züglich haben, wie auch bey den Streicherschcii, die obern 
Octaven viel gewonnen. Gegenwärtig hat Ilr. Kieselstein, 
zur Ausführung der zweyteu neuen Streichcrschcu Idee — 
der aufrechtstehenden Patent -Pianoforte mit Abstracten — 
ein Modell hergestellt, und bereitet sich, dcmuächst ein 
solches Instrument, jedoch mit einigen ihm nothwendig dün- 
kenden .Veränderungen io der Ausführung, zu bauen. Un- 
terzeichnete bekennen mit Vergnügen, dass sie der Vollen- 
dung dieses Werks, so wie auch des auf Bestellung über- 
nommenen Baues eines doppelten Pianoforte’s, mit Ungeduld 
entgegensehen, da beyde gewiss eben so den Forderungen 
der Kunstverständigen genügen sverden, als es das oben ge- 
schilderte neue Flügelpianoforte und die übrigen, . gegen- 
wärtig fertig dastehenden, Instrumente des Ilrn, Kieselstein, 
sowohl mit deutschem ^Is englischem Mechanismus, wegen 
ihres fleissigen, soliden und eleganten Baues, nicht minder 
aber auch wegen ihrer guten Behandlung und wegen ihres 
schönen Tons im Stande sind. 

Nürnberg, den 6. July 1817. 

Kuppler. Mainherger. Dr. Freu, v, Tücher. 


Anzeigen. 

Mit Ende Septembers d. J. erscheint das von mir für 
das Pianoforte zu vier Händen arrangirte beliebte Nonett 
von L. Spohr. 

Mit Bezug auf die in dem i 3 ten Stücke a, c. dieses 
Blattes abgedruckto dcsfallsigo Subscriptions -Einladung er- 
suche ich daher die lübl. Musikalicnhaudlungen, die etwa bey 
denselben noch eingrgangonen Bestellungen an die hiesige 
Musikalienhandlung von 1 . Suppus gefällig einzusenden, in- 
dem vom 1« October ab der höhere Ladenpreis von zwey 
Thalem eintritt. 

Erfurt, den toten August 1837. 

J. Breitenstein. 


Wir zeigen hiermit an, dass wir binnen Kurzem (wahr- 
scheinlich den iSteo August) zwey neue Violin- Quartetten 
von L. ran Beethoven, Op. t 3 a in Amoll und Op. i 34 
in F dur, in Partitur und Stimmen, und für das Pianoforte 


t 

zu vier Händen amngirt, mit Eigenthumsrecht herausge- 
ben, und dass, dieses die einzig rechtmässige Ausgabe in 
Deuuchland seyn wird. 

Berlin, deu i 5 ten July 1837. 

Schiesing er^sche Buch- und Musihhandlung. 


In der Mayr^schen Buchhandlung in Salzburg ist 
neu erschienen, und in allen Buch- lind Kunst- 
handlungen Deutschlands zu bekommen: 

Sängers Abschied und Nimmerkehr', Auf C. Ma- 
ria von Webers Tod. (Den Meister loben 
seine Werbe!) In diesem Sinne mit den ei- 
genen Melodieen des unsterblichen Meisters für 
eine Singstimme und Pianoforte - Begleitung 
bearbeitet von- J. E. Schlier. 

Wir glauben, die verehrlichen Musikfreunde auf diese 
Composition, welche die beliebtesten Melodieen aus den 
Meisterwerken des verewigten C. Maria v. Weber — (Frej- 
schütz, Preciosa, Euryantho) — enthält, um so mehr auf- 
merksam macheu zu dürfen, da die ausgewählten Melodieen 
mit den tief ergreifenden Worten und dem Sinne des Ge- 
dichtes innig verwebt und auf eine Weise zum Ganzen 
verbunden sind, die dem Bearbeiter bey dem musikalischen 
Publikum gewiss zur Ehre gereichen wird. Wir sind über- 
zeugt, dass diese Composition mib ihren sanften, bald weh- 
müthigen, bald wieder erheiternden Melodieen — (als Nach- 
klänge des Verewigten aus einer bessern Welt) — jedes 
fühlende Gemüth nicht ungerührt lassen wird. — Möge 
daher dieses Opfer auf das frühe Grab des herrlichen Mei- 
sters bey dem verehrten musikalischen Publikum diejenige 
Theilnahme finden, die es wirklich verdient. — 


Bey Friedrich August Eupel in Sondershausen ist 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu 
erhalten : 

Theorie des Clavierspiclens. Ein Leitfaden bey 
dem ersten Unterrichte im CJavierspielen, von 
Fr. A. Günther. Quer 4, Preis so Gr. 


Gesuch, 

HjUn Flötist sucht und wünscht eine baldige 
Anstellung an einem Theater oder einer Kapelle, Das' 
Nähere über denselben ertheilt der Hr. Musikhändler Fried- 
rich Hofmeister in Leipzig. 


bey Breitkopf und Härtel, Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 5*®" September. 3Ö 18 2 7. 


Rbcension. 

»u, 


Dodici Variazioni per Fortepiano in tempi dif- 
ferenti sopra un Tema del Maestro Gioachimo 
Fossini, precedute da un hreve ragionamento 
std Ritmo, composti etc. da Gioo. Ern, Kü- 
ster. Torino etc. 

So artig auch diese zwölf Variationen klingen nnd 
so zweckmässig sie für Anfangci' zu Finger - und 
Tnctbildung beuut/t werden können, da sie nur 
sehr massige Vorübungen voraussetzen und gut ins 
OJir fallen, so wenig werden wir sie in melodiöser 
oder harmonischer Hinsicht, oder aucli in Ansehung 
einer geistreichen Erfindung, die jedoch auch niclit 
ganz rernachlässigt ist, zu bourllieilen haben, wenn 
wir nicht geradehin gegen die Absicht des Hin. 
£apeUmcisters verstossen wollen. Der eigentliche 
Zweck derselben ist, angehenden Musikfreunden an 
Beyspiclen zu zeigen, was man unter Hhythnuis m 
allerley Taclfonnen verstellt, und wie sich die Ab- 
tlieilungcn desselben gestalten. Wir w'erden es also 
hier vorzüglich mit der den Variationen vorangO' 
schickten, sehr splendid gedruckten kleinen Abhand- 
lung, oder vielmehr mit seinen Aphorismen über 
Rhythmus zu thun haben. Der Ur. Verfasser hat 
sehr richtig bemerkt, wie noth eine solche Dar- 
stellung immer noch thue, und hat darum das Seine 
fiir eine bessere Auffassung dieses bisher noch so 
mangelhaft bearbeiteten Gegenstandes beytragen, oder 
doch auf einige wichtige Fuuete zur weitern Er- 
örterung aufmerksam machen w’ollen. Und in der 
That muss uns jeder Versuch, der nur einiger*- 
maassen zu einer heilem Einsicht führt, noch im- 
mer höchst willkommen seyn. Schade nur, dass des 
Verf.s Paragraphen viel weitläufiger vom Tact, als 
vom Rhythmus handeln, was gewöhnlich geschieht, 
wie auch wohl geradehin beydes als völlig einerley 

39. Jahrgang. 


genommen wird. Inwiefern nun der Verfasser der 
vor uns liegenden Paragraphen die Suclie näher 
erörtert, oder sie in ihrem alten Dunkel gelassen 
hat,- wird eiu so viel möglich kurzer Auszug dem 
Leser am besten zeigen. Für Einige dürile.viol« 
leicht die Bemerkung nicht ganz übei'ilüssig seyn, 
dass der Verf. zwar ein Teutseber, aber in Italien 
so eingebürgert ist, dass er seine Abhandlung mehr 
für Italiener, also auch italienisch sclu'icb. 

Im ersten Paragraphen heisst es : Mit Aus- 

nahme des Recitativs, des Canto firmo und einiger 
hin und wieder angebrachter Verzögerungen und 
Bescblcunignngen , nehmen in einem musikalischen 
Stücke alle Tacte, so lange das Zeitmaass nicht 
ausdrücklich geändert wird, einen gleichen Zeitraum 
ein. §. 3. Jedes Tactmaass wird in glciclie Thoilo 
abgclheUt, die wieder in Uuterablheilungen gebracht 
werden. Aus dieser ersten Theiluug (§. 4) ent- 
springen die sogenannten Tactzciten, und aus den 
Uutcrabtlieilungen dio mittleren Zeiten. §. C. Wenn 
die siebente Variation, die s4 Secunden, wie das 
Thema, dauert, ob sie gleich (§. ö) dem Auge 
Noten von doppelter Wäliruug bietet, statt ein 
Allegro moderato zu seyn, ein Pre^issimo wäre, 
so würde sie -nur 13 Secunden wegnehmen. §..7. 
Die Geltung der Noten hat also Bezug auf den 
geringem oder grössern Grad der Geschwindigkeit, 
welche der Compomst mit einigen Worten zu 'An- 
fänge seines Stückes unvoUkommen anzeigt.,, §. 8. 
Dieser Unvollkommenen Anzeige wegen hat man 
den Chronometer erfunden. Von $. 9 — X3 \vi15d 
nun der von Gottfr. Weber in seiner Theorie der 
Tonsetzkunst angegebene Zeitmesser, weil er, ojme 
etwas zu kosten, zweckdienlich ist, empfohlen und 
beschrieben, wozu im iSten §. für vöÜigo Aplau- 
ger noch hinzugesetzt wii*d, dass der Zweck des 
Chronometers nicht etwa sey, das Niederschlagen 
jedes einzelnen Tactes aiizuzeigen, sondern blos, 
vom Anfänge des Stücks die rechte Bewegung au- 
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zugeben. Vom i4 — 18 §. wird die gewöhnliche | 
Tacteintheilung in geraden und Tripeltact, die beyde ; 
entweder gerade ode^ Tripel -ünterabtlicilungen ha- j 
ben, vorgeti-agei\, und die gewölinlichen und nicht 
melir gewöhnlichen Tactnoten hingezeichncU 

/Üles bisher Erwähnte giebt also nur das All- 
bekannte übcr.Tact, und nicht über Rhythmus, 
der nur au gewöhnlich, wie schon gesagt, in den 
Darstellungen der Meisten mit dem Tacte völlig in 
Eins zusammeniallt , was doch durchaus falsch ist. 
— Der Verf. fährt nun im i8len §. fort: Aus 

dem bisher’ Gesagten könnte mau folgern, dass die 
Zeitmaasse, welche auf eine, und dieselbe Weise 
ab- und lunterabgetheilt werden, z. B. -1, ^ und 
4, aus’ blossen Willkührlichkeiten vervielialtigt wor- 
den sind. Wahr ist es, dass das Ohr keine Ver- 
schiedenheit zwischen einer im Tacte geschrie- 
benen Menuett oder einem Walzer, und zwisclien 
denselben in geschriebenen und ausgeilibrten 
Stücken finden kann. Jedoch wird die Manuigfal- 
tigkeit dieser Zeitmaasse dem Componisten sehr 
nützlich, welcher den Lelurern durch sie die gros- 
sere oder geringere Energie, welche die Ausfüh- 
rung seines Stücks erfordert, oder mit einem Worte 
den Character desselben vor' Augen legt. 

Zu diesem Zwecke wird er z. B. iur ein zier- 
liches AUegretto lieber den ^ als den geschnittenen 
Tact wählen, und für ein rüstigeres AUegretto lie- 
ber ' den TacL Ueberdiess findet darin das Auge 
eine angenehme Mannigfaltigkeit, die es entbehren 
müsste, wenn alle Melodieon ihm ausscltlicsslich in 
f und i Tact geboten würden. — Was der Hr. 
Verf. zuletzt sagt, ist mindestens sehr unnöthig. 
Ueberhaupt sieht man dieser ganzen DarsteUung 
das Schwankende zu sehr an ; Eins hebt das 
Andere auf. Im Grunde ist es gar nicht einerley, 
ob ein Stück in \ oder in f oder im ganzen 
Tacte geschrieben und ausgeführt wärd, denn der 
falsche Gebrauch einer Sache schliesst den rechten 
keinesweges ans. Dass sich freylich häufig genug 
manche Componisten die Verwechselung beyder 
Tactarten erlauben, ist gewiss; desswegen besteht 
aber’ die wirkliche Verschiedenheit beyder doch. 
(Man> sehe über diesen Gegenstand die Abhand- 
lung' über Tact, Tactarten nnd .ihr Characteri- 
slisches von G. W. Fink, die 1808 im iSten* 
bis --iSten Stücke dieser Zeitung gegeben wor- 
den ist.) Wenn aber in der zwölften Variation 
ein f Tact vorgesebrieben wird, so können wir 
das durclians nicht billigen wir können ihn un- 


möglich für eine wahre Tactart eines ganzen Stük- 
kes ansehen. Ein solches ungleich, und zwar auf 
der zweyten Stufe der Ungleichheiten, fortlaufendes 
Ganze, wie sehr es auch durch angestrengte Kunst 
einigermaassen in sich gleich gemacht werden mag, 
muss, soU man es öfter hintereinander hören, nur 
missfallen. Als eine Ausschmückung mit unter- 
laufen kann so etwas wohl, aber Norm katm es 
'durchaus nicht werden. Was der Verf. selber im 
jgten §. darüber sagt, ist auch, bey Lichte bese- 
hen , nichts weiter , als ein Geständniss des völlig 
Unzweckmässigen einer solchen Tactart. Am Ende 
sagt er selbst: „Alle Versuche, diesem Tacte eine 
grössere Ausdehnung zu geben, sind immer unnütz 
gewesen.*^ Die ganze Tactart ist vom Uebel. Im 
3 osten wird von Trioleo, Quintoien u. s. w. ge- 
sprochen; im sisten von einfachen und zusam- 
mengesetzten Zeiten. Von hier bis zum 3 fisten §. 
wieder lauter bekannte, hinlänglich ciörtcrte Dinge, 
die alle noch den Tact, und nicht den Rhythmus 
betrefien. Nun wird aber doch vom 3 fisten bis 
zum 3 osten §. über den in der Ueberschrift be- 
zeiclmetcn Gegenstand, übei* den Rhythmus im en- 
gem Sinne des Wortes, Einiges, aber freylich nur 
Weniges gesprochen. Es ist Folgendes: Eine an- 
dere Art von Tempo oder Mensur im Grossen, 
welche ganz besonders den Namen Rhythmus er- 
hält, besteht in dem Verhältnisse der Zahl der 
Schläge, welche einen musikalischen Gedanken bil- 
den. Das Thema z. B. entliält drey Rhythmen, je- 
den zu vier Schlägen, welche mit zwey Sti'ichel- 
clicn am Ende angegeben worden sind. Die ein- 
fachen Strichelchen zeigen ihre Ahtlieiluug in halbe 
Rhythmen an. Der erste Theil des Thema’s bildet 
eine kleine Periode von zwey Rhytlimen, der an- 
dere eine Pei-iode von einem einzigen. Die sechste 
V ariation zeigt die Unicrahtbeilong in Glieder oder 
Viertel-Rhytlimen , welche durch Strichelchen un- 
ter der Melodie angezeigt ist. Eis gibt Rhythmen 
von jeder Zahl, von zwey Schlägen bis zu aedi- 
zehn und drüber. Was hier noch gesagt wird, sind 
Hinweisungen auf die Variationen. — Nicht inamer 
endigt sich dei* Rhythmus oder seine Abtheilung 
gerade bey dem Puuetie des Tactes, wo er angcht. 
Der eine zählt oft etwas mehr, der andere weni- 
ger. Der letzte Niederschlag (haltula) eines Rhyth- 
mus dient öfter zum Aufange des darauf folgenden. 
— Man sielit daraus, dass mancher Anfänger et- 
was hier lernen kann, aber auch zugleich, dass 
noch immer eine gründliche Ablumdlung über den 
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Rhythmas, nSmlich im engem Sinne, dadorch kel- 
nesweges als etwas Ueberflüssiges, vielmebr immer 
noch als etwas sehr Wünschenswerthes angeselien 
werden muss. Einiges ist aber doch hier wenig- 
stens in der Kürze vom Verf. angedeutet, wenn 
auch noch lango nicht bestimmt genug auseinan- 
der gesetzt woiden, was der Sache näher kommt, 
als manche weilläuGgc Darstellung, die oft genug 
zwischen Tact und Riiyllimus gar keinen Unter- 
schied anznnehmen scheint. Da übrigens der Verf. 
zum Schlüsse seiner Abhandlung sehr bescheiden 
von seiner Arbeit sagt, dass er schon zufrieden 
sey, wenn er nur einigermanssen das wichtige Stu- 
dium des Rhythmus erleichtert habe, und es den 
geneigten Lesern anheimstellt, den Mängeln seiner 
Arbeit abzuhelfent so haben wir hier vor der 
Hand pichts weiter hinzu zu setzen , als den 
Wunsch, dass sich doch recht bald ein geneigter 
Leser Gnden mochte, dessen Zeit und Kenntnisse 
es erlauben, den hier angeregten, gewiss höchst 
wichtigen Gegenstand weiter und genauer durchzu- 
gehen; sonst erleben wir es noch, dass wir uns 
selber darüber machen müssen. 


Nach RICHTEN. 


fVien. ( Eingesandt. ) Da die Musik wäh- 
rend des Sommers in Wien eigentlich zu ruhen 
pflegt, so wissen wir nichts Interessanteres von 
iliren jetzigen KunsÜcistungeii zu erwähnen, als das 
Theater nächst dem Kärnthner -Thore. Da giebt 
die italienische Oper fortwährend ihre oft anzie- 
henden Vorstellungen. Die deutsche Oper schien 
einige Male ihrer Organisation nabo zu soyn, aber 
immer wieder vernichtete ein böser MehlUiau das 
kaum beginnende Wachslhnin. Nach dem Ver- 
luste der Dem. Scheehner, unserer ersten deutschen 
Sängei'in, hat auch das Cassler Theater unsern er- 
sten Tenor, Hrn. Eichberg, w'oggenominen. 

Mau sieht hieraus, dass die geschickten Leute 
überall bessere Gagen haben müssen, denn sonst 
würden sie nicht von Wien Weggehen; ferner, dass 
die Wiener Direction nur Coniracte von ganz kur- 
zer Dauer maclien muss, denn sonst könnten sie' 
nicht Weggehen. Das Letztere ist wieder ein Be- 
weiss, dass man keine deutsche Oper fundiren, son- 
dern sie mu* figuriren lassen will. Daraus folgt 
nun aber wieder, dass die Entreprise wabrschein- | 


lidi ihrer nahen Auflösung entgegen sieht, d. h. 
dass man in einigen Wochen sagen wird : wer wird 
nun das Theater bekommen? Und am Ende wird 
es Barbaja doch wieder haben. 

Die italienische Oper hat durch den Abschied 
von Mad. Lalande einen empfindlichen Verlust er- 
litten. Wir können ohne Bedenken die^e grosse, von 
der Natur so reich begabte und von der Kunst so 
herrlich ausgestattete Sängerin die seltenste Erschei- 
nung am Kunstliimmel nennen. Ihre ausserordent- 
lich umfangreiche Stimme besitzt einen so melodi- 
schen Reiz und ist nach allen Richtungen so bieg- 
sam und abgerundet, dass man sie eine vollkom- 
mene Virtuosin des Gesanges nenneu kann. EUer- 
zu kommt nun ihre wahre Geschicklichkeit in allem, 
was zum Schauspiel gehört: eine Erscheinung, welche 
einzig dem Umstande zuzusclireiben ist, dass sie, 
eine geborene Französin, einen langen Aufenthalt in 
Paris- genoss, dort von grossen Künstlern bemerkt 
und im ganzen Wesen der Kunst unterrichtet wurde. 
So nur konnte eine Sängerin gebildet werden, w’cl* 
che zugleich Talma’s Lehren genoss, und mit Allem 
ausgerüstet in Neapel, Turin, Venedig etc. und zu- 
letzt in Wien eine so aufi'ichtige Bewunderung er- 
regte, dass wir nun mit Schmerzen ilmen nahen 
Abgang vernehmen. 

llu'e Rollen waren in AmaziliafSemiramidey Zel- 
mira, Agnese, GliArahi, V Ajo nelV imbarazzo, und 
überall war sie gleich gross als Sängerin, und gleich 
charactcristisch in Ausliiiirung ihrer Spiclrolle. ln 
ihren Figuren entzückt sie in der diatonischen 
Scala durch Reinheit und schöne Gleichheit, und 
weiss bey Figui'cn in chromatischer Scala einen 
bewundernswerthep Effect zu machen. Wir haben 
Stellen von ihr vorti'agen gehört, welche einem 
Clarincttistcn Beyfall erwerben wüi'den, und ihre 
Stimme führte sic mit bewundemswerther Kunst 
durch, so dass das Publicum hingerissen wurde. 
Wir bedauern sehr ihren Abgang. Man sagt, die 
Pasta würde kommen. 

Lablache ist, wie immer, vortrefflich in seinen 
Rollen, und zeigt sich durch seine grosse Sicher- 
heit als einen wahren Künstler , dem Nichts ver- 
sagt. Seine komischen Darstellungen gehören zum 
Gelungensten , was man im Schauspiel und in der 
Oper zugleich sehen kann. 

David hat glückliche Momente, in welchen 
man das Uebrige vergisst, was ihm als allzugrosse 
Eigenthömlicfakeit anhängt. Er war dieses Jahr öfter 
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licisor. Ambrogi 'gibt seine Partieen alle mit dem 
kraftvollen, gediegenen Tone, dass man überall den 
glcichgesponnenen Faden des Gesanges wahrnehmen 
und bewundern muss. Dem. Unger war kurze 
Zeit lücr, musste aber schnell wieder nach Neapel 
reisen, woher sie hergekommen war. Sie sang 
nur in .einem Concerte und zeigte, dass ihre Stim- 
me mehr hinaufgebildct, also mehr Sopran gewor- 
den ist. Ein Hr. Winter gastirte in der italieni- 
schen Oper; er besitzt eine gute Bariton - Stimme, 
doch lange noch keine Kraft, wie Donzelli. 

Im Allgemeinen hat die italienische Oper diess- 
mal mehre Compositionen von Pacini "gegeben, und 
es scheint, dass Hr. Barbaja diesen jungen Com- 
positeur über Rossini erheben möclite. Ja, wenn 
er nur nicht wieder ein in succum et sanguiuem 
verürler Rossini wäre, der dessen Phrasen alle co- 
pirt, aber von seinem Geiste, seiner Phantasie keine 
Spur hat. Alle Fehler Rossiui's hat er richtig, I 
aber keine Wärme, keine Tiefe, keinen ErGndungs- 
geist. Alles ist obnflächlich ; doch den Vorzug 
bat er auch, dass er für die Sänger gut schreibt. 
Natürlich , weil er Rossini’s Perioden nachbil- 
det. Der Beyfall, den seine ersten Vorstellungen 
erhielten , war mehrmals mehr ein Missfallen ; 
doch hat eine Umarbeitung der ylmazilia besser 
angesprochen, weil die Sänger dankbar bedacht 
sind. Seine Opern füllten das Haus -nicht, wohl 
aber die Zelmira. Ja, vielmehr noch die deutsche. 
Oper, so schwacli ihre Krail war. 

Auch für Instrumente weiss Pacini Sachen 
anzubringen, welche dem Ganzen einen Reiz geben, 
der freylich nicht dramatisch ist, aber doch Beyfall 
erregt. So hat er öfter dem Violonccll recht me- 
loducho Stellen gegeben, welche von dem äusserst 
jgeschickten Solospieler Merk mit grosser Delikatesse 
vorgetragen wurden, dessgleichen der Claiinette und 
der Violine. In Anuxzilia zeichnet sich besonders 
ciu Recitativ aus, in dem das Waldhorn mit dem 
Fagotte concettirt. Der beliebte und sehr kunstfer- 
tige Solohläser Lewy senior tragt diess Solo mit 
grosser Geschicklichkeit und Ausdruck vor und 
wird von. dem Fagottisten Hürt so treillich untex'- 
stützt, dass beyden gewöhnlich ein tüchtiger Ap- 
plaus zu Theit wird. Der schöne Ton, welchen 
sowohl der Waldhornist als auch der Fagottist ili- 
ren Instrumenten abgewinuen, spricht zum Gefühl 
und veredelt oft Figuren, welche der Tiefe ermangeln. 

Bey Ballets hilf! man sich mit musikalischen 
Akademiecn. Am 3ten July trat ein junger Ber- 


liner Claviei'virtoos von dreyzehn Jaliren, Friedrich 
Wörlitzcr, auf, und batte einen entschiedenen Erfolg. 
Man muss bekennen, dass Festigkeit im Tact und 
im Vortrag, uud Ruhe bey der Ausführung der 
grössten Schwierigkeiten eine im dreyzebnten X.e- 
bensjahre ungewöhnliche Erscheinung bilden. Der 
Kleine l)esitzt eine Fertigkeit in beyden Handeo, 
die seine schöne Ausbildung nach allen Richtungen 
und ein sehr ernstes Studium beweist. Er spielte 
zwey Werke von Kalkbrcnner, den zweyten Satz 
des Dmoll-Concerts und eine Phantasie mit Varia- 
tionen. Sein tonbildender Ansclilag machte gleich 
Anfangs bey einer sehr scliweren Stelle durch die 
besondere Art, zu markiren, einen so günstigen Ein- 
druck, dass er von Beyfall unterbrochen wnrde. 
Man rief ilm einstimmig nach jeder Nummer her- 
vor. Im zweyten , noch mehr melodischen Too- 
stücke cxcellirtc der kleine Zauberer durch seine 
-GeläuGgkeit der Passagen noch mehr, und zeigte 
deutlich, dass sein VorU'ag nicht ein bloss eiuge- 
lerntcs Wesen, sondern eine feurige Ergicssnng 
seiner gewonnenen Anschauung sey. Man bemerkt 
nichts Mühseliges, keine Anstrengung, keine Ver- 
legenheit in seinem Spiele. Zugleich spart er sich 
seine Kraftmomente mit Vorsicht auf, und über- 
rascht dadurch, weil man den Unterschied wabr- 
nimmt, der zwischen iiim und so vielen jungen 
Spielern ist, die in der Todesangst das auswendig 
gelernte Pensum aufsagen, und Gott danken, wenn 
sie 'fertig sind. Da er vom ersten Anfänge an auf 
einem Pianoforte von Lcschcn in W^ien gespidt 
hatte, so nahm er auch hier ein solches, mit einer 
besondem neuen Verbesserung, versehenes Instru- 
ment; dieses war stark, wohlklingend, und hatte 
einen ergiebigen schönen Diskant und vollen Bass. 

Der junge Wörlitzcr hat bereits Anträge von 
anderen Theatern gehabt, sich hören zu lassen, wird 
aber dem Vernehmen nach wiedci* im Theater 
nächst dem Kärnthnor Thore spielen. Seine Lage 
überhebt ihn mancher Gefahr, auf Abwege zu ge- 
rathen, besonders aber der, das Studium des Sch5~ 

- nen etwa dem Broderwerbe aufzuopfern. Seine 
Aufnahme wird überall erfreulich seyn. 

Wir hören, dass schon eine neue Oper von 
Pacini einstudirt ist. Auch spriclit man vom Faust 
von Spohr. W^enn wir nur schon wieder einen 
guten Tenor hätten! 

Raimund’s neuestes Stück wild an der Wien 
gegeben. Am iSlen fand abermals eine Akademie 
im Tücatcr nächst dem KärnÜincr Thore Statt, 
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ia welclier der obengenannte junge Worützer «pielte. 
Diesenaal trug er UummePs H moll - Conccrt • vor 
und zeigte Bravour und Gescliicklicbkcit in gleichem 
Maasse, wie er bey seinem ersten AuAriüe gezeigt 
liatle. Die Sciiwicrigkeiten dieses Concerls besiegte 
er mit vieler Beherztheit^ so dass man über die 
Leistungen der kleinen Hand staunte. Seine zweyte 
Nummer waren die schweren Variationen über den 
j4texandennaraih von Moscheies. Auch diese Auf- 
gabe löste er glücklich. Wir bemerken in dem 
Spiele de» Kleinen sehr viel Fencr, was ihn bis- 
weilen hinreisst; aber wir wünschen ihm Glück 
dazu, denn die Zeit und sein Fleiss werden es ihn 
schon beherrschen lehren. 

Sigra. Lalande saug eine ganze Scene mit Va- 
riationen, uud entwickelte eine Bravour, wie wir 
sie nur in ihrem Gesänge gewohnt sind. Welclie 
Sicherheit und Reinheit! Ihre Töne sind so schön ge- 
bildet, und ilir Vortrag ist stets kunstvoll und elegant. 
Ein Bcyfallssturm empfing sic beym Aulb-itto, ein 
noch grösserer begleitete sie beym Abgänge. 


Prag, Von bedeutenderen Opern sahen wir 
in diesem Jnlire keine Neuigkeit , als Aubei’s 
Maurer und Schlosser, welche auch hier bald ein 
Liebling des Fiil>likums wurde. Herr Tricbensee 
}iat mit Hülfe eines hiesigen Dichters der Oper ei- 
nen neuen Schluss gegeben, der gewiss Vorzug vor 
dem ursprünglichen verdient. Die Sgene verwan- 
delt sich nämlich, nachdem Herrmann von Mad. 
Erhard den Aufenthalt des Grafen erfahren, in die 
Grotte, w'o die beyden Liebenden angeschmiedet 
worden; I.co und Irma singen gin eingelegtes Duett 
(welches sich freylich dem Geiste der Auber’sclien 
Musik etwas mehr anschmiegen sollte); dann kommt 
Hcrrmann mit den Uebrigen, bricht die Mauer 
W’iedcr ein, und das Ganze schliesst mit dem ur- 
sprünglichen Finale. Die Besetzung war in den 
meisten Thcilcn genügend , in mehren sehr gut. 
llr. Binder cxccllirt als Maurer, und Hi*. Wieder- 
mann singt den Schlosser recht brav. Die weib- 
lichen Hauptrollen w'crden durch Mad. Allram (Er- 
hard), Mad. Ernst (Henriette) und Mad. Podhorsky 
(Irma), sehr entsprechend durebgeiuhrt; das Duett 
des Maurers uud Schlossers und das der beyden 
Frauen im dritten Acte müssen jedes Mal wieder- 
holt werden. 

Wir haben einige sehr interessante Gäste ge- 
habt. Dem. Kainz trat als Cenerentola in der 


Rossini'schen'Oper, als Rosine im Barbier von S'e- 
viUa und als Röschen in der Müllerin von Pac- 
sicllo (der freylich wohl sein Kind in der gegen- 
wärtigen Gestalt kaum wieder erkennen würde) auf. 
Sie ist eigentlich mehr Conccrt- als dramatische 
Sängerin, wesshalb sie sehr 'wohl thut, Rollen zu 
vermeiden, die grossartigen declamatorischen Gesang 
verlangen und sich an das glänzende, moderne ita- 
lienische Genre zu halten. Die grössten Schwie- 
rigkeiten löst sie mit Leichtigkeit und Gewandtheit, 
wesshalb sic auch vorzüglich in Variationen excel- 
lirt; ihre Coloratur ist glänzend, geperlt, nett und 
deutlich, ihr Fortamento herilicb, und ihre Into- 
nation im Ganzen höchst lobeuswerth ; nur schwankt 
sic hier und da an Stellen, w'o sie ihre nicht sein: 
starke Stimme anslrcngen muss. — Der zweyte 
musikalische Gast war Dem. Betty Schröder, welche 
auf der Durchreise nach ihrem neuen Bestim- 
mungsorte, Hamburg, gleichfalls drey Mal auf unse- 
rer Bühne sang. Sie zeigte eine schöne, starke, 
jugendliche Bruststimme, die, wie es scheint, eine 
tüchtige Grundlage zur soliden Ausbildung erhalten 
bat, und erwarb sich, von einem sehr anständigen, 
wenn gleich noch nicht ganz sichern, Spiel unter- 
stützt, in den Partieen der Rosine im Barbier 
, (worin sie auch eine schon ziemlich bedeutende 
Kchlgeläufigkeit zeigte), Henriette im Maurer und 
Schlosser und Agathe im Freischütz eben so rei- 
che Tlieilnahme bey dem musikalischen Publikum, 
als ihpe kunstfertigere Vorgängerin. Uns hat Dem. 
Kainz als Müllerin, Dem. Schröder als Henriette 
am meisten gcrullcn. — Diesen beyden folgte noch 
eine jugendliche Sängerin, Mad. Devricnl, gebohme 
Böhler, aus Leipzig, die wir als Aschenbrödel (auf 
Verlangen wiederholt) und gleichfalls ab Henriette 
im Maurer und Schlosser sahen^ Ihre Stimme ist 
angenehm, ihre Gesangweise einfach und bedeutsam, 
und ihr bedeutendes thcatjalisches Talent erhöht 
das Interesse ihrer Erscheinung. Der vierte Opem- 
Kunstgast war der bei'ühmte Tenorist Hr. Wild 
aus Cassel, der in vicrzelm Gasü-ollen (Otello zwey 
Mal, Herrmann im Maurer und Schlosser, Titus, 
George in der weissen Frau drey Mal, Don Juan, 
Licinius in der Vestalin zwey Mal, Joseph, Jo- 
hann von Paris und Joconde zwey Mal) dem Rufe, 
der ihm hier seit Jahren vorangegangen w'ar, aufs 
Glänzendste entsprach. Ein Detail über die Lei- 
stungen dieses ausgezeichneten Künstlers dürfte eine 
so unnötbige ab undankbare Arbeit seyn, da ganz 
Deutschland seine Vorzüge kennt und erkennt. Hr. 
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Wild iat nicht nur ein reich gebildeter^ sondern, 
was nodi sdlner ist, ein wahrhaft romantischer 
Sänger mit überslromendem Gefühl, wesshalb ihm 
auch Rollen wie Joseph, Jocondc, George, imd 
grössten Theils auch Ötello und Licinins, am mei- 
sten Eusagen. Sein Ausdruck des hochtragischen 
Theils der letzten heyden ist weniger wahr und 
richtig; auch- wünscht man in Rossini’scher Musik 
etwas mehr Kehlgelauügkeit; doch dürfte man auch 
in jener Hinsicht nicht viele deutsdbe Sänger fin- 
den, die mit ilim in die Schranken treten konnten. 
Der Beyfail war stürmisch, und des Herausrufens 
fast kein Ende. 


M.ancherley, 

Das Lebeusgrosso ist der Frobirstein des 
Künstlers. 

Bey derMalerey wird dieser Satz wohl am leich- 
testen verstanden und bejaht werden. 

Wir denken zunächst an Abbildung der mensch- 
lichen Gestalt, da jener Begriff bey der Landschaft- 
Malerey einer besondern Erklärung bedarf. 

Ein Miniatur -Maler ist niclit zu vergleichen 
mit einem Portrait -Maler in Oel.. Was sind jene 
niedUclien, unwahren, bestechenden Bildchen gegen 
die Belebung einer grossen Fläche mit wahrem 
Fleisch, mit Form, Geist und Leben? 

Beyin Bildhauer wird auch zugegeben werden, 
dass mit der Grösse der Masse die Forderung des 
unendlichen Spiels und Wechsels der Wellen -Flä- 
chen steigt. Selbst der Steinschneider wii'd, je kla- 
rer er die lebensgrosse Menschengestalt in sich 
ü'ägt, desto wahrer ins Kleine arbeiten. Aber 
schwer bildet sich’s vom Kleinen ins Grosse. 

Den Baumeister bewahrt die Ausführung sei- 
ner Risse in der leibhaften Wirklichkeit. Manches 
ist in der Zeichnung schön, was auf dem Boden 
nicht gefallt und nicht Stich hält. Der Propor- 
tional-Zirkel allein ist kein Schöpfer der Grösse; 
diese muss eine gedachte, empfundene seyn. 

Der Schauspieler, der einen lebendigen Cha- 
rakter einen Aböid lang ansprechend durchführen 
muss, steht über dem heitern Nachahmer von al- 
lerhand Personagen zu gesellschaftlichem Scherz, 
und über dem Deklaxnator. 

Im Dichterkreise nennen wir den grossem, der 
die lebendigeren Gestalten schaffte. Leicht gelingt 


ein gutes Liedchen, eine Anekdote, ein Sdiwank; 
schwerer ist schon eine poetische oder prosaische 
Erzählung. Ein Drama darum das noch schwie- 
rigere, weil nicht über Menschen erzählend ge- 
sprochen wird, sondern sie selbst leibhaftig eine 
Handlung durchführen sollen. Epos und Roman 
bleiben wohl das schwerste, weil sie die lebendigste 
und breiteste Darlegung menschlicher Gestalt, Ge- 
sinnung, Handlung, Geschicks verlangen, wo mit 
der wachsenden Grösse und Weite von Raum um! 
Zeit sich das Erfüllen durch organische Bildungen, 
durch lebendiges, fortschreitendes , wechselndes In- 
teresse schwerer macht. 

Was wollen wir aber bey der Mnsik das Le- 
bensgrosse nennen? Sollte es nicht gezwungen 
erscheinen, den Begi'iff auch auf diese gestaltlose 
Kunst anzuwenden? 

'Ich sollte nicht meynen. 

Entweder liegt der Musik ein Text unter; dann 
ist der Maasstah für diesen auch einer für jene. 
Leicht gelingt ein Lied dem, dem nur überhaupt 
Melodie inwohnt, oder ein mehrstimmiger Gesang 
dem Harmonickundigen. 

Nicht viel mehr Schwierigkeiten mögen Ca- 
vatinen, Cantilcnen, Scenen, Motetten, Cantaten 
und ähnliche Musikstücke der kleinem Art haben. 
Aber, wie nur derjenige, der lange und sich ans- 
breitend über das Gebiet des Menschlichen sprich^ 
sich als Meister der Rede bewährt (womit wir das 
Lebensgrosse im Reiche der Rhetorik andenteu Wol- 
len), so ist uns auch nur derjenige ein Meister der 
Töne, der ein vollständiges Menschenthum im Ora- 
torium, im Melodram, und noch mehr in der Oper, 
in Tönen darlegt; und in der leUlem Kunstgat- 
tung wollen wir wieder den den grössern nennen, 
der auch durch den Charakter seiner Musikweisen 
dio verschiedenen Charaktere der einzelnen Gestal- 
ten, der Partieen oder Chor- Massen zu untei'schei- 
den weiss, was, wie Kenner behaupten, Mozart 
z. B. eben so sinnig zu machen gewusst, als Ros- 
sini es vernachlässigt , der also als Maler lebens- 
grosser Gestalten hinter jenem stünde. 

Wenn wir von der Kirchenmusik sprechen, 
und unsera Grundsatz anwenden wollen, so müs- 
sen wir auf dio snbjective Seite treten und sagen: 
das Lebensgrosse ist da vorhanden, wo das mensch- 
liche Gemüth seine höchsten Interessen, seinen Glau- 
ben, sein Vertrauen auf Gott in Wohl und Weh, 
ansspricht. Daher ist auch ein Kirchenstück eine 
schwere Aufgabe; denn so, wie es, den Tonmassen 
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nach, an f würdige, mhig ernste Weise einen gros- 
sen Raum erfüllen soll, eben so- würderoll, rufaig- 
emst soll es auch den Raum unseres Gemüths er- 
füllen, und jene Anliegen und Interessen in dem- 
selben erregen und befriedigen. 

Schon den Choral, so klein sein Umfang, so 
gering der melodisch - liarmonische Aufwand bey 
ihm ist und seyn soll, mochten wir nach unserm 
Ausdruck zur lebensgrossen Musik rechnen. Und 
uns eben desshalb nicht wundern, wenn nur ’dem 
grossen Meister ein schöner Choral gelingt. Iti 
seiner einfachen Grösse erscheinen die Züge ' des 
Menschlichen in’s Colossalslc auseinander gezogen, 
wesshalb er vielleicht mit Fog der Statue verglichen 
wird, oder dem Lapidarstyl an ihrem Fussgestelle. 

Ist aber die Rede von reiner Instrumen tal- 
Mnsik, so wollen wir wieder das Leb’cnsgrosSe da 
finden, wo auf realem und idealem Wege das 
Menschliche in seinem ganzen Umfang aufgeregt, 
im Cyclus von Empfindungen in ihrem lebendigen 
Verlauf angeklungen wird, wie dicss nnr in grös- 
seren Werken, in Conceiien, Symphonieen etc. ge- 
schehen kann. 

Mit Interesse haben wir den Begriff des Le- 
bensgrossen festgelialten, und wollen es ferner thun, 
um in WisscnschaA und Kunst, und auch im Le- 
ben selbst, das, was sich oA sehr anmaasslich zeigt, 
und was doch nur Behelf, Vorarbeit, Zusammen- 
trag, oder nur Idee, Entwurf, Skizze, Fragment, 
oder nur Miniaturbild, Dutzend - oder Duodezwerk, 
Taschenliteratur und Kunst ist, zu unterscheiden 
von dem, was als Sache selbst, im- natürlichen 
Umrisse des leibbaAen Lebens in der ganzen Raum- 
Zeit - und Gemütli - Elrfülluog des Menschlichen 
auAziU. 

'Vermögen und Unvermögen zeigt sich am 
deutlichsten erst bey der Darstellung des Letztem. 


Kurze Anzeigen. 


Missa quadrageaimalia a Canto, Alto, Tenors, JBaasq 
et Organo, auctore Joaepho Schnabel, Capellae 
Magiatro TV ratialauiae. Partitur. Wratislaviae, 
apud LeuckarU (Pr. i Thlr.) 

Der wunderlich zusammengesetzte Titel möge 
in Niemand ein Vorurtheil gegen das Weide er- 
regen ! Diese ist .in jeder Hinsicht gut i zum Theil, 


ausgezeichnet gut. Mao erkennet in ihm -leicht 
einen denkenden, erfahrnen Mann, der seine Kunst 
gründlich versteht, ihr einen löblichen, wohlge- 
ordneten Fleiss widmet, dem der Kirchenstyl der 
vorletzten Periode, besonders,, wie es scheint, des 
Ila^e, sehr geläufig .is4 und: der, was er aus spä- 
terer Zeit ihm zufügt, bedachtsam, wählt, so dass 
es nicht stört, noch entfremdet, sondern nur 
schmückt und bereichert. Da die Missa ohne voll- 
ständiges Orchester gesetzt und, ihrer Bestimmung 
gemäss, ziemlich kurz gehalten ist, so wird man 
sie nicht mit den, nicht selten feurig undi sehr 
belebt begleiteten, ^|iOch mit den, in ihren Haupt- 
sätzen, in fugirten Stücken ausgebrcitelen Werken 
Hasse’s vergleichen, sondern sich, will man unsere 
Zusammenstellung gelten lassen, an den Geist, Ge- 
schmack und Styl im Allgemeinen -halten; wo 
dann unser Ver£ gewiss bestehen wird. ' Auch halte 
man seine Arbeit nicht für eine blosse Nachah- 
mung; sie ist aus seinem Innern entsprossen, hat 
darum auch ihr Eigenthümliches: aber in dieteni 
Innern ist, meynen wir, natürliche VerwandtsebaA 
und daraus hervorgegaugene.. Anhänglichkeit. 

Die Missa besteht aus folgenden Sätzen: Kyrie, 
Cbristc, Kyrie, Largo, Dmoll: kurz, ernst und 
nicht ohne Feierlichkeit. In einzelnen Stellen wird 
der Gesang, wie auch 'einigemal in der Folge, fünf- 
stimmig. Ein Gloria hat die Missa nicht, . imd mag 
diess seinen Grund in der örtlichen Liturgie ha- 
ben, wo wahrscheinlich, an nicht hohen Festen, 
ein anderer Gesang seine Stelle einnimmt. Credo, 
Allabreve, F dur^ Ein Salz, Et incarnalus und Cru- 
ciiixus nur in gemässiglerm Tempo ; Alles gedrängt 
zusammcngehalten ; der eben genannte miniere Ab- 
schnitt feyorlich und rührend; das Uebrige kräf- 
tig, in den einfachsten Tonvcrballnissen. Sanctus, 
Larghetto, Pleni und Osauna, piü moto, Fdur: 
Beydes kurz; jenes schön und würdig, diess leb- 
haft, doch mit Maas. Bonedictus, Andante, Bdnr: 
sanA und schön; etwas länger ausgeführt; Osanna, 
nicht aus dem Vorhergehenden wiederholt,! son- 
dern (was gewiss jenem Gewöhnlichem fast überall 
vorzüziehen wäre) bloss als ein kräftigerer und 
freudigerer Schluss vom Benedictus behandelt« 
Agnus Dei, Larghetto, D moU, mit Dona, Con piii 
moto, D dar, gleichfalls etwas länger und vorzüg- 
lich schön fortge fuhrt. Zum ersten ist Einiges 

ans dem Kyrie, doch nicht als Wiederholung, nur 
als Erinnerung, benutzt; der Schluss, «anA und 
, andächtig, rundet das Ganac für die Einsicht und 
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die Empfindung befriedigend ab. Die Stücke vom 
Sanctus an sind uns die liebsten. 

Dass die Schreibart leicht za fassen und leicht 
Buszufuhren, überall nicht nur rein, sondern auch 
im natürlichen Flusse aller Stimmen, auch eines 
zahlreichen Chors nicht bedürAig sey: das bran^ 
oben wir, nach- Obigem, kaum zu erwähnen» In 
einer 'Nachschrift des Verlegers, wo noch mehre 
Kirchenstücke des Verfassers, als bey ihm erschie- 
nen, doch bis jetzt'uns unbekannt, angefülirt sind, 
wird erwähnt, dass die hier angezeigte Missa auch 
mit Begleitung von zwey Klarinetten (wohl bes- 
ser, Bassetbömern), zwey ‘ Fa^joUen ,' zwey Hör- 
nern and drey Posaunen bey ihm zu haben sey. 

' Eine einzige and kurze Solostelle des ersten In- 
struments ist hier in kleinen Noten der Orgelslimrae 
beygesotzt, und diese übrigens durchgehends genau 
bezifl'ert. 'Stich und Papier sind schön; jener auch 
corroot. Eine- Empfehlung des Werkes an die, 
welchen es bestimmt' ist, branchen wir nicht erst 
hinzuzuselzen. * '< 


. . v> f 


u4cht aailsche Lieder Jur eine Singstimme ^ mit 
Begleitung ^les Pianoforte, componirt — r — 
von J‘V . Gqhrielshy. Leipzig, bey Breilkopf 
und Härtel. Preis i6 Gr. 


Es giebt Freunde und Freundinnen des Ge-' 
sanges von ernsterem Sinne, oder auch reiferem 
Aller, die an solchen Liedern, deren Inhalt nur 
„die schöne Zeit der jungen Liebe“ ist, keinen 
sonderlichen Geschmack- finden, sondern gern 
nach Poesieen nnd Compositionen gediegneren 
Inhalts sich Umsehen, mit welchen sie, in der 
Einsamkeit oder Gesellschaft, sich und Andere 
erfreuen wollen. Für diese ist vorliegende Samm- 
lung besonders geeignet; denn sie enthält (bis auf 
das Lied' von Hölty, „das Traumbild’,“ welches 
sich wie ein vergangener schöner Jugend träum 
mit eingeschlicben hat) durchgängig crnsthaAe, 
Lebensweisheit und Trost aussprechende, übrigens 
gar nicht prosaische oder moralisch flache, son- 
dern gefühlvolle und wohlgewählte Lieder, die 
denn auch der Componist mit sangbaren, gemüth- 
licben, w'iewohl eben nicht originellen, ■ Melodieen 
versehen und in der Harmonie nicht minder 
zweckmässig nnd ausdrucksvoll behandelt hat. 


y III Lieder und Gesänge von Heine und GÖthe, 
für -eine Sopran ~ Stimme , mit Begleitung des 
Pianoforte. Musih von Jos. Klein. Berlinj 
bey Fr. Laue. Pr. ^ Thlr. 

An ^Liedern von Gölbe versucht sich fast 
jeder Componist, und Jeder thut wohl daran; 
denn hey der 'Piefe und Innigkeit des Gefühls, 
das sie aussprechen, und der Lebendigkeit der 
Zufiländc, diu sic schildern, , sind sio so ganz (und 
mehr als die,, meist refleclirenden Schillerschen) 
dazu gceiguel, die Phantasie des 'I'onkünstlers auf- 
zuregen, und oft sehr verschiedene, und dennoch 
trefl'ende Melodie nnd Behandlung zuzulassen. . 

Auch Hr. K. hat den allbekannten König 
in Thule , den Liebhaber m allen Gestalten 
und einige andere Liebeslieder des alten Alcisters 
hier von Neuem und recht ansprechend compo- 
nirt, und einige von Heine, die den Göthe’scheo 
eben nicht nachslehen, dazu gegeben. 

Die Melodie zu dem Duodez- Gedieh tcheo : - 

Gekosimrn »t -der 

Die liebe Erd’ ist grüu etc. , 

klingt jedoch etwas zu leyermässig, und hätte wohl 
mit einer bessern vertanscht werden können. 


UEspagnple et dmx.Polonaises pour le Piano- 
forte, f a quati e -mains etc. composees par C. 
Götze, t Oeav^ ai. .Chez Breitkopf et Härtel 
,ü-Leipsic. (Pr. i6 Gr.) 

Gut erfunden, gut ausgeführt, nicht gewöhn- 
lich, nicht schwierig, sehr angenehm in’s Ohc 
fallend, im' Satze rein, und in der Fortschreilnng 
kunstgerecht behandelt: alle diese Epitheta kön- 
nen auf die vorlicgcudcn vierhändigeirPiccen aii- 
gewendet'werdcn, ohne zu viel von ihnen zu sagen, 
lii der Hegel • ist an solchen kleinen Stücken, 
wenn sie nicht von grossen Aleistcru herrühreo, 
nicht viel zu loben und zu tadelu. Aber öicso 
verdieneu in ihrer Weise alles Lob. Sie sind 
dabey für ungeübtere Spieler nicht zu schwer, 
und für geübte nicht zu leicht. Die Espagnole 
kann übrigens ad libitum mit Castagnetten beglei- 
tet werden, was ihr Eigcnthümliclies und An- 
sprechendes noch ci'höht. ' 


— .. -1 ■ . ; I I ■ t . j . . . ■ - 

Brsitkopf tmd Härtel. • Redigirt unter Vercmtwortlichbcit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 12**" September. N2. 37 . 1827 . 


Ueber Cantate und Oratorium im Allgemeinen, 
von G. W. Fink. 

Schon der völlig unbestimmte Ausdruck, der 
überhaupt in musikalischen Dingen nicht selten 
Statt iiudet, giebt das Schwankende des BegrüTes 
SU erkenneu, und die maunigfachen Arbeiten der 
Italiener, Franzosen, Engländer und Teutschen 
liefern davon nicht geringere Beweise, als die 
verschiedenen Erklärungsarten dieser -musikali- 
schen Gedichte. In dem grossen lexikalischen 
Werke, bey Zedier in Halle, heisst es z. B. : die 
Cantate ist ein langes Musikstück, dessen Text 
italienisch ist u. s. w. Und in Sulzer’s Theorie 
der schönen Künste liest man gerade das Gcgcn- 
theil ; da heist es: Die Cantate ist ein kleines 

musikalisches Stück von rührendem Inhalte, u. s. 
w. Man sieht sogleich, dass die Erklärer nur eine 
gewisse Zeit und Art dieser musikalischen Werke 
vor Augen gehabt und darnach ihre Beschreibung 
eingerichtet haben. Da man nun aber in der 
Folge gewöhnlich von der Cantate und dem Ora- 
torium im Ganzen dasselbe zu fordern beliebte, 
und beyde sich nur durch die Länge und durch 
einen grossarligern Stofi* und Styl von einander 
unterscheiden sollten: so werden wir wohl am 
schicklichsten zuvörderst das Gemeinschaftliche 
beyder zu betrachten haben, um aus diesen Er- 
gebnissen, und noch mehr aus dem Umrisse det 
Geschichte derselben, den Begriff und Unterschied 
beyder möglichsit zu entwickeln. Beyde sind ein 
so sonderbares Mancberley , dass man mehren 
Bearbeitern dieses Gegenstandes die Noth, das 
Schwankende festzustellen , auch in den wenigen 
Zeilen ansieht, die sie darüber gegeben haben ; ja 
Ileydeureich sagt in seinem Hand Wörter buche über 
die schönen Künste von der Cantate gerade heraus, 
sie habe in Bezug auf Dichtkunst keinen eigent- 
lichen Character, und könne daher nicht wohl als 
ag.Jalu'gang. 


eine besondere Gattung angesehen werden. Wenn 
wir nun auch der Meynung sind, dass die erste 
Behauptung zu weit gehe, soll sie nicht etwa nur 
ein schwankender Ausdruck einer der Gattung 
nach schwankeuden Sache seyn : so scheint uns 

doch die zweyte Behauptung desto schlagender, 
wie sich durch eine nähere Betrachtung hofi'entlich 
zeigen wird. Alle Darsteller der Cantate und 
des Oratoriums kommen mit Recht darin überein,- 
dass ihre Gruudwesenbeit lyrisch seyn müsse, und 
unterscheiden sie von anderen lyrischen Dichtungs- 
arten hauptsächlich dadurch, dass sie keine gleich- 
mässig gehaltenen Strophen, im Gegentheil und 
am besten sehr ungleichartige haben solle. Wie 
wenig diess aber als ein Unterschied angesehen 
werden könne, wird jedem sogleich klar, der sich 
z. B. nur an Klopstocks Oden erinnert, die be- 
kanntlich oft mit den mannigfachsten Sylbenmaas- 
sen wechseln. So wenig aber ein Vogel und ein 
Amphibien desshalb einerley Geschöpfe werden, 
weil beyde durch Lungen athmen, eben so wenig 
wird eine Cantate zu einer Ode, weil beyde in 
wechselnden Versfüssen vorwärts schreiten kön- 
nen. Nicht von einer einzelnen Eigenschaft, son- 
dern nach dem Gesammtverhältnisse aller Eigen- 
schaften wird die Stellung eines Dinges bestimmt. 
Mag nun immerhin Cantate und Ode in der Hin- 
sicht -nicht genau verschieden seyn: so wird doch 
gewiss die erste den Wechsel der Versarten viel 
nöthiger haben, als die zweyte, die ja auch noch 
öfter in gleichgehaltenen Schwingungen ihren Auf- 
flug nach reineren Höhen verfolgt. Gewiss ist 
es aber, dass eine Cantate, welcher der Alles 
durchdringende und erwärmende Lichtstrahl, der 
allem Uebrigen erst Farbe und Duft verleiht, 
nämlich das Lyrische, fehlt, ein unerfreuliches. 
Nachtstück werden würde. Jo wärmer und hel- 
ler also irgend eine Hauptempfindung in ihren 
verschiedenen Schatürnngen das ganze Bild durch- 

3/ 
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zieht und belebt, desto besser ist die Cantate und 
das Oratorium. So iiothwendig aber auch der 
lyrische Gruodton ist, so ist er doch nicht das 
Eiusige, was zu einer guten Cantate erforderlich 
ist. Denn wie sehr auch dieser lyrische Grund- 
zug in ihr vorherrschend seyii mag, so wird sie 
doch in dieser Hinsicht nie die Wirkung eines 
guten Liedes oder einer Ode zu erreichen iui 
Stande scyii. 

Der zweyto Hauplbestandthcil derselben ist 
der dramatische Wechsel verschiedener Perso- 
nen (wohin wir schon den W^echsel der man- 
cherley Sologesänge, Chöre und Doppel - Chöre 
rechnen), ohne welchen sie zur poetischen Erzäh- 
lung, die der Natur der Sache nach nur sehr 
selten musikalisch scyn kann, herabsinken würde. 
Dcsshalb können auch Cantaten, die für eine Slim- 
uio gesetzt sind, wie cs mitunter geschehen ist, in 
der Regel nur eine sehr geringe Wirkung hcr- 
vorbi'iugen. Desswegen mag man wohl auch in 
neueren Zeiten die einstimmigen Cantaten aufge- 
geben haben, da sie doch nur Malcreycn seyn 
können, die im glücklichsten Falle nur auf kurze 
Zeit genügen. Am Ende sind diese nichts an- 
deres, als was wir Scene und Arie nennen. Woll- 
ten wU' für beyde doch noch einen Unterschied 
auilioden, so wüssten wir ihn nur darin zu su- 
chen : Ist der geschilderte Empfindungszustand 

mehr zu Gunsten der Virtuosität eines Sängers, 
als der Wahrheit des Zustandes dargestellt: so 
würden wir ein solches Conccrtstück lieber Scene 
und Arie nennen. W'ird hingegen darin mehr 
für schlichte Wahrheit der darzustellenden £m- 
phodung, als für Kunstglanz gesorgt: so mag ihr 
der allgemeine Name einer Cantate gegeben wer- 
den. Wir bekennen jedoch sogleich, dass wir 
diesen Unterschied von Keinem berührt gefunden 
haben, und wollen ihn also auch nur als eine un- 
maassgebliche Annahme hingestellt haben, damit 
der Ausdruck in solchem Falle nicht jedes be- 
stimmten Sinnes ermangele. Wie dem aber 
auch sey, immer wird der dichterischen Erzäh- 
lung in der Cantate und dem Oratorium nur ein 
kleines Feld übrig bleiben, auf dem man sich nur 
äusserst behutsam bew’egen 'müsste, will man nicht 
zum Nachtheil des Ganzen über die Grenze 
schreiten. Die Erzählung in beyden sey also 
jederzeit kurz, es mögen nun äussere oder innere 
Zustände beschrieben werden, und komme über- 
haupt so wenig, als möglich, vor. Dafür bleibe 


dem Dramatischen, oder vielmehr dem Drama- 
Aehnlichen ein desto grösseres Feld. 

Mit allem Vorbedacht schreiben wir dem 
Oratorium nur ein dem Drama Aehnlicbes zu. 
Denn so wenig die Cantate rein lyrisch genannt 
werden kann, so nolhwendig sie auch vom Ly- 
rischen, wie von einem rothen Faden, durchwebt 
seyn muss: eben so wenig, ja noch weniger, wird 
man sie wahrhaft dramatisch nennen können, so 
oft es auch geschehen ist. Rekauntlich fordert 
das Drama, dass sich verschiedene Charactere 
durch Handlungen vor unseren Augen entwickeln 
und dadurdi sowohl sich selbst, als das Ganze 
zu einem nothwendigen Ziele führen. Auf diese 
Art wird die Empfindung des Hörers aus den 
Handlungen der Personen lebendig in ihm eri-egt 
und immer weiter geführt bis zum Ende. Das 
kann nun aber in der Cantate oder dem Orato- 
rium nicht Statt finden. Die reizvolle Unter- 
haltung, die aus der rein dramatischen Entwicke- 
lung der Charactere durch ihre Handlungen, durch 
den freyen Gebraucli der ihnen vom Schicksal 
gebotenen Lagen sich in uns erzeugt, geht hier 
völlig verloren, da jeder Zustand eines hingestell- 
ten Characters nicht in seinem W^'arden von Stufe 
zu Stufe durchgebildet, sondern bereits in seinem 
Bestehen lyrisch geäussert und nur selten in ge- 
wissem Grade entwickelt, auch das Einwirken 
anderer geistigen Gewalten nur unbestimmt, mehr 
angedeutot, als treu in seiner natürlichen Wech- 
selwirkung geschildert werden kann. Solche Ver- 
hältnisse, die dem Drama das Höchste bieten, sind 
der mehr das Gewordene als das W'erdende um- 
fassenden Musik gar nicht darstellbar. Wie lang, 
wie ermattend lang müsste so etwas werden 1 Und 
was sollte wohl die Tonkunst mit den das Ge- 
fühl so oft bestimmenden, Sophismen des Ver- 
standes aufangen, deren Entwickelung dem Dra- 
ma so eigenthümlich ist. Dieser Reiz eines 
klaren Zusammenhanges, der immer noch der Ein- 
bildung des Hörers zu eigener Selbstthätigkeit 
genug übrig lasst, muss in der Cantate und dem 
Oratorium bcyuabc ganz allein durch die Phan- 
tasie des Hörers, ja sogar durch lebhafte Vor- 
stellungen des verknüpfenden Verstandes ersetzt 
werden. Das heisst nun 'freylich viel verlangt, 
und doch ist es nicht anders. Und wenn nun 
das Alles vom Hörer geleistet worden wäre : so 
würde der Erfolg doch keinesweges so klar, noch 
viel weniger so ergötzlich ausfailen können, als 
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es im Drama gescJiehen muss, wo die sinnliche 
Anschauung in lebendigen Entwickelungen der 
Phantasie die rechten Bilder, und dem Verstände 
die notliwendigen BegrüTe so sehr erleichtert. 
Da also in beyden Werken der eigenen Thatig- 
keit des Hörers so Vieles überlassen bleiben 
muss, was man ohne Unbilligkeit von der Menge 
kaum erwarten kann: so wird -der Verfasser der- 
selben auf alle Art dem Hörer das Geschäft zu 
erleichtern haben. Soll nun jenem nicht oiTeii- 
bar zu viel zugemulhet werden , so wird die Can- 
tate und, weil es^läiiger und ernster ist, noch 
vielmehr das Oraturinm, nur solche Personen auf- 
führen dürfen, deren Charactere billigerweise ei- 
nem Jeden als bekannt vorausgesetzt werden kön- 
nen. Diess würden also in der weltlichen Can- 
tate die vornehmsten mythologischen und allego- 
rischen Wesen, oder auch allgemein bekannte 
weltgeschichtliche Personen , und in der geistli- 
chen die vornehmsten Charactere der heiligen 
Schrift, der allbekannten christlichen Mythen, 
personiheirten Tugenden und hauptsäeJilichsten 
kircbengeschichtlichen Personen seyii. Und auch 
diese müssen immer noch um so bestimmter vom 
Dichter und Componisten in Ansehung der in 
jedesmaligem Falle besonders herauszuhebenden 
Grundrichtung ihres Wesens gezeichnet erschei- 
nen, je weniger es der Cantate möglich ist, die 
Uebergänge zu veränderten Situationen auf eine 
andere, als auf eine erzählende Weise, folglich 
viel unwirksamer, als im Drama, darzuslellen. 
Man sieht daraus, dass eine Musik an und für 
sich, Stück für Stück betrachtet, nach den allge- 
meinsten Forderungen der Kunst recht gut seyn, 
und docli ein höchst langweiliges , den Hörer 
mehr abmattendes, als erliebendes Oratorium lie- 
fern kann, denn hier wird es vor allen Dingen 
darauf ankommen, dass die verschiedenen Charac- 
tere oder Situationen mit grossen Strichen tüchtig 
gezeichnet und die Gegensätze auf das Bestimm- 
teste gehalten sind. Es kann also im Oratorium 
kein Fehler grösser seyn und die Wirksamkeit 
des Ganzen' mehr stören, ja vernichten, als weixn 
die Charactere, wie es so oft geschieht, in ein- 
ander laufen, als wodurch es dem eigenen Uin- 
eutlinn des Höivrs fast unmöglich gemacht wird, 
die Zwischenlageu der nur nach ihrer Eigenthüm- 
lielikeit hingestelllen, nicht handelnden Personen 
sich deutlich vor die Seele zu bringen. So viel 
aber auch eine tüchtige Zeiohoung der Charactere 


thut, so ist sie doch für ein glückliches Wirken 
noch nicht Alles. Die Charactere müssen auch 
auf eine ganz eigene Art mit einander verbunden 
werden. Das versinnlichte und natürliche Bin- 
dungsmittel der verschiedenen Situationen kann aber 
hier nicht wohl ein anderes, als die beschreibende 
Erzählung, oder die erzählende Betrachtung seyn. 
Beydes sind aber Dinge, die der Musik sehr we- 
nig Zusagen. Wir haben daher auch schon er- 
wähnt, dass sie so wenig, als möglich, und, wo 
es dennoch nothwendig wird (es giebt in der 
Tliat Fälle, wo es nicht zu vermeiden ist), so 
kurz, als möglich, angebracht werden müssen. 
Wie wird das nun am besten zu vermeiden seyn V 
Einzig und allein durch eine geschickte Anfein- 
ander folge der vorkommenden Personen, durcli 
eine gute Gruppirung. Je besser diese ist, desto 
mehr wird sic die Zwischenerzählungcn unuötiiig 
machen. Hierin hat das Oratorium Aehiilichkeit 
mit dem Gemälde. Vor allen Dingen muss der 
Moment, der dem Ganzen das grösste Leben da- 
durch crtlieilt, dass er die Gefühle' der verschie- 
denen tlieilnehmenden Personen oder die Stellung 
der Situationen am leichtesten in das hellste Licht 
setzt, hcrausgefünden seyn. Da ergiebt sich nun 
von selbst, dass gerade diejenigen Wesen, die 
über das Ganze die grösste Klarheit verbreiten, 
auch am meisten in den Vordergrund gestellt 
werden müssen. Das ist nun in unserm Falle 
zunächst und am vorzüglichsten Sache des Dich- 
ters. Die Verbindung der verschiedenen Cha- 
ractere muss aber so beschaffen seyn, dass die 
zweyle Rmpfinduugsdarstellung mit innerer Nolh- 
wendigkeit aus der vorhergehenden folgt und von 
Satz zu Satz so gehoben und verflochten wird, 
dass die Hauptvcrwickclnng der mancherley Em- 
pfindungen der verschiedenen Personen des Stücks 
in der Mitte desselben, je nachdem der ganze 
Zuschnitt ist, am Ende des ersten oder des zwey- 
ten Tbeiles, den höchsten Punct erreicht habe, 
dass also hier die Schürzung des Knotens gehörig 
vollendet ist, wie in der Oper und dem Drama. 
Von hier an wird sich das Drängen der man- 
cberley Ungewissheiten und des verschiedenartig- 
sten Sebnens wieder nach und nach in einen Zu- 
stand der Befriedigung auflösen müssen, bis das 
beruhigte Gefühl des Guten im Segen seines 
Glücks sich zum Jubel des Dankes erhebt. 
Weil nun aber, wie gesagt, die aufgelührten 
Charactere sich hier nicht handelnd zu entwickeln 
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vermögen, aondern die Empfindungsweise eine« 
Jeden, wenn auch dem Dramatischen ähnlich von 
Empfindung zu Empfindung fortschreitend, den- 
noch gleich vollständig, «einer jetzt eingenom- 
menen Stufe gemäss, in jeder Situation völlig 
ausgemalt dastehen muss: «o ist es, damit die 

Phantasie der Hörer, welcher das Hinzuthun der 
Zwischenlagen, durch welche ein Wesen dem 
Naturgange gemäss von einer Stufe der Empfin- 
dung zur andern fortschreitet, ein für alle Male 
überlassen bleifien muss, nicht ermatte, durch- 
aus nothwendig, das« der Kampf des guten und 
de« bösen Princips auf das klarste einander ent- 
gegengesetzt sey; das« also die höhnende Gewalt 
des Verderbens in verstellter Freundschaft die 
Zweifel des noch schwachen Guten entflamme, 
bis die schadenfrohen Mächte über den Fall der 
Schwäche im schallenden Spott der Hölle trium- 
phirend «ich offenbaren, damit die unerschütterli- 
che Kraft des ewig Guten einen desto glänzen- 
dem Sieg der Einlösung Aller, die im Glauben 
«ich vertrauend nahen, durch Auferstehung, Him- 
melfahrt und Ausgiessung des heiligen Geistes, 
des unvergänglichen Führer« zur Wahrheit und 
und zu jeglicher Tröstung, ein neues Himmel- 
reich bereite. — 

Dieser nothwendigo ^Vcchsel wird sich also 
in einer verständig gewählten Aufeinanderfolge 
dessen zeigen müssen , was die Scenen des Dra- 
mas ersetzen soll, nämlich Recitativ, Arie, Duett, 
Terzett, Chor u. s. w. 

Um nun das Alles, was das Drama offenbar 
vor der Cantate und dem Oratorium voraus hat, 
bestmöglichst zu ersetzen , wird die Sprache des 
Dichters um so sorgfältiger und bestimmter seyn 
müssen; die angebrachten Bilder und Gleichnisse 
dürfen durchaus nicht lang ausgemalt, müssen 
aber dafür desto bezeichnender seyn und in un- 
mittelbarer Beziehung auf das eben herrschende 
Gefühl stehen, so wie dieses jederzeit geeignet 
seyn muss, das nächste herbey und da« Ganze 
vorwärts, einem glücklichen Schlüsse näher zu 
führen. Damit ferner so viel, als es nur angeht, 
die nothwendigen Mängel, welche der Cantate 
und dem Oratorium, verglichen mit den lyrischen 
oder den wahrhaft dramatischen Dichtungen, ei- 
gen sind, gedeckt werden, darf der Rhythmus 
nicht gloichmässig bleiben, um der Lebendigkeit 
des Gedichts und noch mehr um des Mannigfal- 
tigen der musikalischen Formen willen. Wie 


«ehr «ich nun aber auch der Rhythmus andere, 
so müssen doch jederzeit die Einscimitte der ein- 
zelnen Verse genau bestimmt dasteben, damit we- 
der dem Componisten , noch dem Hörer da« 
Werk ohne Noth mühevoll gemacht werde, 
und dorgl. 

(Der BeseUuss 


Nacbkichten. 


Italien. • FriililingH- und Sommer stagione. 

Mayland. Im hohen Alter muss Rossini noch 
die ganze Last de« jetzigen morschen Theater- 
wesens allein tragen ; kaum lassen ihn seine 
Nachahmer zu Athem kommen, so muss er schnell 
wieder 'auf die Scene. - Der jungen Laffen gibt 
es indessen noch jetzt genug, welche «ich beym 
Genüsse der immergrünenden Musik (wie sie sie 
nennen) so recht selig glauben. Andere sehen 
der Abschaffung der heutigen Tortur mit Unge- 
duld entgegrp und finden es sehr demüthigend 
für Kunst und Künstler, das« z. B. ein Weigl 
eine Pacini’sche Musik leite! Hier muss man dem 
Weltlaufe seinen Gang lassen, und zu dem Spaasse 
lachen. Verwichencs Frühjahr gab man den schon 
so oft gegebenen Barbiere di Seviglia auf der 
Scala und dem Theater Re; in der gegenwärti- 
gen Sommerstagione beschenkt uns die Scala aber- 
mals mit dieser Oper; ja, man behauptet, näch- 
stens werde die Cenerentola und die übrige Sipp- 
schaft folgen. Fragt man sich, wie das möglich 
sey, so erhält man die in Italien übliche, mit 
einem Achselzucken begleitete Antwort: che vuole, 
che le dica? (was soll ich Ihnen sagen?) Es 
wird aber zu toll. Rossini zählt bereits an Opern- 
scluxibern allein über ein halbes hundert Jünger, 
darunter sogar einen aus dem schönen Geschlechte 
(S. Rom.) Der moderne Gesang, der auf den alten 
mitleidig horabsiebt, weil er den Codex seiner 
Zierereyen (smorfie) und anderer Schönheiten 
nicht kannte, artet oft in lautes Geschrey aus, als 
wäre er vom T— besessen, und die junge Welt 
schenkt ihm ihren Bcyfall dafür. Die Trommel 
lässt jetzt ihre Stimme auch in den kleinsten 
Theatern bey Oper und Ballet laut werden; un- 
sere Theaterarlikel sind ein tobendes Meer von 
Superlativen, von sommo, divino, celeste, unico, 
imparegübile. Während -nun in der heutigen 
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Musik alles schreyt und tobt, und ihre Glorie 
sich über die ganze Erde verbreitet, weiss der 
CorrespondcDt nicht, was er von seinen schon so 
oft berichteten Sachen wiederholen soll. Ref. 
beginnt, wie gewöhnlich, mit dem Teatro alla 
Scala. Von den llauptsängern Ferron, Lorcn- 
zani, Rubini-ComeJli (Cliaumel); Rubini (Gio. 
Uattista), Piermarini; Tamburini, Biondini, Frez- 
zolini, trafen die Ferron, Rubini nebst seiner 
Frau und Tamburini erst uacli Ostern ein. Her- 
kömmlichei'weise wurde das grosse Tlieater am 
zweyteu Ostertage erüQ'uet, und zwar mit der von 
Urn. Mercadaute neu rumponirteu Opera buffa: 
il Monlanaro, in welcher die Lorenzaui, Pierma- 
rini, Biondini, Frezzolini, nebst der nicht zu ver- 
achtenden Seconda Donna Ruggeri sangen} das 
Ganze endigte mit einem Fiasco. Der Maestro war 
im Grunde mit den Sängern nicht sehr glücklich j 
dem gehallcnen, weinerlichen Gesänge der Lo- 
renzani (Alt) fohlt es an Seele und Colorit, Pi- 
ermarini und Biondini können keine Oper vom 
Falle retten, und p'rezzolini ist nur allenfalls ein 
guter Buflb für kleine Theater. Mcrcadante ist 
übrigens im Ganzen kein so übersüsslicher Ros- 
sinianer, wie Hr. Pacini, und hat etwas von der 
neapolitanischen Schule. Nach dem Falle des 
Montanaro debütirte sogleich Rubini in der Donna 
(hl lago mit vielem Glücke, und w'ährend David 
unlängst getheiltbii Beyfall erhielt, huldigte Ru- 
bini das ganze Theater; besonders gefiel er in 
einem eingelegten Carafa’schen Duett und in ei- 
ner ebenfalls eingelegten Raimondi’schen Arie *). 
Hierauf gab man l’Inganno felice, worin selbst 
das Hauptsliiek (das Terzett), von der Ferron 
und von Rubini und Frezzolini vorgetragen, kalt 
liess, und Tamburini nicht glänzen konnte ; in der 
Folge gab man sie aber aus Notli wieder, so wie 
einen Act aus der Donna del lago mit einem 
Acte des Montanaro. Jm selva di Ilermanatadt^ 
die erste von Hrn. Felice Frasi, Zöglinge des hie- 
sigen Conservaloriums und dermalen Kapellmei- 


•) Rubini bat eine angenobme. geIJiufige Stimme, nnd ist 
in den Verxierungen und in der Mimik weniger über.- 
trieben al.i David, daher er in diexer Hinxiebt unter 
den heutigen Tenoren alx dir erste gehen kenn. Da- 
rid hat jedoch gowiase Sachen, die ihm Rubini nicht 
uacbmacht, und da jenem auch sein Gesicht zum Aus- 
drucke der Leidenschaften günstig ist, so würde er mit 
einer gut berechneten Action und einem mehr beson- 
nenen Gesänge Rubini übertreflen. 


Ster zu Vercelli, componirte Opera semiseria, 
fand am ersten Abend durch eine grosse Menge 
Freybillets rauschenden Beyfall, verschw'and aber 
nach der dritten Vorstellung für immer von der 
Scene. Dem jungen Componisten fehlt noch viel, 
um eine Oper zu schreiben, ln dem darauf ge- 
gebenen Barbiere di Seviglia fand Tamburini ver- 
dienten Beyfall, ungeaclitet in dieser Rulle La- 
blache und Galli noch in frischem Andenken sind. 
Im Ganzen genommen kaun man annehmen, dass 
die Scala ohne Rubini im Frühjahre fast immer 
leer gewesen scyn würde; so w'ar sie doch bis- 
weilen besucht. Für die Sotnmerslagione kün- 
digte man zwanzig Vorstellungen an, unter diesen 
abermals die' Donna del lago, den Barbiere di 
Seviglia und die schon im Karneval 183 5 unter 
dem Titel il trionfo della Mtuica gegebene ver- 
stümmelte Mayr’sche Färse gli Originali. Die 
Final Variationen der Ferron etwa abgerechnet, 
wurde diese Operette kalt aufgenommen, und 
man gibt bloss abwechselnd die beyden ersten 
Opern — den leeren Wänden. — Teatro Re. 
Hier waren die Sänger: Prima Donna, Elisa Bei- 
steiner-Polledo (eine Wienerin, nicht eine Italie- 
nerin, wie Ref. neulich angab); Primo Tenore; 
Luigi Pantaleuni; Basso comico oder BuQb: Luigi 
Picchi; Basso cantante: Giuseppe Remorini (Sohn 
des rühmlich bekannten Bassisten dieses Namens). 
Die Beisteiuer hat eben nicht die reinste, doch 
eine ziemlich geläufige Stimme, macht einige ar- 
tige Sachen und geht für kleine Theater an; des- 
gleichen Picchi ; Remorini ist noch Anfänger, kann 
aber einst brav werden. Zur ersten Oper gab 
man Vaccaj’s Pastorelia Jeudataria, grösstcntheils 
ein Rossini’sches Kiudlein ; darauf folgte der Bar- 
biere di Seviglia, endlich die neue Färse: i Jalsi 
galantuomini , von Herrn Carlo Valentini aus 
Lucca, Schüler des ueapulitaner Conservatoriums. 
Sie hat ein nicht übles Quartett. Hr. V. hat 
bereits fürs Teatro nuovo zu Neapel die Oper 
^rmiria geschrieben. Unter andern Ballets gab 
man auch eines ; il Ratio dal seraglio, vom Bal- 
letmcister Bertini, dessen Frau Elisa sich für eine 
.Schülerin Mozarts ausgiebt und seit mehren Jah- 
ren die Musik zu seinen Ballets aus verschiede- 
nen Autoren arrangirt. ln diesem neuen, eben 
nicht gelungenen Ballete wurden aus Mozart’s 
Oper blos das Duett „Vivat Bachus,*' Pedrillo’s 
Romiinze und zwey andere verstümmelte. Stücke 
beybebalteu. — Hr. Albert Sowinski, Clavier- 
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Spieler, gab unlängst mit Beyfall eine musikalische 
Akademie im Redoutensaale vor einem ziemlich 
zahlreichen Auditorium. Verständige erkennen 
ihn bloss als einen Spieler von grosser Geläufig- 
keit (bravura) au, die zuweilen so stark ist, dass 
man das Tempo nicht errathen kann; Ref. hat 
ihn nicht gehört. — Hr. Generali, der sich jetzt 
hier befindet, geht nächstens nach Triest, wo er 
für die Herbslstagione eine neue Oper romponirt 
und andere von seiner Feder in die Scene setzt. 
Vergangenes Frühjahr bis diese Woche spielte 
hier täglich die Kunstreitergesellschaft des be- 
rühmten Guerra. Bey Gelegenheit der froyen 
Einnahme des Pagliaccio am sSsten May hiess 
es auf dem Zettel: „Madame Ester Vansuest, , 

moglie del beneüciato e iiglia dcl celebre roaestro 
di musica, Monsieur Mozart, eseguirä per la prima 
volta col coriio di caccia una Tirolienne con le 
sue variazioni.“ (Mad. Ester Vansuest, Ehegattin 
dessen, der die freye Einnahme hat, und 'J'oehter 
des berühmten Musikmeisters Hrn. Mozart, wird 
zum ersten Male ein Tiroler- Lied mit Variatio- 
nen auf dem Horn spielen). Der sich hier auf- 
haltende ältere Sohn Mozarts, Cai'l, der von kei- 
ner Schwester wusste, ging, von dieser Frechheit 
überrascht, sogleich zu Mad. Ester, die aber, 
ohne aus der Fassung zu kommen, sich sogleich 
mit einem Druckfehler entschuldigte, vorgebend, 
sie aey aus America und eine geborne Moysard, ' 
welchen Namen sie auch zuvor bey einer- andern 
Gelegenheit annahm. Uebrigens nützte ihr der 
Druckfehler, denn der Zulauf war stark, Jeder- 
mann wollte MozarFs Tochter kennen lernen, 
und sie — fand auch Beyfall. 

Zu Anfänge dieses Frühjahrs erschien folgende 
Neuigkeit: Le Redempteur snr la croix, Senates 
caracteristiques pour II. Violons, Alto, Violon- 
cello et Contrebasse, composdes et dt^diöes a Mr. 
le General Baron Koudelka par le Comte Cesar 
de Castelbarco. Oeuv. i4. Milan, chez Louis 
Scotti et Jean Meiners^ So kühn man es nennen 
könnte, die Sieben fVorte auPs neue zu compo- 
nirtn , so ist der Hr. Graf C. doppelt zu ent- 
schuldigen. Erstens sagt er selbst in der Dedi- 
calioii: „Die tiefe Bewunderung, die er immer 
für llaydn’s Meistei’werk gehabt, habe ihn fast 
hingerissen, ihm zu folgen; zweytens ist er ein 
simpler Violinspieler, hat von dem, was man Ge- 
neralbass und Composition nennt, nicht die min- 
deste Idee, schreibt aber 'doch Duetten, Quartet- 


ten, Quintetten, d. h. die Principalstimme sammt 
den obligaten Stellen der übrigen, modulirt dabey 
nach seiner Art, und lässt sodann vom Hrn. Pon- 
lelihero, Orchesterdirector beym Ballet in der 
Scala, das eigentliche Accompagnement dazu ma- 
chen, welches grossenlheils in Brillen besteht. Auf 
diese Weise entstanden auch die neuen Sieben 
IVorte, in welchen man also auf Plan, Ausarbei- 
tung, Verwickelung und Entwickelung des Thema 
mit den Nebenideen, gebundene Schreibart, con- 
trapunctische Versetzungen, kanonische Nachah- 
mungen, gelehrte Sliminenführung, und wie di» 
Sachen alle heissen, zum V'oraus verzichten muss,, 
und höchstens hier und da einige artige Melo- 
dieen erwarten darf, die aber von armseligen, 
mitunter fehlerhaften Harmonieen, sonderbaren 
Modulationen und Uebergängen, Schusterflecken, 
unpassendem Passageuwerk und manchen Bizzar- 
rerien verleidet werden. 

Palermo. Nach dem Bologneser Thealor- 
journale blieben die Fischer und Graziös! bis Juny 
hier; erstere wurde hierauf auf ein Jahr für’s 
'Peatro nuovo in Neapel engagirt. 

Messina. Mayerbeei-’s Crociato fand hier die- 
ses Frühjahr sehr gute Aufnahme. 

Neapel. Der Generalissimus Barbaja hat so 
eben wieder die Impresa der hiesigen königlichen 
Theater, welche im Frühjaljr geschlossen waren, 
erhalten, und schwingt nun seinen Theaterscepter 
von Neapel aus über Mayland nach Wien, bald 
auch über Paris nach Londou. Er besitzt jetzt 
die besten Generäle, recrutirt brav fort und wird 
einst bey zu Stande gebrachtem Theatermonopol 
eine respeclal)le Schaar anführen. Indess, da es 
allgemein heisst, dass er in Wien und Mayland 
verliere, nnd es mit den heutigen Operuschrei- 
beru und Balletmeistern bedenklich anssiehl, dazu 
sehr beträchtliche Ausgaben und andere Umstände 
kommen, so wird man leicht absehen, wie ein 
solches Monopol enden muss. — Im Teatro nuovo 
gab man eine neue Oper: Otto mesi in eine ore, 
(salvo errore) von Donizzetti. Mehre Stücke, 
besonders der Chor der Tartaren im zweyten 
Acte, sollen gefallen hal>en, und der Maestro auf 
die Scene gerufen worden scyn. 

Rom. Eine neue Erscheinung! Am i4ten 
May gab man im Theatro Valle die neue Oper: 
le Avventure di una giornata, von der noch nicht 
zwanzig Jahr alten Donzella, Signora Orsola As- 
pari, von hier gebürtig. Sie sass am Ciavier und 
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wurde öfters auf die Scene gerufen. Ein hiesi- 
ges Blalt, Nolizie del giorno, jubelt ungemein 
über diese musikalische Heldin. — Der berühmte 
Violinist Pagauini hat von S. H.^den Ritterorden 
des goldenen Sporns erhalten. 

Ancona. Im neuen Teatro delle Muse gab 
man am Ende Aprils llossiui’s Aureliano in Pal- 
mira j worin die rühmlichst bekannte Sopranistin 
Violante Camporcsi nach einer dreyjährigcu Zu- 
rückgezogenheit vom Theater wieder die Bühne 
betrat und eine glänzende Aufnahme fand. — 
Die schon bey einer andern Gelegenheit erwähnte 
dreyzehnjährige Clavierspielcrin Chiara Campilli, 
Schülerin des Bologneser musikalischen Liceo, gab 
hier in Gesellschaft des Hrn. Gaetano Brizzi, der 
sich auf der Klappentrompete hören liess^ mit 
Beyfall eine musikalische Akademie. 

Bologna, ln Morlacchi’s Tebatdo ed Isolina 
betrat die Primadonna Giulia Micciarelli, Schü- 
lerin des berühmten Mombelli und des Gio. Mo- 
randi, zum ersten Male die Bühne. Sie soll eine 
reine Sopranstimme und gute Aussprache haben. 

Ferrara, Der von hier gebürligte Tenorist 
Ruggero Ferranti starb vorigen Winter in der 
Blütbe seiner Jaliro; er soll viele HolTnung ge- 
geben haben. 

Florenz. Das bereits angezeigte Oratorium 
Jefta von Generali scheint auch der Sänger we- 
gen nicht besonders gefallen zu haben. — Gegen 
Ende Juny's gab man im Theater Pergola die neue 
Oper Danao von Hrn. Giuseppe Persiani, einem 
Schüler Trilto’s, wovon in der hiesigen Zeitung 
viel l^ännens gemacht wird. Derselbe Maestro 
schrieb bereits drey andere Opern (meist verun- 
glückt), von denen zu seiner Zeit in diesen Blät- 
tern gesprochen wurde. — Der Cavaliere Paga- 
niui (S. Rom) gab in demselben Theater am aöslen 
Juny eine musikalische Akademie. Unter andern 
spielte er eine militärische Sonate auf der G-Saite. 

Turin. T. Argennee, In der hier gegebe- 
nen neuen (und ersten), ursprünglich für Eucca 
componirten Oper: Amor la vince tutto, ossia la 
vigilante deluea, von Hrn. Giuseppe Mazza, gefie- 
len ölTentlichen Blättern zufolge mehre Stücke. 
Das Buch soll sehr lustig seyn. 

Genua. Die rühmlich bekannte Sängerin 
Correa, die sich seit einigen Jahren in Spanien, 
ihrem Vaterlande, aufiiielt, gab hier zu Anfang 
des Frühjahrs, zum Benefice der M. Ceccarelli, 
einer alten hiesigen Sängerin, in Gegenwart des 


Hofes mit Beyfall eine musikalische Akademie. — 
Die hiesige Zeitung spricht von einem vou hier 
gebürtigen musikalischen Wuudcrkinde Carlo Si- 
vari, welches jetzt in Eoudon durch sein Violiu- 
spiel Aufsehen erregt, und betrachtet es als gute 
Vorbedeutung, dass Paguiüni der erste war, der 
ihn lehrte, wie mau die Geige halten muss. 

Padova. Hier gab mau eine neue Oper, 
Uarbore di Diana, vom Hrn. Pietro Bresciaui, 
I von hier gebürtig und Schüler des Hrn. Anton 
{ Calcgari, Kapellmeister io der Chiesa dol Santo, 
j Ein hiesiger Correspondent liess in obgenauutes 
I Bologneser Blatt einen Artikel hierüber einrük- 
ken, der zu abgeschmackte Lobsprüche enthielt, 
als dass er Glauben verdienen sollte. Privatnach- 
richten sageu, der Maestio habe Aufmunterung 
erhalten. 

Venedig, Graf Grilti (Vater) hat die rübm- 
lichst bekannte Säügerin Ester Mombelli gehei- 
rathet. — Die bey Gelegenheit des iu der Chiesa 
di S. M. gloriosa de’ Frari zum Audeuken Ca- 
nova’s errichteten Monuments vom M. Maisani 
componirte Musik wird von hiesigen Blättern 
gelobt. 


Manch erley. 

Wenn Jemand eine Kunstart, ein Kunstmit- 
tel nicht leiden kann, z. B. die Hexameter, die 
Choräle oder dergleichen, so fehlt ihm gewöhnlich 

eine ganze innere Welt. 

* * * 

Wenn man klassisches Altes hört, so begrdft 
man nicht, wie die Zeit es vergessen und in die 
Sucht nach immer Neuem verfallen konnte. 


Kurze Anzeigen. 


Seche deutsche Lieder für die Altstimme mit Be- 
gleitung des Pianoforte, in Musik gesetzt von 
C. Fr. Zelter. Berlin, bey Trautwein. i4ggr. 

Eine vortrelTliche Sammlung, ganz der Stim- 
me angehörend, für die sic geschrieben ist, nicht 
etwa nur dem Ton- Umfange, sondern auch dem 
eigenthümlichen Geiste nach , dessen Rührendes 
sich stets am schönsten iu einem ächten Alte of- 
fenbart. Sängerinnen, die die Gabe einer guten 
Altstimme geringer achten , als das Glänzendere 
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eines gnten Soprans, sind noch in einem schweren 
Irrthume, der der Kunst Hes Gesanges schon gros- 
sen Schaden gebracht hat. Es muss daher der 
mnsikaiischen Welt doppelt angenehm seyn , in 
dieser Sammlung eine wesentliche Vermelirung gu- 
ter Alt - Gesänge vor sich zu sehen. Gerade an 
solchen haben wir noch keinen Ueberfluss, und es 
wäre zu wünschen, dass mehre Componisten von 
Geist dem rühmlichen Beyspiele des geehrten Hrn. 
Verfassers folgten und die im Verhaltniss noch zu 
geringe Anzahl der Solo - Gesänge für den All 
vermannigfachen hälfen. Wir leben nämlich der 
guten und nicht grundlosen Hoffnung, dass junge 
Frauenzimmer, die von der Natur mit einem wohl- 
thuenden Alte begabt worden sind, in eben dem 
Grade sich geneigt ßnden werden, den Forderungen 
der Natur nicht länger zu widerstreben, in wel- 
chem die Anzahl guter Sologesänge für diese 
Stimme sich vermehren werden. Das erste Lied, 
auf den Tod eines Kindes, ist in Text und Musik 
vortrefflich. a) St. Nepomuks Vorabend, von 
Göthe. Zweystimmig, sehr einfach und schön. 3) 
Mädchens Held, von Gölhe. Ein sehr lebendiger 
Sang, der, wird er mit dem gehörigen Feuer und 
• zugleich mit schwärmerischer Zartheit vorgelragen, 
wie er es verlangt, sehr vortheilhafl wirken 
muss. 4) Sehnsucht, von Göthe. Es ist diess 
der bekannte, schon oft compunirte Text „Nur 
■wer die Sehnsucht kennt:“ aber er ist hier so 
einfach und gefühlvoll behandelt, dass er bey 
angemessenem Vortrage Jedem erfreulich seyn 
wird. 5) Gesang von Göthe. Aus Epimenides 
Erwachen. Auch dieser Gesang zeigt von der 
ungekünstelt tiefen Erfindung, die durch verschie- 
dene Kleinigkeiten erfreuliche Wirkungen her-* 
vorzubririgen weiss, ohne, unerquicklichen Nacht- 
gespenstern gleich, im Unerhörten in’s Graue 
hinein zu schwirren. — 6) Kennst du das Land 
u. s. w. Auch diess ist so vortrefflich, dass es 
den wenigen besseren Compositionen vollkommen 
an die Seite gesetzt werden muss. Und so hät- 
ten wir denn mit diesem Hefte wieder eine Lie- 
dcrsammlung mehr, die es verdient, auf allen 
Clavieren gefunden zu werden. Möge sic sich 
recht viele Freundinnen und Freunde gewinnen 2 
Wir hoffen es zuversichtlich. Papier und Stich 
sind gut. 


Potpourri per Violino con accompagnamento di 
due J^iolirti, Viola e Violoncelle. vomp, etc. 
da Pietro Rovelli. Op. IV. Lipsia, presso 
Breitkopf & Härtel. Pr. i6 Gr. 

Dieses Potpourri, welches eigentlich mehr die 
Form der jetzt sogenannten Concertino’s hat, hat 
dem Rec. sehr gefallen. Es zeichnet sich vor 
vielen andern jetzt erscheinenden Potpourri’s und 
Variationen hauptsächlich durch brillante und da- 
bey nicht überschwere Passagen, durch angenehme 
Mülodiecn und glückliche Verbindung verschie- 
dener bekannter und beliebter Themen aus; das 
Ganze ist mit vielem Fleisse ausgeführt. 

Das erste Solu, welches eigentlich den Vorzug 
der Originalilät am wenigsten besitzt, und beym 
Anfänge und in der Mitte an die Concerte von 
Maurer nnd Kreutzer erinnert, hat ganz die Form 
eines gewöhnlichen Concertsatzes, und tritt nach 
einem raschen, ziemlich langen Tutli (Amoll) 
kräftig ein, indem es durch verschiedene Modu- 
lationen und brillante Passagen zu einem gesang- 
reichen, dem Rec. unbekannten Thema führt. 
Diess Thema wird dreymal sehr hübsch variirl. 
Noch zu loben ist, dass die nach jeder Variation 
eiutretenden TuUi’s jedesmal ziemlich interessant 
durch Harmonie und Figuren in Bass und Mittel- 
stimmen verändert sind. Hierauf folgt ein The- 
ma aus Je toller je besser, welches, wie in einem 
Rondo, frey weiter ausgesponnen wird. Der Com- 
ponist behält um die Figur dieses Theina's bey 
und legt sie der Romanze aus Cendrillon von Ni- 
colo unter, die hier zu dem Cantabile dient, 
welches gewöhnlich in der ‘Mitte eines Rondo’s 
angebracht wird. Mit einer brillanten Schlnss- 
passage endet das ziemlich lange Concertslück, 
welches, gut v'orgetragen, gewiss dem Spieler rau- 
schenden Beyfall verschaffen helfen wird, da es 
ihm Gelegenheit giebt, sich in allen Arten des 
Vortrags und des Bogenstrichs glanzend zu zeigen. 
Es wäre zu wünschen, dass diese wirklich gehalt- 
volle Composition auch mit Begleitung des Or- 
chesters erschiene, wodurch ihre Wirkung gewiss 
bedeutend erhöht würde. ' 


Leipzig, hey Breitkopf und Härtel, Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 19*®" September. m 38. 


lieber Cantate und Oratorium im Allgemeinen, 
von G. W. Fink. 

(Beschluss.) 

Die Schwierigkeiten eines wahrhaft guten Ora- 
toriums sind demnach weder fiir den Dichter 
noch für den Componisten gering. Hier gehört 
mehr dazu, als ein bloss guter Musiker, der seine 
Fuge nach Marpurg oder sonst nach einem Mei- 
ster auszuarbeiten, und mit den Instrumenten ge- 
schickt umzugehen versteht. Eine Sonate, ein 
Concert, eine Arie u. s. w. wird er auf eine ge- 
fällige Weise wohl zu schreiben verstehen; will 
er sich aber bis zum Oratorium versteigen, so 
W'ird diess Alles blos als nolhwendige Vorarbeit 
betrachtet werden können. liier gehört, . noch 
ausser dem musikalischen Talent, eine gewisse 
allgemeine Menscbenbildung, zum mindesten so 
viel innerer Tact dazu, dass er im Stande ist, 
die schlechte Dichtung von der guten zu unter- 
scheiden. Will er seinen Ruf nicht geradehin 
auf das Spiel setzen, ja, will er nur nichts Ver- 
gehliches ihun, so muss er lieber gar keines, als 
eines über einen schlechten Text schreiben. Hier 
kommt auf den Text weit mehr an, als Mancher 
glauben mag. Hoffentlich wird es den Künstlern 
immer deutlicher werden, wie viel auf eine gute 
Bildung des Menschen überhaupt zu rechnen ist. 
Die Grammatik der Kunst und das Talent allein 
thun es nicht. Einen guten Plan macht aber 
nur ein gebildeter Verstand. Dieser muss sich 
mit der Vorliebe seines Wesens für die Kunst ver- 
einigt haben, damit das Ganze vom Gefühl durch- 
drungen werde, und diesen hat der Componist 
eben so nöthig, wie der Dichter. Er muss die 
Hauptperson durch treffende und reizvolle Musik 
vorzüglich heben und dem Grade nach die übrigen 
einander unterordnen, jedoch so, dass auch das 
Geringste niciit leer ausgeht. Das wird er durch 

ag.ishrgsng. 


Melodie, Harmonie, Instrumentation und grossere 
oder geringere Ausführung der Musikstücke thun 
müssen. Und wo nun Beydes ist, da muss die Form 
zum Spiel geworden seyn, damit die rein mensch- 
liche Kraft in ihren Ergüssen nicht durch Aeus- 
serliches gehindert werde. Bedenkt mau nun 
noch, dass zu diesem Allen die Begeisterung für 
den jedesmaligen Stoff und die Kraft, diese Be- 
geisterung festzuhalten, hinzukommen müsse: so 
wird man sich nicht wundern können, dass wir 
so viele klingende und schmetternde Oratorien, 
aber auch mir betäubende, und so wenig wahr- 
haft erhebende haben , und desto dankbarer 
werden wir uns denen verpflichtet fühlen, die 
uns wahrhaft mit ihren Tönen in das Land 
höherer Seligkeit zu erheben wussten. Ja, je 
mehr wir die Sache bedenken, desto wunderba- 
rer will es uns dünken, dass wir bey allen den 
obwaltenden Schwierigkeiten noch so viele gute be- 
sitzen, als wir deren uns wirklich erfreuen. — 
Dass aber die Geschicklichkeit und innere Kraft 
mehr ab - als zugenommen hat, gute Oratorien 
zu liefern, liegt in der Natur der Sache. Man 
wird nämlich immer bemerken, dass unter jedem 
Volke die Gabe, gute Oratorien zu schaffen, stets 
in- dem Maasse abgenommen hat, je schöpferi- 
scher es im Ganzen in der Oper geworden ist. 
Dass es nicht hin und wieder rühmliche Aus- 
nahmen geben sollte, versteht sich von selbst. 
Eben so verhält es sich mit der Liebe des Volks 
zu den Oratorien; und es wird nicht immer noth- 
wondig Mangel an Kunstsinn verralhen, wenn es 
irgend einmal so weit gekommen ist, dass selbst 
gute Cantaten und Oratorien weniger beliebt sind, 
als leichtfertige Opern; es wird nichts weiter, als 
die allgemeine Richtung der Zeit beurkunden. 
So sehr nun auch in vieler Hinsicht der Künst- 
ler das Wort zu beachten hat: „der Lebende hat 
Recht“, so wenig wird er doch wiederum zu 
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befiirchten haben, dass er in irgend einer Zeit 
mit seinem Oratorium gar mehl gehört und ge- 
schätzt werde, wenu er nur «onst etwas Recht- 
schaffenes bietet, denn das wirklich Grosse und 
Gute aller Vergangenheit hudet seine Junger stets 
wieder unter den Lebendigen. Und so sehr auch 
die Cantate- gegen das Lyrische und Dramatische 
allerdings im Nachlheile stehen muss, da «e 
der das Eine noch das Andere in voller 
dißung seyn kann und weder das hochs e Ent- 
zücken «och die tiefste Trauer liervorzubringeii _ 
im Stande ist: so wird doch dieses seltsame Ge- 
misch der beyden genaunleu Dichlungen mit der | 
zuweilen betrachtenden oder blos malenden Ei- j 
Zählung niclit jedes Vorzuges gänzlich ermangeln. 
Dm Lnbeslimmtere und nicht so leidenschaftlich 
Aufregendo derselben vermittelt uamlich einen 
fuhigern, mitten i« der Schöpfung Anderer durch 
ein Hinzulhun eigener Bilder und Gedanken sich 
selbst etwas schafleiideu Genuss, der durch den dia- 
Sulid,.. For.ga.g 

in ircend einem Gefühle' zu lange für die eikiai- 
ligende Haltung des gesammleu Menschen zu ver- 
weilen, wie es durch eine lebendigere Anregung 
des Lvrischen und Diamalischeu sich hingebeu- 
den GemiiÜiern nicht gar zu selten 
Nachlheilo derselben zu geschehen pllegt. \\ u kl 
nun auch die Ganlale nicht so heftig, so hat sie 
doch das Eigene, dem Menschen immer lebcr 
Werdende, weil es dem Sch wankenden und sich 
erheben Wollenden seiner Matur entspricht, dass 
das seltsame Gemisch oft und seltsam genug nach- 
Wenden wir nun das Gesagte noch kürz- 
lich auf die geistliche Cantate und Oratorium an, 
welches letztere eigentlich immer geistlich seyu 
sollte. Da nun einmal aueh bey dem Gcft’'^" 
censlen der Art dem Hörer Manches zur Ergän- 
zung überlassen bleibt, so fragt es sich billig zu- 
vörderst, wie viele Musikfreunde es wohl geben 
möge, die in das religiöse Werk eines Andern 
zwey oder drey Stunden lang mit eigener Seele 
das nolhwendig Mangelnde zu ergänzen, und doch 
auch das Empfangene zugleich zu goniessen im 
Staude sind-? Die erste Regel für die geistliche 
Cantate, soll sie anders wahrhaft erheben und 
nicht ein blosses Spiel werden, das man auf an- 
dere Art viel besser haben kann, ist die; Nicht 
• zu lang! Mir wollen eine und eine halbe Stun- 
de, die etwa zehn Minuten lange Pause (nicht 
eine längere, damit das Gemüth nicht wieder zu 


sehr abgezogen werde) mit eingerechnet, gerade 
lang genug scheinen. Man frage sich nur auf 
sein Gewissen, ob uipht auch die besten Oralo- 
rien, anstatt zu erheben, nicht am En^ eine 
fühlbare, oder doch wenigstens eine gewisse Ver- 
standes - Ermattung über uns bringen. Man wird 
überschüttet , und es gehl uns , w'ie Kindern, 
die am Wcihuachtsfesle zu viel bekommen haben 
nud nun, anstatt lebensfroh zu seyn, nicht mehr 
wissen, was sie damit au fangen sollen. Nur dass 
man nicht mehr kindlich genug ist, es zu geste- 
hen. ln der Regel schämt man sich des Be- 
kenntnisses, man scheut sich, Uiigeschmack zu 
verralhcn, denn das \Verk war ja von einem be- 
rühmten Meister. Man ihut entzückt und — ist 
verdriesslich. Tragt man nach den einzelnen 
Stücken — diese sind vielleicht alle schöu und 
erfreuen , jedes für sich ; aber das Ganze crniat- 
I let, denn es strengt den Hörer zu lange an. 
Dann entsteht auch oft durch das gute nur ein 
buntes Gewirr ohne Bedeutung, und wir werden 
; durch nichts, als durch derbe Eüecte, aus dem 
i Eulschlummeru aufgescliüttelt. Uud in der Ver- 
' legenheil rufen wir dann: Schöu, schön! und ist 
I doch nicht schön. Die Musiker mögen doch ja 
die Wirkung eines Werkes nicht blos nach dem 
Wohlgefallen beurthcilcu, das sie selbst daran 
haben, wenn sie dabey in Thätigkeit sind. Die 
Aufmerksamkeit auf ihr Spiel, die Ueberwiudung 
mancher Schwierigkeiten, wohl auch die Treude 
au einem und dem andern Solo , was sie vorzu- 
tragen habe«, gewähren ihnen eine Unterhaltung, 
die dem Hörer fremd ist. Sie haben daher gar 
kein Recht, die Hörer zu schelten, wenn sie zu- 
weilen das Entzücken der Sänger und Spieler 
nicht theilen können, ln der Regel sind die Hö- 
rer gutmüthig. Aber die Lagen sind verschi^ 
den, so wird es auch die Wirkung seyn. Wir 
haben aber wohl Musiker und Dilettanten ge- 
kannt, und kennen deren noch, die alle Musit 
sehr bald langweilig finden, wenn sie nicht aul 
irgend eine Weise mit dabey beschäftigt sind. 
Es ist also der Billigkeit gemäss, dem Hörer aucii 
sein Recht zu lasse«. Und wenn es offenbv dei 
Componistcu und des Musikers Absicht seyn-muss, 
seine Hörer zu erheben, so wird es geratheuei 
seyn lieber etwas zu kurz, als zu lang. Es 
nicht eben nöthig, dass das Oratorium einen gan- 
ze« Abend füllt. Und erst neuerdings hat E- 
Spohr, dessen Arbeit wir vom Schlusschore de 
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ersten Theilcs an , wenige Zwischensätze ausge- 
nommen, zn schätzen wissen, in seinem neuen 
Oratorium, die letzten Dinge, durch die bey- 
den langen Kiiilcitungs&äiee des ersten und be- 
sonders dos zwoylen Thcilcs weil, mehr gescha- 
det, als genützt. Möchten sie auch als sympho- 
nisclie Sätze noch so gut seyn: hieher gehören 
sie nicht; sie haben nichts darzustcllcn ; sie läh- 
men also der Phantasie die Flügel, deren Kraft 
gerade in dieser Musikgattung auf das Möglichste 
gesteigert werden sollte. Aus diesem Bedürfnisse, 
die Jiliiibilduiigskiart der iJörcr aiizuregen, ist 
wohl auch der Wahn entstanden, als müssten 
die Cantate und das Oratorium Icidenscliafllich 
seyn. Dahin wird es kein Oratorium bringen ; 
ja cs zerstört sogar das Gute, was dieser ge- 
mischten Musikgallung vor anderen eigen ist. So- 
gar die Schönheit des Textes macht die Regel 
„Sey nicht zu lang“ nicht überflüssig. Einen 
Beweis dafür liefert Aug. Apcls Weltgericht. 
Es ist schön, aber es ist für einen erhebenden 
Gesanunteindruck schon zu lang. Dabey haben 
wir keinesw'cges aus der Acht gelassen, dass zu 
lang und zn kurz Relativen sind, und reden nur 
im Namen vieler für Musik empfänglicher und 
sonst gebildeter Hörer, ob wir gleich auch in 
.\nspruch bringen dürfen, dass beyde Musikgat- 
tungen auch für das Volk geeignet seyn sollen. 
W'ird man cs nun den protestantischen Predigern 
verdenken können, weim sie stundenlang anhal- 
tende Musiken nicht für die Liturgie passend fin- 
den wollen? Oft schon sind sic ungerechter 
Weise getadelt worden, als wären sie nur Män- 
ner, die keinen Geschmack haben, selbst das 
Herrlichste nicht dulden und lieber die Kunst 
ganz und gar aus den Kirchen verbannen woll- 
ten. Eine Musik, dio der Kirche (nicht dem 
kirchlichen Concerle, von dem ist hier nicht dio 
Rede) gehören soll, darf nicht über eine Viertel- 
stunde hinter einander dauern. Gebete und from- 
me Reden müssen mit der Musik wechseln, wie 
es auch bereits in nicht wenigen Kirchen geschieht. 
Doch wieder zu dem Oratorium. 

Auch in Hinsicht auf die Form derselben 
dürfte Einiges zu erinnern seyn. Wenn früher* 
gesagt worden ist, der Gegenstand derselben und 
dio darin vorkommenden Charactcre müssen be- 
kannt seyn, weil der Hörer genug mit der musi- 
kalischen Anflassüng und mit der Vergcgcnw'äi— 
tigung des Dramatischen oder mit dem Zusam- 


menhänge der Situationen zu ihun hat: so fügen 
wir hier iii Rücksicht auf das Oratorium noch 
besonders hinzu: Es wird dem Gauzen sehr zu- 
träglich Seyn, wenn dem Hörer die gebotenen 
Worte bereits bekannt sind oder doch der Ein- 
kloidungsart nach ein bekanntes Aeusscre an sich 
tragen, damit er seine Aufmerksamkeit nicht zu 
sehr zu zerstückeln sich genöthigt sieht. Aus 
diesem Grunde stimmen wir in Hinsicht auf den 
Text eines Oratoriums für wohlverbumicne Worte 
der heiligen Schrift, wie es Händel in seinem 
Messias gethan hat, und wie es jüngst Fr. Roch- 
litz in den letzten Dingen ihat. An verschie- 
denartigem Stoffe wird es bey der reichen Fülle 
erhabener Aussprüche, Bilder und Geschichten der 
heiligen Bücher des allen und neuen Testaments 
nicht fehlen. Zur Veränderung könnte man, na- 
mentlich bey geistlichen Cantaten, Liederstropheu 
aus bekannten Kirchengesängen einmischen. Oft 
würde man die Choralmelodic geradehin bey- 
behalten können, sie durch kräftige, aber dio 
.Melodie nicht deckende Instrumentation eindring- 
licher und sclimuckvolicr machend. Wiederum 
könnte man hin und wieder Liederverso alter, 
aus unseren Gesangbüchern mit Recht gestriche- 
ner Gesänge auslcscn, denn der Ton dieser Lie- 
der hat gcwölinlich etwas eigenthümlich Herzli- 
ches, und mitten in den grellsten Gedanken und 
den gesciimacklosestcu Durchführungen trifl't mau 
auf einzelne Theil«, die gar nicht schöner und 
wirksamer geliefert w'erdcn könnten. Diese wähle 
man, und man wird sich bald überzeugen, welche 
Wirkung sie hervorbringen werden. Dazu kommt 
nun noch der eigcnthümliche Reiz des Allcrlhüm- 
lichcn. Solche nur dem Inhalte und der Ein- 
kleidung nach dem Empfänger bekannte oder be- 
kannt scheinende Gaben könnte der Componist 
auch wohl, und, wie cs uns scheint, noch ein- 
dringlicher, mit neuen Melodieen, dem Kirchli- 
chen gemäss, ausslallen. 

Von den einzelnen Thcilen der Cantate und 
des Oratoriums möchte etwa Folgendes das W'ich- 
tigstc seyn : 

i) das Recilativ. Im Allgemeinen sey es, 
besonders in der einfachem p'orm der Cantate, 
kurz. Ist cs aber auf Veranlassung des Dichters 
einmal lang, so wechsele man, mehr als es ge- 
wöhnlich geschieht, mit schicklicher Begleitung. 
Hier bleibt der Erfindung des Compouislen ein 
grosses, noch nicht zu hauDg betretenes, wunder- 
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sames Gebiet, auf welchem er manche originelle 
Gestaltnngen vor die Seele des Hörers zaubern kann. 
Auch wird es wohlgcUian seyn, wenn besonders 
nach Mozarts Vorbilde auf das eingestreute Arioso 
mehr Rücksicht genommen wird. Gewöhnlich ver- 
meidet man es wohl absichtlich nur darum, damit 
die darauf folgende Arie nach dem Eiuformigcn des 
vorangeschickten Recitativs sich desto besser heben 
möge. Man tliut aber damit nicht selten etwas 
Vergebliches. Denn w'as 

3) die Arie betriflt, so wünschten wir sie, 
wie wir bereits bey anderer Gelegenheit geäussert 
haben, aus dem Oratorium (ja sogar aus der geist- 
lichen Cantate, wenigstens der heiTscheuden Art 
nach, worüber wir uns zuletzt, wenn wir vom Un- 
terschiede der Cantate und des Oratoriums handeln, 
näher erklären wollen) völlig verbannt. Sie kommt 
uns hier nicht minder unschicklich vor, als wenn 
eine Dame sich im modisdien Ballgewande in der 
Kirche zeigen wollte. Die Arie, wie sic ist, 
gehört in den Concertsaal. Da mögen Sängcx 
und Sängerinnen zeigen, wie weit sie es in der 
Kunst gebraclit haben, aus ihrer Stimme ein Gei- 
' gen -Instrument zu machen; aber in die Kirche ge- 
hört so etwas nicht. Audi mag die Arie beschaf- 
fen seyn, wie sie will, sie wird doch bald aus der 
Mode kommen, und über die über Mozart’s Zeit 
hinausreichenden wird man ohne viele Ausnahmen 
lächeln. Man versuche nur irgend eine aus älterer 
Zeit, und man wird ja sehen, wie sie wii'kU Jo 
mehr sie aus der Modeform lieraustritt, je mehr 
sie sich dem Arioso oder dem Liede nähert, desto 
länger wird sie bestehen. Hier sind einfache Mc- 
lodieen ohne modische Bravourgänge, Melodieen, 
die aus der Tiefe der EmpCndung genommen und 
ohne Ansprüche schlicht und recht hingestellt wor- 
den sind, dass sie der Sänger mit vollem Tone 
der Brust ungehindert voi-zutragen vermag, offen- 
bar das einzig Rechte. Künstliche und modische 
Gänge müssen durchaus verbannt werden, soll nicht 
geradehin der guten Wirkung entgegen gearbeitet 
und nur für eine sehr kurze Zeit dem guten Go- 
schmacke Widerstrebendes gegeben werden. Nur 
unter diesen Bedingungen wird das Arienmässige 
zulässig. 

3 ) Duetten, Terzetten u. s. w. Auch diese müs- 
sen in den Melodieen einfach erfunden, ohne reiclie 
Figuren, ohne grossen Schmuck ausgefuhrt werden. 
Dem Componlsten bleibt ohne diese Verzierungen 
hier ofienbar ein sehr grosses Feld, seine Kunst 


und die Tiefe seines Gefühls zugleich zu offenbaren. 
Das geschieht durch angemessene Cliaracteristik jeder 
einzelnen Singstimme, durch geschickte Verwebung 
der verschiedenen Melodieen zu einem deutlichen 
Ganzen, durch contrapunctische Versetzungen und 
Anspielungen, durch sangbare, gehörig in den 
Instrumenten wechselnde, doch nicht zu schmnek- 
voUe und den Gesang überladende Instrumentirung. 
Welch eine Mannigfaltigkeit bietet sich also hierin 
dem Componisten dar, dem alle Mittel seiner erha- 
benen Musik gehörig zu Gebote stellen, ohne dass 
er nöthig hat, nach einem Sclümmer zu haschen, 
der dieser Musikgattung durchaus fremd bleiben muss. 

4 ) der Chor, der höchste Glanzpunct dieses 
Gebietes. Je grösser aber die Wirkung eines äch- 
ten Chores ist, desto mehr werden Dichter und 
Componist auf ihn zu achten haben. Ein Chor, 
der nur am Unrechten Orte steht, oder wohl gar 
nichts weiter, als eine leere Schilderung äusserlicher 
Dinge enthält, oder Gefühlsdarstellungen behandelt, 
die wohl für einen Einzelnen sich schicken, aber 
nicht für eine Masse, timt selbst bey aller Kunst 
musikalischer Bearbeitung dem Eindrücke, den das 
Ganze hervorbringen S0I4 so grossen Schaden, dass 
der Nachtheil gar nicht wieder gut zu machen ist. 
Die Gedanken und EmpCucjungen eines Chores müs- 
sen durchaus nicht nur allgemein, sondern sie müs- 
sen auch aus der so eben behandelten Situation 
lebhaft hervorgegangen oder durch sie angeregt 
worden seyn, wenn den inneren Bedingungen des 
Wirkens nicht gerade entgegen gehandelt werden 
soll. Man sollte glauben, das verstünde sich von 
selbst, und dennoch wird so oft noch dagegen ge- 
fehlt. Der Componist hüte sich am meisten vor 
zu vieled und zu früh angebrachten Fugen. So 
woblthuend auch eine tüchtige Fuge am rechten 
Orte w'irkt, so störend wird sie z. B. auf einem 
Christe, eleison ! und dergl., oder auch, wenn deren 
zu viele sind. Gleichen sie nun vollends den Mon- 
golen, und sind sic alle zusammen wie aus einer 
F orm gegossen, dass man eine von der andern kaum 
zu unterscheiden vermag, so wird es dem Hörer 
nur desto langweiliger zu Muüie, je grösser der 
Lärm ist, den die geistlos sich abmühende Masse . 
hervorzubringen haL Der Componist wird aber in 
Hinsicht auf Erfindung und Durchführung der Chöre 
um so mehr Fleiss und Aufmerksamkeit zu ver- 
wenden haben, je geistreicher und kunstvoller die 
Vorbilder sind, die wir aus den verschiedensten 
Zeiten besitzen. 
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Aus diesen Andeutungen Hessen sich vielleidit 
schon einige nicht ganz fruchtlose Resultate zu ei- 
ner nähei-n Begründung des Begriffes der Cantate 
und des Oratoriums ziehen. Es wird sich aber 
hoffentlich noch Manches deutlicher ergeben, wenn 
wii' zu diesen allgemeinen Besprechungen einen kur- 
zen Umriss der Geschichte dieser Mischlinge bin- 
zugefiigt haben werden. Wenn das geschehen ist, 
Wullen wir beyde von einander zu scheiden suchen. 
Sollten nun diese allgemeinen Andeutungen einiger 
Beachtung nicht unwerth befunden werden , so 
wollen wir uns, wenn Gott Gesundheit und Krall 
verleiht, an das Geschichtliche der Cantate imd des 
Oratoriums wagen. Denn die . Schwierigkeit des 
Unternehmens, das völlig belHedigcnd wohl kaum 
auf einmahl geleistet werden möchte, sehen wir 
recht wohl. Es wird Zeit und Mühe kosten. Es 
scheint uns aber, man könne nur auf diesem Wege 
zu einem glücklichen Resultate gelangen. ' ' 


Nachrichten. 


München. Die Berichte, welche wir heute 
unseren Lesern mitzutheilen haben, gehören durch- 
aus nur reisenden Künstlern an, welche in unsere 
Tonwelt eintraten und mit mehr oder weniger 
Glück sich in derselben bewegten. Unter ihnen stehe 
voran Fräulein Schweizer, churfürsllich hessische 
üof - und Theatersängerin, sowohl ihres ausge- 
zeichneten Talenten, als ihrer bedeutenden Leistun- 
gen wegen. Man ist im Allgemeinen darüber ei- 
nig, dass sie in der zweymaligcn Darstellung der 
Desdemona eine Einsicht, zum Theil auch einen 
Geschmack im Vorträge, überall aber, besonders in 
den hochdramatischen Sccncn , eine Krall erwiesen 
habe, die sie des erhaltenen grossen Beyfalls voll- 
kommen würiHg machten. Weniger schien ihr die 
französische Gesangweise und das zur Darstel- 
lung des lebhahem Charakters der Prinzessin in 
Johann von Paria nötliige Theaterspiel zu gelin- 
gen. Erst zwey Jalire mit der Bühne bekannt, hat 
sie deraungeachtet Viel, ja mehr geleistet, als man 
aus verschiedenen Gründen von iiir zu erwarten 
berechtigt war. Duich eine im Ganzen nicht sehr 
gelungene Aufführung des Freischützen wurde auch 
sie gewissermaassen in ihrem Schwünge gehemmt, 
so wie man überhaupt annehmen darf, dass jener 
originell - deutsche romantische Compositionsge- 


schmack, worin die lustx'umente lärmend voranzie- 
hen und der Gesang in seiner Krall gelähmt kaum 
folgen kann , einem zum ächten Singen berufenen 
Künstler selten durchaus Zusagen wird. Hicrbey 
gehen wir aber keinesweges in ein mühsames Aus- 
einandersetzen dcA Einzelnen, des mehr oder weni- 
ger gut Ausgefiihrten, ein. Wo eine ausgezeichnet 
schöne, ächte, metallreiche Supranstimme, die ihren 
Sitz in der Brust genommen, verbunden mit gros- 
ser Fertigkeit im Gebrauche derselben, vorherrschend 
ist, wo Sicherheit im Vortrage, Verli'aulseyn mit 
der Kunst, ein ernstliches Hinslrcbcn zu ihr nicht 
vermisst werden, hat man auch den strengeren 
Forderungen des Unbefangenen eine Genüge gelei- 
stet, und zugleich noch für die Zukunll die herr- 
lichsten Aussichten geöffnet. Auf ungetheilte Zu- 
friedenheit kann demungeaebtet ein Bühnenkünstler, 
der nur vorübergehend erscheint und sein Publi- 
•kum durch fixirten Aufenthalt noch nicht an sich 
gewöhnt, und mitunter verwöhnt hat, uicJit leicht 
zählen. An Vergleichen, an manchem widrigen Ur- 
tlieile fehlte es auch diessmal nicht, welches Alles man 
jedoch mit Hinweisung auf ihre berühmte Sebulo 
zu beschwichtigen suchte. Dei- selige Uf. v. Win- 
ter war nämlich ihr Lehrer. Wir wünschten, dass 
er’s nicht gew'esen wäre. 

Niemand kann eine Kunst mit Erfolg lehren, 
die er selbst nie ausgeübt hat. Sollte ein an sich 
noch so trefflicher Pianist cs wagen, einen Violin- 
spieler zu bilden, um es auch mit ihm bis zum 
Concerte, dem er alle gangbaren Schwierigkeiten 
und Verzierungen eincompouirt, bringen, so ist doch 
vorherzusehen, dass — da er seinem Scliüler we- 
der die Haltung des InsUumentes , noch die Füh- 
rung des Bogens, das Herauszieheu des höhern und 
tiefem, des leisem und slärkern Tones, noch so 
viele andere, nur durch lange Schultradilion zu er- 
lernende Vortheile zeigen kann — dass, sagen wir, 
sein Spiel, immer nur erzwungen, nur mit Mühe 
und Unsicherheit hervorgebracht, nie jenem Gros- 
sen und Natürlichschönen sich nähern werde, w'ol- 
ches doch das Ziel jedes ' künstlerischen Strebens 
scyn muss. Wer bey der letzten Anwesenheit der 
italienischen Opcrngescllschaft Hrn. Velluti nur in 
einer Cavatine und Recitalive gehört, oder einer an 
sich nicht viel über das Mittelmässigc gehenden 
Sängerin seine Aufmerksamkeit geschenkt hat, muss 
den auifallenden Unterschied dieser Gesangsweisc, 
im Vergleiche mit jener, welche dem Fräulein Schwei- 
zer eigen ist, sogleich ergriffen haben. Man ver- 
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misst nämlich an clerscll)en jenen Schmelz der Stim- 
me, jenes Hallen, Trogen und Verweben der Töue, 
wodurch das, was man einst Emp6tidung, Seele des 
Gesanges zu nennen pflegte, hervoi’gehracht wird. 
Hr. V. Winter war nicht, wie Bernacchi, der grosse 
Meister, welcher Anweisung hätte gehen können, 
wie man die Stimme in der Brust ansetzen, sie 
anschwelleii und tragend halten müsse *). Er, selbst 
ohne Stimmorgan, musste eine Menschenstimrae so 
nehmen, sie so lassen, wie die Natur sie vei’liehen, 
ohne jene in Italien wohl lx>kanntu Kunst, wodurch 
sie, so zu sagen, geglättet, geläutert, gedehnt und 
wieder verdichtet wird, anzuweiiden. Und daher 
eben, weil ihr die erste wesentliche technische Vor- 
bereitung nicht zu Theil w'urde, stösst seine Schü- 
lerin die Stimme oft rauh und scharf hervor, statt 
sic sanft und verbindend aus der Brust herauszu- 
ziehen ; der Ton artet sogar manchmal in eine Art 
von Schreyen aus, statt dass er, vom Odem belebt 
und getragen, sich in dem Hause verbreitete und 
dem Ohre des Zuhörers sich anscbmiegle, so dass 
man in Versuchung gerälh, so einem Gesänge, so 
glänzend und kehlfertig er auch seyn möge, Ein- 
pfioduiig und Seele abzusprechen. 

Mehr Einsicht und Geschmack zeigte Fräulein 
Schweizer in ihren Verzierungen, welche sie meist 
mit mehr Sparsamkeit und Ueherlegung anbrachte, 
als seihst in jener Zeit, wo sie noch unter der 
Leitung des Meisters stand. Nie artete ihr Vor- 
trag in jenen Unfug aus, der erst seit Kurzem wie- 
<lcr in Sargin und Tancred bis zum Ueherdruss 
und zur Indignation getrieben wurden. Den Tril- 
ler', welchen sie hervorhringt, sollte man jedoch 
Dicht, wie es geschehen, als einen Vorzug anprei- 
sen, da die beyden Töne nicht scharf genug ge- 
schieden sind und ihm auch der unerlässliche Nacli- 

schlag fehlt. 

Das wenig Vorzügliche pflegt man gewöhnlich 
mit wenigen Bemerkungen abzuferligcn; nur her- 
vorstechende Eigenschaften und Talente sucht man 
durch strengere Ansicht zu noch Höherem zu er- 
muntern, wesswegeu wir auch länger, als sonst, bey 
Fräulein Schweizer verweilten, und noch unsern 
Wunsch hinzufiigen, dass es ihr glücken möge, 
sich von dem Naturgesange zu dem bei canto, dem 


*) d ßran maestro <ti naettere, apaudnre e sosteuero la 
Tocc. Metafliatio ,n der Samnilun^ seiner Briefe. Zwey— 
tcr Theil , pag. qq. 


durch Brust geregelten Gesänge, wie Italien ihn 
nennt, zu erheben. 

An Dem. Spitzeder, Sängerin an dem Hambur- 
ger Theater, Schwester oder Nichte unserer hoch- 
verdienten Schauspielerin Mad. Fries, erkannten wir 
eine brave, wohlgeübte, sowohl von Seiten des Spie- 
les als des Gesangvortrages sehr riclilig gebildete 
deutsche Theatersängerin. Besitzt sie keine der 
hiezu erforderlichen Eigenschaflen Ira vorzüglichen 
Grade, so ist doch das Ensemble derselben an ihr 
schätzenswerth und über allen kleinlichen Tadel 
hinaus. Sie -trat auf als Sophie in Sargi/iy und 
als Fidelio in dem bekannten Beethovcn’schon Sing- 
spiele. Wie man- den Willen haben könne, als 
Sängerin Ehre zu erreichen, und sich doch in die- 
ser Rolle versuchen möge, ist dem Schreiber die- 
ses nie klar geworden. Dem. Spitzedor hat kein 
besonderes Aufsehen erregt, nicht viel von sich re- 
den gemacht, wovon eine Ursache auch darin za 
suchen, dass zwischen ihren beyden Darstellungen, 
wovon die erste am x6len Juny, die zweylc am 
Sislcn July Statt fand, die grossen Leistungen der 
Fräulein Schweizer, welche so vieles Urlheilen und 
Vergleichen mit einer andern dahingi gangenen Sän- 
gerin vei'aulassten , eiugereiht waren, so dass man 
der Dem. Spitzeder gleichsam zu vergessen schien, 
i welche in ihrer Ruhe und Bescheidenheit wohl um 
I Niemand sich umge.schcn, der auch sie mit in 
I Vergleich gebracht hätte. 

I Die beyden Violinspieler, Herr Stern in k. 

würtembergischeii, Herr Wassermann, in fürstlich- 
^ fürstenbergischen Diensten , haben sich und ihrer 
I Kunst viele Ehre gebracht; ersterer mit einem Pot- 
I pourri, welches er in einem Zwischeuacte am Abende 
1 des i 7 ten Juny vortrug; Hr. Wassermann, dessen 
Verdienste wir schon vor einigen Jahren anzuci'- 
kennen Gelegenheit hatten, am aislen Juny in ei- 
nem grossen öffentlichen Concerte, worin Fräu- 
lein Schweizer die Cavnline in C aus Mozar’ts i'V- 
garo, die viel Portament fodert, nicht ganz voll- 
komraen vorlrug. 

, Bcyde Künstler entsprachen allem dem, was 
auf ihrem Instrumente bei gehöriger Uebung und 
mit gereinigtem Geschmacke geleistet werden kann, 
w'esswcgen wir die individuellen Vorzüge eines Je- 
den an Ton , Ausdruck u. s. w. nicht fei-ner hor- 
ausheben wollen. Sie sind in einer guten Schule 
gebildet und haben sich durch fortgesetztes Selbst- 
studinm zum Vorzüglichen erhoben. Schule und 
Selbststudium sagen wir; denn in der Kunstwell 
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der Virtuosen lehrt der Meister des In&trumcntes 
den Schüler* diu Behandlung des Instrumentes. Bey 
der Gesangslchrc fugt sich die Sache anders. Da- 
für erhält sich die Virtuosität noch immer auf 
einer Höhe, von welcher der Gesang tief genug 
herabgekoniinen ist. 

Und nun ein Orgclconcert , und zwar auf der 
von dem seligen Vogler nach seinem einst vielbe- 
sprochenen Simplifications- System in der Pfarrkir- 
che zu St. Peter erbauten und löii vollendeten 
grossen Orgel von vier Manualen, einem Pedale 
von vollen zwey Octaven und sechzig verschiede- 
nen Registerzügen , welches coniplicirto Werk nur 
erst vor Kurzem, mancher Unbequemlichkeit und 
der unauiliörlich nötliigcn Reparaturen wegen, von 
uuserm erfahrucn Orgelbauer Frosch nach Angabe 
des Hrn. Ett , welcher als gründlicher Componist 
und als kunst- und ernstvoller Orgelspieler rühm- 
lichst anerkannt ist, umgeschaffeu, eigentlich erst 
simpliBcirt und in eine symmetrische Gestalt gebracht 
worden, aber mit seinen jetzigen achtunddreyssig 
Registei-ziigen, den bey behaltenen vier Manualen 
und ungeheuren Pedale noch immer verwickelt ge- 
nug ist, noch immer einer richtigen Behandlung 
Schwierigkeiten genug entgegensetzt, um die ganze 
Aufmerksamkeit und das Nachdenken des dabey 
nicht angeslellten Spielers in Anspruch zu nehmen. 
Wenig bedachte diess Hr. Unbehauen, ein junger 
reisender Orgelvirtuos aus Rudolstadt, welcher ohne 
vorherige Versuche ganz unvorbereitet am aöslen 
July Abends auf der Orgel der genannten Kirche 
sein Coucert eröS'uete. Der Erfolg entsprach dem 
Uuternelimen, welfil>es nach demUrtheil von Kennern 
und Dilettanten füglich hätte unterbleiben dürfen. 

Trclllichc Organisten, welche als wackere Im- 
provisatoren bey den Vor- und Nachspielen wäh- 
rend des Gottesdienstes sich auszeichneten, hat das 
katholische Deutschland, und auch Bayern, beson- 
ders_ in Klöstern, an Dumstiftern etc. immer her- 
vorgebraebt; Cuucertisten aber, welche gegen be- 
zahlte Billets ein Paar Stünden hin die Zuhörer 
mit eiugeleruten Phaiitasieeu , Märschen, Hirteidie- 
deru und Ungewitteru unterhalten, sind ausser 
Vogler und Hrn. Unbehauen in iiiesiger Stadt noch 
nicht aufgelreteu, und konnten es auch nicht. Hier, 
wie in anderen kaüiolischen Ländern, geiiört die Or- 
gel. so, wie die Glocke ausscltliesshch dem Cultus an, 
und es ist besonders in grossen Städten nicht leicht 
thunlich, sich zu Ooncerlspielereien auf derselben 
einzuüben; sie sollte überhaupt, wie auch dicssmnl 




1 

I 


I 


Viele sich aussprachen, wenn nicht Bedeutendes an 
Kunst verkommt oder Veranlassungen liöherer Art 
eiutreten, zu profanen Zwecken nie gebraucht wer- 
den. Man bescliränkt sich demnach darauf, das 
zum ölfentliclien Dienste Erforderliche möglichst gut 
zu leisten, und überläv>t die Virtuosität und das 
Concert Anderen. 

Da müssten aber jene, die sich dazu berufen 
glauben, die Sache, wie uns däucht, etwas ernster 
nehmen, als cs diessmal geschehen. Man müsste 
zuerst die linke Hand von dem Spielen des Basses 
entwöhnen, müsste dem Pedale einen eigenen, selbst- 
ständigen, ernsten Gang anweiseu, und mit der lin- 
ken Hand, besonders wenn die Bässe von zwey- 
unddreyssig Fuss ertönen, nur die Mittclharmoniecn 
ausfüllen, so dass die in der Höhe von der rech- 
ten Hand geführten Motive wie in einem wohlcio- 
gerichteu Orchester, in welchem keine Leere fühl- 
bar ist, mit der Tiefe zusammen verbundeu wer- 
den. Wer die Orgel wie das Pianoforte behandelt, 
oder glaubt, dass ein behendes Herumspriugen auf 
dem Pedale, dass Verdoppelungen wie nebenstehende: 



kräftig wirken, hat die Eigenschaft des Instrumen- 
tes weder an sich, noch an anderen beobachtet; die 
Bcstaudthcile dieses und anderer Accorde müssen 
ganz anders zerlegt und durch das ganze Wei k ver- 
theilt werden, wenn man vernehmbare Harmonieen, 
nicht ein leeres Gebrumm und Geheul hervorbrin- 
gen will. Zunächst müsste dann wohl die Natur 
und Eigenheit einer jeden Stimme und ihre erfor- 
derliche Behandlung auf der Tastatur genau studirt 
werden, damit man nicht, wie es unserra Virtuosen 
begegnet, das Zücken des Blitzes auf einem Gamba- 
oder Zungenregister ausdrücke, schmelzende aber und 
langsam gehende Melodieen auf einem Flötenregister 
spiele. Sollen, um Terzetten oder Quartetten auszu- 
führen, die drey oder vier Manuale gebraucht wer- 
den, so dass der Hauptsatz bald in dieser, bald in 
jener Stimme, bald in dem Pedale, die verzierenden 
coulrupunctischeu Nebensätze bald auf diesem, bald 
auf jenem Manuale Vorkommen *), so vergesse mau 

Wai hätte Mch nicht «lies am dem: God aave the kiug, 
dieser für das Orgelspicl gleichsam gcschatrcnen Melodie, 
können gestalten lassen , und wie geistlos wurde alles 
behandelt ! 
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niclit, alle Register in gehörige Mensur zu brin- | 
gen, dass nicht eine Posaune von sechzehn Fuss 1 
mit einer vicrfiisslgen Flöte zusammen geliört werde. | 
Endlich, da es bey einem öfTentlichen Orgelconccrte 
nicht erforderlich ist, aus dem Stegereif zu spielen, 
wie diess dem Organisten des katholischen Kirchen- 
dienstes obliegt, so sey man besonders auf Compo- j 
sitionen, der Majestät des Instrumentes angemessen, 
bedacht, wähle nicht für das Spiel des vollen Wer- 
kes' Satze, wie folgenden: 

trage sie auch nicht, wie Hr. Unbehauen gethan, 
in grösster Hast und Eilfertigkeit vor, wenn man 
anders nicht Willens ist, das Chaos in Tönen zu 
schildern und statt Oi'dnung, Harmonie und Klar- 
heit das Reich der Verwirrung darzustellen. 

Das nördliche Deutschland ist die HeimaÜi der 
höhern Orgclkunde ; Sebastian Bach, anderer früh- 
zeitiger Meister nicht zu gedenken, der grosso 
Vorgänger und Lehrer. Seine Orgelcompositionen 
müssen hervorgesucht, müssen studirt werden. Seine 
Gedanken sind veraltet, aber seine Art, eine grös- 
sere Orgel zu behandeln, sinnreich und praktisch 
aufgefasst. Ihr muss man folgen, und sic in das 
Moderne übertragen ; ihr muss auch unser Virtuos 
noch viele Sorgfalt und Fleiss widmen, wenn seine 
jugendlichen an sich lobenswerthen Strebungen (er ; 
soll noch nicht zwanzig Jahre alt seyn) einst auf I 
den Beyfall des Kenners Anspruch machen wollen. 


Kurze Anzeigen. 


B-ondeau hrillant pour le Pianoforle, compoae etc, \ 
par Fr. Snel. Maycnce chez les fils de Schott. ' 
Pr. 1 Fl. ! 

! 

Eine wohlerfundcne und wohl ausgearbeitete 
Composition, die Rec. jedem geübten Clavierspie- 
1er mit Recht empfehlen zu dürfen glaubt. j 

Das Thema ist gefällig, auspi-cchend , und | 
schimmert, wie ein roüier Faden, durch das ganze I 
Tongewebo hindurch. Und so soll es ja bey I 
solchen und eigentlich allen Musikstücken seyn; ^ 


sie müssen ein Ganzes aasmachen, das, gleich ei- 
ner wohlgeordneten Rede, synthetiscli oder ana- 
lytisch entwickelt ist. Selbst das freye Phanta- 
sicstück, welchem man mehr abwechselnden Gang 
und Flug gestattet, muss gleichsam von einem 
goldnen Reife zusammengehalten werden, wenn es 
als Kunstwerk gelten soll. 

Die Ausführung dieses Rondos zeugt von 
einem erfahrnen Künstler, der, um ein bestimm- 
tes Bild vor die Seele treten zu lassen, die Sache 
gehörig anzufangen weiss, nicht zu wenig, nicht 
zu viel auf einmal giebt, gemessen fortsebreitet 
und mit vollem Eflect endigt. Wir wünschen, 
dass der Verf. sein nicht gemeines Talent auch 
auf grössere Musikstücke verwenden möge, wenn 
diess nicht, wie zu vermuthen steht, schon mit 
Erfolg geschehen ist. 


Tre Duetti per Violine e Viola, compoati etc. da 
Aleaa, Rolla, Diretlore d’Orcheatra al Teatro 
della Scala, Maealro nelV T. R. Conaervatorio 
in Miltuto. Lipsia, presso Breitkopf ed HarteL 

Diietto per Violine e Viola, compoalo etc. da Aleaa. 
Rolla. Lipsia, presso Breitkopf 'ed Härtel. 

Diese Duetten sind nach dem berühmten Spoln- 
schen Duette für Viola und Violine die besten io die- 
ser Art, die wir kennen. Beyde Instrumente sind mit 
Einsicht und immer mit einander in den meistentheils 
schönen Mclodieen und Passagen abwechselnd, be- 
handelt. Sollten wir hier noch etwas wünschen, so 
wäre es etwa, dass öfter der ächt zweystimmige 
Contrapunct angewendet worden wäre, wodurch auch, 
wenn nämlich beyde Stimmen mitunter etwas Selbst- 
ständiges mit einander vorzutragen hätten, das Ganze 
au Abwechselung und Mannigfaltigkeit unstfeitig ge- 
wonnen Jiaben würde. Doch soll damit keineswe- 
ges gesagt seyn, dass diese Duetten monoton seyen; 
im Gegentheil werden die Spieler sich durch sie sehr 
angenehm unterhalten finden^ und nur zuweilen die 
obige Bemerkung machen. Für Abwechslung hin- 
sichtlich dei’ Form ist überdiess dadurch gesorgt, dass 
einigemal Polonaisen die letzten Sätze ausmachen und 
dass an die Stelle des Adagio’s sclir gut varürte The- 
men von Carafa und Meyerbeer gestellt sind. 


(Hierzu das Intelligenzblatt No. IX.) 


Leipzig , hey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter Veraritwortlichkeit der Verleger, 
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Neue Musikalieii 

Yon 

Breitkopf und Härtel 

in Leipzig. 


ta Gr, 
8 Cr. 

1 6 Gr, 
1 6 Gr. 
20 Gr. 
- a la Gr. 

Gr. 


Für Pianofortc. 

Bcickc, F., leichte Ticrhäiidige Uebungs»«ücke für 

das Pianofortc. Op. aa lo Gr. 

leichte Uebuiigsalücke für das Pianofortc. 

Op. 13 Cf. 

UeethoYcn, L. r., graud Qnintcllo, Op. 4. arrangc 

pour Ic Pianoforte a 4 ms. par J. P. Schmidt, a Thir. 
Bergen, Kondoictto brillant pour le Piauolorto. 

Op. 

ChwBtal, 2 Polonaise, brillantes pour Planoforte. 
Dussek, Rondo russo de l’oeuvro .'io, arrangd pour 
le Pianoforte a 4 tuaiiis par Mockwitz.... 

Fi cid, Exercicc noureau pour le Pianoforte 

Hauck, Sonate pour lo Pianofortc. Op. i 

Rondo pour lo Pianofortc 

Herold, Ourerturo ct Marcho de l’Opera: Mario, 
arrangeos pour lo Pianofortc., .......... 

Hummel, N., Rondo de l’OeuT. 34. arrangc pour le 

Piatioforte ä 4 raaius par Mockwitr. i Ihlr. 4 Cr. 
Kal li wo da, premicro Sinfonie, arrangce pour le 

Pianofortc a 4 mains par MockwiU. J Tlilr. 8 Gr. 
Kalkbrennor, (La Solitudine) Rondo per il Pia- 

noforte. Op, 46 3 Gr. 

— lomo Fantaisio p. 1. Pf. Op. 5o . la Cr. 

varid pour le Pianoforte. Op. 5 i . . . . 8 Gr. 

— Rondo , precede d'uno Introductiou pour lo 

Pianoforte. Op. 5a 8 Cr. 

— 1 1 me Fantaisio sur Pair: Rulo Britannla pour 

lo Pianofortc. Op. 63., laCr. 

— 3 Andante pour lo Pianoforte. Op. 54. , . ta Gr. 
— Polonaise brillantu p. Io Pianoforte. Op. 65. lo Gr 

_ gr. Sonate pour Io Pianof. Op. 56 > Thlr. 

-a. Rondo pastoral pour le Pianoforte. Op. 69 . la Gr. 
— Introductiou et Rondino sur Pair favori de 

Salieri; Ahi, porero Calpigi, pour Ic Piano- 
forte. Op. 78 10 Gr. 

Kloaa, 3 Marches pour lo Pianoforte a 4 mains. 

Op. a6 8 Gr. 


Latour, Le Troubadour du Tage, air rarid pour 

le Pianoforte 8 Gr, 

Molino, ad Notturno pour Pianoforte et Gui- 

taro. Op. 44 xa Gr, 

Onslotr, 3 Trios pour le Pianoforte, Violon et 

Basse Op. 3. Lir. 1 . 1 Thlr. 

— Do. Do. Liv. 3 . I Thlr. 

— Do, Do. Lir. 3. a Thlr. 

— Duo p. 1. Pianoforte et Violon. Op. 3i. 1 Thlr. la Gr. 
* Richter, Duo coucertant p. Pianoforte et Flute. 

Op. 10 I Thlr. 4 Gr. 

Rossini, Ourerturo de POpera: Le Sidgo de Co- 
rintlie (Die Belagerung von Corinth), arr. pour 

le Pianoforte 16 Gr. 

Schlösser, gr. Sonate p. 1. Pianof. Op. ao. x Thlr. 8 Gr. 

Schnabel, fils, Rxercices p. le Pianoforte 8 Gr. 

Schöufold, Ouvertüre de Herrmann und Dorothea, 

pour le Pianoforte ä 4 raaius xo Gr. 

Siegel, Vari,-itions sur la Caratino de POpera: 

Otcllo ,,Deh calma ciol! o ciel“ pour le 


Pianoforte. Op. 43 la Gr. 

S zy m a u o >v s ka, a4 Mazurkas, p. le Pianoforte. la Gr. 
Winter, Ouvertüre, arrangce pour lo Pianoforte 

a 4 mains. Nu. a5. ..... . x 6 Gr, 


Für Orgel. 

Kegel, Orgelschulo, zunächst für Organisten in klei- 

uon Städten und auf dem Lande . i Thlr. 

Für Ilarfe. 

Backofen, H., Harfeuschulc. Neue (durchgängig 

umgearbeiteto) Ausgabe a Thlr. 

Für Guitare. 

Boieldieu, Gesänge aus der Oper: Die weisse 
Dame , mit Begleitung der Guitare, arrangirt 


von M. Lchmanu. is Heft 30 Gr. 

— Do. as Heft 30 Gr. 

^Molino, ad Notturno pour Piauoforte et Guitare. 

Op. 44 13 Gr. 


Für Gesang. 

Herold, Marie, Oper im Klavierauszugo, mit fran- 
zösischem und deutschem Texte 3 Thlr. 

Mozart, Missa pro defunctis , Requiem. Partitur. 


55 . . 


. . ; 


56 


(mit latcinijcheni und deutschem Texte.) Keue 

Ausgabe ^ llilr. 

Moxart, Arie: Non so, dunde viene, (Wie 'Wellen 

des Stromes) mit Begleitung des Pianoforte. 13 Cr. 
Neukomm, S., Christi Grablegung, Oratorium, aus 
Klopstocks Messias entnommen. Partitur. 

Op. 49 b Thlr. 

— Du. die rollständigcn Gesang- und Orrhe- 

sterstimmen , 6 Thlr. 

— Do die Gesangstimmen allein 1 Thlr. 13 Gr. 

— Du der Klavierausxug .. 3 Thlr. 13 Gr. 

— Messe de Requiem ä 3 partics cn Choour, 

arec ace. de gr. Orchestro. Partition. Op. 5 o. 5 Thlr. 

— Psalmen, für eine Singstimmc mit lieglcituiig 
der Orgel (oder des Pianofurtc.) Op. 5 « . ♦ 


No. I. der 97Ste Psalm., 1 3 Gr. 

- 3. der 63 ste Psalm 8 Gr. 

- 3 . der labste Psalm.....'. C Gr. 

- 4 . der qSsto Psalm G Gr. 


Rossini, le Siege de Curlnthc (die Belagerung von 
Corinth), Klaricrauszug des Cumpunisten, mit 

französischem und deutsehem Tevte S Thlr. 

Schneider, Pr., C religiöse Gesänge Tür Sopran 


Alt, Tenor u. Bass. Partitur Drey Hefte, l tCCr. 
— Do. iu Stiimncn. Drey Hefte, a iG Gr, 

Sutor, Lieder Ttir 3 Tenor- uud 3 Bassstinimcu, 

IS Heft. Neue Ausgabe 13 Gr. 

Winter, P. v., Messe de Requiem, u quatre voix, 

(mit lateinischem und deutschem 7 'ex|o) arr. 
puur le Piauoforto 3 Thlr. 

Portraits. 

Clemenii, M 8 Cr. 

KaJkbrenner, Pr 8 Gr, 

Marccllo, Benedetto 8 Gr. 

Moscheles, J 8 Cr. 

Neukomm, S 8 Gr. 

* Mälzelsche Metronome a 3 Thlr. 


Dey F. £, C. Leuclart in Breslau ist ersvhicnen 
und durch alle Buch - tutd Musikhandlungcn 
zu beziehen: 

F, TV . Berner, der l beste Psalm für vier Män- 
nerstimmen mit Orchester- Begleitung in Par- 
titur. Auch arrangirt Jur Sopran, All, Te- 
nor imd Bass im Anhänge. Preis a TItlr. 
4 Gr. 


M u sikalien - An z e i g e. 

Von Fried r. Kalkbronner’s Werken für das Pia- 
noforte veranstalte ich eine vollständige Sammlung, 
und biete sie bis Ostern 1838 auf Subscriptiou au. 


Jeder Heft enthält in sauberer Brochüre mit Titel und 
Verzeichuiss Uber 100 bis iio Seiten gestochene Noten, 
auf ausgezeichnet schönes Papier gedruckt. 

Der Rand kostet im Subscriptions-Preis, . . . . 3 Thlr. 

im L.iden- Preis 5 — 

Auf 6 Exemplare erfolgt das yte gratis. Musikalien-lland- 
liingen und Lehrer erhalten noch einen angemessenen Rab- 
bat für ihre Bemühung, 

Der erste Heft ist mit dem trefflich in Paris nach 
dem Leben lillingraphirten Portrait, dos Verfassers geziert, 
und enthält G Sonaten in fortschreitender Schwierigkeit. 

Der zweyte Heft enthält ebenfalls G grosso Sonaten. 

Dann folgen die Pantasicen, Rondos, Variationen, die 
neuen Pr.VIudicn und Uebnngeii u. s. w, 

D.vs Ganze ist für jetzt auf 10 Hefte berechnet, da die 
Werke mit obligater Begleitung davon Zurückbleiben. Drey 
Ilcfto sind fertig und (lusgegebeii. Die übrigop folgen im 
Laufe dieses Jahres ohne Aufenthalt, 

Kalkbrenner's Compositionen zeichnen sich durch 
Fasslichkeit und äussorstc Zweckmässigkeit für das Instru- 
ment aus. Seine gefälligen Melodieeii sind von schöner 
Harmonie getragen, die Passagen sind geschmackvoll und 
erforderu nicht übermässige Kräfte zur Ausfübrung. Dess- 
hklb wird diese Sammlung ein angemessenes Forlscfareiten 
für vorgerückte Schüler, so wie eine höchst angenehme L'n- 
tSrhaltuiig für geübte Piauofortespiclcr gewähren. 

Der Künstler bat nicht allein selbst die letzte Corrcc- 
tur dieser Ausgabe besorgt, sondern auch dabey Vieles der 
frühem Ausgaben verbessert, und vermehrt diese Sammlung 
fortwährend durch neue gediegene Compositionen. 

L'ebrigeiis sind die sä'inmtlichen Werke Kal kbrenner’s 
einzeln zu den Ladenpreisen , so wie die neucstca Fiano- 
lorle -Compositionen von 11 umme 1 , C. Czerny, Mosche- 
les, Pixis, Ries, C. Mayer, Herz, Cramer, On- 
slow, Rcissiger, in meiner Handlung zu linden. 

Leipzig, den iten Septbr.. 1837. 

H, A. Probst, 

Ritterstrasse, No. 686 . 


Wenn iu irgend einer Kapelle Deutschlands die Stelle 
eines Violnucellistcii unbesetzt seyu, oder vakant werden 
sollte, so bittet Unterzeichneter, auf ihn zu rollektiren. Um 
über seine Leistungen ein Zeuguiss zu geben, ist er erbö- 
tig, von ihm componirte Solupartieen für sein Instrmeeat 
cinzuseuden. Auch kann er sich lücht minder auf die Em- 
pfehlung des Hru. Dom-Kapellmeister Schnabel und aude- 
rer hiesigen Musikkenner berufen. Briefe an ihu wird die 
Kunst - und Musikhaudlung Leukart iu Breslau gefälligst 
auuehmeii. 

Breslau, August 1837. 

• ' ■ Santo 

Violoncellist. 


Leipzig , bey BreitkopJ' und Härtel. Bedigirt imter erantworllichkeil der 'Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 26***“ September. N2 39. 


Recension. 


Ztveyle Messe (<fe Sancto Mauritio), von Joseph 
Eyhler, h. h. erstem Hojkapellmeister. Par- 
titur, Wien, bey Tobias Haslinger. Preis 
4 Tbk". 12 ggr. 

Ls würde agmaassend seyn, nach dem, was Hr. Hofr. 
Rochütz in diesen Blattern bey der ausltilirlichen 
Beurtheilung des Requiems und der Krönungsmesse 
dieses Meisters über dessen Individualität, seine 
tiefe Gründlichkeit und seinen Standpunct als Kir- 
chencomponist eben so wahr, als erschöpfend aus- 
gesprochen hat, noch ii'gend Etwas zur Ergänzung 
hinzufügen zu wollen. Rec. beschränkt sich daher 
darauf, dem obengenannten Werke selbst seiner 
Ueberzeugung gemäss durch eine kritisch beleuch- 
tende Anzeige den Weg zur wohlverdienten Ver- 
breitung nach Kräften bahnen zu helfen. 

Diese (der Erscheinung im Publikum nach) 
zweyte, nicht lange Messe bildet zugleich auch die 
zweyto Liefei-ung des in Haslinger’s Verlage un- 
ter dem Titel: Musica sacra erscheinenden, durch 
Eleganz und Correetheit ausgezeichneten Werkes. 
Die Haupttonart ist, mit Ausnahme des Incarna- 
tus, Bcnedictus und Agnus Dei, wie es die Prin- 
cipien der älteren Schulen vorschreiben, in sämmt- 
lichen Sätzen unverändert, Cdur; die Begleitung, 
ausser dem Bogen - Quartette, zwey Hoboen, zwey 
Fagotte, zwey Hörner, Trompeten, Pauken und 
Orgel; der vierstimmige Chor durchaus Tutti, ohne 
Solicinien, wiewohl mehre Stellen durch ihre Zartheit 
sich ganz dafüi- eignen und von einer Gesammt- 


masse nicht leicht nach Wunsche ausgefuhrt wer- 
den dürften. ^ 

Das Kyrie (Andante, ^Tact) ist einfach, fromm 
und gemüthUch; die Führung der Stimmen, öfters 
durch kurze Nachahmungen verschönt, melodisch 
fliessend; die Violinen wallen, sich wechselweise 
ablösend, in sanfter Bewegung dahin; das blasende 
Orchester erhält durch interessante BindungsGguren 
eine selbstständige Bestimmung ; der Gnindbass 
schreitet, wie bey allen guten Meistern, nicht 
nur hier, soudem auch im ganzen Werke, ernst 
und gewichtig fort; auf ihm ruht mit voller Si- 
cherheit der darüber ausgeführte Bau. 

Jubelnd erhebt sich das Gloria in excelsis! 
(Allegro con spirito, ^ Tact) die Bläser in breiten 
Massen die Harmonieen anhaltend, alle Violinen 
im Einklänge mit rauschenden Sechszebntheilen auf 
und nieder stürmend, der volle Cher dem Höch- 
sten Lob, Preis, Ruhm und Ehre zujauchzend. 
„Den Frieden auf Erden'* bezeichnet das eintönige 
tiefe Eis, leise nach Asdur modulirend und zum 
Laudamus mit dem Septimcnaccorde der Dominante, 
nach dem kurzen Te adoramus, ohne Begleitung; 
im kraftvollen Aufschwung : glorificainus te i — zur 
Tonica zurückkehrend. 
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wird, ohne Veränderung des Zeitmaasses, das Gra- 
tias (Fdur) vorbereitet, welches seinem zarten Cha- 
racter nur bey einigen imponirenden Stellen: Oo- 
raine Deus — Rex coelestis — etc. entsagt, als* 
Zwischenharmonic A nioll berührt, ira H.-uiptton 
abschliesst imd analog der obigen Figur zum Qui 
tollis (Cmoll) übergeht, wovon, um dessen origi- 
nelle Structur zu versinnlichen, des gemessenen 
Raumes halber bloss die Anfangstacte hier Platz 
finden mögen: 


Ohot 


ui. 




Tiilli f'oei 
all’ aiiin. 


I lolini. 
l'iola e 
Uussi. 



m 






perc» 


- ta 


miin - <15 


U. «. w« 









Die BegleitungsGgur beybchallend scliwillt die Me- 
lodie beym Qui sedss immer mehr und mehr an, 
bis sie mit den Worten Miserere nobis allmahlig 
wieder auf der Dominante erstirbt. 

Den Eintritt des Quoniam tu solns sanctus 
bezeichnet, unter prunkvollem Instrumentale, die 
helle Tonart Cdur; von hier an strömt alles in 
einem Flusse unaufhaltsam fort, indem die vier 


Singstimmen meisterhaft darüber fugiren. Wir 
glauben unseren Lesern schuldig zu seyn, von die- 
sem w'underbar verschlungenen viergliedrigen Satze 
wenigstens zwey Abschnitte mitzutheilen , um zu 
beweisen, mit welcher klaren Natürlichkeit, bey 
der grössten Tiefe, unser Tonsetzer im Reiche der 
gelehrtesten Combinalionen sich bewegt, und wie 
frey er den doppelten Contrapunct zu beherrschen 
versteht. 


Suprono. hriT 


Alto, 


Anfangs-Periode: 


Tenors, 


Basso» 



men. 
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Nachrichten. 


fVien. Musikalisches Tagehuch vom Monat 
August. 

'Am isten, im Kärnthnertliortheater ; II Bar- 
biere'. di Seviglia. Mad. Corri - Paltoni debülirte 
als Rosina. Ein annehmbarer Ersatz für die ver- 
lorene Lalande. Stimme, VorUag und Kunstfertig- 
keit, wie’s einer ächten Prima Donna assoluta zu- 
stcbt. Lablaclio ein Figaro sonder Gleichen; des- 
gleichen trefflich Berettoni als Basilio. Gewöhn- 
lich giebt diese Partie ein Buffo parlante, scnza 
voce; zum erstenmale hörten wir sie singen, und 
^war sehr schön singen; die Arie; Deila calumnia 
pachte,* so köstlich ausgefiihrt und nuaucirt, wahr- 
haft furorc. Von den übrigen Mitwirkenden lasst 
sich wenig Gutes sagen; Monelli war ein farbloses 
Schattenbild des Almaviva, nnd Pacini entstellte den 
Bartolo zur ekelhaften Carricatur. Das Publikum 
reichte dem Verdienste seine Kronen,' und konnte 
nüV seufzend an Donzelli und Ambrogi zurückden- 
ken. '^Die erste Reprise war schon äusserst spär- 
'lich besucht. 

‘ Am 4ten, im Theater an der. Wien: Der 
Schlossgärtner und der^ fVindmiiller , komische 

.Operette in einem Act. Lange bci'eits von seinem 
Geburtsorte, der Leopoldstadt, aus bekannt; die ge- 
genwärtige Darstellung konnte dem Werkchen keine 
neue Gelebritäl versebafitm. Das OpeVnwesen steht 
unter der bestehenden Pacht- Verfassung auf gar zu 
schwäciien FüssenT Was wm- diese Kunst -Anstalt 

einst,’ nnd 'was ist. sie jetzt! . ' . 

\ ’ . • 

, V l* . ' 


Am 7 ten, im Kämthnerthortheater : Faust, 
grosse romantische Spectakel - Oper in drey Auf- 
zügen, von I. C. Bcmard ; Musik von Louis Spoltr. 
Gerade vor neun Jahren wurde uns diess musika- 
lische Meisterwerk im Theater an der Wien zum 
erstenmale vorgefuhrt, wiewohl, bey schon ge- 
schwächten Kräften, theilweise mangelhaft, dennoch 
im Ganzen befriedigend. Hier war man allerdings 
berechtigt, mehr zu erwarten, und musste sich, mit 
noch viel wenigerem abfertigen lassen. Nicht ein- 
mal Hr. Forti leistete Genüge in der Titelrolle; er 
schien mit sich selbst im Zwiespalt; Preisitagers 
ton - und kraftlose Stimme Hess Mephisto’s wunder- 
same Gesänge kaum errathen; Hr. Schuster schickte 
sich nicht im Geringsten zum Grafen Hugo, eben so 
verfehlten Mad. Fink und Dem. Hcchcnthaler, als 
Kunignude und Röschen, ihre wichtigen Rollen ; Ur. 
Cramelini rettete noch mit seinem Goldschmiedge- 
sellen die Ehre des Ganzen. Besonders gefiel er 
in seinem Ariettchen, welches nebst dem Marsche 
beym Trauu’ngszuge von Hra. Ladiner, einem un- 
serer hoffnungsvollen Kunstjüngcr ziemlich im 
Geiste der Tondichtung, neu componirt war. Ob 
indess dergleichen anmaasslichc Einschiebsel bey ei- 
nem rein in sich abgeschlossenen Kunstprodnete 
auf irgend eine Weise zulässig, selbst bey wirk- 
lich innerm Werthe jemaU zu entschuldigen seyen, 
unterliegt wolil vor dem Tribunale der dem Künst- 
ler -Eigenthum Achtung zollenden Gerechtigkeit kei- 
ner Streitfrage. Wenn nun übrigens diese Oper, 
bey all’ ihrer innern Gediegenheit, trotz der splen- 
diden Ausstattung nnd den wackern Leistungen des 
Orchesters und der Chöre, kalt, ohne bleibenden 
Eindruek vorüberging, wen wird es bey solchen 
Missgriffen in der Besetzung wohl Wunder ndi- 
men? Der Standpunct unserer deutschen Oper ge- 
stattet nun einmal nicht, dieses, und ihm verwandte 
grossai'tige Werke würdig auszuführen; aber auch 
die italienische beginnt gewaltig geschwächt zu wer- 
den ; ihre schönsten Blüthcn sind bereits abgefaJieo, 
die Lalande, Tosi, David, Ambrogi, selbst Labla- 
che, der wirksamste Magnet, hoimgekehrt, nachdem 
letzterer im Barbiere zum vorletzten- und letzten- 
male, dann noch einmal auf Verlangen, und end- 
. lieh noch zweymal als Tarabotto in L’ingantto Je- 
lice immer wieder Abschied genommen hatte! Es 
liegt am Tage, wie wenig Impresario Barbaja, seit 
er neuerdings im Besitze der neapolitaner Bühnen ist, 
sich mehr um Wien bekümmert, wo ihm diesstnal 
ohnehin keine pecuniärcu' Vortlieile erwachsen und 


Digltized by Google 


665 


666 


.1827^ September. No. 39. 


der Conti’act lur künftige Ostern vor einem hal- 
ben Jahre schon gekündigt ist. 

Am 8lcn, im Theater an der Wien; Prin- 
zipal Purzel, oder die Dorf - Komodie, Posse mit 
Gesang in drey Auftügen; Musik von verschiede- 
nen Meistern. Ein Compendium von Albernheiten, 
Plattitüden und Trivialitäten; war vor einigen 
Lustern eine Burleske ; die Kreuzer - Komödie 
geheissen; erscheint nun aufgewärmt, mit etwas 
Singsang — gewürzt! — Ein paar Einlagen der 
Dem. Vio und Mad. Kncisel tliaten ihre Wirkung; 
ein Vücal-Quartett, angeblich vom Bassisten Seipelt 
coinponirt, (zusammengesetzt) hört sich nicht übel 
an; dagegen wäre M einem neu vorgeflilirten Te- 
nore, Hrn. Padewith, fast schlimm gegangen. Doch 
Hr. Carl gehört nun einmal zu den Erkohrenen 
der Glücksgöttin. Alle Welt schimpft über das 
Zeug, das er auftischt, lästert und verhöhnt seine, 
grösstentheils erbärmlichen Subjectc — und dem- 
ungeachtet haben die Geschäfte einen so gesegneten 
Fortgang, dass ihm selbst in den Hundstagen, wo 
alle Theater -Kassen an der Schw’indsncht laboriren 
immer noch ein ansehnlicher Vorlheil verbleibt. 
Das Mysterium besteht in einer, bis ins unglaub- 
lichste Detail eindriMgendeu, vom Auge des Herrn 
bewachten Occonomie, und karg zugesclinittencn 
Besoldungen , die zwar zu gross zum Sterben, 
doch viel zu gering zum Leben sind. So zum 
Bcy spiel so bekommt ein Statist, der figuriren, 
tanzen, sprechen, singen, fechten, reiten, über- 
haupt, zu allem und jedem sich gebrauchen lassen 
muss, monatlich vier Silber -Gulden; vom schönen 
Gescblechte dient die Mehrzahl ehrenhalber; die 
Zettelträgcr erhalten nicht nur gar keine Bezahlung, 
sondern müssen noch obendrein Caution erlegen 
I und sich verpflichten, Abends sowohl auf dem 
Schnürboden als unter dem Podium gratis Hand- 
langerdienste zu leisten. Dabey sind auf die un- 
bedeutendsten Versehen so namhafte Strafen gesetzt, 
dass mancher sich noch glücklich schätzen mag, 
wenn am Gagen - Tag auf seinem Conto Null von 
Null aufgeht. 

Am loten, im Josephstädtertheater Theater: 
Carlos Romaldi , oder der Stumme in der Sierra 
Morena, Melodrama mit Chören und Tänzen, in 
drey Aufzügen, nach dem Französischen; Musik vom 
königlich bayerischen Hof-Musikdirector Ferdinand 
Fränzel. Die bekannte Oper Carlo Fioras, in ein 
Drama amgegossen; hinlänglich besclmittcn, die 


Gesangstücke gesti'Ichen, die Recitative in Beglei- 
tungs-Sätzchen zerstückelt, und was hier und da 
allenfalls noch Noth that, daran geleimt; mit einem 
Wort: ein achtbares Ton werk wiedereinmal recht 
ai'g verbulliiörnt! 

Am löten, im Kärntlincrthorthcater : Der 

erste Schiffer, Divertissement von Hrn. Guerra. 
Die allerkleinste, nur von zwey Personen und ei- 
nem Kinde ausgefuhrtc Kleinigkeit, welche man sich 
denken kann. Die Handlung — wenn sie ja eine 
genannt zu werden verdiente — ist so fern von 
Gessner’s reizender Idylle, als das Kap von Nova 
Zembla. Bloss der Verfasser dieses, in der That 
höchst besclieidenen, durcliaus anspruchslosen Ver- 
suches kann ihm durch seine bewunderungswürdige 
Tanzfertigkeit nothdürftig einiges Interesse gewin- 
nen. Die Musik von Gyrowetz hält sich in den 
Schranken der Mittelmässigkeit. 

Am i8ten, im Theater an der Wien: König 
Richard in Palästina, oder Englands Reichs -Pa- 
nier, grosses historisch - romantisches Schauspiel in 
vier Aufzügen, nach Walter Scott; Musik von 
Riolto. Diese also bereits die dritte dramatische 
Bearbeitung eines Stoffes, welchen Freyfierr von 
Aulfeuberg in Karlsruhe, und VVilbelm Marsano in 
Prag dem Talismau des nun nicht mehr grossen 
Unbekannten iiaclibildeten. Dass es liier haupt- 
säciilcih auf Befriedigung der Schaulust abgeselien 
ist, versieht sich von selbst; und der Verfasser, 
Herr Lembert , hat auch nach allen Kräften 
dafür Sorge getragen. In der That Gnden sich 
auch wirklich imposante Momente dieser Art, z. B. 
diu christlichen Heere mit ihren wehenden Fahnen 
und Panieren in voller Schlachtordnung; ein an- 
sehnlicher Zug berittener Tempelritter in ganzem 
Oi-nate; Saladin's Einzug, mit georgischen und cii'- 
cassischen Leibwachen zu Pferde, an der Spitze eine 
glänzende Janitscharen -Bande u. s. w. — Die Sce- 
nerie zeigt grosse Umsicht und erprobte Bühnen- 
Tactik; eine so splendide Ausstattung mag wohl 
bedeutende Summen gekostet haben, trägt dagegen 
aber auch reichliche Zinsen. Die musikalische Zu- 
that beschränkt sich blos auf Entreactes und Mär- 
sche; selbst unter diesen erkannten wir manche in 
früherer Zeit öfters gehörte Einlage aus der Feder 
anderer Meister. 

Am 3 osten, im Kämthnerthortheater : L’Ita- 
liana in Algeri. Eine wenig besuchte, im Gan- 
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zen zwar nicht beaonders aoagezeichne^e, doch auch 
nicht verunglückte Voratelluug. Mad. Corri - Pal- 
toni (Isabella) und Hr. Bereltoni (Mustapha) durch- 
gehends lobenwerth; Monelli (Lindoro) und Pacini 
(Taddeo) miueluiässig ; der Rest, Signora Pranclictti 
(Elvira), Fanny Dolti (Zulma) und Hr. Preisinger 
(Haly) iullle gerade eben seinen Platz. Das letzte 
Finale endigte uiclit, wie in der deutschen Ueber- 
setzung nach der Original- Partitur, mit des Dey’s 
feyerlicher Aufnahme iu den Pappalacci - Orden, 
sondern Isabella sang uns eine recht brillante Bra- 
vour- Arie vor, und damit war die Sache aus. 

Am 3itcn, im grossen landständischen Saale: 
Prüfung der Zöglinge des vaterländischen Conscr- 
vatoriums. Nacli einem Prolog in italienischer Spra- 
che wurden dreyzehn Musikstücke vorgetrageu. Be- 
sonders zeichneten sich der Zögling Franz Lim- 
mer durcli ein selbstcomponirtes Rondeau für Cla- 
rinette, und in der Ouvertüre zu Chcrubiiii’s Ana- 
creon die ersten Violinen aus, welche Heinrich 
Ernst anluhrte. Hierauf fand eine Prämien-Ver- 
tlieilung au die zwey ileissigsten Schüler und Schü- 
lerinnen einer jeden Classe durch den Präses-Stell- 
vertreter, Urn. Hofrath von Kiesewetter, Statt. 

Am aSten, im Kärnthnerthortheater: vor dem 
Ballet: die Französin und der Jlaja, eine musi- 
kaiische Akademie, worin sich der junge Friedrich 
Wörlitzer, dem allgemeinen Wunsche zufolge, noch 
einmal vor seiner Abreise hören Hess. Er dürfte 
schwerlich von irgend einem Rivalen seines Alters 
übertroflen werden. Mit ihm wetteiferte heute der 
zwölfjährige Joseph Khayll. 

Am 39ten, ebendaselbst:' der Zögling der A'o- 
tur , pantomimisches Ballet von Hin. 'l'itus, kö- 
niglich preussischem Hoftheater -Balletmeister; Mu- 
sik von verscliiedcnen Meistern. Ursprünglich eine 
Mayländer Coraposition, von Gioja; zuerst nach 
Norden, alsdann wieder näher iiacli Süden vet^ 
pflanzt; im Grunde nicht viel mehr, als eine ge- 
treue Copie des TraCerischen JVald~ oder (juasi: 
Meer - Mädchens, indem hier die Handlung gröss- 
tcntheils auf einem Schilfe vorgeht. Die Musik ist 
eine angenehme Mischung; das Ganze unterhält und 
gefallt, besonders eine gut dressirte, zalime Ziege, 
durch welche die Zahl der vierbeiuigeu Artisten 
abermals vermehrt worden ist. 


Beinerleungen aus dem Tagebuch eines Musicus. 

Musik ist, wie das Leben, ein Combina- 
tions-Spiel; aus alten, allgemeinen Gesetzmässig- 
' keiten webt der Genius sein Neues. Ihr.ii theo- 
j retisch nachzuspüren, ist reizend; aber wie sic 
! selbst wieder zu einem grossen Gesetz, einer zum 
j Blüthenbaum aufgeschossenen Theorie sich gebil- 
I det, das kann auch der Kunstverwandtc nur naeii- 
I ahnden. 

I * * * 

Musiker dringen auch im Leben auf Melodie 
und Harmonie, sie fliehen verworrenes GeräuKh, 
fassen grelle Töne; Maler mögen nichts ansehen, 
was nicht gute Zciclmung, Färbung, Gruppirnog 
hat; Dichter legen es auf Situationen anl Und so 
' machen es auch Geschäftsleute, Pedanten, Weiber 
und Kinder. Jedes w'ill, dass die Welt seinem 
liebsten Treiben entspreche. 

* ik * 

Kann ich doch die deutschen Texte nicht lei- 
den, wo ursprünglich lateinische gewesen. Diese 
I gehören dem engem, heiligen Kreise des CuUus 
an, jene crinneni leicht an moderne Gedanken- und 
Gefühl- Weise, ja an Conversation. Schon Entfer- 
nung in der Zeit ist der Erhebung günstiger. So 
I w'irkt huch die Bibelsprache in liäudcTs Messias. 

I Man glaubt an’s Alte, aber nicht an's Neue. 

j * * 

j Hundei'traal hab’ ich erlebt, wie alles den Ge- 

I seilen zurückdrängt, es sey denn, dass der Mei- 

! Ster mit ihm, als seinem Zöglinge, paradiren kann. 

Der Autodidakt kommt aber nirgend an, weil 

er der Gilde zu spotten, die Schule entbelnlich zu 

machen scheint, und über suine Methode keinen 

Lehrbrief hat. 

* * * 

Man denke sich den Deutschen contrapun- 
' c tisch, den Italiener melodisch, jeden zum an- 
j dem strebend und ihn nicht erreichend — so hat 
I man sich wenigstens über den Haupt -Unterschied 
! orieutirt. 

I 

, , » ♦ * 

> Bey der musikalischen Schönheit ist cs, wie 
bey der mcnsclilichen. Der erste Eindruck ist 
nur formell schön; aber bey längerer BekanntschaA 
tritt Seele ih die Züge, wird 'aus ihnen lesbar. 
Mozarts Beqiiiem. Es ist dann eine Reihe ver- 
gangener schöner Eindrücke, ' die sich am neuesten 
1 wieder erwecken. Das neueste Anschaueu sagt uns. 


Digltized by Google 


6C9 


670 


1827. September. No. 39. 


dass sich unser Leben an dem Scliönen entwickelt 

hat; es ist sein und unser Geschick, das miltöut. 

» * * 

Abgeschmackter, widriger Nachbar! der du im 
Concerte C nur vom Concerle B auf deinen Reisen 
zu reden weissl, wo alles viel herrlicher gegeben 
worden. Es ist zu wetten, dass du damals ebenso 
vom Concert A gesproclien und einst in D so 

von dem jetzigen C spreclien wirst, 

* * 

Ich behaupte, dass man das Singen nicht 
lehren kann ohne eine Geige in der Band. Alle ' 
Singschule ohne diese taugt nichts. Alle Schüler | 
singen falsch. Denn Falschsiugen ist Natur, Bein- 
siijgen ist Kunst, die man nur nach den schnei- 
denden, gezogenen Tönen der Geige lernen kann. 
Blas- oder Tasten -Instrumente taugeh nicht hiezu. 
Rciusingen ist ein Maximum, zu welchem nnr der 
Geigenton hintreibt. Wenn ich höre, wie man j 
das Singen lehrt, so wundre ich mich nicht, dass 
alle W'elt falsch singt. , 

Ik * A- I 

Das Stimmen der Instrumente vor Oper und i 
Concert ist äusserst Ich rr eich für Musik -Zöglinge, j 
EU schärft ihr Ohr für die feinsten Unterschiede, 
mehr als selbst das reinste Spiel, weil es aus dem 
Falschen allmählig zu dem Tollkotnmeu Keinen über- 
geht. So unordentlich , wie es lK>y vielen Orche- 
stern betrieben wird, verderbt es aber das Obr der 
Spieler und der Lernenden unter den Zuhörern, 
und macht, dass die meisten Instrumente falsch ge- j 
stimmt sind. Diess hat auf die musikalische Dar- | 
Stellung bedeutenden Einfluss, denn nur bey voll- | 
kommener Uebereinstimmung schwingen und beben 
alle Saiten und Resouanze recht zusammen, und 
klingt Alles wie Ein Griff und Strich. 

Es ist zum Lachen, dass man es in der Mu- 
sik, wie in so manchen anderen Dingen, gerade 
daran noch fehlen lässt, um was cs eigentlich zu 
thun ist, an dem letzten Schritte zur Vollendung. 

* * * 


sten Force -Stück halte man ohne weiters das Höchste 
schon weg, und hörte wenigstens nichts speciffsch 
Neues mehr. Und das ist der gewöhnliche Fall. 

Ich gedächte es, wäre ich so ein Virtuos, an- 
ders zu machen; und zwar auf folgende Art: 

Meine Kunst müsste sich in der verschieden- 
sten Art, aber wachsend, zeigen, an raancherley 
Umgebungen messen und steigend glänzender abhe- 
ben. Nach der Ouvertüre, worin ich schwiege, 
Hess ich meinen Violoncell-Ton in eine Arie spar- 
sam hineinsingen, darauf würde ich etwa in einem 
Harmonie -Stücke meine einfaclic Stimme nehmen, 
jedoch so, dass man sagen müsste, „der kann's!“ 
ln einem concertirenden Quartette forderte ich die 
Meister der Kapelle zum Wettkampf heraus. 

Im zweyten Theile wäi-e ich in die erste Sän- 
gerin verliebt und umstrickte sie mit meinen Can- 
tabile^s, dann gäbe ich erst mein grosses Concert, 
und am Schlüsse noch einige wenige Variationen 
oder etwas Freyes, Phantastisches. So wäre das 
ganze Concert von meiner Kunst durchwoben. Ich 
will jedoch nichts gesagt haben. 

* » * 

Bey der Violine fodert man das Sch wierige 
zur vollen Kunst und Schönheit, bey Waldhorn 
und Fagott nimmt auf einer gewissen Höhe der 
Kunst mit wachsender Schwierigkeit die Schönheit 
ab. Mir ist, als wären die neueren Virtuosen und 
Musikfreunde in dem Wahne befangen, es liess sich 
mit Anlage und Beharrlichkeit bey verschiedenen 
Instrumenten eine Kunsthöho und Wirkung errei- 
chen, von der man noch keinen Begriff habe. Ich 
meyne dagegen, man sey in unseren Tagen in al- 
len Instrumenten schon wirklich an das Aeusserste 
gekommen, und die Möglichkeit eines grÖssern Ef- 
fects liege nur nach innen zu, an einem selenvollcn 
Vortrag, an der Wahl der Compositioneu, an dem 
Arrangement des Concerts ; auch wohl an der Con- 
stellation, die der Virtuos, als guter Astrolog, zu 
deuten verstehen muss. 

<k )k * 


Die reisenden Virtuosen gehen es nicht 
recht an, wenn sie das Publikum entzücken wollen. 
Bey dem grossen Violoncelh'sten, Professor M., den 
ich neulich accompagnirte , kam miWs, wie ich es 
für besser hielte. Er gab in der ersten Abtheilung 
ein Concert von eigner Composition, wo er alle 
seine Kraft und Anmuth hören Hess, in der zweyten 
Variationen ebenso, und dann noch ein Doppelcon- 
cert mit einem Clavier- Virtuosen. Nach dem er- 


leb stelle mich zuweilen in der Oper während 
langer Dialoge ausserhalb des Orchesters an die 
Thüre, und während ich auf die Acteurs horche, 
denke ich mir, wie die gewöhnlichen Menschen in 
Ruhe oder Aßect sprechen. Hier möchte ich dann 
über das hoble Geheul oder Geplärre oft laut auf- 
lachen. Selten kommt mir ein wahrer Natur ton 
zu Obren. Es müsste sich, stelle ich mir dann 
vor, sonderbar ausnehmen, wenn ein tüchtiger 
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Sdiaaspielcr unter ihnen anftrite und auf einmal 
im ächten, characteristischen Accente des Lebens 
spräche. Sie geben, was noch nicht einmal Natur 

ist, für Kunst, die höher als Natur stehen soll. 

» * 

Ein Enthusiast für neuere Wilden - Musik 
wollte die Ouvertüre der Oper der jüngste Tag, 
oder wie sie heisst, recht loben, und schloss: Ich 
versichere Sie, das Orchester arbeitete so zusam- 
men, dass der Staub aufQog. Das war nun eine 

sonderbare Räucherung lur den Tondichter. 

♦ * * 

Die vier blinden Musiker spielten brav. Man 
wundert sich unwillkürlich über solches Talent beym 
Mangel eines Sinnes, da doch gerade diese Entbeh- 
rung den. Tunsinn bildet und das Gefühl liir Mu- 
sik erhöht. Ich wundere tnich, dass sie nicht noch 
besser, vor Allem mit zarterem Ausdruck, spielen. 
Besonders fiel mir der erste Violinist mit seinen 
künstlichen Flöten- und Flageolet- Tönen auf. So 
eine Singularität, lange fortgesetzt, macht mich hy- 
pochondrisch, weil sie Sinn und Gemüth immer 
nur von einer Seite reizt und, statt das Geqiein- 
gcfuhl zu erregen, mich gleichsam an einem Haare 
zieht. Solche forcirte Künsteley maltet uns ab, 
weil sie uns glauben macht, diu ganze reiche, weite 
Kunst sey so ein Specielles, Enges, Genölhigtes. 
Das Erstemal wurde ich übersättigt, das Zweyte- 
roal musste ich davon laufen, das Drittemal mied 
ich das Haus. 


Kurze Anzeigen. 


Sechs Sonatinen für das Pianoforte zu vier Hän- 
den, cotnjtonirt von Moritz von H^eber. Op. 
12 . Heft 1 und' 2 bey Ti'autwcin in Berlin} 
jeder Theil i4 ggr. 

Diese kleinen Stückchen sind für die allerersten 
Anfänger, und es ist gleich auf dem Titel bemerkt, 
dass sie in den gewöhnlicltsten Tonarten gesetzt 
und von einem passenden Vorspiele begleitet sind, 
etwa in der Art, wie es Diabclli in seinen kleinen 
Sonatinen für denselben Zweck gethan hat, jedoch 
weit artiger im Melodischen. Die hier gelieferten 
sind in ihren Meludieen etwas gewöhnlicher, aber 
vielleicht eben darum fiir eine gewisse Klasse von 


Anfängern nur desto brauchbarer, wesshalb wir auch 
den Lehrern wohlmeynend rathen, sie nicht unbe- 
achtet zu lassen; es werden sich gewiss unter ihren 
Schülern kleine Leutchen finden, für deren Wesen 
sic gerade die rechten sind. Es ist überhaupt ein 
Fehler, Wenn der Meister in der Wahl der Stücke 
nur nach seinem Gesch macke, nicht nach dem, oder 
wenn er noch keinen hat, nach dem Naturverlan- 
gen |des Schülers fragt. Oft kann da etwas Ge- 
ringfügigeres, wie cs unserm Geschmacke erscheint, 
für einen Theil der Zöglinge zweckmässiger seyn, 
als etwas an sich Besseres. Es ist hier nicht der 
Ort, diess durclizuführen ; wir wollten nur bey gu- 
ter Gelegenheit aufmorksara machen. Eins jedoch 
müssen wir für künftige Gaben des Verf. und für 
Lehrer, die die gegenwärtigen gebrauchen, hinzu- 
fugen. Gerade in solchen Kleinigkeiten dürfen keine 
Verstösse oder Freyhciten gegen die Grammatik 
Vorkommen; Fortschrcitungen, wie folgende, müs- 
sen durchaus vermieden werden : 



Der Lehrer wird solche Klänge leicht zu verbes- 
sei-n wissen. — Uebrigens ist die dritte Sonatine 
des ersten Heftes mclodiscli angenehmer, als die 
beyden ersten, und der andere Heft übertriflft hierin 
den ersten. Wahrscheinlich hat sich der Verf., 
der beabsichtigten Leichtigkeit wegen, anfangs zu 
beengt gefühlt. Das Werkchen ist auch recht gut 
gestochen und auf treiflicbes Papier gedruckt, was 
besonders in solchen Gaben, die für Anfänger be- 
stimmt sind, höchst erwünscht ist. 


Impromptu brillant pour le Pianoforle ä 4 mains 
compose par Charles Czerny. Oeuv. ii6. 
Berlin chez Fr. Laue. Pr. i j- Rthlr. 

Jedermann, wer Clavier spielt, kennt den jetzt 
sehr beliebten Componisten; es ist ja sein ii fites 
Werk, das er dem musikalischen Publikum über- 
giebt. Da es nun völlig in seiner hinlänglich be- 
kannten Art abgefasst und mit denselben Annehm- 
lichkeiten und denselben Fehlern versehen ist, so 
braucht es nichts weiter, als unserer schlichten An- 
zeige, um cs recht bald auf vielen Pianoforlen zu 
sehen und in vielen Gesellschaften zu hören. 


Leipzig, hey Breilkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 3'®“ October. N2. 40 . 1827. 


Recension. 


Zweyte Messe von Joseph JByhler. 

(Betchlua t.) 

I3a3 Credo (Allegro, 1 Tact) beginnt unter reicher 
Figuration mit einem kräftigen Unisono des vol- 
len Chors. Bcym Geuitum tritt folgende auf eine 
Viertelnote angebrachte Nachahmung in der Octave 
und Quarte ein: 



r » 




r ». 1 ! 1 


\T, y 1 




- nitum non iac 
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iv 
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— K— 
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Z3lZ 
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Nach einem vollkommenen Abschluss auf der To- 
nica erklingt die schmeichelnde Cantilcne des; et 
incamatus est, (Adur, Andante sostenuto, f Tact) 
dessen fremdartige Auffassung wohl einer näheren 
Zergliederung würdig ist. Den vier Rohrinstru- ' 
39, Jahrgang. 


menten sind die gehaltenen Ausfülinngs - Accorde 
übertragen ; das Saitenquartett accompagnirt mög- 
liciist leise, besonders dio in Trioletten lispelnde 
Oberstimme. 


Ohoi. 



4o' 
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und dazu Intonü t der Chor, sich wechselseitig ant- 
wortend, seinen einfach melodischen Hirten - Gesang ; 

rfo/. - 


Soprano 


jlllc- 


Tenore. 



nauu ett ^ de spiri - tu .»nclo 

Diese Themen werden fortgefiihrt, bis nach der 
aufsteigenden ersten Violine 



tub l'on-li -o l’i-la-to, pnj - aus, paMiu 

'Während dieser cnharmonischen Fortschrcitungcn 
steigt die mysteriöse Modulation herab bis ins 
dumpfe A, dann wieder empor unter Paukendon- 
ner und Trompetensdiall zum gclJenden kleinen 
Quart-Sext-Accord der Dominante von Cj 

riol.2. Li 4., 

• decres ^ 


die Sänger mit den Worten; et homo faetns est 
in FismoU, der ünterterz des Grundtons, cadenzi- 
ren. Nun übernimmt das Bogenquartelt im Ein- 
klang folgende syncopirte Figur: 

M- 


Violino 1. 
yiolino2‘ 




Viola, I 

Boitor V 1 — • ■ ' ' 



Trombe, Timpani e gli altri tirommti 
di fiato accordono. 






wobey die Stimmen imitirend eintrclcn: 


ftring «wrfo 
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worauf im klagenden C raoll der eintönige Chor 
langsam vcrLallend, eingeleilet von schleichenden 
Hoboen und der schauerlich wii'belndeu Pauke die 
Grablegung verkündigt i 

Adagio. i‘ CO» Sord. 


Gnis erhalten die Streichinstrumente ein neues, 
lebhaftes Accompagnement: 


Ohoi. 


Voci: 


Viole. 


Timp : 


fiÄ 

r PH 









Viol.i. 
Viol.%, I 

Viola. 

Batso, 
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PP Batst. 
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und dieses wird, nebst dem stolzen Basso conlinuo 
bis zum Schlüsse, selbst über das kurze fugato: 


Soprano. ’r. 


1^- 


»=■ r 






Tenore. 






44: 


Im molto vivace, mit der majestätischen grossen 
Terz, preisen alle Stimmen vereint das Werk der 
Auferstehung: Et resurrexit tertia die, vom gan- 
zen Orchester vorbereitet:- 


Viol. 1 » 2* 




Viola, BatsOj 






/* 







Diese Figur, mit analogen altemirend, kehrt 
öfter wieder , so wie der imposante Unisono beym : 
Et iterum venturus est — simul adoratur — et 
unam sanctam etc.—- Nach der Clausel; non erit 



men, a - men. 
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unverrückt fortgesponnen, und mit einer eflec^l- 
chen Steigerung gesclüoseen. — 

> Daa Sanctua (Adagio, | Tact) bleibt aeinem 
heilig frommen Character vollkommen treu, und 
contraatirt zweckmässig mit dem Pleni sunt coeli 
et terra (Allegro, f Tact), so wie dieses wieder 
zu dem milden; 

m 



bezeichnend abstichtr 

ficncdictus (Andantino cantabile, Fdur, -yTact) 
ist gleichfalls ein ungemein lieblicher Satz, ohne 
Ausweichungen, einfach, zart, fasslich und schmucke 
los. Wie besonnen, verständig und consequent bey 
aller SimpUcität demungeachlet die Slimmenfiihrung 
scy, mag nachstehendes kleines Bruchstück zeigen ; 
■r^-terdbr 



doh Be^nedictus, 




t(?-ne(lictU9 ejui ve - 
“ “ ju 


^ doll he - ucdictus, l>e - nedictu» iiui ve - 



ai( in nomine, nomine Do-mi-^ni 



.als 

Oboi, 

/• ul' -r. 








- f. 

isT“ 


nit, qui ' uit in uominc , nomine Do-mi - ni 


Ohne Verwechslung des Tact- oder Zeitmaas- 
ses wird hier das Osanna angehängt, indem die 
Töne der Bogeninstrumente in den hohen AppU- 
caturen gleichsam verschweben. 

Agnus Dei (Adagio, Cmoll 4 Tact) ist ein 
brünstiges Gebet reuiger Sünder ; das Miserere nobia 
wendet die Harmonie nach Bdnr, worin die Blä- 
ser ein ausdrucksvolles Nadispiel erhalten: 



Die nächste Cadenz ist auf Asdur; jedoch zum 
dritten ,Mal ertönt statt des wehmülhigen Miserere 
die kindliche Bitte: Dona nobis pacem (Andantino, 
Cdur, ^ Tact), und damit schliesst, nach a 5 Tac- 
ten, das ganze Werk, erbauend, andächtig und 
wahrhaft religiös. 

Die bey den zu dieser Messe gehörigen und 
mit ihr zugleich erschienenen Motetten sind nicht 
minder eine tüchtige Arbeit. Das Graduale: Spe- 
rate in Deo, omnLs cooßregatio populi (Andante 
con moto, Cdur, alla breve) ist ein ausnehmend 
gesangreieher, wohlklingender Chor, voll der rein- 
sten Harmonieen, welche die concertirendo Hoboe 
wie ein Silberband reizend durcbschlängelt. 

Die Textworte des Offertoriums ; Si consistant 
adversum me castra (Allegro con fuoco, CmoU, f 
Tact) erheischten eine stürmischere Behandlungs- 
weise ; die schwirrenden Violinen, so wie die krie- 
gerischen Trompetenklänge sind demnach hier durch- 
gchends passend angebracht. Den Mittelsatz bildet 
ein melodisches Vocal - Quartett liir zwey Tenor- 
und zwey Bassstimmen (Larghetto, Cdur, ^ Tact), 
worin die sechs Bläser (zwey Hoboen, zwey Hör- 
ner und zwey Fagotte) die Ritornelle ausluUen, und 
welches wieder in den Aufangssatz übergeht. 


Biographische Sh i c te. 

Der in der Kunstwelt rühmlich bekannte Bass- 
sanger, C. Wilhelm Häser, wnrde zu Leipzig 
1784 geboren, und ist der vierte Sohn des daselbst 
im Jahre 1809 verstorbenen, sehr geachteten Uni- 
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rersitaU- Musik -Dlrectora. Schon in früher Ju- 
gend oQenbarto sich sein reger Sinn für Kunst 
und WissenschoAcn, der durch Beyspicl und An- 
leitung seines wüi’digen Vaters, und durch andere 
treifliche Lehrer, unter denen voruämlich im Ge- 
sang und Composition der dortige hochverdiente 
und sehr geschätzte Mnsikdirector Scliicht genannt 
zu werden verdient, sich mit den Jahren immer 
mehr entfaltete und ausgchildet wurde. Er studirle 
nachmals mit Eifer die Jurisprudenz, befleissigte 
sich der Lesung der Klassiker, und widmete sich 
nebenbey auch mit Ernst der Erlernung neuerer 
Sprachen, mit besonderer Vorliebe aber der italie- 
nischen. Als er seine akademischen Studien absol- 
virt, die besten Zeugnisse seines Flcisses und Wis- 
sens erhalten hatte, machte ihm der Dircctor der 
deutschen Operngcscllschaft, Joseph Seconda, der ge- 
rade damals einen jungen Bassisten suchte, den Antrag, 
sich bey ihm unter recht annehmbaren Bedingungen zu 
engagireu. Da H. oftmals in öiTentlichen Conccrlen 
gesungen , desgleichen mit beyialliger Anerkennung 
zuweilen auf Privattlieatem gespielt batte, und ihm 
seine Freunde, ja selbst seine Lehrer riethen, sich 
ganz der Kunst zu widmen: so trat derselbe mit 

Bewilligung seines Vaters, als nuninehriges Mit- 
glied erwähnter Gesellschnfl, zuerst in Dresden im 
Sommer 180 3 auf dem Tlieater beym Linke’schen 
Bado als Notar Pistofolus in der Müllerin, dann 
als Sarastro, und in dem komischen Intermezzo 
das Ständchen, mit Musik von Bergt, als Dr. 
Polycarp auf, und wurde hier, so wie den Win- 
ter darauf, (als er nach seiner Vaterstadt znrück- 
kam) freundlich und mit Beyfall aufgenommen. Im 
Jahre i 8 o 4 schrieb derselbe nach Prag an den 
Direclor der dortigen italienischen Oper, Domini- 
que Guardasoni, um Anstellung bey seiner Bühne. 
Guardasoni engagirte ihn sogleich für die grosse 
Oper, nahm ihn liebreich in sein Haus, behan- 
delte ihn wie seinen Sohn, und hielt ihm nicht 
nur einen tüchtigen Gesangslehrer, sondern anch 
noch ausserdem einen ausgezeichneten Sprachmei- 
ster, damit er die gute italienische Aussprache ganz 
in seine Gewalt bekommen möge. Dieser letztere 
war der in Italien, so wie in Deutschland sehr 
geschätzte Improvisatore Scotes (siehe im neunten 
Stück des deutschen Merkurs 180a, was Vater 
Wieland über denselben sagt). H|i8cr’s Debütrol- 
len in der italienischen Oper waren Sargino Va- 
ter, Agamemnon im Achilles, Graf in Griselda 
(sänunüich von Päi'); Dr. Rospolone (Amtmann) 


in der Müllerin, und Pasquale in Weigl’s Korsar 
aus Liebe. Er spielte auch in den Schauspielen 
und den deutschen Operetten, welche auf der 
Kleinseite in dem kleinen Theater gegeben wurden. 
Nach Guardasoni’s Tode 1806 hörte die italieni- 
I sehe Oper auf, und es wurde unter Liebicli’s wack'- 
rer Direction eine grosse dentschc Oper organisirt^ 
bey welcher H. noch einige Zeit als erster Bassist 
blieb, und sodann 1809 zur Breslauer Bühne ging. 
Er nahm l 8 i 5 in Wien ein Engagement an, ver- 
weilte aber nur kurze Zeit daselbst, und folgte 
noch in demselben Jalire seinem Rufe als königl. 
Würtemberg’scher Hofsänger nach Stuttgart, wo 
er bald darauf vom verewigten König Friedrich 
mit ehrenvollen Bedingungen lebenslänglich ange- 
stellt wurde, und die ihm crtheilte Erlaubniss, je- 
des Jahr eine Reise machen zu dürfen, benutzte, 
um auf den bedeutendsten Bühnen des Auslandes 
Gastrollen zu geben, in welchen er seinen Künst- 
lerruf begründete.» Seitdem lebt er seiner Pflicht 
und der Kunst, wie von jeher, getreu, und er- 
freut sich als Künstler und Mensch, Gatte und 
Hausvater der Achtung und des Wohlwollens aller 
derer, die ilin kennen. Anch als Compositeur ist 
er. nicht unbekannt geblieben, und wird unter uns, 
so wie an andern Orten geschätzt und hervorge-zogen. 
Als Schriflsteller ist H. viclleioht weniger bekannt, 
doch brflnden sich in mehren Almanachen von 
' ihm recht niedliche deutsche und italienische Ar- 
beiten, so wie Proben seiner metrisch-italienischen 
Uebersetzung des Schiller’schen Don Carlos und 
des OeIilenschläga'’schcn Correggio, welcher letztere 
vielleicht bald einmahl der Prüfung und dem Ur- 
theile des grossen Publikum im Druck übergeben 
werden wird. (Siche hierüber den Stuttgarter 
Schwäbischen Mercur No. 37. Sept. 1819. und: 
Hesperus No. 5o3. i834.) 


Manch erley. 

Die Handarbeiter, die Mechaniker aller Art 
vergleichen ihre Ansti'cngungcn mit denen der Gei- 
stes- und Gemüthsthätigen, der Geschäftsmänner, 
Denker, Dichter, Künstler etc. gern nach der Zahl 
der Arbeitsstunden, und sprechen von Müssig- 
gang bey enormer Bezahlung, die am Endo aus ih- 
rem, der Prodneenten, Beutel gehe. 

Nun — Manche haben es allerdings bequem 
oder machen es si.ch bequem im Leben und um- 
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geben den dunkeln Kern einer Vor- und Nachmit- 
tags - ArbeiUistunde mit der leichten, lichten Atmo- 
sphäre von Tändeleyen verschiedener Art, von gold- 
nem Nichtsthun. Man kann, es mit seinem Gewis- 
sen dahin bringen, dass es nicht mehr brummt, 
wenn man täglich Einmal am Blockwagen des Staats 
den Strick nur in die Hand nimmt und ihn wie- 
der fallen lässt Nicht wenige spannen sich gar 
liinten an, und lassen sich mit forlzichen. 

Die vorne und hart Angespannten mögen aber 
sweyerley bedenken : Ei'stlich, dass manches Schöne 
und Gute im Staat, ohne das er nicht bestehen 
kann, oder will, nur bey einer solchen Thätigkeit 
gedeiht, die gegen ihr Lastziehen aussieht wie Müs- 
siggang — und Zweytens, dass, wahrend sie, wie 
billig und recht, ihr Pensum haben, nach dessen 
Vollbringung sie aber sich vollständiger Ruhe über- 
lassen und weiter nicht mehr an ihr Geschäft den- 
ken, noch erinnert seyn wollen, jene Geistes- und 
Gemüthsthätigen eigentlich niemals fertig sind, weil 
ihr Geschäft mit ihnen geht, ja sie oft da am mei- 
sten beschäftigt, wo sie mit den Häuden auf dem 
Rücken spazieren gehen. 

Sie sind diejenigen, bey denen .Arbeit und 
Ruhe, Beruf und Spiel, Anstrengung und Erho- 
lung, Sammlung und Zierstreuung sich im Grunde 
nicht deutlich scheiden. Mau kann nicht sagen, wo 
tmd wann ein Philosoph aufhört zu philosophiren, 
ein Geschäftsmann zu überlegen, ein Dichter zu 
dichten, ein Tonsetzer zu musiciren, ein Bildner zu 
bilden, in welcher Art diess auch geschehe } ja es 
dürften leicht die Momente zwischen Träumen und 
Wachen, die der ungestörten Einsamkeit, die der 
heitern geselligen Debatte, des bequemen Wandels 
und dergl. die fruchtbarsten, Geist und Gemüth 
hier am thätigsten seyn; und gerade darum soll 
der innerlich SchaSende nicht abgehetzt werden, wie 
ein Lohndiener, oder abgemüdet, wie ein Handar- 
beiter, damit er auch da aus freyer Anregung fort- 
fahre zu schaffen, wo die Stunde seiner Müsse ge- 
schlagen. Sein Beruf darf ihm zuweilen znm Spiel 
werden , damit er auch dann noch Alles auf seinen 
Beruf beziehe, wo die Anderen bloss spielen, tun 
den ihren ganz zu vergossen. 


Kurzs Anzeigen. 


Sextuor pottr Pianoforte, Flute, Clarinette, Cor, 
Bcuaon et Contrabaase — — — per G. 


No. 40. 684 

Onalow. Op. 3o. Pr. 3 Thlr. la Gr. Chez 
Breitkopf et Härtel ä Leipsic. 

Herr Onslow gehört unstreitig zu der kleinen 
Zahl derjenigen Componisten, die sich, bey richti- 
gen und klaren Begriffen über Zweck und Wesen 
ihrer Kunst, bey reicher Phantasie und regem Ge- 
fühl, zugleich durch fleissiges Studium zu Beherr- 
schern der technischen Mittel emporgeschwungen 
haben, und dcsshalb ihren inneren Erscheinungen 
den deutlichsten und eindringlichsten Ausdruck zu 
geben vermögen. Eineu neuen, schöuen Bew'eis 
davon liefert vorliegendes Sextett. Originalität der 
Erfindung bey sU-engster Beobachtung der wesent- 
lichen Regeln eines Kunstwerks; tliematlsche Ein- 
heit, nicht aber jene pedantische, trockene, womit 
ein rechnender Verstand die felilendc Piiantasie er- 
setzen will, und monoton wird, — sondern die 
freye, mit geschmackvollen Nebensätzen gepaarte, 
die Vieles in Einem, oder Eines in Vielem giebt; 
gewählte Harmonie, die vielleicht nur ein - oderzwey- 
mal etwas gesucht erscheint; und endlich: effect- 
volle Anwendung der hier gebrauchten Instrumente: 
diess sind seine wesentlichen Vorzüge. Hummel 
in seinen besseren Werken, scheint des Verf.s 
Vorbild gewesen zu seyn, aber nur was Form und 
Anordnung betrüR, und auch da nur entfernt; die 
Gedanken an und für sich sind durchaus original 
und ganz des Componisten EigenÜmm. Rec. ist 
kein Freund von bombastisch - poetischen Beschrei- 
bungen, weil diese doch immer nur auf der An- 
sichts- und Gefüblsweise, ja momentanen Stimmung 
des Einzelnen beruhen, und oft den Genuss des 
Werkes mehr verkümmern als befördern; er be- 
gnügt sich daher, den Werth und Cbaraclcr der 
einzelnen Sätze anzudeuten. — Nach einem kur- 
zen, einleitenden Largo, Es-dur, 4 Tact, beginnt 
ein Allegro vivace assai, dessen interessantes, keck 
hervorspringendes Thema gleich im Anfänge, luelir 
aber noch im zweyten Theile und im Verlaufe des 
Satzes, .auf die mannigfaltigste Weise verändert 
und unter die verschiedenen Instrumente verthcilt, 
wieder erscheint. Dazwischen treten gar anmuthige, 
von gediegener Hai*monie getragene Melodieen her- 
vor, so, dass durch das schön verbundene und ab- 
gerundete Ganze Verstand und Gefühl gleich ange- 
nehm beschädigt werden. Auf diesen Satz folgt 
eine Menuett — Allegro, Esdur — von krädigem 
und wildbewegtem Character, mit einem melodiö- 
sen, meist von der Clarinette vorgetragenem Trio. 
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E!n zartes, klagendes Thema ^ Andante, CmoU, f 
Tact, mit originellen, besonders in Hinsicht der 
Harmonie sich auszeichnenden Variationen, folgt 
darauf, und den Schluss macht ein keckes, äusserst 
humoristisches Finale, Allegro, Es-dur, | TacU — 
Das Pianoforte hat die schwierigste Partie erhalten, 
in Vergleich mit den anderra Instrumenten, welche 
mehr Geschmack im Vortrage, als grosse Fertig- 
keit verlangen. In Ermangelung guter Bläser kann 
das Sextett auch mit Streichinstrumenten, welche 
gleich mit beygelegt sind, ausgeliihrt werden. Der 
Stich ist deutlich und schön, die äussere Ausstat- 
tung anständig. Kleine Druckfehler, deren sich 
wohl einige vorfinden, sind nicht von Belang, und 
lassen sich leicht verbessern. 


Stahat mater dolorosa. Mit lateinischem und deut- 
schem Texte. Für .zwey Soprane und einen 
Alt in Musik gesetzt u. s. w. von C. F Riut- 
genhagen. Op. a4. Berlin, Verlag von T, 
Trautwein. Pr. 3 Rthlr. 

Schon der Gedanke des Componisten, ein Sta- 
bat mater für drey weibliche Stimmen zu sciirei- 
ben, lint so viel Empfehlendes und vou guter Wahl 
Zeugendes, dass er uns schon im Voraus eine vor- 
theilliafle Vormeynung iiir das Werk abgewann, 
und der auf dem Titel bemerkte Zusatz „dem An- 
denken des Kapellmeisters C. M. v. Weber gewid- 
met“ liess uns gleichfalls etwas Bedeutendes -erw’ar- 
ten — und im Ganzen hat uns auch diessmal zu 
gutem Glück unser Vorurtheil nicht getäuscht. Wir 
finden nach fleissigcr Durchsicht hier wiederum ein 
Werk, das der Aufmerksamkeit Vieler würdig ist, 
denn cs ist in einem guten frommen Style gedacht 
und bis zum Ende in demselben durchgefuhrt. Die 
Stimmen wechseln nicht nur unter sich sehr zweck- 
mässig, sondern sie ahmen sich auch einander auf 
eine diesem Style angemessene Ai't im Melodischen 
und Harmonischen, und doch nicht selten unerwar- 
tet, nach, und die Begleitung ist so fleissig, und 
doch auf keine Weise überladen, gearbeitet, dass 
es, von der Seite betrachtet, alles Lob verdient und 
dass wir den Hrn. Verf. desshalb nur aufzumun- 
tem haben, diesen so glücklich betretenen Weg 
nicht wieder zu verlassen und Mehres in diesem 
Style zu schreiben. Es ist offenbar, dass er mit 
gehöriger Einsicht Geschicklichkeit und guten Ge- 
schmack in diesem Fache auf eine nicht gewöhn- 


liche Weise verbindet. So gut wir ober auch wis- 
sen, welche Schwierigkeiten gerade ein meisterlich 
gehaltenes Stahat mater, da wir bereits aus den 
Zeiten der Blüllic des heiligen Gesanges so man- 
dierlcy ruhmwürdige Gal>en erhallen haben, neuen 
Bearbeitern auflegt, und so sehr wir geneigt sind, 
das Löbliche gegen wäiiiger Leistung nach Gebühr 
hoch anzuschlagcn : so dürfen wir doch auch nicht 
verhehlen, dass uns wieder das Ganze, wie es den 
Componisten dieses Gesanges bereits so manchmal 
begegnete und zwar aus leicht begreiflichen Ursa- 
chen, an einem gewissen Einerley in der Behand- 
lung, welches von der Einheit des Styls zu trennen 
ist, zu auffallend leidet, wenn auch nicht gar zu 
selten eigene und' IrclTIiche Fortschreitungen der 
Stimmen, vorzüglicher im Harmonisclien, als im 
Melodischen, sich finden, deren Schönheit wir mit 
dem grössten Vergnügen anerkennen. Am aller- 
meisten beziehen sich unsere etwaigen Aussetzun- 
gen auf den ersten Theil, der uns unter Andei'n 
schon in der Anlage, die aus den meisten Strophen 
zwey musikalische Sätze bildet, was nach unserm 
Dafürhalten den Text zu sehr zerstückelt und das 
Ganze nicht nur ohne Noth, sondern selbst gegen 
alle gute Wirkung durch überhäufte Wiederholun- 
gen zu lang dehnt, verfehlt scheint. Es ist bey 
dieser Liederart auf die Aufeinanderfolge des Rei- 
mes weit mehr zu rechnen, als es hier geschehen 
ist, und desshalb will uns auch die sonst sehr gute, 
aber leider reimlose Uebersetzung ins Deutsche vom 
Hrn. Geh. Ober - Reg. Rath Körner nicht völlig ge- 
nügen. Am allerwenigsten spricht uns in musika- 
lischer Hinsicht No. 3 an: Cujus animam gemen- 
tem u. s. w. Zum Schlüsse des dritten Satzes hät- 
ten wir in dem Worte unigeniti die kurze vor- 
letzte Sylbe lieber auf das letzte Viertel gesetzt ge- 
sehen. No. 7 . Larghetto. Hier will uns der Satz 
fac ut tecum lugeam — nicht wohl zum Ganzen 
passen} er ist zu kleinlich und zu spielend. Desto 
schöner ist das Tntti: fac ut ardeat cor meum. — 
Der andere Theil kommt uns überhaupt bedeuten- 
der vor, als der erste} er ist in der That vortreff- 
lich. Ob wir gleich mit einigen Fortschreitungen 
und durcligehenden' Noten nicht völUg einverstan- 
den sind: so sind doch auch wieder solche ausge- 
fuhrtere Bemerkungen, die sich der Verf. wohl selbst 
machen kann und gemacht haben mag, viellciclit 
auch seine Gründe hatte, warum er so und nicht 
anders schrieb, zu geringfügig und für den Leser 
zu lästig, als dass wir dabey verweilen sollten — 
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und wir haben nur noch zu bemerken, dass die 
erwähnten Kleinigkeiten keine eigentlichen Verstösse 
sind. Und so möge denn das Werk besonders den 
Singinstituten und solchen häuslichen Gcsellscliaften 
herzlich empfohlen seyn, die an frommen Gesängen 
noch Vergnügen finden, was dock, wie wir glau- 
ben , jetzt nicht mehr, jvie noch vor Kurzem, eine 
ganz seltene Erscheinung ist. Druck und Papier, 
wie man cs von dieser Handlung schon gewohnt 
ist, sind recht gut und der Preis nicht gerade zu 
lioch, dass also auch im Aeussern kein Hindemiss 
liegt, dem Werke bey Vielen erwünschten Eingang 
zu verschaffen. 


Sechs deutsche Gesänge mit Begleitung des Pia- 
noforte oder der Guitare, von Gust. Beichardt. 
Berlin, bey Fr. Laue. Px’eis -J-x Rtlilr. 

Wohlgewählte Texte, fliessende Melodieen, und 
angemessene Begleitung des Instruments, zeichnen 
diese Composilionen vortheilhaft aus. 

Die erste: Schäfers Sonntagslied, von Uhland, 
entspricht ihrem feyerlich ernsten Inhalte; die bey- 
den Zeilen jedoch, 

ich bin allein auf weiter Flur. — 

Koch eine Morgenglocko nur ! 

hätten im Ausdruck anders, und melir verschieden 
behandelt werden sollen; denn, wie sie jetzt daste- 
hen, verwirren sie die Auflassung des Sinnes mehr, 
als dass sie ihn erleichtern sollten. Ausserdem ist 
die Composition zu loben. Die zweyte; „der peun- 
diu beym Abschiede, von Kind“ ist so artig und 
nekkisch, wie der Text selbst, doch tänzelt sie fast 
ein wenig zu viel. Die dritte; Wiegenlied von 
Körner, ist lieblich und ausdrucksvoll; die vierte, 
ein Lied von Novalis, hat etwas Einschmeicheln- 
des in der Melodie, was man gern öfter wieder- 
holt, obwohl es boynah wie schon dagewesen klingt; 
die Behandlung ist einfach und sinnig, nur die 
Tacte zu der Zeile: 

Eia Tempel, wo wir keinen etc. 

finden wir fehlerhaft, weil die Begleitung b an- 
schlägt wo die Singstirame h -hat, und so fort- 
schreitend, zugleich cis und c, dis und d, wel- 
ches ofl'euhar, wenn es nicht im Gesänge verwischt 
wird, einen nicht zu reclittertigeuden Missklaug 
verursacht. 


Die fünfte, Cacilia von Ranpach, hat den wah- 
ren Ton der Romanze, ohne Gesuchtes und Ge- 
zerrtes; die sechste, der Schutzengel von Claus 
Harms (wie kommt Saul unter die Propheten? der 
Redner unter die Dichter?) ist gemütblich und in- 
nig, wie ilir Text. Und so können wir diese 
Lieder den Freunden des Gesanges mit Grund 
empfehlen. 

Capriccio per il Pianoforte, comp, da Felix Men- 
delssohn -Bartholdy. Op, 5 . Berlino presso 
Ad. Mt. Sclücsinger. Pr. 17 4 - Sgr. _ 

Man kennt den jungen Componisten bereits aus 
grosseren Leistungen, die meist so vortlieilhaft auf- 
genommen worden sind, dass man sich berechtigt 
sieht, den schönsten Hoffnungen Raum zu geben. 
Das vor uns liegende Stück macht auch diese freu- 
digen Erwartungen keinesweges zu Schanden. Es 
ist ein gut erfundenes, hin und wieder etwas son- 
derbares, aber wohl durchgeführtes Musikstück aus 
Fismoll, reichlich in allei'ley Tonarten, oft schnell 
und unerwartet, übergehend. Wer die mancherley 
Sprünge im Prestissimo gut zu treffen und die nicht 
selten etwas schwierigen, gar nicht immer be<2uem 
in die Finger fallenden Passagen sowohl der rech- 
ten als linken Hand mit gehöriger Schnelligkeit und 
Präcision zu überwinden versteht, wnrd Freude da- 
von haben und Freude schaflen. Es ist also eine 
gute Arbeit für schon geübte Spieler und für sol- 
che, welche, um grösserer Fertigkeit willen, die 
Mülle des Einstudirens nicht scheüen. Diese mö- 
gen sich deun das Capriccio empfohlen seyn lassen. 


Premier Nocturne a quatre mains pour le Piano- 
Jorte sur im Theme franfois etc. par Franf. 
Lachner. Ocuv. 21. Vienne, chez A Pen- 
naucr. Pr. 20 Gr, 

Das Thema, französischer Art, zierlich,' manier- 
lich und einnehmend ; die Ausführung ist etwas in's 
Breite gerathen, hört sich jedoch gut an, und fes- 
selt, besonders gegen das Ende hin, die Aufmerk- 
samkeit in nicht gewöhnlichem Grade. Zum guten 
V ortrage dieses angenehmen Musikstücks werden ge- 
übte, wenn auch eben nicht Virtuosen -Hände er- 
fordert. 


Leipzig, hey Breithopf und Härtel. Bedigirt unter Veraritwortlichheit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 10*®“ October. N?. 41. 18 27. 


Handel» Oratorien, bearbeitet vom Herrn von 
Mosel ^ in Wien. 

D as in Dcntschlandl überall j wo man sich den 
Sinn für das Edle nnd Grosse in der Tonkunst 
erhalten hat, nen erwachte und, wio das dann 
nicht anders möglich ist, immer weiter sich ver- 
breitende, lebendige Interesse an den Werken 
nnsers herrlichen Landsmanns, Bändels, ist die 
Ursache, warum man jetzt auch an den Bemü- 
hungen Verschiedener, jene Werke durch grös- 
sere oder kleinere Umgestaltungen im Zufälligen 
oder auch schon einigermaassen Wesentlichen, 
unserer Zeit näher zn' bringen und ihnen den Ein- 
gang, auch bey dem gemischten Publicum, zu 
erleichtern, mehr Antheil, und mit ihnen es 
auch genauer nimmt, als wohl ehedem hin und 
wieder geschehen seyn mag, oder bey anderen 
Werken noeh jetzt zu geschehen pflegt. Wie 
jenes, so ist auch dieses Interesse nur zu loben. 
Der Verf. dieses AuFsatzes, von jeher ein treuer 
Verehrer Handels und mit seinen Werken genau 
bekannt,' glaubt daher etwas niclit ganz Unnützes, 
vielleicht auch Manchen nicht ganz Unwillkom- 
menes zu thun, wenn «r hier bey jenen Bemü- 
hungen Neuerer verweilt, -und zwar vor allen 
bey denen, des Hrn. von Mosel. Letzteres aus 
diesen Gründen: die Ueberarbeitungen des Hrn. 
V. M. erstrecken sich über mehrere Hauptwerke 
Handels, als die. Anderer j sie weichen von de- 
nen Anderer beträchtlich, nnd auch (in gewis- 
ser Hinsicht) von den Originalen mehr als diese 
ab; sie sind nicht gedruckt, sondern nur in Ab- 
Mhriften vorhanden, mithin, ausser Wien, nur 
noch wenig bekannt; sie werden unbekannter 
Weise meistens ganz irrig angesehen und bezeich- 
net; (fast immer, auch in diesen Blättern, nur 
als neue Instrumontirangen;) er> der Verf., hat 

a9.Jalirgta^ 


sich eben mit diesen Ueberarbeitungen am ver- 
trautesten gemaclit. 

Die Frage, ob Händels Werke überhaupt 
auf irgend eine Weise umzugeslaltcn und niclit 
ganz, wie sie sind^ dem Publicum vorzuführen 
seyen, kann hier, w'o von etwas Factischem ge- 
sprochen werden soll, bey Seite und der eigenen 
Erwägung eines Jeden überlassen bleiben. Es ist 
dasselbe, als wenn man z. B. von gewissen Um- 
gestaltungen Shakspeare’scher Schauspiele Jiir die 
Bühne spräche; und die Antwort dürAe im All- 
gemeinen auch dort, gerade w’ie hier, ausfallen. 
Ein Anderes ist's, wenn Kenner und gründlich 
belehrte Freunde der Dichtkunst Shakspeare’s 
Werke sludiren oder auch an ihnen sich fortbil- 
den und erfreuen wollen; wo sie freylich bey 
weitem am Besten die Werke zur Hand nehmen, 
ganz wie sie sind: ein Anderes, wenn diese 

Werke dem grossen und gemischten Publicum öf- 
fentlich vorgefiihrt werden sollen. Vier, fünft- 
halb Stunden aufmerksam im Theater, wie dort 
im Oratorium, zu verweilen: das will dioss Pu- 
blicum nun einmal nicht; kann cs, bey ganz ver- 
änderter Lebensgewöhnung, auch nicht. An ge- 
wissen ausserwcscntlichen Einzelnheitcn, und an 
gewissen Eigenheiten, die den Kenner der Zeit 
und ihrer Sitten nicht stören, ja, die er, als mit- 
bezeichnend, werth achtet und nicht entbehren 
mag, nimmt diese Publicum, bey dem Dichter wie 
bey dem Tonkünstler, non einmal Anstoss; kann 
auch, bey verfeinerten oder sonst gänzlich ver- 
änderten Verhältnissen und deren unabwendbarem 
Einflnsse, nicht anders. Ohne ein zahlreiches Pu- 
blicum kann aber solch ein grosses Drama, und 
solch ein grosses Musikwerk, gar nicht zur Dar- 
stellung kommen, oder doch nicht wiederholt 
werden — sich nicht halten < erzwingen lässt ein 
zahlreiches Publicum sich nicht; höchstens nach 
und nach, doch, was jene Dinge anlangt, auch 
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nur bis auf einen gewissen Grad, sich gewohnra: 
Riebt man ihm jene Werke, die einen wie die 
äderen, gänzlich, emzig und allem, wie sie sind, 

50 bleibt es weg und die Sache Lndc. 

Man muss also, nämlich zu diesem Behuf, ir- 
nend Etwas an den Werken thun; und so bleibt 
da nur die Frage; was ist zu thun? oder wo- 
von wir .hier sprechen — was hat man gelhan? 
So haben auch von jeher einsichlsvolle und grosso 
Künstler, die hieran ernstlich Tbeil genommen, 
den Gegenstand angesehen und, wenn auch nicht 
ohne Eiiiiluss ihrer Individualität, behandelt. Ihr 
Vorgang — ist er auch, wie jedes Beyspicl, nicht 
ein ^vingender Beweis, so ist er doch eine liochst- 
beachlungswcrthe Instanz. Wir verweilen jetzt 
blos bey Häudel und seinen ^^erkcn, und da 
führe ich nur die zwey treulichsten und berühm- 
testen Männer, welche vorgmgen, an: Hiller und 
Mozart. Beyde kennt man, ausser dem, was sie 
sonst noch waren und wovor die ganze musika- 
lische Welt, soweit sie Verstand hat und sich 
beönnt, llespect hat — beyde kennt man als die 
entschiedensten Kenner und Verehrer Handels. 
Hiller, bekanntlich der Erste, der den Deutschen 
diesen ihren grossen Landsmann zu- und ihn sehr 
iüirdig einfiihrte *), begnügte sich, indem er diess 
that, damit: er legte trcllliche Texte trefflich un- 
ter* er verkürzte die grossen Oratorien nicht 
die’ einzelnen Musikstücke, sondern das Ganze, 
indem er Partieen hcrausnahm, die im Texte, wie 
in der Musik, es am füglichsten zuliessen, und die 
Spalte mit Einsicht und Sorgfalt wieder verband; 
er setzte die oft nur zwey-, ja zuweilen nur ein- 
stimmige Begleitung der Arien lurd^ T 
aus und, jedoch nur sparsam, die bmdendon Ac- 
cordfolgen für Blasinstrumente hinzu; bey den 
Chöreu wendete er diese' Instrumente reichliclmr 
an jedoch steU die besonderen Intentionen Han- 
dels damit, wo dieser deren hatte, cln-end und 
schonend; (besonders z. B. die Aufspaiung von 
Trompeten und Pauken nur für den höchsten 
Glanz; dann aber auch in voller Kraft). Hicse 
letzteren Abänderungen liefen mithin darauf hin- 
aus, das nach unserer \Veise zu ersetzen, was 


Hierüber, »o wie über dos simachst Folgende, was 
oben nur kur* berührt wird, lese man nach: Roch- 
liu „FUr Freunde der Tonkunst« (Leipzig , b. Cnot^ 
Jochh erster Thoil, in den AufsSuen: Das Loben Hit- 
lers, imd: Ueber Häudels Mossiss. d. .Verf. 


Händel nach seiner und der Weise seiner Zeit 
von der Orgel und ihrem Meister verlangte und 
selber that; was aber jetzt nicht mehr zu erlan- 
gen war. Mozart ging viel weiter; er verkürzt© 
nicht seilen die Arien, und beträchtlich; er setzte 
an Blasinstrumenten mehre hinzu und ohne jene 
Aufsparung, beschäftigte sie auch weit mehr; er 
zog ans dem bezifferten Basse, theils nach den 
Themen oder Hauptfiguren der Arien, theils aber 
auch aus selbsleigener Erfindung, besondere Figu- 
rirungen und melodisch - harmonische Bindungen, 
Gänge, Windungen — köstliche Arbeit an und 
für sich, aber auch der Iländclschen Schreibart 
fremdartige, der Händclschen Weise wenigstens 
in so weit nachtheilige, in wiefern diese stets für 
das Ganze jedes Werks zugemessen war, und nun 
durch sie, diese Ausarbeitung MozaiTs, ein zu 
hohes Interesse für einzelne, eigentlich unterge- 
ordnete Theile erregt und damit die Wirkung 
der hohen Glanzpunkte einigermaassen geschmälert 
ward. Was hat nun Ilr. v. Mosel gelban? We- 
der ganz und allein das Erste , noch ganz und 
allein das Zweyle, sondern Folgendes. 

Hr. v. M. hat sich nirgend erlaubt, den 
hiozugelügten Instrumenten neue, von ihm selbst 
erfundene Figuren uud deigl. zuzulheilen, sondern 
sich fast immer darauf beschränkt, den bezifler- 
ten Bass da, wo er bey Händel , entweder ganz 
allein, oder mit einer oder mh zwey Violinen 
die Singslimme bcgleUet, durch Blasinstrumente 
aoszufülleu — aus demselben Grunde, wie Hiller: 
weil diese Art Orgclkunst, der Vorzug und Slolz 
ehemaliger Organisten, jetzt längst aufgegeben 
und kaum noch irgendwo befriedigend zu finden 
ist; wozu noch kömmt was Hiller’n nicht traf 

^eil jetzt, wenigstens in katholischen Ländern, 

dcrgleiclien Werke nicht in Kirchen, sondern in 
Concerlsälen, wohl auch in Tlieatern,inufgeführt 
werden, wo keine Orgel ist, und folgüeh die 
Substitution derselben durch ihr n^e kommende 
Instrumente unumgänglich nötbig wird. Ich sagte« 
Hr. v. M. hat hierauf sich „fast“ beschränkt; die« 
will ich dahin bezogen wissen, dass er nur sel- 
ten Instrumente ausser dieser Nothwendigkeit bio- 
zufügte, wo er überzeugt wai*, Händel würde sie 
eben so angewendet haben, waren dies© Insti'u- 
mente schon damals, wie jeUl, vervollkommiiet 
oder auch nui- bekannt gewesen, (z. B. die Kla- 
riuetten,) und dass er, doch noch seltener, mne 
zarte Stella, welche im Originale von den \io- 
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lioen begleitet ist, aber mit den nämlichen No- 
ten, von Blasinstrumenten begleiten Hess. Nur in 
Chören von ganz besonderer Kraft und Pracht 
wendeteer die Fülle unserer jetzigen Instrumente 
■n; vermied dabey aber, was modern, dem Gei- 
ste der Composition zuwider, dem Style H.s fremd 
ist, so dass blos die Harmonie, welche der Mei- 
ster erschuf, verstärkt wurde. Ist Hr. v. M. 
demnach in dieser Hinsicht nicht so weit, wie 
Mozart, so ist er dagegen in anderer viel wei- 
ter, als er, gegangen; und diess, wovon nun die 
Rede seyn wird, ist der Hauptpunkt: darum glau- 
be ich auch hier ausnihrliciier seyn zu müssen; 
denn nur so werden die, welchen ein Urtheil zu- 
stelit, in den Stand gesetzt, diess richtig zu fäl- 
len: Weiteres aber, als, sie in diesen Stand se- 
tzen, will ich nicht; nicht selber ein Urtheil 
sprechen. 

W^enn Hr.* v, M. unter Handels Oratorien 
ein, nicht schon von Mozart neu überarbeitetes 
fand, dos ihm eine nicht zu kleine Anzahl von 
Musikstücken bot, die nicht blos nach den For- 
men jener Zeit, zwar kunsti'eich, aber unseren 
jetzigen ästhetischen Ansichten und Anforderun- 
gen geradehin entgegen, gearbeitet waren, sondern 
die Ausdruck, Wahrheit, Leben, wie diese in 
allen Formen und zu jeder Zeit anerkannt wer- 
den und gelten müssen, enthielten : so walilte er 
solch ein Werk zur Bearbeitung. Das ist nun 
geschehen mit dem Samson, Jephta und Salomon, 
welche in Wien, und stets, wie es nicht anders 
seyn kann, mit grösster Wirkung, zu Gehör ge- 
bracht worden sind: er soll aber auch den Her- 
kules jind Belsazar bearbeitet haben, und dann 
ohne Zweifel in derselben Weise. (Dass Her- 
kules hier unter den Oratorien erscheint, wird 
man hingeheu lassen, da Händel selbst ihn daliin 
rechnete und in gleicher Weise ausarbeitete.) 
Dabey wurde, das vorhin Angeführte vorausge- 
setzt, sdso verfahren: 

i. Verlangte das Werk viele Solosänger, so 
suchte er diese auf vier, höchstens fünf zurück- 
zuführen, da, bey der täglichen Abnahme von 
Sängern und Sängerinnen, welche Musik dieser 
Art Vorträgen mögen und gehörig vortragen kön- 
nen, auch nur so viele schwer zu finden sind, 
und da ihm, w'as aufgeführt werden soll, vor Al- 
lem auIFührbar zu machen schien. Diese Redu- 
ction der Personen verlangte allerdings Abände- 


rungen im Gedichte: diese wurden mit aller 

Schonung — sie worden aber auch mit sorgfäl- 
tiger Rücksicht darauf gemacht, dass kein vor- 
zügliches Musikstück verloren ging. 

3. Die, für unsere Zeit und Gewöhnung za 
lange Dauer der H.schen Oratorien, welche, ist 
von öffentlicher Auiführung die Rede, nuthwen- 
dig in Betracht zu ziehen ist, wurde in Betracht 
gezogen. Die Wahl der, zur Abkürzung auszn- 
lasscnden Stücke durfte den Ausführenden flicht 
überlassen bleiben; denn, Nebeninteressen, die 
dann in solche Wahl hineiuzuspielen pflegen, 
noch unerwähnt, so ist es offenbar, dass nicht zu 
erwarten stand, sie werde da immer zweckmäs- 
sig und kunstgerecht ausfallen. Damit nun den 
Aufführungen nichts entzogen würde, was zu dem 
Schönsten und Wirksamsten gehört, und an des- 
sen Stellen Manches gelassen, was hierzu nicht 
zu rechnen: so wurden alle jene Arien entfernt, 
in welchen H., weil ihm der Dichter keine Em- 
pfindungen, und nicht einmal Bilder, sondern nur 
Worte bot, blos Gesang-Formen anbrachte, die 
zu seiner Zeit im Schwünge waren, jetzt aber 
nicht mehr gefallen können, und es auch nicht 
sollen, weil sie, wie Alles, worin Ausdruck und 
Wahrheit nicht vorherrschend sind, sondern nur 
irgend einem Zeitgeschmäcke gehuldigt oder doch 
entschieden nachgegeben w'ird, mit dieser Zeit 
vorübergehen und veralten müssen. Könnten H.s 
Werke in ihrem ganzen Umfange noch jetzt za 
Gehör gebracht werden; so würde man sagen 
können, dass diese Arien gewissermaassen als Ru- 
he- und Erholungspunkte dieneten, deren man bey 
solcher Länge des Ganzen allerdings bedürfte, 
und welche sie auch zu ihrer Zeit abgaben: jetzt 
aber, da man jenes nicht kann, da man weglassen 
muss, sind sie es offenbar, die am füglichsten 
weggclassen werden; ja selbst, wenn sie beybe- 
halten werden konnten, ist sehr zn befürchten, 
sie würden jetzt, da ihre Zeit, für die allein sie 
geschrieben waren, vorüber, dem Ganzen durch 
eine Erschlaffung oder Verstimmung der Gemü- 
ther Nachtheil bringen. Diese Auslassungen führ- 
ten abermals Aenderungen im Gedichte herbey: 
Lücken, die dadurch entstanden, waren anszu- 
füllen, die gestörten Folgen wieder herzustel- 
len, zuweilen ganze Scenen zu versetzen. Auch 
diess ist mit Umsicht und aller Sorgfalt gethan 
w'orden. 

3. Hr, v. M. ging aber noch weiter. Da 
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durch solche Aassonderung manches Oratorium 
ihm zu arm zu werden schien, so nahm er aus 
anderen, und zwar aus solchen, die, wie er fand, 
nur wenige, jetzt noch wirksame und nicht ver- 
altete Gesäuge enthielten, wo folglich das Ganze 
für unsere Zeit nicht mehr zu öfientlichcn Auf- 
führungen anziehend genug zu machen wäre, jene 
vorzüglichsten und wirksamsten Gesangstücke, in 
so fern sie, dem Texte und dem Characler nach. 
Zu den erwählten Werken passten, in diese her- 
über. So erhalten W’ir im Jephta Einiges aus 
Deborah und im Salomon Einiges aus , Joseph. 
Uierboy mögen ihn Betrachtungen, wie folgende, 
geleitet haben: Händels Styl — wie er ihn sich 
selbst geschaffen hatte, hat er ihn auch in allen 
Werken dieser Gattung behauptet; die Hauptsi- 
tuationen in den meisten dieser Werke sind ein- 
ander ähnlich, die Charaktere einander verwandt, 
und, wie das Oratorium diess zulässt oder viel- 
mehr es verlangt, sind diese zwar bestimmt ge- 
zeichnet, aber nicht so individualisirt und ausge- 
malt, wie etwa in einer Oper; jene (stets treif- 
lichcn) ausgewählten und herübergenommenen 
Stücke würden sonst gar nicht mehr zu Gehör 
gebracht werden können; jene crw'ähltcn Werke 
werden durch sie an herrlichen, wirksamen Stük- 
ken bereichert und ihnen damit der Eingang beym 
jetzigen Publikum erleichtert: von einer Bearbei- 
tung für jetzige, öJl'entliche Auiführung ist aber 
bey dem ganzen Unternehmeu nur die Rode. 

4. Die Abfassung der deutschen Texte und 
ihre Unterlegung unter die Musik ist mit gründ- 
licher Gesangeskeuntniss, Kunslerfahrung, Sprach- 
gewandtheit und grösster Genauigkeit %’crfasst. 
Da fallen z. B. keine Tonläufe auf Worte, oder 
auch nur auf Vocale, wo sie es nicht sollten, und 
jetzt selbst in deutschen Originalen so oft fallen; 
nirgends findet man falsche Accente, unstatthafte 
Wiederholungen einzelner Worte und dergl.: 
was Alles, eben bey Händel und seiner Schreib- 
art, oftmals überaus schwierig, und hier so aus- 
gezeichnet geleistet ist, als wäre die Musik ur- 
sprünglich zu diesen deutschen Texten geschrie- 
ben, und dass der Verf. dieses Aufsatzes, obnge- 
achtet er nicht als Urtheiler aufireten wollen, 
hier sich dessen nicht enthält. Ist diess doch 
etwas Technisches ; uud diess hat seine festen Re- 
geln, wo nichts w'oitcr in Zweifel oder in Frage 
zu stellen bleibt. — 

, . Diess ist es nun, was Hr. v. M., unserer ge- 


wiss nicht flüchtigen Prüfung nach, für jene 
Werke Händels gethan bat, und wesshalb nun 
auch seiner Arbeit der Name, nicht einer Instrn- 
menlirung, sondern einer Bearbeitung zukömmt» 
Diess Auswärtigen, welche diese Arbeiten noch 
nicht kennen, möglichst genau anzuzeigen, und 
diejenigen, welche sich dieselben zu öflentlichen 
AufTülirungen wünschen, auf sic aufmerksam zu 
machen: das war meine Absicht. Bey der Be- 
urtheilung dieser Bearbeitungen aber scheint ca 
mir — wie bey der Benrtheilung aller mensch- 
lichen Leistungen — nicht blos billig, sondern 
gerecht, dass man, was die, den Unternehmungen 
zu Grunde liegenden Maximen anlangt, den Zweck 
und die Absicht derselben: was die Ausfülirnng 
betriin, die Erfahrung von der W'irkung dersel- 
ben auf sich und Andere, zu beachten nicht ver- 
gesse. Ein Anderes ist das, ohne allen besou- 
dern Zweck und ohne alle Rücksicht auf Um- 
stände Gewünschte, oder das für besondern Zweck 
und unter gegebenen Umständen Geleistete; ein 
Anderes dos von irgend einem bloss überdachten 
Gegenstände Abstrahirte, oder durch ihn, wenn 
er lebendig uns vorübergefübrt wird, Erfahrene. 


Nachrzchtbn. 


Leipzig, Sommerhalbjahr, Das Hinscheiden 
unseres allgcliebten Königs, Friedrich Augusts, 
hatte nach alter, jetzt durch manche huldvolle 
Bewilligungen eingeschränkter Sitte, zur aufrich- 
tigsten Landestrauer auch der Musik eine Zeit 
lang Stillschweigen anferlegt, so dass auch selbst 
die Orgeln in den protestantischen Kirchen ver- 
stunimten. Vom öten May bis zum 4ten Juny 
hatte die öffentliche Stille gedauert, und mancher 
Musiker war doch selbst in der’ so sehr abgekürz- 
ten Zeit in eine zweyto Trauer versunken, die 
gerade manchen Bessern, der aus löblicher Ver- 
schämtheit seine Sorgen verbarg , nur um so 
mehr drückte, wie das gewöhnlich ist. — Die 
Orgel ertönte wieder und die Andacht erhob sich 
auf den Schwingen der Töne freundlicher zu 
dem, vor dessen Angesicht auch unser tief Be- 
trauerter höhere Seligkeiten fühlt. — Bald dar- 
auf, am 4len Juny wurde auch unser Theater mit 
dem sehr beliebten, nun 3 6 Male bey immer ge- 
fülltem Hause gegebenen Oberon wieder eröflnet. 
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Vor Allen eeichnete sich Mad. Streit, als Rezia, 
▼ortheilhaft aas. Wenn auch ihr Gesang noch 
nicht immer gleicbmassig ist: so wird doch jeder 
Billige freudig gestehen müssen, dass sie an Rein- 
heit und gutem Vorträge nicht wenig gewonnen 
hat, worüber wir uns herzlich freuen. Dem. 
Canzi, welche einen Theil des vorigen Sommers 
und den ganzen W'inter hindurch mit iJirem kunst- 
geübten Gesänge uns ergötzte, hat uns, nachdem 
sie in ihrem Abschieds - Concerte uns ihren Ver- 
lust noch fühlbarer zu machen gewusst hatte, 
verlassen. Es fehlt uns also eine erste Sängerin, 
und .wir sind genölhigt, unsere Hoffnung auf 
Fremde zu setzen, um so mehr, da auch unser 
erster Tenor, Ilr. Vetter, dessen Stimme und Ge- 
sangfertigkeit in der That ausgezeichnet ist, nicht 
wieder zu uns zurückkehrt, obgleich sein Con- 
tract noch nicht zu Ende gelaufen ist. Wir ha- 
ben dieses Ereigniss in doppelter Hinsicht zu be- 
dauern. — Es bleibt uns zwar der brave Teno- 
rist Hr. Ilöiler, dessen Gesänge wir alle Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen müssen und dem wir 
viele herrliche Abende schuldig sind: aber seine 
Stimme fangt an, des jugendlichen Schmelzes zu 
ermangeln: ein Loos, das alle Sänger trifft. Wo 
es nicht volle Kraft der Brust gilt, da ist er an 
seinem Platze, und wir liaben die gute Hoffnung, 
dass er mit seiner Kunsigewandlheit noch lange 
das Publikum zu erfreuen im Stande seyn wird. 
Dennoch wurde in der Oper mehr und Besseres 
geleistet, als wir bey so beschränkten Mitteln er- 
warten durften. Am Uten July hatte unsere 
umsichtige Direction eine Gedächtnissfeyer unsers 
unvergesslichen Beethoven veranstaltet, die mit 
dem wohlbekannten Trauermarsche des berühm- 
testen Symphonicensetzers eingeleitet wurde. Dar- 
auf w'urde ein in Stanzen von Hr. Stieglitz ver- 
fertigtes Gedicht von lirn. Genast vorgelragen. 
Das Hauptwerk dieses Abends war die vortreff- 
liche Oper des Hingesehie Jenen, i^«/c//o, deren 
Ausführung das grösste Lob verdiente. Alle be- 
miiheten sich mit glücklichem Erfolge, wiederzu- 
geben, was der unvergessliche Meister in seinen 
Tonen so ausserordentlich gezeichnet hatte. Diese 
Aufführung gehört unverkennbar zu den schöii- 
aten Leistungen dieses Halbjahrs, und zwar in je- 
der Hinsicht. Sänger und Orchester leisteten in 
schönster Vereinigung, was man billiger Weise 
nur hoffen konnte, und wir sind Bcydeii für die- 
sen Genuss höchst dankbar. -Dagegen missglückte 


wohl keine Oper in ihrek ersten Auffuhmng mehr, 
als die Entführung aus dem Serail, den einzigen 
Hr. Köckert ausgenommen, der den Osmin recht 
gut sang. Es wai', als ob diesen Abend ein wah- 
rer Unstern über Alle waltete. So etwas kommt 
schon zu weilen, und zwar überall) es gehört 
zum Menschlichen. Die .Oper war nämlieh lange 
Zeit unverdient zurückgelegt worden, wäre .auch 
wahrscheinlich noch nicht von Neuem zu Gehör 
gebracht worden, wenn nicht der von allen Kunst- 
liebhabern sehnlich erwartete, berühmte Komiker, 
Hr. Spitzeder aus Berlin, unter Andern sich auch 
als Osmin hätte zeigen wollen. Nach langem 
Harren I trat endlich der viel Erwartete am Sosten 
July zum ersten Male als Knoll in der schönen 
MiUlerin unter uns auf und ergötzte uns durch 
seinen trefflichen Bass und seinen in dieser Oper 
durchaus nicht übertreibenden Vortrag allgemein.' 
Am meisten soll er seine schöne Stimme in der 
Rolle des Osmin geltend zu machen gewusst ha- 
ben) es war diess die einzige seiner Vorstellun- 
gen, der wir nicht beywohnen konnten. Im /u- 
stigen Schuster erheiterte er Alle, die ihn sahen 
und hörten, vorzüglich im ersten Acte. Wenn 
das im folgenden wenigstens nicht für alle Hö- 
rer im erhöheten Maasse geschah:, so muss dicsa 
wohl mehr dem Stücke selbst, als dem Dai'steller 
zugeschricbeii werden, denn das beständige £chwin- 
geu des Knieriemens will doch in die Länge nicht 
melir recht behagen, wenn es nicht durch eine 
ganz eigene, auch dem grössten Komiker nicht 
stets zu Gebote stehende, erfmdungsreiclie Laune 
theils gemildert, theils gewürzt wird. Die Frau 
Sebusterin wurde von Mad. Devrient - Böhler 
auf eine so ergötzliche Art. gespielt und gesun- 
gen, dass .wir uus freuen , sie an der Seite eines 
solchen Schusters gesehen zu haben. Sie erntete 
den vollsten Beyfall und wurde am Ende mit 
Hm. Spitzeder zugleich gerufen, und sie ver- 
diente es. Ihr Spiel war so zierlich und ihre 
Laune so besonders munter, dass sie Niemand 
ohne Vergnügen sehen konnte. Den grössten 
Ruhm errang sich aber Hrn. Spitzeders Kunst in 
der Ochsen - Menuett. Hier zeigte er so eine 
volkstliümliche Eigenheit, so eine gehaltene feu- 
rige Natur, die doch nie aus den Grenzen des 
besten Auslandes sich entfernte, dass wir ihn in 
dieser Rolle unübertrefflich nennen möchten. Der 
rauschendste Beyfall folgte jedem seiner Anffrilte. 
Alle bedauerten, dass er uns so bald wieder ver- 
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Hess. — Fenier liabea wir Mai3. MarachnerJ geb. 
W^ohlbrück, im Don Jitany in der estalin u. s. 
w« gehört, und sind über ihre volle Stimme, ihre 
schon bedenlende Gesangfertigkeit und über ihren 
guten Vortrag erfreut. Die junge Sängerin ist 
für diesen Winter (denn was späterhin aus un- 
serm Theater werden wird, wissen die Götter) 
die Unsrige geworden j wir werden also künftig 
im Stande seyn, ihre besten Leistungen und die 
Art ihres Gesanges genauer zu bezeichnen. Bey 
dieser Gelegenheit können wir nicht umhin, das 
musikalische Publikum auf eine neue , fast been- 
dete Oper ihres Gemahls, eines schon rühmlich 
bekannten Tonsetzers, aufmei'ksam zu machen. 
Was wir von dieser Oper (er schrieb deren be- 
reits viere) am Fortepiano hörten, berechtigt zu 
nicht geringen Erwartungen. Wir wünschen ihm 
alles Glück zu einer gleichmässig gehaltenen und 
baldigen Vollendung des treHlich eingelcitetcn 
Werkes. Die Oper scheint besonders die Ge- 
gensätze des Mensclilicben und des Geisterspukes 
auf eine eingreifende Art reich phantastisch zu 
halten, so dass wir begierig sind, sie bald einmal 
zu hören. Sie führt den Titel: der f^antpyr. 
Es ist bemerkenswerth, dass zu gleicher Zeit Hr. 
Lindpaintner in Stuttgart denselben Gegenstand, 
wie vor Kurzem in diesen Blättern angezeigt 
wurde, bearbeitet. Eine Vergleichung beyder zu 
einerley Zeit entstandener Werke über densel- 
ben Gegenstand, w’enn auch über verschiedenen 
Text, wird hoffentlich bald manches Interessante 
bieten. — In den neuesten Tagen ist uns auch 
das grosso Vergnügen zu Theil geworden, die 
höchst ausgezeichnete, von Vielen bereits auf das 
Höchste und mit Recht belobte Sängerin, Dem. 
Schechner aus München zu hören. Ihre erste 
Rollo war Emmeline in der Sehweizerjamitiey 
worin ihre grossartigen, tiefgefühlten Darstellun- 
gen mit dem grössten Entzücken aufgenommen 
wurden. Gestern, am 25stcn September, füllte 
der Freischütz , weil die Gefeyerto die Agathe 
vortrug, das Haus ausserordentlich. Wir enthal- 
ten uns jedes ausgeiuhrteren Urtheils, bis wir 
Alles, was sie uns geben wird, gehört haben wer- 
den und versichern nur, W'as schon Andere auch 
thaten, dass ihre Erscheinung unter die seltensten 
gehört. Den Caspar erlauben wir uns beyläufig 
zu erinnern, dass er uns die allerdings etwas er- 
hitzende Anstrengung beym Kugelgiessen künftig i 
nicht gar zu plastisch versinnlichen möchte. — 


Wäre es \7afar, dass wir auch noch Dem. Sonn- 
tag hier wieder hören sollten: so würden wir 

zweyfach hohen Genüssen entgegenschen. — Un- 
sere Kirchen - Musik hat sich auf ihrem guten 
Standpunkte erhalten, worüber w'ir unsere herz- 
liche Freude nicht verhehlen dürfen. Es ist uns 
manches Vortreffliche öfter vortrefllich vorgetra- 
gen worden. Leider scheint unsere Sing- Aka- 
demie mit dem iiinscheiden unseres Musik -Di- 
reclors, Chr. Schulz, auch entschlafen zu seyn. 
Wenigstens haben wir vor der Hand keine be- 
stimmte Hoffnung, dass sie irgend ein Musik-Mei- 
ster wieder ins Leben rufen werde. Ob es uns 
nun gleich an musikalischen Anstalten , die sich 
•eines glücklichen Fortganges erfreuen, keineswe- 
ges mangelt: so können w'ir doch nicht umhin» 
das Entschlafen einer Anstalt zu beklagen, die 
manchem Sänger und mancher Sängerin so zweck- 
dienliche Gelegenheit brachte, bereits erlangte 
Fertigkeiten höher zu bilden. Ausser vielen Pri- 
vat -Vereinen hat namentlich der, meist aus Di- 
lettanten bestehende, Musik- Verein, in welchem 
bald geistliche, bald weltliche Compositionen zu 
Gehör gebracht werden, ein erwünschtes Gedei- 
hen. Unsere winterlialbjährigeu Abonnememt-Con- 
certe sind für jetzt aus guten Gründen von der 
löblichen Vorsteherschaft dieser unsere Stadt seit 
lange auszcichnenden Anstalt von 34 auf so zu- 
rückgesetzt worden. Als Sängerinnen werden wir 
wieder die beyden Schwestern, Dem. Heiu'iette 
und Adelli. Grabau hören. Wir wünschen, dass 
auch unsere Quartett-Musik tmtcr der Leitung 
des trcfl'lichen Quartett -Spielei’s, des Hrn. Con- 
cert - Meisters Matthaci vom Publikum bestens 
unterstützt werden möchte, woran wir zu zwei- 
feln keine Ursache haben. 



Der Strom der Wissenschaften und Künste 
ist so breit, dass oft die besten Schwimmer und 

Schifier einander nicht kennen. 

» ★ ★ 

Je weiter die Cultur einer Kunstart vor- 
schreitet, desto mehr gibt es Kunslproducenten, 
desto mehr Entwicklung in geläufigen Formen. 
Wo wenig Kunstmiltel sind, da sprechen Nalur- 
töne, wo viel *— verbrauchte Kunsttöne. 

* * • 
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Sehr wahr dünkt mir daa Wort des Man- 
nes, der da sagte: Menschen, die dem Guten 
nachstrcben , harmoniren viel besser, als diejeni- 
gen, die dem Schönen oder Wahren nach- 
trachlcn.-- — W^arum wären sonst die äsllicti- 
soheu und philosophischen Critiken so disparat 
und zänkisch? 

* * * 

Wer seine Sache recht kann, der macht 
sie am besten, wenn es gilt, vor dein Publikum 
und den Kennern, die er darunter ahndet. W^er 
seine Sache nicht recht kann, der macht sie 
am besten allein. Ihn drückt nieder, was jenen 
erhebt. 

* * * 

Im Gemeinen mit leidlichem Wechsel hält 
der Mensch lange aus; beym Interessanten, Schö- 
nen tritt meistens viel früher der Punkt der Sä t- 
tigung ein. Man beobachte nur sich selbst ei- 
nem Begegniss im Leben, der reizenden Natur, 
einer Kunstdarstellung gegenüber. Oll geht das 
Ilerrlichste, Kunstreichste an uns verloren, gehen 
die schönsten Momente ungenossen vorüber, weil 
wir früher, als wir selbst wollten und dachten, 

satt geworden. Der rechte Meister weiss diesen 

schnellen Sättigungs - Prozess hey uns durch Maass 

und Wechsel aufzuhalten. 

# 

* * 

Es gibt Musik, die so ins Kleine gearbei- 
tet ist, dass man sie der Steinschneidekunst ver- 
gleichen möchte. So. ist vieles in unserer Quar- 
tett- Quintett- Musik, in den concertlrenden- und 
Claviersacben. 

Grossartiger, besonders älterer Menschenge- 
sang verhält sich dazu , wie Statuen und Altar- 
gemäldu. zu Gemmen und Miniaturbildern. Wäh- 
rend bey jenen sich Anschauung, Siim und Ge- 
müth verengen, erweitern sie sich bey diesen. 


■Kurze Anzeigen. 


Sieben' lAeder mit Begleitung dea Pianoforte, 
componirt von Carl Klingemann, Berlin, bey 
Wilhelm Logier. Preis 

Dass der Componist statt anderer sangbaren 
Texte, an denen eben kein Mangel ist, nur solche 
wählte, die eine hochromontische, mitunter gar 


wunderliche, Farbe tragen, zuweilen' auch ziemlich 
wässerig sind, z. B. aus des Knaben Wunderhorn: 

Zu Koblenz »uf der Brücicen, 

Da lag ein tiefer Schnee } 

Der Schnee, der iat rerichmoIzeD, 

. Daa Waaaer flieaat in See ; u. a. w. 

darüber können wir mit ihm nicht rechten. Solche 
Lieder zogen ihn nun einmal an, und er hat sie 
mit Liebe erfasst und wiedergegeben, auch nicht 
ohne Einsiciit und Kunstfertigkeit behandelt. Man 
trifft in diesen einfachen und, wie es scheint, leicht 
hingeworfenen Compositionen manches Vorzügliche, 
selbst Ungewöhnliche an; aber auch Manches, was 
sich geziert und abentheucrlich ausnimmt; z. B. die 
ganze Begleitung zu dem vorhin angeführten Liede, 
so wie die Melodie selbst, die eher, wie eine aus 
vierstimmigem Gesänge heraus gerissene Mittelstim- 
mc, als wie eine Hauptstimmc klingt. 

Das Lied, die Linde, von W'^alter von der 
Vogel weide: 

Unter den Linden, an der Haide, 

Da unser Zvreyer Bett« war u. a. tr.' 

enthält Naivetäten, die an sich recht menschlich 
und überdicss poetisch seyn mögen, die aber doch 
schwerlich, ohne zu errölhcn, oder, wie es im 
Liede selbst heisst „ol)ne sich zu schämen“, am 
wenigsten von einem Frauenzimmer gesungen wer- 
den können. Warum wählte der Verf., dessen 
Talent zur Liedercomposition gewiss recht schätz- 
bar ist, nicht ein geistigeres Lied dafür? Der 
Stich ist schön, und das Ganze übrigens empfch- 
lungswerth. 


Fier deutsche Lieder für eine Tenorstimme, mit 
Begleitung dea Pianoforte, in Musik gesetit 
von Mühlenbruch. Zweyto Liedersammiung, 
bey Trautwein in Berlin. 8 gr. 

Die erste Liedersammlung dieses Tonsetzera 
ist uns unbekannt geblieben; wir eriunern -tfns 
auch nicht, eins daraus gehört oder eine Anzeige 
derselben gelesen zu haben. Was nun die Hey- 
den ersten Lieder dieser Sammlung betriffl,’' !ib 
sind wir zwar überzeugt, dass sie zuvcrsicIilL’ch 
auch ihre Freunde finden werden, denn sie tonen 
der Melodie und Harmonie nach leicht und na- 
türlich, und haben treue Liebe zum Tcite, einen 
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Gegenstand, den man auf dem Papiere um so lie- 
ber sucht, je mehr man ihn in der Wirklichkeit, 
auch wohl an sich seihst, vermisst. Dennoch ha- 
ben wir weder an der Musik noch au den Ge- 
dichten etwas besonders Ansprechendes finden 
können, obgleich das zwcyte aus Johanne Scho- 
penhauers Gabriele genommen ist. Viel artiger 
in Text und Musik sind die bcydcn letzten, ein 
Lied von meinem Liebchen und ein Wanderlied, 
gedichtet von Julius Curlius. Warum aber der 
Componist im vierten Liede den ^ nach dem ^ 
Tacte cingerückt hat, ist nicht wohl abzusehen. 
Für gewöhnliche Spieler uud Sänger würde es 
eine weit leichtere Ucbcrsicht gewähren, wenn 
die erste Tactart beyhehaltcn worden wäre. Zwar 
könnte der Verfasser zur Entschuldigung seiner 
Wahl etwa anfuhren, er habe im zweyten Vier- 
tel der paar eingeschobenen veränderten Tacte 
das letzte Sechszehutel noch etwas kürzer haben 
wollen, als es im fortgesetzten Tripeltacte eigent- 
lich lautete: aber auch dieser einzig denkbare 

Grund für seine Verwechselung kann keineswe- 
ges genügen. Denn wer in Liedern Alles so 
äusserst streng tactuiässig singen wollte, dass er 
sich nicht einmal das letzte schlechte Achtel im 
^ Tacte ein wenig zu verkürzen geti-aut, ohne 
dass es ihm durch f mit einem punktirten Ach- 
tel und seinem folgenden Sechszehntel und diess 
nur für zwey Tacte angegeben worden ist, der 
versteht gar kein Lied zu singen und wenn man 
'ihm auch jede noch so geringe Kleinigkeit auf 
^das Papier malen könnte. Es steht also völlig 
unnütz und erschwert für das Erste nur die Ue- 
bersicht des Ganzen. Da aber jetzt auch meh- 
re bedeutende Componistan angefangen haben, 
ohne allen Grund papierne Ersebweruugen um 
des leidigen AulTallens willen, da doch so schon 
genug Auffallendes ohne Ursache sich zu zeigen 
^sucht, auf das Papier zu bringen: so kann man, 
vor solchem Missbranch nicht genug warnen. Im 
Uobrigen sind jedoch diese beyden letzten Lieder 
recht ergötzlich, und wir gestehen offen, dass wir 
,UtP dieser letzten willen diese kleine anaprucblose 
;Liedersammlung den Frennden leichter Gesänge 
jmit' wahrem Vergnügen nachdrücklich empfehlen. 
.Stiefruud Papier sind gnt. 


Six Marches militaire« avee Trios pour le Pia- 
noforle a quatre mains , composies etc. par 
Ferdinand Stegmayer. Oeuvre 8. a Serlin» 
chez T.' Trautwein. Pr. J Rthlr. 

Wer gern spielt nnd singt, der kann jetzt 
viel spielen und singen; Leichtes und Schweres, 
Romantisches, Schäfermassiges, Bürgerliches und 
Militärisches — Schön ! Aber ohne Vorrede. 
Wir müssen uns kurz fassen: die Herren Com- 
pouisten haben in diesem halben Jahre gewaltig 
viel componirt.- Bravo! Heut zu Tage hat ein 
Recensent sehr viel zu thun, wenn er ehrlich 
durchkommen will. Lauter Anzeigen ! Wir müs- 
sen uns kurz fassen. Kurz und leicht ist zwey- 
erloy. Man hat manchmal keine Zeit, kurz zu 
seyn : wir wollen uns Zeit nehmen und Stunden- 
lange Räume in ein paar Zeilen schnüren, damit 
^■l^Kindlein eine artige Taille gewinnt. Also 
Marsch No. i, artig und leicht; muss sich artig 
darnach marschiren. No. 3, Origineller und sehr 
hübsch; muss sich originell darnach marschiren. 
No. 3, abermals sehr hübsch; bey aller Einfach- 
heit der Erfindung doch unerwartete Modula- 
tionen. — Bravo! muss sich hübsch darnach mar- 
schiren. No. 4, Türkisch und nicht türkisch; 
voller Leben mit etwas Eigenheit. — BraVo! muss 
sich sehr lebhaft marschiren. No. 5, ein artig 
munteres Ding, einer blühenden Schöne vergleich- 
bar , mit etwas eingestreuten zweckdienlichen 
Mucken, die interessant machen. Bravo! muss 
sich interessant marschiren. No. 6, Secundo 
schwerer als Primo. Bemerkte Erscheinung, die 
Niemanden ganz neu seyn wird , soll jetzt im 
Allgemeinen wieder reelit gewöhnlich werden. 
Nun, da wird sich der Beste links setzen müssen. 
'Alle sechs Nummern zusammen: Bravo! Man 
wird wohl thun, w'enn man sie kauft und noch 
besser, wenn man sie spielt. Hübsches Papier — 
reinlicher Stich — ein wenig spitze Noten — 
das Gesiclit französisch, der übrige Corpus teutsch. 
Warum nicht Alles teutsch, oder doch wenig- 
stens deutsch? Die Sammlung ist in der That 
sehr empfchlüngswerth. Auf baldiges Wieder- 
sehn! ' 


•f.iilii. 

ti.MÜ; 

-nr~mrr— — r-' ; ^ — “ 

^.yLeipugf bey Breithopf und Härtel, Rtdigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 


Digltized by Google 


705 


706 


ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 17*®" October. N2 42. 


D en Freunden Beethovens. 


W ir erhalten so eben von sicherer Hand das fol- 
gende, in mehr als einer Hinsicht sehr interessante 
Actenstück, in buclistäblicher Copie, mit dem Auf- 
träge, es den Freunden Beethovens — • und das 
sind gewiss alle Leser dieser Zeitung — voraulc- 
gen. Eine gleiche Abschrift wird, aus Ursachen, 
welche die Leser nach ü-ühcren öffentlichen Nach- 
richten, leicht selbst abnehmen werden, dem Hrn. 
Moschcles in London /.ugesandt; und da dieser 
höchstwahrscheinlich es dort, wo Beethoven der 
theilnelimeuden Freunde so viele hat, bekannt ma- 
chen wii'd, so nehmen wir um so weniger Beden- 
ken, es früher seinen Landsleuten mitzutheilen. 
Wir tliun diess, wie cs sich bey Documeuten ge- 
bührt, ohne die geringste Abänderung, auch nur 
der zuweilen ungeiiigigen Construction der Sprache 
und oft. unrichtigen Interpunclion ; überzeugt, die 
Leser werden dem herrlichen Manne, der seine 
Sprache, die nicht die, der Worte, sondern der 
Töne war, so vortrefflich, wie Keiner der Zeitge- 
nossen, schrieb, gern nachsehen, wo er in jener, 
ihm fremdem, fehlte. Nur den zweyten der ge- 
nannten Namen lassen wir weg, indem er der, ei- 
nes noch Lebenden ist; diese Weglassung dem Ge- 
genstände durchaus keinen Eintrag thiit; und die, 
über Beethovens Verhältnisse näher Unterrichteten 
ihn ohnehin kennen, den Andei-en er gleichgültig 
seyn kann. (B.s Bruder ist früher, als er, gestoi*- 
bcn). W'ir enthalten uns übrigens aller Anmer- 
kungen; und erwähnen nur, was zum Verständ- 
nisse nothwendig ist: dass diess Actenstück nämlich 
ein Testament Beethovens enthält, von ihm in le- 
bensgefährlicher Krankheit zur Unterzeichneten Zeit 
durchgehends eigenhändig geschrieben, untersiegelt, 
und eben jetzt erst unter seinen nachgelassenen Pa- 
pieren aufgefunden. 

ag. JaiiTjanf. 


Für meinen Bruder Karl und * * * Beethoven 2 

O ihr Menschen, die ihr mich für feindselig, 
störrisch oder misantropisch hallet oder erkläret, 
wie unrecht thut ihr mii', ihr wisset nicht die ge- 
heime Ursache von dem, was euch so scheinet, mein 
Herz und mein Sinn waren von Kindheit an für 
das zarte Gefühl des W'ohlwollcns , selbst grosse 
Handlungen zu verrichten, dazu war ich immer 
aufgelegt, aber bedenket nur, dass seit 6 Jahren ein. 
heilloser Zustand mich befallen, durch unvernünftige 
Aertzte verschlimmert, von Jahr zu Jahr in der 
Hoffnung gebessert zu werden, betrogen, endlich za 
dem Uiberblick eines dauernden Uibels (dessen 
Heilung vielleicht Jahre dauern oder gar unmöglich 
ist) gezwungen, mit einem feurigen lehliaften Tem- 
peramente geboren, selbst empianglich für diu Zer- 
streuungen der Gesellschaft, musste ich früh mich 
absondern, einsam mein Leben zubringen, wollte 
ich auch zuweilen mich cinmahl über alles hinaus- 
•setzen, o wie hart wurde ich durch die verdoppelte 
ü’aurige Erfahrung meines schlechten Gehörs dann 
zurückgestossen, und doch war’s mir noch nicht 
möglich den Menschen zu sagen : sprecht lauter, 
schreyt, denn ich bin taub, ach wie wäi'e cs mög- 
lich, dass iclt die Schwäche eines Sinnes ange- 
ben sollte, der bey mir in einem vollkommnern 
Grade als bey andern seyn sollte, einen Sinn, den 
ich einst in der grössten Vollkommenheit besass, in 
einer Vollkommenheit, wie ihn wenige von meinem 
Fache gewiss haben noch gehabt haben — o ich 
kann es nicht — r drum verzeiht, wenn ihr mich 
da zui'ückweiclien sehen werdet, wo ich mich gerne 
unter euch mischte, doppelt wehe thut mir mein 
Unglück, indem ich dabey verkannt werden muss, 
für mich darf Erholung in menschlicher Gesellschaft, 
feinen Unterredungen, wechselseitige Ergiessungen 
nicht statt haben, ganz allein fast, und so viel es 
die höchste Nothwendigkeit fordert, darf ich mich 
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in Gesellschaft einlassen, wie ein Verbannter muss 
ich leben, nahe ich mich einer Gesellschaft, so über- 
fällt mich eine heisse Ängstlichkeit, indem ich be- 
fürchte, in Gefahr gesetzt zu werden, meinen Zu- 
'sland merken zu lassen — so war cs denn auch 
dieses halbe Jahr, was ich auf dem Lande zubrachte, 
von einem vernünftigen Artzte aufgeforderl, so viel 
als möglich mein Gehör zu schonen, kam er fast 
meiner jetzigen natürlichen Disposition entgegen, 
obschon, vom Triebe zur Gesellschaft manchmal 
hingerissen, ich mich dazu verleiten liess, aber wel- 
che Deraülhigung, wenn jemand neben mir stand 
und von weitem eine Flöte hörte und ich nichts 
hörte, oder jemand den Hirten singen hörte, 
und ich nichU hörte, solche Ereignisse brachten 
mich nahe an Verzweiflung, es fehlte wenig, und 
ich endigte selbst mein Leben — nur sie die Kunst, 
sic hielt mich zurück,. ach es dünkte mir unmög- 
licli, die Welt eher zu verlassen, bis ich das alles 
hervorgebracht, wozu ich mich aufgelegt fühlte, 
und so fristete ich dieses dende Leben — wahr- 
haft elend, einen so reitzbareii Körper, dass eine 
etwas schnelle Verändei’ung mich aus dem besäten 
Zustande in den schlechtesten versetzen kann — 
Geduld — so heisst es, sie muss ich nun zur 
Führerin wählen, ich habe es — dauernd, hoffe 
ich, soll mein Entschluss seyn, auszuharren, bis es 
den unerbittlichen Parzen gefallt, den Faden zu 
brechen, vielleicht gehts besser, vielleicht nicht, ich 
hin gefasst — schon in meinem 28. Jahre gezwun- 
gen, Philosoph zu werden, es ist nicht leicht, für 
den Künstler schwerer als für irgend jemand — 
Gottheit, du siehst herab auf mein Innres, du kennst 
es, du weisst, dass Mensclienliebe und Neigung zum 
Wohlthun drin hausen, o Menschen, wenn ihr 
einst dieses leset, so denkt, dass ihr mir unrecht 
gethan, und der Unglückliche, er tröste sich, einett 
aeincs Gleichen zu finden, der trotz allen Ilindei-- 
nissen der Natur doch noch alles , gctlian , was in 
seinen Vermögen stand, um in die Reihe würdiger 
Künstler und Menschen aufgenommen zu werden — 
ihr meine Brüder Karl und , sobald ich 

todt bin und Professor Schmid lebt noch, so bit- 
tet ihn in meinen Nahmen,, dass er meine Krank- 
lieit bntchreibe, und dieses hier geschriebene Blatt 


füget ihr dieser meiner Krankengeschichte bey, da- 
mit wenigstens so viel als möglich die Welt nach 
meinem Tode mit mir versöhnet werde. Zu- 
gleich erkläre ich euch beyde hier'liir die Erben 
des kleinen Vermögens, (wenn man es so nennen 
kann) von mir, tlieilt es redlich, und vertragt und 
helft euch einander, was ihr mir zuwider gethan, 
das wisst ihr, w'ar euch schon längst verziehen, 
dir Bruder Karl danke ich noch insbesondere für 
deine in dieser letztem spätem Zeit mir bewiesene 
Anhänglichkeit, mein Wunsch ist, dass euch ein 
besseres sorgenloseres Leben, als mir, werde, em- 
pfehlt eueru Kindern Tugend, sie nur allein kann 
glücklich machen, nicht Geld, ich spreche aus Er- 
fahrung, sie war es, die mich selbst im Elende ge- 
hoben, ihr danke ich nebst meiner Kunst, dass ich 
durch keinen Selbstmord mein Leben endigte — 
lebt wohl und liebt euch, — allen Freunden danke 
ich, besonders Fürst Lichnowsky und Pro- 
fessor Schmid — dio Instrumente von Fürst L. 
wünsche ich, dass sie doch mögen aufbewahrt wei^ 
den bey einem von euch, doch entstehe deswegen 
kein Streit unter euclt, sobald sie euch aber zu et- 
was nützlichem dienen können, so verkauft sie nur, 
wie froh bin ich, wenn ich auch noch unter mei- 
nem Grabe euch nützen kann — so wäi^’s gesche- 
hen! — mit Freuden eile ich dem Tode entgegen 
— kömmt er früher als ich Gelegenheit gehabt habe, 
noch alle meine Kunstfahigkeiten zu entfalten, so 
wird er mir trotz meinem harten tSchicksaJ doch 
noch zu frühe kommen, uud ich würde ihn wolü 
später wünschen — doch auch dann bin ich zu- 
frieden, befreyt er mich nicht von einem endlosen 
leidenden Zustande? — Komm, wenn du willst, 
ich gehe dir mnthig entgegen, — lebt wohl, und 
vergosst mich nicht ganz im Tode, ich habe es 
um euch verdient, indem ich in meinem Leben 
oft an euch gedacht, euch glücklich zu machen, 
seyd es. — * . 

Heiljgen«tadt am 6 '*° Oktober 1803. 

Jjudtvig van Beethoven ~ 

' ' (L. S.) . 
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Heilig«n«t*dt am lo'"* Oktob. 1803 — 

So nehme ich denn Abschied von dir — und zwar traurig, — ja die geliebte HoiTiiung — 
die ich mit hieher nahm, wenigstens bis zu einem gewissen Punkt« gcheilet zu seyn, sie muss 
mich nun gänzlich verlassen, wie die Blätter des Herbstes lieraMailen , gewelkt sind, so ist 
— auch sie für mich dürr geworden, fast wie ich hieher kam, — gehe ich fort — selbst 
der hohe Muth — der mich oA in den schönen Sommertagen beseelte, — er ist verschwun- 
den — o Vorsehung — lass einmahl einen reinen Tag der Freude mir erscheinen — 
so lange schon ist der wahren Freude inniger Wiederhall mir fremd — o wann — o wann 
o Gottheit —— kann ich im Tempel der Natur und der Menschen ihn wieder fühlen — 
Nie? — nein — o es wäre zu hart! 


Recension. 


lieytrag zur VoHsnole , oder Beschreibung einer 
weniger bekannten Musikschrift, mit Hinsicht 
tutf ihre pädagogische Brauchbarkeit. Mit 
musikalischen Beyspielen. f^on M. C. A. 
Klett , Pfarrer in Dettingen bey Kirchheim. 
Stuttgart. In der Sonnewaldscheu Buchhand- 
lung. 1837. I 

I 

Musiker, die nicht bloss in ihr Notensystem j 
festgebannt leben, sondern sich auch um mensch- : 
liehe Bildungsmittel nur einigermaassen bekümmern, ' 
können mit einem Gegenstände, der einen Zweig 
ihrer Kunst betrilA, von welchem hier wieder ein 
nicht unerheblicher Bey trag geliefert wird, nicht 
völlig unbekannt geblieben seyn, da in demselben 
bereits so raancherley Versuche der öil'entlichcn 
Prüfung vorgelegt worden sind. Sollten ja Einige 
noch bis jetzt von einer so viel- versuchten Ange- 
legenheit, die auf allgemeine Verbreitung der Mu- 
sik gerichtet ist« keine Ansicht gewonnen haben: 
so hoffen wir, bey der Leichtigkeit des Gegenstan- 
des , die nun durch fortgesetzte Bestrebungen ver- 
schiedener Männer herbeygeliihrt worden ist, selbst-> 
durch unsere Anzeige einen vorläufigen, nicht un- 
klaren Begriff geben zu können. Solchen aber, de- 
ren Beruf cs mit sich bringt, genauer in die Sache 
einzugehen, wollen wir dadurch einen deutlichen' 
Ueberblick verschaffen, was sie in diesem kleinen 
Schriftchen zu suchen haben. Man muss in der 
Gegend des Verfassers diesen Beytrag für wichtig 
angesehen haben, sonst würde man ihn nicht be- 
sonders haben abdrucken lassen, da er schon im 
Februar- HeAe des Würtembergischon Schullehrer- 
Correspondenz- Blattes mitgetheilt worden war. In 
der kurzen Vorrede berichtet der Vn-fässer, dass 


es ihm in seiner Gemeinde nicht habe gelingen 
wollen, mit den gewöhnlichen Noten den vierstim- 
migen Gesang weiter zu bringen: endlich sey es 
ihm nach mancherley Versuchen mit gegenwärtigem 
Systeme so sehr gelungen, dass sogar Männer von 
3o — So Jahren sich bey den Uebungen frey willig 
cingefunden hätten und dabey ununterbrochen ge- 
blieben wären. Das spricht nun allerdings weit 
mehr für die Sache, als viele Lobeserhebungen. 
Der Gegenstand ist daher der allgemeinem Auf-* 
merksarakeit sehr wer th. Es verlohnt sich also der 
Mühe, eine so viel möglich gedrängte und klare 
Uebersicht zu geben. Im ersten Abschnitte wird 
die Beschreibung dieses Zahlensystems geliefert. 
Das erste Cap. handelt von der Tonbezeichnung. 
Es hat mit allen Tonziffersystemen folgende Auf- 
gaben gemein: 1 ) den Abstand der Töne überhaupt 
zu bezeichnen, 3 ) die Unterschiede der verschiede- 
nen Octaven anzudeuten, 3) die Nebentöne durch 
Zeichen zu bestimmen, 4) die Töne, die aus einem 
andern Grundtone stammen, anzugeben. Man be- 
zeichnet, wie gewöhnlich, nur von 1 — 8 nach dem 
diatonischen Verhältnisse. Diess gilt für alle Ton- 
arten und Stimmen ohne Unterschied ; daher fallen, 
wie Jeder sieht, alle Vorzeichnungen und Schlüssel 
ganz weg.' Aber die zweyte Aufgabe weicht von 
den unter uns bekannt gewordenen ab. Man nimmt 
hier vier Linien an und schreibt die Zahlen in die 
Spalten. Zur mittlern Octave der Stimmen wählte 
man die mittlere Spalte, zur höhern die obere, zur 
tiefem die unterste. Das hatte Anfangs, wie man 
leicht bemerkt, in Hinsicht auf den Umfang der 
Stimmen seine Schwierigkeiten. Was in der einen 
Spalte die Octave ist, muss natürlich in der darauf 
folgenden die Prime seyn, was auch in der An- 
wendung gar keine Schwierigkeiten machte. Die' 
Nebentöne können nun nicht durch Zahlen ange- 
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geben werden: aber man giebt den wechselnden 
Grundton im Laufe des Stückes durch eine unter- 
gesetzte Zahl an, was gleichfalls weit eher gefasst 
wird, als Mancher, der hierin keinen Versuch 
machte, denken sollte. Etwas mehr machte in sol- 
chem Falle die 7 zu schaffen, dass sie wie die 
Septime zur Octavo angegeben wurde (nämlich in 
diatonischer Ordnung). Hr. Engstfeld , einer der 
neuesten Vertheidiger des Tonziffersystems, will die 
chromatischen Töne (was die dritte Aufgabe an- 
geht) mit ^ und b bezeichnet wissen. Der Ver- 
fasser erklärt es aber für unnöthig, so natürlich 
es uns Allen auch scheinen mag, die wir, noch zu 
sehr an unserm gewöhnlichen Notensysteme han- 
gend, nicht durch hinreichende Erfahrung eines an- 
dern belehrt worden sind. Wenn z. B. ans h b 
wird und diess anzoigt, dass das Stück in f fort- 
geschritten ist: so umziffert mau. Wie w’ird es 
aber, wenn b nur eine durchgehende Note ist, auf 
welche h c und darauf cis d ^is e folgt, oline dass 
in f ausgewichen wild — müsste da nicht die Um- 
zifieruug ohne Noth sich zu sehr häufen und die 
Sache äusserst erschweren? Wir sollten es meynen. 
Und doch könnte das Stück noch sehr wohl zu 
den volksthümlichen gehören. — Was versteht 
man nun unter dem UmziSern? Es heisst, einen 
Ton nach einem andern Grundtone abzählen, als 
der vorhergehende war. Hier wii'd nun gleich hin- 
zugesetzt, wahrscheinlich weil der Verfasser unsere 
oben ausgesprochene Einwendung voraussah und 
sie dadurch zU entkräften hofile, der Volkssänger 
müsse nur diatonische Verhältnisse zu singen ha- 
ben. Wir sollten aber meynen , es würden dem 
Volke dadurch gar manche sonst leichte und sehr 
schöne Musikstücke entzogen, die ihnen nicht ent- 
zogen zu werden brauchten, wenn man nur sich 
nicht zu sehr bemühete, jede Aehnlichkeit. mit dem 
gewöhnlichen Tonsysteme zu entfernen und sich es 
lieber gefallen Hesse, den Vorschlag des Hm. Engst- 
feld, wenigstens in einzelnen Fällen, wo keine Aus- 
weichung in einen andern Hauptton Statt Cudet, 
bcyzubehalton. Unübersteigbar, sollten wir mey- 
neu, würden die Schwierigkeiten eines solchen Ver- 
fahrens doch wohl nicht seyn. Wir überlassen 
diess der Beachtung derer, die Ursache haben, sich 
näher damit zu befassen. Wann ist die Umzifie- 
rung anwendbar? Sio kann nur auf einem Tone 
geschehen, der beyden Grundtönen, dem vorberge- 
gangenen und dem neu eintretenden, diatonisch ei- 
gen ist. Man nehme die beyden Grundtöne c und 


f; da kann die Umzifiemng auf allen Touen, nur 
nicht auf h eintreten, weil dieser Ton allein bey- 
den nicht gemeinschafUich ist. Aus diesem Grunde 
heisst auch der umzifferte Ton der gemeinschaft- 
liche. Die umziffei-te Oi'dnung wird aus der ersten 
Tonart angegeben und die zweyte wird, als aus der 
ersten entsprungen, gleich danmtcr gesetzt. Ein Bey- 
spiel wird die Sache sogleich klar machen : 1 3 5 8 

4 3 1 das heisst: c e g c b g f oder d fis a d c 
a g u. s. w. Man sieht hieraus, dass das S bey 
der 5 nichts weiter als den ans der 8 (oder c) 
nach unten abgezählten Umzifferungston f auzeigt, 
und dass nun gleich im folgenden Tone nach dem 
neuen Grundtone f gezählt wird. Daher heisst auch 
die Note, mit welcher die Umzifferung b^innt, die 
Wechselnote. Am leichtesten geschieht das, wenn 
man so umziffert, dass die Wechselzahl der' Grund- 
ton der folgeuden wird. Wird z. B. ans c in d 
fortgeschritten : so umziffert man 3 ; da wird nam- 

lieh aus der Secunde d, vom vorigen Grundtone c 
ausgezählt, sogleich die Prime des neuen Grundto- 
nes d, von welchem nun die übrigen Intervalle so 
lange gezählt werden, bis eine neue Umzifferung 
erfolgt. Man kann meist dadurch die Umzifferung 
sehr erleichtern, wenn man sie etwas früher,,* als 
es der Ausweichung nach in eine andere Tonart 
nöthig -wäre, auf einer schicklichen Zahl eintreten 
lässt. Es wird nämlich beym Zahlensysteme kö- 
nesweges auf Einsicht in die Harmonie und auf 
grosse Musikfertigkeiten gesellen, dazu bleibt unser 
Notensystem: sondern man bezweckt nichts, als richti- 
gen Volksgesang, zu welchem man auf einem weit 
leichteren Wege dadurch gelangt. Jede Erleicfatenui|f 
wird also löblich seyn, ist sie nicht gegen den 
Zweck eines guten Gesanges. Die Umzahl bekommt 
ein Sternchen mit einem Bogen, wenn sie in die- 
selbe Spalte, also in dieselbe Octave gehört; man 
setzt sie in die nächste Spalte drüber, gehört sie 
in eine höhere Octave; gehört sie in die untere 
Octave, wird sie gleichfalls in die imtere Spalte, 
mit einem aber ohne Bogen, gesetzt. — Cap. 3. 
Von der Tactbezeichnung des Zahlensystems. Un- 
ser gewöhnliches Notensystem lässt alle kleineren 
Theile des Tactes aus ^ entst^en , um allgemeine 
Benennungen zu erhalten, nicht weil es so seyn 
müsste, sondern weil es die Sache erleichteirt. Ann 
demselben Grunde wird man nun b^ dem Zah- 
lensysteme gar nicht nöthig haben, die Nenner an— 
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zageben: man hat nur die Zähler zu bestimmen 
'und zu sagen, der Tact ist 3, 3, 4 oder Gtiieilig; 
es bleib»! also nur die Normaltlieile des Tactes 
übrig. Der Punkt gilt hier nicht wie ini Noten- 
systeme die Hälfte der vorhergehenden Note, son- 
dern er richtet sich mit seinem Werthe nach der 
Abtheilung, wo er steht. Ein Beyspiel wird die 
Sache ohne lange Beschreibung sogleich klar ma- 
chen. Wir bemerken nur noch, dass jede Pause 
mit d^m Zeichen o angegeben wird. 
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Hoffentlich wird sich nun Jeder ohne weitere 
wörtliche Auseinandersetzung das ganze Verfahren 
dieses Zahlensystems deutlich machen können. Sollte 
in einigen Punkten ja noch eine weitere Hülfe nö- 
thig seyn; so müssen wir ihn auf das Werkchen 
selbst verweisen, das weitläufig genug von jedem 
Einzelnen redet. Wir gehen zum zweyten Ab- 
schnitt über, der von dem eigen thümlichen Wesen 
und von der besondem Brauchbarkeit der Rous- 
seauischen Musikschrift handelt. Der Verf. hatte 
früher Rousseau’s Schrift darüber nicht gelesen, 
weil er dagegen eingenommen worden war. Seine 
vorgefasste Meynung wurde wankend gemacht. und 
er nahm die Schrift vor. Da fand sich denn wi- 
der alles Vermuthen eine so grosse Uebereinstim- 
muug mit seinem Systeme, dass es schon die Ge- 
rechtigkeit fordert, ihm zuznschreiben, was er zu- 
erst gedacht hatte. Die Musiker, sagt R., sehen 
die Fehler ihres Noteusystems gar nicht mehr, denn 
täglicher Gebrauch gewöhnt an Alles. Sehen sie 
nun keine Noten, so glauben sie gar keine Musik 
zu sehen. Die üebereinstimmung mit gegenwärti- 
gem Zahlensysteme kann aber kaum grösser seyn: 
denn i) bat R. die Zahlen gerade so, s) die drey 


Zwischenräume, 3) dieselbe Tactbezeichnnng. Selbst 
die Pausen bezeichnet er nur mit o und die Punkto 
haben dieselbe •Geltung. 'Nur die UmzÜTcrung hat 
R. nicht, wesshalb er auch die gewöhnlichen Er- 
höhungs- und Erniedrigungszeichen nicht hat auf- 
geben können. Auch hat er den Tactraum nicht 
so streng durch grössere und kleinere Striche ge- 
tbeilt. Wenn wir nun auch mit gänzlicher Auf- 
hebung der erhöhenden und erniedrigenden Zeichen 
in jedem vorkommenden Falle, wie bereits gesagt, 
noch nicht ganz mit dem Verfasser einig sind : so 
ist doch gewiss die sehr gute Einrichtung in Hin- 
sicht auf den Tact eine sehr wesentliche, höchst 
lobenswerthe Verbesserung des Zahlensystems. Mit 
vollem Rechte sind aber der Volksnote die Vor- 
zeichnungen fremd und auf die Namen a b c wird 
zur bestimmten Vorstellung des Tones gar nichts 
ankommen. Versuche damit werden das Beste 
seyn. Unter Volk versteht der Verf. Leute, die 
kein Instrument spielen und zur Erlernung dessel- 
ben eben so wenig Zeit haben, als zu Ueberwin- 
dungen der mancherley Schwierigkeiten, die der 
j Gesang nach Noten mit sich bringt. Auch hat die 
Erfahrung für dieses hier mitgetlieilte System schon 
gesprochen: es ist also des Versuches wertli. Der 
Herausgeber des Correspondenzblattcs, Hr. Bahn- 
• meier, ob er gleich selbst in seinen Schulen sich 
der Noten bedient, versichert dennoch im Anhän- 
ge, dass der vierstimmige Gesang durch dieses Sy- 
stem sich in der Umgegend des Verf. viele Freunde 
gewonnen habe unter Alten und Jungen, und es. 
hat sicli ergeben, dass man damit mehr als Choräle 
singen kann. Auch Gesänge aus Mull lassen sich 
ausfuhren. Es würde jedoch zweckmässig gewesen 
I seyn, wenn es dem Verf. gefallen hätte, auch da- 
: von eine kleine Probe mitzutheilen. Kann man 
j wirklich auch für Moll- Gesänge weit schneller zum 
I Ziele gelangen, als mit Noten, so verdient das Sy- 
' Stern eine allgemeinere Einiiihrnng in unsere Volks- 
schulen: denn allerdings ist die Hauptsache, dass 
möglichst schnell gut gesuugen wird: ob nach No- 
ten oder nach Zilfern, das ist eins. — Die ganze 
Schrift ist 55 Seiten lang (in 8). Darauf folgen 
einige vierstimmige Notenbeyspicle und zwar mit 
Ziffern und mit Noten - Erklärung. Der Preis des 
Schriflchons ist nicht angegeben : er wird aber hof- 
fentlich nicht gross seyn; das wäi'e durchaus un- 
recht. Mögen also recht Viele, besonders Alle, 
denen es ihre Stellung nothwendig macht, sich da- 
I durch veranlasst sehen, sich das Bach zu näherer 
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Belehrung an^susdiaßen ; mögen sie durch Fleiss 
und Treue ;suschcn, ob dadurch die Fi'eudo am 
guten Gesänge allgemeiner gemacht werden könne, 
was zuversichtlich ein hoher Gewinn seyn würde. 
Und so scheiden wir mit aufrichtigem Dank und 
Händedruck von dem eifrigen Manne und wünschen 
ihm allen Segen. 


Nachricuten. 


Strassburg. Französisches Theater. Für das 
Theater - Jahr i8a6 — 1827 erschien am iSteu 
April 1836 ein von Hrn. Bremens, als Director, 
untei'Zeichneter Prospectus, worin er über die Ver- 
besserungen Kechenschafl giebt, welche er für das 
beginnende dritte und letzte Jahr seines Unterneli- 
mens angeordnet habe. Hr. Bremens ist der Toch- 
ter-Mann der in den früheren Berichten genannten 
Mad. du Coejuebert, welcher das Privilegium einer 
dreyjährigen Direction ertheiit war. Es war dem- 
nach auil’ullend , dass ohne öflentliche Bekanntma- 
chung, von Seiten der Behörde, die Direction auf 
Hrn. Bremens übergegangen war. Wir sprechen 
von diesem Umstande, weil er am Ende des Jahres 
das Zutrauen seiner Crediloren missbrauchte, und 
auf und davon ging. 

Nach vollendeter Probe -Zeit, während welcher 
die Hrn. St. Erueste, erster Tenorist, und Bernard, 
erster Bassist, entlassen wurden, bestand die Öperii- 
.Gesellschaft aus folgenden Haupt- Subjecten : Hr. 
Theiiard, erster Tenorist; ist Anfänger, hat eine 
jugendliche, angenehme, biegsame Stimme, viel Höhe 
und eine natürliche nicht überladene Gesang-Me- 
thode. Gegen das Ende des Theater- Jahres batte 
er in jeder Hinsicht merklich gewonnen, er ging 
nach Paris, wo er, dem Vernehmen nach, in einem 
Duelle geblieben seyn soll. — Hr. Varin, als Mar- 
lin,' von Lille kommend, ist, da er vor einigen 
Jahren hier war, aus früheren Berichten bekannt. 
Seine Stimme neigt sicli jetzt gänzlich zum Bass. 
Die Hrn. Gondouin und Weiter, Bassisten, singen 
oline Methode und distoniren nicht selten. — Mad. 
Boulard Defresne, erste Rouladen- Sängerin, ist vom 
vorigen Jahre beybebalten worden und hat sich 
immer mehr die Gunst des Publikums erworben. 
— Mad. Thomassin, zweyte Sängerin, von Metz 
kommend, war eine liebliche Erscheinung in Hin- 
sicht auf Spiel und Gesang. Sie verbindet mit ei- 
ner mctallreichen Stimme einen guten Vortrag. Das 


übrige männliche und weibliche Opern - Personal 
ist als unmusikalisch, keiner Erwähnung werlli, ob- 
gleich das daraus entstehende Ensemble der Oper 
sich über das Mittelmässige erliob. — Als Orche- 
ster-Dirigent war Hr. Fournora bcybehallen worden. 

Die Direction hatte in dem gewöhnlichen fran- 
zösischen Opern - Repertoire eine glückliche Aus- 
wahl getrollen. Neu waren; La vieille, von Futis, 
worin sich Mad. Thomassin allgemeinen Beyfall er- 
warb; — le Concert a la Cour von Aubert; Ivan» 
hoc von Rossini, erlebte drey Darstellungen und 
wurde nicht wieder gegeben ; — La daine du lac 
von Rossini, gefiel nicht. — Vom uöten Hornung 
bis zum 5 ten März 1837 hörten wir Hrn. Nour- 
rit, ersten Tenoristen bey der Academie royale de 
musique, in folgenden Opern; Oedipe a Colonne 
von Sacchiui, Stratonice von Mehul; la f^estale 
von Spontini; Jb'ernarul Cortes von demselben; die 
Theilnahme des Publikums an den Vorstellungen 
dieser grossen Opern war nicht ausgezeichnet; das 
Misstrauen in die Umgebungen trug hiezu bey; 
dass Hr. N. mehr schieyt als singt, ist bekannt. 
Einen ungetheiltcrn Beyfall erwarb sich nach ihm, 
der pensionirte K. Säuger Martin, nach dessen Na- 
men die Singslimme Martin (Bariton) genannt wird. 
Man hört mit wahrer Verwunderung diesem etwa 
öGjährigen Sänger zu; seine die Grenzen des Bas- 
ses und Tenores umfassende Stimme hat in meh- 
ren Lagen noch so viel jugendlichen Klang und 
Kraft, dass man glauben sollte, man höre einen 
jungen Virtuosen. Er sang bey gedrängt vollem 
Hause, vom 30 ten März bis 5 teu April, in mcli- 
ren Opern von Boyeldieu; Joconde, Jeannot et 
Colin yon Nicolo; im Maitre de Chapelle von 
Pär ; in GulisUui von Dalleyrac u. s. w. Am 8ten 
April wui'de dieses Tiieatei'- Jahr geschlossen. 

Die von dem genannten Hrn. Bremens neu 
engagirte Gesellschaft für 1837 — 1828 hatte sich 
grossentheils eiugefunden, ging aber aus obigem 
Grunde wieder auseinander.. Bis zur WiedereröiT- 
nung der Bühne, durch das jetzt bestehende Schau- 
spiel und Vaudeville, unter der Direction des Hrn. 
Durand, welcher sie hier im Jahre 1817 — 1818 
führte, fand sich eine deutsche GesellschaR ein. 

Deutsches Theater. Unter der Benennung; 
Deutsche Schauspiel - und Opern - Gesellschaft des 
Freyburger Actieu- Theaters, eröifnete dieselbe am 
6ten Juny ihre Darstellungen durch eine gelungene 
Aufführung des Don Juan von Mozart. Der gute 
Ruf dieser GesellschaR verbreitete, sich schnell, und 
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nun folgt«! bey immer vollem Hause die Opern 
TaJicred, Freyat hiitz, Sängerinnen auj dem Lande 
u. a. bis zum aoten Juny. Mad. Scharrer, die 
Demllcs. Slalile, allere und jüngere, DeiiK Unzel- 
mann, die Bassisten Micdlen, Mayer, Berg, Schar- 
rer, auch Hr. Heil, T«iorist, erwarben sich Beyfall 
in den genannten Opern. Das Ensemble dieser gut 
einstudirten Gesellschufl war vollkommen zu nen- 
nen; sie würde, sollte sie wieder bey uns erschei- 
nen, die Früchte des crhaltcuen Beyfalls in einem 
noch höben! Grade einernten. 

Concerte. Die Gesellschaft von Musikern, 
welche mit der Beyhülfe von Dilettanten voriges 
Jahr Abonnement - Concerte übernommen hatte, 
setzte sie, wiewohl in sehr geringer Anzahl, wäh- 
rend des Winters 1826 — 1827 fort. Es wurden 
deren nur vier gegeben. Die Gesang- Partie war 
durch die obengenannten Damen Boulard Defresne 
und Thomassin, und die Hi n. Thenai’d und Leon- 
Thoraassin, einen Musik- Lehrer, besetzt. Die Aus- 
führung der Instrumental- Musik war vollkommen 
zu nennen. Symphonicen von Haydn und Krom- 
mer gingen sehr gut; eben so die Ouvertüren, 
weiche jedoch für das Concert schlecht gewählt ; 
waren; die der gazza ladra sollte billig mit dem I 
Trommel-Lärm dem Theater allein überlassen blei- ' 
bcn. Unter den Instniraental- Solo -Stücken zeich- 
nete sich vorlheilbaft aus: ein Doppel- Concert für 
zwey W^aldhörner , vorgetragen von einem Dilet- 
tanten und Hrn. Laucher, Sohn. Erslerer besitzt 
viel Sicherheit im Ansatz, eine reine Intonation und : 
Geschmack in der Ausführung; die Virtuosität des ; 
letztem, seines Lehrers, ist bekannt. Ferner ein 
Violin- Concert von Lafont, vorgetragen von Hrn. 
Graf, einem beyni hiesigen Theater- Orchester an- 
gcstcUten Geiger. Ton und Vortrag sind luustcr- 
iiafk. • — Rondo brillant von Hummel, sehr brav 
vorgetragen auf dem Clavier, durch eine junge Di- 
lettantin, welclie viel verspricht. Sie spielte ferner 
ein Capricö von Moscheies, mit Violoncell- Beglei- 
tung. 'Letztere Partie wurde von Hrn. Dupout 
über alle Erwartung gut ausgefährt. 

Unter den Gesang- Stücken , welche grossen- 
theils aus bekannten französischen Scenen und Du- 
etten bestanden, waren benierkenswerth; die Scene 
mit obligater Violine aus Griselda, die Violin -Va- 
riationen von Rode, beydes gesungen von Mad. 
Boulard -D. Die Eingangs -Scene aus der Jlaliana 
in Algeri und eine Polacca, componirt von einem 
hiesigen -Dilettanten, beydes mit Auszeichnung ge- 


sungen von Hrn. Thenard;’ die Polacca ist längst 
mit Clavier- Begleitung zu Paris im Stich erschie- 
nen, der Verfasser halte sie für das Concert sein: 
glücklich instrumentirt. 

Extra - Concerte hatten nur wenige Statt. Am 
aSten November 1826, Hr. Halma, Scliüler von 
Baillot, erstem Geiger am K. Conservaloriura in 
Paris. Dieser junge Virtuos überwindet auf sei- 
nem Instrumente die giösten Schwierigkeiten, er 
besitzt eine unglaubliche Fertigkeit; er spielte mit 
Beyfall das neunzehnte ('oncert von Violli, dann 
Variationen von Baillot, und eine Phantasie nebst 
Variationen über ein Thema von Koniagnesi von 
ihm componirt. Obgleich das Spiel «Irs Hrn. 11. 
Bewunderung erregt, so spricht es doch wenig an, 
da er, wie es scheint, nur durch die Stärke und Kraft 
des Tons Wirkung hervorbringen will, allein das 
unaufliörlich staike Spiel lässt den Zuhörer kalt. 
•— Historisch erwälint Ref. des Udcntvollen jungen 
Schilling , welcher in zwey Conceiien rausclicnden 
Beyfall einerntete; eben so des Hrn. Max Bohrer, 
welcher sich, auf Verlangen, auf seiner Durchreise 
nach Paris, wo ihm sein Bruder, der Cellist, vor- 
angegangen w'ar, am loten Hornung hören Hess. 
— Endlich hatten noch folgende Gelegenheits- Con- 
certe Statt: Zum Besten der F'amilie des verdienst- 
vollen verstorbenen 'J'issol, dessen, als ausgezeich- 
neten Geigers, in den früheren Berichten gedacht ist. 
Bey diesem ergiebigen Concerte wirkten Sänger 
und Sängerinnen so wie das sänimtliche Orcliester 
des Theaters mit. Unter den acht gegebenen Num- 
mern verdient der ehrenvollsten Erwähnung ein 
von Hrn. Dupont auf dem Cello gespieltes Adagio 
und Polacca von Bohrer, welches er mit wahrer 
Virtuosität vortrug. — Am i4ten März wurde 
durch dasselbe Personal und Orchester ein Concert 
zum Besten einer unglücklichen Wittwe gegeben. 
Hr. Dupont Hess sich auch hier mit Beyfall hören. 
Mad. Boulard-D. sang ausser der Scene aus Griaelda, 
ein Duett aus Fernand Cortea mit Hr. Leon. Die 
klanglose Stimme dieses letztern erträgt keine Or- 
j ehester - Begleitung, sonst singt Hr. L. mit Ge- 
i sclnnack. Den Beschluss des Concerts machte das 
I schöne Quartett aus 'Fante Aurore, gesungen von den 
Damen Boulard D. und Tiiomassin, und von den Hrn. 
Thenard und Leon. — Ein letztes Concert wurde 
durch den Musiker- Verein zum Besten der Armen 
gegeben, welchem beyzuwohnen Ref. verhindert war. 

Das sonst gewöhnliche Char- Frey tag- Concert 
I blieb, so wie voriges Jalir, auch diessmal aus. 
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Wem die Sobald zuzuschreiben ist, wagt Ref. nicht 
zu entsclieiden. Um jedoch diesen Tag nicht ganz 
unbenutzt vorübergehen zu lassen, hatte Hr. Bax- 
mniin , dessen preiswürdige musikaiisclie Anstalt 
durch wechselseitigen Unterricht sich immer mehr 
verbreitet, eine Abend - Unterhaltung mit seinen 
Scliülern veranstaltet , worin folgende glückliche 
Auswahl religiöser Gesang - Musik mit Clavicr- 
auch Quartett -Begleitung gegeben wurde, i. Cho- 
räle von Rinck : Am Kreuz erblasst ctc. und : So 
schlummerst du etc. 3. Ave Verum von Mozart, 
3. Christus am Oelberg von Beetlioven. 4. Glaube 
an Unsterblichkeit, 5. Lob Christi, aus Handels 
Messias. Die x'eine und genaue Aufluhrung der 
Chöre und der mehrstimmigen Gesänge liefert den 
besten Beweis der VortrciTlichkeit dieser Anstalt. 
Unter den zahlreich cingeladenen Zuhörern war 
hierüber nur eine Stimme, so wie über den Wuns'cli, 
dass in Zukunfl, neben den allgemeinen Priucipien 
der Musik und dtfr Gesang - Lehre für Methode 
und Ausbildung des Solo- Gesanges, in einer beson- 
dern Klasse, etwas möchte gethan wei'den', damit 
diese Partie nicht mit fremder Beyhülfe, sondern 
von den Schülern selbst, so unzureichend auch ihre 
Mittel seyn mögen, könne gegeben werden. 

Noch eine andere Sing -Anstalt durch wech- 
selseitigen Unterricht, welche durch Hrn. Laudier, 
Sohn, den geschickten Honiisten, geleitet wii'd, 
zeichnet siph vortheilhafl aus. Seine Zöglinge haben 
bereits vor einer zahlreichen Versammlung unzwey- 
deutige Beweise ihrer musikalischen Bildung abgelegt. 

Durch das (K-issigo Wirken des Hru, Kapell- 
meisters Wackenthaler erhalten wir endlich an den 
Kirchen -Foyer tagen, eine Auswahl vorzüglicher 
Kirchen- Musik, worüber im nächsten Berichte mehr. 


Kurze Anzeigen. 


Kleine Claiderstilche in allen Dur - und Moll- 
Tonarten ßir Anfänger von Aug, Ferd. Hä- 
ser. Op. 35. 1 Heft, enthaltend C und G 

dur, A und Emoll. Weimai-, bey Th. Wen- 
tzel. Pr. 30 gr. 

' Wir haben jetzt an zweckmässigen Sammlun- 
* gen für Anfänger keinen Mangel; es sind in die- 


sem Jahre mehre recht gute erschienen. Die vor 
uns liegenden, leicht und gefällig, wie es nothwen- 
dig ist, können nicht wohl für solche Anfänger be- 
nutzt werden, die noch zu kleine Hände liaben, 
denn sic cntlialten öfter volle Griffe und Octaven- 
gängo: sie werden daher für etwas Herangew’ach- 
senere vortheUhaft zu gebrauchen seyn. Die No- 
ten sind ziemlich grossköpfig und weitläufig aus- 
einander gedruckt, was den Schülern das Lesen 
sehr erleichtert.' Die Melodieen sind angenehm, 
und dass sic nichts Ungewöhnliches enthalten, son- 
dern vielmehr oft an Dagewesenes* erinnern, ist 
solchen Zwecken mehr zuträglich, als dass es ei- 
nen Tadel verdiente. Die Ausweichungen in an- 
dere Tonarten erstrecken sich selten weiter, als in 
die nächsten Verwandtschaften, was gleichfalls der 
Sache sehr angemessen ist. Die Stücke aus moll 
sind mit Recht kurzer gehalten und gehen bald in 
den verwandten Dur -Akkord über. Auch ist für 
einen zweckmässigen Wechsel der Tactarten ge- 
sorgt. Das Papier könnte besser seyn. 


Polonaise für das Pianoforte componirt u, a. 
von Zimmtrmann. Halle, bey C. A. Küm- 
mel. Pr. 13 gr. 

Eine eUf Seiten lange, wohlklingende Polonaise, 
die bey nur einiger Fertigkeit sich ohne viel Mühe 
einüben lässt und für angehende Vorspieler Nutzen 
und Vergnügen vereinigt. Die Melodie herrscht, 
wie billig, stets vor, und wenn auch einige etwas 
zweydeutige Uebergänge Vorkommen: so sind sie 

doch nicht gerade beleidigend; die meisten Ohren 
haben sich jetzt an viel auffallendere gewöhnt. Ein 
Uebergang wäre jedoch nolhwendig vor dem Spiele 
zu verbessei'n, er mag nun Druck- oder Schreib- 
Fehler seyn: S. 8 in der dritten Klammer, Tact 
5, wo in der linken Hand, im letzten Viertel 
durchaus es statt des gesetzt werden muss, um die 
sonst zu leeren und daher unangenehmen Octaven 
zu vermeiden. Der Stich ist sehr deuUich und das 
Papier gut. 


■ ■ — ■ ■ . ' j 

(Hierzu da* Intelligenzblatt No. X.) , 


JAipnig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Ferantfvortlicliheit der Verlegtr* 
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Netie T^erlags-Musilcalienf welche hey Friedrich 
Hofmeister in. Leipzigs Micluiclismease 1827, er- 
achienen sind. 

Musik für Violine, 

Lents, H. G. , quatriemo Siufonie ^ graud Orch, 

3 Thir. 11 Gr. 

Roasici, G. , cinq Quataora originaux p. a Vio- 
lona, Alto et Violoncello. Lir. 1. a. 3 . 4 . 5 . 1 

1 Thlr. 

Winter, P. de, daa unterbrochene Opferfeat^ groaae 
Oper in rollständiger Uebortragung für 3 
Violinen, Bratacbo und Violoncell,* TOn H. 

AI. Präger 4 Thlr, 


Musik für Blasinstrumente. 

plötenacbule, prakliache, oder leichte Arien und Ro- 
manzen rdr eine Flöte. 1 i', la' Holt ä. . . ip Gr. 

Leipziger l'arorittänze , arr. f. eine Flöte. Ueft 7. 13 Gr. 

Thouaa, Th., Journal de Muaiquo militaire pour 3 
• Clarinettes, Flute, 3 Cor», 3 Basiona, Cor 
de Signal, Trompette, Trombone de ba^e et 
gr. Tamboura Oe, 44 a Thlr. 

Musik für Guitarre. 

Giuliani, Mauro , 6 grandea Variation! pour la 

Guitare acule. Oe. iia..... 8 Gr. 

Variation! p. la Guit. aeule 6ur une Cava- 

tino de l’Opera Amazilia de Pacini. Oe. 138. 6 Cr. 

Präger, H. AI., Suite des Fxcrcices pour une 

Guitare. Oe. 48 . Lir. 1. 3. ü. ...... . i 4 Gr. 


Musik für Pianoforte. 

aj mit Btgleitung. 

D rouet, L., Fantaiaie ponr la Flute ar. Accomp. 

de Pianoforte aur la Barcarole de Fiorella, 


Muaique d’Auber i 4 Gr. 

- Rondo de Fiorella p. la Fldte ar. Accomp. 

de Pianof. i 4 Cr. 

Horz,^H. , Introduction, Variation! et Finale con- 
certana p. Pianof. et Violoncello ou Vio- 
len. Oe. 7 > Thlr. 


Herz, H., Duo et Variation! concert. aur la Ro- 
mauce : Aurora aorgerai, pour Pianoforte et 
Violou obligd. Oc. i 8 ...‘ 30 Gr. 

— Rondo brillant p. Pianof. avec Acc. d’Or- 

cheatre. Oe. 11 3 Thlr. 

— Rondeau de Concert p. Pianof. arec Acc. 

de 3 Violon!, Alto et BaaaS. Oo. 37. 1 Thlr. 4 Gr. 
Kreutzer, Conradiu, gr. Concerto p. Pianof. av. 

Acc. de grand Orchoatre. Oo. 05 4 Thlr. 

l'J vierhändig. 

Herz, H. , Variat. a 4 maiut aur I’Air: Au clair 

de la Lune. Oe. 4 30 Gr. 

Mothfeaael, A., Sonatine facilo 4 '4 maina. So- - 

condo Edit. 13 Gr. 

Polonaise de l'Opera Oberon de Wobor, arr. 4 4 

maina p. C. Köhler 4 Gr. 

c) allein. 

Brzowaki, J. , Rondo brillant sur le Finalo de 

l'Opera „der Freischütz" pour Pianof...., 13 Gr. 
Herz, H., Air tirolien varid, p. 'Pianof. Oc. 1.. 13 Gr. 

— Rondo alla Cosacca, p. Piauof Oe. 3 . . . 16 Gr. 

— Allegro et Variat. faciles, p. Pianof. Oe. 3 13 Gr. 

• — Fantaiaie, pour Piauof. Oe. 5 16 Gr. 

— Variat. arec Introduction et Polonaise, p. 

Pianof. Oc. 8 30 Gr. 

— Variot. et Rondeau aur nn Air Allem, fa- 

vori , p. Pianof. Oe. 9 16 Gr. 

— Rondo brillant, p. Pianof. Oe. 11. 1 Thlr. 6 Gr, 

— Fantaiaie et Rondeau aur la Caratine: Cara, 
deh attendimi de l’Opdra Zclmira de Roa- 

sini, p. Pianof. Oo. |3 30 Gr. 


— Rondeau brillant, p. Pianof. Oc. i 4 13 Gr. 

— Primo Divertimento, p. Pi.mof. Oe. i 5 . .. 16 Cr. 
• — Variat. brill. aur la Caraline favorite: Au- 
rora aorgerai, de l'Opera Donna del Lago 


de Roaaini, p. Pianof. Oe. 17 16 Gr. 

— Second Divortisaement brillant , p. Pianof. 

Oe. 31 16 Gr. 

— Douze Waltes brillantes, p. Pianof. Oe. 3 6. >3 Gr. 

— Rondeau de Concert, p. Pianof. Oe. 37., 18 Gr. 

— Premier Caprice, p. Pianof. Oe. 3 a 13 Cr. 

— Contredanaes aulriea d'une Waise, p. Pianof. 

Oe. 55 • • • iG Gr. 

Homberg, Erinnerung an Weber. Variationen 
Uber einen bei. Ländler von C. M. von We- 
ber, p. Pianof. Oe. 3 >3 Gr. 


3i) 4o • 


Kalkbrenner, F., Impromptu, Variaüons aur un 

Thtme irlamtoia, p» Pianof. Oe. 69 .... 1 a Gr. 

■ — Variationa brill. arec Inlrod. et Finale aur 

dea Th^mea de 1 ‘Opcra „der Freiachülz“ p. 

Pianof. Oe. 71 l6 Cr. 

Köhler, Guat., la Modetäiize Tür Planoforlo. atc 

Sammlung.. 8 Gr. 

Kreutzer, Conradin, gr. Concerto pour Piano- 

forto aolo. Oe. 65 1 Tlilr. la Gr. 

Leipziger FavorittSnzo arr. für Pianofortc. No. a6. 

Zwey Walzer aua dem Maurer und Kuaae 

aua Oberon 3 Gr. 

Nowakowaki, J., llondo p. Pianof. Oe. a... i 4 Gr. 

— Rondeau p. Pianof. Oe. 3 i 4 Gr. 

Piicea choiaiea facilea p. Pianof. extraita dea Oeu- 
rrea de C. Czernj, Hummel, Kalkbrcnner, 
Moachclea et Rica. Cab. 8. 9. i la Gr. 

Folonaiae de POp. Oberon de Weber, arr. p. Pia- 
nof. par G. Köhler 4 Gr. 

'Werner, J, G. , 100 Choräle für daa Pianof. im 

'Violinachlüaael. ae A aa Gr. 

' Zweyte Sammlung der Ouvertüren aua ja Opern für 


daa Fianoforte: 

No. 109. Auber, Our. aua dem 'Maurer.... 8 Gr. 

- 110. Mercädante, Our, a. d. rcrlaaaenen 

Dido 8 Gr. 

- laS. Würfel, Our. ans Rübezahl 8 Gr. 

ia6. Nicolini, Our. aua Karl der Groaso. 8 Gr. 
127. Spohr, Our. aus Faust . . . 8 Gr. 

- ia8. Häaer, Our. aua Deutsche Treue. 10 Gr. 

- 129. — Our, aua Des Haaaes und 

der Liebe Rache. 10 Gr. 


Musik für Gesang. 

Claudina, O., Erotica. No. a. Das gestörte Glück, 

mit Begleit, des Pianof. 4 Gr. 

Eber wo in, C., Der Todestag des Erlösers, geistl. 

Lied ron Niemeyer, für 4 Singatimmen mit 
Begleit, r. Blasinstrumenten u. Orgel , oder 
des Pianof. Oe. 1 7. atea Heft der geistl. 


Gesänge la Gr. 

Elan er, iJoa. , Missa muaicam vocibua humania 
ezercendam. (für 4 Singstimmen ohne Be- 
gleitung.) Partitur 1 Thir. 


Pohlenz, A., vierstimmige Gesänge f. a Soprane, 

Tenor und Basa, ohne Begl. atea Hfl. Oe. 6. 1 Thlr. 

— Liebes -A. B. C. von W. Gerhard, mit Be- 
gleitung dea Pianof. oder der Guitarre... 4 Gr. 

Wolfram, Jos., Sechs serbische Volkslieder ron 
W. Gerhard, mit Begleitung dea Pianofotte. 

' 3 te Licderaaumlung 8 Gr. 

Lehrbücher. 

G u t h m a u n. Fr., Pianoforteschule nach einer neu- 
en Methode, mit besonderer Rücksicht auf 


Fingersatz, Vortrag und Passagen. Mit An- 
hang einiger Vobungsatücke r. Czerny, Has- 
linger, Hummel, Kalkbrenner, Moscheies, 
Müller, Ries und Wiiieberger. Neue Aus- 
gabe 1 Thlr. 8 Cr. 


Den Verehrern Beethoven’ a. 

So eben sind in unserm Verlage zwey der letzten Vio- 
lin- Quartette Bccthovcn’s (Nachlass) crachieneit, und zwar; 

Op. 1 5 3 in A nioll. Preis 2 \ Thlr. 

Op. i35 in Fdur. Preis 3 Thlr. 

welche in allen soliden Musikhandlungen des In- und Aoi- 
landes zu haben sind. Die Partituren dieser Quartette wer- 
den in einigen Tagen versandt. ^ 

Schlesifiger^acho Buch- und Musikhandlang 
in Berlin. 


B e h a n n t m a c h u n g. 

Die Berliner allgemeine musikalische Zeibuig 

hat eino eben so ehrende als wichtige Unterstützung gewon- 
nen. Ein hohes Ministerium der geistlichen Unterrichts- usd 
Medizinal -Angelegenheiten hat die, gemeinnützigem Wirken 
für Cultur der Tonkunst gewidmete Zeitung der Beschluss 
und des erwünschtesten Antheils gewürdigt, und mittels ho- 
hen Rescripts vom I9ten May 1827 die Mitlbeilung der 
Uber musikalische Angelegenheiten crtheilten Verfügungen, 
insoweit sie sich zur allgemeinen Kenntnissnahme eigaen, 
zur Insertion in die musikalische Zeitung hochgeneigtest zn- 
gosichert. 

Ps ist ferner die Einrichtung eines 

Tabellarischen Nachweisses 
von erledigten Stellen und Anstellung - Suchenden 
im Musikfache 

getroffen worden, wodurch die Anstellung- Verlefheodcn 
von allen eine Anstellung suchenden Personeu , und diese 
ron allen sich ihnen darhioteudeu Anstellungs - Gelegeuhci- 
ton sichere und zeitige Knude erhallen. 

Auch diese Einrichtung hat Ein hohes königl. Preuss. 
Ministerium Seines Antheils gewürdigt und sämmtliche hoch- 
löbliche Regierungen der Monarchie zur Benachrichtigung 
der Vakanzen im Musikfache veranlasst. I 

Der Prospoctus, die genaue Einrichlnng enthaltend, wird 
gratis in allen Musikhandlungen des ln - und Auslsndct 
ausgegehen. 

A. B, Marx 

Redakteur. 

Schlesinger 'sehe Buch - und Muslk-Verlagshand- 
lung in Berlin. Unter dcu Linden. No. 54. 


Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 


Digltized by Google 


721 


722 


ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 24**®" October. . N§. 43 . 


Recuksion. 


Maja und Alpino oder die bezauberte Rose, Oper 
in drey Acten, von £du. Gehe, in Musik 
ges. utid für das Clavier eingerichtet von Jos. 
PVolj'ram. Dresden und Leipzig, bey Ar- 
nold. (Pr. 4 Thlr. la Gr.> 

IDiese Oper bat, und zwar was das Gedicht und 
was die Musik betrifft, ein ziemlich lebhaftes In- 
teresse erregt , schon ehe man sie gehört hatte. 
Was sollte sie nicht? IJr. G. hat die Jessonda, 
und auch einige Schauspiele geliefert, die nicht 
ohne Beyfall aufgenonimen worden sind: und ilr. 
W. hat gleichfalls früher schon manches mit 
Recht Beliebt« geliefert und steht mit Ehren in 
einem Berufe, in dem man es sonst mit ganz an- 
deren, als Ton -Setzungen, zu thun hat. (Bekannt- 
lich ist er Burgemeister in Töplilz.) Hätte man 
das Werk nun ruhig sein Heil auf den Buhnen 
versuchen lassen ; so wie wir es nun kennen, 
würde es, zwar kein Aufsehen gemacht, aber 
überall eine günstige Aufnahme gefunden haben. 
Doch das that man nicht. Kaum war es Einmal 
auf Einer Bühne erschienen, so wussten Enthusia- 
sten sich Eingang in Öffentliche Blätter zu ver- 
schaffeii und siicssen barbarisch in die allergrösste 
Lärmposaune, und zwar wieder, was das Gedicht 
und was die Musik betrifft. Das war schlimm 
für den Erfolg des Werks; denn es erregte — 
erst Erwartungen, die es in keiner Hinsicht be- 
friedigen konnte, und dann s(;harfe, auch wohl 
bittere Tadler, in denselben oder anderen öffent- 
lichen Blättern. Diese wären nicht, oder doch 
gewiss nicht in dieser Weise, aufgetreten, ohne 
jene Herolde; und wären sie cs, so hätten sie 
W’enig Eingang beym grossem Publikum gefun- 
den; denn alsdann hatte diess nur Aufmerksam- 
• 9. Jabrgaog. 


keit und jene erste, im Allgemeinen günstige Er- 
wartung mitgebiacht, und diese würde das Werk 
erfüllt haben. — Hier haben wir nun zwar bloss 
vom Clavierauszuge zu sprechen: aber da die 

Urlheilc und Schicksale der Opern von der Bühne 
her gemeiniglich, obschon oftmals mit‘ Unrecht, 
die Urtheile ^und Schicksale derselben auch im 
Auszuge, mithin für die gesellschaftliche Unter- 
haltung, bestimmen: so glaubten wir jenes über 
sie und ihr früheres Geschick vorausgehen lassen 
zu müssen; und das um so viel mehr, da diese 
Oper zu denen gehört, die, in Text und Musik, 
sich zu solcher gesellschaftlichen Unterhaltung 
recht gut, und besser eignet, als tnanche, die, 
vou der Bühue herab, weit höher steht. Der 
Dichter lässt seine Leute nicht so Albernes oder 
ganz Nichtiges; er lässt sie das Ihrige meistens 
auch in lliessenden, zuweilen in artigen Versen 
sagen: der Componist versteht und liebt den Ge- 
sang; er schreibt ihn natürlich und stimmgemäss; 
sucht keine Künstcleyen oder zwecklose Schwie- 
rigkeiten. Vou langfortlaufendeii Ensemblestük- 
ken, die, ohne Handlung, am Pianoforte fast im- 
mer langweilen, hat die Oper nur einige; , sie 
sind auch nicht mit vielen Personen, die, auf 
dem Zimmer, selten zusammen zu bringen sind, 
besetzt. Dagegen besitzt sie nicht wenige, klei- 
nere, einfacher« Gesaugstücke , für euie oder ei- 
nige Stimmen; auch mehre dergleichen Chöre: 
und eben diese, meistens heiter, gefällig, ermun- 
ternd, wie sie für solche Unterhaltung vorzüglich 
passen , so sind sie auch dem Componisten vor- 
züglich gelungen. Und dass der Auszug, von 
Hrn. W. selbst verfasst,, wiewohl vollständig, 
nicht nur dem lubalte, sondern auch der Harmo- 
nie nach, doch auch leicht zu spielen, der Stich 
deutlich in’s Auge fallend, nicht eng' zusammen- 
gepresst, uud Alles, was der Verleger getban, 
zu rühmen ist: das erleichtert jenen Gebrauch 

45 


DIgitized by Google 



723 


1827. October. No. 43. 724 


in der Gesellschaft gleichfalls. Darom endigen 
wir, wie wir aogefangen haben: Mag es der Oper 
von der Bühne- lierab ergangen seyn und ferner 
ergehen, wie es will: musikalische Cirkel, die 
nun einmal Opernstücke voitragen und damit 
nicht obenaus wollen, werden wohllhun, wenn 
sie sich dieselbe im Auszuge zu ihren Unterhal- 
tungen empfohlen seyn lassen. 


An frage, {eingesandt.) 

jVie musa die Begleitung des Kirchengesanges 
mit der Orgel in protestantischer Kirche 
beschajfen seyn ? 

Es wird zu unserer Zeit so viel über Kir- 
chengesang und Orgelspiel geschrieben, die An- 
sichten darüber sind so verschieden und treten 
manchmal so verkehrt und mystisch ans Tages- 
licht, dass ein ruhiger Beobachter am Ende nicht 
weiss, ob es nicht zweckmässiger wäre, aus der 
proleslanlischen Kirche die Orgel lieber zu ver- 
bannen oder in die Zeit des Alterthums zurück- 
zukehren, wo die Gesänge mit einem Orgelwerk 
unisono begleitet wurden. 

Da ich immer viel Interesse für Musik und 
besonders für Kirchenmusik halte, so konnte ich 
mich mit dergleichen Bemerkungen, die den 
Werth und die Würde des Orgelspiels so sehr 
beeinträchtigen, nie befreunden; es war mir im- 
mer ein hoher Genuss, einen guten Orgelspieler 
zu hören; und w'enn ich gleich als Laie diese 
Kunst nur bewundern konnte: so habe ich es 

doch oft empfunden, wie sehr die würdige Be- 
handlung dieses erhabenen Instrumentes den kunst- 
sinnigen Hörer, wie jeden gcfüblvolleii Menschen, 
zur Andacht stimmen kann, wie der zarte, stfufte 
Ton der Orgel und seine brausende Kraft Em- 
pfindungen rege macht, die den Geist des Men- 
schen über Alles Irdische emporschwingen. Die 
Orgel ist theils allein wirkend, theils vorzüglich 
als Begleiterin des Gesanges zur Vorbereitung 
und Anregung andächtiger Gefühle bestimmt. Ein 
hoher Zweck , der nur durch ein der Heiligkeit 
des Ortes und der Würde der Gegenstände ange- 
messenes Spiel erreicht werden kann. — Es wäre 
zu wünschen dass jeder Organist von der Wich- 
tigkeit seines Berufes innig durchdrungen wäre 
und seiner Wirksamkeit die rechte Richtung gä- 
be, so würde man mannigmal der Bemerkung 


überhoben seyn, ein solches Amt handwerksmäs- 
sig verwalten zu hören. 

. . Gehen wir von dem Gesichtspunkte aus: 
Die nächste Pflicht des Organisten ist, den Choral 
der Gemeinde richtig und gut zu begleiten:- das ist 
die erste Anforderung an einen Organisten. Dass 
diese Begleitung keine Icycrartige seyn darf, ist 
begreiflich. Wohin würde es führen, wenn der 
Organist ein Lied von zwölf Versen, die in ihrem 
Charakter wie in ihrer Wirkung verschieden sind 
und dessen ungeachtet ein Ganzes bilden , vier- 
stimmig und selbst nach eines J. S. Bachs Cho- 
ralbuche, alle nach Einer ausgeselzte'n Harmonie 
spielen wollte? — (uneingedenk einer zufälligen 
Wahl derselben Melodie eines gleich darauf fol- 
genden Liedes und ganz anderen Inhaltes) — 
wohin würde diess führen? zum Ueberdruss der 
Melodie; die Andacht würde dadurch nicht ge- 
hoben, sie würde zur Lauigkeit erkalten, und der 
Organist würde nur seine Kunst wie ein Hand- 
werk mechanisch treiben können, bloss um des 
geringen Soldes willen. 

Soll die Orgel den Gesang der Gemeinde 
verbinden und leiten? Allerdings soll sie dieses; 
sie soll aber auch durch ihre begleitetulen Ac- 
corde das Gefühl rege machen, die Empfindungen 
steigern und die Andacht erhöhen. Der Orga- 
nist hat also eine höhere Verpflichtung, als den 
Choral bloss nach Einer Harmonie zu spielen. 
Das Lied soll ihn begeistern, seinen Töneu soll 
er höhern Aufschwung geben. Ein sorgfältiges 
Durchlesen des Liedes, um den Sinn desselben 
richtig zu fassen, ist eine wesentliche Vorberei- 
tung. — Die Musik kann Eindrücke, welche Ge- 
genstände auf unsere Seele machen, nachahmen, 
indem sie Töne- wählt von so einer W'irkung auf 
unsere Nerven, welche den Eindrücken einer ge- 
gebenen Empfindung ähnlich ist, und kann da- 
durch Gefühle und Leidenschaften darstellend 
erregen: diess ist Ausdruck in der Musik. Sie 
kann aber auch hörbare Gegenstände aus der 
Natur nachahmen , welches musikaluche Malerey 
ist. Wenn letztere so beschafTen ist, dass der 
Eindruck, den der. Gegenstand auf unser Gemülh 
machen soll, dadurch verstärkt und sie zugleich 
auch Ausdruck wird: so ist sie vortrefflich und 
die ersten Tonsetzer lieferten solche malerische 
Stellen. Da aber höchst selten Veranlassungen zu 
solchen malerischen Stellen gegeben werden und 
diese Malerey nur dem Meister der Kunst gelin- 
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gen kann : so ist es in der Regel besser, sich al- 
ler Malerey zu enthalten; — auch würde es 
fehlerhaft soyn, wenn statt eines HauptbegriOs 
ein Ncbenbegriil' aufgefasst und ausgcmalt und so 
das Wort dem Gedanken, oder das Bild der Sa- 
che vorgezogcH würde. Fromme Empilndungen 
kann der Organist vorzüglich durch eine aus- 
drucksvolle Begleitung des Gesanges steigern : dazu 
ist die Musik weit mehr geeignet, als zur Malerey 
und ein angemessener Ausdruck in der Beglei- 
tung des Gesäuges offenbaret sich durch Aulfas- 
sen des Haupte liaracters de» ganzen Liedes, nicht 
an einzelnen Worten odei- Bildern, durch wohl- 
geordnete und wohlgcwählte Harmonie und durch 
geschickte Vereinigung und Führung der Stimmen. 

Eine schwere Forderung ist es unstreitig, 
und mögen immerhin nur gebildete Orgelspieler 
die Aufgabe, verschiedene Bässe und Accordc zu 
gebraucheu, ganz lösen können. Dahin sollte aber 
jeder streben, und ungeschickte Maniier sollte man 
zu solch einem würdigen Amte nicht zulassen. 

Ausserdem nun, dass 'dadurch die Erbauung 
befördert wird, so wird auch bey der beschränk- 
ten Wahl der Kirchenftielodicen jode alte Melodie 
immer neu erscheinen. Wenn der Organist Ton- 
art und Harmonie nacli dem Inhalte des Liedes 
wählt, um das Mannigfaltige verschiedener Lie- 
der auszudrücken, so wird auch das* * Einseitige 
der Melodie nicht' so sehr bemerkbar, nur muss 
sie immer hcrvorleuchten und nicht durch Üe- 
berladungen -verdunkelt erscheinen, damit die Ge- 
meinde nicht zum unrichtigen Gesänge verleitet 
wird *). ) 

Wollte man gar behaupten, eine vierstimmige, 
an eine und dieselbe Harmonie gebundene Beglei- 
tung des Gesanges äussere auf den Gesang selbst 
einen wohlthätigen Einfluss, indem die Gemeinde 
so allmählig zum mehrstimmigen Gesänge eingeübt 
würde, so darf man, um die Unmöglichkeit zu 
zeigen, nur daran erinnern, was dazu gehört, wie 
schwierig es ist, ohne Noten mehrstimmig zu sin- 
gen ; und angenommen, dass es einigen talentvol- 
len Hörern gelänge, der Orgel folgend, sich eine 

*) StUmpern ist o*i frejlich zu empfehlen , «ich durcheni 
an die Torgetchriebeno Harmonie eines richtige ansge- 
setzten Choralbuches zu binden, und lieber wie die 
Drehorgel immer dasselbe, hören zu lassen, als durch 
unpassende, schlecht angebrachte und gar fehlerrolle 
Harmonie den Choral zu verstümmeln , Undeutlichkeit 
herbejzuführon und dadurch die Andacht zu stören. 


Mittelstimmo' zu 'formen, würde diese richtig seyu 
können? und das trelTlichste Gelingen den Zweck 
befördern,' warum' man singt?' würde nicht durch 
diu unbedingteste Aufmerksamkeit, t um zu einer 
kümmerlichen 'Mittelstimrae zu gelangen ,..i der 
Geist vom Liede abgewendet und /dib Andacht 
gestört werden ? Und wozu könnte: »es from- 
men, wenn der kleinste Theil der christlichea 
Versammlung sich einen Alt, Tenor oder Bass 
nach dem Gehöre bildete? gelänge es ihm wohl« 
immer richtige Intervalle zu treffen? Gegen die. 
Regeln des reinen Satzes sündigend, würde mar; 
sich an unharmonischem Geschrey .ergötzen kpu-: 
neu. Wenn man “hiezu erwägt',« dass so viele 
durchaus unmusikalische Menschen, die der Tem-, 
pel des Herrn vereinigt,' . so 'einen Bastard von; 
mehrsliimuigem Gesänge erst verwirren, so erklärt 
sich wohl.voD selbst, dass es unmöglich ist, durch 
eine einfache sich immer gleichbleibendc Orgel- 
Begleitung me^rstimmigetvGesang^ herheyzurdiiren. 
Die Kirchcngesädge können nur >. alsdann mehr- 
stimmig gesungen! werden, wenn Jeder :ciuc, nach 
des Organisten Choraibuche ausgesetzte Stimme 
hat.' Da nur -die, wenigsten solche Stimme recht 
benutzen .könnten , wenn auch dicsCi Einführung 
: möglich wäre, so wäre es doppelt: unzweckmässig, 
jeden Choral Jalir aus Jahr ein nach 'einer, be- 
stimmten Harmonie zu 'begleiten ; : ihn in jeder. 
Beziehung auf Melodie, Harmonie .und Tonart 
auf dieselbe Weise zu spielen. '> Ob nicht dieses 
Verfahren eher ein Aergerniss ‘geben, als den 
Gottesdienst heben würde, dieses beantworte sich 
der unparteiische Leser selbst. ; . 

rDer: einmal cingeführle Gebrauch zwischen 
jeder Vcrszeilci Zwischenspiele : zu machen, ist 
wohl nicht ganz unzweckraässig, obgleich einzeln 
dagegen geslrilben wild. Es ist nicht zu läug- 
nen, dass dery Choral an Feyerlichkeit gewinnen 
würde, wenn sie entbehrt werden könnten. Sie 
aber abzuschalTen, mögte keinen allgemeinen Bey- 
fall finden indem die Gemeinde dadurch einen 
Ruhepunkt erhält, die nächste Zeile zu lesen und 
sich zu erholen *).i Ein kurzes, drey oder vier- 
stimmiges ungedehntes Zwischenspiel ruhigen Gan- 
ges, im Kircheustylo, ohne buntes, unverstäud- 

•t. ‘ * ». 

*) Der Unfug frejlich , den ich oft in mehren Kirchen 
gewahrte, chromatiiche Läufer, Schnörketejen und mu- 
siknliacher Pirleftnx, durch hüpfende Triolen herbej- 
geführt,, «ind gewias mehr störend als erhebend und 
selbst bey dem Loblicde. 
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liohAS Gewinde, ohne Entwickelung eines gar con- 
trapuiikiischen Satzes (der den Verstand mehr 
beschäftigt, als da* Herz) wird nie ein Uebelstaud 
seyn und das Ehrwürdige des Choralcs unter- 
brechen ; ^ es kann hingegen auch dieses so er- 
scheinen, dass es zum Inhalte des Liedes passend 
ist und den schönen Eindruck der vorhergehen- 
den Zeile nicht untergräbt. 

So darf ich auch die Bemerkung nicht ganz 
umgehen, dass es fehlerhaft seyn würde, wollte 
man den einen Choral nicht geschwinder noch 
langsamer vortragen als den andern, indem der 
Character z. B. eines Lobgesanges von einem Bet- 
liede sehr verschieden ist, und die Erbauung bey 
der würdigsten und kunstreichsten Begleitung doch 
beeinträchtigt würde. Hörte man manclien Cho- 
ral zu langsam, so würde er an Schönheit, hörte 
man einen andei'n in einem zu schnellen Tempo, 
so würde er an Würde verlieren. 

Es ergiebt sich aus dem Gesagten, dass der 
Organist Sinn für seine Kunst, Geschmack, Schö- 
pfergeist und grosse Phantasie haben muss, um 
so die Ghoräle vorzutragen und Zwischenspiele 
zu formen, wie es zum Liede passend ist. Dass 
übrigens ein tüchtiger Organist seine künstleri- 
schen Leistungen im Vorspiele des Chorals und in 
Prae- und'Postludien vorzüglich zeigen kann, be- 
darf hier wohl keiner Erwähnung, so wie dass 
beym Choräle selbst die Knnst nur fürs Gefühl 
berechnet seyn muss. 

Vieles hieh'cr Gehörige Hesse sich noch an- 
führen, um die Schwierigkeit eines Amtes zu 
schildern, welches eine höhere Deutung hat, als 
wie cs oft oberflächlich beurtheilt wird: was ich 
aber übergehe, da solches ausser dem Bereiche 
meiner Frage liegt, und schliesse daher mit dem 
herzlichen W'unsche, dass man sich nicht durch 
verbildete Behauptungen, die das Orgelspiel ein- 
förmig zu haben wünschen und sogar glauben, 
den Kirchengesang dadurch verbessern zu kön- 
nen, irre machen lassen möge. ~ Bedenke je- 
der, dass die Kunst des Orgelspiels das Heiligste 
beabsichtigt, dass die Verwaltung solches Amtes 
zur Ehre Gottes und zur, Erbauung von Tausen- 
den im Tempel des Herrn sich entfalten muss und 
dass er nur alsdann das Lied würdig begleitet, 
wenn man w'enigslens das Streben erkennt, in Tönen 
zu schildern, was der Dichter im Liede sagt. — 
B. im Aug. 1837. F TT 


Bretlau. Dem. 11. Sontag war am 9 ten bis 
igten September hier und — (werden Sie sagen) 
das Folgende errathen w'ir schon. Doch dieas- 
mal vielleicht nicht ganz. — Zur Sache! 

Die Beyfallbelastete traf nach einem mehr- 
tägigen Zögern an obigem Dato, von mehren 
hiesigen Kunstfreunden eingeholt, in unserer Stadt 
ein und zeigte sich am Abend desselben im Thea- 
ter der scliaulustigen, kunstsinnigen Menge. Wie 
hoch die Erwartungen gespannt waren (und wohl 
^überall seyn müssen, wo diese Sängerin noch 
nicht sang) , werden Sie leicht begreifen. Dass 
aber überspannte Erwartungen nicht selten auch 
den Besten gefährlich werden können, ist eben 
so begreiflich. Ihre hiesigen Leistungen waren 
folgende : 

Mittwoch den lalen Septbr. trat Dem. H. 
Sontag zum 'erstenmal im Coucerte auf in der 
schönen, akustischen Aula des Universitätsgehäu- 
des. Sie sang eine eigens für sie von Merca- 
dante componirte grosse Scene recht brav, so 
wie eine Rossini’sche Arie aus Donna deL lago 
unübertrefflich geläufig; dann die Partie der Don- 
na Anna aus dem zweyten Theile des Don Juan» 
Doch hörte man dieses Stück hier von der Grün- 
baum vielleicht besser und von der Mosewiita 
wenigstens gleich. Am Ende trug sie die Ro- 
de’schen bekannten Variationen zwar sehr leicht 
vor, allein ohne das Feuer und die Kraft der 
Catalani. — Das Orchester spielte, wie bekannt, 
gut; der überorganist Köhler sein Rondo von 
Hummel brav; und der Saal — war ziemlich 
besucht, trotz der hohen Eintrittspreise. 

Donnerstag den 1 5ten Septbr. gab Dem. Son- 
tag im Theater .die Rosine im Rossini’schen Bar- 
bier von Sevilla, -Ihr Spiel war meisterlich; der 
Gesang im Mezzavoce unübertrefflich; im Forte, 
aus der Ferne, angenehm. Die Mitsingeuden, 
namentlich Rafael als Doctor Bartolo, unterstütz- 
ten sie nach Kräften. Das Orchester accompag- 
nirte sehr brav und das Haus — war fast voll, 
trotz- der drey- bis sechsfach erhöheten Preise. 

Sonnabend den i5tcn Septbr. sang sie im 
Freyschütz die Partie der Agatjie. Doch so an- 
genehm ihr Spiel war, obgleich etwas zu weich 
gehalten, so hörte man dies* Stück hier schon 
besser. Ueberhaupt scheint sie der deutschen 


Digltized by Google 


729 


1827. October. No. 43. 


‘ 730 


Oper (nach den hiesigen Leistungen, auf welche 
sich diese Urtheile auch nur erstrccLcn) nicht 
gewachsen. Unwillküiiriich trat bei den Ada- 
gio’s die Erinnerung an der Caiupi herzergreifen- 
des Intoniren und Tragen des Tones vom leise- 
sten Piano bis zum stärksten Forte, in die Seele. 
Das Orchester accompagnirte gut ; das Haus war 
voller; der Applaus massig. 

Sonntag den i6ten Septbr. trat Dem. Son- 
tag als Anna in der weisaen Frau zu Avenell 
auf. Dieses schien ihre Uauptpartie zu se^n. 
Ihr Spiel war vortrefflich und ihr Gesang äus- 
aerst angenehm und geläufig. Die anderen Mitsän- 
ger gaben sich Mühe; das Orchester spielte brav 
und das überfüllte Haus applaudirte stürmisch. 

Dienstag den iSten Septbr. sang Dem. Son- 
tag zum letzten Mal im .Theater als Bertha in 
der Oper: der Scluiee. Auch diese franzö^sche 
leichte Musik sagte ihrer Kehle so zu, dass ihre 
leichte Ausführung wohl nicht leicht eine andere 
Sängerin theilen oder übertreifen^ möchte. Das 
Orchester spielte gut; das Haus war voll; der 
Applaus sehr mässig. 

Mittwoch den igten Septbr. gab Dem. Son- 
tag noch ein Concert in der Aula der Universi- 
tät und .sang eine Scene von Mercadante sehr 
gut; ein aus einem Terzette gemachtes Duelto 
buffo aus der, Cantatrice villann des Fioravanti 
mit Mosewius recht brav ; die erste Arie des 
Sesto aus Mozarts Clemenza di Tito unter Be- 
gleitung einer Clarinette ziemlich und zum Schluss 
die Rode’schen Variationen wie das erste Mal. 
Nach dem, «vom hiesigen Musiklebrer Wolf, gut- 
gespielten Coucertstücke von C. M. v. Weber, 
dankte Dem. Nina Sontag in einem sechs Octa- 
ven langen Gedichte vom hiesigen Redacleur K. 
Schall , . dem Publikum im Namen ihrer Schwe- 
ster, für die Theilnahme und empfahl sie und 
sich dem Andenken desselben. 

Zusammeiigefasst ergiebt sich aus den hiesi- 
gen Leistungen der Dem. 11 . Sontag, folgendes 
Uriheil.: ihre Mimik ist ausserst eiuuehmend, an- 
genehm und bezaubernd ; ihre Stimme ist Kopf- 
stimme, daher ungewöhnlich hoch, io der Nähe 
schneidend, in der Ferne sehr angenehm; im 
Ganten mehr schwach als stark; — ihre Kehle 
ist nur in der neuesten französischen und italie- 
nischen Schule bis zu einem hohen Grade gebil- 
det; in der deutschen fehlt Ruhe und Character; 
— ihr Mezzavoce ist unübertreiflich und bezau- 


bernd, daher sie denn von der Bühne aus der 
Ferne (im forte) gehört und in der Stube (im 
piano) gleich zu singen scheint; — Manieren feh» 
len ihr ganz. 

Dass sie umsichtige Lehrer gehabt, denen 
sie grosse Ehre macht,' bewiess sie unter andern 
im Concerte, durch die sehr gelungen iiachgeahmle 
Stellung der Raphael’schcu Cäcilie mit der ge- 
senkten Orgel, wo ihr himmelwärts gerichtetes 
schönes Auge, im auf die rechte Schulter etwas 
übergebogenen Lockenkopfe, zu bezaubern und 
Herzen heiss zu machen fähig w'ar. 


Kurze Lehenahesvhreibung Bubini’a. 

Die an guten und zahlreichen Sängern so 
merkwürdige Bergameskische Provinz (S. diese 
Blätter v. J. iSao. S. 034 ) ist auch dieses am 
7ten April 1794 zu Romano geborneo, zu einer 
musikalischen Familie gehörigen Sängers Vater- 
land; sein Vater Gio. Battisfa ist Hornist, seine 
beyden Brüder Geremia und Giacomo sind eben- 
falls Tenore, letzter am königl. bayrischen Hofe 
angestellt. Rubini, von dem hier die Rede ist, 
erhielt Musikunterricht von Hrn. Rosio aus Ber- 
gamo und vervollkommnete sich unter den rühm** 
lieh bekannten Tenoristen Nozzari (ebenfalls ein 
Bergamesker) in Neapel. Die Natur gab ihm 
eine angenehme, sehr geläufige Stimme, eine treff- 
liche Vereinigung ihrer Register, eine Ueber- 
wiudung grosser Schwierigkeiten ohne die min- 
deste Anstrengung. Im.J. i 8 i 4 betrat er zum 
ersten Male die Bühne in Pavia, in Generali’s 
Lagrime di luia vedova, und in Venedig in Ros- 
sini’s Italiana in Algeru 18 15 sang er in Nea- 
pel im Jnganno Jelice und in Fioravanti’a Comin- 
gio Eremita. Wenn er in dieser Hauptstadt, wo 
er sich, bis 1818 aufhielt, bisher keine besonde- 
ren Lorbern sammelte, so war seine etwas träge 
Action Schuld daran. In Rom fand er vielen 
Beyfall in Fioravanti’ a Enrico alla Marna, be- 
sonders in einer eingelegten Raimondischen Arie; 
sodann in Palermo (wo er fünf Monate war) in 
Mosca's Jmpoatore. Als er gleich darauf nach 
Neapel zurückkehrte, vermählte er sich mit der 
Sängerin Adelaide Chaumel (von den Italienern 
Comelli genannt) vom pariser mus. Conservato- 
rium, ging sodann mit ihr nach Wien, von da 
nach Mailand und IParis, wo er überall eine sehr 
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gute Aufnahme fand, in letzterer Stadt besonders 
von Rossini, der ihn il Filomena del Serio •) 
nannte. Seither gewann Rubini ungemein an 
Gesang und Action , wesswegen er unlängst in 
Neapel und nun in Mailand eine so glänzende 
Aufnahme gefunden hat. 


Mancherlei» 

Wenn das Werk fertig dasteht, so er- 
scheint es vielen wie das Ei des Columbus. Das 
war eben kein He^enwerk, das hätte ich wohl 
auch gekonnt! rufen sie. 

Wenn man sich durch das Verschlungcnste 
hindurchgewunden, im Mannich faltigsten orientirt 
hat, dann kommt man wohl aufs Einfachste zu- 
rück, aber nicht eher. Columbus hätte vor der 
Entdeckung der neuen Welt das Ei schwerlich 
auf die Spitze zu stellen gewusst. 

* ★ Ä 

Die Zeit thut im Ganzen nicht leicht etwas 
Vernünftiges ohne den Zusatz von ein wenig 
Thorheit. Ein Freund allerer Musik kann nur 
dann hoffen, sie öfter und in gewisser Vollkom- 
menheit zu hören, wenn „Acltcro Musik“ Afode 
wird und das Zeitalter sich mit Manie hinein- 
wirft. Einseitigkeit, Parteilichkeit und hohler 
Enthusiasmus helfen dann dem Verständigen zu 
manchem schönen Genüsse. 

* * n 

Das verneinende Urtheil liegt viel näher, 
als das bejahende. Der Tadel geht ans un- 
serer unkünstlerischen Natur hervor, die zuerst 
eckig hervorspringendes Einzelnes wahrnimmt; 
aus unserer Einseitigkeit, die keiner freyen Wahl 
des richtigen Standpunktes fähig ist; aus unserer 
Geschmacklosigkeit, die ihre Rechnung nicht fin- 
det; aus unserer Gemeinheit, die schadenfroh das 
Stralendo gern schwärzen möchte; aus unserer 
Stumpflieit, die aufgekizzelt, ja aufgedonnert wer- 
den sollte; aus unserer Altklugheit und unserm 
Gernwitz, die als scharfsinnige Bemerker auftre- 
ten ; aus unserer albernen Vornehmheit, die, sich 
aufbläliend, keinen Eindruck an sich kommen las- 
sen will, und sich der kleinsten Erregung schämt; 
aus unserm Neide, weil uns selbst nichts gelingen 


•) Scrio, ein Flo»» im Bergamaikiscliea, ehemala der Na- 
me dei Departemenu. 


732 

will; aus unserer Bosheit, die anderen gern ihre 
unschuldige Freude verderben möchte. 

Das bejahende Urtheil steht, dem verneinen- 
den gegenüber, unscheinbar da, denn es kann in 
seiner Kunstliebc, vielseitigen Erregbarkeit, Ge- 
schmack, Seelen -Grösse und Güte, Bescheiden- 
heit und Demuth nichts aufbringen, als: Das 

Werk ist gut, ansprechend, erhebend! — Das 
Gute hat überhaupt viel weniger Namen, als das 
Schlechte. — Die Wirksamkeit, den Charakter, 
den Werth, die Construclionsweise des Kunst- 
werks zu bestimmen, ihm seinen Kunsti'ang an- 
zuweisen, dazu gehört schon das höhere Vermö- 
gen des wirklichen Kunst- Gelehrten. 

ir n 

Schwer ist zu bew'ahren , wie neben des 
Weltmanns Blick — des Schwärmers Ernst, so 
neben des grossen Kunst-Kenners Wissen — 
des Enthusiasten warmes Gemüth. Im höch- 
sten Geiste vereinigen sich freylich auch die äus- 
sersteu Gegensätze, und er vermag nach Erfor- 
dern den entferntesten oder nächsten Standpunct 
zu wählen, den Gegenstand unter dem kleinsten 
oder grössten Winkel wahrzunehmen. Wenn 
man aber liest, wie manche Sprach- und-Ge- 
schiclitsforscher über die lieiligen Schriften, man- 
che Kunst rieh ter über plastisciie, poetische und 
musikalische Werke schreiben, dann fällt einem 
-das Gölhische ein; 

„Sie registrSren in Catalogum 
Mir meme Götteradhoe.“ 

Alles Clnssiliciren erkältet; der Genuss, die sich 
vertiefende Anschauung, die kunstliebende Be- 
trachtung muss alle Rangordnung vergessen, denn 
als schönes Gebild ist jedes einzig, eine Erschei- 
nung des Lebens, die alles Leben in sich abspie- 
gelt. So wird ja auch jedes gute Werk erzeugt, 
als ein Neues, Niedagewesenes, in seiner tiefin- 
nersten Eigenthümlichkeit Unvergleichliches. Das, 
was es zum Verwandten anderer VVerke maciit, 
ist ja eben nicht sein eigenthüraliches Wesen, ist 
nicht, warum es so sinnig und innig betrachtet, 
angezogen, geliebt wird. 

Jene Kennerschaft verhält sich zum wahren 
Kunstgenasse, wie das Mustern eines Heeres zur 
Umarmung eines Freundes, wie das Blättern in 
der Concordanz zur Anwendung eines Bibel- 
spruchs in tiefen Nöthen, wie das Lesen einer 
Volksliste zum Blick in ein Paar geliebte Augen. 
* * • 
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Die schlechteste iCunst, die ärmlichste 
Täuschung gefällt der Menge besser, als die 
treiniche Natur, die schönste Wirklichkeit. 

* * *■ 

Kunst ist Natur, mit Geist au fge fasst.' 
— Aber was heisst Natur? was Geist? was auf- 
fassen? Wäre man hierüber einig, es gäbe we- 
nig Streit in Geschmackssachen. 

* * * 

Das Schönste jeder Kunstart spricht Alle 
an, und wen es etwa nicht ansprächc, dein fehlt 
ein Sinn, er ist um diesen Mangel an Empfäng- 
lichkeit weniger Mensch. Aber das beziehungs- 
weise Schöne spricht nicht Alle an, und so 
wie das Ansprechende nicht immer schön ist, so 
ist Manches schön, was nicht allgemein anspricht. 
Ein reiner, offener Sinn cntsclicidet nicht, weil 
es sich gar oft trifft, dass einem solchen die ganze 
Kunstart fremd, ungewohnt ist. 

Hat doch jeder Gebildete schon an sich die 
Eifahrung gemacht, wie man Vieles erst gewohnt 
werden muss,' um es schön zu linden, und geht 
ja die Liebe seltener aus einer ^Ueberrasehung, 
einem schnellen Entflammt- werden durch Schön- 
heit, als aus Erwärmung durch Umgang und 
wachsende Vertraulichkeit hervor. 


Kurze Anzeige k. 


Geistliche Musil. I. Agnus Dci. II. Ave Ma- 
ria. Für Sopran, Alt, Tenor und Bass mit 
Pianoforle - Begleitung in Musik gesetzt von 
Bernhard Klein. Erstes Heft, bey Traut- 
weiu in Berlin. i4 gr. 

Es ist in unseren Zeiten eine Rede ausgegan- 
gen, als ob wir musikalischen Menschenkinder 
nicht mehr im Stande wären, geistliche Musik 
hervorzubringen, nämlich ächte, die sich htir ei- 
nigermaassen mit den Gaben Aelterer messen könn- 
te, weil in unserer Brust die Welt und ilire 
Lockungen überschwenglich gevvoi'den wären. Al- 
lerdings müssen wir zugestehen, dass selten ein- 
mal eine Beschuldigung hervortritt, (es wäre denn 
von gar nicht zu beachtenden Stimmen, was wir 
nicht von allen, die dergleichen neuerdings vor- 
gegeben haben, behaupten möchten) die ganz 
grundlos, nur allein aus einseitiger Vorliebe für 


das Alte, sich aufgemacht hätte; und so viel dünkt 
uns selbst augenscheinlich genug, dass die Welt, 
vorzüglich seit Rossini in den Kehlen wh'belt, 
sich dem Flüchtigen und dem feinen sotto voco 
weit mehr zugewendet hat, als dem Ernsten, Ge- 
haltenen und voll Tönenden , das rein und an- 
spruchlos Auge und Herz nach Oben richtet. 
Dennoch, ist der Sinn für das Heilige weder in 
den Sängern noch in den Tonsetzeru so gänzlich 
verloren gegangen, wie man übertreibend zuwei- 
len angenommen zu haben scheint, und wir sind 
überzeugt , dass manches tief empfundene und 
'würdig gedachte Werk in seiner bescheidenen 
Stille manche kleine Gesellschaft das Fromme lie- 
bender Herzen innig erfreut, weil der Verfasser 
desselben weder Mulh noch Gelegenheit hat, mit 
seiner dem Haufen freylich weniger, als Mode- 
putz ansprechenden Gabe hervorzulrelen. Wie 
wäre cs denn auch nur möglich, dass der Sinn 
für religiös Erhabenes jemals ganz verloren gehen 
könnte! Oder wären denn die Verkläger nicht 
auch Menschen, die der Zeit angeliörcn? Zu- 
rücktreten, sich in seine Einsamkeit verschliessen 
kann und wird zuweilen das Bessere freylich, 
wie es schon oft gewesen ist: aber keine Tugend, 
die einmal auf Erden wohnte, hat sich je in ihr 
rechtes Vaterland, den Himmel gerettet, ohne mit 
liebender Sehnsucht an das verlassene Geschlecht 
zu denken, dem sie angehörte und das sie zu lie- 
ben nicht aufliörcn kann. Stets ist sic bereit, sich 
von Oben hcrabzusenken in offene Herzen , und 
gern und fi-eudig erfüllt sie die Welt wieder mit 
ihrer Herrlichkeit. Und diesen Trost wollen wir 
uns vou Niemand rauben lassen; sind auch ge- 
wiss, dass es die Meisten gar nicht w'ollen und 
dass sie nichts Anderes durch ihre Erinnerungen 
beabsichtigen, als dass, sie die geschwächte Liebe 
zum Heiligen wieder allgemeiner machen möch- 
ten, worin wir völlig mit ihnen einverstanden 
sind. — In dieser kleinen Sammlung tritt uns 
nun wieder ein Beweis mehr entgegen, dass geist- 
liche Musik, in einfacher, würdiger Art, unter 
uns nicht ausgestorben ist. Nach unserer besten 
Ueberzeugung, und wir dürfen sagen, dass wir 
auch alte Musik kennen und das Fromme, was 
mächtig in vielen Hauptwerken unserer Vorange- 
gaugeneu lebt, lieben, hat der Verfasser gegenwär- 
tiger zwey Stücke im Ganzen den rechten Ton, 
der zu Herzen spricht, gar wohl getroffen. An 
geringen Einzelnbeiten mögen wir nicht mäkeln. 


735 


6 . 


736 


October. No. 43. 


Kurz jeder versuche selbst die hier angebotenen 
Gaben, ob sie ihn zu erheben vermögen. Wir 
wünschen und hoffen es.. Vorzüglich werden sie 
sich für Akademieen und anderweitige Singver- 
eine sehr wohl eignen, denen wir sie, so wie Al- 
len, die fromme Musik lieben, bestens empfohlen 
haben w'ollen. Im Ave Maria ist zu dem ge- 
wöhnlichen Texte noch der alle bekannte Zusatz 
mit componirt worden: „Heilige Maria, Mutter 
Gottes, bitte für uns jetzt und in der Stunde 
unseres Todes.'* Dieser Zusatz scheint uns kei- 
nesweges dem Ganzen vorlheilbaft zu seyn. Denn, 
abgesehen davon, dass er den Text nicht ver-* 
schönert, noch vielweniger zur Rundung des Spru- 
ches nothwendig ist, so hat das Componiren des- 
selben, unserer Meyuung nach, zu augenscheinli- 
che Gründe gegen sich, als dass wir cs nicht wi- 
derrathen müssten. Erstlich soll man billig 
Worte der heiligen Schrift hSher achten, als 
alle menschliche Zusätze und mit einer diploma- 
tischen Genauigkeit an denselben festhalten, wie 
sie gegeben worden sind. Von dieser Grundre- 
gel sollte man nicht eher weichen, als bis die 
trifUgsten Gründe mit zwingender Gewalt ge- 
bieten. Ein solcher Fall w'ürde z. B. folgender 
seyn : W'enn Jemand einige Sprüche aus den 

Psalmen in Musik setzen wollte, und es fanden 
sich zwisclien allgemein erhebenden Versen sol- 
che eingeschaltet, die sich durch ihr Oertliches 
und zunächst für die Juden Zcitgemässes mehr 
für Sprechende als für Singende eigneten: so 

würde er das dazwischen Liegende, unbeschadet, 
der Heiligkeit der Schrift, weglassen dürfen, ja 
müssen, wenn die Wirkung ijicht leiden sollte.' 
Denqoeh würden auch in solchem Falle Zusätze 
zu den herausgehobenen Versen nicht w’ohl zu 
entschuldigen- seyn. Zweytens hat auch das rö- 
mische Missale diesen Zusatz nicht aufgenommen. 
Es wird also dieser Gesang in allen Kirchen, die 
sich streng an die römische Vorschrift halten, 
nicht zu gebrauchen seyn. Drittens muss endlich 
dieser Zusatz allen Protestantischen, von denen 
doch eine nicht geringe Zahl sich imnjer noch 
gern an solchen durch die lieilige Schrift oder 
durch Gewohnheit und öftern Gebrauch seit lan- 
gen Zeiten in Ansehn gekommenen Antiphonien 
und Sequenzen zu erheben geneigt ist, mindestens 
sehr unlieb seyn , da er ohne dringenden Grund 


dem Geiste des Protestantismus so geradehin ent- 
gegenläuft. Es wird also dieser alte Zusatz der 
Verbreitung des Gesanges unter sehr Vielen, die 
auch wissen wollen, was sie singen, weit mehr 
hinderlich, als förderlich seyn. 


Deutsche Gesänge mit' Begleitung des Pianoforte 
componirt etc. von Friedrich JVollanh. i5. 
Werk, bey Trautwein in Berlin. Pr. f Rlblr. 

Mit leuchtendem Titelblatte und sonst gutem ^ 
Druck und gutem Papier. Die* ganze Sammlung | 
hat fliessende Melodieen, singt und spielt sich' sehr 
leicht und dürfte sich bald viele Freunde und noch 
mehr Freundinnen erwerben. Sie ist dem Fräulein 
Henriette Sontag zugeeignet: aber Alles singt sich 
leicht, wie schon gesagt; es braucht keine Sängerin 
desshalb zu erblassen, besonders wenn sie nicht 
neben dem Fräulein stehL Das erste Lied aus 
Albano ist angenehm, im Character ein wenig un- 
deutlich: desto mehr wird es der Sängerin erlaubt 
seyn, hinein zu phantasiren. a) Lied der Vöge- 
lein. Wieder angenehm, als ob die lieblichen mit- 
zwitschern sollten. ■ 3) Lied an die Wolken — 
wieder angenehm und mit bestimmterer Empfindaog. 

4) Erinnerung. Auch ich hab’ einst geliebt u. s. w. 
Das ist recht! Es kann aber auch von einem 
Fräulein sehr wohl gesungen w’erden, die noch 
liebt: sonst dürfte es zu wenig Freundinnen fin- 

den, und das wäre Schade, denn cs klingt noch 
angenehmer, als die vorigen. Warum hat aber 
der Componist in der zweyten Strophe nach dem I 
Herzen nicht ein O! eingeschaltet? Es passt sich 
gerade so hübsch und gehört auch zusammen. Der 
Verfasser, der so eine liebliche Melodie darauf zu 
machen wusste, wird doch wolU — ? Das hätte er 
wissen sollen. 5) Lied aus der Magalone (für'^ 
drey weibliche Stimmen, ohne Clavier- Begleitung). 1 
Aeusserst lieblich; dürfte leicht das allerschönste 
dieser 'Sammlung seyn — schon allein werth, dass 
man sie besitzt. Kurz, die ganze Sammlung spricht | 
sich sehr aum.uthig aus, und immer anmuthiger, 
bis das letzte ihr den Kranz reicht. Und so er- 
götze sie denn recht Viele. 


' Leipsigy bey Breitkopf und HärteL Redigirt unter VeranUvartlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 31“'“ October. N2. 44 . 1827. 


Dirigenten-Künste. 

Mitgelheilt vom Stadlnmsikua FabUui in Kräh- 
winkel, 

I 

JVIeine vieljahrigen Kunstreiscn in den Fürsten- 
thiimern Ober - und Unterfl.ichsenCngen und allen 
angrenzenden Ländern und Reichen ira Umkreise 
von beynahe zehn Meilen haben mir, der ich gern 
auf Alles achte, was mich angeht oder auch nicht 
angeht, zu einer Menge Erfahrungen und Bemer- 
kungen in der Kunst, Orchester zu dirigireu oder 
anzufiihren verhelfen, die nicht Jeder zu machen 
Gelegenheit oder Geschick iiat. Ich könnte sie 
nun wohl für mich behalten, da eben jetzt von 
un'serm hohen kunstsinnigen Magisbate der Be- 
schluss gefasst worden ist, den Ertrag des Woll- 
markts und des neuen Bferpfennigs zur Gründung 
und Erhaltung eines Nationallhealers zu verwen- 
den, dessen Direction, was Musik anlangt, natürlich 
mir übertragen ist: aber ungeachtet ich eben 

durch die Anwendung dieser meiner reichen Er- 
fahrungen unser .Theater in Allem , was sich auf 
Musik bezieht, mit der Zeit zu einem klassischen 
Normal- und Mnstci theater zu erheben gedenke, so 
will ich doch mein Licht nicht unter den Scheflel 
stellen, sondern es zu Nutz ^nd Frommen 'der 
Kunst selbst und meiner Kunslgcnosseti leuchten 
lassen. Mir gleich thun im Anfuhren wird es doch 
so leicht Keiner, trotz der folgenden Bemerkungen. 

Das Hauptgeschäft eines Dirigenten, ja ich 
möchte fast sagen, das einzige GeschaR desselben 
ist Tactschlagen. Dazu gehört viele Uebuug und 
grosse Muskelkraft des rechten Armes. Wer eine 
ganze Oper hindurch immer nur mit der rechten 
Hand tactirt und diese am Morgen darauf noch 
rühren kann, den erkenne ich für meinen Meister, 
denn ich halte so was nicht aus; aber das tliut 
nichts, da ich abwechselnd auch den linken Atm 

39.JabrgaDg. 


gebrauclie, dann wieder einmal beyde Hände zu- 
gleich (was, wunderbar genug, weniger angreifend 
ist, und sich überdiess allerliebst ausnimmt} und 
zuweilen auch den Kopf oder den ganzen Oberleib. 
Einige, doch nur geringe Erleichterung gewäljrt 
das Treten mit einem oder dem andern Fusse, wo- 
bey ich jedoch aufzustehen rathe, damit es hübsch 
bemeikbar wei-de — will man aber mit 'beyden 
Füssen treten , was in seltenen Fällen von Wir- 
kung seyn kann, so muss man freylich sitzen blei- 
ben. Hörbares Tactiren wollen zwar einige Kunst- 
gelehrte verwerfen, es ist aber zuweilen sehr 'zweck- 
massig, z.’ B. wenn der Chor distonirt und mau 
nun durch tüchtiges Klappen zwar die guten Leute 
nicht wieder in den rcciiten Ton bringt, aber doch 
einen deutlichen Beweis fuhrt, dass man den Jam- 
mer hört und sich, wie billig, darüber ärgert, auch 
W'ohl einige der Zuhörer, die sonst vielleieht nichts 
von dem Unheil gemerkt hätten, aufmerksam macht. 
•Ich habe zwar auch gesehen, dass ein Director bey 
ähnlichem Unglück auf seinem Instrumente mäehtig 
mitspieltc und zum Tactgeben die Füssc gebrauch- 
te, wobey mehre Saiten sprangen und eine Diele 
im Fussboden morsch wnrde, Alles nicht ohne auf- 
fallende kräftige Wirkung — ziehe aber doch das 
erste mildere Verfahren dem zweyten allzuheroi- 
schen vor. Uebrigens wird wohl kein Billigdcn- 
kender verlangen, dass der Dirigent eine ganze Oper 
hinduich den Tact bestimmt genug angebe, um im- 
mer genau Auf- und Nicdertact, Viertel und Halbe 
von einander unterscheiden zu können, da ein 
scharfes stundenlanges Markircn des Tactes Arme 
erfordert, kräfUger als Drescherarme, und ein schlaf- 
fes WBcklichtcs Tactiren nicht allein für den Tac- 
tirenden eine grosse Erleichterung ist, sondern auch 
dem ganzen Dinge ein leichtes geniales Ansehen 
gibt. Es hat einmal Leute gegeben, die im vollen 
Einste meinten, das ewige Tactiren sey zum Ge- 
lingen einer musikalischen Aufführung gar nicht 
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nölhig, es sey auch schon desshalb grossentfaeib 
überflüssig, weil ja die Spieler im Orchester nicht 
immer zugleich, auf ihre Stimme nnd den Tact se- 
hen könnten, sich auch eben desswegen da, wo im- 
mer tactirt werde, gewöhnten, gar nicht mehr hin 
zu sehen — Leute hat es gegeben, die sogar vor- 
scblugen, man solle, wenn denn einmal nun und 
ewig tactirt werden müsse, im Orchester an die 
Steile des Directors einen kolossalen Metronom sez- 
zen , der etwa von einem leicht dazu abzurichten- 
den Kapelldicncr bey jedem neuen Tempo gehörig 
gestellt würde — dieser Vorschlag aber sieht klü- 
ger aus, als er ist. Der Urheber desselben mag 
ein grosser Aesthetiker, Kunstphilosoph und Theo- 
retiker seyn, ein Practicus ist er nicht, denn sonst 
ipüsste er wissen, dass jetzt unter den Sängecp, 
wie es recht und billig ist, die absoluteste Tact- 
wilikühr herrscht, und von denen, die sich dieser 
ihrer Macht mit genialer Freyheit uud Keckheit 
bedienen, nur selten zwey Tacte in gleichem Zeit- 
maasse gesungen werden, sondern Alles etwa so 
von ihnen vorgetragen wird, wie eine gesungene 
Fantasie, mit Begleitung des Pianoforte, das der 
Sänger selbst spielt. Durch solche Freyheit der 
Sänger wird nun freylich dem Director sein Ge- 
schäft ungeheuer erschwert, und wenn er auch auf- 
passt, wie die seligen französischen geheimen Po- 
lizeymänner, so kann er doch nicht immer ein 
bisschen Umwerfen vermeiden — aber dieser kleine 
Nachtheil wird tausendfältig aufgewogen durch den 
unberechenbar grossen Vorlheil, nunmehr in einem 
Musikstücke, das von dem Componisten scbliclit 
weg, z. B. in ^ Tact und Allegro moderato ge- 
schrieben ist, eine Mannigfaltigkeit von Rhytlimen 
im weitesten Sinne des Worts zu erhalten, die 
durch Art uud Anzahl Staunen erregt, nämlich 
Largo, Larghetto, Adagio u. s. w. bis zum Prestis- 
simo durch alle feine Abstufungen hindureli, und 
f , X3- und vielleicht noch com- 

TP ^ 

plicirtere Tactarten. So etwas vermag aber nur 
ein lebender Metronom dem Sänger rasch genug, 
dass ich so sage, vor dem Munde weg zu schnap- 
pen und weiter zu reichen, nicht aber ein Mälzel- 
scher. Das hier gerühmte geniale Verfahren nennt 
zwar ein berühmter und in anderer Weise genia- 
ler Componist ein tollhäusleriscbes Treiben und 
vergleicht es mit dem sclireckliclistcn Verrenken 
und Verzerren der Gliedmaassen eines Unglückli- 
chen auf der Tortur, beweist aber leider durch 


solchen Ausspruch nur i dass ' er sich noch nicht 
von aller Pedanterie h'ey gemacht und sich noch 
lange picht zum hohen Standpunkte jener extrage- 
nialen Sänger erhoben hat. 

Da cs, wie so eben geze^t, in der Natur der 
Sache liegt , dass der Dirigent’ in Arien und Solo- 
sätzen der Ensembles nicht aus der ersten Hand 
dirigirt^ sondern aus der zweyten, d. h. nicht den 
Tact gibt, wie er will, sondern wie er muss, so 
ist es nicht mehr als billig, dass er zuweilen Ge- 
legenheit erhalte oder nehme, unabhängig zu er- 
scheinen. Solche Gelegenheiten, bey denen er sich 
wiclitig machen kann, müssen ihm sehr wichtig 
seyn und ich mache daher auf einige derselben auf- 
merksam. Wenn in Arien, Duetten und Finalen 
die Solostimmen von dem Clior abgelöst werden, 
so kann sich der Dirigent leicht bemerkbar ma- 
chen, wenn er ein aufiallend schnelleres Tempo 
ergreift, welches natürlich nicht sogleich vom Chor 
und Orchester gefasst und daher zweckmässig durch 
etliche hörbare Tactschläge geltend gemacht wird. 
Ganz ähnlich verfahrt man in Instrumentalsätzen 
bey jedem Forte, mehr noch beym Crescendo, in 
Ritornell’s zu Anfänge und im Verfolge der Stücke^ 
ganz vorzüglich aber am Schlüsse eines Gesang- 
Stückes und in Chören, die man eben so, wie die 
letzten Tacte eines jeden Gcsangstückes möglichst 
treiben muss. Welche TactÜieile man angeben 
wolle. Viertel oder bloss Halbe, ob man beym Auf* 
tact die Hand bloss auflieben und ruhig abw'arlen 
wolle, bis das Orchester oder das Chor anfange, 
oder ob man vorher schon das Tempo bezeichne, 
ob man endlich in der Auffulirung die Tempi ein 
merkliches langsamer oder rascher nehme, als in 
der letzten Probe, darauf kommt wenig oder nichts 
an, da eine auf diese oder jene Weise leichter 
mögliche Unordnung liöchstens ein paar Tacte hin- 
durch dauern und bald durch einige kräftige Mit- 
tel zur Ordnung umgewandelt werden kann. Ob 
der Dirigent aus gutem Herzen dem Chor oder 
den Bläsern der Messinginstrumentc, die zuweilen 
sehr lange zu pausiren haben, aber wegen der neu- 
en genialen Singweise nicht pausiren können, da 
nicht selten aus einem Tacte zwey werden und um- 
gekehrt, schwierige Eintritte durch einen dem Pu- 
blicum unmerklidien Blick andeuten, oder lieber 
warten wolle, bis sie gar nicht, oder ängstlich und 
unsicher eintreten, das muss von eines jeden Di- 
rigenten Ermessen abhängen. 

Zu den Pflichten eines Dirigenten rechnen 
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Einige uocli Anderes, worüber ich kurz' meine An- 
sicht mittbeilcn will. Er soll, sagen sie, die Par- 
titnr der aufzufuhi-enden Musik, z. B. Oper, vorher 
iiir sich studfren, damit er völlig mit ihr vertraut 
sey und nun etwaige Fehler, an denen es in kei- 
ner Partitur fehlt, schnell und mit Sicherheit ver- 
bessern, für richtigen Vortrag in den einzelnen Ge- 
sang- und Instrumentenpartieeu, für möglichst glei- 
chen Bogenstrich in den Streichinstrumenten, gleich- 
massiges legato oder staccato, p. oder fr. er. u. v. 
a. m. redlich sorgen könne. Sie verlangen wohl, 
Gott weiss, was noch mehr, aber ich habe schon 
an dem Bemerkten völlig genug. Wer die Parti- 
tur studiren will, der mag’s thun, uölhig ist es 
nicht. Die Fehler wird der Dirigent schon nach 
und nach in den Proben, deren man am zweck- 
massigsten ohngelahr doppelt so viele hält, als nö- 
thig sind, hören, und wenn er sie nicht hört, so 
wird sie das Publicum wohl auch nicht hören, 
also ist es völlig einerley, ob sie stehen bleiben 
oder nicht. Der Dirigent soll für den Vortrag 
Aller sorgen? Das geht nicht. W^ird sich’s denn 
ein Sänger gefallen lassen, wenn er ihm z. B. ge- 
wisse Lieblingsmanieren in Enscmble’s oder die 
neuesten herzbrechenden Vorhalte verbieten will, 
weil sie etwa nicht zu den anderen Stimmen oder 
zur Harmonie überhaupt passen? Du käme er 
schön an, wenigstens bey den meisten, nämlich bey 
denen, die keine Harmonie kennen. Im Orchester 
liesse sich eher noch Aehnliches verlangen und 
durchsetzen, aber doch auch nur mit grossen Schwie- 
rigkeiten. Denn wenn die Geiger lange Jahre her- 
auf und herunter gestrichen haben, wie sicifs ge- 
rade machte, die Blasinstrumente lieber abstossen, 
als binden, weil es weniger Alhem kostet und sic 
aich’s einmal so angewölint haben, die Hörner und 
Trompeten von Alters licr gewohnt sind, mit aller 
Krall drein zu schmetlem, auch wohl einige Ein- 
zelne bey den Saiten- und Blasinstrumenten lieber 
schmachtend girren,, als kralTig streichen und bla- 
sen, oder durch Solospiel verwöhnt sind und will- 
kührliche Auszierungen und Schnörkelcycn gar 
nicht mehr lassen können: so möchte ich wahr- 

lich nicht der Dirigent seyn, dem es aufgetregeu 
wäre, solche verjährte Weise zu ändern. Er thut 
auch wirklich besser, er lässt es beym Alten, und 
macht sich keine Feinde, cs klingt ja doch, und 
unter den Zuhörern giebt es höchstens ein Paar 
naseweise Kritiker, die ihre weisen Bemerkungen 
darüber drucken lassen, wovon aber das grosse 


Publicum keine Notiz nimmt und worüber sich 
daher ein würdiger Dirigent nicht zu beunruhigen 
braucht. Wenn dieser aber Ruhe und Frieden 
liebt, so sey er ganz besonders auf seiner Hut, 
nicht in dem Wespenneste der Sänger zu stören. 
Mögen sie doch distoniren, aussprechen wie sie 
wollen, richtig, falsch oder auch gar nicht, Triller 
schlagen, eng wie die Böcke, oder weit, dass Ba- 
jazzo durchspringen kann, mögen sie Dur singen,, 
wenn das Orchester Moll hat, Manieren, Fermaten 
und Cadenzen machen, die zur Harmonie passen, 
wie die Faust aufs Auge, mögen sie Hanswurstia- 
den treiben und Sprünge machen, wie die Seiltän- 
zer, in ihren Arien ein Paar Tncte gestrichen oder 
wiederholt haben wollen, obgleich Anlage und 
Rhythmus, von welchen Dingen sie natürlich nichts 
wissen können, dagegen ist — was kümmert’s ihn! 
Lasso er das die Leute vor Gott und ddl W^elt’ 
verantworten, wenn sie’s können, mische sich aber 
nicht darein. Denn man kommt schlecht mit ih- 
nen weg, weil ihr erster und oberster Grundsatz 
der ist: Wer mich unbedingt lobt und preist und 
mich allen Anderen vorzieht, der ist ein compe- 
tcuter Richter; w'er aber auch nur das Allerge- 
ringste an mir zu tadeln wagt, der versteht nichts, 
gar nichts, und ist obenein schrecklich maliziös. , 


Nachrichten. 


JVien. MutihalUclua Tagehuch vom Monat 
September. 

Am isten, im Josephstädtertheater: Helene, 
Fürstin von 2'arqsLon; Oper in drey Acten, Mu- 
sik von-Mehul. Wurde Vorjahren, in einer glän- 
zenden , Epoche, sowohl im HofUieater, als an der 
Wien, jedoch ohne besondern Erfolg gegeben, und 
konnte somit jetzt, wo die Rettungsdramen ausser 
Curs, mit einer solchen Besetzung dem dortigen 
Publicum unmöglich Zusagen. Mad. Kneiscl ge- 
nügt in schnippischen Soubretten, naiven Landdir- 
nen, albernen Gänschen und dergl. vollkommen, 
und ihr Stimmchen nimmt sich in jodelnden Al- 
penliederu gar nicht übel aus; allein eine verfolgte 
Prinzessin, leidende Gattin u. s. w., ist doch ein 
ganz ander Ding. — Hr^ Seipelt — Pächter Mo- 
riz — möchte, wie immer, alles ganz unverbesser- 
lich machen, zerarbeitet sich mit Händen und Füs- 
sen; aber am Eude hilft das doch nicht viel. Hr. 
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Kreiner, der muntere Bursche Urban, war noch 
ziemlidi erUäglich.; dagegen Hr. Padewith — ^ Con- 
staulln, Graf von Arles, iiöchst jämmerlich. Die 
ohnehin schwaolien Chöre gingen noch obendrein 
unsicher, matt und schleppend. — 

Aon 5ten, im Lcopoldslädierlheater : Etwa* 
für J/ederttKuin ! Grosser dramatischer Blumeu- 
strauss, mit Gesängen, Tänzen,^ Dcclamaliunen, Me- 
lodramen, pantomimisebeu Sceneu, magischen Ver- 
seUstücken, nebst ^incm Vorspiele: die Si/umspie- 
ler auf der friedlUlien Insel; verfasst und zu- 
sammengeatellt von August Friedlaud. — Benefiz- 
Vorstellung, von der nidits weiter zu sagen ist. 

Am 5tcn, im Jusephstädlertheater : Volonibine 
au« der Feemvelt oder der Bauer als Millionair, 
Zauberpantomime vou Occioui; mit Musik von 
Faisteuberger. Eine glückliche Idee, Raimunds be- 
liebtes Märchen in einer andern Gestalt vorzubrin- 
gen; die Ausführung ist in der That gelungen; 
mehre aufgenommene Original -Themata tragen we- 
sentlich zur Verständlichkeit bey, und unübertrolT- 
lich ist die Darstellung der Hauptrolle durch Hrn. 
Platzer, der sein Vorbild mit einer bis zur Ver- 
wechslung ähnlichen Treue copirt, dass der Verf. 
selbst in ihm seinen Doppelgänger zu erblicken 
wähnt. Somit rentirt sich denn die Speculalion 
höchst erspriesslich ; das Ganze gefallt bey jeder 
ununterbrochen erfolgenden Wiederholung immer 
in gesteigerter Progression , und trägt reichliche 
Zinsen; was will man mehr? 

Am roten, im Kärnthnerthortheater, zum Be- 
nefize des Komikers, Anton Haseuhut: das fort- 
während gern gesehene Ballet: der Fasching in 

Venedig, und: die verhaufte Bärenhaut; Singspiel 
in einem Aufzuge, Musik von verschiedenen Mei- 
stern. Eigentlich nichts anders, als die alle fran- 
zösische, vor beyläufig einem halben Säculum auch 
auf deutschen Bühnen heimisch gewordene Operet- 
te; la laitiere, et les deux chasaeurs; etwas we- 
niges modernisirt, aber wahrlich niclit meliorirt. 
Der Singsang passt für die Kehlen des darin be- 
schäftigten Kleeblatts. Im Ballete gastirte die gra- 
eiöse Tänzerin, Dero. Lauchei-ie, vom königlichen 
berliner Hoflhealer; auch der Beneficiant that ein 
Uebriges, und legte seinen alten Beinen die Con- 
tribuliou auf, ein komisches englisches Malrosen- 
Solo herunlcrznarbeiten. , Einst mag das Ding gar 
nicht übel gegangen seyn; allein mit den Jahren, 
geht es doch nicht mehr. 

Am Ilten, i^ L<eupoldstädtertheäter, neu in 


die Scene gesetzt: der Vinlipuzli; romantisdie 

Volkssage nach, de la Molle -Fouque's Galgenmänn- 
lein vou Ferdinand Rosenau ; mit Musik von 
Wenzel Müller; Tänzen, Tableaux, Gruppirungen 
der Wilden, mimisch - plastischen Darstellungen des 
bey dieser Bühne als Masdiinisten engagirleu aca- 
demischen Kämpfers, Ilm. Lebesnier; etc. etc. etc. 
— demungeaclitet, so wie den ganzen Sommer über, 
schlechte Geschähe. Die Regio leidet completen 
Mangel an Novitäten, und sieht sich gezwungen, 
zu verjährleu Dingen ihre Zuflucht zu nehmen, 
was sich das Publicum nicht mehr gefallen lassen 
will. 

Am i5tcn, im Kärnthnerthortliealer : La Ce- 
nerentula; neu in die Scene gesetzt. Ein passiver 
Erfolg; theilweise befriedigeud. Sigra Corri-Paltoui 
zeicliuete sich vorzüglich in der Fiual-Arie aus. 

Am iSlen, ebendaselbst: eine musikalische 
Akademie, worin sich Hr. Pitschmann als Pianist 
mit Bravour- Varialioneu vou Pixis , und auf der 
Violine in sclbsteigenen Vai'iatiouen hören liess. 
Es dürfte schwer zu entscheiden seyn, auf welchem 
- Instrumente die Stümperliaftigkeit einen höfaern 
Grad erreicht habe. Hr. Berg, Schüler des könig- 
lich dänischen Ilofsängers Siboni debütirte mit zwey 
Arien, aus . Torvaldo e Dorlisca von Rossini, und 
Aehille von Paer; der Vortrag bestätigt den ge- 
läuterten Geschmack des erprobten Mentors; allein 
die Stimme ist schwach, ohne bedeutenden Umfang, 
und auch nicht sonderlich angenehm. So musste 
denn beute Wcber’s Ouvertüre zum Oberon für 
alles übrige entschädigen ; und das thaten denn 
auch, wie immer, mehr und mehr, des Zauberhoms 
Wuuderklänge im vollsten Maasse. 

Am z-Jten, im Leopoldslädterüieater, incredi- 
bile dictui ein nagelneues Machwerk von Gleich, 
benamset: der Hahn im Korbe; Musik von W^en- 
zcl Müller; aber hilf, Himmel! Es wurde scho- 
nungslos, woblverdicntermaasscn, ausgepocht, trotz 
Hrn. Raimunds . uner£üdelen Anstrengungen, aus 
Nichts wenigsteus ein scheinbares Etwas zu ma- 
chen. Als er, aber aus Gewohnheit und zur Ver- 
gütung fruchtloser Bemühungen, herausgerufen wur- 
de, zog sich der Schlaukopf durch ein Witzspiel 
aus der betrübten Affairc, deprecireud, wie er heute 
, nicht eigentlich der Hahn im Korbe, sondei-n viel- 
‘ mehr nur ein verlornes Hühnchen (localer Provin- 
I zialismus einer Suppen -Gattnng) gewesen sey.^ Auch 
dieser Liebling des Publicums scheiut mit seiner 
Direction gespannt zu seyn; es kam rücksichtlich 
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des Honorars liir sein neuestes Gelstesproduct nem- 
lich zu keinem Einvernehmen, und er enisciiloss sich, 
sein Manuscript gegen eben so chreuvoUe als vor- 
theilhaile Bedingnisse Hrn. Carl zu überlassen. Gleich 
werden wir veranlasst seyn, aosfülulicher darüber 
zu berichten. 

Am 34ten, im Josephstädtertheater: der Me~ 
cTia/iiLua, komische Pantomime, in die Scene ge- 
setzt von Occioni; Musik von verschiedenen Mei- 
stern. Mit kleinen Veränderungen das bekannte 
Horschelt'sche Kindcrballet : Chevalier Ditpe. 

Am aSten, im Theater an der Wien: Moi- 
sasur*a Zauberßueh , tragisch - komisches Original- 
Zaubci'spiel in zwey Aufzügen, von Ferdinand Rai- 
mund; Musik von Riotte. Diess also das Bülmen- 
werk, worauf ganz Wien wochenlang erwartungs- 
voll harrete, in neugieriger Ungeduld zahllos hcr- 
beyslrömte, und mit rauschendem Beyfalle aufnahm. 
Zur Erklärung eines solch günstigen Resultates 
mag in gedrängter Kürze die Erzählung der Fabel 
dienen. 

* Alzlnde, Fürstin eii\es idealen indischen Rei- 
ches, dessen Bewohner zwar Sonnenanbeter sind, 
jedoch auch dem Dämon des Uebels, Moisasur, aus 
sclavisclier Furcht vor seiner finstern Macht, opfern, 
versammelt,’ w'ährend Hoanghu, ihr Gemahl, in ei- 
ner auswärtigen Fehde begrilTcn ist, die Priester 
des Sonnendienstes, und bescliliesst gemeinscliafllich 
mit diesen Moisasur’s Altar zu zertrümmern, und 
dafür der Tugend einen heitern Tempel zu erbau-^ 
cn, mit dessen feyerlicher Einweihung nun die 
Handlung selbst beginnt. In dem Augenblicke, als 
ihr die frohe Nachricht w'ird, dass ihr Gemahl 
den Frieden erkämpft, und am nächsten Morgen 
siegreich zurückkehren werde, erscheint rachesprü- 
hend der schwer beleidigte Moisasur, versteinert 
das ganze Volk und' kündet Jedem, der des Lan- 
des Gränzen betreten wird, ein gleiches Loos. Al- 
zinden selbst, als Urheborii» des verübten l'revels, 
wandelt er in ein steinaltes Mütterchen, doch so, 
dass dem gebrechlichen Körper alle üefiihle, Kräfte 
und Empfindungen ungeschwächter Jugend innwoh- 
nen. Um ihre Qualen durch der Menschen- Hab- 
sucht noch zu mehren, muss Unglück und Jammer 
ihren Augen diamantene Thränen erpressen, und 
nur dann kann der unheilvolle Zauber gelöst wer- 
den, wenn ihr in den Armen des Todes Freudeutiirä- 
nen entströmen. Des Nordweslwinds Flügel brin- 
gen sie nach Europa, auf den Rücken einer hubeu 


Alpenkotte. Unterkommen suchend boy einem al- 
ten, reichen, vom Geize beseelten Bauer, Gluthahn, 
wird sie von diesem mit Huhu vertrieben, dagegen 
aber, nahe der Verzweiflung,, von dessen gutlierzi-« 
gen Nachbarn, Hans und Mirzel, armen Steinhau- 
ei'n, mildthätig in ihre Hütte eingeladen, denäi sie 
auch gerülu't ihr unglückliches Schicksal milllieilt. 
Glutbalm behoichl sie, überzeugt sich durch den 
Augenschein, wie die dankbar bewegte Bettlerin 
diamantene Thränen vergiesst, lockt sie, in Abwe- 
seuheit ihrer gaslfre'midlichen Wirthe, heraus ins 
Freye, und führt sie nach dem eine Stuude entle- 
genen Städtchen Alpenmarkt, um sie daselbst als 
gute Prise an einen bekannten Juwelier zu ver- 
handeln. 

Inzwischen hat der Genius der Tugend am 
Throne der Sonne Alzindcn’s Rettung erfleht, und 
die Macht erhalten, 'allen Geistern der Elemente, 
ja selbst dem Genius der Vergänglichkeit zu 'befeh- 
len, um den auf der Prüfung Leidenden schwer 
lastenden Zaulxu'fluch zu lösen. Zu ihrem Befrey- 
er wählt er den sie zärtlich liebenden Galten, und 
unterrichtet ihn im Traume von dem Geschehenen. 
Hoanghu donnert sein an der Grenzmark gelager- 
tes Heer aus tiefem Schlafe zum Aufbruch und 
stellt sich an die Spitze desselben, um eiligst die 
Hauptstadt zu erreiclien. Selbst die Versteinerung 
eines vorausgecilten Weibes, an weiclier beyni er- 
sten Tritt auf den bezauberten Boden Moisasur’s 
Fluch in Erfüllung geht, vermag seinen festen Ent- 
schluss nicht wankend zu machen ; da hindert ihn, 
durch solche Probe freudig überzeugt, der Tugend 
Genius daran; weiht ilin zu Alzinden’s Befreyer, 
befiehlt, seiner im Lager zu harren und tauchet 
sodann nieder ins Reich der Vergänglichkeit, um 
den Genius des Todes durch der Sonne Macht zur 
gemeinschaftlichen Rettung aufzuforderu. 

Unterdessen ist Gluthahn mit der geraubten 
Fürstin bey dem Juweleuliändler Rossi eingetrof- 
fen, und hat diesem den erwähnten Kaufantrag ge- 
macht. Um seiner -Erzählung hinsichtlich der dia- 
mantenen Thränen Glauben zu verschaffen, kränkt 
und misshandelt er die Aermste planniässig mit Dro- 
hungen und Schmähworten, durch welche schänd- 
liche Grausamkeit selbst der Juwelier so empört 
wird, dass er beyde nach dem Gerichtshof abliib- 
ren lässt. Hier treten auch Haps und Mirzel als 
Zeugen gegen den herzlosen Bösewicht auf, der 
vom Amtmaim zur Gefängniss - Strafe verurthcilt 
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wird. Indem nun dieser Alzindeu als eine bettel- 
liafte Landstreicberin angegeben bat , sie hingegen 
von ihrem Reiche und von Verzauberung des bö- 
sen Geistes schwärmt; so schickt sie der Richter 
als Hexe in den Kerker. Mit erliabener Seelen- 
grösse fügt sich die Dulderin in ihr trauriges Ge- 
schick, entsagt mit tugendhafter Ergebung allen 
Hoffnungen hienieden, und empfangt freudig den 
Todes -Genius, der, als ehrwürdiger Greis vrschei- 
neud, ihr die. Nichtigkeit alles Irdischen und die 
unvergänglicheu Reize des ewigen Scyns schildert. 
Eben entschlossen, dem sie in die Arme schliesscn- 
den Tröster ins Reich der Vergängliclikeit zu fol- 
gen, bringt auf eilenden Wolken der Genius der 
Tugend den gleichfalls versteinert gewähnten Gat- 
ten zu ihr. Bey diesem Anblick erwacht neue Le- 
benslust in Alzindens Herzen; doch der Tod ent- 
lässt nimmer seine Beute. .Hoanglm, unbekannt 
mit Mpisasur’s Fluchbcdingniss , fühlt sich durch 
der Gattin Unglück also erschüttert, dass er, nach 
einem vergeblichen Versuche, sie dem Genius zu 
entreissen, die Hälfte des eigenen Lebens für das 
ihrige opfernd , flehend zu Füssen des Unerbiltli- 
clien stürzt. Gerührt von solchem Edelmuth und 
treuer Liebe bricht Alzinde in den Armen des To- 
des in Freuden -Thräneu aus, — der Spruch ist 
erfüllt, der Zauber gelüst; die Vergänglichkeit 
schwindet; mit Donnergebraus entflieht Moisasur; 
die schwer Geprüfte flndet sich in ihrem Reiche, 
an der Seite des wiedergeschenkten Gatten, in der 
Milte ihres neubelebten, mit Jubel sie grüssenden 
Volkes, und der Tugend-Genius reicht dem lie- 
benden Paare seine Lilien -Krone. 

W^ir überlassen unseren Lesera die Entschei- 
dung, ob diese Fiction nicht ein wahrhaft poeti- 
sches Talent, eine ächt morgcnländische Phantasie 
offenbare? Die Ausführung ist musterhaft, der 
Wechsel der tragischen Situationen mit den liu- 
moristischen theatralisch effcclvoll ; dio Sprache 
durchaus edel, kräftig, nicht selten bis zur Begei- 
sterung sich aufschwingend; der Dialog rein und 
fliessend. Wiewohl nun die Ausstattung keines- 
wegs splendid, die Musik unbedeutend, und die 
Darstellung nur in den Hnnptpartieeu befriedigend 
genannt' werden kann : so ist doch der Kern zu 

trcfllich, als dass diese Mängel nachlheilig einzu- 
wirken vermöchten. Der Verf. wurde sechs Mal 
gerufen, und wird — wie Staberl zu sagen pflegt 
— auch etwas davon haben ; sein Honorar besteht 
io 6oo fl. W. W. a Conto; bey der eilflen Wie- 


derholung eine gleiche Summe; nach der aSsten 
und 5 osten Vorstellung, dio unbezweifelt in Jah- 
resfrist erfolgen dürften', jedesmal eine ganze, ko- 
stenfreye Einnahme. Den undankbaren Character ^ 
des Glulhahn schrieb er für sich selbst; hier gab 
ilui Ilr. Director Carl; theilweise als Cupie, aber 
nicht eben glücklich. 

Am 27 tcn, im Kärnthnerthortheater: der Frey~ 
schütz, worin Dem. Roser, Tochter des vormals 
in der Josephstadt angestclllen Kapellmeisters, als 
Agathe gastirtc. Eine reine, wohltöneude Stimme, 
anständiges Spiel, gemüthliclier Vortrag, schöne 
Gestalt. Seit der Dem. Schechner erstem Erschei- 
nen hat keine deutsche Sängerin eine solche glän- 
zende Aufnahme gefunden. 

Am 39ten, im Leopoldstädtcrtheater: die Bril- 
lantnadel und das Hauberkäppchen , oder die be- 
glückten IV andrer, komisches Zauberspiel mit 
Gesang in drey Auf/.ügeu von Carl Schikaneder; 
Musik von verschiedenen Tonsetzern. Ein Laden- 
hüter aus einer verschollenen Periode; Schade um 
die Kosten des Ausschreibeus und dio Mühe des 
Einstudirens l 

Miscellen. Die gesammte Kunstwelt bedro- 
hete vor Kurzem ein grosser Verlust. Erzherzog 
Rudolf, Cardinal- Erzbischof von Olmülz, ein er- 
habener Beförderer der Tonkunst, selbst ausüben- 
der und schaffender Meister, Beethoven’s Schüler, 
lug im Bade Ischl in Oberöstereich schwer darnie- 
der, ist aber zum Segen Vieler durch Gottes Huld 
gerettet worden. 

Die hiesigen Blätter haben einen Aufsatz auf- 
genommen, welcher die Ansicht eines rompetenten 
Beurtheilers — Hrn. Kapellmeisters von Seyfried — • 
über einen Gegenstand mittheilt, welcher allzuselir 
Ansprüche auf Publicität zu machen berechtigt ist, 
als dass er nicht auch hier ein Plätzchen finden 
sollte. Er lautet wie folget: 

„Sclion öfters ist in mehren literarischen Zeit- 
schriflen die neue Erfindung des Hrn. Professor 
Bayr zur Sprache gekommen, welclie darin besteht, 
einer gewöhnlichen Flöte Doppeltöne zu entlocken, 
und auf diese Weise einen mehrgliedrigen Satz 
durchaus zweystimmig auszuführen. Diese auf 
wohlberechnete akustische Verhältnisse gegründete 
Entdeckung ist vielleicht zur Zeit noch für rein 
problematisch gehalten worden ; manche mögen 
wohl sogar ungläubig bekrittelnd das Haupt ge- 
schüttelt haben, die, wenn sie einmal mit dem Ge- 
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heimniue, das eben sowohl anf der Embouchure 
wie auf den Griffen berulit, vertrauter geworden, 
die Sache so ganz natürlicli Coden dürHcn, als jene, 
die sicli mit dem Ey des Columbus die Köpfe zer- 
brachen. — Um so mehr hält es der Unterzeich- 
nete, naclidem er sich selbst von dieser merkwüi'- 
digen Erscheinung im Bereiche der LuOschwingun- 
gen übereugte, für Pflicht, seine bestätigende An- | 
sicht darüber öffentlich mit dem innigsten Bedau- ' 
ern auszusprechen, dass die Kunstwelt eben in die- 
sem Zeitpunkte einen Dr. Chladni verlieren musste, 
von welchem gelehrten, tiefsinnigen Forscher sie 
vorzüglich wichtige Aufschlüsse über ein solches 
interessantes Phänomen der Erzeugung und Fortbil- 
dung des consonirenden Schalls zu erwarten berech- 
tigt seyn konnte. — Die Entdeckung des Hrn.Profes- | 
sor Bayr, mittelst der Lippen, und einer zweck- 
mässigen Verbindung der Grifflöcher zweystimmige 
Accorde zu bilden, ist nun durch eifriges Nach- 
denken Jund Ueben soweit vervollkoraninet, dass diese 
Doppeltöne bereits auf alle Tonleitern und Pro- 
gr^ionen der Intervalle: mit Terzen, Quarten, 

Quinten, Sexten etc. sich ausdehnen , in allen Ab- 
stufungen, vom leisesten Hauche bis zur vollen 
Stärke erzeugt werden können ; eine ziemlich lange 
Periode im massigen Zeitmaasse sich ausfuhren 
lässt; däbey jeder Accord rein und selbst bey dis- 
creter Begleitung -deutlich vernehmbar hervorgeht, 
als ob Zweyc bliesen. 


Kurze Anzeigen. 


1. Trauer -Gesang bey Beethoven’ s Leichenhegäng- 
niss in JVien, den lösten März 1827. Vier- 
stimmiger Männerchor, mit willkiihrlicher Be- 
gleitung von vier Posaunen oder des Piano- 
forte, Aus Beeth.s Mepte, zu obigem Gebrauche 
mit Text eingerichtet von Ignaz, Bitter von 
Seyfried. Wien, bey Haslinger. (Pr. 16 Gr.) 

2. Nachruf an Beethoven, in Accorden am Piano- 

forte von Anselm Hüttenbrenner.- W’ien, 

bey Haslinger. (Pr. 10 Xr. C. M.) 

Die Musik an sich, ohne ibr Materiale, be- 
trachtet : könnte man die Titel dieser beyden klei- 
nen, aber sehr achtungswerthen Werkchen um- 
kehren ; das erste giebt eigentlich bloss feyerliche 


Accorde für Posaunen, das zw’eyte, edlen Gesang 
durch alle Stimmen für das Pianoforte. Jenes 
schrieb Beethoven schon im Jahre 1812 einem 
Freunde in Linz, um cs jälirlich am Aller - Seelen- 
Tage blasen zu lassen; und cs war ein glücklicher 
Gedanke, es bey seiner eigenen Beerdigung zu be- 
nutzen. Was hätte man Grandioseres, Solenneres, 
dafür wählen können, als diese wunderbaren Ac- 
curde und Accordenfolgcn ? Hr. v. S. hat, mit der 
j' an ihm längslbekanntcn Erfahrung und Gewandt- 
heit in solchen Arbeiten, aus ihnen den Chorge- 
sang gezogen; und sie machen, auch so gesungen, 
eine starke, feyerliche W'irkung.i Es sind die be- 
kannten Strophen des Psalm: Miserere — und Am- 
plius — untcrgelegt. (Diesen ist auch ein deut- 
scher, aber modernisirter und weit schwächerer 
Text beygefügt.) So wurde das kleine Musikstück 
beym Zuge zum Begräbnissplatze abwechselud von 
I- den Posaunisten und den Chorsängern ausgeführt. 
Es ist zu wünschen, dass Viele sich dasselbe an- 
sebaffen, um bey ähnlichen, besonders feyerlichea 
Begräbnissen sich desselben zu bedienen. Sie er- 
hallen es hier in den einzelnen Chor- und Posau- 
j nen- Stimmen, die dann wieder in der bey gelegten 
Pianoforte - Stimme zusammengestellt sind. Auf 
dem Umschläge ist auch eine Beschreibung jener 
Leichenfeyer abgedruckt. — Das zweyte jener 
Werkchen besteht aus einem, mässiglangen, treffli- 
chen Adagio von feycrlicbem, innigem Ausdruck. 
Die höchsteinfachen, edlen Melodieen schreiten, ganz 
unverziert, bloss in Vierteln (Drey- Viertel -Tact) 
fort: die Harmonie, durchgelicnds in scliöner, vier- 
stimmiger Folge, ist originell , sehr würdig, kunst- 
voll und doch durchaus nicht erkünstelt. Nach 
dem etwas düstern Mittelsatze macht die Wieder- 
kehr des ersten, sanfl ergebenen, eine um so 
schönere Wirkung, nnd die Veränderungen, die er 
alsdann erhält, sind eben so gemässigt als zweck- 
dienlich. 


Nachrichten aus dem Leben und über die Mu- 
sikwerke Carl Maria von Webers, mit dem 
sehr ähnlichen Bildnisse desselben, Berlin 
1826, bey Trautwein. 

Das Bild des gefeyerten Componisten ist in der 
That sehr ähnlich und gut gearbeitet, wenn aucli 
fast über Gebühr verschönert. Die Nachrichten 
aus seinem Leben sind kurz und seine W^erke, 
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namentlich die früheren, werden nur den Titeln 
nach aufgeftihrt, doch stets mit der Anzeige, an 
welchem Orte sie verfertigt worden sind. Wenn 
von seinen Liedern, deren Zahl beträclitlich ist, 
gesagt wird , dass sie alle ohne Ausnahme werth- 
voll sind und sich durch das Ohr den Weg zum 
Herzen gebahnt hal>en: so ist das doch wohl zu 
viel behauptet und der Verstorbene selbst würde 
das, wie wir nach meliiTachen Aeusserungen aus 
seinem eigonen'Mundc zu schliessen berechtigt sind, 
für übertrieben halten, wie wir es zu thun keinen 
Anstand nehmen, ob wir gleich überzeugt sind, 
dass Weber, besonders iin romantischen Liede sich 
am grössten zeigte. Aber das nur ans acht Folio-- 
Seiten bestehende, schön und prachtvoll gedruckte 
Ganze will auch sichtlich genug wohl gar nichts 
anderes seyn, als ein von dem Werthe des geehr- 
ten Componisten lebhaft durchdrungener Panegyri- 
cus, der in einigen Dingen noch vollständiger hätte 
geliefert werden können und dem wir recht viele 
Freunde wünschen. 


Musikalische Unterhaltungen für Pianoforte, Ge- 
sang, Flöte und Guitarre, herausgegeben von 
A, F, Httser und C. Ix)bc. F.rstcr Jahrgang. 
1 . Heft, Weimär, bey Tlieodor Wentzel. 

Jeder Heft dieser musikalischen Unterhaltungen 
zerfallt in die vier oben angegebenen Thcile und 
zwar nach der auf dem Titel bemerkten Ordnung. 
Im ersten Hefte sind für das Pianofortc die be- 
kannten, auch öfter von Detb. H. Sonntag gesun- 
geneu Variationen von Rhode, für dieses Instru- 
ment eingerichtet, gegeben und mit zwey neuen, 
recht angenehmen utid nicht schwer auszuführen- 
den von Häser vermehrt worden. Das Ganze ist 
zwölf grosse Quartseiten lang und kostet nur 6 gr. 
Conv. G. — Darauf folgt eine Abtheilung für Ge- 
sang mit Begleitung des rianofoi te, oder der Gui- 
tarre. Sic enthält lauter kleine Gesänge von Hä- 
ser } der erste mit italienischem und teutschem 
Texte. Der dritte Gesang ist von Göthe „Der du 
von dem Himmel bist** vierstimmig und recht 
schön. Die Gesangstücke kosten 4 gr. Es scheint 
also, als ob jede Abtheilung auch einzeln zu haben 
wäre! Die dritte Abtheilung enthält kleine Sätze 
für eine Flöte ohne Begleitung: i) ein Rondolctto, 


3 ) acht Variationen über ein Thema ans den sie- 
ben Mädchen in Unijorm, 3) einen Marsch, 4) 
einen Dreher , 5) eine Ecossaise. Alles nicht 

schwer mit angenehmen Melodieen; Preis 3 gr. 

So auch für die Guitarre, die eine Sonatine erhal- 
tcu hat. 

Die erste Abtheilung des zweyfen Heftes lie- 
fert Clavier-Compositionen von Häser, nämlich ein 
Rondoletto und einen ziemlich langen Länderer. 
Die G'esänge sind ebenfalls von Häser: 1 ) das 

Heimweh von Agnes Franz , 3 ) italienisch und 

teutsch, pulonaisenartig, 3). Am Grabe eines Kin- 
des von Mahlmänn, vierstimmig, 4) ein italienisches ' 
Volkslied, teutsch, „Seelig, die ruhen“ vierstim'mig. 
Alle leicht und gefällig. — Die Flöte, mit Forte- 
piano-Begleitung, erhielt ein Allegro scherzo und 
eine Ecossaise für 1 gr. — Die Guitarre empüng 
eine Polonaise und einen .Marsch für sich allein, 
dann ein kurzes Allegretto mit Pianoforte^- Beglei- 
tung, oder niit Violino und Violoncello; so auch 
eine Ecossaise und einen langsamen Dreher. Alles 
für 1 gr. — Die No^ii sind sehr sauber lilho- 
graphirt und das Papier ist recht gut. 


Ehrenbeseig'ung. 

Die Akademie der Musik zu Stockholm hat 
vor Kurzem dc;i herzoglich Dessauischen Kapell- 
meist^, Hrn. Friedrich Schneider, den gefeyertcu 
Componisten des Weltgerichts u. s. w., zu ihrem 
Milgliedc ernannL Es gereicht uns, abgesehen 
von allen persönlichen Verhältnissen, diese ehren- 
de Anerkennung des Verdienstes um so mehr zur 
Freude, je deutlicher sich daraus_ergiebt, dass un- 
sera Zeit lebendigen Sinn für ausgezeichnete Lei- 
stungen im Fache heiliger Musik sich zu bewah- 
ren wüsste, so sehr sie auch, und zwar wie bil- 
lig, geneigt ist, talentvollen Opern -Componisten 
die ihnen gebührende Ehre nidht zu veisuguii. 
Dem dadurch Geeinten unsern . hei-zlichstcu Glück- 
wunsch. 


Leipzig, bey Breitkopf und. Härtel. Redigirt unter F'eranttvortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

X 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 7‘*“ November, . NS 45 . 


Kecension. 


Jduailalisclie Altar - Agende. Ein Beytrag zur 
Erhebung und Belebung des Cullus j nebst 
einem Anhänge von Anliphonienf liespon- 
sorien, Motetten ^ Arien, Hymnen, Chorälen, 
Collecten, dem Veder Unser und den Ein- 
Setzungsworten beym Abendmal, Von Joh, 
JVilh. Bartholomäus Busswurm, Pastor zu 
Herrnburg. Hamburg bey Fr. Perthes. 1826. 

IDass besonders die musikalische Einrichtung un- 
seres Gottesdienstes einer zweckmässigem Ver- 
fassung bedarf, unterliegt kaum einem Zweifel. 
Schon die mancherley Reibungen, die sich hin 
und wieder unter den Herren Pastoren und Can- 
toron, der Musikanil'ülirungen wegen, gezeigt ha- 
ben, dürAcn diess bestätigen, wenn nicht noch 
lauter die öfter sehr aufl'allendcn, ja unanstän- 
digen Störungen öffentlicher Andacht, namentlich 
in Städten, wo grössere Musikwci'ke aufgeliihrt 
werden können, dafür sprächen. ■ Solche. Hissßl- 
ligkciten lassen sich oAeubar durch nichts besser 
beseitigen, als durch eine genauere .Verschmel- 
zung der Musik mit den übrigen, 'raiudestcus 
eben so wichtigen Theilen der Liturgie. Es. sind 
daher auch schon seit längerer Zeit manche Vor- 
schläge in Schriften und mündlichen Besprechun- 
gen getban worden, von denen jedoch, wie cs 
geht, das Wenigste oder auch wohl gar nichts 
bisher in Ausübung gebracht wurde. Weil es 
aber heist: Klopfet an, so wird euch aufgethan 
— . so haben wir uns selbst entschlossen, unsere 
etwaigen Vorschläge, auf die Gefahr hin, dass 
auch sie unter, die nicht befolgten geschoben wer- 
den, öffentlich mitzutheilen. Der Mensch hat 
das Seino zu tbun: der Erfolg liegt in der Hand 
dessen, der alle Dinge lenkt. Auch wird die 

ay. JkJirg.'iuK. 


Wichtigkeit des Gegenstandes immer allgemeiner 
anerkannt, so dass die Hoffnung, sind die V'or- 
schläge nur nicht zu schwierig und w'eichcn sie 
nicht za sehr und zu plötzlich vom Hergebrach- 
ten, .unter welchem auch viel Gutes ist, ab, immer 
lebendiger werden muss, cs werde das Zweckmas- 
sigere wohl bald einen fröhlichen Sieg über man- 
cherley unziemliche Verirrungen sich erringeu. 

Man sollte daher glauben, der Versuch des 
Hrn Pastor R. müsste bey Allen, denen ihres 
Amtes wegen die Angelegenheit äusserst wichtig 
seyn muss, willkommene Beachtung finden. Je- 
der wird zugestchen müssen, dass ein solches 
Unternehmen völlig zeitgemäss ist und dass jedes 
wohlgemeinte und bedachte Werk der Art den 
Dank Aller verdient, denen unsere kirchlich» 
Einrichtung etwas gilt. Möchten nur mehre 
Männer mit ähnlichen Arbeiten auftretcu! Der 
Verf. des gegenwärtigen hat ganz recht, wenn er 
als Motto auf sein Buch schreibt: Si quid novisti 
rectius ipsis, Candidus imperti, si non, bis utero 
mecum. Also zuvor dem Hrn. Verf. in unserm 
und in Vieler Manien nnsern aufrichtigen Dank 
für seine frommen Bemüliuugen, und unseren ge- 
ringen Ausstellungen die freundliche Bitte, er 
mpgo.sie in Liebe für nichts anders, als für Be- 
weise . nehmen , dass auch uns die hochnöthigo 
Sache am Herzen liegt, und möge sich vcrsichoit 
halten, dass wir nicht gewohnt sind, unsere 
W’orLe für Orakelsprüche anzusclien, sondern dass 
w;ir ihnen nichts weiter, als eine geneigte Be- 
leuchtung wünschen, damit das Gute immer mehr 
gefördert werde. Und so zur Sache. 

In der Vorrede kommen mancherley Gegen- 
stando zur Sprache, die ihrer allgemeinen W'ich- 
tigkeil wegen hier nicht ganz übergangeu, aber 
auch nicht ausführlich behandelt werden können 
weil sie mehr theologischer Art sind. Vor w'e^ 
nigen Jahren, heist es, waren die Kirchen in den 

^5 
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incbtcD prolesUmlischeu Ländern verachtet: (Wo 
war cs wohl ärger, als in Frankreich? Gewiss, 
den Protestanten war diese nicht allein und nicht 
besonders vorzuwerfen) jetzt sind sie wieder ge- 
füllt, aber der rechte Drang nach Seelenspeise 
ist noch nicht vorhanden. (VVann wai-e das w'ohl 
anders gewesen? Wir können diess auch in den 
/eiten nicht finden, aus denen man gern Wuut 
der macht. W'ir finden es nicht billig, wxnn 
man das äussere Drängen nach der Kirche, was 
wirklich unter uns wieder Statt hat, gegen das- 
selbe früherer Zeiten in ein nachtheiliges Licht 
setzt. Anders waren die Zeiten: ob besser? das 
ist eine Frage, die wir verneinen, und fürw'ahr 
nicht ohne Grund.) Bald ist es ein Loderfeuer, 
bald ist die Speise nicht so, dass sie sättigen 
kann. Nicht alle sind christliche Prediger und 
nicht alle Kirchengänger sind Gläubige und Lieb- 
haber des göttlichen Wortes. (Alles wahr und 
so lange wahr, als Menschen leben: aber eben 
desswegen nichts bedeutende theologische Klagen. 
Gepi-üfte sterben, Kleine werden geboren und 
immer geht es wieder Da Capo mit allen Lei- 
denschaften. Wie sollte es nicht stets etwas zu 
bessern geben? Auch sind wir nicht gegen die 
luancherley Speisen. Was den nährt, macht je- 
nen krank, und Timotheus soll etwas Wein ge- 
niessen um seines Magens willen. Auch soll ein 
jeder seines Glaubens leben und seines Glaubens 
predigen. Was ist Kephas und W'as Apollo? Sa- 
gen sie Herr, Herr! und thun auch darnach: so 
sind sie rechte Jünger, ob sie auch in Einigem 
einander widerstehen , wie Petrus und Paulas. 
Der Starke trage den Schwachen mit Geduld, 
und wenn es ihn ärgert, esse er mit ihm Ki-aut. 
Spricht doch der Verf. selbst; Es ist schon gut, 
dass man es wieder für eine Ehre achtet, iti die 
Kirche zu gehen. Im Einzelnen hat man auch 
Mancherley dafür getlian, diese Liebe zu erhal- 
ten: aber die Vorschläge sind nicht immer gut. 
Sinnliche Verzierungen helfen nicht; ein Sohaii- 
haus ist noch kein Bethauj. Nur anständig uhd 
nicht geschmacklos sei es in den Kirchen. Und 
wenn, der Verf. fragt: Wohin wird sich die Re- 
ligion unserer Zeit wenden; zur Vernunft oder 
zur Bibel? so scheint das, als ob beyde Christus 
nnd Belial wären. Es wäre traurig, wenn sich 
das so verhielte ; wie sollte es denn wohl mög- 
lich seyn, dass die ächt christliche Hoffnung' :^ur 
ichörtslcm Wirklichkeit würdet EsSvird 


und eine Heerde werden, bey aller Verschieden- 
heit der Meynungen ln weniger wichtigen oder 
auch für Menschen zu erhabenen Dingen,- deren 
l.ösung wir ersehnen. Wir müssen das schlecht- 
hin unter die Begriffsverirrungen zählen. Und 
wenn wir den Salz unbedingt unterschreiben 
„Ohne Christus ist kein Heil so sehen wir uns 
eben so sehr in uns selbst berufen , ' es für Uc- 
bertreibuDg zu halten, wenn man sagt „die Ver- 
nunft stelle, statt des wahx-en, ein Quasi- Cbri- 
slenthum auf*‘ u. s. f. Nur dass hier nicht der 
Ort ist, dergleichen Angelegenheiten, so wichtig 
sie auch sind, weiter zu erörtern.) Nnu erst 
kommt der Verf. auf das Liturgische S. 3 4 und 
nimmt völlig richtig den Satz an : Gebet, Gesang; 
Predigt und Sacrament müssen ein Ganzes bilden. 
Daher darf die Liturgie nicht von jedem Predi- 
ger wilikübrlich verändert werden. Wie stimmt 
das aber mit dem vorhergegangenen Satze; Jeder 
Prediger kann selbst einrichten, ohne erst den 
Befehl dazu von oben herab zu erwarten ? Das 
wird wohl nicht geben: sonst sollten wir zuwei- 
len wunderliche Dinge liöreu müssen, ln Eini- 
gen muss er gebunden, in Andern frey seyn. 
Sogar auf die Gebete wird sich Beydes erstrek- 
keii. Einige spreolie er nach seinem Herten, 
andere müssen feststehen. Eine ungebandenc 
Freyheit will aber auch der Verf. gar nicht; 
unmittelbar darauf heisst es: Gu (geheissene An- 
ordnungen müssen heilig gehalten werden. Denn 
nur das Stehende, dnrcii Alter Geheiligte hat in 
den Augen des Volkes etwas Ehr - und Acli- 
tungswürdigos. Aber auch dieser Satz leidet 
grosse Einschränkungen. Er ist wahr, wenn das 
Alte gut ist? wie aber, wenn es veraltet und leer 
gewörden ist? Wäre der Satz unbedingt wahr: 
so hätten Juden und Heiden eben so wenig von 
iliren Gebräuchen weichen dürfen, als christli- 
chen Kirchen es orlanbt wäre, Aenderungen zu 
machen, deren doch so viele aach in der katho- 
lischen Kirche gemacht worden sind. Ela giebt 
auch eine Erstarrung der Formen. Wo aber 
etwas versteinert ist , da muss^ erneuert werden, 
soll das Leben nicht ersterben und nur das Zei- 
chen bestehen ohne Kraft, das damit Bezeichnete 
hervorzulocken. Zu dem geheiligten Alten muss 
von Zeit zu Zeit auch etwas Neues kommen. 
Je mehr die Gemeinde dabey in'Tbäligkeit er- 
halleti ^wird, desto besser. Je lieblicher der Li- 
totg^singt und die Gemeinde antwortet, drstu 
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eindnDglicher. „Oft kommt mehr auf das Wie, 
als auf das Was an“ — sagt der Verf. — ein 
Satz, der, wie viele unter unseren herrschenden 
Sätzen, auch nur halbwabr ist. Eigentlich kommt 
auf Beydes gleichviel an. Im Ganzen, denken 
wir, sollte man die Hauptregel beherzigen: Eine 
feststehende Sache muss mit desto grösserer Wür- 
de behandelt werden : dem eigen ilinaugenigten 
sucht Jeder so schon den möglichsten Eingang zu 
rerschaflVn. Daher ist es ira liöclisten Grade 
unwürdig, wenn manche Prediger sich erlauben, 
das stehende Kirchengebet so fahrlässig hinzu- 
schleudern. Durch dergleichen thun sie sich 
selbst und der Sache thörichtcr Weise den 
grössten Schaden. — • Auch in das Einförmi- 
ge kann Mannigfaltigkeit gebracht werden durch 
Abwechselung verschiedener Gesänge und Melo- 
dieen. Was aber vom Alterthümlicben wirklich 
schön und wirksam ist, muss bleiben. Und so 
hat auch der Verf. aufgezeichnet , was seit der 
Reformation als gut sich bewährt bat« Wie das 
geschehen ist , soll gezeigt werden. 

Der Verf. verlangt vom Prediger mehr Gesang, 
als jetzt in verschiedenen Gegenden protestantischer 
Länder sich hören lässt. Er setzt darum auch an 
der neuen preussischen Agende, über die bekannt- 
lich so viel geschrieben worden ist, dass wir billig 
darüber schweigen, vorzüglich aus, dass der Geist- 
liche zu viel spricht und zu wenig singt, und 
dass die Chorgesänge zu abgerissen eintreten, ohne 
in Verbindung mit den Gesängen der Gemeinde, 
die ihm zu abgekürzt scheinen, und mit den 
Vorschriften für den Liturgen zu stehen u. s. w. 
Er wünscht desshalb (und warum sollte er nicht?) 
dass seine Liturgie neben jeder Landes- Agende, 
auch neben der preussischen liegen möchte. 
Wahrscheinlich wird diess ein Wunsch bleiben. 
— Bekanntlich ist der Gang kirchlicher Feyer- 
lichkeit fast in allen Landern folgender: i) In- 
tonation (Introitus Domlnicae), z. B, der Liturg 
singt: Herr, erfülle uns mit deinem Geiste! und 
dergl., a) Veni, sancte spiritus; Komm, heiliger 
Geist, 5 ) Kyrie eleison, 4 ) Gloria in cxcelsis. 
Allein Gott in der Höh’ sey Ehr’, 5 ) Dominus 
vobiscum — - Der Herr sey mit euch! 6) Collcc- 
ten, 7) Vorlesung der Epistel, 8) Hallelujah oder 
Sequenz oder sonst ein Gesang, 9) das vorge- 
schriebene Evangelium, 10) das Credo — Wir 
glauben All’ an einen Gott, 1 1) Predigt (In meh- 
ren Kirchen geht nocji- ein Lied voraus z. B. 


Liebster Jesu, wir sind hier), 12) Allgemeine 
Beichte und Absolution, i 5 ) Kirchengebet und 
Fürbitten, xi) Gesang, i 5 ) Präfation, 16) San- 
ctus, 17) Ermahnung an dio Communicanten, 18} 
Communion mit Gesang, 19} Anliphonie mit der 
Collecte, 20) der Segen, 21) Schlussgcsang. — 
An diese, wenn auch nicht in allen, doch in den 
allermeisten Thcilen herrschende Ordnung schlicsst 
sich das Wei'k des Verfassers. Es ist also diese 
Agendo keine neue, sondern nur in einem neuen 
Gewände, und sie gewährt den doppelten Vor- 
theil, dass die Gemeinde an dem Ganzen mehr 
thäiigen Antheil nimmt und dass die Uebergäuge 
vermittelt und vorbereitet sind. Das ist aber 
nicht wenig, wenigstens für manche seit längerer 
Zeit bestehende Einrichtungen. Die Schwierig- 
keiten, die dem Einfuhren sich anfänglich offen- 
bar entgegenstellen, verkennt er nicht, meynt 
aber, dass Liebe und Eifer wohl Grösseres über- 
winden, wovon seine Gemeinde, und zwar eine 
Landgemeinde, ein Beysplel bietet. Ganz ver- 
ständig schlägt er vor, man solle ja nicht Alles 
auf ein Mal wollen, sondern allmählig. Eins nach 
dem Andern. Darauf wird Anweisung erlheilt, 
wie man es angreifen soll, recht zweckmässig 
und so natürlich, dass Jeder, der nicht ganz un- 
erfahren in solchen Dingen ist, es schon von 
sell»t findet. Die Uebrigen werden das Buch 
lesen müssen. Uebrigens erklärt sich der Verf. 
für den Unisono- Gesang der Gemeinden, nicht 
für den vierstimmigen, den er sogar schädlich 
nennt, weil die Gemeinde statt der Gedanken 
mehr die Töne singen würde. Die Sache ver- 
dient eine nähere Beleuchtung, die aber hier zn 
weit führen würde. So viel ist klar, dass Man- 
che jetzt das Kindlein mit dem Bade ausschüt- 
ten und für und wider zu weit gehen. Die 
Hauptsache in den Kirchen ist nicht die Kunst, 
sondern die Erbauung, um welcher willen der 
Verf. auch einzig und allein seine Agende be- 
arbeitet hat. In unseren gewöhnlichen Allarbü- 
'büchern stehen nun entweder gar keine Noten, 
oder meist welche aus dem sechzehnten und sieb- 
zehnten Jahrhunderte', die selbst musikalische 
Geistliche nicht oft verstehen. Nun hat zwar 
der Hr. Musikdirector Naue in Halle vor neun 
Jahren eine musikalische Altar -Agende heraus- 
gegeben: aber für die gewöhnlich geringen mu- 
sikalischen Fertigkeiten unserer Geistlichen ist 
Vieles darin zu schwer und zu künstlich. In 
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iler gcgenwärligen ist nur auf schwache Sänger 
Rücksicht genonunen. Alles soll so leicht, als 
möglich genommen werden und doch scliön. 
Was nun der Liturg und die Gemeinde zu sin- 
gen hat, ist einstimmig. Noten und Texte für 
den Lilurgen sind gross gedruckt, wie sich’s ge- 
bührt, hingegen klein, was die Gemeinde singt. 
Die Cliörc sind vierstimmig und einfach. Wo 
ein Gebet angcdculct ist, hat man daneben ein 
- leeres Blatt gelassen , damit der Liturg das iu 
seiner Gemeinde übliche einti-agen kann. Vieles 
steht ganz nach hergebrachter Art und mit' Hecht: 
Anderes nicht. "Wo uns etwas aufstösst, was 
wir für unpassend oder nicht klangvoll genug 
halten, soll mit unmaassgeblichen Veränderungen 
von uns angezeigt werden. llr. R. hat einige 
Melodieen gegeben, die oft sehr zweckmässig sind, 
aber stets gut scheinen sie uns niclit. So kommt 
uns gleich S. 4 das Kyrie eleison nicht wirksam 
genug vor. Wir setzen daher zu beliebiger Wahl 
eins nach unserer Alclodie her. (Siche das bey- 
gelcglc Notenblatt Kyrie eleison.) Das dritte ist 
besser, als das zweyle. Vielleicht würde cs zum 
Schlüsse w'irksamer, wenn cs hicsse as g g f. — 
Die Gebete werden meist nach alter Art gesun- 
gen, was, wie wir aus Erfalu’uug wissen, höchst 
zweckmässig ist. Im Segen, der auch nach dem 
Gebrauche zu singen vorgcschriebcu ist, hätten^wir 
den Schluss, wie wir ihn gewohnt sind, lieber so: 



statt: 


i 


^ und gebe Dir f tVic- de. 

Das einstimmige Heilig für die Gemeinde von R. 
S. i6 ist sehr gut, wie das darauf folgende kleine 
Chor: Heilig! von Schicht. — S. jg beßndet 
sich für den Lilurgen eine Melodie zum Vater 
Unser, nach einem alten Mauuscript aus Naue’s 
Versuche verändert. Die Veränderung ist aber, 
wie es uus scheint, nicht gut. Wir geben cs 
also nach dem besseren ganz alten Gebrauche. 
(Siehe Notenblatt Vater Unser). Anstatt des 
Amen kann auch sehr schicklich der in der Agende 
stehende kleine Chorgesang zu den W'orten: denn 
dein ist das Reich u. s. w. von 11. gesungen wer- 
den. Nur sollte der Tenor zu den Worten „und 
die Kraft und“ richtiger und einfachere behalten. 
Das Amen hingegen sollte, wie es sonst im li- 
turgischen Style gebräuchlich war, etwa so lau- 
ten (S.‘ Notenblatt No. 5). 

(Der no.chlu«. folgt.) 


N A c H ft X c n t t V; 


Leipzig im October. Wir sind unser un- 
maassgebliches Urtheil über den Gesang der Dem. 
Schechner, so weit wir diesen nach so wenigen 
Vorstellungen kennen gelernt haben, abzugeben 
schuldig, und beeilen uns um so lieber, diese 
Schuld abzutragen, je grossem Dank wir der ver- 
ehrteh Sängerin zu zollen uns verpflichtet füh- 
len. Ausser den beyden im vorigen Berichte 
schon erwähnten Opern, der Schweizerjamilie, 
Welche sie auf Verlangen wiederholte, und dem 
J^eyscliiltzen, sang sie noch die Julia in der J^e- 
stalin und Fidclio in Bccthoven’s Oper gleiches 
Namens. 

Ihre Stimme ist von seltener Stärke, gleich 
schön in Höhe und Tiefe, der Ton überall voll 
und gleich, was auch Einige dagegen sagen mö- 
gen, die den Bestand vom Zuialligeu nicht schei- 
den; ihr Gesang ist einfach, der Grösse ihrer 
Stimme angemessen, ganz nach teutscher Schule. 
Ob sie gleich Geschwindläufer, wie wir aus nur 
zwey Proben vernahmen, mit guter Fertigkeit 
vorzutragen vermag: so sucht sie docli damit die 
Menge ganz und gar nicht zu bestechen, was sie 
frcylich auch nicht nölhig hat. Der Glanzpunct 
ihres Gesanges und' ihres Spiels ist das Leiden- 
schaftliche. So sang sie z. B. die Worte in der 
Vestalin, die sie überhaupt meisterlich gab, „Er 
ist frey!“ mit einer so innigen Gewalt, dass sich 
Alle davon erschüttert fühlten. Eben so tief er- 
greifend wirkten die Scenen im Kerker in Bcet- 
hovcn’s Oper. In solchen Fällen wird ihr Kör- 
per vom inwohnenden, alles Aeussere überwälti- 
genden Geiste ll’ey gemacht; sie scheint die Welt 
um sich her ganz zu vergessen, ein tiefes Leben 
zeigt sich iu jeder Bewegung, « in jedem Tone: 
dahingegen im ruhigen oder sanft fühlenden Zu- 
stande eine gewisse jungfräuliche Schüchternheit, 
die von der andern, und nach unserm Ermessen 
nicht hoch 'genug zu schätzenden Seite dem weib- 
lichen Gefühle der zartsinuigen Jungfrau einen 
überaus herrlichen Krauz windet, den wir, an 
weiblicher Jugend besonders, für allen Küusller- 
ruhm nie aufgeopfert wünschen, ihren Bewegun- 
gen und zuwe'ilen auch ihrem Tone etwas noch 
zu Gleichförmiges und zu Abgemessenes zu ge- 
ben scheint. So gefüllt, ja überfüllt, bey erhö- 
heten Preisen, anch das Haus iu jeder ihi-er Dar- 
stellungen war; so. sehr auch dieser Umstand ei- 
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ften in die Angen springenden Beweis von dem 
Wohlgefallen des Publikums an ihrem herrlichen 
Gesänge liefert: so glauben wir doch, dass wir 
aie in ihren höchsten Vorzügen hier keiueswe- 
ges kennen gelernt haben. Unser Theater ist für 
eine solche Stimme zu klein, und was für andere 
Sänger ein ausserordentlicher Vortheil ist, das 
muss einem so kräftigen Tone znm ofl'onbaren 
Nachtheile werden. Das Gebäude ist nämlich so 
akustisch gebaut , dass die Bühne den Ton nicht 
nur nicht dämpft, sondern ihn vielmehr frey in 
ganzer Fülle nach allen Seiten liinströmen lässt. 
Sie musste sich also hier zu sehr mässigen. Die- 
sem Umstande schreiben wir es auch zu, dass 
eie, und nicht selten, in auszuhallenden und frey 
eingesetzten Tönen eUt*a um ein Comma zu nie- 
drig schwebte, was vorzüglich einige Mule in der 
Darstellung der Agathe sicii noch vermehrte und 
ein merkliches Distoniren hervOrbraclite. Dazu 
kommt noch, wie jeder einigerraaassen Musiker- 
fahrene weiss, dass gerade bey den schönsten 
Stimmen auch schon der kleinste Strich einer 
Touverrückung am auilallendsten hervorti-ittj was 
an kleinen , säuselnden Stimmen gar nicht ver- 
nommen wird, das durchdriiigl bey solchen Aller 
Ohren, als ob die Schönheit auch nicht den ge- 
ringsten Makel an sich dulden wollte. So oft 
sie sich, vom innern Feuer überwunden, frey 
walten liess, w'ar auch dicss Abwärtsneigen ihres 
grossartigen Tones verschwunden, was sich über- 
all in Sülchen Stullen, am allerherrlichsten aber 
in der zweyten Davstullung der Siluvoizerfamilie, 
und ganz ausgezeichnet in der bekannten seclen- 
voUen Arie zeigte, wo sie mit ’der bezaubernd- 
sten lleinbeit sich Aller Herzen gewann. Unsern 
vielfachen Dank der reich Begabten,’ und der 
jungfräulichen Künstlerin unsere volle Achtung, 
einer Küiullerin, die gross genug ist, auch das 
entfernteste Haschen nach irgend, einem nicht aus 
der innersten Tiefe entsprungenen Ueize von sich 
fern zu hallen. . t 

Unsere VVinlbr - Concerto haben , wie ge- 
wöhnlich, mit dem Michaelis -Feste ihren An- 
fang genommen. Im ersten wurde die erste 
Symphonie von Beethoven, und im zweyten Mo- 
zart’s, Symphouio a'iis F.s dur gegeben. Concerte 
spielten Ilr. Tretbar auf der Clarinette, ein neues 
hübsches Concert von Lindncr, und Hr. Concert- 
Mcistcr Matthäi sein eigenes aus Emoll^ beydo 
Herren mit gewohntem Beyfalle. Das dritte 


Concert am iSlen dieses war dem' theuern An- 
denken unseres verewigten Beethoven gewidmet. 
Man gab uns in drey Abiheilungen, da sonst nur 
zwey Statt findon, lauter Musik von diesem Mei- 
ster, und der Saal war, wie begreiflich, fast über- 
füllt. Erste Ablhcihing: Marcia sulla morte ä 
un Eroü (für Blasinstrumente arrangirt), Libera 
me, vierstimmiger Sängerchor von Ign. Ritter 
von Seyfried (welclier bey Bocthoveu’s Leichen- 
begänguisso vor Einsegnung des entseelten Kör- 
pers in der Minorilen-Kirchc in Wien gesungen 
wurde), Eqiialc, für vier Posaunen, mit abwech- 
selnder Begleitung des vierstimmigen Sängerchors. 
(Diese Sülze wurden bey Bcolhoven's Leiclienbe- 
gängnisae, ^Yähre^d der Trauerzug sich zur Kir- 
che bewegte, vorgelrajgcn.) Kurz vor dem 'An- 
fänge dieses Miserere mei, dcus, fanden wir erst 
einen ruhigen Sitz, wcsshalb wir das Vorange- 
gangene so gut, wio niclit hörten. Unter Allem, 
was an diesem Feyerabendo vorgetragen wurde, 
gelang dieser Satz unsU-citig am wenigsten. Zweyle 
Ablhcilung: Scene und Arie,’ gesungen von Dem.' 
Hcnr. Grabau, Ah, perfido, spergiuro etc. wurde 
recht gut gesungen: doch sprach die Sängerin 

unser Gefühl im vorigen Concerte, in welchem 
die Sehnsucht von Schiller, componirt von Andr. 
Roinberg, aelir innig von ihr vorgetiagcn wurde, 
noch mehr an. Elegischer Gesang für vier Sing- 
slimmen mit Quartett- Begleitung, von dem Mei- 
ster zu »eines Freundes, des Freyherrn von Pas- 
(jualaii Gedächtniss, componirt (aus Bcclhovcu’s 
Nachlasse) „Sauft, wie du lebtest, hast du voll- 
endet“ 11. s. w. Ein besonders durch den Rhyth- 
mus höchst cigcnlhümlicher, sehr schöner Gesang,’ 
der eben so iierrlich vorgetragen wurde, wie dio 
darauf folgende Adelaide, von Hin. Hering ge- 
sungen. Die drille Ablhcilung fiilllo die gross- 
artige, übet-aus herrliche C raoli- Symphonie, die, 
meisterlich gegeben, dem ti'ciBicii ge wähl len Gan- 
zen oinen Schluss gal), der das Herz jedes Gu- 
ten mit erhabenen F.mpfinduDgcn durchdringen 
musste. — Endlich haben wir noch nachzuho- 
len, dass nun auch in der Pauliner Kirche dio 
Schöpfung, die' in der Oster-Messo zum Besten 
der Abgchranntcn in Bauzeu, des Todes unseres 
gelicblen Königs wegen, nicht gegeben werden 
konnte, zum erhebeudun Vergnügen Vieler unter 
der Leitung 'des llrn. Musikdircctor Pohleaz sehr 
gut’ aufgoßihrL worden ist. . ; . 
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Prag, Dem. Leopoldioo Blalietka, die aaf 
ihrer Rückreiae aus den böhmischen Bädern im 
Theater zwey Conccrle gab, hat sich aufs Neue 
als eine ausgezeichnete Pianororlespielcrin beur> 
kündet, die vorzüglich durch eitie mehr als weib- 
liche Kraft und Energie überrascht; sie spielte 
im erstell Concerte das erste Stück des Dmoll- 
Concertes von Kalkbrenner und Bravour- Varia- 
tionen über ein Länderer -Thema von ihrer ei- 
genen Composition, im zweyten dos erste Stück 
des Cismoll - Concerles von Ries und abermals 
eigene Variationen, in denen sie auch als Ton- 
setzerin reichen Beyfall erntete. Ihre Composi- 
tionen sind zwar nicht classisch, doch klar und 
deutlich, zweckmässig und eOectvolI. Mad. Ernst, 
Dem. Uagenbruck und Hr. Binder füllten die 
Zwischenräume mit Gesang, die Hrn. Neukirch- 
ner und Redlich durch Conccrtanlen auf Fagott 
und Oboe recht erfreulich aus; und theilten mit 
der jungen Künstlerin dio Theilnahme des Pu- 
blicums. Die Ouvertüre ans Ferdinand Cortez 
von unserm Orchester ganz vortrefflich vorge- 
tragen, musste wiederholt werden. Der Dem. 
Blahetka folgte, ebenfalls mit zwey Concerten, der 
dreyzehnjährige Friedrich Wörlitzer aus Berliq, 
der in der That mehr leistet als wir noch je 
von einem Knaben seines Alters hörten, und 
wenn er mit gleichem Eifer, w'ie bisher, fort- 
studirt, zu den grössten Hoffnungen berechtigt. 
Er spielte zwey Concertaätzu von Kalkbrenner 
(Dmoll) und Hummel (Amoll), dio Alexander- 
Variationen von M^scheles und endlich Phantasie 
und Variationen über ein schottisches Thema von 
Kalkbrenner mit gleich glänzendem Erfolge. Hr. 
Beri, aus Copenhagen, Schüler des Hrn. Siboni, 
gab gleichfalls ein Concert im Theater, worin er 
zwey Arien, von Rossini und Paer und das be- 
liebte Duett aus Rossini’s Moaea mit Mad. Ernst 
sang. Er ist in der That ein Sänger von vieler 
musikalischer Bildung, und bat sich die Art und 
Weise seines Meisters in so hohem Grade eigen 
gemacht, dass man oft diesen selbst zu hören 
wähnt: dazu gehört freylich auch das tremulan- 
do, und da die Stimme des Hrn. Beri eben 
nicht zu den stärksten gehört, so ist es schwer 
zu entscheiden, ob jenes Bedürfiiiss oder nur An- 
gewöhnung ist, wie z. B. die mezza voce bey 
Prags Sängern, die wohl grossem Unfug damit 
treiben, als irgendwo getrieben wird.; Am Schlüsse 
sang Hr. Beri bloss mit -eigenhändiger Pianofor- 


tebegleitung eine französische, schwedische und 
italienische Romanze, imd erntete in diesem Genre, 
worin er am meisten zu wirken vermag, den ein- 
stimmigsten Beyfall. Besonders sprach die höchst 
rührende schwedische Romanze die Gemülher an. 
Ilr. Urbanek spielte ein Concertino für die Vio- 
line von Pechalschek mit dem glänzendsten Er- 
folg, und auch Hr. Spanner erwarb sich Beyfall 
mit Schlossers Variationen für die Flöte. Dem. 
Josephine Hagenbruck , Schülerin des hiesigen 
Conservatoriunis der Musik, hat nun auch auf 
der Bühne (?ls Pago im Johann von Paris and 
Aennchen im Freyaehütz) mit entschiedenem Glück 
debütirt, und gibt alle Hoffnung einst eine sehr 
bravo Sängerin zu werden. Ihre Stimme ist an- 
genehm, doch noch nicht sehr stark und gleich, 
wesshalb ihr zur Kräftigung ein sehr fiebsiges 
Scalasiugeu anzurathen ist; ihre Intonation rein 
und ihr V’'ortrag ciufach und geregelt, ja selbst 
ihr Spiel, zumal im Frcyachütz, lässt nur wenig 
die Anfängerin erkennen; nur glaube ich, zumal 
im Pagen, eine gewisse Nachlässigkeit in Bezug 
auf den mimischen Theil ihrer Rolle, besonders 
da, wo sie nicht thälig beschäftigt ist, bemerkt 
zu haben. Dem. Hagenbruck wurde vom Publi- 
cum mit ermunternden Liebkosungen überhäuft, 
welche — da wir von ihrer Bescheidenheit wohl 
hoffen dürfen, dass sie nur einen Theil als Tri- 
but für ilire gegenwärtige Lebtung, das Uebrige 
als freundliche Aufmunterung und gleichsam als 
Vorlohn der künftigen annehmen werde nur 
erfreulich und lobenswerth genannt werden kön- 
nen. Minder glücklich war Dem. Hagenbruck 
mit dem Vortrag einer Concertarie von Soliva, 
w'as überhaupt nicht ihr Genre werden zu wol- 
len scheint. 

Dem. HanfF, vom k. k. Hofopemtheater zu 
Wien — über welche ich mir ein Urtheil bis 
nach Endigung ihrer Gastrollen verspare — Lat 
bisher die Zerline im Don Juan mit Beyfall ge- 
gchen. Ein Hr. Hicsel (Figaro im Barbier von 
Sevilla') war nicht so glücklich und jedes schwa- 
che Zeichen der Theiluabme wurde stark be- 
stritten. 

Hr. Strakaly, der seinen ersten Versuch als 
Fernando in der diebischen Elster machte, hat 
eine schöne Bassstimme; doch ist er noch zu 
sehr Anfänger, um eine Beurtheilung über ihn 
auszusprechen. 


Digitized by Google 


765 


t827^ November. No; 45. 


766 


Kupferstich lniiwig van BeeOiovenla» . 

Vor Karzern ist in der riilunlioh bekannten 
Kunstbandlnng in Wien, Arlarla und C., ein 
Abdrnck des Bildes unseres allrerefarlon B. er- 
schienen; der Preis desselben ist r il. i3 kr. 
Die Grösse des Bildes selbst, unter welchem ein 
fac simile seines unsterblichen Namens und eine 
mit einem Dorberkranze umwundene Lyra, de- 
ren Saiten zersprangen sind, angebracht wurden, 
ist dem Bildnisse J. G. Schichls gleich, das Tor 
dem fünf und zwanzigsten Jahrgange dieser Zei- 
tung 1833 steht. Nach einem Gemälde und nach 
der Eigenthümlichkeit des Ausdruckes zu urüiei- 
len, ist es ein sehr wohlgetroiTcnes, in dem sich 
der bekannte Characier des genialeu Tonsetzers, 
dessen Leben und Wirken uns bald ein dazu be- 
rufener Mann näher bezeichnen möchte, deutlich 
aussprichl. Das Bild ist von Decker gezeichnet 
und von Steinmüller in Kupfer gestochen, sehr 
ileissig gearbeitet. Wir beeilen uns um so mehr, 
es zur KeniMnIss unserer Leser zu bringen, da 
wir bey der allgemeinen Liebe, welche sich der 
Hingeschiedene erwarb, voraussetzen müssen, dass 
die besseren Abdrücke dieses interessanten Blat- 
tes wohl bald vergriffen scyn dürften. 


Kükz'e Akzbioen. 


1 , Concertino^ meU des 'Hilmes favoris variis 

pour le Pianoforte avec Orcheslre, comp, — 
— par G. D. Eule. Oeuvr. 7 . llambonrg, 
chez Cranz. (Pr. 3 Tlilr.' 4 Gr.) 

2 . Sonate pour le Pianoforle et Violon^ comp, 

par G. 1). Eule. Oeuvr. 10 . Hambonrg, 
chez Cranz. (Pr. 30 Gr.) 

t 

Ein anspruchsloser, heiterer Sion; ein gelun- 
genes Bemühen, das, was man schreibt, denen, die 
cs ausführen sollen, nicht, wie ^tzt viele thun, 
möglichst schwer, sondern (nach Verhältniss) 
möglichst leicht zu machen; Kenntuiss, Geübt- 
heit und Geschicklichkeit in der Handhabung der 
Instrumente, Tür die man schreibt; so dass Alles 
ihnen natürlich, bcMjuem, mithin von der beab- 
sichtigten Wirkung ist; das scheint uns an die- 
sen Musikstücken vorzüglich zn loben; und auch 


das, w’odnrch sie sich zunächst Freunde und 
Freundinnen erwerben werden. Uebrigons sind 
sie, wie das ihre Bestimmung verlangte, beträcht- 
lich rerschieden. Das Concertino beginnet mit 
einer Einleitung, die, nach einigen oiuslen Ac- 
corden, in einen gefälligen, cantabeln Satz über- 
geht, der vom obligaten Instrumente reich und 
zierlich figurirt fortgeführt wird ; ein munteres 
(Rossini’sches) Thema scbliesst sich an und wird 
vom Pianoforte vier Mal rasch variirt. Ein kur- 
zer Uebergang führt zu einem zweyten, artigen 
und volksmässigen Thema. Diess wird fünf Mal 
variirt, und die fünfte Variation läuft in einen 
freyem, bravourmässigen und brav ausgoführten 
Zwischensatz aus. Jetzt tritt Weber’s höclist- 
characteristisches , erstes Lied Caspar’s im Erey- 
schütz ein, und w’ird, wie es der wilden Laune 
in ihm angemessen ist, nicht sowohl variirt, als 
vielmehr, jener gemäss darüber iigurirt und phan- 
tasirt. Dieser Satz geht über in ein ziemlich 
langes Rondo, mit muuterm Thema und bra- 
vourmässigon Zwischensätzen. So schliesst sich 
das Ganze rund und eifectuirend ab. Der Pia- 
nofortespielcr ist reichlich und so beschäftigt, dass 
er überall vortheilhaft hervorsticht: darum sind 
aber doch. seine Solos, nämlich für einen geübten 
Spider, gar nicht schwer auszuführen.' (Ohuge- 
fälir, wie die Stcibeltschcn Clavicrconcerte.) Das 
Orchester hat nur Leichtes rorzutragen; es ist 
besetzt mit dem Quartett, xwey Flöten, zwey 
Hoboen, zwey Clarinctteu, zwey Fagotten, zwey 
Hörnern, Trompeten und Pauken: wer es aber 
nöthig haben sollte, kann leicht und ohne b&> 
trächtlicbeu Nachtlieil verschiedene dieser Instru- 
mente zusammenziehen. Die Clavierstimme ent- 
hält zugleich einen vollständigen Auszug der Or- 
cheslermusik und kann mitliin auclt für sich zur 
Uebuiig oder Unterhaltung benutzt werden. — 
Die Sonate ist beträchtlich Idchter, und setzt 
nur ein nettes and nicht ganz unfertiges Spiel 
voraus. Hier gefällt uns der zweyte Theil des 
ersten Allegro und das freundliche Andante am 
besten. Sie wird Liebhabern ohne grosse An- 
sprüche zu mnnterer Unterhaltung und Schülern 
von einiger Geübtheit, die der Lehrer begleiten 
will, willkommen seyn. 


Zwey Duellen für Bass, ~die Erzählung vom Schlos» 
sergesellen und f^alcr Noah; mit Begleitung 
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, des Pianoforle, in Musik gesetzt von Reisaiger. 

^ Berlin, bcy Fr. Lane.' Pr. -j- Tlilr, 

. • Beydo Lieder sind komisch^ bcyde leicht za sin- 
gen und noch leichter zu spielen; das erste zwar 
ein wenig derb , aber . natürlich und anständig für 
Alle, die nicht übei^arte Ohren sich erkünstelt ha- 
ben. Wir hoffen, es werde Viele vergnügen. Das 
andei'c, Vater Noah; nimmt den meisten Raum ein, 
ist kein Duett, wie der Titel glauben macht, und 
will uns weder. als Gedicht, noch als Composition 
recht Zusagen. Wir gehören nämlich unter dieje- 
nigen, denen cs anangenehm ist, Bibelerzälilungon 
so verdreht zn höteu. Dennoch hat eis eine ge- 
wisse handfeste Weise, die denen gefallen wird, die 
unsere Einwendung nicht mit ans theilen und der- 
gleichen leichter nehmen. Auch müssen wir ge- 
stehen, dass wir über die nützliche Lehr’ in der 
'letzten Strophe haben lachen müssen. Und so wer- 
den denn die^beyden spasshaiten Lieder wahrschein- 
lich viele Freunde finden. , ; . ' 

• . . ■ . ' I . I ■ • . / 

• * * ■ . i '-.I . . t ■ ^ 

Tafelgesänge für Männerstimmen } für die JLie- 
dertajel zu Berlin, von Beruh, Klein. x4tes 
. Work, 3. Heft, bey h'r. Laue, 'Berlin i 
.Thlr. ,4 gr. v ■ ■ ■ •• >• . . 

Es ist löblicli, dass der Hr. Verleger die Par- 
titur den Stimmen beygefiigt hat. Ein Recensent 
weiss so etwas zu erkennen und andere Leute 
auch. Das Ganze enüiält fünf Lieder, von denen 
die meisten trelDich sind, obgleich die Stimmen | 
zuweilen so fortsebreiten, wie! wir es nicht eben 
lieben. Dennoch bleiben sie gut und sogar 'bes- 
ser, als viele, .denn sie sind lebendig erfunden, 
was am Ende" doch die - Hauptsache ist; darum 
tragen sie auch einen Reiz in sich, der durch 
alles Mäkeln an Kleinigkeiten ihnen nicht genom- 
men werden kann; dieser innere Reiz'. lebendiger 
Erfindung wird- schon sein ; angebornes Recht zu 
behaupten wissen. Ist es doch > eben < nicht gerade 
nothwendig, dass im Teohnisclien, wenn man, wie 
cs hier der Fall ist, nur sicht, dass es mit Ver- 
stand geschehen ist. Alles nach .einer feststehen- 
den Art gearbeitet werden muss. Es giebt Dinge, 


die man auch anders machen kann,' ohne dass 
darum die Grundveste der Musik erschüttert 
wird. ...Wenn nicht tausend Mal Gehörtes und 
Abgesungenes, und dabey nichts SchülerhaRea 
vorkommt: so wird Niemand, um einiger Ab- 
W'eichungen willen vom geregelten Gange des 
vierstimmigen Gesanges, am wenigsten in einer 
kurzen Anzeige, Dingo rügen wollen, über wel- 
che bey allem Reden dai-über überhaupt noch 
Manches erst näher festzusetzen wäre. Kurz, es 
ist Methode darin, wenn auch mitunter eine son- 
derbare. Thut nichts' nur nichts Gepfuschtes 
— und fürwahr, das thut der Verfasser, den vrir 
bereits aus mehren Werken kennen, nicht. Viel- 
leicht gefallen diese Lieder gerade um dieser ei- 
genen Art willen, die das Hauptsächlichste guter 
Gesäuge vorwalten lässt, nur um desto mehr. 


Ouvertüre de F. E. Fesha. Oeuvre 45 (posthume), 
arrange ä quatre mains pour le Pianoforle 
} par C. F. Ebers. Berlin, chec Fr. Laue, 
Pr. i Thlr. 

Der verewigte Verfasser dieser Ouverlnre ist 
der musikalischen Welt so rühmlich bekannt, 
dass jede Gabe von _ihm nur einer kurzen An- 
zeige für die Liebhaber seiner Muse bedarf, de- 
ren es mit Recht nicht wenige giebt. Das Stück 
geht aus C dur, hebt mit einem kurzen, angeneh- 
men Andante an und geht in ein fünfzehn Seiten 
langes Allegro vivace über. Alles angenehm, in 
einem leicht fasslichen Style, 'wie man diess von 
ihm gewohnt ist. Die Uoberlragung fürs Piano- 
forte ist veu'Ständig gearbeitet, fallt gut in die 
Finger, bietet nur sehr mäf’sige Schwierigkeiten, 
für. geübte Spieler gar keine und wird sowohl 
Vortragende als Hörer auf ciao anmuthige Weiso 
untei'halten. Es braucht kaum bemerkt zn wer- 
den, dass das Werk auch Lehrern der Musik 
für 'ihre, etwas vorgerückten Schüler die besten 
DienstCi leisten wird.. Der Stich ist gut und das 
Papier nicht minder. .. • 

' --j / 


llllorsu die musikalitcho Bcylhga 


bey Breitlopf und Härtel^ Redigiri wder jfe^qnt^ortlichkeit der Verleger, 
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Zur Reeftnsion; Musikalische Altar- Agende. 


Kyrie eleison. 

Cemtiadc'. 


Ton R n * * w n r I 


Herr Gott, Vater, erbariu dich ü-ber uni! Herr Gott, Sühn, erbarm dich i'i-ber unt! Herr Gott, heil’ger Geist, erbarm 
" -O Yon G, VV. Fink, O' 0> ^ ^ 


dich ii'ber uns! A-raen! ^ Herr Gott, S ater, i'rbariu dich übrr uns! IlerrGutl, Sohn, erbarm dich über uns! 






O S: 


Vater Unser. 

\ . -b- 


ilerrGutl, lieil'ycr Geilt, erbarm dich üljer um* A-mm! 


Vater Urner, der du bist im Iliiniuel, 




I komme Drin Reich. 


ge-heili-get vrerde Deinfiamr. Za uns komme Drin Reich. Dein Wille ge-sche-he, wie im Himmel also auch auf Erden. 

^-C -o - P u qJIö^p 




Unser lag -lieh Brot gieb um heut. Und vergieh uns unsre Schuld, wie wir ver- geben unsern SebnI-di-gem: 

Oemeinde. 



N? 3. 


•„ g n ^ rv-n — r 



-- — ■ 



Unser Herr Jesus Christus 

in der Nacht da er 

1 ^ — c=ö3 
Äi- — ^ ^ 

/* 7 N 

<0 


verratlirn wardf, nahm er das Brot, dankt’ und bracb’s 


-0-0 




und gah’s seinen Jüngern undspract 
^ t 

1; Ncbmet 
-=> 1 

hin nnd esset; 'Das ist mrin-f-Leib, 

der for 
‘ o> 

uch gegeben wird : 

Solchea Ü>^ 
^ ■ 0 — ^ 

3— a « — V- ■ ■ fc"- 

‘ so oft ihrs thut, zo meinem Ge-dachtniss. 

Dcssribengicichcn nahm Er auch den Kelcl 

nach dem Abendmahl und sprach ; 


Nehmet hin und trinket Alle daraus. 


Dieser Kelch ist das neue Testament in mcinrm Blut, das filr euch vergossen wird 








aur Vergebung der Sün-den; Solches thut, so oft ibrs trinkt, xu meinem Gedacht -niss. 

N? 5. 


■„ p — 31 

■ ■p -fi:: 

==0==S= p?=j5= 





gZ g) ■ 1 

rrlP-f 




■■ ■ ■* -j — — J— 

^-o~ 




^3 r ^ 4~ 

==^ 


Ich ar- mer Mensch, ich ar-mer Sünder, steh hier vor Gottes An- ge - sicht. \ , , 

Ach Gott, ach Gott, verfahr’ ge - lin-der nnd geh nicht mit mir ins Ge - rlchu y iir -barme dich, er- 




^ O 


barme dich, Gott, mein Er - barmer, d - her mich. 


Praeludium, Mit sanften Stimmen. *: Jil 





Praeludium. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 14‘«” November, N?. 46. 1827. 


Recensionen. 

Miuilalische Altar - Agende etc. Von Joh. 

JVilh. Bartholomäus Russwurm^ 
(Beaolilns ».} 

Nun folgen die Einsetzangsworte des heiligen Abend- 
mals. Sie sind, wie es vom Verf. zn erwarten 
stand, nach der alten, gewiss sehr Vielen wohlbe- 
kannten Kirchen -Melodie gegeben: aber doch hin 
und wieder mit einigen Zwischen - Noten , die den 
Sinn der heiligen Worte nicht so hervorheben, als 
es diejenigen thun, dio wir dafür vorschlagen. Sie 
sind keinesweges von uns erfunden , sondern in 
vielen Kirchen so gebräuchlich gewesen und sind 
es auch wohl noch. Weil es nun eine Angele- 
genheit von so hoher Wichtigkeit ist, und wir es 
mit einigen Einschaltungen uiclit deutlich genug 
machen können: so setzen wir lieber den ganzen 

Gesang her, wie wir ihn für besser halten und 
meinen, damit Manchem einen nicht unwichtigen 
Dienst zu tliun. (S. Notenblatt No. 4.) Das Ue- 
brige ist mit ganz geringen, die gute Wirkung 
durchaus nicht störenden Abweichungen völlig nach 
altem Gebrauche beybehalten und durch unsere jez- 
zigen Noten Jedem, der nur einigermaassen Ton 
hat, zngängig gemacht. — CoUecten hiuzuzusetzen, 
ist fiir uimöthig erachtet worden, weil die gewöhn- 
liclien Agenden deren viele und recht gut singbare 
enthalten. — Darauf folgen Festtags -Liturgien: i) 
am Weihnachtsfesto, a) am Neujahrstage, 5) am 
Charfreytage. Der hier recht zweckmässig von der 
Gemeinde zu singende Chural : „Ich armer Menscli, 
ich armer Sünder“ wiwl an vielen Orlen, wie 
folgt, gesungen. Man vergleiche beyde Melodieen, 
dio wold aus einer Quelle geflossen sind, und wähle 
zwischen beyden selbst. Die hier mitgelheilte, gar 
nicht unbekannte, wird wenigstens der vom Verf. 
aufgefuhrten nicht nachstehen. (Siehe Notenblatt 


No. 5.) 4) am Osterfeste.' Hier ist ein recht 

guter, tmd, wie es liier nur geschehen sollte, sehr 
einfacher Chorgesang aus Naue’s Versuche mitge- 
theilt worden. 5) am Himmelfahrtsfeste. 6 ) am 
Ffingstfeste. Dabey zeichnet sich ein Heilig von 
Graun aus. Dagegen will uns der Gesang des Li- 
turgen „Schaff in mir, Gott,“ nach gewöhnlicher 
Weise besser gefallen. Hier scheinen Abweichun- 
gen ohne Noth nicht wohlgethan. — 7 ) am Ern- 
tefeste* 8 ) am Busstage. In dem ersten Chorge- 
sango von R. („Denn vor dir ist kein Lebendiger 
gerecht“) muss das erste as des Altes, welches 
ganz unmelodisch und schwer zu treflen ist, in c 
umgewandelt wei'den. Dagegen ist das Amen! für 
den Basstag recht schön. 9 ) am i 8 ten October. 
Der Chor „Sie ruhen von ihrer 'Ai’beit“ ist schön 
und einfach; auch der andere ist zweckmässig 
„Sterben wir, so sterben wir dem Herrn.** 

Man sieht hieraus, dass der Wechsel in den 
Feyerlichkeiten der Sonn - und Festtage nicht so 
gross ist, als Mancher es für gerathener halten 
möchte: aber wir sind hierin vollkommen mit dem 
Verf. einverstanden und sind überzeugt, dass ein 
zu grosses Bemühen, inuner neu seyn zn wollen, 
sogar in den Kirchen und sogar in Dingen, die 
ihrem W^esen nach stets die alten bleiben müs- 
sen, weil eine ewige unveränderliche Wahrheit in 
ihnen und durch sie ausgesprochen wird, nur der 
Leerheit und der Zerstreuungssucht Vorschub thut, 
an der wir bereits keinen Mangel leiden. Es ist 
schon mitten im Feststehenden Verschiedenheit ge- 
nug; so wechsehi z. B. die Collecten, die Gesänge 
der Gemeinde, der Chöre, die ein Mal gegeben, 
ein anderes Mal weggclasscn werden können; man- 
che Gebete stehen zwar fest, aber andere sind dem 
Liturgen überlassen. Wird nun die Gemeinde 
mdir, als bisher, wenigstens wie es an mehren 
Orten war, mit in Thätigkrit gezogen — und will 
sich der Liturg, der freylich nach protestantischer 
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Einrichtung tlcr Prediger selbst ist, nur mehr Miilie 
geben, sein wichtiges Amt auch von der Seite her 
gewissenhaft zu verwalten, und Alles dafür thun, 
was ihm möglich und erlaubt ist: so wird Jeder 
bald in Erfahrung bringen, welche gute Wirkung 
beym Volke cs hervorbringen wird. Wir reden 
nicht, was uus nur nach unseren Gedanken vor- 
schwebt, sondern wir liaben es aus_^eigener Erfah- 
rung; ja wir wissen durch sie, dass noch mit viel 
weniger ausseren Mitteln, wird nur pflichtgemäss 
Alles, was in den Kräften steht, dafür mit Red- 
lichkeit gethan, das Volk, und nicht bloss die ge- 
ringe Menge, bis zum Schlussverse mit dem leben- 
digsten Anlheile daran festgehallen und erbaut werden 
kann. Vor Allem aber gehört der lebendigste An- 
theil am Werke, ein redlich frommer Eifer des 
Geistlichen dazu, nicht immer grosse Meistei-lich- 
keit, wie sie vor dem Recensenton besteht. Audi 
diess haben wir aus Erfahrung. Herzlichkeit und 
würdiges Ergriffenseyn von der Sache leistet in 
der That grössere Dinge, als manches Musterhaf- 
te, was jener Eigenschaften ermangelt. Ein ande- 
res ist das gesprochene und gesungene, ein anderes 
das gelesene Wort. Nur sehe ein Jeder stets nach 
seiner besten Kraft gleichmässig auf das, was er 
giebt und auf 'den VorU-ag desselben; — so wird 
der gute Erfolg nicht aussen bleiben. — Den- 
noch würde cs auch selir vortheilhaft seyn, wenn 
Dichter and Componist^n cs nicht lür zu gering 
anseben wollten, was es doch gar niclit ist, für 
das Volk in den Kirchen mehr kleine Gesänge, z. 
B. Wechselgesänge, Choräle, Hymnen und dergl. 
zu liefern, damit Geistliche, von denen man nicht 
verlangen wird, dass sie so etwas selbst geben sol- 
len, in Alles, was Wechsel erlaubt, ihn zu bringen 
in den Stand gesetzt werden. — Diesen für man- 
chen Landgeistlichen besonders oft sehr fühlbaren 
Mangel einigermaassen abzuhelfen, hat der Verf. 
gegenwärtiger Agende noch einen Anhang bej’ge- 
fügt, welcher Antiphonien, Responsorien, Molelten, 
Arien, Hyrauen, Choräle und das Vater Unser 
nebst den Einseizungsworten beym liciligen Abcud- 
malc enüiält, von S. 5q — ii4. Antiphouien oder 
Wcchselgcsänge im eigentlichen Verstände, wo der 
Liturg vorsiiigt und der Chor antwortet oder Ke- 
sponsorien giebt, sind 27 . z. B, Gott, gieb Fried* 
in deinem Lande. — Seyd Thäter des Wortes 
und nicht Hörer allein. Responsoriura : Damit ihr 
euch selbst betrüget. — Angehangcn sind sieben 
verschiedene, vierstimroigo Amen. — Zweckmäs- 


sig. — Sehr gut ist es, dass sie alle nur den Wor- 
ten angepasst in derselben Harmonie fortgehen und 
selbst in der Melodie nur sehr wenig ändern. Sie 
gehen alle aus G dur bis auf die beyden letzten', 
die der Natur der Sache nach nicht den^vorher- 
] gehenden gleich bleiben konnten. Von den angc- 
; hangenen Amen sind einige schon in der Liturgie 
j selbst vorgekoramen. — Die Hymnen, Arien, Mo- 
j teilen und Choräle sind sämmllich kurz und von 
guten Meistern. Von Schulz (dem altern) sieben 
. Gesänge; von Händel zwey; von Hasse einer; von 
I Kirchner ein Doppelchor; von Rolle drey; von 
I Homilius ein Doppelchor, Machet die Thoro w’eit 
I u. s. w.; von Jos. Haydn ein Agnus Dci mit teut- 
I schem Textet Christe, du I^amm Gottes u. s. w.; 

{ von Arnold einer; von Härtel einer; von dem 
Verf. zwey. — „Diess ist die rechte Freudcnzeil‘‘ 
von P. Gerhard, wo ein Sinn entstellender Druck- 
I fehler verbessert werden muss, statt versöhnt — 
lies verhöhnt. Der Gesang ist nicht freudig genng. 
Auch müsste statt des Tenor- und Bass - a (erste 
Note der zweyten Klammer des Gesanges) richtiger 
j “ stehen. So ist auch der rhythmische Schluss der 
beyden Miltelzeilen, deren Reime sich nicht ein 
Mul auf einander beziehen, gar zu gleichförmig. — 
Noch ist von ihm ein Wechscigesang des Chores 
und des Liturgen gegeben woiden: „Der Mensch 
lebt und bestehet nur eine kleine Zeit.** An und 
für sich ein sclir guter Gedanke. , Es wäre za 
wünschen, dass wir mehr solcher Gesänge von gu- 
ten Dichtern und Componlsten erhielten. Nur 
nimmt es der Hr. Verf. mit den Fortschreitungen 
nicht immer so genau, als es in solchen Gesängen 
von so einfacher Art genommen werden sollte. 
Einen Beweis davon giebt unter andern das letzte 
Viertel des vierten und das erste des fünften Tac- 
tes im Tenore, wo die leeren Octaven seht leicht 
hätten vermieden werden können. Sonst ist der 
; Gesang sehr gut erfunden; er wird Wirkung ma- 
chen. Auch der bekannte Choral, mit dem er 
schliesst, ist sehr zweckmässig gewählt. Ein Druck- 
fehler im Basse auf der vorletzten Fermate muss 
in a berichtigt werden. Zum Schluss noch ein ein- 
stimmiger Wechselgesang des Liturgen und der 
Gemeinde, der zwar nicht gerade verfehlt genannt 
. werden kann, der aber doch besser eingerichtet 
werden könnte. Die Idee ist jedoch gut. An 
ähnlichen guten Gesängen haben wir bis jetzt noch 
wirklichen Mangel. Möchte er sich bald vermin- 
dern. — Noch ist ein Gesang für den iSlen Oc- 
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tober von Scliicbt za erwälmen und zwey Melo- 
dleen zum Vater Unser mit Orgclbegleitung ; so 
auch die Einsetzungsworte. Die erste Melodie zum 
.Vater Unser ist nach der gewöhnlichen mit einigen 
kleinen Veränderungen; sie' ist bey weitem besser, 
als die zweyte. Zuweilen mag schon eine solche 
Aeoderung vorgenommen werden: fiir gewöhnlich 
will es uns jedoch zweckmässiger scheinen, wenn 
der Liturg beyde feyerliche Gesänge ohne alle Be- 
gleitung vorträgt. Wenn aber der Liturg sie ein 
Mal mit der Orgel vor tragen will, muss er die 
Mühe nicht scheuen, sich zuvor mit dem Orgel- 
spieler, der in solchem Falle ja nicht etwa seine 
Kunst muss zeigen wollen, gehörig einzuüben, da- 
mit nichts Stöhrendes vorfallt. — ■ Noch ist ein 
Anhang von dreyssig CoUecten beygedruckt wor- 
den. — Und 'so möge denn das Werk recht vie- 
len Segen bringen. Möchten doch Vorsteher und 
Patrone der Gemeinden darauf Rücksicht nehmen 
und die geringen Kosten nicht scheuen. Möchten 
die Prediger, denen doch gewiss eine angemessene 
Liturgie etwas sehr Erwünsclites scyn muss, sie 
genau mit der ihrigen vergleichen und zuschen, 
was sie daraus für ihre Kirchen Zweckmässiges 
schöpfen und in ihren Gemeinden mit Hülfe des 
Ctintors einfiihren können! Alles wird sich nicht 
lur Alle schicken: aber Besserung ist überall nolh. 
Mögen sie sich durch diesen würdigen und sehr 
achtbaren Versuch dazu locken lassen zum Segen 
Vieler I G. . i'ink% 


Kleines Taschenwörlerhuch der Musil, enthaltend: 
alle in der Musik rorlommenden italienischen 
JVürter, nebst andern' gebräuchlichen Kunst- 
ausdrücke.i} wie auch Beschreibung der \>orziig~ 
lichsten musikalischen Instrumente, besonders 
der Orgel. Für Elementar- Musik lehrer und 
Schüler; für Dilettanten, Cantoren, Organisten 
und Seminaristen, Von J, A. Schräder, llelm- 
slädt, Flcckeisensche Buchhandlung 1827. (8) 
S. 186. Preis 18 gr. 

Es ist jedem mit der Tonkunst einigermaas- 
sen Vertrauten hinlänglich bekannt, dass wir an 
ähnlichen Schriften für Musiker die sich beleh- 
ren wollen, nicht eben Mangel leiden, und der 
Verf. des vor uns liegenden Taschenbuches sagt 
das selbst in der Vorrede zu seinem Werkchen 
uud führt auch das bekannte, kleine musikalische 


.Wörterbuch an, das 1823 bereits in Ulm zum 
zweyten Male aufgelegt wurde; er bescheidet sich 
daher auch, der musikalischen Welt hierdurch 
nichts Neues vorzulegen, oder eine Lücke der 
Literatur damit auszufiillen, sondern will nur de- 
nen, die nicht geneigt sind, tiefer in das Wesen 
der Kunst einzudringen, aber doch mit den noth- 
wendigen Kunstausdrücken einen deutlichen Be- 
grill verbinden wollen, gewissermaasseu ein Mit- 
telwcrk zwischen den ausgeführtern and den za 
kurz behandelten |in die Hände geben. Da nun 
das Bücheichen allerdings etwas mehr enthält, als 
das zu Ulm erschienene, was auch denen zu wis- 
sen nölhig ist, die nicht eben tief in das Wesen 
der Kunst eindringen wollen: so wird ihnen das 
Erscheinen desselben nur erwünscht seyn können. 
Es ist auch sehr zu rühmen (was sicli eigentlich 
von selbst verstehen und kein besonderes Lob 
verdienen würde, wenn nicht in unsern Tagen 
häufig genug gegen diese schlichte Ehrlichkeit 
gehandelt worden wäre,) dass der Verf. wenig- 
stens grössten thcils die Werke angiebt, aus denen 
er vorzüglich schöpfte: Fr. Schneiders Elementar- 
buch der Tonsetzkunst, Albrechtbergera Anwei- 
sung zur Composilion, Fr. Wilh. Marpurgs An- 
leitung zum Clavierspielen u. s. w. , A. £. Mül- 
lers grosse Pianofoite- Schule, Dizionario Ilaliano- 
Tcdcsco e Tedesco-ltaliano di Crist. Gius. Jage- 
mann uud Kochs bekanntes musikalisches Lexi- 
coD, ans welchem, wie es zu erv^'artcn stand, das 
Meiste entlehnt worden ist. Da der Verf. die 
möglichste Kürze beabsichtigte, so wird an Er- 
schöpfung der Gegenstände keineswege.s zu den- 
ken seyn : wir können aber im Allgemeinen ver- 
sichern, dass die Auswahl meist so getroffen ist, 
dass der Ankauf des Werkchens sehr Vielen von 
denen, die der Titel namhaft macht, höchst er- 
spriesslich seyn wird. Für Musiker und Musik- 
liebhaber, die sich genauer über ihre Kunst za 
belehren wünschen, ist es nicht: für diese dürfte 
selbst das oben angeführte, weit beträchtlichere 
W^erk von Heinr. ^Christoph Koch nicht mehr in 
allen Gegenständen zureichend seyn, wesshalb 
auch sehr zu wünschen w'ärc, dass Gottfr. We- 
bers Unternehmen, in Verbindung mit mehren 
Musikverstäudigen, ein unserer Zeit angemessene- 
res, grösseres Werk der Art zu liefern, wie er 
es bereits ankündigto, zu Stande käme. •— Um 
nun zu sehen, wie der Verf. verfahrt, wollen 
wir einige Beyspiele anführen und einige Wün- 
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sehe hiuzafügen, wenn etn« daj< Werkchen eine 
Eweyte Auflage erleben sollte, was leicht möglich 
ist, da unsere Zeit die Taschenbücher liebt. Die 
Belehrung Kochs über den Ton A ist weggelas- 
sen und dafür angegeben, dass A, nach, zu, von 
und für bedeutet, was mit einigen oft vorkom- 
menden E.xempeln versehen worden ist, z. B. a 
due violini a poco a poco u. s. w. Abbruch, 
eine Formel der Feldtrompeter, Abcdiren, Ab- 
fallen des Tones sind weggelassen ; ferner Ab- 
ruption, Absatz, Abschnitt, Abzug, a Capriccio 
u. s. w. Bey der Erklärung des Wortes Accent 
ist nur der grammatische, nicht der oratorische 
angegeben, was doch wohl batte geschehen sol- 
len, auch kurg genug hätte geschehen können. 
So sind auch die sieben Accente weggcblieben, 
aber mit Recht, so wie es mit veralteten Instru- 
menten und dergl. geschehen ist, da auf das Ge- 
schichtliche der Alusik niciit Rücksicht genommen 
werden sollte. — Aber die Wörter Aesthetik - 
und Akustik hätten nicht übergangen werden sol- 
len, und All’ unisono hätte dem Unerfahrenen 
zu Liebe auf Unisono verwiesen werden müssen|; 
eben so hätte der All-Viole gedacht werden sol- 
len. Anticipalion und der französische Ausdruck 
Antienne für Antiphonio hätten auch einer An- 
führung verdient. Von der Arie heisst es: Sie 
ist eine Melodie, von einem einzigen Sänger vor- 
getragen , die irgend eine bestimmte Empfindung 
ausdrückt. In Operö steht sie dem Recitativ 
und den mehrstimmigen Gesangstücken entgegen.“ 
Nicht auch in Cantaten und Oratorien? Diess 
und viel Aehnlicbes ist doch zu kurz. Dessglei- 
chen vom Arioso. Auch die Wörter authen- 
tisch und Automat sind mit Unrecht w'eggefal- 
len, da sie zu oft Vorkommen, wenigstens das 
erste. Der Ausdruck Ballade ist noch unbestimm- 
ter behandelt, als es von Koch geschehen ist u. 
s. w. Wenn aber von dem Gesänge Miserere 
gesagt wird: „Es ist jene berühmte Gesangeom- 
positiou des Italieners Allegri, ohne Instrumental- 
Begleitung, die alljährlich am Cliarfreylage in 
der Sixtinischen Kapelle von Sängern aufgeführt 
wird und von ausserordentlicher Wirkung seyn 
soll*^ — : so muss der Unerfahrene dadurch zu 
manchem Irrglauben veranlasst werden. Das 
Wort hätte erklärt und die Composilion Alle- 
gris als ein Beyspiel angeführt werden sollen. — 
Aus diesen wenigen Bemerkungeu wird man hof- 
fentlich eineu Begriff von den Leistungen des 


Wcrkchens gewonnen haben. Wenn nun auch 
der Verf. in seinen Auszügen hin und weder 
genauer hätte verfahren, und in seinen Erklärun- 
gen zuweilen die neueren und bestimmteren hätte 
beyfügen sollen: so hat er doch zuverlässig auf 
so wenigen. Seiten sehr viel Gutes und Wissens- 
werthes auf eine meist deutliche und stets kurze 
Art zusammengestellt, so dass wir es denen, für 
welche es ausdrücklich bestimmt ist, mit Ver- 
gnügen als zweckmässig empfehlen können. Am 
Ende des Buches sind noch fünfzehn Seiten No- 
ten zur nähern Erklärung mancher musikalischer 
Ausdrücke, z. B. Abbreviatur u. s. w'. , höchst 
nothwendig zugegeben. • Der Druck ist deutlich, 
Papier und Preis gewöhnlich. Und so mögen 
denn auch diese Bearbeitungen recht Vielen nüz- 
zen und in nicht Wenigen Lust envecken, sich 
immer tiefer mit dem Wissenschaftlichen ihrer 
Kunst zu befteunden. 


Nachrichte ir. 


Berlin, Musikalischer Monats -Bericht. Sep- 
tember. 

Königliches Theater. Am aten wieder- 
holte Dem. Nanelte Suhechner, köuiglich Bayersche 
Hof- Sängerin, bey der Fortsetzung ihrer, stets mit 
gleichem Beyfall aufgenommenen und ungeachtet der 
Sommer - Hitze sehr zahlreich besuchten Darstel- 
lungen, die Gastrolle der Anna in Boyeldieu's 
kVeisse Dame, 

Hr. Comet vom Stadt -Theater zu Hamburg 
gab den George Brown mit Beyfall, den sein an- 
genehmer Tenor und lebendiges Spiel sich mit 
Recht erwarb. 

Am 5ten sollte Dem. Scliechner die Donna 
Elvira in Don Juan singen, wurde ab» durch 
Unpässlichkeit abgehalten, und durch Dem. Carl 
zwar nicht ersetzt, doch möglichst rcmplacirt. Hr. 
Comet sang den Octavio recht gut. 

Am ylcn Dem. Schccliner Fidelio. Ueber die 
Treinicltkeit dieser KunsÜeistung ist schon iiniher 
berichtet worden. 

Am Ilten gab Dem. Schcchner wirklich die 
Elvira mit dem Stolz und Feuer der Spanierin. 
Das Masken- Terzett im ersten Finale und die ein- 
gelegte grosse Scene von Mozart erhielt verdienter 
Weise den meisten BeyfalL 
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Am laten wurde zur Ergötzlicbkeit für das 
eum Herbst -Manöver zahlreidi im Lager versam- 
melte Militair auf Befehl S. M. des Königs das 
Ballet j4line um zwey Uhr Mittags im Opernhause 
gegeben. 

Am i4ten wiederholte Dem. Scheohner zum 
vierten Male Emmeliuc in der Schweizerfamilie als 
letzte Gastrolle mit gesteigerter Tbeilnahme des 
euthusiasmirten Publicums. 

Am i6ten zum BcneCz der Dem. Scheehner 
die Vestalin von Spontini, worüber das Nähere 
in dem spcciellcn Berichte. 

Am i^tt-n Mad. Kraus -Wranizky in Rossi- 
ni’s Othello die Desdemona als erste Gastrolle mit 
getheiltem Beyfalle. Hr. Babnigg, Königlich Säch- 
sischer Hof- Sänger, den Othello kräftig und edel, 
mit ausgezeichnetem Beyfall. 

Am alten Mad. Kraus Anna in der weissen 
Dame mit tlieilwcisem Beyfall. Hr. Babnigg ganz 
vorzüglich in Gesang und Spiel den George Brown. 
Besonders geGelcn seine drey Arien, und von die- 
sen das Schottische Lied am meisten. 

Am aSten Mad. Kraus Donna Anna in Don 
Juan mit dem meisten Beyfall. 

Am aöten Mad. Kraus und Hr. Babnigg ihre 
letzten Gasti'ollen als Prinzessin und Johann von 
Paris im Singspiele gleichen Titels mit mässigem 
Beyfall. Die Troubadour- Romanze wurde von 
beyden Gästen übermässig verziert. 

Am agten (Michaelis-Tage) begann Dem. Hen- 
riette Sontag den Cyclus ihrer Gastspiele auf der 
Königlichen Bühne würdig, obgleich weniger für 
diese zarte Stimme geeignet, mit der Donna Anna 
in Don Juan. Dos Nähere hierüber im Corre- 
spondenz - Berichte. 

Königstädtisches Theater. Am iten 
zum Benefiz der Dem. Henriette Sontag Corradino 
von Rossini. ‘Eine der glänzendsten Kunstleistun- 
gen dieser beliebten Sängerin. Uebermässig besucht 
und durch Beyfall ausgczeichneL 

Am 3ten Jlochus Fumpernichel auf eine an- 
dere Manier. Der Zinngiesser. Ohne besondere 
.Wirkung. 

Am 5ten Dem. Bontag die weisse Dame als 
vorletzte Vorstellung vor ihrem Abgänge von die- 
ser Bühne, zu doppelt erhöheten Preisen. Mit En- 
thusiasmus aufgeuommen, wie immer. 

Am 5ten letzte Vorstellung von Dem. Sontag, 
welclie die Sophie in Sargin meisterhaft sang, mit 
Gedichten und Blumen überhäuft wurde und eine 
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dankende Abschieds - Rede hielt. Die Eintritts- 
Preise waren dreyfaeb erhöht. 

Am i5ten debülirtc Dem. Tibaldi in einem 
Duett und einer Scene mit Chor von Rossini, son- 
derbarer Weise im männlichen Ritter - Costürae 
gesungen, mit lebhaftem Beyfall, der auch Hm. 
Zschiesche zu Theil wurde. Das Haus war gefüllt. 

Am i^ten trat als neues Mitglied dieser Bühne 
Dem. Sabina Bamberger als Henriette in Auber’s 
Maurer mit Beyfall auf, der ihrem lebhaft naiven 
Spiel, angenehmer Persönlichkeit und einer hellen, 
etwas scharfen Stimme gezollt wurde. Weniger 
gefiel der Gesang des Hrn. Wiedermann als Roger, 
da diese Bariton -Partie für seine Stimme zu hoch 
liegt. Sein Spiel war recht bürgerlich und herzlich. 

Am igten Wiederholung dieser Oper, in 
welcher llr. Spitzeder als Schlosser den Ciiaracter 
etwas vergriff und zu stark auftrug. 

Am aöten Cenerentola {^AsvhenhrödeV) von 
Rossini. Dem. Eva Bamberger, eine siebenzehn- 
jäbrige jüngere Schwester vorgenannter Sängerin 
trat hierin in der Haupt - Rolle mit glücklicliem 
Erfolg und lebhafter Aufmunterung auf, und ver- 
sprach es künftig noch besser zu machen. Etwas 
viel gewagt erschien dieser Versucli allerdings, Dem. 
Sontag zu ersetzen. Die Stimme der Dem. Bam- 
berger ist noch sehr schwach und nicht ganz rein, 
doch sehr biegsam und schon bedeutend ausgebil- 
det, vielleicht nur zu früh. 

Kirchen - Musik. Am loten September 
hatte der K. General -Intendant, Hr. Graf v. Brühl 
ein interessantes Concert spirituel in der Garnison- 
Kirche veranstaltet. Die gewählten, hier noch un- 
bekannten Compositionen waren: i) Davide peni- 
tente von Mozart, 3 ) Messe von C. M. von We- 
her , in Es dur. Zu der sehr gelungenen Auffüh- 
rung wirkte Dem. Scheehner mit. 

Ara 37ten gab Hr. Harsmann Haydn’s Schö- 
pfung gleichfalls in der Garnison - Kirclie, unter 
Mitwirkung der Mad. Kraus - Wranizeky, Die ' 
Ausführung war ohne Tadel, die Kirche indess 
wenig besucht. 


Rostock. Am Abende des 7 ten Septembers d. 
J. fand in und zum Besten der hiesigen St. Nico- 
lai -Kirche ein grosses geistliches Concert Statt, das 
der besondern Erwähnung und Beachtung werth 
ist, indem seit dem, von dem bereits verstorbenen 
akademischen Musiklehrer Göpel veranstalteten gros- 
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«en Concerte des Jahres 1819 hier kein musikalisches 
Unternehmen dieser Art zu Tage gefordert worden 
ist. Das Orcliestcr bestand diessmal aus einem 
Gesangchor von Imndert und zehn Dilettanten und 
aus fünfzig Instrumen talisten, worunter sich einige 
auswärtige Künstler unserer Nachbarstädto Wismar 
und Güstrow befanden. Die musikalisclio Leitung 
hatte unser verdienter , 'geschickter Stadtmusikus 
Weber übernommen, in dem wir bey dieser Ge- 
legenheit wiederum mit Vergnügen den tüchtigen, 
erfahmon und ruhigen Dirigenten erkannten. Auf- 
gefiihrt wurde in der ersten Abllieilung : 1) Choral, 
Ein' veste Burg ist unser Gott! als würdige In- 
troduction des Ganzen; 3) lleeitativ: Nun klingen 
Waffen etc. und Arie: Ihr weichgeschaffnen See- 
len etc. von Graun; 5 ) der hundertste Psalm von 
Händel; und in der zweyten Abtheilung das Ual- 
Iclujah der Scliöpfung von F. L. Ae. Kunzen. Dass 
diese mitunter schwierige Musik in Zeit von vier- 
zehn Tagen gut cinstudirt worden ist, verdient um 
somebr Anerkennung, als solches mit einem Ge- 
sangpersonale geschah, das selten oder nie zusam- 
men kommt, indem wir leider! keinen Gesangver- 
ein mehr besitzen. Ein erwünschter Erfolg krönte 
die eifrigen Bemühungen. 

Besonderes Lob verdienen die Solo-Partieen, 
namentlich Kecitativ und Arie aus dem Tode Jesu 
und die Haupt-Tenorparticen des Hallelujah. Stim- 
me und VorU'ag sind für unsern nordischen Him- 
melsstrich aussei'ordentlich , und wir haben es nur 
zu bedauern, dass der junge Mann aus unserer 
Mitte geschieden und zur Fortsetzung seiner theo- 
logischen Studien nach Leipzig abgegangen ist. — 
Einer besondem Erwähnung verdient noch die 
Ausführung des herrlichen Duetts des Hallelujah 
^Ich hörte Haingesang!“ vorgetragen von dem ge- 
dachten Tenoristen und einer Sopranistin, deren gut 
ausgebildete umfangreiche Stimme auch in mehren 
anderen Solo - Particen dieses Concerts den verdien- 
ten Beyfall fand. Alle Chöre waren brav einstu- 
dirt und wurden auf eine würdevolle Art mit 
Fräcision und mit genauer Beobachtung der Ab- 
und Zunahme der Tonstärke vorgetragen und vei> 
fehlten daher ihre Wirkung nicht. Einen rühren- 
den Eindruck auf das Gemütlie d6r Zuhörer brachte 
besonders der Choral : Ein’ veste Burg etc. hervor, 
ln den Chören und Fugen des Psalms übertraf sich 
der Gesangchor gewissermaassen selbst. Der vor- 
züglich gut besetzte Bass trat jedes Mal kräftig auf, 
giug in gehaltener Bewegung ruhig fort und ward 


zum sichöm Stützpnaclo der übrigen Stimmen, so 
dass die schwereu Fugen dieses Touslücks, ohne 
die mindesten Lücken, trefflich zum Ziele geführt 
wurden. Die braven Instrnmentalisten thaten auch 
hier, so wie überall, ihr Möglichstes, und zeichne- 
ten sich besonders durch die zarte Begleitung der 
Solopartieeh aus. Nur eine Lücke wurde von ih- 
nen herbeygelulirt, indem bedauerlich das so be- 
ziehungsreiche Trompeten - Solo in der Introduction 
des Psalms ausblieb. Das eigens zu diesem Feste 
aufgerichtete Orchestergerüste war zweckmässig 
(terrassenförmig) erbaut und trug viel zum Effect 
des Ganzen bey. Die guterleuchtcte und mit Blu- 
menguirlauden einfach dccorirte Kirche war mit 
ungefähr tausend Zuhörern angefulit, worunter sich 
die Grossherzoglichen Convocationstags - Commissa- 
rien, mehre Landrälho und viele landständische 
Deputirtc befanden. Se. Königl. Hoheit, unser all- 
verehrtor Grossherzog schenkten diesem Unterneh- 
men 'allerhöchst Ihren Beyfall und Hessen der Com- 
mittee 'ein gnädiges Geschenk von hundert Thalem 
zur Bestreitung der Kosten übergeben. Der Ma- 
gistrat der Stadt Rostock gab neben freyer Verab- 
folgung des Materials zum Orchestergerüste, fünf- 
zig Tholer zur Bestreitung der Errichtungskosten 
desselben aus der Stadl- Casse her. Der Eintritts- 
preis war absicliüich äusserst billig gestellt,' damit 
kein Musikfreund durch pecuniairo Rücksichten ab- 
gebalten werden möchte, diesem Feste beyzuwoh- 
nen, daher der Uebersrhuss von 370 Thlr. 4 gr., 
welcher der Kirche anheim gefallen, als ein erfmu- 
liches Resultat betrachtet worden ist. 

Unsere Wiuterconcerte, weiche seit einigen 
Jahren unter 'Leitung unseres obengedacliten Stadt- 
musikus Weber bestehen, erfreuen sich von Seiten 
unseres Publicums einer besondern Theilnahme 
und sind stets sehr besucht. Hr. Weber bemühet 
sich unablässig, das neueste Beste drr musikalischen 
Literatur in trefflicher Ausfühi*ung uns vorzufuh- 
reu und vergisst dabey nicht, das alte Classische 
und Gediegene uns wiederum ins Gedächtniss zn- 
rückzurufen. 


Manch ertey. 

Das Kunstwerk muss das Product einer oder 
vieler Erregungen seyn. Dcsshalb machen Paul 
Gerhards Lieder so einen Eindruck auf uns, weil 
er sie in den bewegtesteu Zuständen seines Lebens 
sich selbst zum Tröste gemacht hat. 
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Aas dem concentrirtesten Ziutande geht 

die weiteste Wirkung hervor. 

* * * 

Wo dio Kunst sich immer nur an der Kunst 
entzündet, von ihr sich nährt, da verdirbt sie, wie 
der ImpfstolF, den man immer nur von geimpften 
Kindern nimmt. Kunst muss immer wieder auf 
die urkräAigc Natur zurückgehen — im einzelnen 
Künstler und in der Kunstgeschichte. 

•k H it- 

Der strengste Crilicus ist der redliche 
Künstler sich selbst. 

Urtheil, Lob und Tadel sind immer zu beach- 
ten; sie lehren uns entweder das Werk selbst, oder 
den Eindruck, den cs auf verschiedene NaUu'en 
macht, oder wenigstens die Urlheil6r kennen; sie 
bereichern, wo nicht unsere Kunst- doch unsere 
Menschenkenntniss; denn gerade in der Kunstwelt 
ergeht sich das Urtheil viel freier und äussert sich 
das Menschliche unumvt'undener als im convcnlio- 
nellen Leben. 

Dass „Wilhelm Meister“ in der Kunstwelt 
spielt, ist ein doppelter Gewinn, weil er neben der 
Kunst das wirkliche Leben mitnimmt. In der Re- 
gel lernt daher der Künstler und Kunstfreund die 
Menschen immer besser kennen, als wer stets nur 
in der ersten Potenz lebt. 

* * * 

Ein neues, Epoche machendes Kunstwerk 
ist eine neu erölfnete Kunst- und Lebens -Schule; 
es setzt uusern ganzen alten Menschen in Bewe- 
gung und macht, dass wir in einem neuen Leben 
wandeln. Es leuchtet rückwärts auf nnsern bis- 
herigen Bildungsgang. Es ist ein Signal, nach wel- 
chem alle Kuuslblicke sich richten, ein Leuchllhurm, 
bey dessen Wahrnehmung alle Falirzeuge ihre 
SebiiTs - Rechnungen berichtigen. " 


Kurze Anzeigen. 


Tafellieder für Männeratimmen. Für die Lie~ 
dertafel zu Berlin, 6 HeAe, bey Trautwein 
in Berlin. 

i*w» Heft in Musik gesetzt von Fr, TVollanl. 
(i3 gr.) 

Das erste dieser Lieder „Liebe und Freund- 
schaA“ ist für deu ersten Tenor gesetzt, der von 


drey sogenannten Brummstimmen begleitet wird. 
Das passt wohl zu Texten, die einen Anstrich vom 
Komischen haben: für ernste Texte, wie der ge- 
genwärtige, will es uns niclit gefallen. Die Melo- 
die selbst ist recht hübsch, doch nicht vorzüglich; 
sie wird aber sicherlich ihre Freunde finden, ge- 
gen welche wir auch keinesweges aufzutreten ge- 
sonnen sind. Am besten gefallt uns das viprtc, ein 
Weinlied von Pfund. Irren wir nicht ganz, so 
wird sich diess bald zum Lieblingsslück erheben. 

2 **® Heft von Rungenliagen componirt. 31 W^erk.* 
(x 6 gr.) 

1) Das Leben gleichet der Blume u. s. w'. Das- 
selbe Lied hat auch schon vor Jahren Fr. Schnei- 
der in Musik gesetzt. Das vor uns liegende hat 
einige Achnlichkcit mit jenem, wie sich das zuwei- 
len trÜA. Beyde sind hübsch. 3) Wieder mit 
Brummbeglcitung ; es ist an den Mond gerichtet, 
von Streckfuss, eine ernste Ode. ^ 3 ) Dreyslim- 
mig. Krieg und Friede von M. Claudius. Hübsch. 
— 4 ) Marschall Vorwärts. Nicht ausserordentlich, 
auch dio Verso nicht. Gleich im ersten heisst es: 
Marscball Vorwär-ts! Marschall Vorwärts! 

Tapfrer Preusie, deinen BlUclier, 

Sag, wie willit du neunen ihn? 

Schlag nur nicht erat nach viel Bücher, 

Denn da atcht nicht. Tücht’gca drin 1 

31M Heft in Musik gesetzt von C, L. Hellwig^ 
7 Werk. (i6 gr.) 

1) Harmonie von Beschort; hübsch. 3) Der 
Sänger, von Bornemann, noch besser, als das erste. 
3 ) Vorwärts! von Pfund, dem Texte nach vorzüg- 
licher, ais das erste Vorwärts. 4 ) Gesellschaftslicd 
von Bothe, ist uns das liebste dieser Sammlung. 

4 ‘®! Hejt componirt von F. F, Flemming, heraus^, 
gegeben von C. L. Hellwig, (16 gr.) 

Jedermann kennt und ehrt diesen Componisten, 
und er verleugnet sich auch hier nicht. Dass aber 
eins mehr, als das andere zusagt, ist natürlich. 
Gleich das erste Lied , Lebensansicht von Streck- 
fuss, ist zu rcllcctircnd, wiU daher für Musik nicht 
völlig passen. Das zweyte, ein altes Lied von den 
drey schönsten Gaben; lateiuisch: Dulce cum so- 
dalibus sapit vinum bonum u. s. w. recht hübsch. 
Aber viel schöner sind die beyden folgenden, und 
das Hin Ae, die zweyundzwanzigste Ode des Horaz 
Integer vitae u. s. w. ist ein wahres Meisterstück; 
es ist gar nicht anders möglich, es muss gefallen; 
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es muss eia Liebling Aller seyn, die nur einigen 
Sinn für Musik haben, sogar wenn sie auch vom 
Texte nichts verstehen. Damit aber für diese das 
Vergnügen an diesem herrlichen Liede sich noch 
erhöbe, wollen wir hier eine sehr gelungene tent- 
scho Nachbildung mittheilen , die den vor Kurzem 
verstorbenen Musikdfrector C. Schulz in Leipzig, 
zum Verfasser hat, damit sie von denen, die lieber 
teutsche Worte singen, nntergelegt werden möge; 
Wort und Musik passen so völlig, als wären 
beyde zusammen entstanden: 

Hier in 'des Abends trsnlicb ernster Still», 

Kann erst das Leben freudig sich gestalten; 

Hier, wo der Eintracht sanfte Geister walten,* 

Stärkt sich der Wille. 

Eintracht und Liebe halten nns zusammen, 

Wie auch im Wechsel steigt urtd fällt das Leben. 

Aufwärts die SL'cke ! kräftigt ener Streben, 

Wahret die Flammen ! 

Eastlos und fröhlich treiben unsre BlUthen,' 

Wenn schon der Jugend Sterne abwärts zogen ; 

Winken sie freundlich doch vom fernen Bogen 
Ruhe und Frieden. 

5‘** Heft von C. Fr, Zeller, (Pr. i Thlr.) 

Gleich im ersten Liede zeigt sich des Compo- 
nisten Art, die Stimmen erfreulich zu mischen und 
den Stoff wohl zu durchdringen , so offenkundig, 
dass man ihn, auch ohne angegebenen Namen, er- 
kennen würde. Mit dieser Weise, alte und ernste 
Musikformen für neue, geniale und etwas sonder- 
bare Texte und für dergleichen zu gebrauchen, 
macht er meisterlich Reime und Lieder im Sang 
ergötzlich, die es sonst auf keinen Fall waren. 
Diess gilt auch von diesem Liede. Denn ob cs 
gleich von Göthe ist: so wird doch auch der ei- 
frigste Göthianer kaum behaupten wollen, dass al- 
les Schöne, was der Meister schrieb, auch musika- 
lisch scyn müsste. Es ist betitelt Liede rstoff. 
Die Leser kennen es aus dem Divan. Wir möch- 
ten es ein didaktisches Lied nennen. Gut, dass es 
eben Zelter und in eben dieser Art componirte, 
denn auf jede andere würde wohl schwerlicli für 
die Musik viel daraus geworden seyn. Wie es 
hier steht, giebt es doppelte, in Eins gesclunolzene, 
verständige Ergötzung. 


784 

Das zweyte Lied von Förster; Das eliw Wort: 
(nämlich Vorwärts!) hübsch. 

Dos dritte von Uhland: Nimmersatt. Trocken 
komisch, vortreOIich. 

Das vierte, Probatum. Nach des Knaben Wan- 
derhom. Possierlich genug. Dem Texte nach hin 
und wieder etwas frivol, z. B. mit den Eöndem, 
die da schreyen und die man Andern cinthun solC 
Zum Spasse zu viel! Das fünfte, Entschluss von 
Göthe. In Hinsicht auf Musik wieder in der Art 
des ersten Liedes, alte Gänge in conü'apunctischer 
Ernstmanier zu wohltliuendem Scherz gebraucht, in 
dem sich das Kräftige des guten Entschlusses herr- 
lich hebt. — Das sechste, Friililingsmusikanten von 
Förster: „Es wollt einmal im Königreich der Früh- 
ling nicht erscheinen'* u. s. w. Sehr schön und 
äebt possierlich. • 

Heft von Fr, Lauaka, (20 gGr.) 

Das erste Lied von Langbein „Wer sich freut, 
thut wohl daran“ u. s. w. Recht artig, mit ein- 
gemlschtem zweystimmigen Solo-Gesang, und nach 
dem ersten und wiederholten Tutti mit dreystim- 
migem. Es wird sich leicht und angenehm singen 
und hören lassen. — Das dritte hat nichts Aus- 
gezeichnetes, weder als Gedicht, noch als Gesang. 
Froh sind wir allerdings auch gern: aber wir den- 
ken in der Freude gar nicht an so schielende 
Augen, wie sic hier verkommen: wir haben die 
offenen und die hellen im Sinne. W^as soll auch 
wohl in einem Freudengesango eine Ermahnung, 
wie folgende ; 

Criitiet lait riUtigen Freusden die Zeit, 

Jaget die wüatigen TrUbler mir weitl 
Die mit Beckeln ewiglich mäkeln, 

Innerlich kranken am bläulichen Neid. 

Seit wann ist denn der gelbe Spärling bläulich 
angclaufen? 

Das vierte, Vaterlandslied, hat nichts Ausge- 
zeichnetes. 

Das letzte ist ein nach italienischem Texte ans- 
geführtcrer Gesang, der sich recht gut hören lässt 
und etwas Fngiertes hat. 


(Hierzu das Intelligenzblatt No. XI.) 


Leipzig, hey Breitkopf und Härtel, Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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INTELLIGENZ - BLATT 


zur allgemeinen musikalischen Zeitung, 


November. JV? XI, 1827. 


Bey Karl Tauchnitz in Leipzig iet erachienen 
und in allen Buch- und Muaihhandlungen 
zu haben: 

Vorachule der Muaih , verfasst von Friedrich 
Schneider, Herz. Anhalt -Dess. Capellmeister. 
Ailit Stereotypen gedruckt. Preis 20 gr. 

Der rühmlichit bekannte Herr Verfasser sagt iu aeincin 
Vorworte zu diesem Werke Folgendes: „Es enthalt die all- 
gemeinen Elemeutarlehren der Musik, das heisst: diejenigen 
ersten Kenntnisse, welche jeder, der irgend etwas in der 
Mt^ik anfangen will, sey es ein Instrument, welches es wolle, 
oder aey es Ausbildung zum Gesang, nothwendig wissen 
muss. Es umfasst demnach die Nolenkenntniss, die I.rhro 
von dem Takte, den Tonleitern u. s. w. Dass die Kennt- 
nis. der Interrallen und der Hauptaccorde als Anhang bey- 
gefügtist, wird Niemand Tiir eine uborQiissige Zugabe halten,“ 


In der Si-hlesinger’achen Buch - und Musilchand- 
liuig in Berlin ist so eben mit Lö/iigl. Preuasi- 
achen, Sächaiachen, Baierischen und GroaaherzogL 
Darmatädlischen Privilegien gegen alle Arten 
von Arrangements erschienen: 

Oberon von C. M. von Weber. Vollst. Auszug 
mit leichter Pianoforte - Begleitung von Was- 
trow. Pr. 5^ Thlr, 

Ouvertüre aus Oberon , für das Pianoforto im 
leichten Style arr. Pr. i Tlilr. 

Ferner ist daselbst erschienen ; 

Marie y Oper in drey Akten, Musik von Herold. 
Clav. Auszug. Pr. 2 ^ Tlilr. 

(Die Ouvertüre und alle Gesangatücke daraus sind ein- 
zeln zu haben). 


In der Creutzschen Buchhandlung in Magdeburg 
sind erachienen und in allen Musikhandlungen zu 
bekommen : 

Kallenbach, G. E. G., Ausweichungen iu alle 
Dur— und Mulltöne mittelst drey, zwey und 
eines einzigen Accordes. Zweyte rerb. Aull. ^ Tblr. 
M ars ch ne r, H>, Los charmes de Magdebourg, Uun- 
deau brillant et moderne p, 1 . l’ianufurte. 

Op. 37 |Thlr. 

Dassen Lied für Schauspieler, gedichtet von W. 

A. Wuhlbrück, mit Pianoforte- Begleitung. ^ Thlr. 
Schneider, Fr., 9 Gesänge Tür vier Männerstim- 
men, zunächst für die Magdeburger Lieder- 
tafel 1 Thlr. 


Durch alle Buch - und Musilhandlungen ist zu 
beziehen : 

M. G. Fiacher’s f Conccrtmeislcrs und Organisten 
in Erfurt, evangelisches Choral-Melodieenbuch, 
vierstimmig auagesetzt, mit Vor- und 'Ziwi- 
schenspielen. Gotha, bey Justus Perthes, i8ai. 
65 Bogen in Real -Quart. Preis 8 Thlr. 

Dieses gründliche Werk eines im ächten Kirchenatyle 
ausgezeichneten Cumponisteu ist Musikern von höherer Bil- 
dung , wie allen Organisten, die in ihrer Kunst foitschrei- 
ten wollen , nicht genugsam zu empfohlen. 


Anzeige. 

Flegma und Cholera, komische Oper in 
zwey Aufzügen, Musik von Donizetti. 

Unter diesem Titel bearbeitet, von mir veranlasst, ein 
hier lebender, junger deutscher Gelehrter die im vorigen 
Cameval aufgelührte Oper: Olivo e PaaqiMls , welche 

zwar in Rom , wo zur Zeit noch die Melodirsucht über 
die Charakteristik siegt, nicht gefallen hat, dagegen aber 
ganz im deutschen Geizte und mit deutschem Fleisse ge- 
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achrieben ist. Wo ci nöthig seyn dürfte, besonders bey 
Verwischung der zu contrsstirenden Localitäteu, werde ich 
dem IJebersetzer mit Uath und That an die Hand gehen. 
Die Partitur (zwey starke Akte) wird an kaiserliche und 
königliche Bühnen für 3 4 , an die übrigen rUrstlichon Thea- 
ter für 30, an grosse stehende Directionen Tür 1 6, an die 
kleineren für I3 und an reisende Truppen Air 8 französi- 
sche Louisd’or und nur gegen baaro Vorausbezahlung ab- 
gelassen. Zugleich verspricht jeder Käufer auf sein Khreii- 
wort, die Partitur auf keine Weise zu reräussern, noch 
weniger, zu welchem Zwecke es auch sey, in fremde Hände 
zu geben. 

G. L/. P. Sievers. 

Rom, alla Madonna de’Monti, No 43 . 


Anhiindigu rt g e n. 


sena nnd Treibens zurückznAihren , — demnächst biogra- 
phische und andere Kunst - Notizen , Auszüge aus werth- 
vollen Schriften des In - und Auslandes , Nachweisungen 
interessanter , oft übersehener Abhandlungen u. s. w. , in 
nicht allgemein bekannten Büchern und Zeitschriften , zs- 
weilen auch wohl jene selbst, zu geben, und so ein mög- 
lichst reichhaltiges Repertorium des Wissenswürdigsten 
im Reiche der Musik zu bilden. 

Die Unterzeichnete Redaction bittet, dass dio Freunde 
der Kunst und Wissenschaft das Unternehmen durch zweck- 
mässige Beyträge unterstützen, und dass die resp. Verlsgs- 
•liandlungen ihre Verlags- Artikel zur Anzeige und Beur- 
thcilung oiuseiideu mögen. 

Alle Zusendungen werden pnrtofrey, oder durch £ia- 
' Schluss an dio J. A. Sidler’ache Musik -Haadlnag da- 
hier, erbeten. 

Die Redaction der Münchener allgemeinen 
miuikaliechen Teilung, 


Karlsruhe den sofen September rSaß. 

Aua der Verlassenschaft des hier verstorbenen Kammer- 
Musikus Hrn. Pigiiot ist' eine gut consorvirto Violine, wel- 
che der berühmte Anton Stratuarius in Cremona 1710 ge- 
fertigt hat, und worauf 35 Louisd'or geboten sind, aus 
freyer Hand zu verkaufen. Wegen der Aechtheit und Güte 
dieses Instruments beruft man sich auf das Zeugniss, wel- 
ches hierunten folgt, Liebhaber dazu wollen sich in fran- 
kirten Briefen an Frau Musik -Directorin Danner Wittwe 
dahier wenden. 


Dass die oben angezeigte Violine eine ächte Stratuarius, 
wohl conservirt, und von vorzüglicher Güte se}‘, bezeugt 
Karlsruhe den 30 t'eu September 1837. 

J08. Straues 

Grossherzogi. Badischer Hoikapellmeister. 

Dessgleichen findet dieses Instrument Air acht und vor- 
sUglieb 

ConedrImeisUfr Pechatschel. 


Tont October 18^7 an erscheint im Verlage der J. A. 
Sidler’schen Musikaiien - und Instrumenten - Handlung 
in München eine 

„Münchener allgemeine musikalische Zeitung** 

welche, als Fortsetzung des seit einem Jahre von dem Un- 
terzeichneten Redacteur herausgrgebenen aUgemtitun musi- 
kalischen Anzeigers, den gleichen Zweck hat: in kurzen 
beurtheilenden Anzeigen eine kritische Uebersicht der ge- 

ssmmten neuesten Musik-Literatur zu genähren, die 

wichtigsten Angelegenheiten und Krscheinungen im Musikle- 
ben unserer Zeit mit anständiger Freymütbigkeit zu bespre- 
chen, — mit sorglicher Treue in das Musikleben der fer- 
nen nnd nahen Vorzeit, zu den Quellen all’ unseres Wia- 


Dr. Franz Stöpel. 

Bedingnisse der V erlagsliandlw/g. 

Von dieser Münchener allgomoinen musikaliscbeu' Zei- 
tung erscheint, von diesem Monate October 1 . J. anfan- 
gend, mit Kode jeder Woche eine Nutnmer zu t genrea 
Bogen in Median 4 '” und in Form der Leipziger musiksfi- 
schen Zeitung. Zu der letzten Nummer des Jalirgsoges 
wird ein eleganter Umschlag mit einem schön iithogrtphir- 
Icn Portrait eines ausgezeichneten Compositeurs bey- 
gegebeu werden. 

Auch werden von Zeit zu Zeit mnsikalischo Beylsgen, 
Fascimiles , nnd mit dem Schlüsse eines jeden Jahrganges 
ein Register diese Zeitschrift bereichern. 

Die Auslieferung der Exemplare für ganz Nord- 
Deutschland besorgt mein C o m miss i o n är , Herr H. 
A. Probst in Leipzig, welcher bereits im Besitze der 
ersten zwey Nummern dieser Zeitung ist. 

Inserate werden per Zeile mit 3 Kreuzer hororirt. 

Der Abonnements- Preis (also Vorauszahlung) Air den 
ganzen Jahrgang, ohne Einrechmiiig des massigen Postporto, 
ist auf 3 Ihlr. 8 gGr. oder 6 fl. rhornl. , der halbjähr- 
liche Abonnements -Preis hingegen auf a Thlr. oder 3 Ü. 
36 kr. rheiul. festgesetzt. 

Einzelne Nummern von dieser Zeitschrift werden nicht 
abgegeben. 

München, im Monat August 1837. 

J. A. Sidler’sche 

Mnsikalien - Handlung. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 21*‘“ November. N2. 47 . 1827. 


Kbcensiones, 


I, No. ii Graduale: Quodquod in orie etc, von 
J. N, Hummel. Werk. Fariitur. Wien, 

bey Tob. llaslinger. (Pr. i Tblr. 8 gr.) 

a. No. 1.' Offertorium: Alma Virgo etc. von T. 
N. Uurnmel, 89**®* Werk. Partitur. Wien, 
bey Tob. Haalinger. (Pr. ’iTIilr. 8 gr.) 

Mit wahrer Freu Je,’ und mit Dank gegen den 
verdienten, mit vollem Recht berühmten Mciatcr, 
zeigen wir diese zwey Kirchenstücke an, die, 
wenn auch nicht von grossem Umfange, gewiss zu 
dem Schönsten gehören, was er jemals in diesem 
Fache geleistet hat. Sie sind im Ausdruck und 
in der Schreibart sehr verschieden } wie diess 
auch die gewählten Texte verlangten. 

Das Offertorium soll seyn ein Gesang sanfl- 
heiterer Liebe, der in Preiss und freudigbegei- 
sterten Jubel ausgeht; das Graduale — ein dank- 
bares, ernstes und fcyerliches, doch keinesweges 
gebeugtes oder zaghaftes, vielmehr ein im Glau- 
ben starkes, in Stärke würdiges Anerkenntnis 
göttlicher Obmacht und Herrschaft in der Welt 
der Geister. Was jedes von beyden seyn soll, 
das ist es auch: aber als musikalisches Kunst- 
werk an sich, ist das Graduale weit liöher zu 
stellen, uud an Originalität der Erfindung, an 
srharf durchdachter Anordnung, an consequente- 
ster, beharrlichster Durchführung, bey allem An- 
scheine von Natürlichkeit, und bey Anwendung 
nur doi? einfachsten Kunstmittel, gleich bewun- 
dernswcrlh. Wenn vielleicht nicht Wenige je- 
ner Musikfreunde, die nur an das gewöhnt, nur 
für das gebildet sind, was man jetzt an Kirchen- 
musik fast ausschliesslich zu hören bekömmt, das 
OQertbrium, wird es schön vorgetragen^ yorzichen 


sollten: so wollen wir ihnen das nicht zumVora 
Wurf machen: sie werden dagegen uns, die wir 
nicht blos au jenes gewöhnt und mehr dem er- 
geben sind, was man in den Kirchen zunächst 
hören sollte, wenigstens ein Gleiches wiederfah- 
ren lassen. Es bestehet aber das Offertorium aus 
einem grossen Sopran-Solo, mit obligater Iloboe, 
die schön mit der Singstimme altcrnirt und ver- 
flochten ist: das Orchester begleitet beyde ein- 
fach. Nach einer Fermate erhebt sich jener Ge- 
sang freudiger, das Orchester wird flgurirt, ein 
kräftiger Chor (in freyem Styl) tritt dazu, die 
Figuren des Orchesters werden reicher und feu- 
riger, und so steigert sich Alles bis zu einem 
glänzenden, doch nirgends kirchenwidrigen Schlüsse. 
Der Solo - Gesang ist zwar nicht schwer auszur 
fuhren, verlangt aber, ausser einer kräftigen, wohl- 
geübten Stimme, einen innerlich belebten, seelen- 
vollen Vortrag. Den letzten, und ein verstän- 
diges, sich dem Gesänge Anschmiegen verlangt 
auch die obligate Hoboe: ihre Noten an sich 

sind g&r nicht schwer, und wie sie den Vorzügen 
dieses Instrumentes ganz angemessen sind, so lie- 
gen sie auch ganz in seiner Applicatur. Chor 
und Orchesterpartie sind leicht auszuführen. — 
Das Graduale dagegen ist gleich in der Grund- 
idee uud im Entwürfe ganz anderer Art. Wir 
wüssten diese nicht anders kurz zu bezeichnen, 
als: sie ist alt -kirchlich, und uns näher gebracht 
durch die Reizp des Neuen, in wiefern (nur so 
weit) diese sich mit jenem Alten vertragen. Da^ 
Ganze ist auf einen höchsteinfachen Cantus firmus 
gebaut, von dem jeder seiner kurzen Abschnitte 
erst vom Tenore (Tutti) vorgesungen, dann von den 
anderen Stimmen (all’ unisono) wiederholt wird. 
Zu diesem Gesänge schlägt der Bass die, gleich- 
falls höchsleinfachen Grundnoten der Accorde 
an, und eines der Saiteninstrumente (zuerst die 
erste Violine) ergreift dazu eine, wieder höchiV; 

^7. 
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cinfacbe and allerthümliclie Figur, indes« die an- 
deren Saiten -Instrumeulo nur die Accorde füllen. 
Und diese Dreye«, oder, wenn man will. Viere«, 
ist das wesentliche, ja ini Grunde alles Älateriale 
des ganzen, drcyssig, nicht weitläufig gestochene 
Folio -Seiten langen Chores. Was nun aber der 
Meister damit und daraus gemacht, welche reiche 
und immer neue Manniclifaltigkeit er in diese 
engbegränzte Einheit zu bringen vermocht, und 
wie er diese mit nur so wenigen, ganz einfachen, 
nirgends in Fremdartiges, Erkünsteltes, oder gar 
Gewaltsames hinübergreifenden Mitteln vollkom- 
men befriedigend zu vollenden gewusst hat: das 
muss man bey ihm selbst sehen, durch ihn selbst 
hören; letzte« nur aber, will man die Wirkung 
erfahren, nicht am Claviere von vier Sängern, 
sondern von einem möglichst starken Chore, mit 
verhältnissmässigem Orchester. Gerade in dieser 
Structur und Art wird man, «eit Händel, schwer- 
lich etwas in sich Vollendeteres finden, als Ei- 
niges von Mozart; und seit Mozart schwerlich 
etwas In sich Vollendeteres, als in diesem gros- 
sem Chore von Hammel. — Bey de Werke sind 
schon und correct gestochen. Neben deAt latei- 
nischen ist auch ein deutscher Text untergelegt* 


Orgelschule , sunächst ßir Organisten in Meinen 
Städten und auf dem Lande, von Carl Chri- 
stian Kegel, Cantor und Schullehrer in Gang- 
loffsömmern. Leipzig, bey Breitkopf und 
Härtel. Preis i Rthlr, 

Wenn es auch an Orgclschulen und gqten, 
ja vortrefflichen Compositionen für dieses Instru- 
ment nicht eben fehlt: so wird doch gewiss Nie- 
mand, der mit dem innern und aussern Zustande 
nicht weniger Orgelspieler und Cantoreu bekannt 
ist, behaupten wollen, dass eine kurze und deut- 
liche Unterweisung, die zugleich mit guten Vor- 
tind Nachspielen versehen und dabey nicht theuer 
ist, überflüssig wäre. Der Verf.', selbst Land- 
schullehrer und ein bekannter, geschätzter Orga- 
nist, kennt die Bedürfnisse seiner Amtsgenossen 
und hat nicht nur guten Willen, sondern auch 
Kenntnisse genug, ihnen etwas Zweckmässiges zu 
liefern. 

Das ist nun hier geschehen und im Ganzen 
auf eine Art, dass wir das "Wcrkchen allen de- 
nen, für welche cs ausdrücklich bestimmt ist, mit 
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gutem Gewissen, als ein ihnen besonders nützli- 
ches und verhältnissmässig wohlfeiles, worauf 
hierbey viel ankommt, empfehlen können. 

Der Text zu diesem Werke enthält 39 Sei- 
ten, (gross Querquart) schön und auf gutes Pa- 
pier gedruckt. Alles ist so kurz und deutlich, 
als möglich, behandelt, für manchen Unerfahre- 
nen Einiges vielleicht zu kurz. Das bezieht sich 
jedoch nur auf Wenige«, das Allermeiste wird 
auch dem noch nicht Unterrichteten, wenn er an- 
ders nur gehörig aufmerksam seyn kann, genü- 
gen. Erstlich wird von der Einrichtung der Orgel 
gehandelt von S. 7 — x3. Damit Jeder den Styl 
und die Auseinandersetzungen des Verf. etwas 
kennen lernt, theilen wir daraus einige knrz« 
Sätze mit. S. 11 heisst es t „In Ansehung der 
Höhe und Tiefe des Tons werden die Orgelstim- 
men nach dem Längenmaasse, welches die Kör- 
per ihrer ersten grössten Pfeifen von dem Auf- 
schnitte an haben, benannt. Die Stimme, deren 
erste Pfeife 8 Fass Länge hat, stimmt in Anse- 
hung der Höhe und Tiefe des Tons mit der 
menschlichen Stimme und dem Pianofort überein. 
Eine 4fii«sige ist eine Octave höher, als eine 8 fiis- 
«jge; eine afüssige eine Octave höher, als eine 
4 füssige; eine ifüssige eine Octave höher als' eine 
sfüssige. Hingegen ist eine iSfüssige eine Oc- 
tave tiefer, als eine Sfüssige, und eine S sfüssige 
eine Octave tiefer, als eine iCfüssige. Gedeckte 
Pfeifen tönen eine Octave tiefer, als sie offen 
tönen würden. So giebt eine 4 Fuss lange ge- 
deckte Pfeife den. Ton einer Sfüssigen offenen 
an.“ Wir vermissen in diesen kurzen Beschrei- 
bungen nichts Wesentliches, nur die nähere Er- 
klärung einiger wenigen Kunstausdrücke, nament- 
lich der sogenannten Abstracten. Uebrigens ra- 
then wir Allen, die sich darnach unterrichten 
wollen, dieser Erklärungen sich so zu bedienen, 
dass sie dabey alle einzelne Theile der Orgel 
mit eigenen Augen betrachten, damit ihnen nichts 
unklar bleibe: denn Beschreibungen der Art wer- 
den von den Meisten nur richtig verstanden, 
wenn sie den erklärten Gegenstand selbst dabey 
vor Augen haben. — In der zweyteu Abthei- 
lung, über Orgelbehandlung, hört man den er- 
fahrenen, von der Würde seiner Kunst durch- 
drungenen Mann zw'ar nichts Unbekanntes, aber 
für sehr Viele höchst Nöthiges auf eine eindring- 
liche Art vorlra^n. Wenn z. B. der Verf. von 
einer geschickten 1’’ereinigung und Führung der 
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Stimmen Kdet: «o erklärt er den Anadruck Stim- 
me hier dabin : ,^ie ist das Fortschreiten einzel- 
ner Töne, in Bezug auf das gleichzeitige Fort- 
schreitcn einer andern Melodie/* Recht gut. 
[Vielleicht wäre es aber doch noch deutlicher, 
wenn der Verf. gesagt hatte: Sie. ist das Fort- 
schreiten einer melodischen Tonreihe, in Bezog 
u. s. w. Für das Pedal sind zwey Seiten Ue- 
bungssätzchen sehr zweckmässig beygefügt, S. a3 
und a4. — • In dem darauf folgenden Verzeich- 
nisse fremder, bey Orgel-Compositionen gebräuch- 
licher Wörter heisst es z. B. : „Cantus iirmus, fe- 
ster Gesang, bedeutet einen gegebenen melodi- 
schen Satz, zu welchem eine oder mehre Stim- 
men gesetzt werden sollen. Besonders wird die 
einem Vorspiele zum Grunde liegende Cboral- 
melodie darunter verstanden.** Und über das Wort 
Contrapunto, Contrapunct: „Diess Wort ist aus 
der Gewohnheit der Allen entstanden, welche 
vor Erfindung der Noten (onserer Noten) Functe 
gebrauchten, und demnach Punct gegen Punct 
setzten. Im weiten Verstände bezeichnet es jede 
musikalische Composition. Einfacher Contrapunct 
ist ein mehrstimmiger Satz. Sind aber zwey 
Stimmen so eingerichtet, dass die obere eine Oc- 
tave, Decime etc. tiefer, oder die untere eine 
Octave etc. höher gesetzt werden kann : (nämlich, 
was hinzngefügt seyn sollte, ohne Verletzung der 
harmonischen Regeln) so hiess diess doppelter 
Contrapunct.** Dass über solche Gegenstände 
nichts Neues gesagt werden kann, versteht sich 
von selbst: wir fuhren es nur an, um damit die 
Kürze und Deutlichkeit der Erklärungen (für die- 
sen Zweck nämlich, der die Sache nicht erschö- 
pfen will) zu bezeichnen. — Zuletzt folgt noch 
Einiges von der Erhaltung der Orgel und der 
Verbesserung einiger Fehler derselben, ganz kurz. 
Von S. 5o — 64 sind zwey, drey und vierstim- 
mige Uebungssätze, theils von den vorzüglichsten 
Meistern, z. B. von Kittel, Fischer, Rink u. A., 
theils von dem Verf. selbst, dem alle, es sind 
die meisten, angebören, die ohne Namenbezeich- 
nung stehen, mitgetheilt worden* Wir haben in 
der Bey läge des vorletzten Stückes einige seiner 
Vorspiele mit abdrucken lassen, damit man aus 
eigener Ansicht sich von der Art des Urn. Her- 
ausgebers eine deutlichere Vorstellung verschaf- 
fen könn6, als sie durch- blosse Worte möglich 
ist. Wie der Verf. selbst von seinem Werke 
dcnkt> liest man am Schlüsse der kurzen Vor- 
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rede, wo er sagt: „Der Kunst ihr Recht, meinen 
Freunden Nutzen, den Kennern einige Befriedi- 
gung zu gewähren, das ist mein letzter Wunsch. 
Alle irren wir mannigfaltig, auch ich werde da- 
von nicht frey bleiben ; darum sey die Beurthei- 
lung billig — und schonend, wenn sie erwägt, 
dass ich schrieb, ermüdet von 6 — Sslündigem 
Unterricht einer zahlreichen Dorijugeud, die mir 
noch werther und lieber ist und seyn muss, als 
alle Orgelwerke Europa's.** So wenig wir ge- 
wohnt sind, von irgend einem Menschen etwas 
anderes, als Menschliches zu fordern, wie wir 
wünschen, dass Andere auch mit uns verfahren 
mögen: eben so wenig sind wir gewohnt, auf 
irgend eine Art wider unsere Einsicht, der VValir- 
heit zu nahe zu treten. Wir können aber die- 
ses Werk, als ein seiner Bestimmung angemesse- 
nes, nach bester Ueberzeugung empfehlen. Möge 
es recht vielen Nutzen bringen. 


Drejr Jialladen von Herder und Wilandf für eine 
SUtgstimme mit Begleitung de» Pianoforte 
componirt von C.^Löwe. Op. S. Berlin, in 
der Ad. M. Scblesinger’scben Buch? and 
Musikhandlung. Pr. so gGr. 

Immer sind wir voller Freude, wenn wir 
recht vom Herzen loben können. Und dieses 
Vergnügen wird uns wieder bey der Ankündi- 
gung dieser Balladen zu Theil. 

Der erste dieser Gesänge ist der Abschied 
von Uhland : „Was klinget und singet die Stras- 
sen herauf?** Bekanntlich ist dieses Lied bereits 
von Kreuzer, und zwar recht schön componirt, 
bat sich in dieser Form sehr viele Freunde ge- 
wonnen und mit Recht. Da hält es nun schwer, 
eine neue, der ersten glücklichen nicht nachste- 
hende Weise zn finden: dennoch wird die ge- 
genwärtige Bearbeitung sich wohl anch ihre Freun- 
de erwerben, und zwar gleichfalls mit Recht. 
Es ist, wie zuan sagt, durchcomponirt, aber ganz 
nach dem eigentlichen Wesen der Ballade, mit 
leicht fasslicher, sehr angemessener Melodie, die 
durch alle Strophen sich glcichmässig bleibt, nur 
mit einiger melodischen Veränderung etlicher Ab- 
schnitte, wo jene nothwendig war, jedoch so, dass 
die Veränderung, gleich einer guten Mittelstimme^ 
die auch für sich allein ihre Anmutb behauptet. 
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dus der Hanpimelodle der ersten Stimme genom- 
men ist. Kurz, das Ganze ist sehr lebendig und 

ungesuebt« 

No. 2 , Elversboh. Dänische Ballade von 
Herder. „Ich legte mein Haupt auf Elvershöh“ 
u. 8. w. Eben so schön in Erfindung der Melo- 
die, die jedoch hier eine drey fache ist, wo der 
^ Tact in der Milte sich in ^ verwandelt und 
in die erste Bewegung wieder zurückkehrt. Nur 
durch ganz geringscheinende, eben darum desto 
ansprechendere Mittel gewinnt das Ganze etwas 
Geisterartiges, z. B. dadurch, dass die Melodie am 
Schlüsse einiger Strophen in die Octave herun- 
terlallt, welche die Quinte des Accordes (E dur) 
bildet, und dadurch, dass es in der Quinte von 
G dur endet. Uebrigens ist die Begleitung meist 
in Scchzchntheilcn der rechten und linken Hand, 
leise bebend, gehalten, was von ausnehmend gu- 
ter Wirkung ist.- Die wenigen, immer nur am 
rechten Orte angcbraclilen Ausweichungen sind 
gleichfalls dem träumerischen Wesen des Ganzen 
sehr wohl angepasst. 

Die dritte Ballade ist wieder von Uhland. , 
Die drey Lieder. „In der hohen Hali’ sass Kö- 
nig Sifried** u. s. w. Ein wilder, sonderbarer 
Sang; aber gehalten vom Anfänge bis zum Ende 
in einem wundersamen Gusse. So seltsam das in 
jeder Strophe wiederholte „Und aber“ des Dich- 
ters, wie das Wort eines an Wahnsinn grenzen- 
den Gemüthes ist : so treu und w-ahr ist es durch 
die Musik höchst ergreifend dargcstellt. Es ist 
dieses Stück unstreitig und bey Weitem das 
schwerste von allen, soll cs anders, wie es ge- 
schehen muss, im Sinne des Componisten gehörig 
vorgetragen werden. 

W'ir haben die ersten beyden Sammlnngen 
nicht in der Hand gehabt: sind aber durch diese 
drey Balladen bewogen worden, uns auch die 
vorangegangenen zu verschaffen, denn die vor uns 
liegenden verdienen es im sehr hohen Grade, 
j-echt vielen Freunden eines characteristischen Ge- 
sanges zu ihrer Ergötzung bekannt zu werden. 
Wir sind überzeugt, dass sic Jeder öfter singen 
w'ird, wer sie einmal genauer kennen gelernt hat, 
so wenig auch nach Zumsteegs Schw-eigen die 
Ballade noch Liebhaber finden wollte. Diese sind 
aber in einem so natürlichen, und dabey höchst 
dichterischen Geiste uledergeschrieben, dass wir 
den Verfasser auf das Herzlichste dazu Glück 
wünschen. ■ 


Der Norden -Saal. Dine Sammlung »chwedischer 
f^olhalieder, übersetzt von Amalie von Helwig, 
geborner Freiin von Imhoff, mit Begleitung 
des Pianoforte, nach den alten Gesang -JVeü 
sen bearbeitet «. s. tv, von A, F. Lindblad, 
Berlin bey Schlesinger. Pr. i -Thlr. 

Aechte Volkslieder irgend einer Nation sind 
für gebildete Musikfreunde immer eine sehr beacb- 
tenswerthe Erscheinung, sowohl der durch jene 
zu erlangenden vollständigem Kenntniss der 
Kunst im Allgemeinen, 'als anch eines vielfältig 
rcicbei-en Genusses wegen; und sie werden sie 
selbst dann nicht verschmähen, wenn auch die 
eigenthümlichen, ihnen nicht selten zu fern ste-, 
henden Gesanges- und Dichtungs -Arten anfangs 
nicht sogleich ganz Zusagen sollten. Das letzte 
wird nun aber bey diesen Gaben, vorzüglich was 
die Musik betrifft, so viel Eigenes sie auch hat, 
bey der darin .einfach waltenden Natnr doch ge- 
wiss nicht der Fall seyn: sollte es auch manchen, 
an die kindliche Weise solcher Volksdichtungen 
noch nicht Gewöhnten bey der ersten Betrachtung 
derselben mit den Texten nicht alsbald gelingen 
wollen. Sic sind mit einem Eichenhaine zu ver- 
gleichen ; jo mehr man darin wandelt, desto lie- 
ber wird er einem. Die in einem Nebenbiatto 
beygegebenen, schön gedruckten Uebersetzungem ' 
sind sehr iliessend. Alle atlunen sie den nordi- 
schen Hauch des Sebnens; entweder singt die 
strenge Zucht in die blühenden Linden grüner 
Wiesen ihr Lied schmerzlichen Andenkens, oder 
das Grausige durchzieht den Rosenhain und den 
blauen Wald; der Bergkönig raubt sich die schöne 
Maid und die Sorge drückt schwer; der Gram 
ziehet , ferne, bis seine Treu ihn ferne ziehen 
heisst, und die unschuldig kleine Karin wird we- 
der durch Lockung des Prunkes, noch durch Dro- 
hen des grausamen Königs verleitet, dass ihr 
auch im Tode vom Himmel zwey schneeweisso 
Tauben kommen, die B-omme nehmen tmd stracks 
werden drey. — Die Begleitung ist mit grosser 
Einsicht und ansprechender Eigentbümlichkeit be- 
handelt, dass wir den sinnigen Liebhabern des 
Volksthümlichen diese Sammlung eben so warm 
empfehlen, als wir diejenigen vor ihr" warnen, 
die nur italienische Canzonetten und Arien sin- 
gen wollen^ oder können. 
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Nachrichten. 


Berlin, den i5ten Oclober. Wenn die Ih- 
ilen bekannten Umstände mich seit dem August 
abhielten, Ihnen musikalisclio Neuigkeiten von 
hier aus mitzutlieilen , so hole ich nun, nach 
beendeter Ferien - Zeit , das Versäumte nach, 
indem ich das Interessanteste des verflosse- 
nen Monats September und bis zur Hälfte des 
October kurz berichte. Nach der Abreise der 
Signora Catalani (am töten July) nach Stettin, 
Pulbus, Doberan und Stockholm, glänzten in Ber- 
lin zwey Sterne erster Grösse am Horizonte des 
theatralischen Gesang - Himmels : die Dameu 

Schechner und Sontag. 

Erstere war als iphigenia in Tauris auch 
im Vorträge Gluck’scher Musik wahrhaft gross 
erschienen ^und huldigte auch Mozart’s Manen 
wvirdig als Donna Elvira im Don Juan. Ihre 
übrigen Gastrollen bestanden leider nur in steten 
Wiederholungen der zierlichen Clara in Boyel- 
dieu’s weisser Dame, der heroischen Leonore in 
Beethoven’s harmonisch überreichem Fidelio, der 
tiefes Heimweh empfindenden, Emmeline und der 
leidenschaftlich liebenden Julia in Spoutini’s F'e- 
stalin, Eetzterc Oper wurde am röten Septem- 
ber zum Benefiz der Dem. Sclicchnor bey über- 
fülltem Hause vortrefflich gegeben, und wir er- 
iimerten uns nie einer so vollendeten Darstellung 
der Julia in allen Abstufungen der Leidenschaft. 
Nun, auch Leipzig’s kunstsinnige Bewohner rva- 
ren ja so glücklich, diesen Genuss zu haben, der 
sich mit Worten nicht beschreiben lässt. Dem. 
Schechner hielt nach der letzten Vorstellung eine 
natürlich cmpfindungsvolle Abschieds-Rede, wurde 
mit Blumenkränzen und Gedichten überhäuft, und 
erhielt vor ihrer Wohnung noch die letzte Nacht- 
Musik, aus Musikstücken der Opern gewählt, in 
welchen sie vorzugsweise gefallen hatte. Die 
nach Verdienst geehrte Künstlerin hat uns bal- 
dige %Viederkehr versprochen. Sehr zu bedau- 
ern ist es, dass sie nicht bleibend für unsere 
Bühne gewonnen, werden konnte. Denn wer wird 
einst Mad. Milder in Gluck’schen Opern ersetzen? 
— Für Mozart’s, Weber’s, Spontini’s und Rossi- 
ni’s Compositionen sind unsere Damen Schulz und 
Seidler sehr geeignet. Nur für die U'agische 
Oper fehlt uns bald eine deutsche Pasta. 

Am loten September werde auf Veranstal- 


tung des König!. General -Intendanten, Hm. Gra- 
fen v. Brühl, in der Garnisonkirche zu wohlthä- 
ligem Zwecke: Davide penitente von Mozart und 
C. M. V. Weber’s grosse Messe in Es dur, un- 
ter Mitwirkung der Dem. Schechner, der ganzen 
K. Kapelle, meiner Opern -Mitglieder und des 
Theater -Chors, im Ganzen recht gut gegeben. 
Weniger gelang jedoch Mozart’s schweres, un- 
gleich gearbeitetes Oratorium, als die glänzende, 
moderne Messe von Weber’s genialer Composi- 
tion. — Im Königsstädter - Theater war Dem. 
Henriette Sontag am 5ten September zum letzten 
Mal als Sophie in der Oper Sargin von Paer auf- 
getreten und dann nach Breslau neuen Triumphen 
entgegengeeilt. Inzwischen traten die neuen Mit- 
glieder des Königsstädter- Theaters, Dem. Tibaldi 
in einer Scene von Rossini und einem Duette mit 
Hrn. Zschiesche (an die Stelle des Hrn. W'äch- 
ler engagirten vorzüglichen Bariton) im Costüm 
gesungen. Dem. Bamberger die ältere in Auber’s 
Maurer als Henriette und Dem. Bamberger die 
jüngere als Aschenbrödel in der Ilossini’schen 
Cenerentola, sämmtlich mit Beyfall auf. Vorzüg- 
lich- gefiel die schöne Alt-Stimme und der sce- 
lenvollo Vortrag der Dem. Tibaldi, welche sich 
nächstdem in Rossini’s la pietra di paragone {der 
Probierstein), wie auch in BoyelUieu’s Lea voi- 
turea verscea noch vorlheilJiafter gezeigt hat. Die 
männliche Tracht kleidet diese junge Sängerin 
am besten} man wählt daher solche Opern, in 
welchen sie in dieser vortheil haftern Aussenseite 
erscheinen kann. Dem. Bamberger zeigte sich 
auch als bedeutend kunstfertige Sängerin in der 
Rolle der Frau v. Melval in der Boyeldieu’schen 
Oper. Die Herren Wiedermann und Diez sind 
neu engagirte Mitglieder von Brauchbarkeit für 
hohe Bariton- und zweyte Tenor -Particen. Ein 
tiefer Ba»s fehlt dieser Bühne noch, wie dem 
Königlichen Tlieater. 

Am sgten September begann Dem. H. Son- 
tag nun den Cyclus ihrer Gastdarstellungen auf 
der königl. Opernbübne mit der Donna Anna in 
Mozart’s Don Juam eine Partie, welche dieser an- 
muthsvollen Sängerin, ihrer Individualität und 
Stimme nach, weniger zusagt, als die folgenden 
Debul’s der frommen, kindlichen Agathe im Frey- 
achüts, der schlauen Susanne in Figajo’a Hoch- 
zeit, der naiven Myrrha im Opferfeat, (ganz vor- 
züglich) der lieblichen, leichtfertigen Rosine in 
Rossini’s Barbier von Sevilla und sehr ausgezeich- 
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net «1» Euiyantho in edel gehaltenem Spiel nnd 
tief gemüthvoller Auflassung des Characters die- 
ser unschuldig Leidenden. Bey allen Vorstel- 
lungen war das grosse Opernhaus überfüllt und 
der Enthusiasmus des lleyfalls blieb sich gleich« 
Dem. Soulag hat demnach die schwere Aufgabe 
glücklich gelöst, sich in den verschiedenartigsten 
Gesang- Partieen und Characler-Darstellungen je- 
derzeit als verständige, geschmackvolle und fein- 
fühlende Künstlerin gellend zn machen,^ wenn 
gleich das Angenehme und Graziöse ihr uube- 
diogt mehr zusagt, als heroische oder tragische 
Rollen der grössern Oper. Am meisten ist cs 
die Leichtigkeit und Sicherheit ihres Gesanges, 
wie die persönliche Anmuth und der feine rich- 
tige Tact ihres ganzen Wesens, was so zauberisch 
auf alle Gemüüier wirkt. Wir werden noch 
sechs Vorstellungen dieser gefeyerlen deutschen 
Künstlerin genicssen, ehe sie uns untreu wird, 
um sich an der Seine auf der italienischen Opern- 
Bühne neue Kranze des Künstler - Ruhmes zu 
winden. Mögen sie nie welken! — Hr. Babnigg 
hat durch seine schöne Tenorstimme und grosse 
Kehlferligkeit hier mehr gefallen als Mad. Kraus- 
Wranizky, welche, zwischen Dem. Schechner 
und Sontag mit ihren Gastrollen gestellt, einen 
schweren Stand zu behaupten hatte. Sie schloss 
ihre Kunstleistungen mit der Partie des Gabriel 
in Haydn's Sclüipfungy welche Hr. Organist Hans- 
mann mit rühmlichem Eifer für milde Zwecke 
in der Garnisonkirche unter Mitwirkung seines 
Sing -Institutes gelungen aufiiihrle. — Ende Au- 
gusts und Anfang Septembers hatte auch Hr. Cor- 
net aus Hamburg den Roger im Maurer, George 
Brown in der weitaen Dame, Ottavio im Don 
Juan, und Johann von Paris mit Beyfsll gegeben, 
den sein gebildeter Gesang, wie seine gute Tenor- 
Stimme verdiente. 

Der Herbst hat mit reichen Kunstgenüssen 
begonnen , und noch mehre werden uns ver- 
heissen. Bernard Romberg, jetzt hier wieder 
einheimisch, als Privat -Mann, lässt sich hier nach 
mehren Jahren wieder im Concerte des Frauen- 
Vereins nnd Friedrichstifts öfientlich hören und 
hat Quartett- Soirees angekündigt. Mnsikdirector 
Breidenstein aus Bonn wird Vorlesungen über 
die Theorie der Tonkunst halten. Möchten wir 
nur mehr neue Opern im Königlichen Theater 
und Symphonieen in den Concerten zu hören be- 
kommen, nicht stets das ewige Einerley nnd die 
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gewöhnliche Conoert- OUa potridar So etwas 
muss indess von oben ausgehen und da — — 
liegt der Stein des Anstosses unbeweglich fest. 
Gemeinnützigkeit und unparteiische Vielseitigkeit 
ist bey eignem grossem Verdienst und Sach-Kennt- 
niss der schönste Orden eines Vorstehers grosser 
Kunst -Institute. Noch immer ist von Weber*s 
Oberon und Spobr^s Fauat keine Rede!— • — 


Manch erley» 

Alle ächte Kunst macht uns alsbald sich selhsl 
vergessen und führt uns in Natur und Leben 
ein, oder auf uns selbst zurück; und doch er- 
freuen wir uns immer von neuem des durchleuch- 
tenden Mediums, welches diess bewirkt. 

Man denke nur an die grossen Meister in der 
Malerey, Poesie, Rede, Musik. Ist man nicht bey 
Gemälden von Raphael, Claude etc., bey Musik 
von Gluck, Mozart etc. bey Plato's Dialogen und 
Göthe's Darstellungen versucht anszurufen: Das 
ist ja noch mehr Leben als Kunst 1 

Daher geht auch die Wirkung der höchsten 
Kunst an demjenigen verloren, der das Leben nicht 
kennt, oder mit ihm zerfallen ist, der sich selbst 
nicht kennt, oder nicJit gern an sich selbst erin- 
nert wird. 

Wie aber alles wahrhaft Kunstreiche unsem 
Lebens-Sinn aufregt, so berührt auch jeder schöne 
Moment des Lebens unsern Kunstsinn; wir denken 
und wünschen ihn unwillkührlich künstlerisch fest- 
gehalten und cs ist uns zu Math, als wären beyde 
Sphären am Ende doch nur Eine. 

% * * 

Ein Künstler wendet sich meistens im Stlt* 
lea von dem weg, was sich ihm beharrlich ver- 
weigert, was ihm misslungen ist. Besser urtheilt 
in solchen Dingen ein unbefangener Weltmann, 
der sich in der Kunstwelt umgesehen. Man braucht 
also auf das Zanken und Schreyen der Künstler 
nicht zu hören, dass über Kunstwerke nur sie ur- 
theileu können. Ein Künstler ist menschlicher- 
weise nach zwey Seiten hin parteiisch, nach der 
positiven, über das, was er gemacht bat, nach der 
negativen, über das, was ilim nicht gelingt. 

Ja, wom man überall an den hellumblicken- 
den, grossherzigen Meister kommen könnte 1 Aber 
die Künstler; Gilde ist gross, und darum ist einer 
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doch nicht in der ganzen Sphäre ansässig, weil 
9r ins Znnftbnch eingeschrieben ist. 

Man darf nur über ein bedeutendes Kunst- 
werk ohne Namen recht viele Künstler ihre Mey- 
nung sagen hören; man wird dann gewiss ihnen 
seine eigene nicht versdireiben. 

* * s 

Das Beste in Kunst und Wissenschaft ist ein 
Fund des Augenblicks (ein genialer Blick in 
günstiger Seelenslimmung, vielleiclit veranlasst durch 
unsere Richtung auf eine glückliche Stellung der 
Aussenwelt, der Ereignisse, die uns den Durchblick 
auf ein tiefes Leben gewahren) und doch — ein 
Ertrag und Resultat unseres ganzen bisherigen 
Lebens, 


Kv&ze Akzeigeh. 


Sanft, wie du lebtest, hast du vollendet, Elegi- 
scher Gesang jür vier Singstimmen, mit Be- 
gleitung von.zwey Violinen, Viola und Vio- 
loncello, oder dem Pianojorte. Seinem geehr- 
ten Freunde, Joh. Ireyherrn von Pasqualati 
zu Oslerberg etc. gewidmet von Ludw. van 
Beethoven. 1 18'“ {Partitur, Gesang- 
und Begleitungsstimmen). W^ien bey Tobias 
Haslinger. Preis 30 gr. 

Es braucht bey den Werken unseres verehr- 
ten Hingeschiedenen in der Regel kaum etwas 
mehr für den grössten Theil des Publicnms, als 
die Anzeige, dass und wo sie erschienen sind. 
Wir erlauben uns jedoch bey der Bckanntma- 
chnng dieses Werkes für diejenigen, die es noch 
nicht kennen zu lernen Gelegenheit hatten, um 
so lieber eine kurze Auseinandersetzung, je mehr 
wir es zu den originellsten und doch einfachsten 
zählen müssen, die je, kaum die erste Zeit sei- 
nes Ruhmes weggercebnot, aus der Feder dieses 
Heroen der Tonkunst geflossen sind. Mit der 
sanftinnigen Rührung eines betrübten Herzens hat 
sich in diesem Feyergesange ein hoher Geist ver- 
bunden, der in seiner ernsten und doch friedli- 
chen W'ürde das gebeugte Herz freundlich trö- 
stet, ohne ihm jedoch seinen Kummer zu verar- 
gen. Schon der kurze, schöne und höchst an- 
spruchlose Text wirkt das Seine so natürlich, 
dass wir uns nicht enthalten können, die wenigen 


Worte hier vollständig anznführen: „Sanft, wie 
du lebtest, hast du vollendet. Zu heilig für den 
Schmerz! Kein Auge wein’ ob des himmlischen 
Geistes Heimkehr.** Zum Schlüsse wiederholt 
sich ganz einfach der erste Punct. Das Ganze 
im ^ Tacte hat so eine ungesuchte, vortreffliche 
Melodie, so eine einfache sanfte Begleitung, so 
einen wundersamen, und doch gefälligen, gleich 
auf das erste Mal ansprechenden Rhythmus, so 
eine gehaltene, fliessende und doch seltsame Mo- 
dulation, dass man keine von diesen Eigenschaf- 
ten hervorzuheben vermag, ohne der grossartigen 
und doch sanften Verknüpfung des Ganzen un- 
recht zu thun. Kurz, es ist ein vollendetes Mei-, 
sterwerk, dessen man sich, ohne grosso Mittel, 
bey guter Einübung zur höchst würdigen Feyer 
von < Leichenbegängnissen geliebter Entschlafenen 
mit nicht zu bezweifelndem wirksamen Erfolge 
vorzüglich wird bedienen können. Papier und 
Stich sind gut und der Preis ist nicht zu hoch, 
dass sich also kein Hinderniss findet, wesshalb es 
nicht bald in den Händen sehr Vieler seyn sollte, 
was wir zur Erhebung der Herzen, auch selbst 
für ernste gesellige Unterhaltungen, angelegent*. 
liehst wünschen. 


Dae acht- und zehnstimmige Crucifixua von 

ionio jLotli, herausgegeben von A. B. Marx, 
Partitur. Berlin, ln A. M, Schlesingers 
Buchhandlung. Pr. l8 gr. 

Der Titel spricht für sich selbst. Es ist ge- 
nug, den Freunden ächter Kirchenmusik das Er- 
scheinen dieser Meistergesänge einer entflohenen 
schönen Zeit anzuzeigen. Für Kenner wäre eins 
Empfehlung Spott. Da es aber in der That eine 
Menge sonst sehr achtbarer Musiker und Musik- 
freunde giebt , die von Lotti nichts w'eiter, als 
den Namen kennen: so halten wir es für unsere 
Pflicht, Akadcmieen und Sängervereine ganz be- 
sonders darauf aufmerksam zu machen. Alöchten 
doch alle Vorsteher und Dircctoren solcher Ver- 
bindungen es sich recht angelegen seyn lassen, 
solchen Gaben, die ihnen auf eine so leichte Art 
geboten werden, in ihren Gesellschaften Eingang 
zu verschaffen; möchte jeder Musikmeister es 
für einen Theil seines Berufes halten, solche 
Werke mit der grössten Genauigkeit zu studie- 
ren: sie würden dabey ganz uubezweifelt unge- 
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Neue Musikalien ' 

von 

Breitkopf und Härtel 

in Leipzig. 

Michaelis - Messe 1827. 

Für Orchester. 

Hosart, W. A., Sinfonie K? 4 .. en C. (/trec fugtie) 
Partition 

* Für Bogeninstrumente. 

Kalliwoda, J. W. , i*' Conc. p. Viol. ar. Orch. 

Op. 9. a Thlr. 8 Gr. 

Köhler, H., 3 Duo* p. 3 Violona tres-facilea et 
inatructivea arec Preludca pour le j' Vio- 

lon. Op. i 56 . i6 Gr. 

Lafont, gr. Fantaiaie aur des motifa de Lcocadie 

pour le Violoii rtcc l’ianoforte 

Molino, 3"* gr, Trio coiicertaiil pour Io Violon 

ou Flute, Alto et Guilarc Op. 46 . 

Onalow, G., 3 Quintettoa pour 3 Violona, 3 Altoa 

et Viploncelle Op. >. L.^ l. 3.3. 

3 Quatuors pour 3 Violona, Alto et Baaae. 

Op. 4 . i" Lirr. de Quatuors . 

’ * — 3 Quatuora pour 3 Violona, Alto et Baaae. 

Op. IO. L. 4 . 
Qiiintetto pour 3 Violona, a Altoa et Vio- 

, . loiicelle Op. 33. a Thlr. 

Rolla, A. , Adagio e gr. Poloueae per Violino 

con accomp. d'Orcheatra t Tlilr. 8 Gr. 

— 1 3 Intunazioni a foggia d'caercizj , nei Toni 

di terza maggiore per Violino 30 Gr. 

— Duetto per Violino e Viola Op. i 3 . i8 Gr. 

— 5 do. do. do. Op. 13 . 3 Thlr. 8 Gr. 

— 3 gr. do. per 3 Viulini. . . - i 4 . a Thlr. l6 Gr. 

Für Blasinstrumente. 


Berbiguier, T., 6 Dnoa conc. p. 3 Fldtea. Op. 83 . 

Lir. 1 et a. 

FUratenan, A. B. , grando Fantaiaie pour Flilte 

' et Pianoforte Op. 54 . ao 

— 6me Concerto pour la Flute avec Orcheatre. 

Op. 58 . 3 Thlr. i6 

— do. do. aT. Pianoforte. i Thlr. 4 

— 3 Duoa facilea p, a Fldtea Op. 5 gi 

Quatuor brillant pour Fldte, Violon, Alto 
pt Baaae., Op. 6o. 

Gabrielaky, W., Variat. p. Fl&te ar. ace. de a Viol. 
Viola, Baaae, a Hautb. et 3 Cora. Op. 79. . . 

— 3 Duoa conc. pour a Flütea - 85 . 

— Divertissement pour la Flute arec accom- 

pagnement de Pianoforte. . . Op, 88. L. a, la 

— do. do. - 89. - 3. la 

J a c o b i , C., Concertino pour le Baaaon avec Ac- 

compagnement do l'Orcheatre. ..... Op, 7, 

Köhlo'r, II., l’rcludea facilea ou pet. Etndea pour 
. . flute ' Op. 167. 

— 6 Duoa p. 3 Cora _ 160. la 

Molino, a"* grand Trio conc. pour Fldte on 

Violon, Alto et Guilare Op. 45. 

Pugni, C, Quartetto p. Flauto, Pianoforte, Viola 

e Violoncello , T{,|r. ,, 

Habboni, Variazioni p. Flauto aul Tema: Nel 

cor piu non mi sento, con Pianoforte.... 18 

— gr. Duetto per due Flauti. No. 4 a. 1 Thlr. 4 

— do- do. _ 43. , Thlr. 4 

— do. do. - 44 . i Thlr. 8 

Souaamann, 3 gr. Ezercicea p. a Fldtea en for- 
me dea Duoa. Lir, 1 a. 3 

Ti(lott, Fantaiaie p. la Fliite ar. Pianof. Op. 4i. 16 

— do. et Folouaiae pour la Fldte arec 

Pianoforte Op. 45 . ao 

(Der Beachluaa folgt.) 


Gr. 

Gr. 

Gr. 


Gr. 

Gr. 


Gr. 


Gr. 

Gr. 

Gr. 

Gr. 

Gr. 


Gr. 

Gr. 


Neue Musitalien im Verlage der Hofmusiiliand- 
lung von C. Bachmann in Hannover. 


Belcke, C. G., Concertino pour la Fldte arec Or- 


chestro Op. 1. a Thlr. 

do. do. ar. Pia- 
noforte 1 Thlr. 8 Gr. 


Belloli, A, la Studj p. Como di Caccia. 1 Thlr. 4 Gr. 


Auawahl beliebter Lieder für eine Flöte. N® 4. u. 5 . 4 Gr. 
Maurer, L., Potpourri forme de Th^mea de l’Opdra 

Dou Juan p. VI. ar. Orch. Oeur. 49. 1 Thlr. ao Gr. 
Neumann, H., Dirertiaaement für Flöte mit Begl. 

rou VI., Br. und Vlle. ab'“ Werk 1 8 Gr. 


47 


48 


Für Pianoforle. 

AuiwaU beliebter neuer Märsche. N? i. enthält a 
Märsche des Garde - Jäger - Regiments und 
Marsch über „Schöne Minka“ 4 Gr. 

Auswahl der neuesten Tänsr. N9 3ö, enthält Wal- 
rer über: Du liegst mir am Herzen, a Hop- 
ser und Casortische Allemande 4 Gr. 

ffo 3y enthält; Radawatschka und Walzer 

aus der weissen Dame 4 Gr. 

Boieldieu, A., Favorit -Stücke aus der weissen 
Dame, arr. von A. Diabelli. N? l. Arie: 

Ach welche Lust * 6 Gr. 

— N® a, Ballade: Seht jenes Schloss • 4 Gr. 

- 3, Duett: Seht, er eilet 6 Gr. 

_ 4 ^ Lied: Spinne, arme Margarethe ....'• 4 Gr. 

— .-5, Jubelklang: Es lebe hoch der neue. ' 6 Gr. 

Favorit -Stücke daraus, arr. zu vier Häuden • 

von A. Diabelli, N? 5, Ariej Ach welche 

• Lust ■ • • • • * ® Gr. 

— N® 6, Ballade: Seht jenes S^oss 4 Gr, 

— - 7i Duett; Seht, er eilet 8 Gr. 

- 8, Lied: Spinne, arme Margarethe 4 Gr. 

_ g, Jnbelklang: Es lebe hoch der neue, »o Gr. 

Czerny, C. , Rondeau sentimental, a l’usage des 

dldves avanc^s, k 4 mains. Oeuv. lao. . . ao Gr. 

Kuhlau, F. , drey leichte Rondos über beliebte 

Opem-Melod. Op. 84* 4** Lief. N®iu, 3. k lo Gr. 

N® 13 Gr. 

Maurer, L., Potpourri formd de Thtmes de l’Opc- 

rs: Don Juan p. VI. av. Pianof. Oeuv, 4g. ao Gr. 

Neu mann, H., Divertissement für Flöte mit Pia- 
noforte. ab'** Work i4Gr. 

Für Gesang. 

Auber, aus dem Maurer und Schlosser. N® a, 

Rondo mit Pianof. oder Guitarre: Auf, Hand- 

• * ' werksmaan 4 Gr. 

Jlg 5, Rom. mit Pianof. oder Guitarre: Der 

' ’ gefangenen Zclmira. 4 Gr. 

_ _ Duett mit Pianof.: Keine Rast 8 Gr. 

^ _ 8, Rom. mit Pianof. oder Guiurre: Hier 

• soll ich sie sehn 4 Gr. 

_ Duett mit Pianof. Darf mau, junge 

Frau 8 Gr. 

Bisch off, G. F., Liederbuch, a** Samml. enthält 
6o Lieder znm Gebrauche bey dem ersten 
■ ■Unterrichte im Gesänge auf Schulen, mehr- 
stimmig und in verschiedenen Schlüsseln, nach 
bekannten und nach eigenen neuen Melodien 
bearbeitet 9 Gr. 

Boieldian, ans der weissen Dame. N? 4, Duett . 

mit Pianoforle: Wie? er gehet 6 Gr. 

F o rn er: 

Aloys Schmilt’a Portrait la gGr. 


Unkundig u n g, 

Karlsruhe den aoten September 1837 * 
Aus der Verlassenschaft des hier verstorbenen Kammer- 
Musikus Hm. Piguot ist eine gut conservirte Violine, wel- 
che der berühmte Anton Stratuarins in Cremona 17 t® 8®” 
fertigt hat, und worauf 35 Louisd’or geboten sind, aus 
freyer Hand zu verkaufeu. Wegen der Aechtheit und Güte 
dieses Instruments beruft man sich auf das Zeugniss, •wel- 
ches hierunten folgt. Liebhaber dazu wollen sich in frau- 
kirten Briefen au Frau Musik- Directorin Danner Wittwe 
dahier wenden. 

Dass die oben angezeigte Violine eine ächte Stratuarius, 
wohl conservirt’, und von vorzüglicher Güte sey, bezeugt 
Karlsruhe den aoten September i 8 a 7 « 

J o\. Strausa 

Grossherzogi. Badischer Hofkapellmeister. 
DeMgleichen findet dieses Instrument für acht und vor- 







CoDcertmeister Pechatachel, 


/iv 


Anatellu ng sgesuche. 


Der Gesang- und Clavierlehrer , Herr C. F. Müller in 
Berlin , Verfasser verschiedener ^sebätzter Composkionen 
und ein für seine Kunst mit Lust und Liebe thätiger Mann, 
•wüu'cht sich eine, seinen Fähigkeiten und Fertigkeiten an- 
gemessene Stelle, als Annihrer eines Orchesters, Matitdi- 
, rector einer Oper, oder auch alt Lehrer an einem Institut 
für Gesang und Tür Musik nberhanpt. Achtungswnrdige 
Zeugnisse sprechen zu seinen Gunsten, was seine Kunst und 
seiuen Character anlangt. Seine Forderungen sind sehr ge- 
mässigt und gehen nur' auf eine gesicherte Existenz. Er 
ersucht mich, jenen seinen W'unsch in seinem Namen aas- 
zusprechen. Gern thue ich das. Möge es nicht ohne Er- 
folg bleiben, lieber alles Weitere hat man sich , nicht an 
mich, sondern an ihn selbst au wenden : Berlin , Straltuer 
Strasse, N? afi. 

Friedrich RochliU. 


Ein junger Waldhomiat wünscht in irgend einer Ka- 
pelle, oder auch bey einem guten Harmonie- Musik -Corps 
Austeilung zu erhalten. Er ist Primarius und wird sich 
besonders nebst Fertigkeit auch durch angenehmen Ton auf 
seinem Instrument empfehlen. Denjenigen Herren verchrli- 
chen Kapell - oder Harmonie- Musik- DirectoAn, die eia 
solches Subject gegenwärtig suchen sollten , wird noch er- 
gebenst bemerkt , dass der Dicnstsucheude auf Verlangen 
Probe von seinen Leistungen geben trill. Nähere Auskunft 
hierüber ertheilt der Huf - Musikus Louis P'r. Göpfert in 
Meiningen. 

Meiningen, d. 13'*° September ifiay. 


Leipxig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VeranUvortlichleit der V trleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 28***" November, N2 48. ■ 1827. 


Recknsion, 


Ziveyl« Messe von Joseph Eyhler, l. l, erstem 
HoßMpellmeister, Partitur. Wien, bey Tob. 
Haslinger. (Pr. 4 Thlr, la Gr.) 

sugloich unter dem all£emeiaern Titel: 

Musica aacra. II. etc, *) 

. Hoikapellm. Eybier ist erst im vorigen Jahre 
in diesen Blättern bey dem Publikum ausser Wien, 
nnd wohin diess zunächst Einfluss hat, eingeführt 
worden, und zwar auf eine ehrenvolle Weise, welche 
als eine verdiente sich uns, im nördlichen Deutsch- 
Innde, bemach durch die zwey Werke erwiessen hat, 
deren ausführliche Beurtbeilung zu dieser Einfiilirung 
Veranlassung gaben. Das dort ausgesprochene Ur- 
tlieil hat man auch indem Theile Deutschlands, wo der 
Rec., dem die Beurtbeilung dieses neuerschienenen von 
der Redaction aufgetrageni|t, lebt, und so weit er aus 
anderen Nachricht erhalten kann, überall mit gebüh- 
render Achtung aufgenommen und besonders ist die 
Messe zur Krönung der Kaiserin als Königin von Un- 
garn für solenne gottesdienstliche Feyerlicbkeiten, oder 
auch sonst wohl, an vielen Orten eiugefnhrt worden : 
wu diess aber noch nicht geschehen ist, wird es ohne 
Zweifel geschehen. Ist diess mit dem vortrefflichen 
Requiem, das als eigentliches Kunstwerk Weit höher 


*) Durch ein frühere* Ver*ehen de« dameligen Expedien- 
ten i«t diese Messe zvrejren Recensenlen xnr Beurthei- 
lung sugesandt worden. Die des Einen ist in N? 3g 
abgedruckt. Da« Werk ist aber «o bedeutend und die. 
awejte Recension geht in dasselbe «o «orgßltig ein, 
das« wir, besonders da die erste mehr durch ausgeho- 
bene Notenbeyspiele belehrt, al« durch ausgeführtere 
Darstellung, keiner Eutschuldigung au bedürfen, riel- 
aiehr die Zufriedenheit der Leser au erlangen glauben, 
wenn wir hier auch diese awejte mittheilen, 

I?ta Redaction, 

ag. Jahigang. 


steht, nicht sp ganz der Fall ; so liegt das gewiss nur 
daran, dass beyra protestantischen Gottesdienste keine 
Gelegenheit statthat, überhaupt ein Requiem aufzu- 
liihrcn; dass man es mithin, aiicnfalls böchstseltene 
uud ganz besondere Fälle ausgenommen, nur in Con- 
certen zu Gehör bringen kann, wo man aber jetzt dem 
lieben Publicum auch nur sehr selten mit geistlicher, 
uud vollends mit geistlich trauernder Musik kommeu 
darf; ferner daran, dass diess Werk zum Theil nicht 
leicht zu fassen und noch weniger leicht auszufuliren 
ist, besonders da einige Hauptsätze einen achtstimmi- 
gen Gesang-Chor verlangen, dessen sämmtliche Stim- 
men nicht schwach besetzt scyn wollen und ton- und 
taetfest seyn müssen ; endlich selbst daran, dass diess 
Werk Vielen überhaupt zu hoch steht, so dass sie sich 
erst nach und nach in dasselbe Anden lernen müssen, 
dann aber cs desto länger festhalten werden. War 
doch das Erste, und ist nun das zweyte, mit dem Mo-; 
zart’schen ebenfalls so. *) 

Bey der Beurtbeilung jener Krönnngsmesse war, 
und mit vollem Rechte, als Maasstab für das Specielle 
darin bervorgehoben, dass sie, wie das Wort giebt, 
eine Krönungsmesse, mitliin für ein glänzendes Fest 
bestimmt sey, und für ein solches Fest, wo die Auf- 
merksamkleit der Anwesenden zugleich von vielem 


*) E« «ey dem Rec. erlaubt, bey dieser Celegenlieit an- 
aumerken, wie er kürzlich ift dem Fac simile eine« 
Briefe« rön Beethoren, da« der, übrigen« nicht sonder- 
lichen Wiener Biographie diese« Meister« beygegeben 
ist, desselben Abweisung der wenfgatens wunderlichen 
und höchslanmaaasend ausgesprochenen Angrlfle auf die 
Aechtheit des Mozart’schen Requiem, mit grossem Ver- 
gnügen gelesen hat; und das um so viel mehr, dahier 
der, von Allen als der grösste unserer T.ige aner- 
kannte Meister das Wort nimmt, und so frisoh, auch 
so derb von der Leber weg spricht, wie er dss unbe- 
streitbare Recht' hat, wie es auch in seinem geraden 
Sinn und energischen Character lag, und wie es dem 
Tone, des der Angreifende, besonders anfänglich, an- 
gestimmt hatte, vollkommen gebühret«. 

48 
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Auderm in Anspruch genommen wird. Dless und al- 
les von Umständen Abhängige fallt nun liier weg; und 
wir haben diese zweyte Messe bloss als ein Kirchen- 
stiiek über die bekannten Textesworte überhaupt zu 
betrachten und zu beurtheilen. Dazu will der Rec. die 
Leser hiuliihren. Nur dürfen sie von ihm nicht mehr 
und nichts Anderes erwarten, als was er zu geben 
vernöag: ein mehrmals überdachtes, auf Studium und 
Anhörung begründetes und ruhig ausgesprochenes 
Urtbeil, das er wieder dem Urtheile des Verf.s und 
anderer dazu Befugter unterwirft. 

Erst einige Bemerkungen über das Ganze. Dass 
dieses das Werk eines kenntnissrcichen, vielgeübten 
und der verschiedenartigen Formen, auch der ange- 
messenen, gerechten Ansdrucksmittel der kirchlichen 
Schreibart mächtigen Cumponisten, und eben so eines 
Mannes sey, der >virklich mit der Seele bey dem ist, 
was er in Musik setzt, der darum auch durch seine 
Arbeit nicht zunächst sich selber geltend machen will, 
sondern, was er durch seine Töne den Zuhörern von 
neuem und nälier an’s Herz legen soll: das siebet auch 
aus dieser Messe ein Jeder gar bald. Der Styl nähert 
sich dem, des Joseph Haydn, in dessen Messen, am 
meisten, doch ohne die Gciiieflügc desselben, die man, 
und mit Recht, brillant zu nennen pflegt, die ihn aber 
auch zuweilen über die Schranken des Kirchlichen 
liinaus fübreten; was mau seiner unbesorgten, gut- 
roüthigfröhlichen Individualität nicht übel deuten darf. 
Uuser Verf. hält sich fest und treu in jenen Schran- 
ken, auch wo er sehr lebhaft und kräfUg auftritt : da- 
gegen begegnet ihm zuweilen innerhalb derselben, dass 
da und dort, besonders in kleinen, canlabeln Figuren 
des Gesanges oder der Instrumente, etwas bloss Her- 
kömmliches und Verbrauchtes ihm entschlüpft, was 
man nicht eigentlich tadeln kann, doch lieber mit et- 
was Eigcnthümlicherm und Beileutenderem Vertauscht 
sähe. (Verglichen z. B., die Figur der eisten ^Geige 
von der Mitte des vierten Tactes an, im Kyrie; die 
Anfangsfigur der Geigen im Credo- und dergl.) Der 
im Ganzen stets einfache, vollkommen klare, durch 
alle Stimmen fliessend und ihnen angemessen geführte 
Gesang, und die obligate, aber für sich beharrlich 
fortgeführte Behandlung des Quartetts, gehören, wie 
Jedermann weiss, zum Wesentlichen und den Haupt- 
vorzügen jenes Haydn'schen Styls ; und darin ist Hr. 
E. vollkommen diesem Meister an die Seite zu setzen: 
in seinen belebten, kräftigen, oft so lange fort iu Ei- 
nem Zuge selbstständigen Bässen aber findeu wir nicht 
sditen Gelegenheit, ihn noch höher zu steilen. Das 
genauere Erwägen der Textes-Worte auch im Eiu- 


zelnen and die ^ückliche Bemühung, seine Musik ih- 
nen überall im Ausdrucke auch dieses Einzelnen Ge- 
rechtigkeit wiederfaliren zu lassen, ist auch sein Vor- 
zug ; denn Haydn ging darauf wenigstens seltener aus. 
Dass Hr. £. die, eine Reihe von Jahren gewöhnlich 
gewordene, zu lange Ausdehnung der Messe, beson- 
ders durch (auch dem Sinne der Worte nach eigent- 
lich unstatthafte) Zerstückelung ihrer Haupttheile iu 
melire Sätze, beti-ächtlich wieder cinschränkt, diese 
Haupttheile zusamraenhält, und in den Worten wenig 
wiederholen lässt, ist auch zu loben. (Diese Messe, 
ohne Graduale und Offertorium, dauert, mit der got- 
tesdienstlichen Handlung, nur einige Minuten über 
drey Viertelstunden: also mit jenen, wenn sie auch 
nicht eben kurz sind, eine Stunde.) Die Besetzung ist 
auf das beschränkt, was jedes, auch ein nicht grosses 
Kirchenorchestcr hat: die am stärksten besetzten 
Stücke verlangen von Blasinstrumenten nur Hoboen,' 
Fagotte, Hörner, Trompeten und Pauken, welche 
alle überdiess sehr leichtausluhrbar gesetzt sind. Alle 
Hauptkräfle und Haupteffeclc liegen im Gesänge und 
im QuMtette; wie das, als Regel, überall, bey weitem 
am meisten aber in der Kirclienmusik, seyn sollte. — « 
Jetzt kommen wir zu den einzelnen Sätzen. 

Kyrie, Cfariste, Kyrie: Ein Satz, nicht lang; 
der Ausdruck einer sanften, demülhigeu Bitte; melo- 
disch, bald in Verbindung, bald im W'eclisel der Stim- 
men fortgefuhrt, ohne alles besonders Hervorlretende. 

GloHa, bis mit Amen; gleichfalls Ein Satz, 38 
Seiten lang, selbst ohne irgend ein Solo einer Sing- 
stimmc oder eine Verändc^^iig des Tempo, etwa bey : 
Qui tollis. Und doch ist derSatz überall von wahrem 
und schöuem Ausdrucke der Textesworte. Er ist über- 
haupt und durchgängig meisterhaft. Er fangt kräAig, 
feurig und gleich so an, dass nicht nur die Ideen, son- 
dern auch die Structur, welche hernach im ganzen 
Stücke vorherrschen sollen und in vielfach veränder- 
ten liarmonischen Wendungen wiederkehren, sich be- 
stimmt ankündigen. Diese Ideen sind einfach, aber 
durchgreifend : die Structur, wie sie sich Anfangs an- 
kündigt, ist es auch, aber von der Art, dass ein Mei- 
ster ihr die grösste Mannichfaltigkeit geben, bald sie 
erweitern, bald verengen, bald kunstreich verweben, 
bald wieder auflösen, bald ihr Anderes zugesellen, 
bald «ie w'ieder allein sich zeigen lassen kann. Und das 
Alles ist hier reichlich geschehen ; dei’ ganze Plan, in 
seinem Entwürfe, wie in der beharrliclien Durchfüh- 
rung, glcicbrühmenswürdig. Jener, der Entwurf, wie 
er aufaiiglich ganz plan aufgestellt wird, siehet so aus: 
Die Geigen all’ unisono ergreifen eine feuiige Figur 
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in Sedizelmtlieilen, die Basse eine zweyte, In der Ge- 
gcubewegung und in Achteln, Hoboen, Fagotte und 
Hörner halten die Accorde dazu aus, Trompeten und 
Pauken geben einzelne Drucker, und der Gesang ge- 
het seinen Gang, wie es die Textesworte verlangen, 
liir sich, fast immer nur in grösseren Noten und ent- 
schiedenen Accordfolgcn. Was nun hiermit gemacht 
und wie es nach allerley Richtungen benutzt wird: das 
must man vomVeiT. selbst erfabren; denn eine Nach- 
weisung des Einzelnen würde allzuwcitläufig. Wir 
können nur auf einige der vorzüglichsten Stellen auf- 
merksam machen, wo jener Gang unterbrochen wird. 
Das geschieht mit besonders schöner Wirkung und 
walmhaR rührend mit den Worten ; Gratias agimus 
tibi, welche die Singstimmen ganz einfach vortragen, 
indem alle Blasinstrumente schweigen. Doch die Gei- 
gen und Bässe können jenes ihnen nun einmal als Ei- 
gentlmm Zugetheiltc wenigstens nicht ganz vergessen : 
sie spielen fortwährend darauf an, doch bescheidener 
zurücktretend, jene aus den Sechzehntheileu% Achtel, 
diese aus den Achteln in Viertel. Feyerlich ist dann 
der Eintritt. der Worte: Qui tollis, und ihre Fort- 
führung wird es noch mehr. Mit; Quoniam, treten 
die früheren Verhältnisse aller Stimmen wieder ein 
^ und bleiben unverrückt bis Amen, welches mit dem 
kux'zeu, einfachen Thema: 
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elntritt. Dieses wird nun, zwölf Seiten lang, trcfilich 
und kunstreich, doch so klar und .fliessend fugirt, als 
könne das Alles gar nicht anders scyn, sondern fände 
sich von selbst; und dazu lassen die Geigen von je- 
nem ihrem Eigenthume nicht einen Augenblick ab. 
So schreibt man nicht nur reich, voll und kräftig, 
sondern auch walirhaR glänzend, und doch ohne einen 
Schritt aus den Gränzen des ächten Ktrchenst}'ls zu 
weichen. (_Die ganze Verwebung dieser Fuge, und be- 
sonders auch, was man das*Einsctzen der Stimmen 
nennt, und was etwas Iländelschcs, in Sätzen, wie das 
Amen seines AJes/iiaa hat, ist noch besonders den Stu- 
direnden bestens zu empfehlen.) 

Credo. Wird die Messe, wie sie hier steht und 
ohne ein eingelegtes Gradualc gegeben — was sie aber 
nicht sollte: so vermindert es, wcm'gstens Anfangs, 
die gute Wirkung dieses Satzes, dass er in derselben 
Art geschrieben ist, wie der vorhergegangcnc. Auch 
hier treten die Geigen sogleich mit einer, ihpen eigen 
zugehöreuden Figur in Sechzehntheilen, die Bässe in 
eiuer, in Achteln auf, die. beyde, obschon sie freylich 


nicht dieselben, doch ihnen ähnlich sind ; und das sind 
auch die Verhältnisse des Gesanges. Die Tactart 
bleibt auch dieselbe, das Tempo kann nur ein klein 
wenig langsamer genommen werden, und die Tonart 
ist, wie gewöhnlich, ebenfalls die nämliche. — Es 
sey dem Rec. erlaubt, hier eine allgemeine Anmer- 
kung einzuschalten. Er hat sich nie überzeugen kön- 
nen, dass das christliche Glaubensbekenntuiss mit 
Recht, obgleich es gewöhnlich geschieht, so lebhaft 
und rasch in der Musik auflretc. Zwar soll der Chri- 
stenglaube ein fester, starker, auch ein freudiger seyn: 
aber das Bekenntniss seiner einzelnen Lehrsätze deu- 
tet doch gewiss auf volle Bcdachtsamkcit, auf ein Re- 
ilectiren; und so sollte auch, meynt der Rec., die 
Musik im Ganzen mehr ruhigen Ernst enthalten und 
in gemässigter Bewegung einhergehen, welches Bey- 
des hernach im Einzelnen, nach Anleitung der Tex- 
tesworte; noch näher bestimmt würde. In diese An- 
sicht ist unser Verf. so wenig, als Jos. Haydn und fast 
ein Jeder der neueren Componisten, eingegangen: aber 
jenes Zweyte, die besondere, nähere Bestimmung des 
Einzelnen viach den Textesworten, hat Hr. E. nicht 
nur sorgsam beachtet, sondern auch trefflich dargo- 
legt. — Et incarnatus ist ein eigen angeordneter, un- 
gemein lieblicher Satz. Nach dem Schlüsse des vori- 
gen, in C dur, geben jetzt die Hoboen und Fagotte 
ganz allein und leise den A dur-Accord an und haltea 
ihn fort. Die erste Violin, wieder allein, tritt mit ei- 
ner anmuthigen Figur in Sechzehntheil-Triolcn leise 
hinzu, die sie hernach behält und die eine Art con- 
certii-cnden Zwischenspiels gegen den Gesang bildet; 
dieser aber gehet seinen sanft- melodischen Weg für 
sich, wozu zweyte Violin, Viola und Bass nur die 
Grundaccorde in kurzen Noten leise anschlagen. (Es 
stehet nicht dabey, dass die Singstlmmcn Soli vorli'a- 
gen und erst mit CruciCxus wieder Tutti zusammen- 
ü'cten sollen. Dem Rec. scheint dicss, w*o nicht noth- 
wendig, doch rathsam zu seyn , und die gute W^ir- 
kung hat sich ihm erprobt.) Nach : Homo factus est, 
wandelt sich Alles um. Das Saiten -Quartett ergreif! 
all’ unisono einen feyerlichen Gang; die Singslimmen 
treten nach einander thematisch ein mit grossem Ernst; 
Hoboen und Fagotte wechselnd seufzen gleichsam nur 
darein, in kurzen, abgebi'ochenen Sätzchen. Mite 
passus, bricht auch der Gesang ab; ein wunderbar 
ergreifendes Zwischenspiel setzt den Sinn des Worts 
fort mit einschneidender Steigerung: >da plötzlich 
bricht Alles ab und die vier Singstimmen sprechen, 
unisono und leise, fast bloss aus : sepultus est. Durch- 
aus meisterhafl, so dass es die beabsichtigte Wirkung 
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gar nicht verfehlen kann. — Et resnrrexit, nimmt die 
Weise des Credo, nur mit veränderten Figuren der 
6rigen, wieder auf. Wir führen, wie beyra Gloria, 
nur einige der vorzüglichsten Stellen an, wo der Verf., 
um sich auch dem Einzelnen der Textesworte nahe 
anzuschlicssen, von dem im Ganzen Feststehenden ab- 
geht. Das geschielit z. B. mit Pracht und Fcycrlich- 
keit zu den Worten; Et iterum venturus est, bis: 
non erit finis. In ganz anderer Art, aber zu derselben 
Wirkung geschieht es hey: Et unam sanctani ctc. 
Diess uud das Näclistfol^nde verkündigen die Sing- 
stimmen , alle im Einklänge und in grossen Noten, 
wozu Uoboen und Fagotte bloss die Accorde aushal- 
tnn, Geigen aber und Bässe mit vollem Feuer unver- 
rückt in ihren Figuren fortarbeiten. Es ist herrlich. 
Das Letzte, nämlich das Instrumentale, wie es ist, 
dauert nun ganz gleichmässig fort bis zu Ende des 
ganzen Satzes: aber die Singstimmen ergreifen dazu 
ein ganz anderes Thema, wieder in grossen Noten, 
das jedoch nur einmal- durch die vier Stimmen durch- 
fugirt wild und dann in einen freyen, feurigen und 
ziemlich langen Schluss ausläuft. Auch hier müssen 
wii' sagen : Es ist herrlich. 

Sanctus, nicht in erhabener, sondern in sanfter 
Fcycrlichkcit; Pleui, lebhaft; beydes kurz. Dagegen 
von beträchtlicher Länge: Bcnedictus, ein schönes, 
liebliches Cantabile für die vier Singstimmen, von den 
Saiteninsti'uraenten mit Sordinen, von den sanfteren 
> Blasinstrumenten meistens nur in Bindungen beglei- 
tet. Das Osanua macht ohne Abänderung des Vor- 
hergehenden den Schluss. Alles in andächtiger, fried- 
licher Uciteikeit des Herzens, kunst- und schmuck- 
los, aber sehr anziehend. (Die Singstimmen sind doch 
wohl hier weder Soli gemejmt? Es stehet nicht da- 
bey.) Desto feyerliclier wirkt der Eintritt des Agnus, 
in seiner demülhigen Bitte, die nur mit Dona sich 
einigarmaassen wieder erhebt und in andächtigem 
Vertrauen das Ganze würdig beschlicsst. Dieser Satz 
gehört unter die vorzüglichsten des Werkes uud wird 
seine Absicht bey Keinem, der unzersU'eut sich hiii- 
geben will, verfehlen. 

Zugleich mit dieser Messe sind versandt W'orden : 

i.Gradiuile uon Joseph Ejbler etc. No. 3. Partitur. 

Wien, bey Haslinger. (Pr. 20 Gr.) 

3. OJJ'erioriuni von Joseph E^ hlcr ctc. No 3. Parti- 
tur. Wien, bey Haslinger. (Pr. 1 TJilr. 8 Gr.) 

Ohne Zweifel sind diese beyden Stücke zum Ein- 
legen in jene Messe coniponirt und bestimmt. Zwar 
ivird das nicht ausdrücklich ougegeben, und cs ver- 


stehet sich von selbst, dass sie auch sonst gebraucht 
werden können : aber, wenn aucli auf dem Titel die 
No. 3. nicht darauf liinwiese, so würden es schon die 
Tonarten und die ganze Beschaffenheit beyder Stücke, 
welclie letztere diese zu vorzüglich passenden Zwi- 
schensätzen macht. Beyde enthalten Stellen der Psal- 
men, sind aber, wie im Inhalte, so in der Musik, sehr 
verschieden. Das Graduale: Sperate in Deo etc. ist 
ein sanfter, aber nicht schwächlicher Chorgesaitg in 
freyera Styl. Die Begleitung des Quartetts ist wenig 
Ggurirt und im Ganzen einfach. Vom Anfang bis za 
Ende schlingt sich um beydes, in kurzen, melodischen 
und leichtauszuführendcn Sätzchen, eine obligate Ho- 
boe. Ein angenehmes, nicht kurzes Musikstück. Das 
Oifei'torium: Si consistant adversum me caslra etc. 
bildet einen kräftigen, ja, gewissermaassen stürmi- 
schen Gegensatz. Der Chorgesang ist hervordringend; 
in der Begleitung hat die erste Geige eine fortgefuhrte, 
laufende Figur, die zweyte und die Viola eine rau- 
schende, 4ler Bass eine feste, entschiedene Bewegung; 
die Blasinstrumente (mit Trompeten und Pauken, an 
deren Statt im Graduale zwey Posaunen angewendet 
sind) schmettern drein. So läuft der Satz (in C moll) 
fort, bis Seile 12, wo er (in C dur) in ein sehr mil- 
des Cantabile übergeht, zu den Worten: Unum pelii 
a Domino etc. Dieses Mittelstück ist ein durcli alle 
Stimmen fliessend gesetztes Quartett tiir Männerstim- 
men, (zweyTenore, zwey. Bässe,) Soli. Alle Saiten- 
instrumente schweigen, und von den Blasinstrumen- 
ten haben bloss die Hoboen, Fagotte uud Hörner kur- 
ze, ebenfalls cantablc Zwischcumclodiecn, wo die Sän- 
ger Athem schöpfen. Der Gesang-gehl S. 1 7. über in 
das erste Tempo, in die erste Tonart, in die vorliin 
verlassenen Figuren, und in Alles, wie es war; wel- 
ches, eben an dieser Stelle und w'ie der Uebergang ge- 
ordnet ist, eine grosse Wirkung macht. In dieser 
Weise, doch,mit manchen anderen Wendungen der 
Modulatioif und der Führung überhaupt, läuft Alles 
fort, 10 Seiten lang, und damit zu Ende. Es ist ein 
trelTliches Musikstück; wie der Leser sichet, im Zu- 
schnitt den rühmlichst bekannten Mozart'schen H^'m- 
nen äimlicli ; es ist ihnen aber auch ähnlich in der kla- 
ren, cousequcnlen Ausführung, uud gewissermaassen 
auch iin Ausdruk. 

Alle drev Werke sind scliön und correct gesto- 
chen, auch auf gutes und haltbares Papier abgedruckl; 
wie man diess von der vorlheilhaft bekannten Verlags- 
Handlung gewohnt ist. Die Messe wird gebunden aus- 
gegeben. Der Preis ist, nach Verhältniss, nicht za 
hoch- Wir freuen uns, dass es doch noch Handlun- 
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gen giebt, die sich mit sollen Werken befassen mö- 
gen. Sie sorgen damit nicm nur für ihre Ehre, son- 
dern, wenn wir nicht sehr irren, so wagen sie fluch 
nicht ihren Vortheil: nur dass sie dieseu nicht gleich 
im ersten Jahre erreichen werden, wie von Galanter 
rie-Stücken, nach denen aber auch^ ist dicss Jahr vor- 
bey, kein Mensch mehr fragt, indessen solche festste- 
llende, zu allen Zeiten geltende Kunstwerke sich all- 
mählich immer weiter verbreiten. — Möge übrigens 
die nun schon allgemeine Anerkenntniss der Verdien- 
ste des ti-efllichcn Künstlers, worauf er so lange hat 
W’arten müssen, dazu beyti'agen, ihm ein frohes Alter 
zu bereiten 1 — 


Nachrichten. 


Dresden, Ueheraicht der Monate July, Au- 
gust und September. 

Nachdem zwey Monate lang, neinlich May und 
Juny, unsere Theater, wegen der Trauer um den Tod 
Sr. Majestät des Königs, geschlossen waren, fing man 
am 1 stell July an, vorerst auf dem Theater des Lin- 
kischen Bades Voi'stcllungen zu geben, worauf vom 
1 steil August an auch abwechselnd auf dem Thea- 
ter in der Stadt gespielt wurde. — Bey dem Per- 
sonale unserer Theater haben sich fulgendo Verän- 
dc^Pgeii zugetragen : Bey der deutschen Oper sind 
abgegangen: Die beyden Deinlles. Bambcrgcr, Hr. 
Risse, Dem. Seconda und Dem. Miller die ältere, 
welche sich ausser dem Theater verbeyrathet hat. 
Angenommen sind ; Hr. und Mad. Wächter vom 
Königstädter Theater in Berlin. Erstcrer kann die 
Rollen des Hrn. Hausscr, und Letztere die Rollen 
der Mad. Hause ersetzen. Noch sagt man, dass der 
rühmlichst bekannte Tenorist, Hr. Babiiigg engagirt 
sey und in Weber’s Oberon auftreten wei-de. Hr. 
Musikdireclur Beissiger ist an f Lebenslang, mit cU- 
nem nngeiuessenen Gehalte, bry der deutschen Oper 
angenommen. Bey der italienisclu-n Bühne sind 
Dem. Funk und Hr. Salvador! abgegaiigen. Die 
Rollen der erstem haben Dem. Pallazesi und Dem. 
Schiasetti erhalten. Hm, Salvadori’s Rollen sind 
noch nicht wieder besetzt, daher wir auch kc>»e 
neuen italienischen Opern bis jetzt gehabt habep. 
Es wurden öfter, als sonst gewöhnlich, Vorstel- 
lungen gegeben, und sie waren meistens sehr be- 
sucht, wozu die Fremden, die sich Sommerszeit bey 
uns auflialten, viel beytrugen. Ausser den wieder- 
holten Opern, besonders von RoAsini^ ist Otello neu 


einstudirt worden. Ungeachtet die Desdemoua zu 
den besten Rollen der Dem. Funk gehörte, so liess 
uns doch jetzt Dem. Schiasetti, besonders im Ge- 
sänge, jene gern vergessen. Hr. Bonligli sang und 
spielte sehr brav. Hr. Rubiiii sang freylicli scliwach, 
aber mit grosser Fertigkeit und Reinheit. Alle 
drey wurden lierausgcrufen, so w'ie die Oper über- 
haupt wieder sehr gefiel. Hr. Pesadori hingegen, 
als Jago, sang, we wif schon öfter zu bcmcikcn 
Gelegenheit geliabt haben, sehr unrein, wie er denn 
überliaupt keine FortsebÄtte im Singen macht, und 
eher zurück als vorwärts kommt. — Wenn wer- 
den wir denn wieder einmal den herrlichen Fer- 
dinand Cortez von Spontini hören, der früher so 
gefiel, wo wir weniger Mittel, ihn würdig darzu- 
slcllen, besassen, als jetzt, wo ein gutes Singchor 
und Ballet luitwiiken könnte? Dass der Rossini- 
sclie ßarbiere di Seviglia leider immer noch auf 
uuserm itulienisclien Repertoire fehlt, lässt sich wohl 
daraus erklären, dass der Barbier des Hrn. Kapell- 
meister Morlacchi demselben feindlich gegenüber 
steht, und jenen verhindert, sich anders, als im deut- 
schem Gewände, bey uns zu zeigen. 

Die deutsche Oper fing zu Anfang Jiily’s, nicht 
eben brillant, mit dem Dorfbarbier von Schenk 
anl! Hierauf folgten mehre W^iederholungcn älte- 
rer Opern, als: die SchweizerJamUie (zwey Mal). 
Bey dcrlcUlcn Wiederholung gaslirte ein Hr. Bou- 
clier, vom Soudershäuser Theater als Jacob Friburg. 
D.1 aber seine Stimme mehr ein rauher Bariton als 
Teuor ist, so gefiel er nicht, und erntete so wenig 
Beyfall wie in der Rolle des Max im Freysebütz, 
die er hierauf folgen liess. — Die Zauberßöte 
(ein Mal). — Der Barbier von Sevilla von Ros- 
sini (zwey. Mul). Hr. Wächter trat zum Debüt 
als Figaro darin auf und gefiel sehr, wegen seiner 
schönen vollen Stimme und seines lebhaften Spieles. 
Dem. Miller, die jüngere, sang ihre kleine Arie 
sehr anraulliig und mit Beyfall. — Euryanthe- von 
Weber (ein Mal) mit grossem Beyfall. Mad. San-' 
di'ini hatte die Rolle der Eglantino übernommen, 
und that freylich, was in ihren Kräften stand; al- 
lein ihre Stimme reicht zu sulchen angreifenden Par- 
tiecn nicht mehr aus, und sie kounte uns Dem. 
Funk, die gerade in dieser Rolle vorUefllich war, 
unmöglich ersetzen. Hr. W ächter saug den* Ly- 
siart sehr brav. Alle wurden lierausgcrufen. — 
Der Freyschülz (ein Mal). Hr. Wächter sang den 
Casper und Mad. Wächter Acnncheu, als Debüt. — 

Endlich hatten wir doch den 5 ten August das 
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Vergnügen, einmal eine, für uns wenigstens, neue 
Oper za hören: die weiaae Dame von Boieldien, 
(dreyMal). — Welche widersprechende Urllieile 
sind nicht schon über diese Oper zum Vorschein 
gekommen! Auf dem einen Theater geCel sie, auf 
dem andern nicht. Während sie in Paris fort- 
während -mit Beyfall gegeben wird, will man ihr 
in Deutschland fast gar kein Verdienst zugeste- 
hen *). Woher kommt das? Liegt es etwa dar- 
an, dass sie nicht schauerlich und romantisch ist? 
Der Dichter hat eine fr^zösischc komische Oper 
liefern wollen, und Boieldieu hat alles gethan, um 
Anmuth und Heiterkeit hinein zu legen.- Wenn 
auch seine Melodieen manchmal zu einfach und 
monoton scheinen, so sind sie doch durch die herr- 
lichste zarteste Instrumentirung gehoben. Dabey ist 
die Oper günstig für den Gesang geschrieben, ohne 
dass eben grosse Passagen darin vorkämen. Im 
Ganzen lässt sie einen angenehmen Eindruck zu- 
rück. Auszuzeichnen sind; Georgs Arie: Welches 
Glück Soldat zu seyn; Jcnny’s Romanze: Seht je- 
nes Schloss etc. Das Finale des zweyten Aktes, 
welclies sehr lebhafl und kräfUg ist, dagegen das 
erste Finale (ein Terzett) etwas monoton ausfallt; 
das Duett im zweyten Akte zwischen Anna und 
Georg: Dieses Gut gehört dem Grafen etc. und die 
trefflich eingeführte schottische Romanze mit Chor 
und Tanz im dritten Akte. Alle Theilnehmcnde 
bcciferten sich, diese Oper gut vorzustellen. Vor- 
zügliches Lob verdient Hr. Bergmann als Georg, 
den wir niemals mit so viel Anmuth und Aus- 
druck, trotz der etwas hohen Stimmlage des Te- 
nores, haben singen hören, wesshalb er auch ein- 
stimmig herausgerufen wurde. Mad. Devrient als 
Anna, sang und spielte, wie immer, sehr-ausdrucks- 
voll. Im dritten Akte halte sie statt der vorge- 
schricbenen Arie eine andere eingelegt, die auch 
recht gut war. Mad. Wächter trat als Jenny zu- 
erst bey uns auf, und zeigte eine angenehme, je- 
doch in der Höhe etwas spitze Stimme. Sie wird 
unserm Theater gewiss in der Folge sehr brauch- 
bar seyn. Mad. Sandrini, welche die Margarethe 
sang, ti-ug ihre Romanze im dritten Akte sehr ans- 
drucksvoll und mit Beyfall vor. Sogar Hr. Ro- 
senfeld, als Pachter Dikson, verdarb nichts. Die 
Oper *ge6el so ziemlich , wird sich aber gewiss in 
der Folge noch mehr Freunde erwerben. 


«) Doch nicht Überall ] Hier hat sie gefallen. 

1)U liedaction, < 


Manche ältere gute^Opem kommen jetzt gar 
nicht mehr zum Vorscliein, als: Fidelio von Beet- 
hoven, der zu den schönsten Rollen der Mad. De- 
vrient geliört, oder Jesaonda, Libussa, Olympia 
n. a. m. Sta'lt dessen zersplittert man die Zeit mit 
Einstudiren elender Possen, wie daa alte Ehepaar, 
der deiUache Grenadier^ Schiilerschwänhe u. dergU 
oder man wiederholt Opern, deren Schwäche hey 
jeder Wiederholung immer fühlbarer wird, wie z. B. 
die bezauberte lioae. 


Manch erley, 

TIek hat — nach seinen dramaturgischen Blat- 
tern — Gluck’s Iphigenie f bey dreymaligem Hö- 
ren in einer Zwischenzeit von Jahren, zwcymal 
kaum wieder erkannt, namentlich ein Mal 
unter Salieri's Leitung in Wien. 

Man darf im Allgemeinen annehmen, dass der 
Tondichter eine solche Aufflihrung im Auge hat, 
wie sie seinem Werke vielleicht kaum unter seiner 
eigenen Leitung zu Theil wird. Er trägt seine 
Tondichtung mit einem duftigen Hauch übergossen 
im Geiste, welcher ihr erst den Stempel der Voll- 
endung aufdrückt. 

Wie oft mögen wir Etwas hören, was gar 
nicht das rechte Tonwerk selbst ist, sondern ein 
von liemmcnden Umständen Bedingtes? Wofl^st 
oft in Jahren ein Musikfi-eund nicht so glücklich, 
einer Darstellung beyzuwohnen, die so rund und 
irey schwebt, wie ein Apfel am Baume. 

* * * 

Der Künstler muss auf die Interessen,’Nei- 
gungen und Begriffe seiner Zeit Rücksicht neh- 
men. Was hilft es ihn und sie, wann er bringt, 
wofür sic nicht Sinn, nicht Liebe hat, wohin sie 
ihre Richtung nicht nehmen will. Die Zeit erfas- 
sen , heisst nicht: ihr fröhnen. Die Kunst fällt 

durch die Künstler, aber eben so sehr durch die 
Verstiegenen, als durch die sich gemein Machen- 
den, denn diese bemächtigen sich des Publicnms, 
das bei jenen seine Rechnung nicht findet. 

Weil aber Sinn, Neigungen, Interessen sich 
theilen, einander sich entgcgcnstejlen, sich zerstreu- 
en, verirren, so ist es die hohe Aufgabe der Kunst, 
die disparaten Geister und Gemüther zu ihrem klaren, 
erhöhten, versöhnenden Leben zu versammeln. 

Ä* ♦ Ä- 

Gestern hörte ich wieder Don Juan, und mir 
%vurde auf Einmal i%cht klar, was den meisten Wer- 
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len fehlt. Es ist kein natürlicher, naiver, reicher, 
tiefer, spielend bildender Geist, kein wechselnd 
frisches I^bcn, organisches Weben in jedem Theile 
darin. Es ist ein Verbrauch der theuersteo Kunst- 
mittel zu EQccten, Prunk, oder kaltem Verstands- 
Bauwerke. 

Daher sollte Jeder nur darin dichten und 
schaden, worin er wohlhabig, naiv, spielend sich 
erweisen kann; sey es daun in der Weise Hebels 
oder Göthe’s, Stillings oder Jean Pauls, eines Ty- 

roler- Lieder -Setzers oder Mozarts. 

* * ★ 

Mittelmassige und erträglich gute Darstellung 
gelingt leichter beym Ernsten und Tragischen, 
als beym Komischen, aber eine treilliche Dar- 
stellung des Erstem ist doch die seltenere, w'eil der 

Künstler über dem Menschlichen stehen muss. 

* * * 

Mit den Nebenstudien, Liehhabcreyen, Stecken- 
pferden ist es so: Was den Einen verflacht, 

weil er bloss sammeln , sich zerstreuen will , das 
hebt den andern, weil es ihm um Ideen zu Üiun 
ist. Atomistik und Dynamik. 


Kurze Anzeigen. 


ZiVvlf Gesänge mit Begleitung des Pianofurie, 
componirt von Felix Mendelssohn - Jlartholdy, 
3 »'-. lieft. Op. 8. Berlin, bey Schlesinger. 
Pr. f Rthlr. 

Das erste ist ein Maycnlied von Jacob von 
der Warte, welcher unter den Coraponisten wieder 
seine Freunde gewinnt. In solchen Dingen ist Jo- 
des Geschmack rechtmässiger Wahlfiirsl; und es 
wird nur darauf aukommen, ob und wie tief er in 
den Geist der Dichtung cinzudringen und sie durch 
seine Töne zu verschönen w'usste. Solche den 
W'ortfiigungcn und Bildern nach von den jetzigen 
abw'eichcndc Gesänge erlauben dem Tonsetzer aller- 
dings aueh manche Abweichung vom gewöhnlich 
rhythmischen und harmonischen Gange unserer heu- 
tigen Liederweisen, ja, es wird Manche geben, die 
in Tondichtungen der Minncsängcrliedcr auffallend 
sonderbare Verknüpfungen für notliw'endige, vom 
jetzigen Liede sie rechtmässig unterscheidende Merk- 
male halten und darin etwas tief Geistvolles finden. 
Diesen wird nun das genannte Lied als höchst ge- 
lungen erscheinen , uud sie mögen sich daran, er- 


götzen. Wir fordern aber von einem solchen Ge- 
sänge, dass die abweichende Gestaltung eine aus der 
Hauptempfindung des Ganzen hervorgehende innere 
Nothwendigkeit offenbare und Melodie und Harmo- 
uih so durchdringe, dass daraus ein rein organi- 
sches Ganzes sich erbaue, das durch treuen und 
festen Zusammenliang seiner einzelnen Theile ein 
frisches , Leben erzeugt. Das finden wir nun in 
diesem Liede keinesweges: denn obgleich die Mo- 
lodic artig genug ist, so herrscht doch darin eine 
iVerkünstelung vor, die mehr vom Sueben nach 
neuen Formen, als vom Ergriffenscyn des Geftilils 
Zeugniss giebt. Ara allerwenigsten können wir die 
ganz ohne Noth wunderlich gesetzte Begleitung der 
beyden ersten Tacle der dritten Klammer loben, die 
so heisst: <• . > 



Mau sieht sogleich , 'wie leicht der Verf. auf dop-^ 
pelte "Weise natürliche, unserm Gefühle zusagendere 
Fortschreitungen hätte geben können, wenn er. ge- 
wollt hätte. Wir gestehen geim, dass wir für diese 
Sonderbarkeit gar keinen gültigen Grund zu ent- 
decken vermögen. — Viel besser gefällt uns das 
zweyte, das bekannte Hexen -Mayenlied von Hölty 
„Die Scliwalba fliegt, der Frühling siegt“ u. s. w.’ 
Lebendig votgetragen, wie’s das Lied fordert, wird 
es von guter Wirkung seyn. — Das kleine Abend- 
lied von Voss „Das Tagewerk ist abgethan“ ist 
allerdings der Sache angemessen und natürlich in 
der Melodie, doch ohne Auszeichnung, die durch 
eine fremdartige Begleitung, wie das zu geschehen 
pflegt, hincingebracht werden soll. Das Meiste ist 
jedocli recht gut hei-beygefuhrt, besonders der erst« 
Tact der zweyten Klammer, ob er gleich vom Ge- 
wöhnlichen am weitesten abweicht. Darauf folgt 
eine Romanze aus dem Spanischen, (vielmehr ein® 
Cautilene) ein galantes Liedchen im gewöhnliclien 
Tone, das recht gefällig gehalten ist und viele 
Freunde finden wird. Der fünfte Gesang: Im 
Grünen, von Voss. „Willkommen im Grünen, der 
Himmel ist blau“ u. s. w. Die Musik ist viel ei- 
gcnthümlicher, als die vorige, auch in einer leb- 
haften FrölHicbkeit, die jedoch wieder weit mehr 
'vom suchenden Verstände hervorgebracht, als ans 
dem Innern hervorgesunged worden ist. Das utt- 
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gesell mückte Leben inniger Glutli eines entzückten 
Gemülhes ist es nicht, was hier geboten wird; cs 
reisst daher auch nicht mit sich fort : man merkt 
Absicht. Die Compositiou ist für das leichte länd- 
liche Freudenliedchen viel zu künstlich. — Das 
letzte Duett, aus Göthes Divan, „Au des lust’gen 
Brunnens Rand“ n. s. w. scheint uös in dieser Samm- 
lung das schönste. üebrigens kennen wir deu 
Verf. dieser Gesänge aus seinen grösseren Compo- 
sitionen als einen Mann, auf den wir mit Holf- 
nungen zu sehen berechtigt zu seyn glauben, deren 
Ernillung zuversichtlich nicht fern ist, wenn er 
sich mehr seinem inwohnenden Geiste, als einem, 
auch wohl jetzt durcli gerühmte Vorbilder hie und 
da Mode gewordenen Suchen nach Originalität, die 
es doch gerade dadurch am wenigsten wird, über- 
lassen will. Dennoch wird mindestens die Hälfte 
dieser Gesäuge ein grösseres Vergnügen gewähren, 
als manche belobte minder begabter Tondichter. 


Lta Charme$ du Tirol. DiveTlissement mr des 
Airs tiroliens etc. comp, pour le TianoJ. par 
J. Moscheies. Berlin, chez Ad. MU Schlesin- 
ger. Pr. x8 gr. 

Gerade ein Dutzend. Wir wollen das nicht 
ominös nennen. Von den Liedert«ten ist nur die 
erste Strophe abgedruckt, da cs hier mehr auf ein 
Claviervergnügen abgesehen ist. Unter die belieb- 
testen der gegebenen Lieder gehören t „Und da ob’n, 
sagt er, auf der Höh’, sagt er, steht a Gems, sagt 
er u. 8. w. Wann i Morgens früh aufsteh u. s. w. 
War’s vielleicht um eins u. s. w. An jedes Lied- 
chen reihen sich Variationen -ähnliche Anhänge, 
bald länger, bald kürzer, die immer in denr Ton 
des nächsten Liedes leiten. Kunstwerke soUen sol- 
clie Gaben gar nicht seyn; sie verlangen und ver- 
tragen also nur eine Anzeige, damit Liebhaber und 
Liebhaberinnen sich ihrer fein zeitig bemächtigen. 
Es ist bekannt, was die Tyroler-Familie Rainer 
in London für Glück gemacht hat Zu Gunsten 
d^ schönen Londoner Damen sind sie wohl zu- 
nächst dem Drucke übergeben worden. Wir sind 
begierig , in wie weit in dieser Hinsicht die 
teuUehen Frauen die Liebhaberei der Englände- 


rinnen theilen werden.' Uns und gewiss Vielen 
würde es lieber seyn, wenn die Lieder mit vollem 
Texte, etwa in einigen Nebenblättern gegeben wor- 
den wären. 


V. Duettini amorosi per un Soprano e un nvezzo 
Soprano etc. dal C. G. Reissiger, Berlino, 
presso Fr. Laue. Pr. Rthlr. 

Sämmtlich, was sie seyn sollen, gefällig, leicht 
vorzutragen für Gesang und Spiel, das nur ge- 
wöhnlich begleitend ist nach- italienischer W^eise. 
In den kurzen Zwischen - oder Solo - Sätzchen 
weichen sie. meist in einen verwandten Mollton 
aus, wodurch sie eine gewisse Familienähnlich- 
keit bekommen haben, die jedoch den kleinen 
Geschwistern recht artig lässt. Rein und zier- 
lich vorgetragen, werden sie sämmtlich als hüb- 
sche Gesellschafterinnen auftreten und ihren Sän- 
gerinnen manchen Dank verdienen helfen. Der 
Stich ist deutlich und correct, und das Papier 
so weiss, wie es so anmuthigen Kindern, als 
diese Duettini amorosi sind, ganz vorzüglich an- 
gemessen ist. Dass sie sich daher zu kleinen 
Ucberraschungen sehr gut eigenen, sicht Jeder 
von selbst. 


Polonolse, enthaltend Themata -aus Silvio' s Arie: 
„In manches Land** in der Oper: der Graf 
von Gleichen — und einem Liede von C. Eber- 
tvein, arrangirt fiir Pianoforte. Weimar-, bey 
Th. Wentzel. Pr. 4 gr. 

Ein langer Titel zu einem kleinen polnischen 
Tänzchen — anwendbar auf mancherley Fälle. Es 
klingt und ist gut lithographirt. Damit verbinden 
wir eine andere anmuthige Kleinigkeit, 

Das Echo, von Reissiger. Berlin, bey Fr. Laue. 

Text und Melodie naiv komisch. Ein Mädchen, 
das Hans geküsst hat, bittet die Mutter, die es ge- 
rade einmal sah, nicht zu grollen und erklärt, dass 
an .der ganzen Sache das Echo Schuld sey. Nä- 
here Explication giebt das Liedchen. 


(Hierzu da* IntellJgoniblatt No. Xtll.) 

Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redlgirt unter ~Fera,iUvortlichleit der Verleger. 
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Neue Musikalicn 

T on 

Br eit köpf und Härtel 

in Leipzig: 

M ichaelis - Messe 1837. 

I 

Für Pianoforte. 

BolckSi Fr., leicbto Uobungsatücke zu TÜr Hän- 
den. 33 Heft Op. 36. 10 Gr. 

Belcke, C. G. , G Marches pour le Fianoforte. 

Op. 3. 8 Gr. 

CIe«icnti, M., la Chasse pour le Fianoforte, non- 

. TcMe Edition. 13 Gr. 

— Sonate pour le Fianoforte, nouTclIo Etltlion. 13 Gr. 

— Valses pour le Fianoforte, nourello Edi- 
tion 1 Thlr. 8 Gr. 

Gramer, J..B., Introduction ct Rondo de l’Oeuvre 
69 , erränge pour le Fianoforte ^ 4 maint 

par W. Watts Gr. 

Hummel, J. N., la bella Capricciosa pour le Fia- 
noforte, nouT. Edition 13 Gr. 

Kalkbrenner, Fr., 8 Variations sur le.Thime: God 
aare tbe king, pour le Fianoforte. Op. 17. 

— 7me Fantaisie pour le Fianoforte*. - 33. 

— Thime rarie pour lo Fianoforte... - 34 . 

— le bon vieux tems. Air rarid 10 Gr. 

— Rondino pour lo Fianoforte Op. 33. 13 Cr. 

— 8 me Fantaisie pour lo Fianoforte sur lo Dno 

do Don Juan „Laci darem la mano" Op. 33 . l 4 Cr. 
9me Fantaisie ponr le Fianoforte .. . - 3 7. 13 Gr. 

— Röndeau Polacca pour lo Fianoforte. - 45 . 1 3 Gr. - 

— grande Sonate pour le Fianoforte: - 48 . 1 Tblr. 

— Variations brillantes avec Introduction et Fi- 
nale sur la Marche do 'l'Opcra : lo Franc- 
Chasseur, musique de C. M. de Weber, pour 

le Fianoforte Op. 7t. 16 Cr. 

— Mdlange sur diflerents Motifs du Crociato de 

Moyerbeer pour le Fianoforte.... Op. 77. 8 Gr. 

— Variations brillantes p. le Pianof. ,ar. Orch. 

(ad libitum). Op. 83 . 1 Thlr. 13 Gr. 

KGhler, H., 3 pet. Rondeaitx pour le Fianoforte. 

Op. i 58 . i 4 Gr. 

K a 11 i w oda, J.W., Rohdean p. le Fianof. ^ 10. 


Mercadante, Ourert. caract. des 3 Figaros p. Pia- 
noforte. 10 Gr. 

Onslow, G., Scxtuor p. Fianoforte, arr. ä 4 mains 

Op. 3 o. 

— Quintetto arrangd i. 4 mains. .... Op. 33 . 3 Thlr. 

Richter, W., Ourerture pour le Fianof. ä 4 mains. 

Op. 9. 

— Introduction et Rondeau pour le Fianoforte. 

Op. 11. 13 Gr. 

Schioer ct L. Castellacci, Fantaisie pour Pia- 
noforte et Guitare Op. 44 . 16 Gr. 

Schwenke, C., 3 Amuscmens pour Fianoforte i 4 

mains Op. i 4 . 1 Thlr. 8 Gr. 

— 3 Fidces ' pour le Pianof. - 1 5 . 1 Thlr. 8 Gr. 

Sörgel, W., 6 Folonaises pour le Fianoforte i 

4 mains. Op. 3g. 18 Gr. 

Für Guitarre. 

Carulli, F., 34 Duos pour 3 Cuitares. Suite de 

sa Methode , nour. Edition. 1 Thlr. 8 Gr. 

— 6 petits Duos p. 3 Guitares. Op. 34 . L. 1. 13 Gr. 

nourello Edition 

— do. do. do. L, 3. 13 Gr, 

— Rondeau arec Introduction pour 3 Guita- 
res sur un motif d’un Duo de l’opdra : la 
Dame blanche. Op, 3g«. 10 Gr. 

Molino, Air do la Cendrillon varid, suJri de Fair 
du Barbier de Serillo do Rossini, comp, et 
arr. pour la Guitare Op. 43 . 8 Gr. 

Molino, 3** gr. Trio p. la Flute ou Violon, Alto 
et Guitare. Op. 45 . 

Schioer et L.- Castellacci, Fantaisie pour 

Guitare et Fianoforte Op. 44 . x6 Gr. 

• 

Für Gesang. 

Mozart, W. ‘A., Be.itus rir (Lobsingt dem Herrn), 

Psalm für das Fianoforte, arrangirt Ton O. 
Claudius 30 Gr. 

Beethoron, L. t., Fidelio, Clarier- Auszug, nene, 
Ausgabe 

P ortrait.* 

Boccheriui , Luigi 8 Cr. 


5 i 


5 s 


Unter der Presse; 

Beethoren, L. r., Ourertnre de Ldonore, Cdnr,' ' 
en Partition 

— Ourertnre de Fidelio, Bdur, en Partition, . • 

— Seatuor arrangd i 4 maina Op, 8 l, 

— gr, Quatuor d 4 maina,,, Op, 74, No, xo. 


Sey T. Trautwein in Berlin ist so eben erschien 
’nen und durch alle Musihhandlungen für Einen 
Thaler zu beziehen: 

Crelle, Seena ed Aria: „Ah! perßdo, spergiuro“ 
coli* accomp, di Pianoforte. 


Breitkopf Sc Härtel in Leipzig empfehlen aich 
mit ihren Pianofortea eigener Fabrik , in nachatehenden 
Sorten, rroron aie ateta Vorrath halten: 

Tafeintrmige Pianofortea in Mahagonjr-GehSnie, 6 Oo- 
taron, mib 2 Verändernngen und Rolleu-FUaaen, 

Flügelfiirmige Pianofortea in Mahagony- Gehäuse, 6 
bis Octaren, 4 bis 5 Veränderungen, und mit 
Säulen- und Rollen -Füssen, 

Aufrechtatehende Pianofortea (en Giraffe) in Maha- 
gony- Gehäuse mit seidener Draperie, 6 Octaren 
und 4 Veräudamngen, 

Diese Instrumente zeichnen sich durch ihre solide Bau- 
art, sowie durch ihren schönen und rollen Ton ganz ror- 
züglich aus. Auch sind die tafelförmigen Pianofortea nach 
der neuesten Bauart rorn zu stimmen, und' ron ausseror- 
dentlich starkem und schönem Ton, Die Preise wird man, 
hinsichtlich der Vorzüglichkeit dieser Instrumente und im 
Vergleich mit andern , gewiss billig finden. 


A n h ii n d i g u n g. 

Karlsruhe den aoten September 1827, 

Aua der Verlassenschaft des hier verstorbenen Kammer- 
Mnsikus Hrn. Piguot ist eine gut conserrirto Violine, rrel- 
rhe der berühmte Anton Stratuariua in Cremona 1710 ge- 
fcrtigt'hat, und worauf 35 Lonisd’or geboten sind, nua 
freyer Hand zu verkaufen. Wegen der Aechtheit und Güte 
dieses Instrumenta bernft man aich auf das Zeugnisa, wel- 
ches hiorunten folgt. Liebhaber dazu wollen aich in /ran- 
kirt'en Briefen an Frau Musik- Directorin Donner Wittwo 
dahier wenden. 

Dass die oben angezeigte Violine eine achte Stratuarius, 
wohl conaervirt, und von rorzüglichor Güte sey, bezeugt 

Karlsruhe den aoten September 1837* 

Jos. Strauss ^ 

Crosahorsogl, Badischer IlofkapeUmeiater, 


Bey JV. Logier in Berlin ist so eben erschienen 
und durch alle Buch - und Musikhandlungen 
zu beziehen: 


Desagleichen findet dieses Instrument für acht und vor- 
züglich 


Concertmeistcr Pechatschek. 


Logier, J, B, i Lehrbuch der musikalischen Com- 
posilion, Auszug aus dessen, grösserm Werke, 

Zum Gebrauch für Schulen. 4 "*. . . i Tbir. x 8 Gr. 

•Bi nachträgliche Sammlung von Aufgaben und 
Bcyspielen , für diejenigen eigens componlrt, 
welche aich nach boyden Werken eine IJo- 
bung erwerben wollen und nach* einer gröa- 
sern Menge von Aufgaben verlangen, gr. 4 . 13 Cr, 


Berlin, bey Duncker und Humblot ist. erschienen : 

Dr. G. Lautier, Praktisch - theoretisches System 
des Grundbasscs der Musik und Philosophie, 
gr. 8 . Preüi 20 gr. 


A n s t e ll u ng s ge such. 

Bin junger Waldhornist wünscht in irgend einer Ka- 
pelle, oder auch bey einem guten Harmonie -Musik -Corps 
Anstellung zu erhalten. Br ist 'Primarius und wird sich 
besonders nebst Fertigkeit anch durch angenehmen Ton auf 
seinem Instrument empfehlen. Denjenigen Herren verehrli- 
chen Kapell - oder Harmonie- Musik -Directoren, dio ein 
solches Subject gogeuwärtig suchen tollten, wird noch er- 
gebenst bemerkt , dass der Dienstsuchende auf Verlangen 
Probe von seinen Leistungen geben will. Nähere Auskunft 
hierüber crtheilt der Hof - Musikus Louis Fr. Göpfert in 
Meiningen. . ' • 

Meiningen, d. i 3 ’'" September 1827. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel, liedigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den ^ten Deccmber. m 49 . 1827. 


fViena musikalische Kunst-Schätze. 

In Briejen eines li eisenden. 
(Fort.etinng Ton No. 9.) 


Fünfter Brief. 

liochfürstllche Haus Esterhazy- Galanlha ge- 
niesst seit lange den festbegruudeten Ruhm, dass 
die melsicii Regenten desselben ächte Mäcenaten 
der Tonkunst sind. Bey ihnen fand Vater Haydn 
ein freundlich schirmendes Asyl, um ganz für die 
Kunst leben und wirken zu können; Ruhe und 
Müsse, so viel Denkmäler seines fruchtbaren, 
ewig jugendlichen Genius zu fainterlasseii, und 
sich selbst dadurch einen Tempel der Unsterb- 
lichkeit zu bauen. — 

Diese ersten Magnaten des Königreiches Hun- 
garn, sowohl an Macht und Einfluss, als an Reich- 
thum ihrer Besitzungen und EinkünRe, erhalten 
fortwährend eine ausgezeichnete Kapelle, und da 
man mich nach den Schätzen des dieser Familie 
cigcnthümlichen Musik- Archives höchst lüstern 
machte, so durfte ich wohl die kleine E;rcur8ion 
einer halben Tagereise ins üppig gesegnete Nach- 
barland, nach Eisenstadt, wo der regierende Fürst 
gewöhnlich Sommerszeit Hof hält, nicht scheuen. 

Es gewährt einen imposanten, überrasclicnden 
Anblick, das grandiose Residenz -Schloss, mit sei- 
ner architcctonisch prachtvollen , von glänzend 
nniformirten Grenadieren, deren jeder ein Enacks- 
Sohn seyn könnte, und einem Dutzend gewaltiger 
Feuerschlünde garnirten Hauptwache! ln dieser 
weitläufigen, wiewohl an dem einen Flügel noch 
nicht einmal ganz ausgebaueten Herrenburg des 
immediaten Eisenstädter - Corbitat - Obergespanns 
befindet sich eine geräumige , schön decorirte 
Hauskapello, worin die fürstlichen Hofmusiker 
die Kirchcnfuncllouen bey Messen, Vespern ctc. 

aO.Jalirjj.mg. 


regelmässig versehen, wie nicht minder ln den dra- 
matischen Vorstellungen mitwirken, welche bey 
festlichen Anlässen auf dem gut organisirtcu Thea- 
ter nicht selten von Gliedern des höchsten Adels 
ausgcfiihrt werden. Für dieses sowohl, so wie 
für jenes im fürstlichen Eustschlosse Esterhaz, au 
den nicht fernen Ufern des pittoresken Neusied- 
ler -Sce’s romantisch gelegen, ein Eieblingsauf- 
enthalt der beyden letztverstorbenen Fürsten, 
und damals weltberühmt durch die Fecnpracht 
seines Riesen - Parks — setzte Haydn fast allo 
seine, nur wenig bekannten Opern: ein Theil 

derselben schmückt noch in der Original -Hand- 
schrift das Archiv; die Mehrzahl jedoch, von 
denen Abschriften die Autographen ersetzen müs- 
sen, ist leider durch einen verzehrenden Brand 
der Nachwelt entrissen worden. 

Als Haydn noch Führer dieser Kapelle. war, 
zählte sie Virtuosen auf allen Instrumenten, Ka- 
straten und treuliche Sängerinnen; jetzt finden 
sich weniger vereinzelte 'l’alente, als vielmehr 
ein tüchtig eingespielter Gcsahimtkörper; feste 
Violinisten und eine wackere, vollzähligu Har- 
monie. Der Abbe Bevilaqua soll in der Blüthe 
seiner Jahre einer der ersten Tenoristen gewesen 
seyn; die Sopran- und Alt-Partieen sind durch 
Frauen besetzt, im Tutti von Chor -Knaben un- 
terstützL Der gegenwärtige Vorstand ist Herr 
Kapellmeister Fuchs, einst Haydn's College, dem 
wir auch in Haydu’s gedruckten Messen das ver- 
mehrte blasende Orchester verdanken; ein schlich- 
ter, oflener, gclalligcr, anspruchsloser Künstler, 
von dem dio Welt kaum den Namen weiss, der 
indessen in seinem Wirkungskreise ehrenvoll thä- 
tig, sehr ileissig arbeitet, und mich mehre ge- 
haltvolle Composltionen sowohl sehen als hören 
Hess. 

Seiner biedern Herzlichkeit, seiner zuvorkom- 
mendeu Humanität verschulde ich die angcnchm- 

4g 
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filcn Stunden meine« dortigen, besclirUnkten Anf- 
enthaltea, und jeden Genuss, welchen mir das 
überreiche Archiv erschloss, den seine belehren- 
den Mittheilungen noch so unendlich erhöhten. 

Joscpli llaydn’s Werke finden sich hier com- 
piet, Jugeiidai*''’'*®“? die er selbst als unreife Gci- 
stesgeburlcn vernichtete, wie z. 13. die gegen ein 
Honorar von zwey Ducaten für Bernardon und 
ilanswursl coinponirte Burleske: jiamodeuB, der 
hinkende Teujel, und jene Originnlien abgerech- 
net, welche in Esterhaz die Flacmuen verzehrten j 
eben so seine Handbibliothek, Musikalieu, Manu- 
scripte, die ihm zu Ehren geprägte Medaillen- 
Sammlung, alle Diplome u. s. f., welchen gesamm- 
ten Nachlass ihm sein edler Herr noch bey Ltfb- 
zcileu mit fürstlicher Freygebigkcil abkaufte, und 
nach seinem Abslcrbeu ausgeliefert erhielt. 

Mau traut den eigenen Augen kaum, sieht 
man so alles vereint, was in einem Mcnschenal- 
ter Talent und Fleiss eines Einzelnen hervorge- 
bracht haben, von den Opern- Partituren, Kir- 
chenwerken, Oratorien, Cantaten, Symphonieen, 
Concerten, Harraoniestiieken , Quartetten, Trio's, 
Duetten, Sonaten, Variationen, Divertimento’«, 
Serenaten, Cassationen, Kammerstücken aller Art 
u. 8. w. , bis herab zu den Gesängen , Romanzen, 
Canzonetten , Balladen , Canon’s und scherzhaften 
'Liedern. Nur ein Meister, der selbst den Fleiss 
so herrlich besang, vermochte auch durch ihn so 
unglaubliche Wunder zu bewirken 1 
' Eine vorzügliche, specielle Aufmerksamkeit 
widmet* ich den Opern, meist in italienischer 
Sprache zum Privat - Gebrauch der fürstlichen 
Hnusbühne mit Berücksichtigung der darstellenden 
Individuen geschrieben, von denen nur wenige 
durch Uebersetzungen auf öffentliche Theater ver- 
})llanzt, und auch schon lange wieder, im Wech- 
sel de« Zeitgeschmackes, ungerechter Weise der 
Vergessenheit anheim fielen. 

Ich fand unter mehren, mir nicht ganz frem- 
den, z. B. Orlando Palatino, la vera costanza, la 
fedelta premiata, yirmida, l’infedeltä delitsa, la 
CajJ'etiera bizzarra, das fragmentarische Or/eo ed 
Puridice etc., so mancherley, wovon ich früher 
nie gehört, wie die Operetten: Der Götter-Rath, 
Philcmon und Bauds, die I'euerabrunst, der ule- 
pfeldieh, der Verstreute, Götz von Berlichingen, 
Dido, Genovefa, die bestrafte Rachgier, il mondo 
della Ittna, Lauretta, tJsola disnbitata, la Can~ 
terinaf Adde e Galatea, Vincontro improviso, lo 


spedale, la pescatrice, l’infedelta fedele etc.; und 
vielleicht an die zwanzig Liederspiele mit Pan- 
tomimen fiir das, unter dem Grossvater des jetzt 
lebenden Fürsten wegen seines kunstreichen Me- 
chanismus so gepriesene Marionetten -Theater im 
Schlosse Esterhaz. 

Gartz besonders rühmte mir Hr. Kapellmei- 
ster Fuchs die Armida; ich verwendete demnach 
längere Zeit zur Durchsicht dieses Werkes, und 
füiiite mich entzückt, ja begeistert von dessen 
hoher Vorlrefilichkeil; jammerschade, dass eine 
sulche grosserfasste, gleich gediegene als ge- 
schmackvolle Composition, die allenfalls der Form, 
doch nie dem intensiven Werlhe nach veralten kann, 
niemals zur allgemeineren Verbreitung gelangte 1 
Noch 1‘eichhaltiger ist der Schatz an Kir- 
chenwerken; alle Messen, Motetten, Te Deum 
laudamus, Salve Regina, Responsorien, Slabal ma- 
ter, Cautici pro adventu, Ave Mario, Salve Re- 
demtor, Regina coeli, Gradualen, OlTertoricu, ein- 
zelne Chöre etc. 

Würdig an Haydn’s Seite prangen — nebst 
seinem ihm ebenbürtigen Bruder Michael — die 
gefeyerten Meister Mozart, Naumann, Handel, 
Hasse, Gluck, Pergoleso, Sarti, Cimaiosa, Salieri, 
Hummel, Beethoven, Bach, Eybler, Graun, Jo- 
[■ melli, Preindl, Righiui, Vogler, Stadlcc, Winter, 
Chorubini, (von diesem unter andern auch eine 
eigens bestellte, dem Fürsten als ausscbl'iKssUclics 
Eigenthum zuständige ganz un%'^ergleichliche Li- 
toney) — weiter, aus einer andern Periode, 
‘Werke eines Caldara, Pallota, Reuller, Bono, Jos. 
Fuchs, Gassmauu, Thuma, Sonnleithner, Ulbrich, 
Hofmann und des schnurrigen Gregorius Wer- 
ner, Haydn’s Vorfahren im Amte, und wohl auch 
Lehrers, eines ächten Humoristen in seiner Kunst, 
von dem sich folgende musikalische Spässe im 
alten Typendruck vorfinden: 

1 . }Viener Tandel - {Trödel-') Marli} Vocal- 
Quartett. 

2, Die Bauern - Richter - ff^ahl ; fünfstimmig; 
beyde Buifonerien, von zwey Violinen und 
Bass begleitet. 

5. Neue und extra-lustige Tafelatücle, 

4. Neuer und sehr curios nuiaiialischer Instru- 
mental-Kalender} Partieenweis, mit zwey 
Violinen und Baas in die zwölf Monate ein- 
getheilt, und nach eines jedweden Art und 
Eigensdiaß, mit Bizarrerien und seltsamen 
Brjindungen% > 
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Letztere bestehen in der Thal in einer hbchsl 
Bcnrrilen, wunderlich komischen Characteristik; 
80 z. ß. ist die Jahreszahl 1748 durch ein Fu- 
geiithenia auf die fortschreitenden Intervalle des 
Einklanges, 1, der Septime, 7, der Quarte, 4 und 
der Octave, 8, ausgedrückt; die Hauptmotive eines 
jeden, abgesonderten .Satzes bczeiclinen der Mo- 
nate spcciilsche Eigentliiiuilichkeilen, als Frost, 
Kälte, Schnee, Hitze, Friihlingsluft, Schlittenfahr- 
ten, Mummereyen , Erntesegeu, VViiizerfreudcn, 
Jagdlust und dcrgl. Die Menuetten geben durcli 
die verschiedene Tactzahl in beyden Theilcn den 
Wechsel der Tages- und Nachtlänge auf Minu- 
ten berechnet an, und wie geschickt diese Spic- 
lerey ausgeführt, ist man kaum im Stande, die 
künstlich maskirte Ungleichheit des Rliythmus 
beym Anhören der natürlich flicssenden Cauti- 
lene abzunierken. 

Da mir unter den Coraponisten des vorigen 
Jahrhunderts mancher auiliel , von d«m Gerbers 
Lexicon oft nur Weniges, Unbefriedigendes, zu- 
weilen gar nichts angiebt: so war es mir um so 
erfreulicher, in dem Archive auch die vollstän- 
digen Biographieen dieser Tonsetzer vorzufinden. 
Ich erbat und erhielt die Erlaubniss, mir Excerpte 
daraus machen zu dürfen, und theile dir solche 
zum hoOeutlich nicht uninteressanten PostScript 
meiner heutigen Epistel, gewissermaassen als Sup- 
plement- Artikel des Gerberschen Werkes, gleich- 
falls auszugsweise mit. 

„Franz Thuma*), geboren 1704 zu Kostelez, 
im Kaurzimer Kreise des Königreiches Böh- 
men, vollendete die Studien der Humoniora in 
dem dortigen Seminarium, und ging darauf, an- 
gespornt von einer unüberwindlichen Neigung zur 
Musik, nach Wien, wo ihm das Glück ward, den 
Unterricht des k. k. Hofkapellmeisters , Joseph 
Fuchs, in der Coroposition zu geniessen, und durch 
dessen allvermögende Anempfehlung Zutritt in 
den angesehensten Familien der Hauptstadt zu er- 
halten.“ 

„Auf diesem Wege eingeführt in die ersten 
Häuser, wurde er auch durch glückliche Con- 
juncturen der verwittwelen Kaiserin Elisabeth 
vorgestellt, welche ihn, seinen Arbeiten Beyfall 


*) Im alten, jetzt TergrifTcnen Lexico Gerbers findet sieb eine 
ganz kurze Notiz, die bejr aller Treue die hier gege- 
bene Lebensbeschreibung nur um so schätzbarer macht. 

Dü Redaktion. 


schenkend, im Jahre 1741 zu ihrem Kapellmei- 
ster ernannte: eine Befotderung, die ihm die er- 
wünschte Gelegenheit verschaffte, sich auch bey 
Hofe durch seine Compositionen beliebt und ge- 
schätzt zu machen, w'oran seine Kirchenwerke, 
welche grösstcnlh.*ils in diese Epoche fallen, den 
entschiedensten Anlheil hatten.“ 

„Nach dem Tode seiner erlauchten Gönne- 
rinn erhielt er nebst lebenslänglich freyem Hof- 
({uarlier einen damals sehr bedeutenden Gnadcn- 
gehalt von 600 Gulden. Dass der Ruhestand, 
worin er von nun an lebte, eine ehrenvolle Aus- 
Zeichnung war, bewiesen die mannigfaltigen Auf- 
träge, mit denen er von Zeit zu Zeit von den 
höchsten Standespersonen der Residenz beehrt 
ward. Selbst die regierende Kaiserin Maria The- 
resia übersendete ihm ihr eigenes Gebetbuch, um 
daraus für Jie den Busspsalm : Miserere mei Deus, 
zu componiren. Sie selbst bezeichnete 'alle jene 
Stellen, welche sie in der Musik besonders ac- 
eentuirt und herausgehoben wünschte, und Hess 
ihm nach vollendeter Arbeit als huldvolles Zei- 
chen von Zufriedenheit hundert Krcmnilzer-Du- 
caten in einem goldgestickten Sperr -Beutel zu- 
slcllen, so wie er gleich grossmiithige Geschenke 
öfter als Ehrensold von den höchsten Adelsfa- 
milien erhielt.“ 

„Stets war Thuma ein Freund der Natur, 
und stiller Zurückgezogenheit ; immer fand er sein 
reinstes Vergnügen im Umgänge mit Männern von 
ernstem Character. Dieser prävalirende Hang zur 
Einsamkeit, und, wo es nur immer thunlich, je- 
des Ferneblciben von dem Getümmel grosser Ge- 
sellschaften, mag Wühl auch in ihm den Ent- 
schluss erzeugt und befestigt haben, beym Antritt 
seines Witwerstandes das Prämonstratenser Stift 
Geras zum künftigen Aufenthalte zu erwählen, 
woselbst er, vom Jahre 1768 an, nur sich selbst 
und der heiligen Kunst lebte, und hier nebst vie- 
len Kirchenwerken vorzüglich die mcislerharion 
Responsorien zu den Lectionen und I.amentatio- 
nen ad Matuliua in tenebris componirtc. Ala 
ihm später, bey vorrückendem Alter, ein krän- 
kelndes Siechthum heimsuchte, verlicss er sein 
bisheriges Refugium, zog nach Wien in 'das Klo- 
ster der barmherzigen Brüder, und ging dort, 
mit den fallenden Blättei-n des Jahres 1774 end- 
lich auch ein zur Ruhe in die bessere Welt.** 
„Thuma war von lebhaftem, ausdauerndem, 
zu streng abstracten Studien stets empfänglichem 
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Gcisle. Er wai’ der laleiuischen, französischen 
und ilalienisclieu Sprache wohl bewanderl, cinge- 
\reiht und vertraut mit den feinen Sitten der 
Hofwelt, welche jedoch, wie sclion gesagt, als 
heterogenes Element ihm erschien. Er arbeitete 
jederzeit stehend am Pulte, und bediente sich 
beym Componiren seines Licblingsinslrumenles, 
der Gamba, w'orauf er eine seltene Fertigkeit be- 
sass. In der kaum glaublichen Frist von drey 
Tagen vollendete er gewöhnlich eine ganze Mis- 
sa; während dieser Zeit blieb er isolirt auf sei- 
ner Stube, versagte sich jeden geselligen Umgang, 
und genoss sowohl zum Mittags - als Abendbrod 
nichts weiter, als eine Tasse Chocolade.“ 

„Uebrigens war Thuma ein Mann seines ern- 
sten Zeitalters, ein Deutscher von achtem Schrot 
und Korn, solid und gründlich in allem, was er 
unternahm, streng und rechtschaffen in jeder 
Handlung und ausgezeichnet durch viele Tugen- 
den, die ihm in den Herzen Aller, so ihn kann- 
ten, ein bleibendes Denkmal von Liebe und Ver- 
ehrung begründeten. Von seiner Nachkommen- 
schaft — drey Töchtern und vier Söhnen — leb- 
ten noch vor kurzem ein Sojähriger Invaliden- 
Hauptmann in Prag, und der Senior und Schatz- 
meister des Stiftes der regulirten Chorherren zu 
Kloster -Neuburg, ein ehrwürdiger, silberhaariger 
Greis von Ö5 Jahren.“ 

„Thuma, treu der ihm angeborenen Gründ- 
lichkeit, und unwandelbar festhalteiid an den von 
seinem Meister Fuchs eingesogenen, gleichsam er- I 
erbten Lehrsätzen, schrieb nie, auch selbst das ^ 
Unbedeutendste, ohne dass es nicht jeder Anforde- 
rung der Kunst entsprochen hätte. Ein stets 
denkender, di^rch Wissenschaft gebildeter, durch 
practische Gewandtheit gesicherter Componist, ver- 
mochte er seinem Geiste nur reelle Früchte ab- 
zufordern; kein momentanes Interesse, kein Macht- 
wort vornehmer Gönner wäre fähig gewesen, ihn 
abtrünnig seinem zur zweyten Natur gewordenen ! 
Systeme zu machen; daher gewinnen auch seine i 
VVerke bey jeder noch so genauen Zergliederung, 
und sind in artistisch -ästhetischer Hinsicht durch 
Classicität gestempelt. Ernster, .edler, religiöser 
Character ist allen seinen zahlreichen Kirchen- 
Compositionen aufgedrückt, welche von den Mu- 
sik- Archiven der böhmischen und österreichischen 
Klöster — namentlich Kremsmünster — r auf das 
sorgfältigste gesammelt w'urdcn. Es liegt ein 
Schatz von Wissenschaft in diesen ^^'erken ver- 


borgen ; nicht flimmernder, sondern solider Reich- 
thum, und innere Kraft heben sie über die ge- 
wöhnlichen, mitunter scholastisch trockenen Pro- 
ducte ihrer Zeit; alles in ihnen ist wahrer, rei- 
ner Erguss eines andächtigen Gemüthes, und sein 
ganzes, mildes Seyn ging einzig dahin, eine gute, 
in der Ernte sich reichlich vervielfältigende Saat 
nuszusäeu.“. 

( Dis Forlsctzeng folgt) 


Musihaliache Scenen aus JLilar. , 

In dem weltbekannten Residenzstädtchen des 
Fürstenlhums Hohenfliess, dem freundlichen Li- 
lar, lebte seit einigen Jahren still und zurückge- 
zogen Hr. Nicolaus Marggraf, vormals Apotheker 
in Lukasstadt und hinlänglich berühmt durch 
seine chemischen Entdeckungen und glänzenden 
Reisen, die sein Biograph der Welt im „Kome- 
ten“ geschildert hat. Er bewohnte mit der alten 
treuen Schwester Libette und seiner einzigen 
Tochter eines der geräumigsten Häuser der Stadt, 
konnte aber keinem Andern Raum darin gönnen, 
weil in der That alle unbewohnten Gemächer 
mit Spiritusgläsern voll Schlangen und Kröten, 
mit ausgestopften Vögeln und Affen, mit chemi- 
schen Oefen und Retorten, mit Elektrisirmaschi- 
nen nnd Gasapparaten angefüllt wai-en. Diese 
reizenden Umgebungen und eine ausgesuchte Bi- 
bliothek schienen ihm den Umgang mit Lilar’s 
Bewohnern zu ersetzen, denn man konnte nur 
zwey Personen angeben, die seines Hauses Schwelle 
betraten. Der eine war der Leibmedicus Sphex, 
der ihm eheraische Novitäten und alcliymislische 
Antiquitäten zutrug, um gelegentlich das Geheim- 
niss der Diamantenfabrication zu erfahren und 
dann ohne Praxis ein reicher Mann zu werden. 
Aus ganz anderen Gründen ging der alte Dom- 
organist Sebastian Kreisler, ein Bruder des ver- 
schollenen Kapellmeisters Johannes, im Hause aus 
und ein: er unterrichtete nämlich Hrn. Marg- 
grafs Tochter Seraphine im Clavierspiel und Ge- 
sänge. Ob aber der gute Mann hier mehr aus- 
richten mochte, als bey den Töchtern des Regie- 
rungspräsidenten, des Oberforstmeisters und eini- 
ger Kammerherren, davon wusste — ungeachtet 
der Lobrede einiger Nachbarn auf des Mädchens 
herrliche Stimme — Niemand etwas Gewisses zu 
sagen , weil man Fräulein Seraphine weder im 
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Concerle^ noch in einem Tlie-chantant- zu Ge- 
eicht bekam, wo doch die Finger und Kehlen der 
jungen mueikaliechen Schönen von LUar nach 
sitleamem Sträuben und bescheidenem Vorwort 
sich zu produciren pflegten; der alte Kreisler 
aber erwiederle jede neugierige Fragen nach sei- 
ner einsiedlerischen Schülerin mit einem Um, 
lim! Zeit bricht Rusen — ich verspreche mir 
etwas Gutes von dem Kinde — und was derglei- 
chen Redensarten mehr waren, aus denen luan 
um nichts klüger wurde. 

Der Einzige, . gegen den der Domorganist 
seine Herzensmeynuug über Seraphinens Fort- 
schritte hätte ausschütten mögen, aber dennoch 
verschwieg, war sein Neffe Victor, der Genosse 
seines Hauses und seines frugalbesetzten Tisches 
— aber auch seiner Weiheslundcn am Clavicr 
vor den Werken der allen Meister, aus denen 
der Greis mit jugendlichem Feuer für seinen 
Schüler den Genius der Kunst zu beschwören 
verstand, wenn dieser vor Freude und Verlan- 
gen zitternd und lauschend neben ihm sass. Denn 
eigensinnig verwarf der Alte bey seinem Rii- 
dungsgcschäftc diu Hülfe von Marpurg, Kiruber- 
ger und manchem andei-u ehrbaren Quartanten 
seines Rücherpulles , verdriesslich über ihren 
weitläufigen Bau der Theorie und behauptend, 
wenn aus Victor etwas Rechtes werden solle, so 
müsse er selbst aus den W'erken der Kunst ihre 
Regeln und zugleich ihre Freyheit und unendli- 
che Mannigfaltigkeit zu erkennen suchen — wie 
denn alle Leute, namentlich Organisten, oft ihre 
soodei'baren Grilleu haben. Der für Musik glü- 
hende Neffe fügte sich übrigens so mit ganzer 
Seele in des Oheims Ansicht, dass sein sorglal- 
tiges und vergleichendes Studium älterer italieni- 
scher und deutscher Werke der Tonkunst ihn 
im Verlaufe der drey Jahi’e, die er in Lilar zu- 
gebracht, zu einem seltenen Grade von Einsicht 
in die Gesetze der Touverfleehlungen uud den 
unerschöpflichen Born ihrer Schönheiten geleitet 
halte. Der Alto übertrug ihm daher nicht sel- 
ten einen Theil seiner Geschäfte, und wenn ihn 
die Gicht des linken Armes vom Spiele der Or- 
gel oder der Leitung des vierstimmigen Gesan- 
ges abhielt, der unter der Aegide und Thcilnah- 
me der Fürstin Idoinc am Abend jedes Freytages 
in einem golhisch gewölbten und verzierten Saale 
des Schlosses erklang, so sah man Victor, den 
feurigen und freymülhigen , aber anspruchloscn 


jungen Künstler nicht ungern an des strengen 
Oheims Stelle, mochten auch an der Orgel einige 
Register zu viel gezogen werden , oder auf dem 
Flügel ein Paar Saiten springen und die Tacte 
der Fuge etwas zu stürmisch vorüberfliegen. 

Dass der Uomorganist aber sogar gegen die- 
sen — den Vertrauten und Liebling seines Her- 
zens —r über die unsichtbare Schülerin das streng- 
ste Stillschweigen boobachlelo, geschah nur, um 
ihn zu übeiTaschen — wenn auch auf andere 
Weise, als es sich wirklich begab. Eines Abends 
nämlich' — Victor durchlief gerade am Claviere 
die Partitur zu einer Festsymphonie auf des Für- 
sten nahen Geburtstag — trat der Oheim hastig 
und glühend iu's Zimmer, w'arf Hut und Musi- 
kalicn auf den Noteulisch und sagte im Auf- uud 
Abgehen: Victor, ich wollte dir eine Freude 

machen — am nächsten Freylage — du solltest 
einen Alt im Mc$aiaa hören, eine wahre Seraphs- 
slimme — ich meyne die Seraphine, die ich seit 
zehn Monaten recht con amore im Stillen unter- 
richtet habe — aber hol der Teufel die Launen 
des alten Narren — er will nicht leiden, dass 
seine Tochter nach dem Schlosse gehe, wenn 
sie nicht in fürstlicher Equipage abgeholt wird — 
seinem Range nichts vergeben? ein ^i-devant 
Apotheker! — Gott bewahre uns davor, dass 
auch die Dilettanten mit Zubehör vor Uebermuth 
toll werden — genug dass bey uns Virtuosen die 
Mode cinreisst. — Hier wurde der Eiferer von 
einem Fochen an der Thür unterbrochen. 

Doclor Sphex war's. A propos, Hr. Dom- 
organist, brach er ungewöhnlich schnell hervor, 
wissen Sie schon, welches musikalische Doppel- 
Siebengestirn über Lilar aufgegangen ist? Wis- 
sen Sie, dass der Vater der durrhlauchtigslen 
Fürstin uns eine Truppe ganz exquisiter italieni- 
scher Operislen für diese W’oehe zugesandt hat, 
die von Mailand nach London ziehen und wie 
gerufen zu Serenissimi Geburtstage kommen? Und 
denken Sie nur, Signora Tonica ist dabey und 
hat in meinem Hause die neutapezierten Zimmer 
bezogen, wo sonst Hr. Schoppe w'ohntc, weil sie 
als Prima Donna nie mit den anderen unter Ei- 
nem Dache lebt. Sie hat mir versprochen, meine 
Kinder mit in die Probe zu nehmen, und da 
wollte ich Sic en passant ersuchen , liebster Hr. 
Kreisler, doch in diesen Tagen die Leclionen für 
die ' klygiäa und den Galen auszusetzen, weil — 
,pihre boiruungsvollcn Kinder dabey sehr viel pro- 
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fitiren worden, fiel clor Domorganist mit einem 
leiclilcn ironischen Lächeln ein — freylich giebt's 
da eine hübsche Gelegenheit, den deutschen Ge- 
schmack EU bilden — auch für junge Componi- 
stcn, Victor, wenn du schnell Fortune machen 
willst — aber, alle Wetter! es reisst mir wie- 
der im Ellenbogen, Hrw Doctor, wie im Novem- 
ber; ich weiss nicht, ob die nnverhofflo Freude 
daran Schuld ist?“ — Der Leibmedicus, ein 
Freniid aller paradoxen Erscheinungen und eben 
so glücklich in kühnen Cumbinaiionen als unge- 
schickt zu richtigen Beobachtungen, zweifelte nicht 
daran, rieth dem Alten zur Wiederholung der 
ü'ühern Cur und entwarf schon im Stillen einen 
Artikel für seine pathologischen Beyträge, worin 
er den bedenklichen Einfluss freudiger ücberra- 
schung auf Gichtkranke aus Principien entwickeln 
und durch die heutige Erfahrung belegen wollte. 
Victor aber, fast noch ärgerlicher, als der Oheim, 
auf Hrn. Marggraf, die Gicht, Donna Tonica und 
— die italienische Oper, die seine Fcstsyropho- 
nie in der Wiege erstickte, leuchtete dein Doc- 
tor zum Hause hinaus und begab sich, sobald als 
möglich, von dem mürrischen Alten hinweg auf 
sein Stübchen, um am oll'enen Fenster mit der 
kühlen Nachtluft und dem Anblicke des Sternen- 
himmels Auge und Brust zu erquicken, wie er 
immer pflegte, w'enn ihm spät Abends Gedanken 
den Schlummer verscheuchten und das rasche 
Blut noch rascher durch die Adern jagten. Auch 
heute fühlte er sich wunderbar beruhigt von dem 
Blicke in die sternenhelle Nacht; ihm gegenüber 
glänzte die strahlende Lyra, daneben der Schwan 
mit ausgebreiteten Fittigen, wie er die Milch- 
strasse jjurchfliegt, und tiefer der Adler mit dem 
Delphine zur Linken. Noch auf seinem Lager 
schimmerten ilim die freundlichen Gestirne des 
Gesanges, bis der Schlummer sein Auge schloss: 
aber mit ihm kamen bunte verworrene Träume, 
worin Scraphino und Donna Tonica in allerley 
^t'echselndun GestVten und die seltsamsten Aben- 
theuer des Schläfers durch einander spielten. 

(Die ForUetzung folgt.) ' 


Nachrichte K. 


Bremen, den soten October. Der musika- 
lische Kunstgenuss wird bey uns täglich höher 
gesteigert; wir erfreueten uns in den letzten Wo- 


chen der angenehmsten Neuigkeiten. Im vorigen 
Berichte meldete ich Ihnen von den Gastrollen 
der Dem. Roland aus Cassel und der Tenoristen 
Knaust und Huber. Die beyden letzten sind bey 
unserer Oper geblieben; Hr. Knaust für Lieb- 
habcrrollen und Ur. Huber als Buffo und Bari- 
ton, z. B. als Gärtner im Schnee von Auber, 
zum Vortheilo der Dem. Roland, welche als 
Bertha, jedoch zum letzten Male (lyten July) 
auftrat. < Das bekannte Eislied aus dem Schnee, 
mit dem Chore: „Wagt euch nicht auf des Ei- 
ses Glanz“ ist hier zu einem wahren Vaudeville 
geworden, das man auf allen Strassen im‘ ganzen 
Lande singen hört; so auch der beliebte Alexan- 
der,- Elisen- oder I.uisen- Marsch von Rossini, 
der auch in der Operette die Berliner in hVien 
vorkommt. Seitdem ist die ZauherJUlle und Ros- 
sini's Barbier am meisten wiederholt worden. 
Dem. Jungblnm trat als Rosine mit unei*wartet 
vielem Bcyfull auf, da sie nämlich noch Anfän- 
gerin ist und als geborene Bremcrin niemals im 
Auslände einige Kunslbildung genossen, indessen 
als Schülerin des Bassisten Fillwitz und von Na- 
tur mit herrlicher Stimme und vielem Geschick 
begabt, alle Aufmerksamkoit verdient, so dass sio 
es in der Folge noch weit bringen kann. Dem. 
Conrad Hess als Elvira in der Italienerin in 
gier 'im Chore einzelne so starke Töne verneh- 
men, 'dass sic. Alle übertönend, Effect machte, 
doch nicht kunstgemäss. Als Pamina wollte es 
ihr auch nicht recht gelingen, da wir durch die 
Leistungen der Damen Eggers und Steinert ver- 
wöhnt sind. Sie ist daher von unserer Bühne 
wieder abgegangen. Eben so wenig glückte es der 
Dem. Twendte, als Königin der Nacht (glen Sep- 
tember und 5ten October), der die junge Anfänge- 
rin noch nic*ht gewachsen ist. Besser gefiel Dem. 
Lemke, vom fürstlichen Hoflhealer zu Sonders- 
hausen, als Pamina und Aennchen, da sio mit 
angenehm jugendlicher Gestalt Anmuth der Stim- 
me verbindet. Auch ist sie eine geborene Bre- 
nierin, Schwester des, als Schauspieler in jungen 
Heldenrolien hier beliebten Hrn. Lemke, dessen 
Gattin, geb. Knoll, als Jungfrau von Orleans hier 
auftrat. Am i4ten September wurde Cheruhini’s 
Lodoiska, die lange geruht halte, wiedergegebeu, 
doch bey nicht vollem Hause. Das Ganze ging 
rund und gut. Hr. F. Gloy, komischer Sänger 
vom Hamburger Theater, gefiel als Briquet in 
den sieben. Mädchen (3 osten September) neben 
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Dem. JuDgblum als Sopliie, Dem. Müller aU Ju- 
lie, und Hro. Knausl als Henri, welcljer auch als 
Dartolo und Meisler Stracks im Sänger und Schnei- 
der wohlgefiel. Ganz neu war Mozarts Coat Jan 
tuUe, am yten Oclober, zum Vorlheile der Dem. 
Jungbliim, welche das Fräulein Dotlchen recht 
brav vor trug, so wie Dem. Twendte die Julie, 
llr. Knausl den Ferdinand, Hr. Pillwilz den Wil- 
helm, Hr. Cläpius den Alfonso und Dem. Mül- 
ler Nannetlen. Das Werk erregte grosse lir- 
wartungen, die auch befriedigt worden sindj es 
wurde mit iieyfall wiederholt. Dem. Herold, ein 
seltener Stern vom Königstädter Theater zu Ber- 
liu, eine junge liebliche Schöne, trat als solche 
natürlich mit Ueyfall auf in der Mille Oclob^s, 
in der Sihweizerjamilie als Emmeline, im Frey- 
schüls ?ls Agathe, und wurde, zwar nicht wegen 
ilircs nur schwachen Gesanges, aber als gute 
Schauspielerin und wegen ihres schlanken hohen 
Wuchses mit den Zügen einer Niobe, laut her- 
vorgerufen, obgleich nicht ohne Gegenpartei. Man 
wünscht hier sehr, dass sie bey unserer Bühne 
angeslellt werde. Freylich kann sie Mad. Eg- 
gers und Steinert niclit ganz ersetzen. Nur 
Hr. Steinert ist erst durch Hrn. Knanst ersetzt 
worden. — Nun komme ich aber zu den Ster- 
nen erster Grösse ; Mad. Milder - Hauplinaun, 
Mad. Mathilde Fachini und Mad. Seidler-Wra- 
lützky, die alle drey hier waren. Leider reisete 
die Letzte schon nach wenig Tagen wieder ab, 
da sie mit der früher eingetrofleneii F. in Col- 
lision kam und sich eine Heiserkeit zuzog (?). 
Mad. Seidler hat versprochen, .wieder zuriiekzu- 
kehren. Mad. Fachini aus Amsterdam, früher 
bey der Gesellsrhafl Felix Merilis, gab ihr er- 
stes Concert am raten September im Schauspiel- 
hause und erhielt als Schülerin der Catalani sehe 
grossen Bey fall durch folgende Gesangslücke: 
Violin - N’ariationen von Rode, von der Catalani 
für die Singstimme eingerichtet und oft gesungen: 
aber Mad. F. nahm das Tempo weit schneller, 
als Mad. C.t ferner Scene und Arie aus Rossi- 
ni*s Otkello, Arie aus la Donna del Jxigo und 
Variationen aus der schonen Müllerin. Der treff- 
liche junge Violinist Aug. Ochernal (Sohn) spielte 
ein Potpourri über Themata aus Spohrs, seines 
Lehrers, Jeasonda, mit erneutem Beyfajl. Die 
Sängerin war in hiesigen öffentlichen Blättern 
von unserm Riem dem Publikum mit Recht em- 
.pfohlcn worden) ihre Stimme ist ausserordentlich 


stark und besonders ihr staccato sehr kräftig mar^ 
kirt, wie wir es hier sonst nie gehört haben.' 
Wenn sie in Deutschland erst bekannter wird, 
kann cs nicht fehlen, sie wird und muss noch 
sehr berühmt werden. Da sie ihren Namen (sie 
hiess Bordini oder Bartini) durch Verheiralhung 
änderte: so kann sie in Deutschland noch nicht 
bekannt seyn, denn sie reiselo von Amsterdam 
gerade nach Bremen. Ihr schönes Staccato zeigte 
sie besonders in den Variationen auf La biondina 
in gondoletla vou Pucilta in ihrem zweyten Con- 
certc, die sie auch an einem andern Abende vor 
Anfang des Schauspieles Bayard wiederholte. Sie 
gefielen so sehr, dass sie stürmisch da Capo ve.^r- 
langt wurden. Mad. F. ist von sehr starkem 
Körperbau und grosser Statur und ihre Stimme 
ist an Stärke und Ausdauer ihrer Gestalt ange- 
messen. Am aaten September sang sie den Pyg- 
malion in der Oper gleiches Namens mit vielem 
Bey fall. Diese Partie füllt fast die ganze Oper, 
die man nicht mit dem gleichnamigen Melodram 
von Goller und Benda verwechseln muss. Es 
kann nicht fehlen, sie muss als tüchtige, gewandte 
.Sängerin überall Aufsehen machen. Besonders 
intcressirt auch ihr lebhaftes Mienenspiel, das 
schnell wechselt) ernste und heitere Blicke lau- 
fen über ihr Gesicht, wie Wolkenschaltcn über 
eine sonnige Wiese eilen. — 

Mad. Milder-Hauptmann aus Berlin gab am 
loten October ihr erstes Concert im Schauspiel- 
liause und sang mit grossem Beyfali eine Arie 
aus Don Juan, eine Scene aus il Crociato in Egitto 
von Mayer-Beer, zwey Lieder von Wolfram in 
A moll und ein anderes von Blum „Gruss an 
die Schweiz.“ Ausserdem wurden noch zwey 
Orchesterstücke aut Beethovens Syniphonieen ge- 
spielt. Wir hörten hier Mad. M. zum ersten 
Male uud der grosse Ruf, der ihr vorangoht, 
hatte zahlreiche Zuhörer versammelt. Der Preis 
war von einem halben zu einem ganzen Thaler 
im ersten Range erhöht worden, was hier selten 
ist. Nächstdem trat Mad. M. den laten October 
als Emmeline in der Schweizerf amiiie bey sehr 
vollem Hause auf, zu welcher Rolle sich immer 
noch ihr ernstes, würdiges Spiel und ihre liebli- 
che, milde Stimme ganz eignet. Sie wurde gut 
unterstützt von Hrn. Knaust als Jacob, Hrn. Pill- 
wilz als Richard, Hrn. Cläpius als Graf W'allstein 
und Dem. Müller als Gertraud. Viel komisches 
Talent zeigten Hr. Belhmann als Faul und Hr. 
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Huber als Verwalter., Mad. M.’wiederliolle die- 
selbe Rollo am i4ten Oclober abermals bey vol- 
lem Hause und mit grossem Beyfall. Sie wurde 
einstimmig herrorgerufeu. 


Fortsetzung der Nachrichten aus Berlini 

Im Laufe des Monats Oclober fesselte Dem. 
Henriette Sontag fast ausschliesslich die Aufmerk- 
samkeit und das nngetheilte Interesse der Musik- 
Liebhaber durch ihre Gastrollen auf dem König- 
lichen Operntheater. 

Zu den früher erwähnten höchst gelungenen 
Vorstellungen kamen noch folgende: Die Prinzes- 
sin in Johann von Paris war eine weniger glän- 
zende , obgleich immer noch sehr bedeutende 
Kunstleistung, was den Gesang der 'IVoubadour- 
Komanze n. s. w. betrilR. Iiidess sind die An- 
sprüche an diese Sängerin einmal auf einen so 
hohen Grad gesteigert, dass nur ihre Desdemona 
in llossini’s Othello, mit welcher Rolle Dem. Son- 
tag am 3ten November ihre Gastrollen schloss, 
noch die hoch gespannten Erwartungen durch 
wahrhaft grossarlige Auflassung und ächt -tragi- 
schen Ausdruck im Vortroge der ergreifenden 
Scenen des dritten Aktes bey weitem übertreilen 
konnte. Minder wichtig, doch höchst glänzend 
w'or ihre letzte, zum Benefiz gewaiilto Darstel- 
lung der Amenaide in dem trivialen, doch melo- 
dischen Tancred. Jedesmal hervorgernfen, wurde 
Dem. S. nach dieser Vorstellung noch besonders 
durch Blumenkränze und Gedichte geehrt. Die 
gerührte Künstlerin dankte diess einzige Mal mit 
Worten und versprach recht bald wiederzukeh- 
ren. Dem Gerüchte nach, soll Dem. Sontag nach 
Ablauf ihres Engagements bey der Italienischen 
Oper zu Paris, für unsere Königliche Oper blei- 
bend gewonnen seyn. Die Zeit wird cs lehren, 
ob diese Sage Grund hat, wie wohl zu vermn- 
then ist, da die Gunst des Königlichen Hofes sich 
in vielfachen Auszeichnungen dieser Kammer- 
Sängerin geäussert hat. Das Opernhaus war zu 
der, mit ‘Allerhöchster Special- Genehmigung an- 
gesetzten Benefiz -Vorstellung überfüllt und die 
hohen Preise sollen thcilweise noch bedeutend er- 
hölieter erlegt worden seyn. Auch' eines acht 
köuiglichen Geschenkes erfreute- sich die reich 
belohnte, allgemein anerkannte Künstlerin, welche 
am 7tcn November noch von den Garde -Musik- 
Chören eine schöne Serenate erhielt und den ölen 


Berlin verlassen hat, um über Frankfurt a'. M”. 
und Amsterdam nach Paris zu reisen. 

Das Königsstädler Theater becifert sich, den 
Verlust der Dem. Sontag durch viel neue Vor- 
stellungen vergessen zu machen. In einem Mo- 
nate sind drey neue Sing-spiele auf dieser Bühne 
erschienen, von denen zwey: Die umgewor jenen 
TVagen, von Boyeldieu (/es voiturea verse.es') 
und Marie oder verborgene Liebe von Herold, 
durch die gefällige Musik und gute Ausführung, 
besonders der Dem. Tibaldi und Sabina Bam- 
berger sehr gefallen haben. Weniger Beyfall er- 
hielt der Probierstein (Ja pictra di paragone) von 
Rossini, der unsinnigen Handlung und flachen 
Musik halber. Jetzt wird die Jugend Heinrich 
des Fünften von Morlacchi einstudiert, da das 
schöne dramatische Gesang-Talent der Dem. Ti- 
baldi leider nur in Männer - (Alt-) Rollen ge- 
nutzt werden kann, und es der komischen Opern 
wenige giebt, wo dergleichen angewandt sind. — 
Der Ritter Spontini ist hier wieder angekommen. 


Kurze Anzeigen. 


y oyage de la Girafe. Grande Fantaisie brillante 
sur des themes egyptiens et frangais pour Pia- 
nojorte et Violon par P. Jjafont. Berlin, 
chez Schlesinger. Pr. i Thlr. 

Man weiss, was vor einiger Zeit die Ankunft 
einer Giraffe in Paris für ungemeines Aufsehen 
erregte und wie sehr die Industrie von allen Sei- 
ten her Vörtheil davon zu ziehen suchte. Tü- 
clier und Strickbeutel mit dem Bildnisse des in 
Europa höchst seltenen Thieres erlangten eine 
grosse Celebrität. Warum sollte nun nicht auch 
die Musik sich in die Feyer des viel besproche- 
nen und angestaunten Geschöpfes freundlich mi- 
schen? Wir erhallen demnach hier eine musi- 
kalische Kunstreise des tropischen Waldbewoh- 
ners, die wir unseren Leserd mit gebührender 
Recensentcu - Genauigkeit vor Augen zu stellen 
berufen sind. 

In der Einleitung, einem langen Maestoso 
mit etwas 'sonderbaren Accordfolgen, aber im 
Ganzen recht’ nntcrhaltend, schauen wir die hohe 
Afrikanerin noch in Aegypten und finden liier 
i weiter nichts' besonders Aullällendcs zu bemer- 
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kftn, aU das« in der Violin- Stimme etliche Druck- 
fehler sich eingeschlichen haben, z. B. im ersten 
Tacte der zweiten Zeile, wo statt a es f heis- 
sen muss, und in der dritten Zeile, w*o im vier- 
ten Tacte vor dem a das b vergessen worden ist. 
Darauf nimmt die Giraffe in einer ägyptischen 
Romanze aus D moll geziemend Abschied. Die 
Melodie wird von der Violine vorgetragen und 
ist mit erstaunlichen Vorschlägen und Pralltril- 
lern versehen. Für das acht Aegyptische möch- 
ten wir nicht gerade stehen , wenigstens ist sie 
auf keinen Fall mizraimiscb, höchstens neu-ägyp- 
tisch, wovon wir w'eiter keine Proben kennen. Im 
letzten Tacte der fünften Zeile ist wieder in der 
Violin - Stimme der Verbindungsstrich zwischen 
g uud f zu Achteln vernachlässigt und in der 
siebenten Zeile fclilen unter deu letzten Ueber- 
gangs-Taclen die Worte; accclerando il tempo. 
Nun folgt ilir Sturm (sa tempctc) auf. dem Mee- 
re, natürlich stürmisch, doch angenehm genug. 
Endlich geht der Sturm in ein ganz kurzes Ada- 
gio über uud wir hören, dass das geliebte Thier 
in der Provence glücklich landete. Ihre Reise 
durch das schöne Dichteiiand entschwundener Zei- 
ten wird in einem ganz eigenen National -Lied- 
chen dargestellt. Schnell sehen wir sie nach 
Burgund versetzt, was uns in einem Allegreito 
vorgebildet wird, das die Ueberschrift trägt: Mu- 
sette Bourguignonne (burgundiseber Dudelsack). 
Beyde Stückchen geben aus A dur. Darauf 
kommt die Reisende in Paris an und wird mit 
einem Marsche aQs D dur von den schaulustigen 
Parisern fröhlich eingeholt. Dieser Marsch ist 
nun in drey Variationen, von welchen die letzte 
natürlich ein Coda haben muss, für beyde In- 
strumente gehörig verändert. Und das ist die 
Reise der GiraDe, der wir in Paris das beste Ge- 
deihen, und den deutschen Liebhabern solcher 
Reise - Belustigungen recht viele Freilde daran 
wünschen. Die Ausübung dieses musikalischen 
Sciierzes erfordert zwar nicht eben Virtuosen, 
aber doch in einigen Salzen etwas gewandte Spie- 
ler. Druck und Papier sind gut, bis auf die 
wenigen angezeigten Versehen, die leicht vor dein 
Spiele verbessert werden können. Das Ganze 
enthält für das Pianoforte 17 Folio -Seilen. 


Hundert Uebungaatüche ßir daa Pianoforte (mit 
Bezeichnung dea Fingeraatzeä). Zur Erleich- 


. terung dea Unterrichtes , für die Jugend ge^ 
schrieben von C, Czerny. iSg. Werk,.. 
und Lieferung. Wien, bey Tob. Has- 
linger. Pr. i6 gGr. ' 

' f- .'i 

Die Brauchbarkeit dieser Uebungsstücke hat 
sich schon durch die zwey ersten Hefte hinläng«- 
lich erprobt, dass wir also von den beydeu neuen 
nur zu versichern haben, sie gehen in zweckmäa- 
siger Vertlmilnng und Aufeinanderfolge der matt- 
cherlcy, besonders jetzt hauGg vorkommenden 
Claviergänge in steigernden Verhältnissen von 
einer für Anfänger schwierigen Form -zur andern 
über, ohne den Schüler zu übertreiben, welches 
Letztere ganz besonders von den Lehrern zu be- 
achten ist. Mitunter sind zwischen den eigent- 
licheu Studien kleine klangbare und leichte Sätz- 
chen, wie zur Erholung, eingeslreut, die für ma^ 
che Zöglinge auch wohl von den Lehrern selbst 
leicht noch vermehrt werden können uud sollen. 
Auch für die Hebung und Senkung des Däm- 
pfers ist gesorgt und ftir den Zusammenhang der 
Dur- und Moll-'J'unarten, von C dur ausgehend 
uud so im regelrechteu Zirkel wieder zurück, 
was täglich geübt uud ausvrendig dem Lehrer 
aufgosagt werden soll, und mit Recht. Dass der 
bezeiclmcte Fingersatz durchaus gut ist, weiss 
mau gleichfalls schon aus den ersten Heften, w'ie 
es sich auch, vou einem solchen Spieler gegeben, 
von selbst versteht. Und so mögen denn diese 
zwey neuen Hefte, als zweckmässig, besonders 
denen, welche die ersten noch nicht kennen ge- 
lernt haben sollten, bestens empfohlen seyn, denn 
die Uebrigen kaufen sio schon um der ersten 
willen. Druck und Papier sind gnt, wie man 
diess von dieser Handlung schon gewohnt ist. 


Troiaiime Rondino jjour le Pianoforte , sur lea 
Themea favoria de l’Opera Marie, compoae 
etc. par C. G. JLicll. Ocuv, 29. Vienne, 
chez Tob. Haslinger. Pr. 8 gr. ' 

. ... I ) / 

Ein recht angenehmes, leicht vorzutragendes 
kleines Rondo von 9 Seilen, das sein hübsches 
'l'hema aus der Marie gut verarbeitet und in 
mancherley Gestaltungen, nach artigen, nach- 
aiimenden Zwischensätzen wieder vorzubringen 
weiss. Alles ist gefällig und klangbar, selbst der, 
durch zwey Tacte schlicht angeschlagener Ac- 
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corde bewirkte Uebergang aas G in As dar, wo 
' aofaiigs die einfaclie Haapttneludie wiedergegebeii 
i)odl daraaf die im Iloudo vorherrschende Sech- 
zebatheil-Triolenfigur, wozu der Bass die bey- 
den Anfangs -Tacte der Melodie hören lässt, die 
nach and nach erfolgende Fortschreitung in D 
dar mit der stets wiederkchrenden Grundmelodie 
angeschlagen und Coda -massig, in G dar, bis 
zum Ende darcbgefiihrt worden ist. Es wird 
also für Schüler sehr brauchbar' seyn. 

I / * 

!!*». 

Fuge in D dur, für zwey Violinen, ztvey Violen 
und Violoncell , comp, von L, van Beethoven 
(a/n 28*““ AWbr. 1817.); i37*‘"Wcrk. (Par- 
litur und Stimmen). Wien, bey Tob. Uass- 
-- linger. Preis 45 X. Conv. M. 

Diieaelbe Fuge für das Pianoforte zu vier Händen. 
Ebendaselbst. Preis 20 X. Conv. M. 

Dieaelbe Jilr das Pianoforte zu zwey Händen, Eben- 
daselbst. Pr. loX. 

Wir haben zu dem Titel nichts weiter hin- 
zuzusetzen, als dass diese Fuge des Meisters nicht 
läng, wohl durchgeluhrt und für zwey Hände, 
wie es sich fast von selbst versteht, nicht leicht 
vorzutragen ist. Sie erfordert, wie alle tüchtige 
Fugen, Studium, damit alle Stimmen gehörig mar- 
kirt hervorlreten. Das Thema ist kurz und 
folgendes : ' 

Allegretlo. 

^ ■ I I 



. 1 -N 








^ u.t.vr. 


'Anfragen', 

\Ver weiss genauere Nachrichten zu geben, 
von welchem Verfasser die drey unten .angeführ- 
ten musikalischen Schriften sind? Gewöhnlich 
werden sie dem bekannten Wolfgang Caspar Prinz 
zugeschrieben, der zu seiner Zeit durch eine Ge- 
schichte der Musik und durch seinen Phryuis Mi- 
tileuacus, oder satyrischen Coinponisten Aufsehen 
machte. Die, ihres eigcntlicheu Ycrlassers we- 
gen, fraglichen W’erke sind betitelt: 


1) Musicua ye'xatiu, oder der wohlgeplagte, doch 
nicht verzagte, sondern jederzeit lustige Mii- 
aicua instrumentalis, in einer anmuthigen Ge- 
schichte vor Augen gestellet von Cotala, dem 
Kunatpfeifer- Gesellen, Freyburg 1690. (8). 
2o4 S. 

2) Musicua magnanimus oder Pancalua, der groaa- 
miithige Musikant, in einer überaus lustigen, 
anmuthigen und mit schönen Moralien gezier- 
ten Geschichte, vorgestellt von Mimnermo. 
Freyburg 1691. 8. 262 S. 

5 ) Musicua curiosus oder Batalua, der vorwitzige 
Musikant u, a. w. Freyburg 1691. 8. 355 S. 

Ferner; In welcher musikalischen Biblio- 
thek befindet sich das 'äusserst selten gew'ordeue 
Werk: 

Andrea Adami da Bolsena, detto tra gli Arcadi 
Caricle Piaeo, Maestro delln Capelia Ponte- 
ficia etc, Osservazioni per ben regolare il 
Coro de i Cantori della Capella Ponteficia etc, 
Koma 1711. ( 4 ). 


Aneedote, ^ 

In einer bekannten französischen Zeitschrift 
wurde vor Kurzem unter den Anzeigen auslän- 
discher musikalischer Literatur auch der lange 
nicht allgemein genug bekannten, trcillichen Schrift 
des Hrn. Murtiiner, die, so viel wir wissen, son- 
derbarer Weise in unseren musikalischen Zeitblät- 
tern noch bis jetzt keinen Beurthciler (einige kurze 
Anzeigen abgerechnet}, gefunden hat, erwähnt: 
, 4 ^er Cho ral - Gesang zur Zeit der Re- 
formation“ u. s. w. Da wird denn nach An- 
führung des Titels nur noch ganz kurz gesagt: 
„lir. Mortimer rühmt den Choral - Gesang der 
alten Mährischen Brüder und der heutigen 
Hottentotten (et des llottentos actuels) anstatt 
der heutigen Herrenhuter. Der lächerliche Druck- 
fehler ist allerdings von der löblichen Redactioii 
mit Tinte ausgestriclicn worden, aber so, dass er 
noch völlig lesbar geblieben ist. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. B.edigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

I 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 12^ December. N2. 50 . 1827. 


A b hart d e l n d e Anzeige'^ 

Ueher Chorgesa/ig und eine neue Chorgesangschule 
von Aug, Ferd. Häser. 

I3ie regere Tlieilnahme an Musik überhaupt und 
die Vorliebe liir Gesang im Allgemeinen, und gu- 
ten Chorgesang im Besondem bat seit etwa zwan- 
zig oder dreyssig Jahren an sehr viel9h Orten 
Deutschlands Singvereine gebildet, die desto treff- 
licher sind, und desto mehr zur allgemeinen Er- 
weckung und Stärkung jener lobenswürdigen Tiicil- 
nahme, so wie zur Behdiung des Sinnes für die 
edelste Gattung der Musik mitwirken, je ernster 
und strenger sie sich an ächte Kemmusik halten. 
Diesen Singvereinoi ist cs auch wohl zunächst und 
hauptsächlich zu verdanken, dass man hier und 
dort gestrebt hat, den Gesang recht eigentlich ins 
Leben zu rufen, indem man hierzu das einzige 
zweckgemässo Mittel wählte und auf mehren hö- 
heren und niederen Leliranstalten den Ciiorgcsang 
unter die allgemeinen Unterrichtsgegenstände aul- 
nabm. Dass diese. niclit übertill geschieht, ist sehr 
zu beklagen^ . Hindernisse , wie sie sich von man- 
cherley Art bey Errichtung von Singanstalten, be- 
sonders in kleineren Orten enigegenstellen, giebt cs 
anf Schulen nicht, auf denen man überdiess gleich 
alle vier Stimmen in Menge, wenn auch nicht in 
dem erforderlichen Ebenmaasse (z. B. hier *eine 
grosse Ueberzahl der Soprane, dort der Tenore, 
und fast überall etwas schwache klanglose Bässe) 
vorräthig findet. Es scheint dxther, dass nur ein 
Vomrtheil gegen Musik überhaupt, oder die Mey- 
nnng. Singen seyj wegen zu grosser Anstrengung 
der Brust ungesund, es verleite zu einer gewissen 
Eitelkeit, koste. viel Zeit und verursache bedeutende 
Ausgaben — dass, sage ich, nur solche Meyuung 
der allgemeinen Einfubrung des Chorgesanges unter 
die gd^öhnlicben Gegenstände des UnterrichU' in 

ag.Jahrgaog. 


höheren und niederen Schulen im Wege stehe. 
Diese und ähnliche Meynungen aber lassen sich sehr 
leicht bekämpfen. Das lange anlialtende anstren- 
gende Singen ist allerdings und ganz besonders jun- 
gen Leuten höchst nacJitheilig, aber diess ist auch 
nirgends nöihig, und kann, selbst wenn der Lehrer 
wenig vorsichtig wäre, kaum Vorkommen, da in 
der Eegel auf allen Schulen jedem Lelu'gegenstande 
nur eine Stunde auf einmal angewiesen wird, und 
diese wohl nur selten oder nie einem anhaltenden 
Singen gewidmet werden kann, da Erläuterungen 
schwieriger Stellen, Berichtigungen vorkomraender 
Fehler u. s. w. öAcre Unterbrechungen notbwen- 
dig xuaclien. Mässiges Singen aber ist gesund, da 
das kunstgemässe Athemnebmen , das Sparen und 
langsame Eutströmeniassen des Athems die Brust 
stärkt und kräftigt. Ausser diesem bedeutenden 
Nutzen, den das Singen der Jugend gewährt, ist 
es übrigens das beste, oder vielleicht das einzige 
Mittel gegen Stammeln, Stottern, sogenanntes An- 
stossen der Zunge u. a. dgl. Fehler im Sprechen, 
und durch dasselbe wird am leichtesten eine gute 
deutliche von allem Provinziellen befi-eyto Aussprache 
gewonnen. Die Kosten sind im Vergleich mit de- 
nen für jede andere musikalische Beschäftigung so 
gering, dass davon kaum die Rede seyn kann. 
Denn auch den Fall gesetzt, dass dio Schulanstalt 
für den Gesang wenig oder nichts ans ihren Mit- 
teln verwenden könnte oder wollte, so würde bey 
der Menge der Schüler selbst ein unbedeutender 
Bey trag, des Einzelnen hinreicben, dem Lehrer ein 
mässiges Honorar zu gewähren und die Ausgaben 
für Musikalien zu bestreiten, welche nur anfänglich 
von einigem Belang, später aber im Laufe eines 
Jahres sehr wenig betragen würden, da es sicli 
hier nicht um schnellwechselnde Modemusik ban- 
delt, sondern um classjsclie Werke, zu denen man 
immer mit neuem Genüsse znrückkelirt. — Was 
de^ .j^itaufwand betrifft, so wird wohl Niemand 

So 
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zwey Stunden wöclioillich zu viel finden j in zwey 
wöchentlichen Stunden aber (drey sind freylich bes- 
ser, aber vier das Höclist«) lässt sich schein Vieles 
leisten. Der Eitelkeit wird durch nausikalische 
Productionen des Einzelnen, Sologesang und In- 
strumentcnspicl allerdings geopfert, aber keineswe- 
ges durch Churgesang, bey dem der Einzelne niclit 
bemerkbar wird und werden darf, sondern nur als 
Theil des Ganzen wirksam seyn kann. Eben dess- 
halb wirkt auch das Chorsingen dem unter jungen 
Leuten gewöhnlichen Altcrsstolze am besten entge- 
gen. Da es, gut gelehrt, leicht und angenehm, 
überall ohne besondere Vorbereitung ausfahrbar ist 
und daher jungen Leuten, wenn sie nur ei'St über 
die ersten Elemente hinaus sind, selbst ohne Leh- 
rer als Unterhaltung in freyen Stunden dienen kann, 
so ist es nach den gymnastischen Uebungen die 
empfehlenswertheste Belustigung iiir die Jugend. 
Denn sie ist so recht eigentlich gesellig, d. h. sie 
kann von der Jugend bloss in ihrer eigenen G»- 
sellschafl genossen werden und wird nun zur Bil- 
dung, die jungen Leuten immer am besten unter 
sich selbst gelingt , mäciilig beytragen. Solches 
Treiben aber, solche thatige Richtung zum wirklich 
Schönen ist schon an sich ein Mittel wider Roh- 
heit, bekämpfi am kräftigsten den Sinn für gemei- 
nere Vergnügungen und ist in demselben Graxle 
moralisch bildend, in welchem das Schöne an sich 
mit dem moralisch* Guten in der innigsten Ver- 
wandtschaft steht Zur Weckung und Stärkung 
des sittlichen Gefühles aber ist es um so wirksa- 
mer, als alle diejenige Musik, welche sich in Hin- 
sicht auf Kunst am besten für Chorgesang eignet, 
fast ausschliesslich nur würdige, erhebende, auf re- 
ligiöse Gegenstände sich beziehende Textesworte hat 
und nun um so mehr weich stimmt, ohne zu ver- 
weichlichen, rührt und erhebt, und eben so sehr 
zur Ergebung als zu wahrhaft menschlichem und 
christlichem Muthe stärkt. Sieht man auf die be- 
sonderen Zwecke der Kunst, so ist der Chorgcsnng, 
wie er hier gemeynt wird, das leichteste und si- 
cherste Mittel, gute und gründliche Kenntniss der 
Musik überhaupt allgemeiner zu machen, durch 
die nie veralternden classischen Werke aller Zei- 
ten den wahren Kunstsinn zu wecken und zu ver- 
breiten und so gegen die Seichtigkeit und Frivoli- 
tät des Modetreibens zu verwahren. Endlich ist 
es nur auf die empfohlene Weise möglich, gute 
Stimmen kennen zu lernen, ein Umstand, der wohl 
der Beaclitung werth ist, da ja doch die mensoh- 


liche Stimme die bedeutendsten Vorzüge vor jedem 
Instrumente besitzt und an guten Stimmen nirgends, 
am wenigsten in unseren nördlichen Gegenden Ue- 
berfluss ist. , 

Etwas Aehnjiches in allen Schalen für das weib- 
liche Geschlecht einzufiihrcn, hat freylich seine gros- 
sen, doch nicht unüberwindlichen Schwierigkeiten. 
Dass man sich durch , diese von der guten Sache 
abschrecken lässt, ist um so mehr zu beklagen, als 
nun diejenigen Klassen des Bürgerstandes, in denen 
wahrscheinlich die meisten guten Stimmen zu fin- 
den sind, und die nur Ausnahmsweise Theil an 
Singvcrcinen nehmen können, ohne alle musikali- 
sche Bildung bleiben. 

Betrachten wir nun aber, was bis jetzt bey 
den meisten Schul- und TheatcrchÖren und iu an- 
gehenden Singvereinen für den Chorgesang geleistet 
wird, so finden wir, dass man nur selten eiueii 
gründlichen methodischen W^eg einschlägt, auf dem 
ohne gt&saere Anstrengung von Seiten des Lelirera 
oder der Schüler iu kürzerer Zeit Höheres erreicht 
werden könnte, als diess durcli Einübung von Chor- 
gesängen ohne vorhergegangenc Elcmentarübungen, 
ohne eigentliche Schule möglich ist. Solche Ele- 
mentarübuTigen für den Chorgesang abei', die das 
für. ein Chor sind, was eine Singschule mit Solfeg- 
gien u. s. w. für den Soioaäager ist ( deren es 
mehre treffliche giobt), ein Corapeudium nemlicli 
alles dessen, was dem angehenden Sänger als Vor- 
bereitung für den eigentlichen Gesang nöthig ist, 
sind meines Wissens nicht im Drucke vorhanden. 
(Nägeli’s und Pfeiilers und andere ähnliche Werke 
beabsichtigen bekanntlich Anderes.) Daher mus« 
jeder Direclor eines Chores oder eines Singverciua 
sich selbst dergleichen sdtreiben, wenn er metho- 
disch ver&hren will. Nicht Jeder aber liat dazu 
Zeit und Beruf und es M'ird gewiss Vielen eia 
Werk willkommen seyn, in dem sich das NöÜiige 
vorfindel. Für ein solches Werk sammle ich schua 
seit mehreu Jahren Materialien, die ich eben jetzt 
mit Lust und Liebe bearbeitet habe. Vicljährige 
Erfahrungen iu einem Gescbäfle, das' mir mehr 
Freude als Arbeit ist, habe ich dabey benutzt und 
ich hoffe, meine Cfaorgesangschalo,< .die nächsten« 
erscheinen wird, soll Einiges zu B'öhlicberm Ge- 
deihen der Schul- und Theaterchöre und angeliei»* 
der Sing -Vereine beytragen, wenn man sie mit der 
TheiJuahme benutzt, mit welclier ich aie schrieb. 
Soll aie aber in allgemeiner Kenntnisa der MusoUc 
weiter fördern nnd in Gesangbildnng den Nutzen 
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«chaffen, den ich innig wänache nnd den ich nicht 
ohne Grand von dem Gebranche derselben erwarte, 
da ich darüber hinreichende Eriährungen gesam- 
melt habe, so ist es durchaus nöthig, dass jedes 
Mitglied des Chores die ganee Chorgesangschule in 
Partitur, so wie sie gedruckt werden wird, vor 
sich habe, da bey einzelnen Stimmen für Sopran, 
Alt, Tenor, Bass es dem Lehrer unmöglich ist, in 
seinen Erläuterungen über Einzelnes , was Notb 
thut, die höchste Verständlichkeit und Deutlichkeit 
zu erreichen. Da bey allen diesen Uebungen das 
Tempo weit öfter langsam als schnell ist, und selbst 
diejenigen , welche ein lebhafteres' 21eitmaass haben, 
doch nur erst nach näherer Bekanntschaft rasch 
genommen werden dürfen, so können vier Perso- 
nen leicht aus einem Exemplare sehen und es wird 
daher die Ausgabe um so weniger bedeutend seyn, 
als ich für einen sehr billigen Preis des Werkes 
Sorge tragen werde. 

Meine Idee des Ganzen tlieile ich hier in der 
Absicht mit, dass Männer, denen die Sache wie 
mir am Herzen liegt, mir öilentlich oder brieflich 
ihre Ansichten mitiheilen mögen, di« ich mit dem 
freundlichsten Danke benutzen werde. Diess zu 
thun wird mir möglich durch die Einrichtung, dass 
die diorgesangscbule in zwey oder drey Heften 
erscheint, deren erstes nur solche Uebungen ent- 
halten wird, über deren Zweckmässigkeit kein Zwei- 
fel obwalten kann. 

Die vier hauptsächlichsten Forderungen, die 
man an ein gutes Chor zu machen berechtigt ist, 
sind, dass es in mögliabst vollkommener Reinheit 
intonire, die höchste Strenge im Takte beobachte, 
deutlich und gut ausspreche, und, da hier dem eig- 
nen Gefühle des Einzelnen die Bestimmung des Vor- 
trages nicht überlassen bleiben darf, mit Genanig- 
keit und dem Ausdrucke vertrage, der sich durch 
Zeichen und Worte für eine Menge Singender vor- 
schreiben lässt. Für Intonation habe ich, wie sich 
sogleich ergeben wird, so viele und mannigfaltige 
Uebungen geschrieben, dass durch ihre sorgfältige 
Benutzung gewiss die Absicht möglichst vollkom- 
mener Reinheit erreicht wird. Um dem Lehrer 
die Beachtung der Strenge im Takte, zu ' erleichtern, 
(so wie ans anderen an seinem Orte in die Augen 
fallenden Gränden) habe ich fast durchaus mehr 
lange als kurze Noten gebraucht und nur gewöhn- 
liche leicht fassliche Rhytlimen gewählt — und für 
den Vortrag' ist ebenfalls durch Zeichen und Worte 
liiureichend gesorgt worden. Auf die Aussprache 


allein konnte hier (die vortrcfDich vorbereitenden 
Sylben da, me, ni, po, tu, la, be, ausgenom- 
men) keine besondere Rücksicht genommen werden, 
wenn nicht eigentliche Musikstücke mit Text auf- 
genommen werden sollten. Diess aber würde das 
Werk unnölbigerweise zu stark und zu tbeuer ge- 
macht liabcn, da ja jeder Lehrer leicht Gesänge 
sich verschafTeti kann, wie sie den Kräften seiner 
Schüler angemessen sind. Die besten für den An- 
fang sind nach meiner Meynung ausgewäliltc Cho- 
räle, die aber durch Weglassung der gewöhnlichen 
Fermaten rhythmisch zu behandeln sind, Choral- 
ähnliche Gesänge und sogenannte Chornrien. — - 
Der Text meiner Chorgesangscliule soll sehr kurz 
seyo, und mdir ein Namenverzeiebniss alles dessen 
enthalten, was nöüiig zu beachten ist, als eine aus- 
führliche Erläuterung desselben, da diese ebenfalls 
das Werk ohne Noth verüicuem würde. Genau 
aber soll bey jeder Uebung bestimmt werden, wie 
sie für diese oder jene Absiclit, wie sie anfänglich 
und später und wie sie überhaupt auf versclüedene 
Weise gebraucht werden könne und müsse, um 
wahrhaft nützlich zu seyn. Diese Erklärungen aber 
Sverüeu nur wenige Seilen einnelimen. Hier ver- 
zeichne ich die Uebungen selbst ohne weitläufige 
Bemerkungen, die an diesem Orte überflüssig seyn 
würden, erlaube mir aber da und dort einige nö- 
tbige Andeutungen. 

i) Der liarlc und weiche Drey klang in enger 
und weiter Harmonie, auch mit Verdoppelungen 
jedes der drey Intervalle. 

. 3) Die drey Intepralle des harten und wei- 
chen Dreyklanges in allen Tonarten, uud nach und 
nach in allen vier Stimmen. — Zar Erspnrniss 
des Raumes sind nnr einige Tonarten ausgeschrie- 
ben uud die Tonarten, in welche die Uebung pas- 
send transponii't werden kann, angezeigt. 

5) Wesentliche Accorde der Dur- und MoU- 
tonarten (Tonica, Quarte und Quinte) in enger 
und weiter Harmo'nie in allen Tonarien. — Zur 
Ersparniss u. s. w. wie in 3. 

4) Uebungen der Intervalle der drey Accorde 
des Grundions , dei' Quarte ‘ und Quinte in allen 
Dar- und Molltonarten and in allen vier Stim- 
men. — Zur Ersparniss n. s. w. wie in 3. 

6 ) Ausweichungen ans C dur nnd A moil in 

verschiedene Dur« und Molltonai-ten ohne vermit- 
telnden Accord. • 

6) Modulationen mit liegen bleibendem C oder 
A in einer der vier Stimmen aus C dur und A moll 
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mit höchstens drey venniltelntlen Acoorden in alle 
übrigen Dur — und Molltonarten. B« aus O dur 
nach Es moll mit liegen bleibendem C im Basse, 
bis Es moll erscheint c55, c5b5, c5b5b6, 

B 4b6b8.) 

7 ) Die drey Icitereigenen Dreyklänge jede« To- 
nes der Dur- und Mullscala. 

8 ) Die leitereigenen Dreyklänge der Dur- und 
MoUscala in enger und weiter Harmonie in er- 
ster, zweyter und dritter Lage. 

9 ) Die leitoreigenen Septimenaccorde da: Dui> 
und Moliscala. 

Da alle bisherige Uebungen' sieb anf leicht 
fassliche Accorde gründen , so wird durch sie ge- 
wiss am sichersten für Intonation gesorgt, zugleich 
aber auf eigentliche Accordenlelire hinreichend vor- 
bereitet, ohne welche in einem gewissen, nicht eben 
völlig umfassenden Umfange cs nach meiner, auf 
vielfache Erfahrungen gegründeten Ueberzeugung 
fast unmöglich ist, den höchsten Grad der Rein- 
heit zu erreichen und tüchtig trefien zu lernen, 
was «dir viel weniger Sänger können, als man 
glauben sollte. 

1 o) Quintenzirkel der Dnrtonarten in der Ord- 
nung C, G, D u. 8 . w. dessgleichen der Mollton- 
arten in der Ordnung A, E, H u. s. w. 

1 1 ) Quintenzirkel der Durtonarten in der Ord- 
nung C, F, B u. s. w. dessgleichen der Molltonar- 
ten in der Ordnung A , D, G u. s. w. 

13) Kreis aller Our- und Molltonarten in der 
Ordnung C dur, A moll, F dur, D moll u. s. w. 
dessgleichen in der Oixlnung' A moll, C dar, £ 
moll, G dur u. s. w. -I •••• 

i3) Kreis der Dnrtonarten mit ihren wesent- 
lichen Sepdmcnaccorden in der Ordnung: 'Cdur, 
C 7 , F dur, F 7 n. s. w. • dessgleichen der Mollton- 
arten in der Ordnung A moll, A 7 , D<moll, D 7 
u. 8 .. w. dessgleiclien der Durtonarten in der Ord- 
nung C dur, A 546||, G dur u. s. w. and der 
Molltonarten in der Ordnung A moll, .Fis 
E moU u. s. w. . / I.-. 

. i4) Kreis sdler Dar - und Molltonarten 4n der 
Ordnung: C dar, H 54üj|, A'knoll, 0>5b4£, F 
dur n. s. w. dessgleichen m der Ordnung- C dur, 
H 346j|, A moll, Fis- 356, G dur u. s. w. des»- 
gleichen in der Ordnbngv C dur, C moll, As dur, 
As 7 , Des dur, Cis moll, A dur, 1 A 7 u. s. w. ^ 
dessgleichen in der Ordnung: C dur^ C/^moil, -G 
dur, G moll, D.dur, D möll <u. s. wt - • 1 ' ■' 

4 .11 Ich fuhrt alle die8e<<Kreise xlcri To.narieni:aif, 


wie sie in der Handschrift vor mir liegen^ Werde 
aber doch, um das Werk nicht zu stark werden 
zu lassen, vieUeicht nur einige dem Drucke überge- 
ben, ob sie gleich wenig Raum einnehmen und zur 
Befestigung in der Intonation sehr brauchbar sind. 

Durch die bisherigen Uebungen ist es gewiss 
möglich zu lernen, den Tun so schön, als es die 
Natur jeder' Stimme gestattet, anzugeben, gleichsam 
liervorzuholeu (cavai'e la voce), das Erste, was bey 
Stimmbildung zu beachteu ist, die Stimme gleich- 
sam auszubroiten, auszudehneu (spandere, estendere 
la voce) und sie eben sowohl in ihrer natürlichen 
Fülle und Kraft zu bcfesligco, als in den verschie- 
densten Graden der Starke zu gebrauchen und zu 
beherrschet! (fermare, rinforzare, modulare la voce.) 

15) Scalen aller Dur- und Molltonarten, so, 

dass jede der vier Stimmen in gleich vielen Scalen 
die Scale selbst als cantus fii-mus liat, und die übri- 
gen drey Stimmen sie begleiten. , 

16 ) Cbromatisobe Tonreiben. Jede Stimme 

liat die cbromatischc Tonreihe durch eine volle 
Octave steigend und fallend zwey Mal, ao dass ein 
Mal die,Durs(^la, das andere Mal die MoUscala zum 
Grunde liegt. , 

17 ) Acht Uebungen für die halben Töne, zwey 
fiir jede Stimme, die eine Dur, die andere hloll. 

18 ) Uebungen für aUe singbare Intervalle. Jede 
Stimme liat eine Uebung für Terzen und Sexten, 
eine für Quarten und Quinten, eine für Septimeu 
und eudliclt eine für alle eben genaimte Intervalle 
vermischt. 

19 ) Seclis und zwanzig kleine Solfeggien in 
allen Dur- und MoUtouarten in verschiedenen Tempi 
und Tactarten. 

3.0) Acht. Solfeggien .mit -besonderer fast-aus- 
sdhliessUeher Rücksiclit auf die Kenutniss der ge- 
bräudilichsten Accorde, - die .auf . einem rorheige- 
liendcn Blatte' einzeln verzeichnet 'and. numerirt, 
und dann, mit den diesem Vorzichnisse enUyirechen- 
den Zahlen in den Solfeggien selbst bemerkt sind. 

, , AUe diese Uebungen werden, .da fast (he HälCta 

derselbeo ganz .füglich, auf awey -Linien gebracht 
werden und jede,, Seite, , ohne der DealUchkeit,za 
schaden, t zwölf Linien eutbaltega , kann , höchstens 
vier nnü zwansig. Bogen einoeltmen, die, tun die 
Einführung d^ Werkes zu etleicbtem, /za einem 
weit uufer.-dem .Gewöbnliclien stehenden, Preise zu 
anioeei Zcit-su- iiaben .seyn spUen. • 

. .»Weimar int Sept, fiäsfr, 

iil-> j..» u./ - . 
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Mutihaliach« Scenen auB Lilar, 

(Forttetsung.) 

Zwey Abende spater wurde zor Feyer des 
furstUdien Geburtstages von den Italienern eine 
neue Opera eroica des berühmten Componisten Chi- 
avetti — • die Horazier und Curiazier — auf dem 
kleinen aber sehr gefälligen Sclilosstheater gegeben, 
wobey alle vornehmere Bewohner Lilars als einge- 
ladeue Zuschauer zugegen waren. Begreiflich fehl- 
ten anch die beyden Kreisler nicht, obgleich sie als 
Künstler gar nicht in die Rangliste des HoiFouriers 
eingetragen werden konnten und dessbalb von dem- 
selben und den Huflakaien wenig respectirt wurden. 

Die majeslätische Ouvertüre begann, und riss 
durch die Aiunuth und Vei'standlichkcit der Mo- 
tive, besonders aber durch das Blendende der In- 
strumentirung die Zuliörer unwiderstehlich hin, — 
nur Sebastian Kreisler machte ein verdriessliches 
Gesicht und bemerkte gegen seinen Neffen voll-Un- 
willen, dass das Beste an ilu* aus der Ouvertüre 
von Pär’s Achillea entwendet sey. Andere Remi- 
niscenzen erklangen ihm aus den Chören der Rö- 
mer nnd Albaner, womit die Scene cröfliiet wur- 
de, aber einem Sextett und der Bravourarie der 
Signora Tonica musste er trotz allem Kopiäcliüitela 
die vollste Originalität zuerkeiineiK •. Den zweyten 
Akt endete nämlich der berühmte Kampf der Dril- 
linge, die unter einem fugenartigen Hymnus, wo- 
durch jede Partei ihr Vaterland und ilire schützen- 
den Götter verherrlichte, nach dem Rhythmus der | 
Musik auf die lauttönenden Schilder schlugen, welche 
im vermiuderlcn Septimenaccorde abgestimmt wa- 
ren. &üt den beyden zuerst fallenden Horazicm 
tiekn nun auch zuerst dio Terz und Quinte des 
Grundtons, dann mit zwey Curiaziern die nämli- 
chen Töne in der rhöhem'jOctave aus, -— da hielt 
sich verzweifelnd noch eine Weile die kleine Sep- 
time in den .Schwertstreichen des letzten , bis sie | 
vom Gmndtone,. den der singende Römer aus dem I 
vorgehaltenen Schilde des Sinkenden schlug, und | 
dem Accorde, der Unterdominante . im rauschenden 
Orchester aufgenommen, ebenfalls verklang. ■ Der 
Effect dieser unvergleichlichen Kampisccne wurde 
Von demjenigen des folgenden Aktes übertroilbn, 
worin Horazia dem triumphirenden Bioider mit flie- 
gendem Haare eutgegeneilt und die Verzweiflung 
dos Sclunt^>*8M über die VernichtuBg ihres Ldebes- 
gluckee sammt den heftigsten. V/trWünschungeti sei- 
ner Ht^enthat gegen ilin ausachüUet. . „ Denn . die 


Süssigkeit der Melodieen,' wodurch sie ihre Leiden- 
schaft aussprach, die furiosen Sprünge durch vier- 
tehalb Octaven bey der Erinnerung des entschwun- 
denen Glücks, die Cadonzen und Trillo’s, worin sie 
die dolori profondi dell'anima aushauchte — Alles 
stand so hoch über dem, w'as LUai-’s Bew'ohnern aus 
! den Opern von Mozart, Winter nnd anderen deut- 
' sehen Meistern bekannt war, und wurde von einer 
' so imposanten, die Macht des ganzen Orchesters 
überwältigenden Sopranstimme vorgetragen , da.<s 
die Zuhörer in einem Taumel von Entzücken schweb- 
ten und Viele bcliauptetcn , erst diese Oper habe 
ihnen das Verständniss der Musik und ihre liinrcis- 
sende Gewalt eröffnet. Selbst Victor, den die 
Leichtfertigkeit in der Benutzung fremder und der 
Wiederholung eigener Ideen, verbunden mit des 
Oheims Glossen, anfanglicli sehr gegen das Kunst- 
werk des italienischen Meisters eingenommen hatte, 
schien- am Ende durch die Lieblichkeit der melo- 
dischen, sang vollen Composition wider seinen Wil- 
len bestochen, und bewunderte wenigstens mit den 
Uebrigen die unerhörte Kunst und majeslätische 
Stimme der Sängerin. Es gab überhaupt nur drey 
Zuhörer, die ihre ruhige Besinnung nicht verloi'en 
halten — das fürstliche Paar, dem Signora Tonica 
und ähnliche Opern aus Mailand und Neapel längst 
bekannt waren und Sebastian Kreisler, der in sei- 
nem Innern Glucks Jphlgenia aus alten Zeiten her- 
überlönen hörte und das schwächliche Figürchen 
der heutigen Opera eroica gegen die heroische Ge- 
stalt jener Lieblingsoper in die Wagschale legte. Der 
allgemeine Beyfall, in welchen sogar sein Neffe ab- 
trünnig einstimmte, erhitzte den alten Murrkojpf 
deimaasseu , dass er sich zu oiTencr Fehde gegen 
die Ilalici\cr, ihren Maestro und den Geschmack 
des Publicums rüstete, aber wie ein guter Sti'atege 
seine feindseligen Operationen mit der nöthigen 
List einzuleiten suchte. 

Er ging nämlich am folgenden Morgen zum 
Leibmedicus und überzeugte ihn leicht, dass Sig- 
nora Tonica sich bey'm fürstlichen Paare kein blei- 
benderes Andenken stiflen könne, als wenn sie am 
nächsten Frey tage, in Handels ä/ess/os die vorzüg- 
lichsten Sopraupartieen zu übernehmen sich ent-: 
schlösse', weil Beyde, den Wunsch geäussert hät- 
ten, sich und ihren Umgebungen nächstens den Ge- 
nuss dieses unvergleichlichen Meisterwerks zu ver- 
schaffen. Die. übrigen Italiener,, fugte er hinzu, 
brauche er niclit, — den Alt aber könne Niemand, 
als Doclor.Sphex selbst^ ihm herbeyschaflen. Der 
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Leibmedicas lacliclle freudig - erschrocken , weil er 
glaubte, es sey auf seine liektisclie Hygiaa abgese- 
hen : aber Kreisler zog ihn bald aus dem IiTlbutne. 
Es kam nämlich darauf an, Fräulein Scraphino 
Marggraf in fürstlicher Eejuipage nach dem Schlosse 
zu sehalTen, und dazu konnte der Doctor durch 
ein falsches Zeugniss ohne Mühe verhelfen. Sphex 
fühlte ganz seine Wichtigkeit bey dieser musikali- 
schen Inti'igue, versprach Alles — und richtete in 
der That Alles aus, was der Dom'organist gewollt 
hatte. Die Fürstin freuete sich der nahen Aus- 
führung ihres Lieblings - Oratoriums, mit dessen 
einzelnen Theilen die geweihelen Theilnehmer der 
Freytagsversammlung schon hinlänglich vertraut ge- 
worden waren, ohne jedoch noch den mächtigen 
Eindruck des ganzen, von den Tönen der beglei- 
tenden Instrumente getragenen, Riesenwerks empfun- 
den zu haben. Schon die nächsten 'Tage eröffue- 
ten den Kampf zwischen der italienischen und deut- 
schen Schule, da dje fortgesetzten Opern nebst ih- 
ren Proben mit denen, die der Doraorganist für 
seinen Messias anzustcllen hatte, sich nicht vertra- 
gen wollten. Man tadelte desshalb ihn und seine 
unzeitige Idee im vornehmen Kreise ganz unver- 
hohlen, Signora’s Gefälligkeit, mitzusingen, schon 
leiser, die Fürstin mit ihrem Geschmack am aller- 
behutsamsten , und versprach sich überhaupt nach 
so vielen himmlischen einen gar langweiligen und 
ermüdenden Abend. Der gothische Saal füllte sich 
daher bey Weitem nicht, wie das Theater, und 
man durfle sich billig wundern, dass Dr. Sphex 
bey so vielem plötzliciien Erkrauken unter den 
Eingeladcncn si<;h ruhig seinem Gespräche mit dem 
primo Tenore der zuhörenden Operisten überlas- 
sen konnte. 

Indessen liatten sich doch alle wahre Freunde 
der Lindenstadt oder die gern dafür gelten moch- 
ten und ausser ihnen sogar noch viele der Ünzu- 
friedenen eingefunden. Musiker, Sänger und Sän- 
gerinnen harrten des Dirigenten, der endlich mit 
seiner unbekannten Schülerin eintrat und dieselbe 
in die Reihen der letzteren geleitete, — sich dann 
schnell vor den erhöheten Flügel setzte und das 
Zeichen zum beginnenden E moll - Accorde gab, 
womit die Ouvertüre ernst und schwer, gleich ei- 
ner Nacht voll Gewitter nach dem hellen, lustigen 
Sonnenscheine der Opemabende hercinbrach. Eine 
trübe Stimmung ergriff die Hörer: doch fühlten sie 
sich schnell und wunderbar' beruhigt, als Victors 
heller aber milder Tenor begann: „Tröstet mein 


Volkl“ Jedes Ohr lauschte erqnickt des Sängers 
Worten und manches schöne Auge rubete mit 
Vergnügen auf ihm. Von der einen Seite 
sah entzückt vom Eindrücke des tröstenden 
Gesanges Scraphine zu ihm auf, von der an- 
dern Signora Tonica mit einem südlichen Feuer- 
blick, der mehr dem Sänger, als den Tönen, za 
gelten schien und der auch das freudeglänzende 
Auge des schönen Mädchens gegenüber nicht ent- 
ging. Ungern sah sie nach dem folgenden Chore 
eine Bassnrie ciutreten, weil sie gern ohne Zögern 
die Lorbern an sich gerissen hätte, und konnte 
sich nicht enthalten, in dem Chor „Br wird sie 
reinigen" mit aller ihr eigenUiüralichen Fülle und 
Kraft einzustimraen, so dass sie den Triumph hatte, 
von der Musik das Interesse auf ihre Person zu 
leriken und ein Gemurmel des Beyfalls im ganzen 
Saale zu erregen. Aber wie schnell schwand ihr 
siegendes Lächeln, als auf einen Wink Kreislers 
seine -Schülerin nahe an den Flügel trat und ohne 
alles Bangen, — weil sie dem lieben Meister und 
seinen bekannten Accorden nahe war — mit einem 
Tone, der aus tiefer Seele rein und glockenhell 
hervorströmtc, die unaussprechlich milde Arie an- 
hub: „O du, der Gutes predigt zu Zionl" Dem 
Gemurmel des Beyfalls folgte augenblickUch die tief- 
ste Stille; denn eine unnennbare Gewalt schloss di« 
Herzen aller Hörer auf und lieh ihren Empfindun- 
gen nicht Worte, sondern nur den Spiegel einer 
zitternden Thräne. Signora Tonica aber schoss 
Blicke voll GifI bald auf den blendenden Seraph, 
dessen l.icht sie überstrahlte, bald auf den beselig- 
ten Victor, dessen Wangen in seinem Anschauen 
sich immer röther färbten. Der innere Jubel, der 
aus seinem: „Erwache, erwache zu Liedern der 
Wonne" liervortönte, schien auf die Italienerin als* 
unerträgliche Dissonanz zu wirken, denn ihr schwar- 
zes stechendes Auge schillerte so bunt zu Seraphi- 
nen hinüber, dass diese erschreckt von demselben 
vor sich niedersah. Auch war kaum in der Arie: 
„Er weidet seine Heerde“ die volle klingende Stim- 
me der Meisterin wiederznerkenneo, und sie durfte 
sich nicht wundem, wenn die Fürstin in der Pause 
Seraphinen zu sich holen Hess, um huldvoll das lieb- 
liche Mädchen auf die klare Stirne zu küssen und 
erst nach einer fi-eundlichen Unterhaltung mit der- 
selben auch^ihr verbindliche Worte sagte. 

Frey lieh verhicss der zweyte Theil der Prima 
Donna einen reichlichem Lohn; aber als es wie- 
derum nach dem Eingangschore vou Seraphiuen« 
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Lippen so rein nnd klagend ans tiefster Brust er- 
tönte: „Er ward versclimahel“, da glaubte die Ita- 
lienerin nur durch ihrer Hey math glänzende Weise 
vor ihr den Preis erringen zu können, so tief be- 
wegte sie selbst der ergreifende' Klang dieser Mit- 
tellöne. Sie verbrämte daher mit allem Schmuck, 
der ihrer reichen Kunstfertigkeit zu Gebote stand, 
ihre Solopartieen und machte aus Händels gross- 
artigen Ideen Themata zu italienischen Variationen, 
die Kreislers Gesicht vor Zorn kirschroth iarbten 
und nach dem bereits empfangonen Eindrncke des 
kolossalen Tonwerks den grössten Theil der Zuhö- 
rer anfangs befremdete und endbeh unwillig machte, 
üie Signora, welche in der neuen Pause den 
schlechten Erfolg ihrer Anstrengungen sehr deut- 
lich wahrnahm, kündigte mit schlechtverhehltem 
Aergcr dem Dirigenten an, sic könne wegen plötz- 
licher Migräne im dritten Theilc nicht ferner sin- 
gen , und begab sich unbemerkt zu des Lcibmcdi- 
cus Hygiäa in die letzten Reihen des versammelten 
Publicums, überzeugt , dass jetzt die schön begon- 
nene Ausführung am Ziele SchiiTbruch leiden werde. 
Zu ihi-em Erstaunen und Aller Freude trat aber die 
Fürstin selbst, durch ihrer Umgebungen und des 
Gemahls inständiges Bitten bewogen, an den Flü- 
gel und begann den drillen Theil mit der unsterb- 
lichen. Arie: „Ich w^ss^ dass mein Erlöser lebt“, 
freylich mit weniger klingender und kunstfertiger 
Stimme, als ihre Vorgängerin, aber mit einem sol- 
chen Ausdrucke von Wahrheit, Glauben und An- 
dacht, dass diese Empfindungen der erhabenen Sän- 
gerin auf Alle, die sie bürten und derselben über- 
haupt iahig waren, mit wunderbarer Gewalt über- 
gingen' und die Versammlung bis zum Amen des 
Scblusschors begleiteten. 

Unter den Vielen,, die erquickt, erhoben, be- 
seligt das Scliloss verliessen, kehrte Niemand eitler 
heim, als Ur. Nicolaus Marggraf, dessen schöne' 
Tochter mit dem durchlauchtigen Paare sich un- 
terhalten hatte, Keiner stolzer über den errungenen 
Triumph der ächten deutschen Kunst, als der Dom- 
orgänist, und Nienund träumerischer in süsse Er- 
innerungen verloren, als sein Neffe Victor. 

(Der BmcUum folgt.) , 

N A ,C U R I C, 1{ T B N. 


JVitru . MutihalUches Tagebuch, Oetober, 
Am 3ten, im Kärnthnertborlheater ; Gulistan 
oder , der ' Ihtlia von. Samiacaadi Oper in .drey 


Aufzügen von D’AUayrac. Die Reprisen allcrei' 
einst beliebter Werke sind an und für sich ge- 
W'iss lübenswerth: nur konnte leider die Darstel- 

lung keinen Vergleicli mit der sonstigen aushallen. 

Am fiten, imLcopoldslädlcrthealer: Sir ./iojnnd 
imd Miss Schönchen, romantisches Zaubermähr- 
chen in zwey Aulzügeu , von Carl Meisl; Musik 
vom Kapellmeister Drechsler. (Beneficc des Com- 
ponisten.) Gewöhnlicher Zuschnitt; mitunter' wohl 
auch Anklänge von Laune, Humor und Satyre, 
im Ganzen, eines jener zahlreichen Produclc, an 
denen sich weder Erlieblichcs tadeln, noch Ausge- 
zeichnetes loben lässt) so nahm es auch das Pu- 
blicum. 

Am 7 ten, im Kämthnerthorlhenter; Die Z(ut^ 
hcrßöte. Dem. Roser gastirte. abermals mit Bey- 
fall als Pnmina. Hr. Borscliitzky sang den Sara- 
stro brav; Hr. Schuster den Tamino ki'aft- und 
saftlos. Unser durch Lobhudoleyen verwöhnter 
Forti fangt an, mehre Rollen zu vernachlässigen , 
in seinem Papageno artet er beynahe zum Possen- 
rcisscr aus. Das Orchester hätte wohl auch exac-; 
ter zusammenspielen können. 

Am gten, in der Hofpfarrkirche der P. P. Au- 
gustiner: Dankfext der Gesellschaft der Musikfreunde 
des österreichischen Kniserstaates für die glückliche 
Genesung ihres erhabenen Prolectors, des durch- 
lauchtigsten Cardinal- Erzherzogs Rudolph, kaiser- 
liche Hoheit: i, Te Deum laudamus, von Mozai't, 
mit vermehrter Instrumentalbegleitung von Seyfried ; 
(neu aufgelegt bey Tobias Haslinger.) 3 . Missa in 
C, von L. van Beethoven. 3. Gradualo; „Sperato 
in Deo omnis congregatio“, von Eybler. 4. Offer- 
torium: „Jubilate Deo omnis terra!'* von Seyfried. 
Wald, Besetzung und Ausführung gleich vortrell- 
lich. Der vorlaute Eintritt der Trompeten im 
Credo glücklicherweise nicht störend. ' 

Am loten, im Josephstädtertheater: die Ley- 
den Geitzigen; Operette von Gretry, Will bc- 
kanntermuasscu nicht nur gesungen, sondern auch 
gespielt werden. Hier gebrach’s an bey den, und 
somit war es mit einem Male abgethan. 

Am latcn, im Kärntlmerthortheater : Musi- 
kalische Akademie, worin der königlich grossbrit- 
taniscli - hännöversdie Concertmeister, Hr. Louis 
Maurer ein Violin-Concert, und Variationen über 
ein russisches Volkslied vortrug. Sein gediegenes 
Spiel " weniger die Composition, wurde anstän- 
dig gewürdigt, der werthe Gast ehrenvoll empfan- 
: gen, und nacli jeder KunsUeistung hervorgerufen. 
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'Wcber’s Ouverlure aus Oberon bildete den Prolo- 
gus; eine Arie aus Ta/icredi , gesungen von Sig- 
nora De-Vecchi, das luterludiuni. 

Am iSlcn, im Joscphslädlerlbeater; Das Do- 
nauweibchen ; nen einstudfrt zum Gastspiele der 
Mad. Walla, von der Köuigsstädterbühne in Ber- 
lin. (?) — Wir kennen die immer noch hübsche 
Frau schon lange, und nur die Vielgestaltigkeit der 
Debüt- Rolle vermag den MissgrifF eines solchen 
verschollenen Machwerks eines Theils zu entschul- 
digeu. 

Am i4ten, im k. k. ^leinen Redoutensaale : 
Musikalische Akademie, veranstaltet von Hrn. Sei- 
pelt, Opern -Sänger, und Chor- Regenten an der 
Pfarrkirche zu St. Joseph ob der Leimgrube, zum 
Besten der durch Feuer verunglückten Einwohner 
des ungarischen Marktes Raggeudorf, enthaltend: 
1. Ouvertüre von Beethoven, a. Rondo von Ros- 
sini , gesungen von Mad. Frontin. 3. Declama- 
tionsstück. 4. Rondeau brillant pour le Piano, par 
Henri Herz, vorgetragen von Dem. Josepha Seipelt. 
5. Violiu-. Variationen von Rode, gespielt von Hrn. 
Schwarz etc. Die Ausführung liess theilweisä gar 
manche W'’ünsche unbefriedigt; es war sehr we- 
nig besucht. 

Am igten, im Kärntbnerthortheater: Musi- 
kalische Akademie, worin Hr. Maurer von seiner 
Composition ein Violin - Concert, und mit den 
Hrn. Professoren Böhm , Helmesberger und Saint 
Lubin eine höchst interessante Concertante für vier 
Violinen mit Orchesterbegleitung vortrug, welche 
mit allgemeinstem Beyfull aufgenoinmen ward. Dem. 
Strassmaycr, eine holToungsvolle Schülerin des Ka- 
pellmeisters Würfel, spielte mit grosser Eleganz 
die Sentiuelle von Worzischeck, und die Ouver- 
türe aus Muryanthe gewährte wieder den reinsten 
Genuss. 

Am aoten, im Josephstädtertheater: Das Ro~ 
senhütchen. Kaum ein Schattenbild der einstigen 
Glanzvorstellung an der Wien. 

Am 3itcn, im Theater an der Wien, nen in 
die Scene gesetzt: Ein Uhr. Hexenspuk. 

Im Kärnthnerthortheater, auf Vei’Iangen 
die obenbesprochene Concertante von Hm. Maurer. 

Am aaten, im Leopoldstädtertheater: Der £i~ 
seniö'nig oder PVeiberliat stärker, als Männer- 
schwur, komisches Zaubergemäldo mit Gesang in 
zwey Aufzügen, von Carl Hohlfeld; Musik von 
Kapellmeister- Wenzel Müller. Wörthlos und dai> 
um auch keinen Beyfall findend. ‘ . 
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Am aSten, im Kärnthnerthortheater t Anato- 
lie; lyrisches Drama in drey Aufzügen, nach dem 
Französischen des Scribe; Musik von Auber. Die 
bekannte Leocadie; das Buch amgeändert, und bis 
zur Unvei'sländliclikeit entstellt.' Hai: nirgend in 
Deutschland Glück gemacht, und konnte cs dem- 
nach hier, bey mangcUiafier Ausführung, um so 
weniger. Der neu angeworbene Tenor, Hr. Beer 
aus Berlin, detouirt; Dem. Leissring steht ihm 
hierin würdig zur Seite, und für Hrn. Cramolini 
liegt alles viel zu hoch.- Nur Dem. Roser und 
Hr. Forti bewalirteu das Ganze vor laut ausbro- 
chendeu Zeichen des Missfallens, wohin die vor- 
herrschende, unhcilschwangere Stille allerdings zu 
deuten schien. ‘ 

Am aöten, in der Pfarrkirche am Schotten- 
felde, von 'dem Vereine: Seelenmesse für alle ver- 
storbenen Mitglieder desselben : Requiem, componirt 
von dem dortigen Chorregenten, Hrn. Alois Weise, 
Zwar keine gelehrte Arbeit, aber demnngeachtet 
nicht ohne Werth , und als erster Versuch der 
Aufmunterung würdig. 

Im Theater an der Wien; Zwey Uhr, 
grosses melodramatisches Spectakel - Schauspiel in 
drey Aufzügen, als Seitenstück von Ern Uhri Mu- 
sik von Riotte. Wenn Lachen immer und unbe- 
dingt für einen Beweis des Beyfaiis gälte, so müsste 
diese jämmerliche Bearbeitung des grässlichen fran- 
zösischen Drama /e V ampyr, gegen welche der 
Vorläufer, besagtes Ein Uhr, fürwahr noch als 
classisches Meisterwerk paradirt, ein beyspiellöses 
Glück gemacht haben. Gelacht wurde viel, wo- 
zu die Unzahl von Absurditäten allerdings überrei- 
chen Stoff lieferten; selbst einige hübsche Decora- 
tionen, und frappante Verwaudlungen, ja nicht ein- 
mal die besseren Schauspieler blieben verschont 
und fielen — wiewohl unschuldig, der epidemischen 
Lachwuth anheim. Eine gereclitc Strafe, wenn 
man von dem Grundsatz ausgeht, das PuhUcum 
müsse mit allem zufrieden seyn. 

Im k. k. kleinen Redouten-Saale: Mu- 
sikalische Akademie des Hrn. Mennen, Lehrers am 
Blinden -Institute, von deren Ertrage zwey Dritt- 
tlieile zum Besten ausgetretener Zöglinge bestimmt 
wai'en. Der selbst gesichtslose Virtuose spielte mit 
grosser Fertigkeit das Cis mell - Concert von Ries; 
Dem. Friedlowsky sang die Cavaline aus der Mo- 
linara: einiges wurde deolamirt, und zwölf Eleven 
führten «ungemein precis« die Ouvertüre zom Don 
Giooanni aus. Die Einnahme wäre ViellaMfat er- 
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giebiger gewesen, wetul ähnliche Contributionen 
nicht gar zu häufig und in aUznkurzen Zwischen- 
riunaen ansgeschi-ieben würden. 

Am zfiten, im Leopoldstädlertheater: ' Der 
Hölle Zaubergaben f allegorisches Gemälde in drey 
Akten von Gleich, mit Musik von Wenzel Müller. 
Umgearbeitet und neu in die Scene gesetzt, doch 
allewege dadurch nicht besser gewoitlen. 

Am Z^teu, im Josephstädtertheater : Monsieur 
jJsur’s sauberer Flucht Parodie von Moiaasur’a 
Zauberßueh, mit einem Prolog, in zwey Akten, 
von Adami und Börnstein; Musik von Gläser. 
Heute vermeynte man, sich in einem Londoner 
Scliauspielhause dritten Ranges zu befinden, allwo, 
bekanntermaassen, die Mati'oscn vom Paradiese her- 
ab den Ton anzugeben pflegen. Wien hat solch 
argen Tumult gewiss noch nie erlebL Die Direcli- 
on, das schlimmste besorgend, liess es au bezahl- 
ten Claqueurs nicht felilen; diese wollten ihrer 
Scliuldigkcit strenge nachkommenj die Vernünfligen 
fanden sich dadurch in ihren Recliten beeinträchti- 
get, von dem sinnlosen Applause beleidigt, ja em- 
pört; da bildeten sich denn Pai-teien an Parteien, 
bey deuen die gegenseitige Erbitterung — Tbät- 
licbkeiten ausgenommen, den höchsten Culmina- 
tionspunct erreichte. Die W^aare .ist, um einen rein 
toll zu machen. Das grösste Mirakel aber, das 
Wagestück, nach solchen. Au Aritten die Färse noch 
an drey Abenden zu wiederholen, wird man kaum 
glaublich finden, und nichts destoweniger ist es 
Thatsache. Von der Musik konnte man, vermöge 
des extemporisirten, geräuschvollen Accompagne- 
ments aus Logen, Parterre und Gallerieu wenig 
oder gar nichts vernehmen. 

Am aSten, im landständischen, Saale : Vocal- 
nnd Instrumental - Concei't des Hrn. Ritter Anton 
dall’ Occa, welcher auf dem Contx'abasse ein Rode’- 
sches Violinconoert und Variationen über ein rus- 
sisches Original -Thema {die Hexe genannt) vor- 
trug. Der Meister und seine Geschicklichkeit in 
der Behandlungsweise des Orchester- Giganten sind 
bekannt; die Aufgabe selbst, an, und für sich, ist 
und bleibt nun einmal Gesclimackssaclic. Fräulein 
Magoy spielte Pianoforle - Variationen von Carl 
Czerny ganz charmant, Luigi Salrati, ein Zögling 
des königlichen Conscryatoriums zu Neapel, ein 
Violinconcert von Rode, mit melir Bravour als 
Geschmack und Ausdruck; Dem. Franchetli und 
Hr. Borscliitzky sangen Arien, von Rossini oder 
einem Doppelgänger desselben. 


Am- Olten, im Kämtfanerthortheater : Musi- 
kalische Akademie: i. Beethovens Ouvertüre zu 

Fidelio. 3. Viohnooncert, componü't und gespielt 
von Hrn. Maurer. 5. Duett von Mercadante, aus 
Eliea e Claudio y ^ gesungen von den Hrn. Beret- 
toni und Hofimann. 4. Concertirende Variationen 
für zwey Violinen, vorgetragen mit seinem Schü- 
ler Hrn. Pfahl, von Hm. Maurer. Diese Kunst- 
production sollte bereits vor acht Tagen Statt fin- 
den, allein, da wollte es das Missgeschick, dass 
während der Probe eine zum Sufliten-Beleuchtungs- 
Apparate gehörige und nicht fest genug eingehängte 
Lampe aus der Schnürboden - Region herabfiol, und 
den Hrn. Concertmeister also unsanA aufs Haupt 
ti'af, dass man in der momentanen Bestürzung eine 
tödlliche Verletzung befürchten zu müssen wähnte. 
Zum guten Glücke war die Wunde nicht von ge- 
fährlicher Art und sein heutiges, durch stürmischen 
Jubel - Empfang gefeyertes Wiedererscheinen ge- 
wälirte volle Beruhigung. Seinem Zögling ist nach- 
zurühmen, dass er würdig in die Fusstapfen seines 
Mentors zu treten verspriclit. 


Kub.ze Anzeigen. 


Der PViener Clavier - Lehrer , oder theoretisch- 
practische Jlmveisung , das Pianoforte nach 
einer neuen, erleichternden Methode in kur- 
zer Zeit richtig, gewandt und schön spielen 
zu lernen, V erfasst und herausgegeben von 
Jos. Czerny. W’crk. Zweyte verbes- 

serte Auflage. Wien, bey Haslinger. Preis 
1 Thlr 8 gr. 

Der, als Componist und Pianoforte - Spieler 
rühmlich bekannte Verfasser dieses W^erkos wid- 
mete sich seit etwa zwölf Jahren insbesondere dem 
Unterrichte im Fortepiano - Spiele mit so glückli- 
chem Erfolge, dass er von Vielen, auch selbst in 
einer dortigen Zeitschrift', wiederholt aufgefordert 
wurde, seine Lehr- Methode öQentlich bekannt zu 
machen. Zu dem Ende sah er iin Jahre iSaS die 
beliebtesten Clavier- Schulen genau durch uud fand 
nach sorgfältiger Pmfung die bis hieher erschiene- 
nen den höher gestiegenen Bedürfnissen der Zeit 
nicht mehr angemessen : er entschloss sich also zm.' 
Verfertigung eines Werkes, das mit möglichster 
Vollständigkeit in den wesentlichsten Erläuterungen 
die einfachste Klarheit verbinden sollte. Ganz vor- 
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süglich halte er demnach auf Etleichlerungen in 
der Besiegn»g solcher, in neueren Zeilen so mati- 
nigfach entstandenen Schwierigkeiten, nuf dabei zwecli- 
mässigen Fingersatz und auf den Vortrag der, nicht 
zn sehr der Mode unterworfenen, mehr bleibenden 
Passagen, mit besonderer Berücksichtigung der lin- 
ken Hand, zu sehen u. s. w. Da nun die erste und 
zwar starke Auflage in einem Jahre gänzlich ver- 
grilfen wurde: so giebt schon diess von der Brauch- 
barkeit der Arbeit nicht unzweydeulige Beweise. 
Dennoch hat der Verf. die hier anznzeigende neue 
Auflage einer aufmerksamen Durchsicht npterwor- 
fen und manche Verbesserungen angebracht. — 
Das Werk zerfallt in zwey AbtheilungcD, deren 
erste theoretisch ist , in so weit diess für den er- 
sten Unterricht notbwendig ist. In der That be- 
handelt sie nur die einem Fortepiano-Spieler wis- 
senswürdigsteu Gegenstände mit Uebergehung der 
andern, namentlicli der in die Accorden- Lehre ein- 
schlagcoden. Sie hebt 'vom Notensysteme an und 
schreitet in vier Abschnitten bis zur Lehre vom 
Gebrauche der Mutationen fort. Wir wollen für 
diejeuigen, die das Werk noch nicht kennen, das 
Wichtigste kurz andeuten. Es wird von den No- 
ten, der Geltutig derselben, von den Pausen, der 
Erklärung der gewöhnlichsten italienischen Kunst- 
wörter in alphabetischer Ordnung, deren Abkür- 
zung, von den Intervallen, Tonarten und Tonlei- 
tern das Gewöhnliche sehr kurz, aber deutlich an- 
gegeben. Weit mehr zu beachten sind die Grund- 
regeln einer systeiuatischcu Fiugcrsetziing, die in 
gedräugter Kürze das Noliiwendigste selu- gut und, 
wie cs sich von selbst versteht, mit Notenbeyspie- 
len versehen, durlhuti. Auch der Haltung des Kör- 
pers, der Arme und Hände, ist ein kurzer Abschnitt 
sehr zweckdienlich gewidmet. Von deu hauptsäcli- 
lichstdn Verzierungen und vom Gebrauche der Mu- 
tationen (Clavier- Veränderungen) namentlich von 
den zwey, jetzt gewöhnlich bezeichneten, vom Pe- 
dal und dem Einsailer ( una corda ) ist zuletzt ge- 
redet worden. Alles diess auf fünfzehn Folio-Sei- 
ten. Nun folgcu ganz kleine, bloss vierlactigo Uc- 
bungen, zunächst im Raume von fünf Töneu; daun 
eben so kurze Uebungen in den Dur- und Moll- 
Tonleitern ; darauf in gebroclicnen Accorden, (achte) 
Uebungen iu Doppelgriffen (zwölfe), Octaven-Ue- 
bungen (viere), nämlich in gebrochenen Octaven. 
Endlich wird eine Reibe Uebungs- und Unterhal- 


tungs-Stücke 'gegeben.' In diese sind auch leichte 
Sätze von anderen .Meistern cingestreut worden, z. 

B. von Beethoven,- von CaraifR, Himmel, Rossini, 

C. M. von Weber ,'i Cherubini und Raimondi. — 
Das Ganze enthält neonunddreyssig Seiten- und ikt 
sehr schön auf;Weisses und haltbares Papier ge- 
druckt.' Das Titelblatt ist auch mit einem hüb- 
schen, einladenden Kupfer geschmückt. 


Variazionen j~är eine Flöte ^ über das Schottische 
Lied aus der Open Die weisse Frau. Com- 
ponirt von TVilh. Klingenbrunner, ^Verk. 

Wien, bey Tob. Haslinger. Pr. ao X. C. M. 

' Wenn auch diese neun Variazionen sich nicht 
durch bedeutende. Erfindsamkeit, die vorzüglich in 
dieser Musikgattnng gar uiclit iiäuBg gefunden wird, 
vor anderen auszcichnen : so sind sie doch angenehm 
zu hören und von einem Manne, der sein Instru- 
ment gehörig kennte Aach bieten sie, obwohl 
vielseitig genug, im Aligemeiuen soldie Schwierig- 
keiten, die von' einem für den jetzigen Standpunct 
nur etwas vorgerückten Bläser leicht zu überwin- 
den sind. Sie eignen sich also recht wohl für sol- 
clic, die sich auf ihrem Imtrumeiite unterhalten und 
ziiglaicli bilden wollen} sind demnach Liebhabern 
bestens zu empfultlen. ■ " 


A n e c d .0 t e. 

Der berühmte Compohist Jomelll vimrde von 
seinen Freunden dem Cardinal Alexander Albani 
zum Kapellmeister zu St. Peter vorgeschlagen. 
Jomelli fürchtete sich aber vor dem gewöhuliohen 
Examen, weil er sich in seinen frubereu Zeilen 
um den dazu nöthigen Palestrina-Styl wenig oder 
gar nicht bekümmert batte. Er' begab sich da- 
her schnell zu dem tüchtigen, allbekannten Mar- 
tini nach Bologna und machte bey ihm 'in' sehr 
kurzer Zeit die ausscrordentliclisteu Fol-tscfarilte. 
Bald war er wieder in Rom und meldete sich 
zur Prüfung, docli nur unter der Bedingung, dass 
alle seine Examinatoren gleich nach seiner Prü- 
fung jedenfalls sich auch von ihm examtniren 
la.ssen müssten. Den Tag darauf erhielt er die 
Anstellung ohne Examen. • 


J.» 

Leipzig, bey ßreilhopf und Härtel. Redigirt unter Ferautwortlichkeit der Verleger, 
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Musikalische Scenen aus Lilar, 
(Botchluss.) 

Etwa zehn Jahre mochten seit diesem Abende des 
Triumphes deutscher Kunst über Lilar hinweg- 
gezogen seyn, als Donna Tonica wieder in die 
Thoro der freundlichen Lindenstadt einfubr. Sie 
kam direct von London, wo sie durch iiirer 
Stimme Kunst und Fülle so lange die Herrschaft 
der italienischen Oper behauptet, bis eine glück- 
lichere Nebenbuhlerin, deren Gesang an Jugend 
und Schönheit mächtigere Stützen fand, über ihre 
Cabalen den entscheidendsten Sieg davon getra- 
gen und die alte Kegentiu vom Throne der öf- 
fentlichen Gunst gestossen hatte. Wenn sie nun 
eine solche Demüthigung im Angesichte des gan- 
zen Lui'opa'a — ja sogar nach den übrigen vier 
Weluheilen trugen die englischen Zeitungen die 
Nachricht von dem erlittenen Schimpfe — eben 
so wenig wie ein gekröntes Haupt tragen zu kön- 
nen meyuto, sondern sich allen Eingebungen des 
beleidigten Stolzes und der Leidenschaft der Ei- 
fersucht bis zur Kaserey überliess, so konuten 
verständige Beobachter ihres früheren Lebens, 
das eine Reihe* von Huldigungen, ja Vergötterun- 
gen von Seiten der angesehensten Personen ge- 
wesen war, sich freylich darüber nicht wundern. 
In diesem Gemülhszustande büssle die arme ver- 
stossene Künstlerin noch gar den Wohllaut der 
Töne ein, die ihr von dem fx-üheren jugendlichen 
Kcichthum geblieben waren und vor wenigen 
Wochen noch immer die Verehrer des italieni- 
schen Gesanges bezaubert hatten. Ihre Stimme 
war in einer unvertilgbardn Heiserkeit unterge- 
gangen, die ihr nicht einmal zu reden erlaubte. 
Sie rief den Beystaud aller Londoner Aerzte von 
Bedeutung an ; aber Keiner vermochte , den 
tonlosen Worten wieder Klang zu geben. Ihre 
Ungeduld stieg daher aufs Höcltsle : sie beschloss^ 

sg. Jkbr£«ng. 


nach dem Continente zurückzukehren und dem 
Doctor Sphex — dem einzigen Ai'zte, bey wel- 
chem sie Geläufigkeit in der südlichen Mutter- 
sprache angetioflen hatte — dio Heilung ihres 
Verstummens anzuvertrauen. 

Mit dieser Absicht finden w'ir sie in Lilar 
wieder, wo sie vom alten Wirthe mit oflenen 
Armen empfangen und in die Cur genommen 
wurde. Der Zufall, wollte es, dass kurz nach 
ihrer Ankunft ein Oratorium des Kapellmeisters 
Kreisler — mit dieser Würde halte der alte 
Domorgauist freudig stolz noch kurz vor seinem 
Ende den höherrageudeu Neffen bescheukt gese- 
““ bekannten gothiseben Saale des Schlos- 
ses zum ersten Male ausgefülirt werden sollte. 
Mau versprach sich nach dem, was der Compo- 
uist bereits geliefert, um so mehr von seinem 
neuesten Werke, als er es gegen Freunde sein 
bestes Vermächlniss genannt, und der füi'stlichen 
BeschüUerin gew'eiht hatte. Wenn auch mit 
Widerstreben, gab die Fremde der hohen Ein- 
ladung und ihres VVirthes dringenden Bitten doch 
endlich Gehör'; aber mit einem Unmuthe, der 
an Vcrzweifiung gränzlo, sah sie sich als Zuhü- 
rerin, des eigenen Gesanges beraubt, in diesen 
Hallen wieder, wo sie zuerst fremde Triumphe 
erfahren musste. Sie blickte hinüber nach den 
Reihen der Säugerinnen ; aber Seraphinens edles 
und wundersam liebliches Antlitz störte sic heute 
nicht, wie vormals. Victor trat hervor. Aus 
dem feurigen Jünglinge war ein milder, ernster 
Mann geworden — seine Wange schien blässer 
und sein Auge trüber als sonst, aber glänzender, 
ein Spiegel der tieferen Empfindungen. 

Das Oratorium begann auf seinen Wink: 
mit ihren tiefsten Tönen ei'klangen die Saitenin- 
strumente in irrenden, einförmig sich wiederho- 
lenden Accorden, deren Folge die Zuhörer ver- 
wirrte, zumal als sie in anderen Ton Verhältnissen 

5i 
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wiederkelirten, bis die Blasinstrumente sanft und 
melodisch eintraten und U|iter ihnen die Oboen 
in Tönen der Klage immer dringender laut wur- 
den, zum Gesänge leitend, den eine Sopranstimmc 
mit den Worten anhob: ,,Zu Gott ruP ich mit 
meiner Stimme, und er erhöret mich 1 “ Den poe- 
tischen Stoff, welchen der Componist zur Ver- 
herrlichung durch seine Kunst gewählt hatte, bil- 
deten die sinnig verbundenen Worte einiger Psal- 
men, unter denen der 77ste vorzüglich hervor- 
trat, und die Töne, W'omit er die dichterisch 
hrommen Gedanken des königlichen Sängers be- 
flügelt, zeugten von der Tiefe des Gefühls, wel- 
ches sie aufgefasst hatte. Die Italienerin fühlte 
sich, wie Alle, von einer unsichtbaren Gewalt 
ergriffen, der sie durch emsiges Nachlesen des 
deutschen Textes zu entgehen strebte. Aber als 
ein sanfter Tenor in Tönen der innigsten Weh- 
muth sang: „Meine Augen hältst Du, dass sie 
wachen; ich bin so ohnmächtig, dass ich nicht 
reden kann — ich denke der allen Zeit, der vo- 
rigen Jahre •— ich denke des Nachts an mein 
Saitenspiel und rede mit meinem Herzen“ — da 
rann eine heisse Zähre der Gebückten auf das 
zitternde Blatt und sie w'ar erschüttert, wie nie. 
Der eitle Glanz der Vergangenheit verschw’amm 
vor ihrem Innern Auge in einen grauen Nebel; 
zum ersleu Male hörte sie einen göttlichen Geist 
ans den Tönen reden. 

Noch sass die Arme, vom Schmerz der Er- 
innerung überwältigt, gebeugt und regungslos, als 
es vierstimmig ertönte: Gott, dein Weg ist hei- 
lig'. Du bist der Gott, der Wunder thut! — so 
voll vertrauender Hingebung , voll Ruhe und 
Fcycr, dass sie unwillkührlich das Haupt wieder 
emporrichlen und den Schöpfer dieses Gesanges 
wie einen Friedensengel anblicken musste. Er- 
haben und colossal fiel jetzt der achtstimmige 
Chor ein: „Die Wasser sahen dich, Gott, voll 
Angst, und die Tiefen tobten — die Wolken 
donnerten und die Strahlen fuhren daher!“ — 
dann von Neuem kehrten jene Worte der Feyer 
zurück, vom majestätischen Chore wiederum un- 
terbrochen, aber immer jubelnder sich erhebend, 
bis dieser endlich in sic cinstimmtc und das gross- 
artige Tonwerk' mit seinem Schlosse auch auf 
seinen Gipfel trug. 

Alle Zuhörer waren hingerissen von der 
Kraft und Innigkeit der hehren Müsik: die Mei- 
sten in Wahrheit, Wenige aus Rücksichten, ^ Die 


Einen schütteten ihr Gefühl, die Anderen ihre 
Kenntnisse in der vergleichenden Anatomie der 
musikalischen Kunstwerke gegen die Nachbarn 
aus; noch Andere drängten sich zum Orchester, 
um dem genialen Componisten Lorberreisser des 
Ruhmes zuzuiragen. Aber er hatte das voraus- 
gesehen und war im Nachhall der letzten Töne 
hinausgegangen in d£n schlummernden Park des 
fürstlichen Schlosses, worüber der aufgehende 
Mond seinen Silberschleyer breitete. Der Him- 
mel wölbte sich in stiller Pracht über den grü- 
nen Tempel der Natur und seine Sternenbüder 
flammten durch den milden Schimmer des Mon- 
des: die Lyra und der Schwan standen wieder, 
wie vormals in den seligen Tagen der erwachen- 
den Liebe, heiler glänzend über dem Gipfel des 
östlichen Gebirges, und heilere Ruhe war auch 
im blühenden Elysium des Gartens. Entfesselt 
von den Banden des beengenden Erdenlebens voll 
kleiner Sorgen und Schmerzen, die mit jedem 
Tage kommen und verscluveben, stand der Bese- 
ligte im Dufte der Blüthen, umflossen vom Schim- 
mer des nächtlichen Gestirns und wandte seine 
Augen himmelwärts dankend, aber sprachlos 
— denn er fühlte die Nähe des Gottes, den er 
in Tönen verherrlicht. Lange stand er so, im 
Anschauen der Sterne versunken: aber plötzlich 
j-ann eine Zähre die heisse Wange hinab und er 
ging weiter, langsam und trauernd, zur dunkeln, 
fernen Cypresscuinsel, wo ein halb zertrümmer- 
ter Obelisk sich erhob. Er erschrak, als sciu 
Fuss die schmale Brücke betrat, denn eine ver- 
schleyerte Gestalt hielt den kalten Stein umfasst. 
Beym Geräusch seines Kommens wandte sie 
rasch das Haupt, und warf sich — seine Hände 
ergreifend und mit Thränen benetzend — vor 
ihm nieder mit dem Ausruf: „Segne euch Gott 
und die heilige Jungfrau, der ihr mir Alles wie- 
dergegeben durch eure Töne, meine Thränen tmd 
meine Worte und den Geist meiner Kindheit! 
O wäret ihr glücklich, wie ihr edel soyd und 
herrlich in eurer Kunst! Aber ich gönnte euch 
euer Glück nicht, und nun ruhet es dort — sie 
zeigte mit der Rechten nach dem, am schwarzen 
Obelisken im Mondenschimmer glänzenden Na- 
men Seraphine, erhob sich jählings Und eilte 
durch die dunkeln Schatten der Ulmen von dan- 
nen. Die italienischen Laute der Verschleyerten 
Hessen den Bestürzten nicht über sie im Zweifel: 
aber ihre schmerzliche Selbstank'lage der Miss- 
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gunst weokle in seinem reinen Gemülho nnr die 
Stimme des Mitleids, nicht des Hasses. Er 
wünschte, die Gebeugte durch den Ausdruck 
seiner Gesinnung vollends aufzurichten und suchte 
sie am folgenden Morgen auf; aber der Leibme- 
dicus berichtete ihm erfreut , dass die Patientin 
durch seine neue originelle Curraethode von ih- 
rer Unfähigkeit zu reden, gar plötzlich genesen 
und ganz in der Frühe nach ihrer südlichen Hei- 
raalh abgercist sey. 

Wie die lebendige Anschauung des Schönen, 
nachdem wir es in der Gegenwart empfunden, 
nur zu bald und leicht im Dämmerlichte der 
Erinnerung verschwimmt, bis die Nacht der Ver- 
gessenheit vollends ihre Schatten darüber wirft, 
so geschah es auch mit dem Andenken au die 
festlichen Töne der Psalmen, wovon Lilar's kunst- 
liebende Bewohner an jenem Abende zur Bewun- 
derung und Andacht hingerissen waren. Sie 
schieuen vergessen, noch ehe das Jahr sich zu 
Ende neigte. Aber in der Feme konnte ihr Ge- 
dächlniss nicht erloschen seyn : denn als der Ka- 
pellmeister eines Abends aus dem Schneegestöber 
eines wilden Decembertages in sein warmes, ein- 
sames Stübchen trat, worin Niemand ihm Gesell- 
schaft leistete, als ein fröhlicher Canarienvogcl, 
dessen Jubiliren oft seine schwermüthigen Phan- 
tasieen störte und frische Heiterkeit in das ver- 
waiseto Herz strömte, fand er auf dem Tische 
ein Kästchen, Rom’s Postzeichen tragend, und 
nach seiner Eröffnung über dem verhüllten In- 
halt diese Worte: „Dem edlen deutschen Mei- 
ster, der zuerst mein Ohr der innern Herrlich- 
keit der Töne aufgeschlossen und mir Freude ge- 
geben an den unvergleichlichen Werken der 
alten italischen Kunst. Die göttlichen Meister 
meiner Heimath mögen ihm meine Schuld ab- 
tragen.“ 

Ueberrascht und bestürzt zog Victor die 
Hülle vom verdeckten Inhalt hinweg, und er- 
blickte zwölf ansehnliche Rollen — saubere Ab- 
schriften von berühmten Meisterwerken aus dem 
Schatze der Sixtinischen Kapelle, die nur die 
Macht des Goldes der reichen Geberin vcrschalTt 
haben konnte. Neben Morales herrlichem Mo- 
tett: „Lamentabatnr Jacob“ lagen mehre noch köst- 
lichere von Palestrina, unter ihnen das gefeyerte: 
Fratres ego enim; mit diesen alten Werken bil- 
deten Marenzio’s grossartiges Magnificat, Felice 
Anerio’s Christus resurgens, des Letztem Mise- 


rere nebst denen von Scarlalti und Allogri und 
einige Messen neuerer Meister, ein Geschenk, das 
den beseligten Kapellmeister reicher machte, als 
einen König die Eroberung neuer Provinzen und 
glücklich, wie der Weilmachtsbaum ein lächeln- 
des Kind. 

Wie gönn' ich dir deinen Reichthum, dein 
Lächeln der Freude im Anschauen der unver- 
gänglichen Schönheiten jener Kunst, die deine 
Seele auf ihren FiUigen trägt und hebt, lieber 
verlassener Victor! Wenn die Stille der Nacht 
dich umfängt, wenn die alten feyerlicbcn Töne 
sich beschwingen auf den zitternden .Saiten, wird 
es licht in deinem einsamen Zimmer; seine en- 
gen Wände sinken nieder und ein weiter Garten 
streckt Blütlicn und Zweige nach dir aus; seine 
Decke wölbt sich zum Sternenhimmel über dei- 
nem Haupte, und die Geisterstimmen der Vorzeit 
„tragen dich zu jenem Lande, wo ihr Alhem 
weht.“. 


R E c E y s I o N. 


ytnweimng zum Generalbasaspielen von Daniel 
Gottlob Türh. Neueste verbesserte Ausgabe» 
Wien, bey Tobias Haslinger (olme Jahrzahl). 
Pr. 1 Thlr. 8 gr. 

Dieses den meisten Musikern längst wohlbe^ 
kannte, vielgebrauchte und darum auch jetzt wie- 
der neu aufgelegte Werk eines in den neueren 
Zeiten wider Verdienst und mit Undank von 
Manchem herabgewürdigten, aber immer noch 
mehr, als verschiedene neuere Verfasser musika- 
lischer ,Theorieen (deren einige wir allerdings ge- 
bührend zu schätzen wissen), nützlich wirkenden 
Mannes, ist nichts anders, als ein fast buchstäb- 
lich wiederholter Abdruck der dritten verbesser- 
ten Auflage, die in Halle i8l6 in Commission 
bey Hemmerde und Schwetschke, nur mit eini- 
gen wenigen Wort Veränderungen von F. Naue, 
dem dortigen Musikdireclor, nach dem Tode des 
Veifissers, herausgegeben wurde. Wir haben 
also zuvörderst eine kurze Vergleichung der vor 
uns liegenden Ausgaben anzustellcn. Statt der 
im Wiener Abdrucke weggelassenen Vorreden ist 
eine Infaaltsanzeige vorangedruckt worden; auch 
hat der Druck kleinere Lettern, wesshalb die 
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ueut> Ausgabe nur .535 S. zahlt J wahrend die 
Hallische im gleichen Formale Sgo enthält. Hin 
und wieder findet man in den Wortstellungen 
einiges Wenige verändert. So hebt z. B, die 
Hallische Ausgabe das Werk mit den Worten 
an: „Bey Erlernung eines jeden Instrumentes (es 
sey nun Sailen- oder Blasinstrument) hängen un- 
leugbar die grösseren oder kleineren Fortschritte 
des Lernenden zum Thcil von der bessern oder 
schlechtem Methode des Lehrenden ab; und ge- 
w’iss ist diess in einem noch höhern Grade der 
Fall bey der Erlernung des Generalbassspielens.“ 
Die Wiener Ausgabe hebt dagegen so an: „Wenn 
schon bey dem Unterrichten im Clavierspiclen 
die grösseren oder kleineren Fortschritte des Ler- 
nenden zum Tbeil von der bessern oder schlech- 
tem Methode des Lehrers abbängen: so ist diess 
gewiss nicht weniger, oder wohl noch mehr der 
Fall beym Generalbassspielen.“ Von solcher Art 
sind die Aeuderungen durchaus. Denn wenn 
auch hin und wieder, wie es z. B. S. 7 §. 1 ge- 
schehen ist, etwas der Deutlichkeit wegen in der 
ältern Ausgabe Wiederholtes hier weggefalleu, 
oder wenn z. B. in der Lthre von den Neben- 
Drcyklängen der drille Abschnitt der vorigen 
Ausgabe hier gleich mit in den zweyten gezogen 
w’orden ist: so ist doch auch dabey nichts wei- 
ter verändert worden, als dass die frühere sechs- 
zeilige Einleitung Türks, deren Uebergehung al- 
lerdings keinen Schaden thut, weggcblicben ist. 
Wenn aber die Uebersefarift des ersten Capitcls 
„Erklärung der Kunstwörter“ in „Erklärung der 
Worte“ u. 8 . w. verwandelt worden ist: so ist 

das auf eine fehlerhafte Weise geschehen, denn 
bekanntlich wird die vielfache Zahl Worte ge- 
braucht, wenn dadurch ein Zusammenhang der- 
selben in der Rede angezeigt wird: stehen sie, 
wie hier, ohne solchen Zusammenhang, heissen 
sie Wörter. — Daraus wird man deutlich se- 
hen, dass von einer neuen Verbesserung gar nicJit 
die Rede seyn kann : die Liebhaber des lange .ge- 
schätzten Werkes erhallen demnach ganz und gar 
Türks .Anweisung wieder, wie sie eben war, ohne 
alle Ergänzung oder neue Zusätze und Umarbei- 
tungen mancher Artikel, was allerdings für un- 
sere Tage wünschenswerth gewesen wäre. Den- 
noch gehören wir nicht unter diejenigen, die 
dem Unternehmen der geschätzten, durch Her- 
ausgabe' bedeutender , auch grösserer geistlichen 
Werke sich höchst verdient machenden Handlung 


die Nützlichkeit abspfeehen: denn immer noch 

giebt es nicht Wenige, deren Beruf es mit sich 
bringt, wenigstens das Nothwendigste von der 
Theorie der Kunst zu erlernen, die aber ausge- 
fülirtere oder auch kürzere, doch für sie nicht 
so deutliche W^erke kaum zu gebrauchen im 
Stande sind. Für diese sind solche Bücher ge- 
rade die zweckmässigsten, so viel sie auch in Ei- 
nem und dem Andern zu wünschen übrig lassen. 
Was aber den bloss wiederholten Abdruck, dem 
wir sonst gar nicht das. Wort reden, aubelrilFt: 
so haben wir hier nichts als den Wunsch hinzu- 
zufügen, dass der Buch - und Musikalien -Handel 
möglichst bald zum Vortheil aller guten Hand- 
lungen, wozu diese Verlagshandlung ohne Wi- 
derrede gehört, rcchtsbeständig geordnet werdea 
möchte. So lange diess aber nicht der Fall ist: 
lässt sich über eine so verbreitete Freyheit nur 
um so weniger sagen, je länger der Verf. selbst 
der Erde entnommen worden ist. Die letzte 
Ausgabe der Generalbassschule Türks erschien 
bey Hemmerde und Schwetschke im Jahre i8s4, 
wahrscheinlich gleichfalls uu verbessert, (wir ha- 
ben sie nicht zur Hand) und der Laden - Preis 
ist 1 Thlr. 13 gr. 


Nachrichten. 


Italien, Herhatstagione. 

Mailand. Teatro alla Scala. In dieser Sta- 
gione, die hier am löten August begann, waren 
die Hauptsäiigerl Meric-Lalande, Comelli (ei- 
gentlich Chaumel, Gattin des folgenden) Rubini, 
Tamburini, Biondini, und die Opern vtm Pacini, 
Rossini, Bellini. Bis Endo October ging es mit 
den Herren ini nicht am besten, und ohne die 
Lalande wäre das Theater stets leer gewesen, wie 
es auch an den Abenden war, wo sie nicht sang; 
wie es nachher ging, weiter unten. Man eröfi*- 
nete die Stagione mit Hrn. Pacini’s Ultimo giorno 
di Pompei, von welcher Oper die napolitaner 
Zeitung bey ihrer Entstehung so viel Lärmens 
gemacht, in diesen Blättern aber (J. iSaö S. 07 ) 
es in einer Note aus Privatnachrichten heisst: 
„gewöhnliche Musik.“ ln der That ist unter al- 
len P.schcn Opern diese vielleicht die schlech- 
teste und interessirt, ein Duett etwa ausgenom- 
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men, ganz nnd gar nicht, weaswegen auch in ihr 
nichts als dieses Duett im zweyton A-kle ( der 
Lalande wegen) gerallen hat *). Nun endigt diese 
Oper auch mit einer unübcrtreillich fürchterlich 
schönen Decoralion unseres einzigen Sanquirico’s, 
den Ausbruch des Vesuvs vorsteliend; kein Wun- 
der also, dass die Lalande und Sanquirico, bey 
aller Armseligkeit der Musik, das Theater füllte. 
Nach italienischen Blättern soll jedoch die Musik 
dieser Oper in eben verwichenem Sommer in 
Wien ein ganz anderes Schicksal erfahren haben. 
Da wird denn gesagt, das Quartett habe über- 
rascht, das kleine Duett zwischen David und Cic- 
cimarra eine bezaubernde, das Duett ira zweyten 
Akte zwischen der Tosi und Lablacho eine über- 
rasclicnde ^Virkung hervorgebracht, die Sceno 
des Giudizio und das Gebet abermals überrascht, 
die Arie der Tosi alles weinen gemacht (!), den 
Chor im Finale, während der Vesuv ausbricht, 
habe man als Meisterstück betrachtet , und den 
Maestro zuletzt hervorgerufen. Obschou es all- 
gemein heisst, Wien sey in den letzten Jahren 
in der Musik einen gewaltigen Schritt zurückge- 
wichen, worül>er selbst dahergckoinmeno sachkun- 
dige Italiener staunen, so kann Ref. unmöglich 
den Bewohnern jener Hauptstadt einen solclien 
verfeinerten mnsikal. Geschmack zuschrciben, 
und clnssificirt ohne Weiteres jene Artikel unter 
die gewöhnlichen Prellereyen. — Mit Pacini’s- 
Oper wechselte in der Ordnung Rossini’s Mose, 
bey dem aber das Theater immer leer war, un- 
geachtet Rubin! und Tamburin! in demselben san- 
gen; nun wollte man mit der Donna del lago 
zu Hülfe eilen, fürchtete aber etwas ärgeres und 
unterliess es. Wäre die pariser Revue musicale 
(die frcylich unsere einheimischen Zeitschriften 
vorsichtiger benutzen könnte) in Italien, so würde 
sie über das Unerhörte in der musikal. Geschichte, 
wie man von einem Maestro allein auf so vielen 


*) Die» liest m*n aach im hiesigen Cnrricre (teile Dame 
mit 6er Bemerkung, da., ein einzige, hübsche. Stuck 
Tür eine ganze Oper zu 'wenig .ey ; doch nennt er die- 
se. Duett celehre, 'was dem, der da weis., wie wohl- 
feil man hier zu Lande celehre und illu.tre wird, 
nicht einmal auflallen kann. Ich fragte letzthin einen 
hiesigen adeligen Musikliebhaber, was er Ton Dr. Lich- 
tenthals Mu.ikdictionär hielt? nn’ opera sublime war 
die Antwort. (Amn. de. Ref.) 


Theatern Opern gicht,' weit weniger erstaunen. 
Gäbe sic sich die Mühe, unsere vielen Theater 
aufzuzählen, in w'elchen man z. B. Pacini’s Sposa 
fedele giebt, so würde sie ebenfalls, ja weit mehr 
noch erstaunen, dass diese Oper nirgends gefallt! 

; Natürlicherweise hört mau lieber Rossini als sci- 
i nen Copisten , doch hat man seine Opern , sehr 
! wenige abgerechnet, allenthalben satt. Das Sprich- 
i wort sagt; cs ist nicht alles Gold was glänzt, und 
mit all unserm Reichthume an Componisten und 
' Sängern, mit all unserm Uebcrfluss an Opern, 
mit allem Geschwätz und Geschrey unserer Jour- 
nalisten, sind wir nichts weniger als zu beneiden. 
Componisten haben wir im Grunde soviel als gar 
keine. Die besten sind entweder Greise oder 
' Angehende, auch allzubeschciden , um sich mit 
dem Geschmacke der heutigen Generation zu mes- 
sen; die besseren und jüngeren mag man nicht, 
und die jüngsten, mittelraässigen und schfcchten, 
obschou die zahlreichsten , gehen doch alle aus 
einem Stamme hervor, sind mithin nur als eins 
zu betrachten. In BelrelT der Sänger, nehme 
man Lablache, David, die Tosi von Neapel, Ru- 
bin! und Lalande von Mailand, Donzelli, Galli 
und Pisaroni von Paris, die Pasta von London 
weg, und sehe, welche Figur ihre Theater spielen 
werden, ganz so wie das Wiener zu jetziger 
Stunde. Sind nun diese' und einige sehr wenige 
andere Sänger, von denen das Heil dieser Haupt- 
theater abhängt, ganz fertig, was bey der heuti- 
gen ermüdenden Musik nicht lang ausbleiben 
kann, was hernach? Die übrigen sogenannten 
i Sänger di cartello sind theils alt, auf der Neige, 
theils nicht für grosse Theater geeignet, oder von 
der jetzigen Musik zu Grunde gerichtet. Buffi 
haben wir fast keine, sintemalen die in Italien so 
i einheimische Opera buffa kaum dem Namen nach 
mehr existirt. Ein Theil des neuern Nachwach- 
scs der Sänger unterliegt frühzeitig den Anstren- 
gungen der modernen Oper. Bey Abgänge so 
, vieler Virtuos! nach dem Auslande, und bey 
j unseren stets wachsenden Spectakeln und Thea- 
I lern, geschieht auch jetzt der Uebergang von Se- 
1 conda Donna zu Prima Donna u. s. w. , viel 
} schneller als vorhin, wobey die schöne Gestalt 
! der Säugerin (die von maiichen Theatersensalen 
als eine Conditio sine qua non ausbedungen wird) 
sehr in Anspruch genommen wird, dermalen auch 
in den meisten Theatcrartikeln das Wort b'ella 
und dergl. oft vorkommt. Andererseits denke 
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man sich noch überhaupt die seit Rossini ent- 
slandcnen Herrlichkeiten. Jeder neuere Conipo- 
nist äfft ihm nach und logt sich auf die faule 
Haut. Carafa, Mercadante, Pacini, Donizelli, 
Raimondi, Vaccaj u. a. ra. denen man Talent 
nicht absprechen kann, hätten in einer andern 
Epoche ganz anders gearbeitet, haben aber soviel 
als nichts geliefert, und aus all ihren weit über 
die hundert gehenden Opern singt man kaum ein 
halbes Dutzend Themata nach, während mau von 
Rossini allein über hundert nachsingt. Die auf 
das Non plus ultra der heutigen Musik, auf die 
Cabaletta berechnete Oper macht aber auch zu- 
weilen erbärmliche Proseliten. Mancher könnte 
auch anders und besser schreiben, allein entwe- 
der wagt or’s nicht, oder schützt seine Faulheit 
mit dem heutigen Geschmack. Eben diese von 
aller Dramatik entblöste derraalige Bonbonmusik, 
deren Gränze in dos eine Ohr hinein und zum 
andern hinaus beschreibt, ist jetzt weit mehr als 
ehmals Ursache, dass jeder Unberufene, besonders 
die heutige Jugend, das Urtheil ausspricht und 
den Ton angiebt; gelehrte und verständige Mu- 
siker verstehen von der heutigen Musik nichts, 
und schweigen hübsch, um nicht ausgelacht za 
werden, was im Grunde für beyde kein Uebcl 
ist, die Sache aber in die Länge zieht. Das ewige 
Einerley der heutigen Oper überhaupt und ihrer 
Stücke insbesondere, zeigt sich auch beym jetzi- 
gen gezierten und verzierten Gesänge; nie hat 
die menschliche Kehle mit mehr Recht auf das 
Frädicat eines Instrumentes Anspruch gemacht, 
nie mehr mit ihren Unterthanen im Orchester 
um die Wette geschrieen, als jetzt: kurz, die. 
Einförmigkeit der Oper ist bey uns so weit ge- 
kommen, dass man bey jeder neuen höchstens 
neue Kleider und Decorationen sieht, bey allen 
Varianten der Musik aber immer dasselbe hört. 
Zu allem diesem kommt noch Barbaja’s Sänger- 
mouopol — 

Vielleicht ist es den Lesern nicht unange- 
nehm, die Uebersetzung der beyden folgenden mir 
etwas spät zugekommenen anonymen (angeblich 
zu Neapel oder Bologna gedruckten) Briefe um 
so mehr hier abgedruckt zu finden, weil sie nicht 
uninteressante Beyträge zum gegenwärtigen Zu- 
stande der Musik enthalten. Ein Paar nicht hie- 
hergehörige Zeilen abgerechnet, lauten sie wie 
folgt: 


An mein» Freunde, den Finsiedier (aolUario) von Monl^ 

nuirlre su Paris, und den Einsiedler {romilo') des 

Berges Fe-suvs in Neapel.- 

Erster Brief. 

Erlaubt, liebe Freunde, dass ich mich alt Mntiklieh- 
haber mit euch über die Ursachen unterhalte, welche den 
gknzlichen Verfall der Opera buffa in . Italien, der Musik 
überhaupt und der Sänger ( virtuos! ) herbcygebracht ha- 
ben. HoITt von mir keinen auserlosenon Styl, sondern 
begnügt euch mit einer einfachen und unparteiischen Un- 
tersuchung (rägionar). 

Domeiiico Barbaja ist der erste gewesen, welcher den 
Verfall und die Zerstörung der durch Jahrhunderte von 
der musikalischen Welt bewunderten Opera buffa in Nea- 
pel beförderte (promosse). Das Glück, welches, wie be- 
kannt, durch lange Zeit Barbaja mittelst der Hasardspiele 
anläckelte, verschaffte ihm grosse Mittel, die vorzüglich- 
sten Künstler nach Neapel kommen zu lassen , die viele 
Leute und eine grosse Menge Fremde nach dem Theater 
S. Carlo, auch eine Schaar Spieler und Neulinge in den 
Spielsaal, Bidotlo geuannt, hiniogen, wo sie ungeheuere 
Summen Geldes verloren. Als Barbaja sah, dass die 
Koulette und das sogenannte Rouge et noir mit vollen 
Segeln gingen, und mit Vorbehalt des Teatro uuovo das 
ausschliesseude Recht über die napolitaner Theater er- 
hielt, dachte er auf einmal das Teatro de’ Fiorentini den 
Comödianten zu vermiethen, engagirte auf viele Jahre 
llrn. Casacello, damals einzigen napolitaner Buffo und 
Stütze der Opera buffa , um dadurch in Neapel jedes 
Buffospectakcl zu verhindern, und selbst das Teatro nuoro 
untliätig zu lassen. Als B. dergestalt seinen Zweck er- 
reicht hatte , fing er an mit Rossini’a Hülfe (dom er eb- 
nen Thoil vom Ertrage der Roulette gab) grosse Specta- 
kcl in S. Carlo aufzuTühren. Die von Decorationen, 
Kleidung, Maschienerieen, lärmender Musik, ausgezeichne- 
ten Künstlern geblendeten Napolitaner und Fremden lie- 
fen in grosser Menge nach besagtem Theater, so wie ehe- 
mals nach der Cucagna auf dem Largo del Castello, gin- 
gen aber traurig, wüthend und fluchend ohne einen Mel- 
ler in der Tasche nach Hause. Als aber Barbaja’s Cu- 
cagna auf einmal durch das Verbot aller Hszardspiele auf- 
gehört, dachte er an eine andere Speculation, nament- 
lich an Künstlerhandel , und ob er schon damals bloss 
Impresario des napolitaner Theatera war, so nahm er 
doch in all seinen Contracten den hochtrabenden Titel 
ciues Impresario von Neapel, Rom, Wien, Mailand, Ve- 
nedig, Paris und auderer zu bestimmenden Theater an. 
Und wenn auch dergleichen Scritture in ihrem ganzen 
Umfange eine wahre Contractverletzung waren, so fing 
er doch an, seine Sänger an andere Impresarj zu ver- 
handeln nnd zu verkaufen , oder mit Tänzern oinzntau- 
schen, wie unsere Sensale, Verwalter, Bauern auf dem 
Markte Pferde mit gehörnten Thiereu und dergl. eintau- 
achen. Ich weiss gewiss, dass vergangenes Jahr dem Im- 
presario Crirelli eine ganze Gesellschaft verkauft wurde, 
mit der Verbindlichkeit, einige Vorstellungen in Mailand 
(Im T. Re) , einige in Venedig (in der Fenice) und end- 
lich den scandalosen Markt mit einigen anderen in Vicenza 
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SQ sehl!e«sen *). GbubMTürdige Pertonen rertichern anoh, 
dass der Tenor Donzelli« dermalen in Paris, roriges Jahr 
mit dem französischen Tänzer Albert eingetauscht wurde, 
und dass B. vergangenes Jahr eigens nach Paris ging, um 
mit Rossini Friede zu machen, damit ihm dieser zum 
Tausche des Tenors David mit dem französischen Tänzer 
Faul, und zum Monopol aller Künstler im Allgemeinen 
behülflich tey« ln der That weiss mau jetzt, dass zwischen 
B. und R. geheime Bedingnitse bestehen, Subjecte fiir 
alle europäische Theater zu engagiren, um die königli- 
chen Verwaltungen, die Directionen der Noblesse, und 
alle Theatralimprese in Contribution zu setzen, sie derb 
zahlen zu lasten, wie es dermalen mit Donzcili in Paris 
der Fall ist, Barbaja ging dahin, um sich mit R.s Hülfe 
Tou der königl. pariser Administntion 5 o,ooo Franken 
für Donzelli’s Abtretung zahlen zu lassen. Zu bemerken 
ist, dass^B, , um den Vorwürfen in Neapel wegen Dou- 
zolli's Mangel zu eulgehen, die Tenoristen Biiiagbi auf 
zwey, Bertozzi auf sechs und Winter auf cilf Monathe 
engagirt hat, welche drey Tenore ihm nicht die Hälfte 
kosten, was er für Donzelli erhielt. Kurz, wenn dieser 
schändliche Handel überhand nimmt, und die adeligen 
Deputationen und Theaterdirectionen keine Rapports bey 
ihren rctp, Regierungen über dieses unerhörte Cowerb 
einreichen, so werden wir bald die wandernde Gcsell- 
sebaft dieses listigen Impresario alle hauptilalienische 
Theater- bereisen , die Kapellmeister untfaätig, die Musik 
Für immer verloren, die anderen Theaterdirectionen zu 
Grunde gerichtet, und den Rest der sogenannten musik« 
Professori ins Elend versetzt sehen. 

Sobald mir meine Correspondenten einige Nachrichten 
gegeben haben werden , werde ich auch etwas über den 
zwischen B. und R. geschlossenen Frieden sprechen, und 
euch so mit dem Ziele, Speculii'en'dieser beyden schlauen 
Gelddilettanten bekannt machen. Auch werde ich über 
die heutige lärmende Musik sprechen, die nicht allein die 
Stimmen so vieler Sänger, sondern auch die Melodie, 
unsere einfache Schule , und unsere schöne harmoniöse 
■ Sprache verdorben hat. Sehr gut wäre es, wenn ihr 
all dai , was ich euch schreibe , den Directionen und al- 
len Zeitungschreibern in den ausländischen mit italieni- 
schen Theatern versehenen Städten, wie London, Paris, 
Mosca, Wien, Dresden, Madrid, Barcollona, Cadiz, Lissa- 
bon, Porto -porto, Rio Janeiro,. Neuyork, Odessa, Corfu, 
Palms auf Majorca, bekannt machtet. 

Giogo (Joch) 37. Juny, 1836, 

, Der Einsiedler auf den Apenninen , 

G.'D. F. 

i, . >t . 

^n. meinen Freund, den Einaiedier aitf dem Berge 
Vesuv in Neapel, . - . , 

(Aus dem Französischen übersetzt,) 
Zweyter -Brief. .>J- 
Folgendes schreibt nur unsef Freund^ dez Hinsiedler 
• von Montqtartre in Paris, Barbaja kam hier am Jabres- 

») Dem (icniieser Impresario hatB. fürs künfilite Frühinlir 1828 . 
. ..bey Oclegriibell. der Ap>’rt«retdtS;neucaThralBra' in Genua, 
die Tosi und David (rdiri. tAnni. des Rcf.) 


tage des im vorigen Jahre zwischen ihm, Rossini und der 
Colbrand geschlossenen Friedens an, Bey dieser Gele- 
genheit gab man ein grosses Diner, welches das grosse 
Genie des Maestro Rossini mit vieler Bescheidenheit sei- 
nen Freund Barbaja bczalileu liess. Verschiedene Brin- 
disi (Zutrinkeii) wurden gemacht. Barbaja zeichnete sich 
mit ungereimten Versen auf R.s glücklicite Vermählung 
ans, worauf ein dreyfaches Evviva von allen Gästen er- 
tönte. R, verglich in einem Brindisi die sieben Noten 
mit sieben Champagncrbouteillen, und trank reicblich zum 
Erstaunen aller Anwesenden. Die Tafel «udigta spät in 
der Nacht und die Gäste schieden lustig, — — — Tags 
darauf fing B. mit R. geheime Conferenzen an, Uber die 
Mögliclikoit, die Iinpresa der königl. pariser und londoner 
Theater zu erhalten , und so die Künstler eintauachen, 
verkaufen und die Directionen in Contribution setzen zu 
können, wubey er dem pesaresischen Orpheus die Hälfte 
des Gewinstes versprach. Da aber die Verwaltung der 
Pariser grossen Oper die Iiitriguen dieser boyden grossen 
Männer gewahr wurde, vereitelte sie ihr Vorhaben , und 
alles löste sich wie der Schnee an der Sonne auf. Eine 
Tbalsacbe ist es, dast dieses iulieuiache Theater aus- 
drücklich von Roisini deaorganisirt wurde, um die Noth- 
wendigkeit darzutbun, es seinem Freunde B. zu cediren; 
als Letzterer sein Vorhaben nicht durchsetzen konnte, 
reiste er plötzlich nach London, um der Verwaltung der 
grossen Oper zum Trotz die Pasta auf fünf Monate zu 
engagiren. Et scheint, dass die Directiou dieses Theaters 
abermalt dem Hrn, Pär anvertraut werden wird, was Je- 
dermann wünscht, B. reiste von hier unverrichteter 
Sache nach Neapel, und liest einen Procest mit Donzelli 
zurück, von dom er So, 000 Franken Strafe fordert. Ros- 
sini suchte um die Erlaubnits an, sich aufs Land zu be- 
geben, angeblich um eine Oper eigen für die Pasta zu com- 
puniren. Es sind bereila drittchalb Jahr, dasa sich die- 
ser Maeatro ansehnliche Summen bezahlen lässt, um nichts 
zu thun. Ich schmeichele mir, dass die Verwaltung der 
grossen Oper in Bctreif dieses grossen Genies die Au- 
gen ölTiien, nml ihm vielmehr ein Engagement nach Peru, 
wo das Gold reiner und geschmeidiger ist, zu versebaf- 
<"fen trachten wird. Man sagt, dieier grosse Meister habe 
eine neue Speenlatjon gemacht, auf fremde Kosten die 
Landluft zu ganiesaen. Er mietbete nemlich ein Land- 
haus zu Neuilly, vermietbete einen Theil dem BulTo Galli, 
der eine Dame mit sich führt , einen andern l'heil dem 
Tenoristen Donzelli mit zeiner Frau, und einen dritten 
dem Bassisten Zuchclll, der auch ein Frauenzimmer mit 
sich führt. Ei scheint, dass ihm dieser curiose Markt 
'das Vergnügen verschafft habe, auf dem Lande gratis zu 
wohnen; .welch «in Genie! Die Nachbarn dieses Casino 
erzählen, dass sich die Köche in der Küche schlagen, die 
Kammermädchen und Bedienten in den Vorzimmern schrey- 
en und- sich herumbalgen, und die Herren in den Schlaf- 
- zimmern zanken. In Erwartung einer Antwort u, t, w, 

' Giogo, i 5 . August 1836, 

Der Einsiedler auf den Apenninen 

' G. D. F. 

' (Ob diese Briefe fortgesetzt sind, ist Ref. nicht bekannt.) 
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Aber weiter im Texte. Verwichenea Samstag 
den a^ten October gab man zum ersten Male die 
neue Oper il Pirata, von Hrn. Vinconzo BelJini. 
Dieser noch .sehr junge Coraponist (geboren den 
5ten November i8oa in Catania in Sicilien) stu- 
dirto unter Tritto und Zingarelli im napolitaner 
Couservatorinm, schrieb Voriges Jahr für S. Carlo* 
die Oper Bianca e Gernando , worüber auch in 
diesen Blättern gesprochen wurde, vorlier aber 
(i8a4) fürs Theater des Conservatoriuins die Oper 
Adclaon e Salvina, und wälirend der Zeit seiner 
Studienjahre drey Messen, drey Vespern, zwey 
Dixit, fünfzehn Symphonieen (Onverturen), eine 
Cantate, l’Imene betitelt, ein Concert für Flöte, 
Clarinettc und Fagott und mehre einzelne Stücke. 
Hr. B. hat eine ganz besondere Leidenschaft für 
deutsche Musik. In meinem wenigen Umgänge mit 
ihm hörte ich ihn fast jeden Augenblick Mozart, 
Haydn, Beethoven aussprechen, sah auch in sei- 
nem Zimmer die Breitkopfschen Hefte von Mo- 
zart herumliegen} er versicherte noch überdiess, 
eine ganze Kiste Musik von jeuen Herren mit 
sich zu führen, zeigte mir auch eine seiner obi- 
gen Symphonien, die mich in der That von einem 
Sicilianer überraschte, sagte übrigens, er als An- 
fänger wage cs bis jetzt keincaweges, die Caba- 



oinmal zu verbannen, und müsse also uocli ei- 
nem Theilo des Publicums huldigen, ohne dabey 
den andern Theil, die Kenner, deren Beyfali ihm 
sehr theuer ist, zu vcrnaoblässigen, über den ßey- 
fall der Cabaletten aber heimlich lachte. Seine 
eben benannte neue Oper hat eine sehr gute Auf- 
nahme gefunden. Rubini als Protopouist hat sich 
ganz besonders ausgezeichnet, auch zugleich als 
Aetcur (was seine schwache Seite ist) gezeigt und 
manche (versteht sich Alte) behaupten, er habe 
diessraal die vorigen grossen Tenoristen übertrof- 
fen ; in der That machte er einige Sachen so vor- 
trcUlich und mit einer solchen For^e, die in ei- 
nem grossen Tiieater, wie die Scala, überraschte. 
Auch die Lalaiide, deren Stimme zw'ar, beson- 
ders in den höheren Chorden, nicht die ange- 
nehmste ist, sang wie immer mit Ausdruck lind 
voller Seele. Tamburiui konnte wenig glänzen. 
Die Musik selbst hat überhaupt schöne Gesäuge, 
ein schönes mehrstimmiges Largo im Finale (das 
übrigens so wie eine Stretta im zweyten Akte an 
Dun Juan erinnert) öfters Stellen teutonischer 
An, manches dramatiscli, den Worten anpasscud. 


manches auch widersinnig, grösstentheils aber doch 
Rossini'sche Physionomie, ja sogar seine trivial- 
sten Sachen und die ewigen Cadenzen in minore 
wiederholt, und im Ganzen nicht die beste In- 
strumcntii'ung. Nach langer Zeit hörten wir wie- 
der eine Ouvertüre, die aber gar nicht gelungen 
ist (Hr. B. machte mich vorher aufs Adagio auf- 
merksam, was jedoch wenig sagen will). Indessen 
, als zweyto Oper ist dem Hrn. Bcllini immer 
I Glück zu wünschen, wenigstens lässt er boifen, 
! sich bald zu einem recht wackern Compositeur 
j zu bilden. — Verwichenen September gaben die 
Schwestern Aline und Rosalba Bertrand und Hr. 
Vimcrcati^ eine musikal. Akademie im Theater 
Carcano. Erstbre liess sich auf der Harfe hören 
und erntete mit ihrem vortrefllidien Spiele star- 
ken Beyfull ein. Die zweyte, die hier seit eini- 
gen Monaten im Singen Unterricht nahm, liess 
sich zum ersten Male öffentlich hören, zeigte 
zwar mehr als Courage, man konnte aber aus 
ihrer Stimme und aus ihrem Gesänge nicht klug 
werden : also Geduld bis es besser geht. Vimer- 
cali ist ohnehin iu ganz Europa bekannt. 

(Der Betcbluu folgt. ^ 


Hamburg. Ini October. So wie die trübe 
Witterung mit der Neige des October -Monat» in 
unserem nordischen Klima besonders fühlbar wird, 
ist es erfreulich, dass wir io unserem Musen- 
Tempel gewissermaassen dafür entschädigt wer- 
den. Die Oper hat hier vorzüglich seit der Rück- 
kehr der Mad. Kraus - Wrauitzky vou "Wien, 
neues Leben und einen neuen Schwung erhalten. 
Jeasonda ist bereits zwey Mal, wie auch Susanna 
in Mozarts Figaro, ' und anderes auf eine höchst 
ausgezeichnete Weise von ihr vorgetragen wor- 
den. Mit eiuer höchst gründlichen Schule und 
Gediegenheit im Vorträge vereint sie zugleich 
so viel Pathos, dass man ihren Gesang nicht bloss 
bewundert, sondern zugleich im Innern der Seele 
empfindet. Dazu kommt die seltene Kraft und 
B)iegsamk«it ihrer ;metall reichen und stets melo- 
dischen Stimme — eine Kraft, die durch den 
.ganzen Chor dringt, und eine Biegsamkeit, die 
zu dem leisesten, Zepbyräholichen Flötenhauche 
wegschmilzt. — In der strengen Wahrheit ihres 
Vortrages Mozart’scher Compositionen dürfte Mad. 
Kraus- Wranitzky gegenwärtig ganz allein sfeben. 

Es'wärc zu wünschen, dass mau dem neuen 
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Musik-Dlrcclor unserer Oper, Hrn. Krebs, hin- 
siclidich Mozarl'scher Musik ein ähnliches Com- 
pliment machen könnte. Z. B. das Tempo der 
Ouvertüren von Don Juan und Figaro (die ein- 
zigen Mozart’schen Opern, die Ur. K. bis jetzt 
hier dirlgirt hat) wurde zu rasch und überhaupt 
zu oberflächlicli genommen. Solclies mag bey 
Kossini'scher Musik hingehen, aber Alles, was 
Mozartisch ist, erfordert in jeder Hinsieht — 
Gediegenheit. Ilr. Krebs ist indessen noch ein 
junger Mann, und da er anderweitig ein guter 
Musik -Director ist, stellt es zu hoQcu, dass Zeit 
und etwas mehr Erfahrung auch noch das Ue- 
brigo bey ihm thun werden. 


Kurze Anzeigen. 


La Dame hianche. Die weisae Frau. Oper in 
drey Aaj zögen, von A. Boieldieu. Für das 
Pianoforle allein (^mit Hintveglaaswig der 
IV orte) im leichten Style für die Jugend, wel- 
che noch keine Octave erreichen kann, zweck- 
mässig bearbeitet, Wien, bey Tob. Haslin- 
ger. Pr. 20 gGr. 

Die Oper ist zu bekannt und die Art der Be- 
arbeitung ist im Titel selbst so klar und richtig 
bezeichnet, dass wir nichts weiter zu thun, als 
nur zu belichten haben, woraus das Ganze be- 
steht und wie es am zweekmässigsten für ange- 
heudo Spieler benutzt werden könnte. Auf die, 
neun Seiten füllende, leicht gehaltene Ouvertüre, 
iu welcher wider das Versprechen nur in einem 
einzigen Tactc ein OctavengrifT vorkoiumt, folgt 
der Introduclions - Chor: „Ertönt, Schallmeyeii 
• und Hörner.“ No. 3 . Arie : „Es lebe hoch der 
Kriegerstand!“ No. 4 . Komanzc: „Seht ihr von 
fern die alten Mauern?“ No. 5 . Spinncrliedchen: 
„O du arme Margarethe!“ No. 6. Rondo: „Komm, 
weisse Schöne!“ No. 7. Duettino: „Diese Hand 
und ilir zärtliches Drücken.“ No. 8. Chor; „Wir 
verlassen die stillen Hütten.“ N. 9. Schlussgesang 
des zweyten Aufzugs: „Wenn sich die Wolken 
thürmen.“ No. 10. 3 chottisches Lied : „Singe, du 
froher Minstrel!“ 

Allerdings werden diese Gaben nicht als 
eigentliche Hebungen, die vom Leichtern zum 
Schwerem fortschroiten sollen, angesehen werden 


dürfen: doch werden sie nebenbey zur Erholung 
des Schülers, zur Vermehrung des Wohlgefallens 
am Claviers]>iele und zur Fertigkeit im Notcnle- 
sen von verständigen Lehrern mit gutem Erfolge 
angewendet werden können. Auch kann das 
Wcrkchen dem Schüler in die Hand gegeben 
w’crden, dass er es versucht, für sich allein ein 
Stück nach dem andern einzuüben, was er dann, 
etwa, und w'ohl am besten, zum Besclilusso der 
Uuterriclils- Stunde, dem Lehrer vorspielt. Und 
zu diesen, gar nicht unwichtigen Zw'ccken glau- 
ben wir das W'erkchen, als vortheilhaft, der Ju- 
gend empfehlen zu dürfen. 

Für denselben Zweck ist auch der Maurer 
und der Schlosser, Oper in drey Aufzügen von 
D. F. Ed. Auber, bearbeitet, in derselben Hand- 
lung erschienen. Der Preis ist 16 Gr. Das 
Ganze enthält neun Nummern auf neunzehn Sei- 
ten und ist gut auf gutes, haltbares Papier ge- 
stochen, wie das vorige. 


Variationen über die Romanze: Seht ihr von jern 
die allen Mauern? aus der Oper: Die weisse 
Frau; für Violine mit Begleitung einer zwey- 
ten Violine, Viola luid Violoncelle, von L. 
Janaa. 5 Werk. Wien, bey Tob. Has- 
linger. Pr. 1 Jl. oder iGgGr. 

Diese mit Recht so beliebte Romanze ist 
hier, nach einer ganz kurzen Einleitung von vier 
Tacten, in A moll versetzt und mit fünf hübschen 
Variationen versehen woi den, von denen die mei- 
sten, jedoch ohne das Tempo zu ändern, noch 
vier Tacte, als Anhang nach der Figur des in 
der Oper darauf folgenden Presto erhalten haben. 
Die drey begleitenden Instrumente sind ganz leicht, 
haben aber doch in jeder Variation andere Be- 
gleitungs-Figuren, die so schlicht, als möglich, 
aus der Grundbegleitung gezogen worden sind. 
Selbst dio Aufgabe des Solo-Spielers gehört nicht 
u;)tcr die schwierigen, da Alles mit Kenntniss 
des Instruments abgefasst und ungesucht hinge- 
stellt worden ist. Hcbcrall hört man die unver- 
künstclto Melodie, wie es seyn soll, deutlich durch 
bey aller Verschiedenheit der Passagen. Dio er- 
ste Variation schreitet in lebhaften Sechzehnthei- 
len fort} die zweyte zeigt sich in Doppelgriffen ; 
die dritte in Trillern, Pralltrillern und 'J'riolen- 
* Bewegung} dio vierte, piü lento, im sangbaren 
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Tone and die funfie in kräftigen, bald gebunde- 
nen, bald abgestossenen Geschwindgaogen. Das 
Ganse wird für häusliche Quartett- Gesellschaflcn 
zu einer angenehmen Unterhaltung sich am besten 
eignen. Es ist gut und sehr deutlich gestochen. 


Caprice sur des tJiemes favoris de VOpera : Oberon 
de C/t. il. de IVeher, composiS pour Violon- 
celle et Pianoforle ctc. pur J. F. Dotzaner, 
Berlin, chez Schlesinger. Pr, 20 gGr. (a5 
Silbergr.) 

Ein frisch dnrcbgcführles, für beyde Instru- 
mente wohl bereclinetcs und über so beliebte 
Themata sich verbreitendes Stück wird den Lieb- 
habern gefälliger Musik - Unterhaltungen gewiss 
willkommen seyn, und diess um so mehr, da 
beyde Spieler, in gehöriger Abwechselnng be- 
schäftigt, Gelegenheit erhalten, sich auf ihrem 
Instrumente zu zeigen, ohne dass sie zu sehr an- 
gestrengt werden. Wenn auch der Violoncellist 



den wohlgeiibten muss rechnen können, wenn er 
Alles, was ihm geboten w'orden ist, rund und ge- 
schmackvoll vortragen will: so ist doch aucii 

recht wohl dafür gesorgt, dass die Passagen gut 
in der Hand liegen, wie man das schon von selbst 
von dem bekannten Violoncellisten erwarten darf. 
Die Verflechtungen der Melodieeu sind nicht ge- 
rade kunstreich zu nennen, aber so natürlich und 
gefällig, dass sie dieser Eigenschaften wegen nur 
desto mehr die vorzüglichsten Ansprüche musi- 
kalischer Zirkel, zur Ehre der Vortragenden und 
zum Vergnügen der Hörer, befriedigen werden. 


Kleine tJieoretisch-practisvhe Clavierachule für den 
ersten Unterricht. Ein Handbuch für yinfdn- 
ger und Auszug aus der grossen Clavicrschulc 
von Pleyel, Dussel: und Cramer. Neueste, 
sehr verbesserte Ausgabe. Wien, bey Tobias 
Haslinger. Pr. 16 gGr. 

Nach den gewöhnlichen Einleitungen^ als 
dem Nolensysteme, der Geltung der Noten, den 
Pausen, Tactarten, Verzierungen, Kunstausdrük- 


■ken. Regeln boym Clavierspielen , Uebnngen im 
Fingersätze durch alle Dur- und Moll-Tonarten, 
der chromatischen Scala, auch mit Octaven-Sprün- 
geu, Doppelgriflen, vollen und gebrochenen Ac- 
corden, folgen sechzehn kleine, ganz leichte, für 
den allerersten Anfang wohl berechnete Uebungs- 
stücke in allcrlcy Figuren für die rechte und 
linke Hand. Das fünfzehnte Capitcl enthält eine 
kurze Anweisung, das Instrument wohl zu tem- 
periren und rein zu stimmen. Es ist gut ge- 
druckt, hat einen sehr zierlichen Titel und einen 
blauen Umschlag. 


Der Maztrer. Oper in drey Aujziigen', von D. 
F. E. Auher, Vollständiger Cldvier - Auszug 
von C. F. Ebers. Mit französischem und deut- 
schem Texte, Berlin, bey Fr. Laue. Preis 
Thlr. 

Die Musik dieser Oper ist auch in Teutsch- 
land bereits so allgemein bekannt, dass eine nähere 
Auseinandersetzung derselben zu spät käme. Wir 
haben daher nur kurz zu versichern, dass der Cla- 
vierauszug zweckmässig und leiclit ausführbar ein- 
j gerichtet, das Papier gut und der Stich sehr lesbar 
j ist. Da man nun Jetzt in den meisten musikalischen 
I Privat-Gescllschaflen, auch wohl nicht selten zum 
oHeubarcn Nachtheil der eigentlich häuslichen Mu- 
! sik, den Vortrag solcher Opern, die auf dem Thea- 
ter Glück machten, vorzugsweise liebt: so ist vor- 
auszusehen, dass dieser neue vollständige Clavier- 
auszug, wie er cs vor manchem andern verdient, 
zahlreiche Freunde finden wird. 


Aneedote. 

Rcichard erzählt von Christian Bach, dem soge- 
nannten Londoner, der bekanntlich leichtfertig lebte * 
und componirte, untern Andcrm auch Folgendes: 
Als ihm einst einei' seiner Freunde seines doppelten 
Leichtsinnes W'egen Vorwürfe machte und ihm das 
Beyspiel seines soliden Bruders, C. Pli. E. Bachs, 
vorhielt, antwortete er: „Ey, mein Bruder lebt, um 
zu componiren, und ich componii'e, um zu leben.“ 


(Hierzu da. Intelligoncblatt No. XIV.) 

Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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So eben ist im V trlage von Breitl'vpf und Härtel 
in Leipzig erschienen: 

Onalowi G, , Quintetto pour s Violons, a Alto« 


ct Violonceüc. Op, 3 a a Thlr. 

— Ic mömo arr. pour Ic Pianoforte ä 4 mains, a Thlr, 
Rollii A,i la Intoiiaxioni o fo^gia d'eaercizj, iirl 

Toni di terza maggioro per Violiuo ao Gr, 

Mayor, C«, graud Rondo pour lo Pianoforte,,,., i6Gr> 


Neue Musilalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bey Breitlopf und Härtel in Leipzig 'zu 
Iwben sind. 

Hummel, J. N.J orato Meaae in B. 77***’ Weik, 

Partit 4 Thlr. 1 6 Gr. 

— Graduate No 1, (Quodquod in orhe), 

Op. 88. Partitur i Thlr. 8 Gr, 

— daaaeihe in Stimmen 1 Thlr. 16 Gr, 

Offertorium N? j, (Alma yirgo). Op, 89, 

Partitur 1 Thlr 8 Gr, 

— daaaeihe in Stimmen 1 Thlr, tGCr. 

Fei ca, F. E., Otiverture. Op. 43 (poathume) 

arr, p. le Pianoforte p. C. F, Eber«. . . . . .' ao Gr. 
Beethoren, L. ran, Oureyture de l'Opera Fidelio 
arr. en Quotnor p. a Violona, Viola et Vllo, 
par F. A. Pösainger et rerne p. l’Auteur,, 16 Gr. 
^ Kuhlau, F., 3 gr. Trio« pour 3 Flute*. Op. 86. 

N? 1. a. 3 ä 1 Thlr. 16 Gr, 

Beethoren, L. ran. Elegischer Geaang : Sanft, tvie 
du lebtest, hast du vollendet. Für 4 Sing- 
atimmen mit Begl, von a Violinen, Viola und 
Vllo. n8'*‘ Werk. Partitur, Geaang und 

Begleitungsat ao Gr, 

— Fuge in D fiir a Viol., Viola und Vcelle. 

iSy“'* Work. Partitur und Stimmen...., la Gr. 

— dicaelbe ftir das Pianoforte allein 3 Gr. 

— d? d 9 do au 4 Händfen,. 6 Gr. 

Czerny, Joa., der Wiener- Clavier- Lehrer oder 

theor. prakt. Anweisung das Pianoforte nach ■ 
einer neuen crleiehterten Methode in kurzer 
Zeit richtig, gewandt und schön spielen zu 
lernen. 61"'^ Werk. . 1 Thlr. 8 Cr. 


Czerny, Jos,, 100 Ecbiingsstücke Für das Piano— 
forte mit Bezeichnung des Fingersatzes zur 
Erleichterung des Unterrichts für die Jugend. 
i 39*'“ Werk. i*'* — 4 '* Lieferung.... k 16 Gr. 

Schiedormayer, J. B., iS*“ Mesae (für da« hei- 
lige Osterfest) für 4 Singstimmen, a Violi- 
nen, 3 Clariuetten, a Trompeten, Pauken, 
Conlrab. und Orgel. 66"'* Werk 3 Thlr. 

— Graduale (Viclimae paschali laudes Christia- 
ni) für 4 Singstimmen 3 Viol., a Clar., 3 
Hörner, Contrab. und Orgel. Cy”** Werk. 30 Gr. 

— Offertorium ^Haec dies, qnam focit Dominus) 

Für Sopransolo und vierstimmigen Chor, 

3 Violinen, a Clsrinetten, a Hörner, Con- 
trab. uud Orgel. 68*''* Work ao Gr. 

Schubert, Franz, Variationen Für das Pianoforte 
zu 4 Händen, über ein Thema aus der Open 
Mario, von Herold. 8a*'“* Werk,. 1 Tblr. 4 Gr. 

— 3 Gedichte von Metastasio (l’incanto degli 
vecchi — il traditor deluao — il modo di 
prender moglie) für eine Bass- Stimme mit 

Begl. des Pianoforte. SS”” Werk. 1 Thlr. a Gr. 

Kuh lau, F. , 3 grands Duos concertans pour 3 

Flute«. Op. 87 a Thlr. la Gr, 

Ries, F., Trio pour Pi.nuoforte, Violon ct Violon- 
cello. Op. j 43 1 Thlr 13 Gr. 

Mayseder, Variation« prcccdces d’une Introduction 
«ur un thünio de Mercadante pour le Violon 
av. acc. de i’Orebestre. Op. 44 , 1 Thlr. 16 Gr. 

— les md'mes a.v. acc. do Quatuor 1 Thlr. 

— les mdmes pour le Violon av. Pianoforte... 16 Cr. 

•— Je« mdmes pour le Pianoforte seul 13 Gr. 

(Wird fortgesetzt.) 


In der Neuen Heymannschen Buch- und Kunst- 
handlung in Glogau erscheint nachfolgendes 
Musilwerk auf Subscription: 

Sammlung ein - zwey- drey- und vierstimmiger 
Kirchen- und Schullicder, Motetten, Intona- 
tionen, Choräle, Liturgieen, Chore, Mess- 
Vesper - und anderer geistlichen Lieder auf 
alle Festtage im Jahren mit deutschem, pol- 
nischem und italienischem Texte. In Musik 
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gesetzt von verschiedenen vorzüglichen Com- 
ponisten; mit und ohne Begleitung der Orgel, 
nach Zijfern und Noten eingerichtet und in 
zwey Heften herausgegeben von J, J, Behrendt, 
Lehrer am hönigl. Schullehrer - Seminarium 
zu Graudenz. 

Alle namhafte Buch- und Mutikhandlungen DeuUchlanda 
nehmen Untcrachrift darauf cn. Wer datselbe jedoch für 
den niedrigen Suhscriptionspreis (i^Thlr. Tür circa 5 o Bo- 
gen) XII erlangen vrünacht, beliebe bald zu unterzeichnen, 
denn mit Ericheinting der Sammlung erlischt dieser niedrige 
Preis und ex tritt ein höherer Ladenpreis ein. Man hofft 
das Werk mit Ablauf des Jahres in die Hände der rerehr- 
ten Subscrihenten zu bringen. Dass nur Gutes und Zweck- 
mässiges aufgeuommen worden, dafür bürgt die Stellung des 
Herausgebers, und die ausgezeichnete Thcilnnhme, die diese 
Sammlung in dem Wirkungskreise und den nächsten Umge- 
bungen desselben gefunden. 


Neue Musitalien, welche im Verlage der Fürstl. 
privilegirten Musilhandlung von G. Müller in 
Rudolstadt erschienen sind: 

Eberwein, M., Serenaden für eine Singstimme mit 

Begl. der Guitarre, 93'** Werk 8 Gr, 

— sechs Lieder mit Begl. des Pianoforte, 94 '" 

Werk la Gr. 

— Lied aus der Oper; Das befreite Jerusalem 
(Versteh* ich recht die hcil’ge Sage etc,), 

mit Begl, des Pianoforte 6 Gr. 

Müller, F.i Dirertisiemenl für Pianoforto und Cla- 

riuette oder Violine, 3 j*’** Werk Gr. 

— zwölf Tänze für a Violinen, Flöte, Clari- 

netto, a Hörner und Bass, 3** Lief. 1 Thlr. 

— zwölf Tänze für Pianoforte, 3'* Lief. la Gr. 

— : Militärmusik für t Clarinette iu Es, 3 Cla- 

rinetlen in B, 3 Flöten, a Hörner, a Trom- 
peten , 3 Fagott’s, Serpent, 3 Posaunen, 
grosse und kleine Trommel, a Thlr. 8 Gr. 

— Rondo brillant für 1 Clarinette in Es, 3 
Clarinetten in B, a Flöten, a Hörner, a 
Trompeten, a Fagott’s, Serpent, 3 Posaunen, 
grosse und kleine Trommel - ...... 1 Thlr. 4 Gr» 


Sey T. Trautwein in Berlin sind so eben erschie- 
nen und durch alle Musikhandlungen für 18 Gr, 
zu beziehen : 

C. Graf T. Blankensee, sechs Lieder mit Pis- 
noforte - oder Guitarre -Begleitung. 


In meinem Verlage ist erschienen: 

Rungenhagen, C. F. , Stabat mater dolorosa. 

Clavierauszug, mit lateinischem und deutschem 
Texte, für a Soprane und 1 Alt. Op. a4. 3 Thlr. 

Auf Verlangen kann ron der Partitur dieses Werkes ge- 
gen Erstattung der Copir - Gebühren, corrccto Abschrift be- 
sorgt werden. 

T. Trautwein in Berlin. 


Belanntm a c h u n g. 

Breitkopf &. Härtel in Leipzi]^ empfehlen sich 
mit ihren Pianofortes eigener Fabrik, in nachstehenden 
Sorten, wovon sie stets Vorrath halten: 

TafelförmigePianofortes inMahagony-Gehäuse, 6 Octa- 
, ven, mit 3 Veränderungen und Rollen-Füssen. 

Flügelförmige Pianofortes in Mahagony- Gehäuse, 6 
bis Octaven, 4 bis 5 Veräuderungen , und mit 
Säulen- und Rollen- Füssen. 

Aufrechtstehende Pianofortes (cn Giraffe) in Maha- 
gony -Gehäuse mit seidener Draperie, 6 Octaren 
und 4 Veränderungen, 

Diese Instrumente zeichnen sich durch ihre solide Bau- 
art, sowie durch ihren schönen und vollen Ton g.mz vor- 
züglich aus. Auch sind die tafelförmigen Pianofortes nach 
der neuesten Bauart, vom zu stimmen, und von ausseror- 
dentlich starkem und schönem Ton. Die Preise wird man, 
hinsichtlich der Vorrüglichkeit dieser Instrumente und im 
Vergleich mit andern, gewiss billig finden. 


Violoncell - Verkauf. 

Ein vorzüglich gutes und altes Vibloncell, von schö- 
nem , egnlcni und starkem Ton, aufs allerbeste sptirt und 
überhaupt im besten Zustande, steht um 4o Louisd’or in 
der Fürstl. privil. MusikJiaudlung von G. Müller in Rudol- 
stadt zu verkaufen. 


Anerbieten f ür Musikalienhandlungen. 

Besitzer von Buch - und Musikalienhandlungen , welche 
geneigt sind, den Musikalienhandel entweder abzutreten oder 
zur Vergrösserung desselben sich mit Jemand, der dem Mu- 
sikalienhandel allein vorstehon und eine verhältnissmässige 
Kapital -Einlage machen würde, in ein gemoinsrhaftlicbes 
Gesixhaft einzulassen, werden ersucht, Ihre Anträge iu fran- 
kirten Briefeh unter der Aufschrift: A. Z. an die Herren 
Verleger dieses Blattes gelangen zu lassen. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 26**®" December. m 52. 


Recbnsiok. 


Fantasie, Andante, Menuetto und Allegretto, für 
das Fianoforte allein — — von Franz Sihu- 
bert. 78'*'* Werk. Wien, bey Haslinger. 
(Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) 

jDer Componist, der sich durch nicht wenige aus- 
gezeichnete Gesänge ein zahlreiches Publicum er- 
woi'ben hat, kann, sich ein gleiches, auch durch 
Clavierslücke erwerben. Davon überzeugt uns de- 
ren Beschafienheit, obgleich wir, ausser dem hier 
genannteu, nur noch eines kennen : eine gi'osse So- 
nate, dem Erzherzog Rudolph von Oestrcicli ge- 
widmet. In beyden hat er sich oflenbar Beethoven 
zum Vorbilde erwählt, und zwar io dessen späteren 
Arbeiten für diess Instrument, mit oder ohne Be- 
gleitung. Hat das für einen Künstler von Geist 
nnd Geübtheit, wie Hr. Sch. ist, sein Vortheilhaf- 
tes, was wir gar nicht erst weiter anzugeben brau- 
chen, so hat es auch sein Geiahrliches. Da an- 
fangen, wo ein grosser Meister, dessen entschiedene 
Eigentliümlichkeit dahin ging, die Gränzen seiner 
Kunst möglichst zu erweitern und auf ihrem Aeus- 
sersten kühn und rücksichtlos Posto zu fassen, en- 
digte: das überhaupt hat schon seine Gefahren. 

Nun scheint uns aber auch eben Beethoven , be- 
sonders wie er sich in seiner mitüern und spätem 
Zeit zeigte, noch überdiess, so zu sagen, seine 
Klasse ganz allein und für sich auszumacben, so 
dass er eigentlich gar nicht als unbedingtes Vor- 
bild gewählet werden sollte, weil man, um in sei- 
ner Weise vollkommen glücklich zu seyn, Er selbst 
seyn müsste. Es geltet darin mit ihm, wie mit 
Jean Paul: sein Eigenstes stehet nur ihm, weil es 
aus seiner innersten Natur hervorgegangen und 
diese Natur selbst istj geistvolle Männer, die ihn 
nachgeahmt, sind weder ihm gleich geworden, noch 

ag. Jahrgang. 


sie selbst geblieben, und haben ihre besten KräAe 
dabey zugesetzt, wenn sic auch etwas immer noch 
sehr Schätzenswerthes und Geschätztes hervorge- 
bracht haben — wie Emst Wagner in den rei- 
senden Malern und im ABCschützen. Dass Geist- 
lose nur Karikaturen ihres Vorbildes hervorgebracht 
haben, brauchen w'ir nicht anzuführen, da wir es 
hier ganz und gar nicht mit einem Solchen zu 
thun haben. Wir meynen also: dergleichen Ge- 
nie’s in ihrem ganz besondern Wesen und ihren 
daraus bervorgehenden ganz besonderen Eigenheiten 
soll mau mit Bewunderung und Freude aufnehmen, 
ganz wie sfe sind; sich an ihnen erheben, stärken, 
erlaben ; ilinen auf ihrer schwindelnden Berghöhe 
mit den Augen folgen, so scharf man diese nur 
hat: aber dann, erhoben, gestärkt, erlabt, seinen 
eigenen Weg gehen, ob ex* in ihre Nachbarschaft 
führe oder nicht, wenn er nur gleichfalls aufwärts 
führt. 

Man wüi^e uns ganz falsch verstehen, wenn 
man diese Aeusserungen für einen Tadel des ange- 
führten Werks nähme: sie sind nichts weiter, als 
unsere Gedanken , vom Autor veranlasst und , wie 
uns dünkt, oben jetzt nicht zur Unzeit ausgespro- 
chen, für ihn, wenn er sie prüfen und, Gndet er sie 
wahr, aufhehmen will, aber auch, und mehr noch, 
für Andere, die jetzt denselben ^Veg ohne seine 
KräAe einschlagcn. Jetzt verweilen wir bey dem 
Werke, wie es ist und wie wir es gefunden haben. 

Die Phantasie, als erster Satz (Molto Moderato 
e cantabile. Zwölf- Achleltakt, G dur), macht die 
Rechte ihrer Gattung nicht in der Weise geltend, in 
welcher voi'züglicli Meister der früheien Zeit, wie 
die Bache, so Vortreffliches geliefert haben, sondern 
in der, welche auch Beethoven aufnahm, (von 
dessen Phantasieen besonders die, aus Cis moll, unter 
seine am wenigsten bekannten, aber gewiss herrlich- 
sten Clavierstücke gehört) nach welcher, in nicht 
ungewöhnlicher äusserer Form und Anlage, alles In- 
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nere ungewöhnlicli and phaiitastisqli gestaltet wifdr 
Unser Autor legt einen liöclist einfachen, fast gar 
zu wenig sagenden, xnolodüclien Gesang zu Grunde, 
stellt diesem einen zweyten, gleichfalls höchstclofa- 
chen, aber, sowohl an sich , als durch die harmo- 
nische Anordnung, bedeutendem entgegen, und ent- 
wickelt nun aus beyden, und wie er sie verändert, 
nebst manchei'ley ihnen mehr oder weniger Auar- 
logem, das er dazwischen einschiebt, und aus ver- 
schiedenartigem Harmonisiren und Figurireii dar- 
über und daran, das, trotz alle dem, eng verbun- 
dene Ganze. Hin und wieder spielt er wohl mit 
dem Spiele — auch mit dem InsU'umente, das z. 
B. fortgehdtene Töne und Accorde herausgeben 
soll, wie ein Violinquartett; bringt der Wiederho- 
lungen zu viele, und wird, eben für das, was hier 
gegeben werden sollte und wirklich gegeben ist, zu 
lang. COer Satz füllt acht, nicht weit gestochene 
Seiten an; und folgt man der Vorschrift des Vf.s 
und wiederholt die erste Abtheilung, so werden’s 
eilf.) Sohr gut in jeder Hinsicht, und auch auf 
einem sehr guten Instrumente vorgetragen, bleibt 
jedoch der Satz interessant, obschon er diese, kür- 
zer und mit weniger Wiederholungen abgefasst, 
mehr seyn würde. — Der zweyte Satz (Andante, 
Dreyachteltakt, D dur und moll) Hingt mit einem 
schönen, durchgehends in vier Stimmen auch schön 
geführten, sanften Gesänge an. Diesem folgt so- 
gleich der contrastirende, kräftige, zweyte Mittel- 
satz, von sehr vortheilhafter VVirkungj und aus 
beyden spinnt sich nun, nicht selten mit vieler 
Kunst, überall auch mit rühmlichem Fleisse, so ‘wie 
- mit Beweisen eigentbümlichen Sinnes und Wesens, 
das Ganze heraus, das wieder, die Reprisen unge- 
rechnet, sieben Seiten lang ist. Doch können wir 
nicht sagen , dass wir diess Andante, bey seinen 
Vorzügen für den Geist und die Empfindung, zn 
lang fanden und Etwas darin missen möchten. — 
Der dritte Satz ist eine belebte Menuet, (H moll) 
mit allerliebstem Trio, (H dur) ohngefahr in der 
Art, wie einige in Beethoven’s früheren Quartet- 
ten; nicht lang, und, besonders nach dem Vorher- 
gegangenen, von ausgezeichneter Wirkung. — Das 
Finale (Allegretto, Viervierteltakt, G dur) ist ein 
feuriger, sonderbarer, mitunter auch etwas wun- 
derlicher Bravoursatz, nach der Anlage eines gros- 
sen, freyen Rondos. Er läuft zwölf Seiten fort, 
wie in Einem Athcra, und lässt Spieler und Zu- 
hörer kaum zu Athem kommen. Erfindungen, 
melodische und harmonische. Vieles in der Anord- 


nung und Aasüt'beitung, (namentlich das Durchein- 
anderwerfen grösserer oder kleinerer Stücke des 
• Thema und 4ergU) selbst in* de«- Rliylhmes, .-iu 
sonderbar; beweiset aber, wie es m;n dosteht, ein 
ausgezeichnetes Talent eben so unverkennbar, ab 
eine grosse Beharrliciikeit bey dem einmal Erwähl- 
ten und ein, nicht verflackerndes, sondei'u gleich- 
mässig fortbrenneudes Jugeudfeuer. Aber dieser 
Satz bt auch, nämlich wie es seyn soll, schwer, 
viel schwerer auszuführen, als cs beym Durchblät- 
tern scheint. Nicht das Fingerwerk edlein — denn 
was ist darin den jetzigen Clavierspielem schwer? 
— sondern weit mehr die Energie, die Unterschei- 
dung der Stimmen und das Hervorheben des The- 
matischen oder doch auf diess Anspielenden in ih- 
nen: das ist es, was ihn schwer macht; und ohne 
diess i'auscht er blos vorüber, wird dem Zuhörer 
Wohl nicht einmal deutlich und lässt scliwerlich et- 
was in ihm zurück. 

Sind wir bey dieser Composition länger ver- 
weilt, ab es, im Andrange von Novitäten, bey an- 
deren dieser Gattung gewöhnlich geschieiit und ge- 
schehen kann: so halten wir uns für gerechtfertigt 
dadurch, dass sie selbst keinesweges eine gewöhn- 
liche ist, und dass sie von einem noch jungen 
Künstler herrührt, der durch mehi*e seiner bishe- 
rigen Arbeiten die erfreulichsten Hoffnungen erregt 
Sulchen, ist unsere Meynung, soll mau öffeutUch 
Achtung bezeigen, damit sie ermuthigt, gestärkt, 
und die Liebhaber auf sie aufmerksamer werden: 
nicht aber soll man ihnen blos im Allgemeinen 
Lob spenden oder schmeicheln, damit sie erfahren, 
^ wie Andere, denen sie gleichfalls Achtung schen- 
ken werden, nicht nur von einzelnen ihrer Werke, 
sondern auch von dem Wege, den sie vorzugs- 
weise erwählt haben, denken; und zwar diess er- 
fahren, ehe sie dieses Weges, wohin oftmab we- 
niger ihr inneres Wesen, ab fremder Einfluss, 
Zeit-, Orb-Umstände und dergl. ^ sie geleitet ha- 
ben, zu sehr gewohnt worden sind, um davon ab 
zu wollen oder auch, wollten sie’s, zu können. Es 
wäre dieses Nichtabkommen an und für sich, ist 
der Weg- nur ein guter, zwar nicht eben ein Un- 
glück: er führt aber das Ueble herbey, dass man 
nicht nur andere, gleichfalb ins Holz führende, und 
vielleioht kürzere, sichrere, schönere Wege nicht 
beachtet, sondern dass man auch auf dem gewohn- 
ten, eben weil er das bt, immer weniger zu sehen, 
zu denken, zu empfinden anfangt und ihn nur glei- 
chen Schritb hintrollet — das bebst: dass man in 
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eine Manier geräth, darin verharscht und versteift, 
einseitig, und späterhin selbst in dieser Einseitig- 
keit, zwar geübter, aber auch kälter, gewöhnliclier, 
oder auch, .um nicht so auszusehen, übertrieben, 
bizarr, ungenicssbar wird. 


PVienn musik a! i sehe Kunst-Schätze. 

(Forts ctzung.) 

' .1 

Maximilian Ulbrich, geboren in Wien 17 5a, 
und gestorben als jubilirter niederöstcreichisch stän- 
discher Bnchlialter am i 4 ten September 181 4 , wurde 
im Jesuiten -Scmiiiarium erzogen, erhielt den ersten 
Musikunterricht von seinem Vater Anton Ignaz 
Ulbrich, unter der Regierung der Kaiserin Elisabeth 
k. k. Hoftrombonislen , und später, zur Zeit der 
grossen Maria Theresia, erstem Huf- Bass -Sänger. 
Von Wagenseil in die Geheimnisse des General- 
basses und Contrapnnctes eingeweiht, übernahm, 
nach absolvirton Sikidien, der Hofkapelimeister Reut- 
ter selbst die fernere Ausbildung des so entschieden 
sich entfaltenden musikalischen Talentes, nnd diese 
Periode begründete zugleich des jungen 21 öglings 
prädominirende Vorliebe für den Kirohcnstyl, wel- 
chem er aber jedoch schon mehr im Geiste seiner 
Zeit, und mit grösserer Veredlung des Geschmak- 
kes huldigte, in den seinen Amtspflichten entübrig- 
ten Musestunden componirte er von Zeit zu Zeit 
mehre Messen, Hymnen, Motetten, Lytaneien, Salve 
Regina, Te Deum laudamus, Sonaten und Diver- 
timenti fürs Clavier, viele Orchester-Syniphonieen, 
welche in den damals so berühmten Concerten des 
k. k. Landrechts - Vice - Präsidenten von Kees oft 
wiederholt, stets mit Beyfall gehört wurden; und 
was Gerber von ihm nennt, im neuen Lexicon. 
Er war auf den meisten Instrmnenten bewandert, 
spielte fertig Clavier und Orgel, und genoss der 
seltenen Auszeichnung, bey den so interessanten 
Privat -Kammer -Musiken des Kaisers Joseph, in 
welchen der Monarch selbst bald die Violoncell- 
stimme ansfubrtc, bald eine Sing- Basspartie über- 
nahm, oder am Flügel aus der Partitur begleitete, 
zagelassen zu werden. Seine letzteren Lebensjahre 
hatten eine solche Geistes - Entkräftung und Stumpf- 
heit des Gedächtnisses im Gefolge, dass er sich 
niriit einmal seiner sämmtlichen Arbeiten zu erin- 
nern vermochte, und daher eine vollständige An- 
gabe derselben zur Unmöglichkeit wird. — 


Matteo Palotta ( Panormitano), welcher bey 
Gerber’n, der nicht viel mehr als den Namen von 
ihm wusste, iu doppelter Gestalt vorkömml, ist 
Anfangs des i8ten Jahrhunderts zu Palermo gebo- 
ren; der Tonkunst erhabener Protector, Kaiser 
Carl VI., lernte den Meister ans seinen Werken 
kennen und schätzen, und zog ihn, mit Verleihung 
der Ehren -Charge eiues Hofkapellmeisters, sammt 
fürstlicher Donation nach Wien. Dort lebte und 
wirkte derselbe bis ums Jahr 1760, in welche Pe- 
riode sein Tod zu fallen scheint, denn von diesem 
Zeitpuncte an mangeln alle weiteren Data, sowohl 
über dessen Lebensvorhältnisse, als Compositionen. 
Diese, einzig der Kirche geweihten und streng 
klassischen Musterbilder dieses Styls, beschränken 
sich meistens auf vier-, fünf-, sechs - und acht- 
stimmige Vocal- Sätze, rein und gediegen, wahrer 
Ausdruck einer fromm andächtigen Seele, voll ed- 
ler, characleristischer Züge derselben; überall Be- 
lege von tiefer contrapunctischer Einsicht. Man- 
nigfaltige Entwicklung der Haupt-, glückliche Dar- 
stellung und Verflechtung der Neben-Sätze erscheint 
als bezeichnendes Merkmal seiner Individualität. 
Die Führung seiner Melodieen ist, wie bey Caldara, 
natürlich und fliessend, in Vei'biudung mit den 
ruhigen, correcten und eigenthümlichen Harmo- 
nien, wahrhaft einnehmend. So sind denn diese 
Kirchenwerke ebenbürtige Repräsentanten jener 
schönen Zeit, wo dieser edelste Zweig der Ton- 
kunst ohne Bekanntscliaft und Entwürdigung mit 
fremden, nur aus eigenem Samen — in den Got- 
testempeln emporblühte, durch heilige Einfalt, in 
gleichsam bewusstloser Grösse, ächt religiöse Ge- 
fühle in den Herzen der Gläubigen, als erstes und 
erhabenstes Ziel, hervorbrachte, und den Geist in 
Demuth und Anbetung zur ewigen Heimath erhob. 

Von Palotta's Jugendgeschichte ist wenig be- 
kannt geworden. Er stndiiie — höchst wahr- 
scheinlich Pergolest’s Mitschüler — im Conserva- 
torio di Onofrio zu Neapel — wiewohl von 
seinen Aellem dem Priesterstande bestimmt, mit 
angestrengtestem Fleisse die Composition, und gab 
schon als Knabe bewunderungswürdige Beweise ei- 
nes eminenten Talentes. Nach abgel^ten, rigoro- 
sen Prüfungen kehrte er als Doctor Theologiae in 
Siciliens Hauptstadt, seinen Geburtsort, zurück, wo- 
selbst er im Jahre 17 So zum Canonicus secunda- 
rius Sanctae Ecclesiae Metropolitanae Panormitanae 
ernannt ward. 

Hier weihte er sich mit verdoppelter Liebe 
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und Anstrengung dem ernsten Studium des Con- 
trapunctes, und vorzüglich des erhabenen Chorals, 
welchen er in den dortigen Klöstern mittelst seiner 
vortre£Qichon Abhandlung; Gregoriani Cantus euu- 
cleata praxis et cognitio neu belebte, und auf so- 
lide Grundsätze reducirte. 

Dieses Werk, über die Guidonische Solmisa- 
tion, und die Lehre von den Kirchen^Tö- 
nen, wäre allein hinreichend, seinen Namen eh- 
renvoll auf die Nachwelt fortzupflanzen. Der Gründ- 
lichkeit, und dem, bey gedrängtester Kürze, doch 
so überreichem Inhalte lässt sich nichts ähnliches 
entgegcnstellen , wenn gleich fast in allen Zungen 
Lehrbücher über diese Materien vorhanden sind. 
Nicht nur zum Behufe der geistlichen Erzichungs- 
häuser, sondern auch zur gründlichem Bildung 
aller der wissenschaftlichen Singkunst Beflissenen 
würde die Bekanntmachung dieser Handschrift um 
so nützlicher seyn, als sinnverwandte, durch den 
Clerus vormals zum Druck beförderte Anleitungen 
in unseren Tagen so höchst selten geworden, die 
neueren Unterrichtschriften zum Singen aber allzu- 
viel Ueberflüssiges enthalten, und demungeachtet so 
manch Wichtiges entbehren, ohne welches es jedoch 
rein unmöglich wird , klare, das Ganze volbtändig 
umfassende Ansichten der Guidonischen Solmisation 
zu erlangen. 


Nacbkichten. 


Italien. Beschluss der vorigen Nummer. 

Mailand. Paganini ist jetzt in seiner Vater- 
stadt Genua, gedenkt aber diesen Monat hier in 
Mailand Concert zu geben j leider sieht’s mit seiner 
Gesundheit nicht gut aus. — Kapellmeister Basily 
zu Loretto wurde zum Censore am hiesigen Mu- 
sikconservatorium ernannt. — Oeffentlichen Nach- 
Tichten zufolge hat der Tenorist Monlresor (Sohn 
der Malanottc) die Sängerin Fabbrica in ' Madrid 
geheirathet, und ist dai-auf mit ihr nach Lisabon ge- 
gangen; wonach also meine vom allgemeinen Hören- 
sagen mitgetheilte Nachricht, als hätte Hr. Mercadante 
si^ mit ihr vermälilt, falsch ist. In dem neu 
erschienenen Musikkataloge von Ricordi allhier, be- 
finden sich S. 110 unter der Rubrik: Rilratti di 
Compositori e virtuosi nell’ arte musicali (Bildnisse 
von Tonsetzom und Musik virtuosen) auch Namen 
von Balletmeistem, Tänzern, Malern, Schauspielern 


u s. w., was jenen, die von diesem Namens Ver- 
zeichnisse Gebrauch machen wollten, zur Nachricht 
dient. — Graf Castelbarco, dessen Sieben IVorle 
letzthin in diesen Blättern angezeigt wurden, com- 
ponirt jetzt die Schöpfung, und hat dem Verneh- 
men nach schon fünf Nummern fertig. Eine in 
der sechsten Sonate benannter Sieben fi^orle vor- 
kommende, in meinem jüngsten Berichte ansgelas- 
sene Cadenz, verdient hier ihrer Neuheit und Merk- 
würdigkeit wegen nachgetragen zu werden, sie ist 
dreystimmig (zwey Violinen und Violoncell) und lau- 
tet folgendermaassen i , fvr ^ 



nachher wird unmittelbar in C eingefallen ; für sol- 
che Schönheiten kann aber der Graf freylich nichts, 
weil sie ein anderer macht. — Hr. Pacini schreibt 
sich jetzt auf den Opembücheam, Cavaliere (v. Luc- 
ca), Kapellmeister des Herzogs von Lucca, und 
cori-espondirendes Mitglied der Akademie der schö- 
nen Künste und Wissenschaften zu Neapel. Va- 
nitas vanitatuni ! wie stimmt das mit seinem demü- 
thigen Wesen überein? — Unlängst wurden die 
Prima Donna Mclas, der Tenorist NicoUni, die 
Bassisten Ferlini und Marcolini (Sohn der einst be- 
rühmten Sängerin dieses Namens) für die italieni- 
sche Oper nach Petersburg engagirt. Erstere sol4 
sagt man, jährlich 53,ooo Franken, freyes Quar- 
tier u. s. w. auch freye Hin - und Zurückreise für 
sich und ihre Familie haben. 

Neapel. Vor allem etwas über Hm. Forti, 
von dem mich Hr. Bellini versichei't, er habe hier 
als Sänger gefallen; was ihm aber geschadet, war 
seine Aussprache. — Am 6ten July, als am Na- 
menstage der Königin, gab man im Teatro Fondo 
die neue Operette Un cestellino di fiori von Hrn. 
Raimondi. Die Musik gefiel nicht; von den Sän- 
gern fanden die Unger, der Tenor Winter und 
der Bassist Celestino Salvatori (von Barbaja so eben 
aus Dresden verschrieben) Beyfall. — Die ange- 
zeigte Oper Otto mesi in due ore ist wirklich von 
Donizetti, und soll gefallen haben, so auch der Te- 
nor Loira vom mailänder Conservatorium. — Im 
Teatro nuovo fand die Fischer in ihrem Debüt, 
in Pacini’s Spoaa fedele, als Sängerin und Actrice 
allgemeinen Beyfall. Sie ist seit Kurzem mit ei- 
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nem Neapolitaner, ehemaligem Postbeamten in Pa- 
lermo Tcrheirathet. Ihr gewesener Pflegevater, der 
x'übmlichst bekannte Bassist, ist nach Deutschland 
zurückgckelirt. Auf demselben Theater sollte noch 
die neue Oper La lucerna d’Epiteto von Hrn. { 
Ricci gegeben werden, von der mir aber weiter I 
nichts bekannt ist. — Der hiesige Orchesterdirec- I 
tor Festa soll eine Oper componirt haben, die, wie | 
man sagt, keine gute Aufnahme fand. — Hr. Bar- 
baja machte als ehemaliger Impresario der hiesigen | 
königlichen Theater den 5ten September seinen I 
Abonnementsprospectus im Drucke bekannt, worin I 
es im Wesentlichen heisst, er scy verbunden in S. ! 
Carlo vom 4ten October bis Ende Karnevals i8a8 | 
siebenzig Vorstellungen, sechs Bälle, zwey neue eigens 
für Neapel componirte Opern, und eine neuere von 
einem Maestro classico (S. die erste Anmerkung zu 
Anfang des Berichtes), drey neue Ballets mit fol- 
gendem Sing^ und Tanzpersonale zu geben. Zwey 
Prime -Doune di Cartello, eine Prima Donna di 
prima sfera (1 wo sind diese jetzt? doch alles ist 
relativ), ein Tenor di primo ordine, ein Tenor di 
ado ordiuc oder Baritono, ein Basso cantante, ein 
Basso secondo, zwey Tenori secondi, eine Seconda ' 
und Terza Donna, a8 Choristen; hierauf folgt das : 
Balletpersonal. Allein (heisst cs weiter) B. ver- i 
spricht noch mehr zu geben als er verpflichtet ist. i 
Von der ersten aufzuitihrenden neuen Pacini’schen , 
Oper Gli Arabi nelle Indie wird gesagt, sie sey 1 
sowohl in Mailand als in Wien (?) mit tiem glück- 
lichsten Erfolge gekrönt worden, was denn Ireylich 
einige hundert Zuhörer mehr ins Theater locken 
kann. Diese Oper wurde auch am 4ten October 
in S. Carlo gegeben. Im mailänder Theaterjour- 
nale (was jetzt seit der Trennung des Musikdilet- 
tanten Battaglia von Hrn. Barbieri, einem Stock- 
Musikprofanen, allein redigirt wird) hiess es, sie 
habe keine sonderlich gute Aufnahme gefunden, und 
abgekürzt W'erden müssen; es habe an selbem Tage 
geregnet, dalicr die Noblesse beym Eingänge des 
Theaters (wahrscheinlich des Gedränges wegen) 
lange warten müssen, und misslaunig in dasselbe | 
gekommen; gleich darauf hiess es in einer Note: | 
so eben eingegangene Naclirichten sagen, die Oper 
hat in der zweyten Vorstellung furore gemacht. ; 
Allein andere Briefe sprachen von einem fiasco. 
Die angekommene napolitaner Zeitung sagt auch in 
einem politischen Artikel: Am Namenstage S. M. 
des Königs erschienen I. I. MM. im Theater. Die 
neue gegebene Oper war jene, die in Mailand und 


Wien so vielen Beyfall einerntete. Das Andenken 
einer andern sehr schönen Oper desselben Maestro, 
V Ultimo- giorno di Pompei, ist bey uns noch so 
frisch und stark, dass, obschon die Arahi viele 
Vorzüge habe , die Aufnahme hey uns doch 
nicht so glänzend wie anderwärts war u. s. w. 
Hierauf heisst es, man habe Rossini’s Elisabeth 
gegeben, worin die Tosi, David, Lahlacho starken 
Beyfall fanden. Hier wird nun oflicicll gesagt, dass 
sie kein furore gemacht hat. — Einige Tage vor- 
her, am iten October gab man im Teatro fondo 
die neue Oper il Frenctico von Hrn. Giuseppe 
Magagniui, worin nach öffentlichen Blättern die 
Ungcr, Winter, Salvatori und der napolitaner Buffo 
Casaccia Beyfall fanden. 

Rom. ( T. Valle'). Anfangs July gah man 
die neue Oper la fedella in pericoio, ossiano li 
tre innamorati di tuia vedova, von Urn. Luigi 
Vecchiotti von Fermo, Zögling von Mattei und 
Federici; sie soll gefallen haben. — Die erste 
Herbstoper: VInnocente in periglio, o sia Bartolo- 
meo dalla Caoalla, war. neu componirt von Hrn. 
Carlo Conti aus Neapel. Die hiesige Zeitung sagt, 
die Musik sey reich an schöner und gründliclier 
(ragionata) Harmonie, die auf eine edle Art das 
Wort ansdrückt, und daher auch die Musik des 
Herzens genannt werden kann! Nach Frivatnach- 
richten soll der erste Akt gefallen und der zweyte 
fiasco gemacht haben. Nachher gab man Most. 

Bologna. Verwichenen Monat kam hier aus 
Frankfurt an, wahrscheinlich um sich hier zu cta- 
bliron, Hr. Pietro Persichini aus Rom, vormals 
mehre Jahre als Kapellmeister und TJieatcrdirector 
am polnischen Hofe, darauf bey der Grossherzogin 
von Baden angestellt. — Hr. Giuseppe Manganelli, 
von hier gebürüg, und Schüler des hiesigen Liceo 
musicale, ist den aosten October nach Petersburg 
äbgereist, wo er bey Hofe als Contrabassist angc- 
stcllt isU 

Cessna. Die Giulia Micciarelli Sbrisci (oder 
Sbriscia) betrat hier zum zweyten Male die Scene 
in der Semiramis in derselben Rolle. Gleichlau- 
tende öffentliche Berichte sagen von ihr : klare reine 
Stimme, meisterhafler Gesang, glückliche Ausspra- 
che, schöne Figur, gewisse entzückende Flautini 
(Art Kikiriki), vieler Beyfall. In ihrer freyen 
Einnahme (man höre!) war das Theater beleuch- 
tet, viele Zuhörer, mehre Gedichte und ihr Bild- 
niss vertheilt, und vorher batte ein Pferdei-ennen 
Statt. Sie zeigte sich auch dankbar, und sang zu- 
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letzt Variationen von Vaccaj, erregte Enthusiasmus 
und wiederholte sie, was noch mehr überraschte, 
denn sie variirle verschieden. Ein gedrucktes Addio 
w'urde zuletzt von Seiten der Einwohner vertheilt. 
— In einer kleinen Stadt wie Cesena von ungefähr 
10,000 Einwohnern sind dergleichen Comödien 
unterhaltend. 

Turin. (T. Angennes). Eine gewisse CIo- 
tiide Marchis, die eine schöne umfangsreiche So- 
« pranstimme haben soll, und in R.s Inganno felke 
zum ersten Male das Theater betrat, hat nach dem 
inailäuder Corriere delle Dame gefallen. — Die 
schon in diesen Blättern besprochene reiche Eng- 
länderin Lewis findet Beyfall im Teatro Carignano. 

Triest. Wegen Saumseligkeit des Hrn. Ge- 
nerali coraponirle Hr. Tadolini hier in 23 Tagen 
(?) die Oper Alnmnzor , die, Reminiscenzen unge- 
achtet, von den Sängern Belloc, Favcllc, Bianchi, 
Badiali vorgetragen, gut aufgenommen, glcicli dar- 
auf aber abgekürzt wurde. Generali muss bereits 
seine Oper Jefte in die Scene gesetzt haben, und 
componirt überdiess eine andere neue Oper. — 
Der Expoet Prividali, bekannter Theaterarlikelfa- 
bricant im Osservatore veneto, ist oder wird näch- 
stens Impresario des hiesigen Theaters. In dieser 
Stunde ist er in Mailand , Opernpartituren aufzu- 
kaufen, unter andern auch alle mozartische und 
anderer deutschen und französischen Componisten, 
will einen neuen Text zur '/jouherjUite machen, 
die Entführiuig aus dem Serail , Chcrubini’s fV as- 
serträger u. s. w. geben; kurz er, der fanatische 
Rossiniancr, will eine Theaterrevolution hervorbrin- 
gen, was ihm in Triest, das als eine halbe deut- 
sche Stadt zu betrachten isl< gelingen kann, und 
wozu ihm Jedermann Glück wünschen muss. Wenn 
nun ein Prividali so speculirl, möchte es docli bey- 
nahe erwiesen seyn, dass die Rossini’sche Epoche 
ihr Ende erreicht hat. 

Brescia. Der Tenorist Gio. Genero, der liier 
im Otello zum ersten Male in der Rolle des Ro- 
drigo sang, soll eine schöne Stimme und gute Me- 
thode haben. 

Nwara. Hr. Generali ist zum Kapellmeister 
der hiesigen Domkitche ernannt worden. 

Nizza. Kündigen Karneval wird hier ein 
neues Theater eröffnet. 

Porto {Portugal). Die neue Oper Ines d« 
Castro vom lucchescr maestro Carlo Valenlini, hat 
öffentlichen Blättern nach gefallen. 


Uiinchen, bis Mitte Nooemlfers. Auf seiner 
Erholungsreise nach dem südlichen Deutschland ge- 
langte llr. Spontiiii auch nach unserm München. 
Sein bedeutender Name, so wie der Ruf seiner 
grossen Einsichten in die Kunst musikalisch -drama- 
tischer Anführungen erregten sogleich den Wunsch, 
ihn näher zu kennen, und die gute vorgefasste 
Meynung anschaulich zur Ueberzeugung zu erhe- 
ben. So unerwartet diess dem beinilimten Manne 
kam, so gab er endlich doch, wie er es in einem 
öffentlichen Blatte aussprach, wiederholten freund- 
lichen Vorstellungen nach, und übernahm cs, seine 
oft gesehene Vestalin nach seiner Weise und sei- 
nen Conceptionen in die Scene zu setzen, und bey 
der Vorstellung das Orchester anzufiihren. Zwan- 
zig Violinen, sechs Contrabässe , das Doppelte der 
gewöhnlich in der Oper diese Instrumente Spielen- 
den ; eine für den Effect des Ganzen und zur Er- 
leichterung der Directionen vortheilhaffere Stellung 
des Orchesters — er selbst nur wenig erhöht mit 
einer nur wenig sichtbaren Battula, und nur gleich- 
sam mit mässigen Andeutungen, nicht mit impo- 
nirenden Luftstreichen, Geist und Leben verbrei- 
tend — so wurde diessmal die Vestalin dargestellt, 
mit einer Präcisiou und einem Feuer, wie man bis- 
her OS nicht wollte bemei'kt haben. Die Scene 
war im Einklang mit dem Orchester, die Chöre 
dem Zuhörer näher gebracht, und alles zu einem 
harmonischen Ganzen geordnet; denn der Meister 
hatte bey den Proben auch hier Winke gegeben, 
Unschicklichkeiten gehoben, nnd die Rolle eines 
geistreichen Regisseurs nbeimoramen. Hr. Rozier 
aus Wien verherrlichte die eingewebten Tänze und 
überraschte mit der Gewalt seiner Kunst. Mad. 
Sigl - Vespermann — sie hat sich nemlich mit dem 
Witwer der beliebten verblichenen Sängerin ver- 
mählt, und glänzt nun auf den Äffischen und in 
den Kunstberichten im Doppelscheine zweyer be- 
rühmten Namen — sie war Vestalin, Hr. Löhle 
Licinius, Mad. Gränbaum ans Witm gab die Prie- 
sterin. Man glaubte, das Höchste so gleichsam wie 
erreicht zu haben. Indess kehrte die nun ganz 
unser gewordene Dem. Schechner von ihrer Kunst- 
reise zurück — inan wusste, w'as sie geleislet, mit 
welch’ ungestümem Beyfall sie der vaterländische 
Nord aufgenommen, wie sie ihre trefflichen, schon 
hier weit gediehenen Anlagen noch vortheilbafler 
entfaltet. — Oeffentlich ausgesprochenen Wünschen 
nachgebend unternahm der gefällige Tonsetzer noch 
einmal, sein Werk zu leiten. ( 1 1 teu October.) Ein 
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Strom von lielltlingenden Tonen, wie GlorkentSne, 

von o bis e, eine ernste, holte, die Römerin ver- 
kündende Gestalt, üebung, Gewandüicit, eine in 
Berlin sorgfältig ihr augebildelo Vertrautheit mit 
dem CJiaracter der Rolle. — Nun erst glaubte man 
in dem Zenith der Herrlichkeit verweilet zu ha- 
ben. Lange wird diese Vorstellung unvergesslich 
bleiben, lauge als Muster einer vollendeten musi- 
kalisch - dramatischen AuiTührung gelten. Hr. Spon- 
tini erhielt den Civil - Verdienstorden der Bayri- 
schen Krone, uud diess ist, wenn wir recht gese- 
hen, das dritte Ehrenbaud, welches seine Künsüer- 
brust schmückt. 

Mad. Griinbaum aus Wien ist während der 
zwey Monate ihres hiesigen Aufenthaltes aufgetre- 
ten als Sophie im Sarginea, als Rosine im Barbier 
von Sevilla, und als Prinzessin im Johann von 
Paris. Drey Mal gab sie die Opferpriesterin in 
der Vestalin. Die gebildete Sängerin, so wie die 
erfahrene Schauspielerin waren an ihr nie zu ver- 
kennen, wesswegeu es auch an würdigem Beyfallc 
nie gefehlt hat. 

Von den seit drey Monaten auf die Bühne 
gebrachten Opern war neu : JJer Schlosser und der 
Maurer von Auber. Eine artige Modeware, die 
gefallt, nach welcher jedoch wenig Nachfrage go- 
sobiebt. Spuutini’s folgende grosse Leistungen brach- 
ten diese rechtlichen Handwerkslcute bald in we- 
nigstens temporäre Vergessenheit. 

Die Hrn. Schulz aus Wien, Brüder, Vettern 
und Söhne , veranstalteten in dem Museumsaale 
zwey Concerte, mit einer Aeolharmonica, verschie- 
denen Guitarren von kleinerer und grösserer Bau- 
art und einem Pianoforte. Der Saal war schwach 
erleuchtet , kaum ein ilelldunkel — die Musik 
schwebte flislcrnd und säuselnd, wie aus dem Gei- 
sterreich, oder einer peenwelt zu uns her. Doch 
nie lange dauerte der Zauber; das Orchester und 
, der Gesang stellten die Wirklichkeit bald wieder her. 

Unsere sogenannten Stadtmusiker waren einst 
Zünftler, und sind cs zum Theil noch. Sie besiz- 
zen erkaufte, wenn nicht angeerbte Keclite; man 
soll bey Hochzeiten und anderen bürgerlichen Er- 
götzungen nur ihre Dienste in Anspruch nehmen 
und kann, um Klagen auszuwcichcn, sie nicht leicht 
umgehen. Aber schon seit langem wurde ihr Kunst- 
gewerb von Concurrenten und Concessionisten al- 
ler Art schwer bedrängt, ja man machte ihnen so- 
gar in öffentlichen Blättern den Vorwurf, dass ihre 


hervorgebrachte Musik die versammelten Gäste zur 
Langeweile und zum Ueberdruss stimme, anstatt 
sie zu eriieitern. Das wirkte, Ehrgeiz und Künst- 
lerehre waren verletzt. So traten vorerst achte 
aus ihnen zusammen, übten sich ein, und fuhren 
nun, zur Beschämuug ihrer Tadler, Instrumental- 
stücke aus mit einer Geschicklichkeit, einem Feuer, 
Richtigkeit und Zusammenhänge, wie mau es von 
ihnen nicht erwartet hätte. Besonders ausgezeich- 
net ist das Spiel des Contrabasses, welcher seinen 
Part und seine oft schwierigen Passagen mit gröss- 
ter Gewandtheit und Klarheit vorü'ägt. Immer ist 
volles Gedränge an den Plätzen, wozu sie entwe- 
der geladen, oder aus eigener Lust sich einCndeu, 
um sich hören zu lassen. So sucht alles in un- 
serer Tongetneinde sich zu heben; Gewerbsleute 
gestalten sicii zu Virtuosen, bilden Kunstvereine, 
und gründen wohl gar noch städtische Conserva- 
torien. 

In früherer Zeit nannte man diu bey Linien- 
regimentern und fürstlichen Garden befindlichen Mu- 
siker gewöhnlich Hoboisten , ihre Musik — die 
türkische. Jetzt würde diese einer barbarischen 
Nation abgeborgte Benennung eben so abgeschmackt, 
als beleidigend seyn. Wir hören bey unseren Pa- 
raden: die Ouvertüre aus Dernojoon, aus dem 

ßf^ asaertriiger , aus anderen grossen französischen 
uud iUilieuischen Opern, nebst anderen höchst schwie- 
rigen, arrangirten Tonstückeu, ausgefuhrt mit einer 
Genauigkeit, einem Ensemble und einer Fülle des 
Tones, die unsere Aufmerksamkeit bis zur Bewun- 
derung steigert, nicht zu erwähnen des oft bis zur 
Vollkommenheit gebrachten Solospieles der Clari- 
nette, des Horues und sogar der Posaune. Nichts 
dieser Art aber hat den Schreiber dieser Nachricli- 
teu mehr überrascht, nichts ihn lebhafler aufgeregt, 
als das Trompetercorps der königlichen Kürassie- 
re, wenn es — mit Einschluss von zwey Posau- 
nen, vielleicht fünfzehn Individuen an der Zahl, an 
der Spitze seines Regimentes auf seinen stolzen 
Pferden während des letzten Herbstes durch die 
Stadt zu seinen Manövern auf das Marsfeld hinzog, 
und statt der früher gewohnten sogenannten Auf- 
züge förmliche Tonstücke mit Ausweichungen, Mo- 
dulatiunen und chromatischen Uebergängen zur 
Aubfiihruug brachte, die Jeden, dem so etwas noch 
nicht vorgekommen, ergreifen muss. Da hört man, 
welche Tonart, welcher Tonsatz es auch seyn möge, 
keine unreine Quarte, Sexte oder Septime, es sind 
keine Trompeten, es ist eine rein abgestimmte Or- 
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gel, welche ihr Spieler kanstartig nnd harmonisch 
behandelt. Besonders anziehend war eine Art von 
Sonate in längerer Weise, welche nach mehren 
glänzenden Passagen mit Triolen, ungefähr wie: 



in voUstimmigsten Accorden endete, und seltsame 
Wirkung hervorbraclitc. Kriegerisch freylich lau- 
tet diess wohl nicht, streng genommen, möchte man 
es sogar weichlich nennen. Doch wem der Krieg 
nur ein Spiel ist, der mag auch mit einer Alle- 
mande in das Feld rücken. Die Virtuosität auf 
der Trompete aber kann wohl nicht höher ge- 
bracht werden. 

Der durch seine Reisen, seine musikalische 
Lehranstalten und .literarischen Werke rühmUchst 
bekannte Hr. Doctor Stoepel hat sich vor Kurzem 
— seil der Mitte Octobers — hier niedergelassen, 
und ist sogleich in volle Thätigkeit getirctcn, zu- 
erst als Redacteur einer Münchner allgemeinen Mu- 
sikzeitung, wovon bisher in der neuen Sidlcr’schon 
Musikhandlung sieben Nummern erschienen sind; 
dann als Gründer eines Gesangvereines, nach' dem 
Vorbildo der Zelter’schen Singakademie in Berlin, 
welcher unglaublich schnell so zalilreich zusammen- 
trat, dass er ihn schon am 5ten November mit 
einer Rede eröffnen konnte. So eben erhielt er 

auch die höchste Bewilligung, auf der Universität 
Vorträge über musikalische Wissenschaften zu hal- 
ten. Zufolge eines gleich bey seiner Ankunfl be- 
kannt gemachten Prospectus eröffnet er in seiner 
Wohnung a) eine Pianoforte -Schule mit gegensei- 
tigem Unterrichte, lehrt b) die musikalische Compo- 
sition, verbunden mit praktischen Uehungen, und 
erklärt c) die Geschichte der neuern Musik. Man 
wünscht dem vielseitigen Unternehmen alles Gedei- 
hen , und der reichlich ausgeslrcutcn Saat den 
früchtcvollstcn Herbst. 


Prag. Musik. Die fVajhurgianacht^ ly- 
risch romantische Oper von E. J. Prochaska, Mu- 
sik von Hm. Joh. Rummler, ist t^om Publikum mit 
vieler freundlicher Nachsicht aufgenommen worden. 
Die Composition beweist Kenntniss des Gesanges 


nnd die Instrumentation ist sehr brav gearbeitet, 
nur fehlt es dem Ganzen an — eigenen Gedanken, 
und man begegnet in jeder Stelle Mozart, Spohr, 
Spontini, Boicldieu, Rossini u. s. w. am meisten 
aber C. M. von Weber, Die beyden wichtigsten 
Gesangpartieen Mathilde und Wallau von Dünen 
waren in den Händen der Mad. Ernst und Hm. 
Binder, die selbe mit grosser Virtuosität durchführ- 
ten. Auch Hr. Kainz (Golding von Wessex) 
führte diesen zweyten Caspar mit vieler Kraft durch. 
Dem. Hagenhruck (Walpurga) — wie mehren an- 
deren — ist die grösste Sorgfalt auf Reinheit der 
Intonation anzuempfehlcn. Der Beyfall war im er- 
sten Akte stürmisch, ohne Rücksicht auf mehren 
oder geringem Werth der musikalischen Nummern, 
im zweyten nahm er von einem Musikstücke zum 
andern ab, und vei'stummte gänzlich beym Finale, 
in welchem die Hexen nnd Phantome einen recht 
hübschen — Galoppe tanzen. Der dritte Akt wurde 
ganz kalt aufgenommen. Die deutsche Oper brachte 
sonst nichts Neues, dagegen verkündigte unlängst 
der Anschlagzettel der böhmischen Oper den- zwey- 
ten Akt von Mozarts Don Juan mit der Arie des 
Leporello, dem Duette zwischen Leporello und Zer- 
lino, und das eigenthümlicbo letzte Finale, welche 
nach der neuern Bearbeitung ausgelassen werden, 
er zog viele Verehrer des unsterblichsten aller Ton- 
i dichter ins Theater, und erregte grosse Erwartun- 
gen, die aber nur zum Theil befriedigt wurden. 
Die Arie und das Duett gehören nicht eben zu 
den glänzendsten Nummern der Oper, und das Fi- 
I nnle, zwar ein meisterhaftes Tonstück, welches aber 
bedeutendere Sänger erfordert, als hier darin be- 
, sebäftigt waren. Weder Donna Anna noch Donna 
Elvira waren ihrer Partie gewachsen, des Leporello 
und Masetto gar nicht zu gedenken, und so gründ- 
- lieh musikalisch gebildet auch Don Ottavio ist, 

I reicht doch seine Stimme keinesweges aus. Die 
I übrigen böhmischen Opern vorstellungen waren : Eli- 
sene, Prinzessin von Bulgarien, von Rössler, Mc- 
liul’s Joseph, Cherubini’s IVasserträger und We- 
' ber’s Freischütz. Mad. Julie Parravicini spielte 
I im Theater ein -Concertstück und Variationen auf 
' der Violine, nnd entfaltete viel Kunst, viel Bra- 
vour, leider aber mit sehr veralteter Methode. 

! Doch wurde ihr reichlicher Beyfall zu Theil. Hr. 

! Joseph Benesch, Orchester -Director und Professor 
der Violine am Musik- Conservatorium zu Laibach 
mit seiner Gattin gaben zwey Concerte, das erste 
im Theater, das' zwey te im Saale zum Dauscha go- 
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nannt, den die Concertgeber, des kleinern Formats 
wegen; jetzt oft dem Redoutensaalc vorzichen. Ur. 
Bencscb ist ein wackerer Violinspieler von grosser 
Fertigkeit, und geüel; noch mehr würde er wahr- 
scheinlich angesprochen haben, wenn nicht ein un- 
geschickter Lobiiudler in der Prager Zeitung die 
Erwartungen zu hocli gespannt hätte, indem er ihn 
Paganini zur Seite stellte, von dessen Kunst wir 
^o viele Wunderdinge gehört haben, dass er wahr- 
scheinlich selbst seinen vorausgegangenen Ruhm 
kaum ciubolen würde. Mad. fienesch, Pianoforte- 
spiclerin, erhielt weniger Beyfall als ihr Gatte. Das 
zweyto Concert, dessen Ankündigung nicht sehr 
lockend wai-, wurde schwach besucht. 


Kurzer Abriss der sonderbare/i Lebensgeschichte 
der Dem. Maiqnn. 

Emst Ludwig Gerber erwähnt zwar diese einst 
so berüluäte fl'anzüsische Sängerin in seinem allen 
liistorisch- biographischen Lexicon der Tonkünstler 
u. 8. w. allerdings: jedoch so oberflächlich, dass 
man daraus nichts weiter von ihr erfährt, als die 
ungefähr angegebene Zeit üires Flores und dass sie 
mehr als Amazone, als ihi'es Gesanges wegen Auf- 
sehen erregte. Sie spielte \ind sang zu den Zeiten 
des berühmten Lulli und halle sich auch als Künst- 
lerin einen berühmten Namen erworben. Vorzüg- 
lich bewunderte man sie ilirer ansgezeichneten Fer- 
tigkeit wegen, sowohl Frauen- als Männer -Rollen, 
die ersten mit ungemeiner Zartheit und Naivetät, 
und die anderen mit fast männlicher Kraft und ge- 
haltener Bestimmüieit vorzutragen. In ihren Blü- 
thenjabren vermählte sic sich mit einem noch sehr 
jungen Manne: aber ihrer Flüchtigkeit behagle das 
Einerley eines geordneten Lebens im Stande der 
Ehe so wenig, dass sie es sehr bald interessanter 
fand, mit einem Fechtmeister, den sie zufällig ken- 
nen gelernt liatte, auf und davon zu gehen. Hier 
wurde sie nun eine so geschickte Fechterin, dass 
sie es mit den Geübtesten in dieser Kunst aufneh- 
men konnte. Unter der Zeit hatte sie ein Mäd- 
chen kennen gelernt, das wider ihren Willen von 
ihren Verwandten in das Kloster gebracht worden 
war. Sogleich entstand in ihrem nach Abentheu- 
cra begierigen Herzen das heftigste Verlangen, die 
junge Schöne aus den kalten Mauern zu erlösen. 
Und da sich zur Ausführung ihres Vorhabens kein 
anderes Mittel finden lassen wollte: legte sic Feuer 


an das Kloster, benutzte die Verwirrung und ent- 
führte das Mädchen. Die Saclic wurde zeitig ge- 
nug entdeckt; man setzte ihr nach, ergriff sie, warf 
sie ins Gefaugniss und das Gericht sprach ihr den 
Tod zu. Bey dieser Gefahr verlor sie jedoch den 
Kopf so wenig,- dass sie vielmehr auf das Listigste 
Gelegenheit suchte, aus ihrer Haft zn entkommen. 
Es glückte und nach mancherley seltsamen Ereig- 
nissen sähe man sie wieder in Paris als Opem- 
sängerin. Ihre Liebe zu Abentheuem und ihr 
Muth hatten sich dadurch nur vermehrt Wer 
sie nur' ira Geringsten beleidigte, erhielt auf der 
Stelle von ihr Slockschläge, oder wurde förmlich 
auf den Degen herausgefordert. In einem Tage 
wurden einst drey junge Männer im Zweykampfe 
von ihr uiedergestossen. Eine Reihe von Jahreu 
führte sie das wilde Leben so fort. Plötzlich rührte 
sie das Gewissen, sie verliess ihren Stand, wurde 
sehr andächtig und vereinigte sich wieder mit ih- 
rem ersten Ehemanne, der sie nie hatte vergessen 
können. Bey de sollen nun noch einige Jahre recht 
glücklich mit einander verlebt haben. Da übereilte 
sic der Tod mitten in ihrem Glücke; sic starb im 
54»teu Jahi-p ihres Alters 1707. Wir haben diese 
Nachrichten einem französischen Blatte entlehnt: 
liaben uns aber leider nicht aufgczeichnet, welchem. 
Doch stimmen alle Erzählungen , die uns von ihr 
bekannt geworden sind, den Hauptsachen nach mit 
dem hier Gegebenen überein. 


Kurze Anzeigen. 


Einiges über musilalischen Ausdruch und Vortrags 
jür Eurtepiano- Spieler , zum Theil auch für 
andere ausübende Musiher. Von Dr. A. L, 
C>relle. 'Berlin, iSaS. In der Maurerschen 
Buchhandlung. 

Diese kleine, 110 Octav -Seilen lange und mit 
vier Notenblättern versehene Schiift, deren An- 
zeige sich verspätigt hat, verdient in verschiedener 
Hinsicht die Aufmerksamkeit gebildeter Künstler. 
Sie behandelt einen Gegenstand, der sehr selten, 
und auch da nur beyläufig ganz kurz berührt wor- 
den ist. In der That sind die Schwierigkeiten, 
hierüber zu klaren Ideen zu gelangen, keinesweges 
gering, wie Jeder gefunden haben wird, der auch 
über diesen Theil seiner Kunst nachzudctiken ge- 
wohnt ist. Es muss uns daher eine jede Anregung 
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KU Gedanken schon sehr willkotntnen seyn. Wer j 
uur einigermaassen billig ist, wird eine völlige Er- ! 
Schöpfung oder ganz feste Durchführung des so 
wenig bühandclteu und so schwierigen Gegenstandes 
vom Verfasser kaum erwarten. Unter diesen Vor- 
aussetzungen empfehlen wir also das Wcrkchcn al- 
len solchen Künstlern, die nicht blos auf äussere j 
Fertigkeiten Rücksicht nehmen, sondern auch wls- | 
sen w'ollen, w'as und wai'um sie es thun, aufrichtig. | 
W^enn auch nicht Alle in jede Andeutung des Hrn. j 
Verfassers eingehen werden; so wird doch Jeder 
bey gehörigem Nachdenken auf manche gute Be- 
merkung stossen und sich selbst zu einem weiteren 
Verfolge und zu einer nähern Bestimmung der Sa- 
che angeregt sehen. Wir sagen daher dem wohl- 
meynenden Verfasser für sein nützliches Unterneh- 
men, hoffentlich im Namen nicht Weniger, unseru 
herzlichen Dank und wünschen dem Wei'kchen 
freundliche Beachtung. 


kurzer 7 .eit stimmen lernen kann. Nebst allen 
zum Stimmen und Saitenauf ziehen erforderli- 
chen Regeln und Vortheilen, wie auch Anlei- 
tung, sein Instrument in gutem Stande zu er- 
halten, V on Mag. J. T. Lehmann. Leipzig, 

bey Kollmanu 1837. 48 S. 

Ein für Viele recht erwünschtes und nützli- 
clies Werkcheu, wenn auch Liebhaber nicht so- 
gleich das Reinstimmeu ihres Instrumentes daraus 
erlernen dürAcn. Auch wüi’de man sich täuschen, 
wenn man hier eine neue, oder 'gelehrt auf Schwin- 
gungen berechnete Art der Stimmung suchen wollte, 
es wird vielmehr nichts anderes, als die gewölinli- 
cho temperirte Quinten- und Octaven -Stimmung, 
als dem Unkundigen die leichteste, vorgetragen. 
Sehr zweckmässig sind aber die Bemerkungen über 
das Aufziehen der Saiten und über möglichste Er- 
haltung des Instrumentes, so dass wir es besondei's 
Landbewolmcru als nützlich empfehlen müssen. 


Musikalisches Volksschulen -Gesangbuch , von M. 

C. G. Hering. Mit vollständigem Textbuche, 

Leipzig xSaö, bey Gerhard Fleischer. 

^ Der bekannte Verf. spricht zuvörderst über 
die nothw’cndigo Verbesserung der Choral - Melo- 
dieen und setzt sie in das Wegschaflen eingeschli- 
chener Entstellungen, die vorzüglich in seltener ge- 
sungenen Liedern vorgefallen sindj dann in Ein- 
führung trefilicher alter und neuer Melodiccn , da 
sich verschiedcuc Texte nicht zu einer und dersel- 
ben Melodie schicken ; z. B. M’cnn „Ach Gott, ver- 
lass mich nicht“ auf die Melodie „Nun danket Alle 
Gott“ gesungen wird : so muss diess die Erbauung 
mehr stören, als fördern. Darauf wird bemerkt, 
dass eine solche Verbesserung nicht nur leicht aus- 
führbar, sondern auch pflichtgemäss sey. Dann 
werden nach einem langen Register sehr viele Me- 
lodieen einstimmig, mit der ersten untergelegtcn 
Strophe gegeben, fleissig zusammcngcstellt. 


Gründliches , vollständiges imd leichtfassliches 
Stimmsystem, oder Anweisung, wie ein Jeder 
Fortepiano- oder Clavier- Instrumente auf die 
beste und leichteste Art, rein und richtig, in 


Hundert Uebungsstücke für das Pianoforte. Mil 
Bezeiclutung des Fingersatzes. Hur Erleich- 
terung des Unterrichtes für die Jugetul, ge- 
schrieben von Carl Czerny. W erk. 

1*^"^ und 3'*^ Lieferung. W'^ien, bey Tob. Has- 
linger. Preis jedes Heftes i ü. Conv. M. oder 
i 5 gGr. 

Was bereits über die Fortsetzung dieses Wer- 
kes in No. 49 dieses Jahrganges gerühmt worden 
ist, gilt auch von diesen beyden ersten Lieferungen. 
Sie sind sehr zweckmässig und jedem Lelirer auf 
das Angcicgcntlichste mit Grunde zu empfehlen. 
Die schnelle Aufeinanderfolge dieser vier Lieferun- 
gen spricht schon von selbst für die Zweckmässig- 
keit, w'ic der allen 
Name des Verfassers. 


Kurzer und gründlicher 

basse . Jür Selbstbelehrung u. s. w. von Joh, 
Andreas Burkhard, Pfarrer in Leipheim. Ulm, 
bey Ebner. 1837. S. i 56 . ( 4 ). Pr. x Thlr. 6 gr. 

Gut zusammengetragen. 


ifurte - Spie lern bekannte 


Unterricht 



General- 


Hierzu Oie Inhaltsanzeige Oiezea Jahrgänge« und da* Titelblatt mit C. M. v. Weben Bildni». 
Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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